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Erscheinungsweise  der  Zeitschrift 

und  redaktionelle  Beetininiiingea. 


Jibilidi  etscbciDt  «in  Band  vma  aaiiidesteiis  48  Dradibogaa,  der  te 
4  Heften  «iigegeben  wlnl  nnd  «an  Pidie  von  H.  la  beugen  weiden  kann; 
ab  Beilege  erscheinen  die  •Mitteilungen  der  Badischen  Historischen  Konw 

mission-.  Milarb^-itcr  der  Zeitschrift,  die  dieselbe  zu  dem  ermässigten  Preise 
von  M.  6  zu  beziehen  wttntcben,  werden  gebeten,  sich  an  die  Redaktion  zu 
wenden. 

Die  für  die  »Zeitechrift«  bestimmten  Beiträge  sind,  soweit  sie  dem  Gebiete 
der  ehleriichen  Geedildite  entnonnen  sind,  an  Redaklenr  fBr  den 
ditaiiclien  TeO»  Herrn  UnieenllltqMrofiBnor  Dr.  Wiegend  in  Stmebni» 
Tiadiartetnsee  iit  nnd  aonreit  cie  die  GeicUehtA  der  dae  liealige  Geoe« 

herzogtum  Baden  bildenden  Trrritorien  behandeln ,  an  den  Redakteur  iBr 
den  hadtsrhen  Teil,  Iferrn  Art  hiv.lirektor  Geheimen  Archivret  Dr*  O beer  in 
Karlsruhe,  Nördliche  Hildapronienade  2,  einzusenden. 

Das  iionorar  beträgt  für  Darstellungen  und  Forsciiungen  M.  30. — ,  fftr 
Quelleupublikationen  u.  s.  w.  M.  20. —  pro  Druckbogen. 

Jeder  Mitarbeiter  erbllt  «an  aeinem  Beitreg  20  Sondenbzüge  gratis; 
weitere  Sonderebd^  die  epltectan»  bd  Rfldtaendnng  der  iCotvektnr  beüfllit 
weiden  mSaeen,  werden  mit  so  PC,  ittr  MtiPeder  der  Koanaiasioo  «it 
10  Pf  pro  Druckbogen  berechnet:  jeder  Teil  eines  DnKltl>ogens  und  der 
Umschlag  zählt  als  voller  Bu^en.  Die  SonderabzOge  kennen  dem  Antor  erat 
am  Tage  der  Ausgabe  *lcs  betr.  Heftes  zugestellt  werden. 

Das  Verlagsrecht  auf  die  in  der  Zeitschrift  veröfTentlichten  Beiträge  bleibt 
der  Badischen  Historischen  Kommission  auf  vier  Jahre  vom  Tage  der  Ver- 
dAmtUdniBg  an  gewalwt* 

Sämtliche  Reaeoiionanempiare  (fBr  LiteratnraotiMn)  aind  an  Hemi 
AicUedivdMor  Dr.  Obaer  in  Karlambe  an  aenden,  dnidi  welchen  «ndi  die 
Versendung  der  Rezensionsbelege  erfolgt. 

B^x^telhin^en  können  bei  allen  BuchbandltuigeQ  und  bei  der  Verlage» 
buchhandhing  direkt  gemacht  werden. 

Anzeigen  für  die  vierte  Seite  des  Uniscidags  werden  awl  20  Pf.  für  die 
Petilzeile  berechnet  und  an  Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung  in 
Reiddberg  erbeten;  ebendahin  Beilagen. 

Dil  BlilNle  ffimilKlc  iniinm.  Dü  TariioMliilliif. 
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aber  die 

«   

sechsundzwanzigste  Plenarsitzung 

der 

Badisohen  Historischen  Kommission. 

Karlsruhe,  im  November  rqoö.  Die  Plenarsitzung  der 
Badisclien  Historischen  Kuriiniission  fand  dieses  Jahr  am 
8.  und  g,  November  statt.  Anwesend  waren  das  Ehrenmit- 
j4^1ied  (leh.  Hofrat  I^rofessor  Dr.  Dove  aus  Freiburg-;  die 
ordentlichen  Mitglieder:  die  Professoren  Geh,  Rat  Dr. 
Schroedf-r,  (xeii.  Hofrat  Dr.  «rothein,  Geh.  Kirchenrat 
Dr.  von  .Schuberl,  Dr.  Hampe  und  Oberbibliothekar 
Geh.  Hofrat  Dr.  Wille  aus  Heidelberg;  die  Professoren 
Gell.  Hofrat  Dr.  Finke,  Geh.  Hofrat  Dr.  von  Below, 
Dr.  Meinecke,  Dr.  Fuchs.  Dr.  Pfeilschifter  und  Stadt- 
archivrat Professor  Dr.  Albert  aus  Freiburg;  Professor 
Dr.  Wiegan d  aus  Straasburg;  Archivrat  Dr.  Tumbült 
aus  Donaueschingen;  Geh.  Rat  Dr.  Wagner,  Ardiiv- 
direktor  Geh.  ArcUvrat  Dr.  Obs  er  und  Geh.  Archivrat 
Dr.  Krieger  aus  Karlsruhe;  femer  die  ausserordentlichen 
Mitglieder  Professor  Dr.  Rod  er  aus  Überlingen,  Professor 
Maurer  aus  Mannheim,  UniversitätsbibUothekar  Pk'ofessor 
Dr.  Pf  äff  aus  Freibufg;  Professor  Dr.  Brunn  er  aus  Pforz- 
heim und  Archivasaessor  Frankhauser  aus  Karlsruhe. 
Am  Erscheinen  verhindert  waren  das  ordentliche  Mi^lied 
Professor  Dr.  Rath  gen  und  das  ausserordentliche  Mitglied 
Professor  Dr.  Walter  aus  Mannheim. 

Als  Vertreter  der  Grossh.  Regierung  waren  zugegen 
S,  Eltzellenz   Staatümmister   Dr.   Freiherr   von  Dusch, 

ZMMkr.  f:  OMeh.  4.  Obetrh.  M.P.  XXIH.  i.  i 
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Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  Böhm  und  Ministerialrat  Frei- 
herr von  Reck. 

Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  Mareks  und  Professor  Dr. 
Stutz  sind  intülge  ihres  Austritts  aus  dem  badischen  Staats- 
dienst aus  der  Kommission  ausg^eschieden. 

Den  Vorsitz  führte,  da  die  Stelle  dos  Vor>iandes  zur- 
zeit unbesetzt  ist,  auf  Ersuchen  der  Kommission  der  frühere 
Vorstand  Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  Dove. 

Vor  Eintritt  in  die  Ta-^t  soninuiiL;  widmete  derselbe 
dem  Andenken  Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Grossherzogs 
Friedrich  1.  (gest.  28.  Sept  1907)  folgenden  Nachruf: 

»Unter  schwarzem  Siegel  ist  diesmal  der  Ruf  der 
Versammlung  an  uns  ergangen:  als  öffentliclie  Anstalt 
zur  wissenschaftlichen  Pflege  der  i.andesgeschichte 
nimmt  die  Badische  Historische  Kommission  an  der 
ö£Fentlichen  Landestrauer  schmerzlich  teil;  sie  beklagt 
den  Hingang  ihres  Granders,  ihres  Beschützers  und 
Freundes.  Noch  freilich  uberwiegt  in  uns  das  allge- 
meine Wehgefuhl;  es  ist,  ab  schwebe  durch  die  Herbst- 
luft noch  ein  leiser  Glockenklang  der  Sehnsucht  nach 
dem  teuren  Herrscher,  dem  liebenswOrdigen  Manne, 
dem  es  verliehen  war,  ^e  angeborene  Hoheit  in  das 
Gewand  herzgeMfinnender  Anmut  einzuhüllen.  Wer 
vergässe  jemals  seinen  warmen,  festhaltenden  Hände- 
druck, wer  den  von  Treue  und  (lüto  strahlenden  Blick 
der  blauen  Aujjen,  wenn  der  uralte  Plerr,  das  weis- 
heitschwere Haupt  wie  eine  reife  Kornähre  mild  zur 
Seite  geneigt,  Vertrauen  und  Zuversicht  aussprai  Ii  und 
zu  gfleicher  Zeit  lä<  licbitl  fintlo.s^te r  Jeder  einzelne, 
der  ihm  nahte,  trug  sein  eigen  feil  der  Bezauberung 
davon  und  hatte  Mühe,  sich  des  (jedankens  zu  erwehren, 
als  stünde  er  in  ganz  besonderem  Verhältnis  zu  seinem 
Fürsten. 

Wir  Historiker  aber  empfanden,  auch  abgesehen 
von  dem  Eindruck  seiner  Persönlichkeit,  sein  blosses 
Dasein  als  einen  Segen  für  unser  Handwerk.  Ich  denke 
hier  nicht  an  das,  was  wir  so  oft  gerOhmt,  an  die  Frei* 
heit,  die  er  der  Forschung  jederzeit  gewährte,  an  die 
wohlwollende  Förderung,  die  er  unseren  Arbeiten  an- 
gedeihen  Hess.   Nein,  ich  meine  seine  geschichtliche 
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Erscheinung  überhaupt,  das  unmittelbare  Erlebnis  einer 
Regierung,  wie  es  die  seine  war.  Sie  alle  wissen,  wie 
nahe  sie  dem  historischen  Ideal  einer  guten  Regierung 
kam.  Die  grossen  Forderungen  seines  Jahrhunderts, 
den  Ausbau  gesetzlicher  Freiheit  im  Inneren  und  die 
HersteUung  nationaler  Macht  nach  aussen,  hat  er  an 
seinem  Teil  vor  unseren  Augen  freudig  und  opfer- 
bereit erfüllt,  auf  eine  Weise,  dass  ihm  die  Zeitgenossen 
fast  einstimmig  von  Herzen  dafür  dankten.  Denn  er 
hat  dies  vollbracht  ohne  eine  Spur  von  dämonischer 
Genialität,  mit  dem  schlichtesten  Heroismus,  dem  des 
vollendeten  Grentleman  der  Politik;  durch  geistig-sitt- 
liche Kräfte,  die  jedermann  einleuchteten:  Schwung 
und  Besonnenheit,  stete  Bereitschaft  und  Geduld.  So 
lebten  wir  lange  glücklich  dahin  unter  diesem  muster- 
haften 1^'ürsten.  wie  man  täglich  vorübergeht  an  einem 
edlen  Denkmal  klassischer  Kunst,  in  stillem  Einver- 
ständnis. Der  (j(^daiike  ward  uns  vertraut,  dass  es 
keiner  verwickelten  Theorie  von  der  hist  der  Geschichte 
bedarf,  um  den  Lauf  der  Dinge  zu  verstehen,  dass  zur 
rechten  Zeit  einfach  menschliche  Tugend  genügt,  um 
dem  Völkerschicksal  seinen  Willen  zu  tun  und  Zwecke 
der  Weltgeschichte  zu  verwirklichen.  Kurz,  was  den 
beseelenden  Mauch  all  unseres  historischen  Treibens 
ausmacht:  der  (ilaube  an  die  innere,  oft  freilich  tief 
verborgene  Einheit  des  Guten  und  des  geschichtlich 
Bedeutenden,  er  ward  durch  das  Leben  und  Walten 
Grossherzog  Friedrichs  I.  heilsam  in  uns  bestärkt. 

Wie  sehr  er  jedoch  auch  bewusst  und  direkt  unseren 
ernsten  Geschäften  zugetan  war,  das  brauche  ich  in 
unserem  Kreise  nicht  erst  zu  versichern.  Seine  zarte 
Bescheidenheit,  seine  Achtung  vor  jedem  fachmänni- 
schen Beruf  liess  im  Wechselgespräch  seine  reiche 
historische  Bildung  niemals  ganz  zum  Vorschein 
kommen.  Er  hatte  stets  grössere  Lust  am  Zuhören, 
als  an  eigener  iMitteilung,  und  betonte  nichts  lieber, 
als  wie  unendlich  schwer  es  sei.  die  geschichtliche 
Walirheit  zu  finden  und  au>/u>prerhen.  Aoer  wie  er 
mit  L;an/.er  Seele  an  allem  deutschen  Wesen  hing  und 
sein  liebes  Baden  nur  ansah  als  einen  blühenden  Zweig 
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um  deutsciicn  Stammp.  so  war  ilini  avR'li  uns(Tc  Kum- 
mission  mit  iiW  ihren  weitherzig"  ausgreifemicn  Unter- 
nehmungen ein  wichtiges  Werkzeug*  der  vaterländischen 
Wissenschaft,  von  deren  Blüte  er  als  praktischer  Staats- 
mann die  Fruclit  nationaler  Begeisterung  und  patrio- 
tischen Ehrjfefühls  verlangte.  Zumal  das  Jahrhundert, 
in  das  er  selbst  hineingeboren  war  und  hineingewirkt 
hatte,  begehrte  er  noch  reiner  und  treuer  im  Licht  der 
Geschichte  dargestellt  zu  sehen.  Man  ¥rird  ihm  als 
süddeutschem  Fürsten  gewiss  nicht  verargen,  wenn  er 
Trdtschkes  Erzählung  von  dem  Zeitalter  seiner  Jugend 
zwar  wunderschon,  jedoch  nur  einseitig  richtig  fand. 
Für  die  späteren  Tage,  die  er  selber  mit  Streben  und 
Handeln  ausgefüllt  hatte,  besass  er  natürlich  kein 
sicheres  Mass  selbstloser  historischer  Gerechtigkeit. 
Er  genehmigte  die  Auffassung  eines  übereifrigen  Ge- 
schiclitschreibers,  die  in  der  Ausfuhrung  durch  das 
Vorwalten  der  Tendenz  verzerrt  erschien  und  am  Ende 
niemand  überzeugte.  Aber  er  sah  dies  auch  wieder 
unbefangen  ein  und  gab  noch  in  diesem  Sotntnor  den 
Befehl,  alles  historische  Material  bis  zur  Reichs^ründung 
von  1870  71  ohne  Ansnahme  den  Archiven  zu/utührcn, 
um  künftig  urkundlich  objektive  Studien^ldarauf  zu 
stützen. 

Nun  ist  er  selber  auf  Nimmerwiedersehen  in  die 
Hallen  der  Geschichte  eingegangen;  wir  aber  halten 
und  hegen  ihn  im  Geiste  als  Lebendigen.  Und  von 
seinem  Sohn  und  Nachfolger,  dem  sein  Andenken 
heilig  ist,  verhofPen  wir  für  uns  die  gleiche  Huld.« 

Seit  der  letzten  Plenarsitzung  sind  nachstehende 
Veröffentlichungen  der  Kommission  im  Buchhandel 
erschienen : 

Badische  X  e  u  j  a  h  r  s  b  1  ä  1 1  e  r.  X.  F.  Zehntes  Blatt. 
Der  Breisgau  unter  Maria  Therosia  und  Jo>(>f  II., 
bearbeitet  von  Eberhard  (jothcin.  Heidelberg,  C.  Winter. 

Oberbadisch es  Geschlcchterbuch.  III.  Band, 
2,  Lieferung,  bearbeitet  von  Julius  Kindier  von 
Knobloch.    Heidelberg,  C.  Winter. 
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Regesten  der  Mark|2frafcn  von  Baden  und  Hach- 
berg.  III.  Band,  5  Lieferung  (Orts-  und  Peraonenver* 
zeichnis),  bearbeitet  von  Fritz  Frankhau.ser. 

Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins. 
N.F.  XXII.  nebst  den 

Mitteilungen  der  Bad.  Hist.  Kommission.  Nr.  2g. 
Heidelberg*,  C.  Winter. 

Nachstehende  Obersicht  zeigt  den  Stand  der  ein- 
zelnen Unternehmungen  der  Kommission,  Aber  die 
in  der  Plenarsitzung  Bericht  erstattet,  beraten  und 
beschlossen  wurde. 


I,  Quellen-  und  Regestenwerke. 

Für  die  Bearbeitung"  des  III.  Bandes  der  Regesten 
der  Bischöfe  von  Konstanz  wurde  Dr.  K.  Rieder  in 
Aussicht  genommen. 

Die  ebenfalls  von  Dr.  K.  Rieder  bearbeiteten 
Romischen  Quellen  zur  Konstanzer  Bistums* 
geschichte  sind»  mit  Ausnahme  der  Einleitung,  im  Druck 
fertiggestellt  und  werden  zu  Beginn  des  Jahres  1908  aus- 
gegeben werden. 

Das  von  Archivassessor  Frankhauser  bearbeitete 
Register  zum  III,  I>ande  der  Regesten  der  Markgrafen 
von  Baden  und  IhichbtTg  ist  erschienen.  Für  den 
V.  Hand,  der  die  Regesten  des  Mdrkgr  itVn  (  hrislof  I. 
bringen  soll,  hat  Geh.  Archivrat  \h.  Krieger  iii  die:»em 
Jahr  weiteres  Material  gesammeit, 

FOr  den  II.  Band  der  Regesten  der  Pialzgrafen 
am  Rhein  war  Dr.  iur.  Graf  von  Oberndorff  unter 
Leitung  von  Oberbtbliothekar  Professor  Dr.  Wille  tätig. 

Von  den  Oberrheinischen  Stadtrechten  befindet 
sich  in  der  unter  I^tung  von  Geh.  Rat  Professor  Dr. 

Schroeder    stehenden    fränkischen    Abteilung  das 

8.  Heft  in  Vorbereitung.  Dr.  Koehne  hat  im  Laufe  des 
Jahres  das  Material  für  Neidenau,  Osterburken  und  (-irüns- 
feld  fast  ganz,  das  für  Gernsbach  teilweise  gesamnieli.  In 
der  unter  Leitung  von  Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  G.  von 
Below    .stehenden    schwäbischen   Abteilung   ist  die 
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Ausgabe  des  Überlinger  Stadtrechts,  bearbeitet  von  Dr. 
Geier,  mit  Wörterbuch  und  Register  demnächst  zu  er- 
warten. Das  Neuenburgcr  Stadtrecht  bereitet  Rechts- 
praiitikant  Merk  vor.  Das  Kunstan/er  Stadtrecht  wird 
noch  im  Laufe  des  Jahres  1008  Frotessor  Dr.  Beyerle  in 
Göttingen  in  Angritt  nehmen. 

Vom  Briefwechsel  der  Gebrüder  Blaurer  stellt 
Stadtarchivar  Dr.  Schiess  in  St.  Gallea  für  1908  den 
ersten  Band  in  Aussicht. 

Die  Bearbeitung  des  Nachtragsbandes  zur  Politischen 
Korrespondenz  Karl  Friedrichs  von  Baden  wurde 
von  Archivdirektor  Dr.  Obser  unter  Heranziehung  eines 
Hil&arbeiters  soweit  gefordert,  dass  im  Laufe  des  Jahres 
der  Rest  der  noch  zu  erledigenden  Abschriften  gefertigt 
werden  kann. 

F5r  die  Herausgabe  der  Korrespondenz  des  Fürst- 
abts Martin  Gerbert  von  St.  Blasien  war  Professor 
Dr.  Pfeilschifter  tatig. 

II.  Bearbeitungen. 

Mit  der  Bearbeitung  des  zweiten  Bandes  der  Denk- 
würdigkeiten des  Markgrafen  Wilhelm  von  Baden 
hat  Archivdirektor  Dr.  Obser  begonnen. 

Den  Abschluss  des  Manuskripts  für  den  zweiten  Band 
der  Wirtx  liciftsg csrhichte  des  Sch  warz  waldes  ver- 
mag Gell,  llüfrat  Dr.  Gothein  für  1908  noch  nicht  in  Aus- 
sicht zu  stellen. 

Für  «Iw  Geschichte  der  rheinischen  Pfalz  hat  Geh, 
Hofrat  Professor  Dr.  Wille  im  Mänchener  Reichsarchiv 
wertvolle  Korrespondenzen  gefunden. 

Von  dem  Oberbadischen  Geschlechterbuch,  be- 
arbeitet von  Oberstleutnant  a.  D.  Kindler  v.  Knobloch,  ist 
die  2.  Lieferung  des  III.  Bandes  erschienen;  die  3.  befindet 
sich  unter  der  Presse. 

Der  Bearbeiter  der  Münz-  und  Geldgeschichte  der 
im  Grossherzogtum  Baden  vereinigten  Territorien, 
Dr.  Cahn  in  Frankfurt  a.  M.,  besuchte  in  diesem  Jahre 
das  Königliche  Münzkabinett  in  Berlin  und  das  Herzog- 
liche Museum  in  Gotha;  der  Abschluss  des  Manuskripts 
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für  das  erste  Heft ,  von  dem  Dr.  Cahn  eine  Probe  vor- 
legfte,  ist  für  iqo8  zu  erwarten. 

Für  die  Sammlunjr-  und  Entwerfung  der  Siei^el 
und  Wappen  der  Badischen  (iemeinden  war  Zeichner 
Fritz  Held  tätig.  Es  wurden  die  Siegel  für  insgesamt 
94  Orte  angefertigt.  Das  dritte  Heft  der  Badischen 
Städte  Siegel  befindet  sich  in  Vorbereitung. 

Von  den  noch  fehlenden  Blättern  der  Grundkarten 
des  Grossherzogtums  Baden  werden  nach  Mitteilung 
des  Oberregierungsrats  Dr.  Lange  noch  in  diesem  Jahre  zwei 
Sektionen  zur  Ausgabe  gelangen;  drei  weitere  sollen  im 
Laufe  des  nächsten  Jahres  folgen. 

In  das  Programm  der  Kommission  aufgenommen  wurde 
eine  Geschichte  der  badischen  Verwaltungsorga- 
nisation  vom  Ende  des  Mittelalters  bis  zum  Erlass 
der  Verfassung  (1818). 


m.  Verzeichnung  und  Ordnung  der  Archive  der 
Gemeinden,  P&rreien  usw. 

Die  Pfleger  der  Kommission  waren  auch  im  ab* 
gelaufenen  Jahre  unter  der  Leitung  der  Oberpfleger 
Professor  Dr.  Rod  er.  Stadtarchivrat  Professor  Dr.  Albert, 
Universitfttsbibliothekar  Professor  Dr.  Pfaff,  Archivdirektor 
Dr.  Obser  und  Professor  Dr.  Walter  för  die  Ordnung 
und  Verzeichnung  der  Archivalien  von  Gemeinden,  Pfarreien, 
Grundherrschaften  usw.  tätig.  Die  Gemeinde-  und  Pfarr- 
archive des  Landes  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  verzeichnet; 
Die  Verzeichnung  der  grundherrlichen  Archive  nähert  sich 
dem  Abschluss,  Die  Ordnung  (ier  Gemeindcarciiive  wurde 
in  sechs  Amtsbezirken  weiter-  b/.w.  durchgeführt.  Für  1908 
sind  ebenfalls  sechs  Bezirke  in  Aussicht  genommen. 

IV.  Periodische  Publikationen. 

Von  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins,  Neue  Folge,  ist  unter  Redaktion  von 
Archivdirektor  Geh.  Archtvrat  Dr.  Obser  und  Professor 
Dr.  Wiegand  der  XXII.  Band  (der  ganzen  Reihe  61.  Band) 
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erschienen.  In  Verbindung'  mit  der  Zeitschrift  wurde 
Nr.  29  der  »Mitteilungen  der  Badischen  Historischen 
Kommission«  ausgegeben. 

Das  Register  zu  Band  i  —39  der  alten  Reihe 
der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins 
liegt  im  Manuslcript  vor  und  wird  im  Laufe  des  Jahres 
1908  gedruckt  werden. 

Das  N'eujahrsbhitt  für  lyo;  »Der  Brei s^au  unter 
Maria  Theresia  und  Josef  II.«,  bearbeitet  von  deli.  Hof- 
rat Professor  Dr.  Gothein,  ist  im  Januar  erschienen.  Als 
Neiljahrsblatt  für  igoS  hat  Universität^jbibliothekar  Dr. 
Pfaff  in  Freiburg  eine  Darstellung  des  Minnesangs  in 
Baden  übernommen. 

V.  Wahlen. 

Die  Kommission  besrhloss,  Seiner  Königlichen  Hoheit 
dem  Grossherzog  zur  Allerhöchsten  Ernennung  als  ordent- 
liche Mitglieder  vorzuschlagen  den  ordentlichen  Professor 
der  neueren  Gesrliichte  an  der  Universität  Heidelberg 
Dr.  Hermann  (»luken  und  den  ordentlichen  Professor 
der  deutschen  Rechtsgeschichte  an  der  Universität  Frei- 
burg Dr.  Alfred  Schul tze.  Die  Ernennung  erfolgte 
mit  Allerhöchster  Staatsministerialentschliessung  vom  7.  De- 
zember 1907. 

Ausserdem  wShlte  die  Kommission  das  korrespon- 
dierende Mitglied  Archivdirektor  Dr.  Hans  Kaiser,  Privat- 
dozent an  der  Kaiser  Wilhelms-Universität  in  Strassburg 
zum  ausserordentlichen  Mitglied. 

Endlich  beschloss  die  Kommission  als  Vorstand  den 
Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  Dove  in  Freiburg  auf  die  Dauer 
von  5  Jahren  Seiner  Königlichen  Hoheit  dem  Grossherzog 
zur  Allerhöchsten  Bestätigung  vorzuschlagen.  Dieselbe 
erfolgte  mit  Allerhöchster  Staatsministerialentschliessung 
vom  7.  Dezember  1907. 
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EIN  VORTRAG«) 

von 

J.  Wille. 


Staat  und  Politik  in  ihrer  historischen  Entwicklung 
können  aus  Urkunden  und  Akten  verstanden  werden. 
Schwieriger  ist  e«;,  den  unaufhaltsamen,  die  nif-nschHche 
Gesellschaft  durchdringenden  und  umbildenden  Arbeiten 
ihrer  geistigen  und  seelischen  Kräfte  so  zu  folgto,  dass 
in  seinen  kausalen  Zusammenhängen  und  seinem  wechsel- 
vollen Ausdruck  klar  und  deutlich  ein  geschichtliches  Bild 
uns  entgegentritt.  In  seiner  scheinbur  strengen  Abge- 
schlossenheit der  schöpferischen  Gredanken»  gleichsam  in 
dnen  Rahmen  gefasst,  steht  es  als  Kultur  der  Zeit  vor 
uns.  Ich  sage  scheinbar.  Denn  was  wir  kulturelle  Ab- 
schnitte nennen,  ist  im  Grunde  genommen  doch  nur  unsere 
subjektive  Konstruktion  der  auf  uns  einwirkenden  geistigen 
Lebenskräfte  der  Zeit,  Marksteine,  die  wir  uns  in  diesem 
weiten,  niemals  ganz  nebelfreien  Horizonte  historischer 
Entwicklung  aufrichten.  Diese  Grenzsteine  stehen  nicht 
fest,  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  verrückt  sie  da  und 
dort.  Eine  in  ihren  treibenden  Kräften  absolute  Kultur- 
einheit gibt  es  nicht.  Es  diesst  immer  zu  und  fliesst  auch 
wieder  zurück. 


0  GduJica  siir  ErtObttag  d«r  Hraptmnmmliuig  der  dentMÜM»  Ge- 

schichts-  und  Altertumsverdnc  am  16.  September  1907  ta  Ifuinheim.  l>er 

Vortra'^  kommt  als  solcher  in  unverfinderter  Form  zam  Abdruck  Viid  BW 
LiteraturangAben  ganx  allgemetner  Art  -sind  beigefflgt  worden. 
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Was  der  alle  Heraklit  vom  Prinzip  der  Welt  gelehrt 
hat,  das  gilt  für  alle  historische  luiiu  icklung.  Alles 
Werden  ist  das  Ergebnis  der  Negation,  der  ringenden 
Ciegen^ätze  und  zugleich  der  harmonischen  Verbindung 
verschiedenartiger  Hlemenle.  Das  stärkste  unter  ihnen 
aber  gibt  nicht  allein  die  sammelnde  und  Ix^lebende  Zentral- 
kratt  ab.  sondern  auch  Begriff  und  Xarnen:  Renaissance 
und  Humanismus  sind  aus  dem  P-indrueke  ihrer  Zeit  hervor- 
i^egangene  Bezeichnungen  für  eine  Kultur,  die  von  der 
antiken  Geisteswelt  beherrscht  und  umgebildet,  dennoch 
nicht  ausschliesslich  antike  geistige  Werte  in  sich  ver- 
arbeitet. Denn  mit  vorhandenen  sehr  starken  Lebens- 
elemonten  hat  sie  sich  abzufinden.  Christliche  und  heid- 
nische Gedanken  bekämpfen  sich  und  suchen  wieder  Ver- 
bindung, Plato  und  Christus  werden  eins.  Man  spricht 
und  schreibt  wie  ein  Römer,  Cicero  und  Quintilian  geben 
die  Muster  eines  reinen  Stiles  in  Schrift  und  Rede  ab  und 
zugleich  dringt  eine  nationale  Literatur  in  reichen  Formen 
und  klangvollem  Schwünge  in  ihren  eigenen  Lauten  in 
die  geistig  aufgeregte  Welt.  Den  tiefen  Grund  der  Er- 
scheinungswelt sucht  man  zu  erkennen,  Ober  Länder  und 
Meere  hinaus  und  in  das  Innere  der  £rde,  von  Kirche 
und  Dogma  reisst  die  Naturerkenntnis  sich  los,  um  in  der 
platonischen  Weltseele  aufzugehen  und  das  Schicksal 
des  sich  frei  fühlenden  Menschen  dem  Laufe  der  Sterne 
zu  ül)erlas.sen.  Der  kiitisclit  Geist  rüttelt  an  den  l  unda- 
nieiuen  des  Giauhens  und  versinkt  wieder  in  das  deheim- 
nis  (irr  Z.il.l  liikI  den  Bannkreis  der  Dämonen.  Renaissance 
aber  als  allgemein  kulturelle,  Humanismus  als  literarische 
Wiederbelebung  des  Altertums  sind  das  ^an/  natürliche 
Krgebnis  der  von  ihrem  Verhältnis  zur  eigenen  inneren 
und  /um  Wechsel  di^r  äusseren  Welt  unbefriedigten  den- 
kenden, nach  neuem  Lebensinhalte  suchenden  Gesellschaft. 
Religion  und  ICirche  nicht  allein,  auch  die  politischen 
Neugestaltungen  des  vom  römischen  Imperium  sich  los- 
lösenden Italien,  aus  dem  die  nationalen  und  partikularen, 
politisch  neu  befruchtenden  selbständigen  Triebe  heraus- 
wachsen, vorab  die  sich  umgestaltenden  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse, sie  geben  die  bewegenden,  eine  neue  Gesellschaft 
vorbereitenden  Kräfte  ab,  aus  deren  Zusammenarbeiten  kein 
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Typus  und  keine  Gattung,  sondern  die  bich  selbstbestimmende, 
selbstbewusste  Persönlichkeit  hervortritt.  Mit  unbekannten, 
im  Nebelmeere  der  Zukunft  ruhenden  (Trossen  kann  dieser 
Prozess  nicht  rechnen,  er  groitt  auf  die  grosse  Vergangenheit 
zurück.  Das  Buch  der  (ieschichte  wird  hier  eine  geistige 
und  soziale  Macht.  Auf  dem  Boden  Roms  redete  sie  aus 
jedem  Steine  heraus,  die  Sprache  des  alten  l^tium  selbst 
lebte  in  Kirche  und  Geseubuch  noch  fort.  Die  Erzeug- 
nisse der  klassischen  Literatur  waren  vom  Mönchtum  zwar 
durch  die  Stürme  der  Jahrhunderte  gerettet  worden,  auch 
das  Mittelalter  hatte  aus  ihnen  gelernt,  aber  ein  befruch- 
tendes, neue  Bildung  schaffendes  Lebenselement,  der  Aus- 
druck einer  fortlebenden  Kultur  waren  sie  nicht  mehr. 
Die  kirchliche  Welt  schrieb  dem  Leben  seinen  Inhalt  vor, 
der  ohne  die  Freude  am  Diesseits  zu  verlieren  doch  mehr 
nach  dem  Jenseits  gerichtet  war.  Sie  machte  unter  dem 
bewundernswerten  Aufgebote  scharfer  Denkkraft  die  alte 
Philosophie  in  ihr  fremden  Formen  dem  christlich-schola- 
stischen l«hrgebäude  dienstbar.  Losgelöst  von  die.sen 
Fesseln,  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  begriffen,  fand 
diese  Gedankenwelt  freieren  Raum,  auf  dem  in  stolzer 
Persönlichkeit  die  Vielseitigkeit  der  Talente,  die  genialen 
Men.schen,  wie  nie  zuvor  aufwuchsen.  Zur  Erde  gerichtet 
•—  eine  neue  war  jetzt  entdeckt  worden  —  setzt  hier  der 
Wissensdrang  von  neuem  ein.  und  der  lliinmel  selbst 
wird  mehr  vom  Diesseits  als  vom  Jenseits  aus  betrachtet. 

Die  <  K  s*'lls(  haft  aber  wollte  das  Leben  in  einer  schönen 
I*'»rin<'n\vcli  gemessen,  in  vollen  Zügen  m  sich  aufnehmen. 
Der  VV^unsch ,  die  klassische  Zeit  zurückzurufen  war  eins 
mit  dem  Glauben ,  sie  vollauf  zu  besitzen .  als  wenn  man 
sie  nie  verloren  hätte.  Mochte  die  heidnische  Philosophie 
und  Poe.Me  die  Fundamente  des  Christentums  angreifen, 
die  glänzendsten  Vertreter  des  Papsttums  selbst  nehmen 
unbekümmert  um  Dogma  und  die  kirchlich  gestimmte 
Welt  die  neue  Geistesrichtung  bei  sich  auf,  geben  ihr 
Raum  und  Schutz  im  eigenen  Hause.  Die  frei  gewordene 
Persönlichkeit  der  Renaissance,  die  mit  dem  Jenseits  die 
irdische  Welt  sich  nicht  verkümmern  lässt,  wird  selbst- 
bewusst,  sieht  in  sich  selbst  ein  Kunstwerk  der  Schöpfung, 
dessen  Verherrlichung  sie  dient.  Im  Kult  eines  eleganten 
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Briefstils  und  im  lebensvollen  fremden  und  eigenen 
Porträt  kommt  diese  Sclbstentdeckung  zum  Ausdruck. 
Der  Poet  ist  ein  König,  dessen  Haupt  mit  dem  Lorbeer 
afeschmückt  wird.  Im  Glauben  an  den  Wiederbesitz  der 
Vergangenheit  stolz  und  übermütig  v^e worden,  sieht  der 
italienische  Humanist  mit  Verachtung  auf  das  Barbaren- 
volk jenseits  der  Alpen  herab,  das  einst  diese  alte  römische 
Welt  zerschlug.  »Gaudeo  nondum  istic  mortuum  me  esse 
et  ita  vivere,  ut  si  peream  in  Germania,  adhuc  tameo 
in  Italia  spiramc,  schreibt  der  Humanist  Campanus  seinen 
Landsleuten  nach  Hause. 

Und  dieses  Barbarenvolk  nahm  die  neue  Btldung- 
bei  sich  auf.  Aber  andersartig  ging  die  Saat  auf  diesem 
Boden  auf.  Ihre  reifen  Früchte  gehören  einer  späteren 
Zeit  an.  als  ich  sie  auf  heimatltchero  Boden  zu  zeidmen 
versuche.  Der  IVozess  aber,  der  sich  hier  unter  dem  Ringen 
deutscher  und  romanischer,  christlicher  und  heidnischer 
Gegensätze  vollzieht,  ist  lehrreich  und  interessant  und 
merkwürdig  sind  die  Träger  dieser  literarischen  Renaissance, 
ein  jeder  eine  Originalfigur  seiner  Zeit.  Nur  Figuren, 
keine  biographischen  Denkmäler,  nur  Skizzen,  kein  abge- 
schlossenes historisches  Gemälde  erlaubt  mir  des  Hörers  und 
Lesers  Zeit  und  Geduld. 

Der  Humanismus  Italiens  musste  dem  deutschen  Volke 
vermittelt  worden,  die  geistigen  Bindeglieder  aber  waren  da, 
sie  waren  geschichtlich  gegeben.  Das  Imperium  nicht 
allein,  das  uns  mit  dem  ßoden  des  alten  Rom  pohtisch 
und  geistig  verband,  Rom  selbst  als  der  Mittelpunkt  der 
christlichen  Welt  zeigte  den  neuen  Gedanken,  bewusst  und 
unbewusst  den  Weg  zu  den  anderen  gebildeten  Völkern  des 
Abendlandes.  Zum  Streite  um  weltliche  und  kirchliche 
Macht,  um  die  Refym  des  kirchlichen  Lebens  liefern 
humanistische  Gedanken  die  Waffen,  in  Wort  und  Schrift 
treflfen  sie  aufeinander,  auf  den  grossen  Konzilien  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  berühren  sich  die  hervorragendsten 
Geister  'der  Zeit,  nehen  sidi  an  und  stossen  sich  wieder 
ab.  Deutschen  Geistes  Erfindung,  die  beweglichen  Lettern 
halten  die  Flucht  der  Gedanken  fest  als  bleibende  Ver- 
mittler auf  dem  Wege  des  Verkehrs.  Aber  nur  langsam 
fengen  die  aus  der  geistigen  Reibung  sprühenden  Funken 
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das  Feuer  im  deutschen  Wesen:  nicht  sozial,  die  Gesell- 
schaft beherrschend ,  sondern  echt  deutsch  im  Kopfe  der 
Gelehrten  und  im  Gewissen  der  schwerfälligen  Barbaren. 
Leichter  und  sorgloser,  oft  stürmisch  und  wild,  fröhlichen 
Sinnes«  mit  leeren  Taschen  an  der  Seite  und  grossem  Durst 
in  der  Kehle  bringt  das  leichtlebige  Volkchen  der  Scholaren, 
das  zu  den  italienischen  Hochschulen  zieht  und  von  ihnen 
geht,  mit  den  alten  Autoren  und  der  neulateinischen  Bil- 
dung, auch  die  lockeren  Sitten  und  fHvolen  Anschauungen 
der  italienischen  Renaissance  nach  Hause.  Enea  Silvio 
Piccolomini ,  der  als  geheimer  Sekretär  der  kaiserlichen 
Kanzlei  mit  deutschem  Wesen  vertraut  war,  der  fein* 
gebildete  Vertreter  italienischer  Bildung,  der  kluge  Diplo- 
mat und  Menschenkenner,  der  noch  als  alternder  Papst 
Pius  IL  Welt  und  Menschen  durchschaute,  hielt  nicht  viel 
von  diesem  deutschen  Land,  wo  die  Magister  der  hohen 
Schulen  noch  in  scholastischer  Dialektik  gefangen  sich  um 
Fragen  stritten,  über  die  ein  gekrönter  Dichter  Italiens  mit 
ein  paar  spöttischen  Versen  hinwegging.  Auch  er  war  einer 
von  den  Stolzen,  für  die  erst  die  Poesie  eine  geistig  feinere 
Menschensorte  schafft.  »Es  liegt  an  den  Fürsten,  sagt  er, 
dass  in  Deutschland  die  Poesie  gering  geaclUet  wird. 
Wenn  sie  lieber  Pferde  und  Hunde  halten  Wullen  als 
Dichter,  werflen  sie  auch  tatenlos  wie  Pferde  und  Hunde 
zu  Grunde  gehen«. 

So  roh  und  nüchtern  ,  wie  er  meinte,  waren  aber  die 
Fürsten  nicht,  die  nun  bald  seit  drei  Jahrhunderten  riuf 
den  Burgen  zu  Heidelberg  über  dem  Neckar  sassen.  Sie 
lebten  und  dachten  mitten  in  den  kirchlichen  und  poli- 
tischen Kämpfen  und  den  geistigen  Strömungen  der  Zeit. 
Aus  ihnen  war  die  Heidelberger  Universität  herausgewachsen. 
£s  ist  nicht  ohne  tiefere  Bedeutung,  dass  ihr  Gründer 
Ruprecht  der  Alte  dem  Böhmen  Karl  IV.  nahestand,  der 
ein  Freund  des  Petrarca  war,  es  ist  keiner  in  dieser 
Reihe  wittelsbachischer  Pfalzgrafen,  der  nicht  Wissen- 
schaften und  Künste  hochgehalten  hätte.  So  fanden 
auch  die  ersten  Zugvogel  der  Renaissance,  die  aus  Italien 
kamen,  Einlass  auf  der  Burg,  wo  Friedrich  der  Siegreiche 
gerne  das  Schwert  ruhen  liess,  um  an  Versen  und  Musik 
sich  zu  ergötzen,  eine  machtvolle  Erscheinung,  kflhn  und« 


Digitized  by  Google 


"4 


Wille. 


entschlossen,  voller  Lebenskraft  in  ihrem  vielseitigsten  Aus- 
druck,  zum  erstenmal  in  der  PHilzer  (rcschichte  eine  Per- 
sönlichkeit, die  aus  den  historischen  Zeugnissen  heraus  vor 
unserem  geistigen  Auge  zu  einem  durchgeistigten  Monu- 
mente sich  formt,   ganz  so,  wie  Meister  Götz  sich  ihn 
gedacht,  vielleicht  auch  in  einem  Abbilde  schauend,  in  die 
Ahnenrtthe  am  Friedrichsbau  des  Heidelberger  Schlosses 
hineingestellt  hat.    Eine  Figur,  die  voll  urdeutscher  Kraft 
und  nüchterner  Denkart  in  vielen  Zügen  an  jene  italienische 
Tyrannis  erinnert,  die  hartgestnnt,  rücksichtslos  und  genial 
ihre  Herrschaft  aufbaut.  Ein  Vertreter  des  jungen  Fürsten* 
tums,  das  noch  halb  in  der  Romantik  des  mittelalter- 
lichen Rittertums  gefangen  seinen  Staat  auf  neue  Grund- 
lagen stellt   Empfanglidi  für  alles  neue  Leben  sprengt 
auch  der  Pfalzer  die  Tore  der  im  alten  Lehrbetrieb  abge- 
schlossenen Universität  und  lasst  den  ersten  gelehrten 
Humanisten  ein,  der  zugleich  ein  Poet  sein  wollte,  einen 
echten  fahrenden  Gesellen.    Peter  Luder»)  ist  sein  Name, 
aus  Kisslau  im  Bruhrain  zu  Hause.   Von  strengen  Lehrern 
in  der  Grammatik  geplagt,  bei  den  Heidelberger  Doklureii 
mit  der  scholastischen   Dialektik  genugsam  bekannt  ge- 
macht, hat  der  uiistäte,  wanderlustige  Scholar  freie  Luft 
atmen   wollen  und  ist  in  die  weite  Welt  hinausgezogen. 
Ohne  Geld,  aber  mit  lebensfrohem  Mute  hat  er  sich  durch- 
geschlagen, Italien  durchzogen,  die  griechischen  Inseln  und 
die  Heimat  des  grossen  Alexander  gesehen.    Erst  als  die 
wilden  Jugendstürme  vorüber  waren  und  bei  zunehmendem 
Alter,  wohl  nicht  allein  vom  vielen  Denken,  auch  die 
Haare  immer  dürftiger  sein  Haupt  bedeckten,  dachte  der 
fahrende  Geselle  daran,  ein  Ziel  seiner  Studien,  einen 
Lebensunterhalt  ins  Auge  zu  fassen.   Als  wahre  und  un- 
fehlbare Grundlage  zum  Studium  aller  Wissenschaften  gilt 
ihm  der  Humanismus.  So  liest  er  die  alten  Geschichts- 
schreiber, Redner  und  Poeten.   In  Padua,  wo  er  auch 
Medizin  studierte,  mögen  sich  auch  die  Beziehungen  zu 
Landsleuten  angeknüpft  haben,  die  ihm  die  Wege  nach 
der  deutschen  Heimat  geebnet.    Voll  Selbstbewusstsein, 

^   Watlenbach,  d«fr   Humanist  Peter  Liuler  i'Zf^itschr.   1.   d.  üesch.  d. 
Obcrrheins  Bd.  XXII,  33  ff.,  XXIII,  21  ff.,  XXViJ,  95  ff.). 
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erfüllt  von  der  grossen  Mission,  die  Barbarei  der  Deutschen 
auszurotten,  kommt  er  i.;56  nach  Heidelberg-.    Der  Kur- 
fürst, nicht  die  Universität,  die  allen  humanistischen  Studien 
ablehnend  gegenübersteht,  hat  ihn  berufen  und  besoldet. 
Es  folgt  sein  Anschlag  am  schwarzen  Brett,  in  dem  er 
des  Kurfürsten  Wunsch  kund  g^ibt,  dass  die  Kenntnis  der 
lateinischen  Sprache  an   der  Universität   erneuert,  das 
Studium  der  lateinischen  Klassiker  eifrig  gepflegt  werden 
sollte.  In  einer  langen  Rede  am  15.  Juli  an  die  Studierenden 
gehalten,  wird  das  ganze  humanistische  Programm  entwickelt. 
So  ist  Peter  Luder  der  erste  Lehrer  des  Humanismus  in 
Heidelberg  geworden.    Nur  vier  Jahre  hat  er  hier  gelehrt 
Ober  Persius,  Horaz,  Cicero,  Valerius  Maximus,  über  Rheto- 
riker und  Geschichtsschreiber  gelesen.   Viel  (ilück  scheint 
er  als  neuer  Prophet  nicht  gehabt  zu  halK-n,  beim  ornstoti 
Seneca  liet  der  grösste  Teil  d«'r  Zuhörer  davon.  X'iclleicht 
ging  es  mit   <  )vids   Aniores  besser,   zumal   er  in  diesen 
Fragen  mehr  als  ein  blosser  Theoretiker  war,  denn  wo  man 
Bachus  und  Venus  teicrte.  war  auch   Peter  I.uder  dab<  i. 
De  Bacbo  colendo  heisst  eine  seiner  h.pisteln.  Dabei  lelilu  11, 
in  der  Heidelberger  Luft  auch  die  Genossen   nicht.  Den 
comilitonibus  Vencris  I^achique  cultoribus  gilt  sein  (iruss, 
wenn    er    selbst   als    Teilnehmer    fröhlicher   delage  sich 
empfiehlt.    Von  Schulden  überladen,  doch  nie  von  ihnen 
gedrückt,  ob  seines  lüderlichen  Lebenswandels  mit  kirch- 
lichen Zensuren  bedroht,  doch  nur  vorübergehend  von 
Reue  geplagt,  stark  im  Versprechen  und  schwach  auf  dem 
Wege  der  Besserung,  liess  er  sich  auch  durch  die  Not  des 
Lebens  den  Frohmut  nicht  verderben.   Eine  Erscheinung 
nicht  ohne  Talent  und  Wissen,   nicht  ohne  Verdienst 
—  denn  die  lateinischen  Klassiker  bringt  er  mit  —  als 
Schriftkundiger  von  grewandter  Feder  gesucht,  als  Musen- 
sohn Italiens  bewundert  und  umworben.  Ein  genialer  Zug 
geht  durch  sein  Leben.   Seine  Briefe  verraten  Geist  und 
Humor»  man  mag  sie  gerne  lesen  und  kann  aus  ihnen  für 
die  Kenntnis  der  Zeit  lernen.   Oft  nur  ein  paar  Zeilen 
geben  uns  Ruckschlüsse  auf  Sitten   und  Treiben  eines 
leichtlebigen  Geschlechts,  das  in  seinen  Huldigungen  für 
Frau  \  enus,  in  dem  langjährigen  K(»iikubinate  des  Landes" 
herrn  selber  mit  der  Augsburger  Sängerin  Klara  verwandle 
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Seiten  findet*).  Doch  die  Vene  des  Sängers  sind  kein 
Muster.  Den  Mangfel  an  Kleidern  und  Geld  hat  er  jeden- 
falls mehr  gefühlt,  als  die  schwache  Seite  seiner  Metrik, 

die  wohl  genügte,  um  mit  einem  Distichon  da  und  dort 
um  einen  bessern  Rock  und  ein  paar  Gukien  zu  betteln. 
Auch  längere  Poemata  hat  er  gemacht,  um  so  geschmack- 
loser sind  sie  dann.  In  einer  lateinischen  Elegie  von 
144  Versen  besinpft  er  seine  Pamphila.  Man  sollte  denken, 
diese  neue  Schone  gi'h«  )rr  jenen  Buhldirnen  an ,  die  ohne 
Zweifel  in  den  Zensuren  des  Pfarrers  von  Heiliggeist  ihre 
Rolle  gespielt  haben  und  doch  ist  diese  Geliebte  keine 
andere  Erscheinung  als  der  taptere  Sieger  von  Seckenheim 
selber,  dem  wahrlich  selbst  von  den  besten  weiblichen  Tugen- 
den nichts  anhing.  Im  Jahre  1460  verschwindet  Luder  vom 
Heidelberger  Boden  und  Uisst  mit  seinen  Schulden  auch 
seine  geliebte  Thais  /iirück.  Wir  haben  ihn  nicht  zu  verfolgen 
nach  Ulm  und  Leipzig»  nach  Padua  und  £rfurt,  oder  zu 
Herzog  Sigismund  von  Österreich,  wo  sein  Talent  sich 
auch  in  diplomatischen  Diensten  bewahrte.  Man  darf  diesen 
klassischen  Bnihrainer  wohl  einen  genialen  Lumpen  nennen. 
Als  Crelehrter  und  Mensch  erhebt  er  sich  hoch  über  die 
Erscheinung  jenes  Samuel  Karoch  von  Lichtenberg der 
mit  seinen  schmutzigen  Versen,  seiner  geistigen  Armut 
und  seinem  zweifelhaften  Ruhme  ständiger  Trunkenheit, 
nur  etwas  später  und  vorübergehend  auch  in  Heidelberg  sein 
trttbes  Licht  kümmerlich  hat  leuchten  lassen. 

Verwandte  Geister  aber  ziehen  einander  an.  Als  Freund 
und  Genosse  Luders  in  Wein  und  TJebe  taucht  crleichzeitig 
mit  ihm  im  (inadenbereiche  (h  s  Kurfürsten  dessen  iiof- 
kaplan  Mathias  Widmann  von  Kemnat auf.  Kr  kommt  aus 
guter  Schule,  vom  Humanisten  Arriginus,  der  beim  Kulm- 
bacher Markgrafen  auf  der  Plassenburg  sass,  1457  an 
Luder  empfohlen  in  die  Dienste  des  Püalzgrafen.   Auch  er 

')  »Clara  principis  nostri  seu  psalteria.  seu  tidicina  seu  vaticina  Ulmae 
etise  ciicitur«  Luder  an  Mathias  von  Kemnat.  14Ö0.  (WaU.nbach  S.  117). 
—  *)  Wattenbach,  Samuel  Karoch  von  Lichtenberg,  ein  Heiiiclbcrgcr 
HiuDMiMt  (Zeiuehr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrlmat  XXVIII,  38  fl.).  —  >)  K. 
Htrtfclder,  MftthiM  von  KeniMt  (Fondumgen  s.  dmtsdiai  GctcUchte  XXII, 
324  ff.). 
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ist  ein  lustiger  Geselle,  den  sein  geistlich  Gewand  nicht 
^LTf'hindert  hat,  das  Die>-M'its  vollauf  zu  g^cniessen.  Als 
amoris  meretricii  expertissimum  hat  Peter  Luder  den  Ge- 
noeaen  verehrt,  den  noch  in  alten  Tagen  das  Podagra  mit 
seinem  schmerzhaften  Saitenspiel  an  vergangene  fröhliche 
Zeiten  erinnerte,  vermischt  mit  jener  weltschmerzlichen 
Reue,  die  gerne  in  die  Seelen  alter  Sünder  hineingreift. 
Er  ist  der  Geachichtschreiber  »eines  Herrn,  der  Biograph 
Friedrichs  geworden.  In  seiner  weit  in  die  Vorxeit  zurück- 
greifenden Einlmtung  zu  seiner  Chronik  hält  er  mit  klassi- 
schen Zitaten  nicht  zurück,  ohne  von  Sextus  Rufus  und 
Strabo  sonst  viel  gelernt  zu  haben,  ist  auch  ein  Plagiator, 
der  nicht  einmal  geschickt  fremde  Federn  rupft  und  sich 
dabei  an  seinem  Bruhrainer  Freunde  und  Zedigenoasen 
gar  unbescheiden  vergreift. 

Als  Begleiter  seines  Herrn  auf  dessen  KriegszQgen, 
vielleicht  nicht  ohne  Einblick  in  die  Akten  der  Kanzlei 
kann  er  viel  erzählen ,  was  sonst  vergessen  wäre.  Aber 
doch  mit  Vorsicht  wird  man  seine  Chronik  beniitzen  ,  aus 
der  von  Weihrauch  dicht  umhüllt  die  Gestalt  Friedrichs 
emporsteigt.  Er  muss  dabei  mit  seinem  Freunde  Luder 
eine  innere  Seelenverwandtschaft  cretuhlt  haben,  wenn  er 
sich  mit  den  Hunden  vergleicht,  die  mit  Beweglichkeit 
des  Schwanzes  und  mit  Winsclunj^  ihrem  Herrn  zu 
gefallen  suchen.  Denn  gerade  dieses  Bekenntnis  ist  wort- 
wörtlich, nur  in  deutschen  Lauten  aus  dem  Panegyricus 
des  Bruhrainer  Rhetors  herübergenommen.  Par  nobile 
fratruni ! 

Dieses  Bild  des  Pfalzgrafen  aber  hat  der  Helfer  des 
Hofkaplans,  Michel  Beheim,  der  von  des  Kurfürsten  Gnaden 
sein  Brot  ass  und  sein  Lied  sang,  in  Versen  vollendet. 
Auch  dieser  Sänger  Orpheus,  wie  Mathias  von  Kemnat 
ihn  genannt  hat,  ist  ein  wandernder  Poet,  in  Wetnsberg 
geboren,  von  Hause  aus  ^n  Webermeister,  Aber  sein 
Sinn  ging  hoher,  er  wollte  Meistersinger  werden  und  mit 
der  Dichtkunst  Weib  und  Kind  ernähren.  Das  Handwerk 
war  darnach.  Erst  spät  nach  langen  Wanderungen  an 
filrstUchen  Hofen  herum,  von  Osterreich  bis  nach  Däne- 
mark, ist  er  am  Hofe  des  pfälzer  Kurfürsten  um  1465 
gelandet,  da  ihm  ein  Gönner,  wie  Mathias  der  Hofkaplan, 

ZriiMlv.  f.  Gteh.  4  ObtRk.  N.P.  XXUL  t.  1 
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sein  i  reund  ward.  l\r  ist  kein  huirianistischer  Poet,  aber 
mit  den  frühen  Vertretern  des  Heidelberger  Humanismus 
persönlich  und  geistig  verwachsen  und  von  ihnen  nicht 
zu  trennen.  Ein  echter  fahrender  Hofsäng^er,  der  einem 
jeden  sich  mit  seiner  Kunst  vermietet  und  als  gelernter 
Webermeister  die  Verse  um  ein  gut  Stück  Geld  auch 
länger  machen  kann: 

Der  Fürst  mich  hett  in  Knechtes  Miet 

Ich  a.s.s  sin  Brot  und  sang  sin  Liet. 
Ob  ich  zu  einem  andern  kumm, 
loh  licht  ihm  auch,  tut  er  mir  drum, 
Ich  sag  ob  sinem  Namen. 

Dies  Lob  hat  er  auf  Grund  der  Chronik  des  Mathias 
auch  dem  Pfalzgrafen  gesungen,  mit  elenden  Versen  ihn 

als  den  pfälzischen  Alexander  und  Hannibal  gefeiert. 

Kein  Schöngeist  war  Kurfürst  Friedrich,  dessen  Bild 
aus  stürmenden  Heeriuiuhm  reckenliaft  sich  enip^)rhe])t. 
Anders  sein  Neffe  und  Nachfolger  im  Kiirsiaai  l^tal/graf 
Philipp.  Sanft  und  still  als  Freund  der  Laleinmeistor  und 
[-•oeten  ist  er  uns  bekannt.  Als  Xuma  hat  ilin  ( lai^'^n- 
inus,  der  französische  desandte  gefeiert.  Im  fürstlichen 
Hauskleidc,  nicht  im  Harnisch  und  Helm,  ist  er  uns  dar- 
gestellt, vor  ihm  knieend  Johann  von  Soest,  aus  dessen 
Händen  er  eine  Bearbeitung  der  Keimchronik  des  Heinrich 
van  Aken  in  25000  Versen  entgegennimmt.  Vielleicht 
hat  er  sie  gelesen.  Der  Pfähser  Fritz  hätte  keine  Zeit 
dazu  gehabt.  Kurfürst  Philipp  ward  Schutzherr  der  neuen 
Bildung»  ein  Freund  der  antiken  Literatur,  die  er  sich 
übersetzen  lässt,  als  ein  echter  Humanist,  dem  beim  Tode 
seiner  Frau,  der  Kurfhrstin  Margarethe,  Reudilin  eine 
Übersetzung  von  Ciceros  Tusculanen  als  Trostbuch  Aber- 
sendet,  eine  feine  vornehme  Erscheinung,  in  deren  Nähe 
die  halbverlumpten  Genies  und  bezahlten  Sänger  im  Stile 
Peter  Luders  oder  Samuel  Karochs  keinen  Platz  mehr 
haben.   Andere  Figuren  umgeben  den  fürstlichen  Herrn. 

Nach  Stammbaum  und  Gesinnung  von  Adel,  in  hoher 
geistlicher  und  fürstlicher  Stellung,  nicht  ohne  reiche  Mittel, 
die  Gnaden  des  Macenatentums  auszuteilen,  hier  ganz  der 
stolze  V  ertreter  der  italienischen  Kenaissance  ragt  aus  der 
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Umgebung  des  ptälzer  Kurturstm  der  Bi.schot  von  Worms 
und  Kanzlfr  der  Universität  Johann  von  Dalberg  ')  hervor. 
Als  geistiger  und  pohtischer  Berater  seines  Herrn,  auch 
in  diplomatischen  Geschäften  von  ihm  hochgeschätzt,  bleibt 
er  mit  diesem  bildungsfrohen  Fürsten  dauernd  verbunden* 
Aus  diesen  Beziehungen  wächst  ein  geistig  regsamer  Ver> 
kehr  heraus,  der  eine  Reihe  gleichgesinnter  Männer  von 
Namen  und  Ruf  in  seine  Kreise  zieht.  Dalberg^,  dessen 
vornehme  Gestalt  in  helleuchtendem  bUmen  Gewände  in 
der  bunten  Schar  von  Vertretern  des  Heidelberger  Geistesi« 
lebens  auf  dem  grossen  Wandgemälde  unserer  stimmungs<^ 
vollen  Untversitftt»-Aula  dem  Triumphwagen  der  Pallas 
Athene  folgt,  ist  neben  Amt  und  Wörden  kein  zflnftiger 
Gelehrter.  Doch  eine  eben  so  ernste  wie  freie  klassische 
Bildung  hat  er  von  dem  literarisch  und  kfinsderisch 
blühenden  Ferrara  als  ein  Schüler  Theodor  Gazas  mit*: 
gebracht.  Er  trägst  alle  Züge  einer  weltmännischen  und 
glänzenden  Bildung  an  sich,  auch  im  Tempel  des  Heiden- 
tums hat  der  geistliche  Herr  seine  Weihe  erhalten  und 
mochte  sich  im  geistig  angeregten  Heidelberger  Kreise 
wohler  fühlen,  als  im  vveihrauciierfüUten  hohen  Chore  der 
Domkirche  zu  Worms.  Seine  verloren  gegan>^('ti('n  grie- 
chischen und  lateinischen  Veerse  mögen  wir  versclinirr/en, 
sem  holier  Schutzbrief  war  mehr  wert,  als  seine  Feder. 
Er  wirkte  von  erhalx  iu-r  Stelle  aus  wie  ein  geistiger 
Regent  und  wandelte  und  sass  wieder  wie  ein  Gleich- 
gestellter unter  den  gelehrten  Bürgern  der  neuen  lite- 
rarischen Republik,  Er  roüsste  kein  Sohn  der  italienischen 
Renaissance  gewesen  sein,  wenn  er  frei  von  Leidenschaft  des 
Sammlers  geblieben  wäre.  Handschriftenhändler  und  Buch- 
drucker sind  seine  Freunde,  aber  mehr  als  Raritäten  und 
Schaustücke  sind  ihm  die  Bücher.  Seine  grosse  Biblio- 
thek mit  Ziel  und  Verständnis  gesammelt,  reich  an 
griechischen,  lateinischen  und  hebräischen  Handschriften 
steht  dem  Heidelberger  Grelehrtenkreise  offen.  Auch 
die  alte  Kulturstätte^  das  nahegelegene  Kloster  Lorsch 
an  der  Weschnitz,   seit  Friedrich  dem  Siegreichen  als 

M  K.   MornewQg,  Johann  von  Dalberg,  ein  deutscher  Humauist  und 
Bischof.  1887. 
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Pfand   unter  pfalzischer  Hemdiaft,   öfihet  nttii  wieder 

die  Türen  seiner  Librai,  wo  bis  in  die  karolingrischen  Zeiten 
zurück  gar  viele  künstlerische  und  literarisch  kostbare  Hand- 
schriften ruhen.  In  den  Stürmen  der  Zeit  war  das  Kloster 
heruntergekommen,  man  hörte  nichts  mehr  von  gelehrter 
Arbeit.  Nun  ward  es  auch  hier  wieder  lebendig,  denn  hier 
war  ein  reiches  Feld,  auf  dem  der  junge  Humanismus 
ernten  konnte.  Mancher  wertvolle  Kodex  wandert  da  aus 
den  Regalen  heraus,  ohne  wieder  zuriickzukehren ,  viele 
kostbare  Stücke  hat  schon  Mathias  von  Kemnat  in  Händen*). 
£io  Mitglied  des  Dalbergschen  Kreises,  Johann  Wacker 
von  Sinsheim ,  der  sich  in  Vigilius  nach  Humanistenart 
umgetauft  und  neben  seinem  juristischen  Katheder  und 
praktischen  Staatsdienst  bei  den  alten  Autoren  geistige 
Erfrischung  sucht,  ist  dort  im  Kloster  ganz  zu  Hause  und  wohl 
amtlich  damit  betraut,  wfihlt  er  dort  in  den  alten  Per- 
gamenten mit  dem  stolzen  Bekenntnis,  daas  dieses  »spe- 
culum  diuinitatts  librariec  allein  in  seinen  Händen  ruhe*). 

Als  vornehmer  Schutzherr  aller  geistigen  Bestrebungen 
war  Dalberg  auch  dem  neuen  gelehrten  Weltwunder, 
Johann  Reuchlin«),  entgegengekommen,  der  des  Bischofs 
literarische  Schätze  verwalten  durfte.  Alles,  was  mir  ge- 
hört, betrachte  als  Dein  Eigentum,  schreibt  ihm  der  geist- 
liche Herr,  als  Reuchlin  im  Kampfe  um  die  Bücher  der 
Juden,  seiner  Stellung  unsicher,  einen  festen  Boden  sucht. 
In  den  Jahren  1490 — 1498  hat  er,  von  der  »rabiest  der 
Monc  lie  am  öffentlichen  Lehren  gehindert,  nur  in  kleinem 
Kreise  gelehrt  und  die  ersten  Samenkörner  hebräischer 

*)  GoUlieb,  Wer  ist  der  im  Cod.  Montepessulanus  125  tjenannte 
Malthias?  (Eranos  Vinduboneasis  1893  S.  145  ff.  —  *)  Die  uiteressanie 
Stelle  aas  einer  Wiener  Uaudscbritl  gibt  GoUlieb  a.  a.  O.  S.  149  wieder: 
>Eit  in  manilnu  meis  momavteriuni  Lunch,  cni  loco  hec  ««Ute  imlatum 
mnnine  prindpi«  dedi,  ubi  venerandu  qmni  plnrimoram  vetnstissiracirani 
libromm  et  eonun  Timi  dfgninlinonim  rdiqnias  evolvi.  Stunmo  tibi  enet 
gaadio  haec  volnmina  et  rdiquia  videre  si  adenea.  Et  hec  oninia  in  sola  mea 
sunt  mann  et  pofe'-tate  utorqne  eis  ad  arbitrium  menni»,  An  Celles  1496.  Doch 
cm  Bibuoibfkur  Dalbergs,  wie  Gottlicb  aus  dieser  Stelle  scbliessl,  uar  Viijilius 
nicht.  Er  könuie  dies  nur  von  Kurfürst  Phibpp  (»nomine  principis.)  gewesen 
tdn.  —  ReochUns  Briefwechsel  hrg.  v.  L.  Geiger.  1875  (Bibliothek  d. 
IHt  Ver.  136).  —  L.  Geiger,  Johann  RmcUin  üin  Leben  nnd  sein«  Werice. 
1871  S.  45  IT. 
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Sprach vvissen;>chatt  ausgestreut.  V^or  ihm  und  nach  ihm 
aber  hat  sich  eine  stattliche  Schar  von  Vertretern  der 
bonae  artes,  verschiedenartig  in  den  Interessen  auch  in 
Weltanschauung  und  relic^iöser  Auttassung  vcrscliioden,  m 
freier  Geselligkeit  um  den  geistlichen  Schutzherm  ver- 
sammelt, der  in  Heidelberg,  Worms  und  Ladenburg  mit 
emster  und  heiterer  Unterhaltung  rhomiache  Gastfreund- 
schaft verband*).  Gelehrte  Disputationen  wechseln  da  mit 
wiuigen  Reden  und  frohen  Liedern,  in  denen  man,  unbe- 
kümmert nm  das  geistliche  Gewand,  wohl  auch  Frau  Venus 
gefeiert  hat  Fleiaaig  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  ward 
auch  dem  Becher  zugeq»x>chen.  tich  habe  nun  auaaer 
Dir  memanden,  der  mit  mir  meinen  neuen  besten  und 
sOaaesten  Wein  gemessen  kann«,  schreibt  VigiHua,  der 
seinem  deutschen  Namen  Wacker  auch  im  Trinken  Ehre 
machte,  seinem  von  Heidelberg  geschiedenen  hochgelehrten 
Freunde  Reuchlin. 

Treten  wir  aber  in  die  Gesellschaft  ein!  l)<i  sitzt  unter 
ihnen  ein  ernster  Mann,  auf  den  die  gebildete  Welt  dies- 
seits und  jenseits  der  Alpen  mit  Hocliachtung  und  Ehr- 
furcht sieht,  obwohl  er  weder  '^ckJirle  Bücher  geschrieben, 
noch  lateinische  Vvrsc  i^oniacht  hat,  der  Friese  ixudfilf 
Agricola^),  einer  der  edelsten  Vertreter  der  klassischen  Bil- 
dung in  Deutschland.  In  dieser  stillen  niederdeutschen 
Natur  hat  die  Renaissance  eine  tiefe  und  reine  Begeisterung 
entzündet,  sein  inneres  Wesen  durchdrungen  und  geläutert. 
Italien  war  ihm  ins  Herz  gewachsen.  Nur  hier  fimd  er 
die  wahre  Lebensluft.  In  Groningen  geboren,  hat  er  Zu- 
nächst in  Paris  scholastische  Philosophie  zum  baldigen 
Oberdruas  gekostet,  ist  dann  nach  Italien  gezogen,  hat  in 
Rom  und  Ferrara  Finkehr  gehalten,  in  einer  geistig  vor^ 
ndtoien  Welt,  an  einem  der  kleinsten  aber  glänzendsten 
Hofe  der  Renaissance,  Dort  hat  er  Lateinisch  und 
Hebrflisdi  und  von  Griechen,  die  aus  Byzanz  gekommen 
waren»  auch  GHriechisch  gelernt.  Li  Flavia  hat  ihn  Dalberg 


L  fTansser,  Die  Anfänge  der  klassischen  Stutlicn  in  Heidelberg 
1844.  K.  HarUelder,  Heidelberg  und  der  HumaiitMmi>  (Zeitschr.  f.  allg. 
Gesch.  löas,  S.  177  ff.,  671  ff.  —  «)  t  .  V.  Bczold,  Kudolf  Agricola  ein 
dsstidMr  Vflvinitf  4tf  ItsHtoiiclMD  Rsmusmumqw  1884» 
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ksnneti  gelernt,  seine  Bedeutung  eriasst  und  nicht  ohne 
sein  Widerstreben  ihn  nach  Heidelberg  gezogen.  Dort  in 
des  Bischoft  Hans  sollte  er  leben  ganz  als  freier  Ifann» 

ganz  nach  seinem  Sinn ,  ohne  einen  Eid  auf  die  gelehrte 
/untt  geschworen  zu  haben,  seine  jtjanze  Persönlichkeit  in 
(Irn  J  )ien.>5L  der  höheren  Bildung  slcllen.   Als  una])hani^  iger 
Ciiar.ikter,  der  nur  veredelt,  nicht  verdorben  ward  in  der 
lebensfrohen  Luft  der  itaHenischen  HumanisLen.  wollte  er 
sich  an  kein  Amt.  an  keine  Stellung  binden.    So  bat  er 
in  der  Xähe  des  Bischofs  Vorlesungen   über  griechische 
und   lateinische  Literatur,   auch   über  hebriiische  Sprache 
gehalten,    aber   weder    durch    bedeutende    Wt-rke  noch 
klassische  Verse,  sondern  nur  durch  die  Macht  seiner  Per- 
sönlichkeit, seine  reiche  viekseitige,  auch  in  Malerei  und 
Musik  erfahrene  Bildung  nnd  durch  seine  auch  in  äus.sem 
gesellschaftlich  feinen  Formen  gewahrte  Vornehmheit  auf 
seine  Zeitgenossen  nachhaltig  eingewirkt.   Denn  in  seiner 
Bewunderung  sind  sie  alle  einig.   Nur  zwei  Jahre,  bis  xa 
seinem  Tode  (1485)  hat  Agricola  im  Dalbergischen  Kreise 
gewirkt.   Ganz  heimisch  ist  er  hier  nie  geworden,  wie  er 
selber  sagte,  hat  er  immer  nach  der  Sonne  gefiroren  und 
gleich  einem  echten  eingesessenen  Schiller  der  italienischen 
Renaissance  sich  auf  deutschen  Boden  in  die  Barbarei 
zurflckgestossen  gefühlt.  Und  doch  war  die  innere  Gewalt, 
die  ihn  vor  den  Irrwegen  des  italienischen  Literatentums 
mit  strenger  Grewissenhaftigkett  und  sittlichem  Verant- 
wortungsgefühl bewahrten,  das  echt  Deutsche   an  ihm. 
Mit  der  Kirche,  ihren  Lehren  und  ihren  ethischen  Grund- 
sätzen  war  er   nie   zerfallen:   Das  *heiihiisch  Leben  und 
clirisllich  vSterben«   hatte  in   ihm   keinen  Vertreter.  Den 
heidnisch  gestimmten   Philosophen,   der  im  .Suclitn  nach 
freiem  ruhigem  Lebensgenüsse  allem  Zwiespalt  und  Kampf 
des  Daseins  aus  dem  Wege   '.^^injj;^.   hat   es  doch  immer 
wieder  zu  theologischen  Betrachtungen  hingezogen.  Als 
nun  das  Sterben  kam,  hat  der  persönlich  und  geistig  edle 
und  vornehme  Jünger  der  Renaissance  gerne  den  lalar  des 
Humanisten  mit  der  KuUe  des  Mönches  vertauschen  und  so 
sich  bestatten  lassen. 

Anders  als  der  stille  Friese  tritt  aus  dem  Dalbergischen 
Kreise  der  Franke  Conrad  Pickel«  mit  seinem  lateinischen 
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Namen  Celles^  uns  entj^egren,  unter  den  Httmanisten  einer 
der  begabtesten,  bei  vielseitigen  Interessen,  unbändigem 
Wissensdrang  und  reicher  Phantasie,  nach  seiner  eigenen 
Überzeugung  und  seinem  Lebenszwecke  ein  Poet.  Er  ist 
der  erste  lateinische  Dichter  unter  den  Deutschen,  dessen 
Haupt  mit  dem  Dichterlorbeer  geschmückt  worden  ist. 

Alle  Züge  des  Humanismus  verarbeiten  sich  in  dieser 
Erscheinung  zu  einem  durchweg  deutschen  Charakterbilde. 
Er  hat  der  Formenschonheit  der  alten  Poeten  nachgestrebt, 
ohne  ihnen  nahezukommen,  doch  in  seinen  Oden  und  Epi- 
grammen sind  Gedanken,  die  echt  humanistisch  das  Wesen 
aller  Dinge  umfessen.  Sein  Trieb,  die  Natur  und  ihre 
Geheimnisse  zu  erfassen,  ist  von  Marsilio  Ficino  beeinflusst, 
»seine  Weltanschauung  platonisch  infiziert,  mit  all  jenen 
Unklarheiten  und  W  idersprüchen,  eines  verschwommenen 
Pantheismus,  den  in  vielen  g^ährenden  Köpfen  jener  Zeit 
der  Neuplatonismus  heraufbeschworen  hat.  Doch  seine  astro- 
nomisch beeintiusste  Weltbetrachtunj^  hat  dem  phantasie- 
reichen Kopfe  und  zuj^^leich  seiner  Wekl)esei'lun>r  das  Un- 
heil der  bösen  deister  ferni^'^elialten.  Er  ist,  wie  vieh>  seiner 
Genossen  auch  persönlich  ein  echter  Typus  des  unridiii;en, 
freiheitsliebenden,  für  die  alte  Literatur  begeisterten,  und 
wenn  es  gilt  auch  für  sie  darbenden  Literaten,  dem  Ehe 
und  Familie,  auch  das  leidi^^e  Geld  nur  Hemmnisse  auf 
der  freien  Eahrstrasse  des  Lebens  sind,  nicht  ohne  die 
Eitelkeit  des  Poeten,  der  auf  alle  Vertreter  eines  nährhaften 
Berufes  mit  Stolz  und  Verachtung  herabsieht.  Auch  die 
Pflicht  selbst  konnte  einer  solchen  freien  Persönlichkeit 
zur  Last  werden.  Als  Professor  in  Ingolstadt  hat  er  drei- 
mal seine  Stelle  gewechselt  und  auch  seine  Schüler  nicht 
gefragt,  wenn  es  ihm  beliebte,  fem  vom  Katheder  die 
Welt  zu  betrachten.  Auch  Celtes,  der  nach  langen  Wan- 
derungen von  Italien  bis  nordwärts  nach  Polen  hinein 


■)  C.  Celüt  QMtnor  Hbri  «nomm  tccimdiim  qiuitiior  later«  GermaniM 
1503.  —  Libri  odanini  quatuor.  1513.  —  5  BOcher  Epigramme  bng.  v. 
K.  Hartfelder  1881.    E.  iaapfel.  De  viu  et  acriptis  Cooradi  Celtis  cd. 

J  C.  Ruef  et  C.  Zell  2.  T.  (1813)  1827.  F.  v.  BezfiUl,  Konrad  Ccllis.  der 
Deutsche  Erzhum anist«  (Histor.  /eitscfir.  49).  K.  Hartfeldcr,  Kontad  Olles 
(Hist  Zeitschr.  47)  Matz,  Kourad  Celles  und  M.,  die  Rheinische  Gelehrten» 
geseUschaft.  1903. 
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schliesslich  1497  als  Professor  der  Dichtkunst  und  Bered- 
samkeit an  der  Wiener  Universität  gelandet  und  dort  in 
den  Tagen  der  Ruhe  sich  um  die  deutsche  Geschichte 
und  Altertumskumie ,  durch  seine  gelehrten  Werke  ver- 
dient gemacht  hat ,  ist  nur  vorübergehend  in  Heidelberg 
gewesen.  Der  scholastischen  Studien  an  der  Köhier  Uni- 
versität überdrü.vsig,  kam  er  1484,  von  Dalberg  und  Agri- 
cola  angezogen,  um  1485  schon  wieder  abzuziehen.  Doch 
das  geistige  Band  mit  dem  Heidelberger  Kreise  blieb  ein 
fruchtbringendes,  wenn  er  auch  nur  selten  vorüber- 
gehend dort  Einkehr  hielt.  Denn  aus  diesen  Beziehungen 
ist  in  ihm  der  Gedanke  erwacht,  alle  gleichstrebenden 
Anhänger  der  neuen  Bildung  zur  schriftlichen  und  münd- 
lichen Aussprache  ihrer  geistigen  Interessen  in  einer 
sodalitas,  einer  Gesellschaft  zu  vereinigen.  Wir  kennen 
den  Stiftungstag  dieser  rhdnischen  Gesellschaft  nicht,  die 
in  KurflQrst  Philipp  und  Johann  von  Dalberg  ihre  hohen 
GkVnner  fand.  Die  sodalitas  war  keine  gelehrte  Akademie 
mit  ständig  festem  Sitze,  sonst  wären  wir  aus  Stifhmgs- 
Urkunde,  Statuten  und  offiziellen  Verdfientlichungen  mehr 
unterrichtet,  als  wir  es  leider  aber  diese  Gesellschaft  sind, 
die  am  32.  Geburtstage  des  Celtes,  am  1.  Februar  1491. 
zum  erstenmal  zusammentrat  und  wohl  das  goldne  Mainz, 
wo  der  Humanismus  zahlreiche  Bekenner  hatte,  ihren 
Geburtsort  nennen  darf.  Die  rheinische  (lesellschaft  war 
eine  freie  Vereinigung,  deren  Mitglieder  kamen  und  gingen 
und  nur  zu  dem  einen  Zwecke  der  Verbreitung  und  Ver- 
tiefung humanistischer  Studien  verbunden  waren.  Alles, 
was  die  Bildung  der  freien  Persönlichkeit  förderte,  ward 
gepflegt,  neben  den  alten  Klassikern  auch  die  schöne 
Form  der  Poesie,  neben  Altertumskunde  fanden  Mathe- 
matik und  Astronomie  ihre  Pflege  und  vor  allem  die  Er- 
forschung der  deutschen  Geschichte  stand  mitten  in  den 
Interessen  eines  weithin  verbreiteten  Gelehrten-  und  Dichter- 
kreises,  deren  Schutzherren  allerdings  in  Heidelberg  und 
Ladenburg  sassen.  Denn  viele  der  Mitglieder  blieben 
allein  auf  brieflichen  Austausch  ihrer  Gedanken  ange- 
wiesen. Der  Stifter  der  Gesellschaft  selbst,  Konrad  Celtes, 
wirkte  ja  fem  in  Wien,  wo  er  mit  den  Genossen  der 
gelehrten  Donaugesellschaft  gelehrte  Gespräche  fahrte  und 
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wohl  auch  die  Bewunderung  seiner  dichterischen  Muse 
gerne  suchte.  Darum  smd  nicht  umfangfreiche  Protokoll* 
bficher.  sondern  nur  Briefe  —  heutzutage  schon  in  ihrem 
Icnapp  zugeschnittenen  Formate  die  Ablagerungsstätte  der 
Gedankenarmut  die  wichtigsten  Quellen  zur  Erkenntnis 
des  literarischen  Lebens  der  damaligen  Gesellschaft.  Was 
alles  von  ihren  Mitgliedern  auch  der  rheinischen  Gesell- 
schaft angehörte,  wissen  wir  nicht.  Viele  Namen  von 
Bedeutung  sind  uns  bekannt.  Die  stärksten  Gegensätze 
aber  waren  darin  vertreten,  wenn  wir  neben  dem  Feuer- 
kopfe Celtis,  d<'r  mit  dem  positiven  Christentum  nicht  auf 
bestem  Fusse  stand,  den  grundtrelehrten,  von  alh^r  Welt 
bewunderten  frommen  Abt  Trithomius*)  von  Sponheim  sehen. 
Ein  merkwürdiger  Mann,  in  dessen  Kopf  sirh  eine  ganze 
Enzyklopädie  des  Wissens  seiner  Zeit  mit  dem  mystischen 
Halbdunkel  und  der  geheimnisvollen  Ergründung  der 
Naturkräfte  in  jener  Weltbeseelung  verbindet»  aus  deren 
Tiefen  bereits  die  Dämonen  und  Hexen  düster  und  un- 
heimlich aufsteigen,  Wahngebilde,  deren  Wesenswahrheit 
wissenschaftlich  auf  die  alten  Bachantinnen  zurückgeführt 
wird.  £r  hat  eine  grosse  gelehrte  Anleitung  für  den  Exor- 
zismus geschrieben.  Aber  so  gut  wie  die  Eigenschaften  des 
Teufels  kennt  er,  der  Freund  klassischer  Bildung»  seinen 
Homer  und  Hesiod,  seinen  Sophokles  und  Euripides»  und  auch 
tQr  seine  trüben  phantastischen  Hirngespinste  muss  der 
gefeierte  Plato  der  Nährvater  humanistisch  gefärbter  Natur- 
philosophie herhalten.  Trithemius,  der  Lehrer  jenes  in 
geheimer  Wissenschaft  glänzenden  Agrippa  von  Nettes- 
heim, steht  mitten  im  Gelehrtenkreise  seiner  Zeit  durch 
einen  ausgedehnten  Briefwechsel  mit  der  regsamen  Aussen- 
welt  in  Verbindung,  auch  er  ein  Mitglied  der  rheinischen 
Gesellschaft. 

In  seine  als  Heiligtum  der  Pallas  Athene  und  der 
Musen  besungene,  an  Handschriften  reiche  Bibliothek  im 
Kloster  Sponheim  wandern  die  zahlreichen  Männer  von 
Wissen.  Ansehen  und  Stellung:  Theologen  und  Mediziner, 
Naturtorscher,  Mathematiker  und  Astronomen,  auch  Kur- 
fürst Philipp  führt  seine  Söhne  zum  gelehrten  Abte  ins 

')  Siibcniagel,  Johannes  Trithemias.  1868. 
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Kloster,  die  wohl  mit  Bewunderung  und  stillem  Staunen 
vor  dem  Meister  und  seinen  grossen  Folianten  gestanden 
haben.  In  diesem  Manne  vereinigt  sich  Frömmigkeit  und 
kirchliche  Strenge  mit  freudigem  Wissenstriebe,  der  jedoch 
bei  starkem  Glauben  nicht  Gefahr  läuft,  dem  Studium  der 
heidnischen  Lehre  christliche  Gedanken  zu  opfern.  AUes 
Wissen  soll  zur  £rkenntnb  Grottes  dienen  und  unter  allen 
Bachem  muss  die  heilige  Schrift  als  das  Wort  Gottes  voll- 
kommen sein.  Als  einer  der  seltenen  Männer,  die  in  jenen 
frühen  Tagen  des  Humanismus  die  griechische  Spradie 
beherrschten  und  Meister  waren  auch  im  Hebräischen, 
hätte  er  den  Versuch,  mit  kritischem  Auge  die  Glaubens- 
urkunden zu  betrachten,  wohl  för  eine  schwere  Sünde 
gehalten.  Aber  im  Humanismus  sieht  der  Abt  keinen  Feind. 
Auch  die  alten  Autoren  sollen  Mittel  zu  höheren  Zwecken 
sein,  nicht  im  Sinne  der  italienischen  schöngeistigen  Kultur, 
sondern  zur  Ausbildung  der  Geisteskräfte,  um  die  antike 
J.iteratur.  ganz  wie  die  alten  Kirchenväter  es  taten,  zum 
Nutzen  der  christlichen  Wissenschaft  zu  verwerten. 

Man  kann  es  als  eine  in  den  gegenseitigen  Beziehungen 
italienischer  und  deutx  Ikt  Kultur  lieg(  iul<'  notwendige 
Folge  bezeichnen,  dass  der  Hochmut,  mit  dem  die  geistig 
und  sozial  in  antike  Weltanschauung  eingelebte  Gesell- 
schaft jenseits  der  Alpen  auf  die  deutschen  Barbaren 
herabsah,  von  dieser  Seite  in  einer  von  stolzer  Vaterlands- 
liebe erfüllten  Geschichtsschreibung  eine  Erwiderung  fand. 

Zwar  knüpft  auch  hier  die  Betrachtung  an  die  antike 
Welt  an.  Wie  ein  Celtes,  dessen  künstlerisches  und  land- 
schaftliches Auge  die  JErscheinungswelt  mit  antik-mytho- 
logischen Figuren  belebte,  in  Würeburg  Reste  griechischer 
Sprache  finden  will,  so  sucht  auch  Trithemius  des  Altfrän- 
kischen Wurzeln  in  Hellas;  Aber  dieser  Naivität  sprachen- 
geschichtlicher Kritik  steht  ein  rührend  starker  Glaube  an  die 
Zukunft  der  deutschen  Nation  gegenüber.  Sie,  denen  das 
Schicksal  eines  so  herrlichen  Volkes  in  die  Hände  gegeben 
ist,  sollen  aus  den  alten  Geschichtsschreibern  lernen.  »Die 
Historie«,  sagt  der  kurpfalrische  Rat  Dietrich  vonPlenningen, 
der  als  praktischer  Jurist  den  Sallust  ins  Deutsche  über- 
setzte, *ist  ein  dezeug  der  Zeit,  ein  Licht  der  Wahrheit, 
eine  Meisterin  des  Lebens,  *und  —  hier  spricht  die  Ver- 
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waltungspoesie  heraus  —  »eine  Amtmännin  des  Gedächt- 
nissesc.  Jugxurtha  wird  dem  bayerischen  tierzog  Ludwig 
in  einer  Widmung  als  abschreckendes  Beispiel  vorgeführt. 
Auch  in  Trithemiiis  lebt  die  Seele  einer  starken  Heimats- 
liebe, die  leider  starker  ist  als  seine  Kritik.  Er  sucht  die 
Wahrheit  in  ehrlicher  Begeisteningt  doch  wahr  kann  nicht 
sein,  was  seiner  Kirche  entgegen  ist.  Wenn  er  Lorenso 
Vatta  nur  ungläubig  den  Kojgi  schüttelnd  gegenOberstfinde, 
mochte  man  es  ihm  nicht  verargen»  aber  der  grundgelehrte 
Abt  hat  rundweg  geleugnet»  dass  der  kritische  Italiener 
überhaufit  einen  Traktat  Qber  die  Constantiniache  Schenkung 
geschrieben  habe.  Ihn  zu  lesen,  kam  er  so  gar  nidit  in 
Gefiüir.  Je  mehr  die  historische  Quellenkritik  diesem  Viel- 
schreiber in  seine  geistige  Wericstatt  rttckt,  um  so  mehr 
schwindet  das  seinen  dickleibigen  Historien  bisher  ge- 
schenkte Vertrauen.  Man  darf  den  fröhlichen  Fälscher 
und  (ieschichtsbaumeister,  der  seine  Kxzerpte  wie  das  Kind 
aus  seinem  Baukasten  heraus  .aitrinuulersetzt,  und  den 
bindenden  Mörtel,  wenn  nötig  au<  h  mit  eigener  Phantasie 
herbeischafft,  eretrost  aus  einer  (Jut,'ll(;nkunde  deutsciier  (re- 
schichie  sireirhfii  und  dem  i?elehrten  iMüncliener  Theolug^en 
Silbemagel  dankt  n  .  dass  er  uns  türderhin  den  Weg  zum 
Abt  von  S|)onheini  nur  mit  grosstcr  Vorsicht  einschlagen 
lä'-st.  Aber  seine  Figur  bleibt  im  Getriebe  des  geistigen 
Lebens  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  eine  merkwürdiire 
und  lehrreiche,  nicht  allein  in  dem  vielseitigen  Ausdruck 
umfassender  Bildung,  sondern  auch  in  d«  r  -starken  Wider- 
standskraft, mit  der  ein  begeisterter  Freund  der  heicinisrhen 
Literatur  und  Gegner  aller  Scholastik  seine  christliche  Welt- 
anschauung gegen  alle  Gefahren,  auch  in  der  rheinischen 
Gesellschaft  gewahrt  hat. 

Zu  den  Minnem  aber,  die  als  Forderer  klassischer 
Studien,  dem  allzustark  in  der  Freude  am  Diesseits  aus* 
geprägten  PersOnlichkeitskultus  und  der  unbefangenen 
Au£hs8ung  des  antiken  Ideales  des  Humanismus  femer 
stehend,  fest  in  der  kirchlichen  Denkweise  lebten,  gehört 
Adam  Werner  von  Themar^).  Eine  liebenswürdige,  ernste 

')  K.  Hartfelder,  Werner  von  Themar,  ein  Heidelberger  Huaianist 
(Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  33). 
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und   bescheidene   Erscheinung.     Der  Sturm    und  Drang- 
der  jung-en  Poetenschar  beunruhigte  seine  Seele  nicht,  er 
war  keiner  von  den  Zugvögeln,  die  bald  da.  bald  dort  sich 
niederliessen  und  das  ehrenwerte  brave  Gegenstück  der 
genialen   Vagabunden   aus    der  gärenden  Frühseit  des 
Heidelberger  Humftilisinus.    Vom   Katheder  eines  latei- 
nischen Schulmeisters  in  Neustadt  a.  d.  Hardt  war  er  1497 
zum  Unterricht  des  kurfürstlichen  Nachwuchses  berufen 
worden«   Ein  merkwürdig  beanlagter  Mann,  der  von  den 
Pandekten  so  mächtig  angesogen  ward,  dass  er  neben 
seinen  Vorlesangen  über  Juvenal  und  Persius  um  eine 
Ldirkanzel  der  Rechtswissenschaft  den  Kurfürsten  bat  und 
sttgleich  im  praktischen  Justizdienste  stehend  lateinische 
Oden  dichtete,  was  heutzutage  keine  gute  Empfehhing 
wäre.    Eine  vornehme  reine  Natur,  in  deren  frommen 
Stimmung  das  Heidentum  keinen  fremden  Ton  hinein  zu 
bringen  vermochte,  dn  lateinischer  Poet»  mit  dessen  grund- 
deutschem Wesen  sich  kein  Zug  italienischen  Geistes  ver- 
binden konnte.   In  seinem  Kopfe  hat  Plato  keinen  Durch- 
einander angerichtet.     Mittelalterliche  Minne  klingt  aus 
seinen  Oden  auf  die  Jungfrau  Maria,  wenn  er  die  Gottes- 
mutter anruft,  dass  sie  seine  Schüler  zum  Guten  führen 
möi^e.   Ganz  das  Gogensiuck  eines  Celtes,  der  um  Heilung 
der  1  ranzosenkrankheit  bittet,  lieht  der  mystisch  gestimmte 
Sänger  die  Jungtrau  um  Wunden  an,  um  die  Leiden  des 
Erlösers  an  sich  selber  fühlen  zu  können.    Doch  hat  der 
fromme   Dichter   auch   andere   als   himmlische  Wünsche, 
wenn  die  Not  des  Lebens  ihn  angeht  und  er  in  latei* 
nischen   Versen   seine  Zuhörer  an  die  Entrichtung  des 
Koilegiengeldes  erinnert,  das  die  Himmelskönigin  nicht  in 
ihrer  gutigen  Hand  hat,  ein  Verüshren,  das  heutzutage 
in  sehr  prosaischer  Form  und  weit  verstandhcfaer,  ohne 
Hexameter  die  akademische  Qnastur  besorgt. 

Wie  der  gelehrte  Abc,  so  blieb  aber  auch  sonst  das 
Mönchtum  in  sdnen  Zellen  nicht  unberührt  vom  erfrischen- 
den  Ijebenshauche  der  klassischen  Studien  >).  Nicht  alle 


')  K.  Hartfelder.  Der  Humanismus  und  die  Heidelberger  Klöster  (in: 
Fest&chr.  z.  5oojihr.  Sültungsfeier  der  Univ.  Heidelbei^  veräff.  v.  d.  bist.- 
philof .  Ver.). 
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waren  nach  dem  Muster  in  den  Briefen  der  Dunkelmänner, 
wie  denn  trotz  Verweltlichung  der  Kirche,  eine  Zeit,  die 
uns  den  Thomas  a  Kempis  gab,  in  der  die  Brüder  vom 
gemeinsamen  Leben  rein  und  unbescholten  wandelten  und 
die  Windsheimer  Reformen  in  die  Klöster  eindrangen,  noch 
ernsten  und  tiefen  religiösen  Inhalt  besass.  Das  St. 
Jakobstift  zu  Heidelberir  am  Fusse  des  Schlossberges,  das 
mit  der  Universität  durch  ein  Contubemium  verbunden, 
insbesondere  den  Schönauer  Zisterziensern  ein  sdlles,  den 
Studien  geweihtes  Leben  ermöglichen  sollte^  verschloss 
der  neuen  Strömung  des  literarischen  Lebens  seine  Tore 
nicht.  Nicolaus  von  Neudenstein,  der  Abt  des  nahen 
Schönau,  war  ein  gelehrter  und  sehr  lernbegieriger 
Mann,  der  gerne  herüber  kam  über  die  Berge  und 
anregende  Gesellschaft  suchte.  Hier  bei  St.  Jacob  lehrt 
auch  Werner  von  Themar  seine  Schöler  lateinische  Verse 
machen  und  wenn  der  Frühling  die  ersten  Knospen 
treibt,  da  wandert  er  an  der  Seite  seines  Freundes, 
des  Schonauer  M5nches  Wendelin  mit  dem  Virgil  in 
der  Hand  über  Berg  und  Tal,  um  die  alte  und  neu 
gewordene  Welt  in  sinnijrer  Weise  zu  geniesscn.  Man 
möchte  das  stimmungsvolle  Bildchen  in  Farben  fassen, 
das  uns  der  gelehrte  Werner  in  ein  paar  Versen  hinter- 
lassen hat. 

Vom  Kloster  Maulbronn  mit  seinen  stolzen  Zeugen 
deutscher  Kunst,  an  denen  die  grauen  Mönche  gebaut  und 
gemeisselt,  kommt  einer  seiner  gelehrten  Konventualen, 
der  von  Reuchlin  bewunderte  Conrad  Leontorius  mit  dem 
Urlaub  seines  Abtes  in  der  Tasche  nach  Heidelberg,  als 
gern  gesehener  Gast  des  Dalbergischen  Kreises.  Man 
weiss  nicht,  woher  der  Prämonstratenser  Jacob  Dracontius 
kam,  der  von  Celtes  das  Versemachen  gelernt  hatte  und 
auch  sonst  ein  echter  Humanist  war,  der  von  vielseitigem 
Wissen,  Dichter,  Redner  und  Geschichtsforscher,  Kos- 
mograph  und  Astronom  dabei,  in  seiner  halbdunkeln 
Zelle  auf  selbstgefertigftem  Globus  still  und  bescheiden, 
vor  Gott  sich  beugend,  über  das  Weltall  und  die  Geheim- 
nisse der  Stemenwelt  nachdenkt.  Und  dieses  literarische 
Streben  lässt  sich  durch  eine  Reihe  von  Klöstern  der 
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Wormser  g-eistllchen  Verwaltung')  verfolgen,  als  untrüg- 
licher Rückschluss  auf  Dalbergs  weitblickende  Sorge.  Um 
1500  schreibt  der  MTuk  h  von  Kirschgarten  seine  Stadt- 
chronik von  Worms,  Johannes  von  Lambsheim  und  Peter 
Heiiger  pflegen  die  Wissenschaften.  In  Grossfrankental 
wirft  der  Prior  Wilhelm  von  Veite  ganz  im  Geiste  der 
Renaissance  seine  Gedanken  auf  die  Welt,  ihr  Werden, 
ihr  Wesen  und  Vergehen.  Geographische  und  kosmo- 
graphische  Interessen  beherrschen  seinen  Gedankenaus- 
tausch im  Hriefwechsel  mit  Trithemius.  In  Höningen  schaut 
Roger  Sigamber,  in  Wimpfen  Peter  Schwan  über  das 
Brevier  und  die  Klostermauem  hinaus  in  die  Welt  des 
Erkennens  und  auch  die  Frauen  rühren  sich,  wie  im  Kloster 
Seebach  die  Äbtissin  Richmondis  von  der  Hart,  die  in 
lateinischen  Versen  mit  dem  Sponheimer  Abte  sich 
unterhält. 

Agricola  und  Celtes  haben  deutsche  und  italienische 
Eigenart  in  sich  verarbeitet  und  vereinigt,  einer  aber  aus 
dem  Dalbergischen  Kreise»  ein  echter  Humanist,  ganz 
erfttllt  von  dem  geistigen  Inhalt  der  altklassischen  Lite- 
ratur, ist  ganz  und  echt  deui>cli  geblieben.  Die  italienische 
R«MKiissance  mochte  zahlreiche  Genies  auf  ihrem  Boden 
wachrufen,  sif  konnte  ihrem  Staatsleben  einen  Machiavell, 
der  Kunst  einen  Raphael,  der  Poesie  einen  Petrarca  geben, 
nur  einen  echten  guten  Schulmeister  hat  sie  nicht  hervor- 
gebracht. Dieser  Menschenschlag  war  in  Deutschland 
mehr  zu  Hause  als  die  Poeten.  Hier  verkörjK'rt  sich  die 
ganze  Verschiedenheit  deutscher  und  fremder  Bildung. 
Nach  Heidelberg  gehört  auch  für  einige  Zeit  der  Vater 
des  gelehrten  Schulwesens,  Jacob  Wimpfeling«),  Er  hat 
in  Heidelberg  seine  Studien  gemacht,  als  Lizentiat  und 
Magister  der  Artistenfakultät  standen  ihm  die  oberen 
Fakultäten  offen.  Um  Brot  zu  verdienen  wird  er  Jurist. 
Aber  die  Jurisprudenz  und  die  Art  ihres  Betriebes  im 
praktischen  Leben  stosst  ihn  ab.  Hat  Celtes  jene  ver- 
achtet, die  des  Erwerbes  wegen  die  gewohnliche  Fahr^ 


')  Falk,  Das  Bistum  Worms  am  Ausgange  des  Mittelalters  (Histor.- 
FoliL  BiJUt«-  78,  851  ff.,  923  tf.,  79.  125  fr.).  —  '}  J.  Koepper,  Jacob  Winpfe- 
ling.  1901. 
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Strasse  des  Lebens  gingen  und  die  Freiheit  des  vagabun- 
dierenden Poeten  dem  Dunst  der  Schreibstube  nicht  zum 

Opfer  bringen  wollen  ,  so  sind  es  bei  dem  kirchlich  kon- 
servativen Wimpfeling  sittlicher  Krnst,  hohe  L«^l>ensideale 
und  starkes  Rochtsgeflihl,  was  ihn  einem  Stu«iium  ent- 
fremdet, bei  dem  nur  vun  Prozessen  und  Klagen,  aber  nicht 
von  der  menschlichen  Seele,  von  Tugenden,  von  den  Leiden 
des  Erlösers  die  Rede  ist.  So  ergreift  er  mit  Leidenschaft 
das  Studium  der  rheolugic.  Kr  lernt  nicht  nur.  er  lelirt 
auch  und  steigt  zu  immer  höheren  Würden  empor,  1481 
bekleidet  er  das  Rektorat  der  Heidelberger  Universität. 
Die  erste  Zeit  seines  dortigen  Aulenthaltes  fallt  in  die 
Jahre  1469— 1483.  Als  Humanist  macht  auch  er  lateinische 
Gedichte  in  geistlosen  Wortspielen,  schlecht  und  unbe- 
holfen. Er  war  kein  Poet,  er  wirkte  durchaus  pädagogisch. 
Die  neue  Bildung  ist  ihm  Erziehungsmittel,  keine  Schön- 
geisterei, die  auf  den  Höhen  der  aristokratischen  Gesell- 
schaft gepflegt  wird,  sondern  ein  Schatz  des  Wissens,  der  auf 
den  Geist  und  in  die  Seelen  der  heranwachsenden  Jugend 
einwirken  soll.  Seine  lateinischen  Reden,  die  er  bei  aka- 
demischen Gelegenheiten  hält,  sind  keine  phrasenreichen, 
dabei  in  eigener  Selbstverherrlichung  dem  Muster  Quintilians 
schlecht  nachgebildete  Probeleistungen,  sondern  ernste,  von 
sittlichem  Inhalte  erfüllte  Mahnworte  an  die  Jugend,  Klage- 
reden über  die  Schäden  der  Zeit.  Wissenftchait  und  Lehre 
ohne  erziehenden  Inhalt  haben  für  ihn  keinen  Wen. 
Durch  die  Bildung  des  Herzens  und  (^harakters  können 
sie  erst  wirken.  So  greift  er  unerschro'  kcn  die  Schäden  an, 
unter  denen  nach  seiner  Auffassung  jene  Zeit  zu  lei<len  hat. 

In  einer  in  der  Heilig -deistkirche  1482  gelialienen 
akademischen  Rede  fassi  der  in  ernster  Überzeugung 
mirner  beredter  gewordene  Lehrer  die  Studenten  bei  ihrem 
Gewissen,  die  tjeckenhaft  und  stutzerhaft  herumlaufen,  der 
Eltern  sauer  verdientes  Geld  verprassen,  ihre  Zeit  in  Spiel 
und  Saufgelagen  vergeuden.  Unter  den  Studenten  aber, 
die  mit  Degen  an  der  Seite  wie  Fechter  um  den  Redner 
sitzen,  haben  auch  die  Scholaren  in  den  Kutten  gleich  in 
der  ersten  Reihe  ihren  Platz.  Ihnen  hält  er  das  Bild  des 
h.  Bernhard  vor,  der  an  den  Himmel  und  nicht  an  die 
£rde  gedacht  hat.   »Nicht  vom  h.  Geiste  seid  ihr  erfüllt. 
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ruft  er  ihnen  zu,  und  solltet  ihr  noch  so  viel  fasten,  so 
strenge  fasten,  dass  ihr  darüber  selber  zu  Grrunde  gingetc. 
Die  damals  eingerissene  Vergabung  von  Pfründen  an  un* 
würdige  Kreaturen,  ohne  Rücksicht  auf  wissenschaftlidie 
Bildung  und  sittlichen  Gehalt  hat  in  einer  noch  in  Heidel- 
berg entstandenen,  dem  Terens  nachgebildeten  lateinischen 
Komödie^  der  ersten  des  deutschen  Humanismus,  ihre  Ver« 
urteilung  gefunden.  Stylpho  ist  Titel  und  Hauptfigur 
des  Stückes,  eine  Kreatur  ohne  Wissen  und  Bildung, 
Ctiarakter  und  Moral,  aber  mit  viel  Geld  und  mit  hoher 
Protektion,  darum  auch  glücklich  im  £rwerben  von  fetten 
Pfründen.  Doch  das  Glück  hAlt  nicht  an,  seine  g«stigen 
und  sittlichen  Mängel  schlagen  mehr  durch,  als  die  äusseren 
glänzenden  Verhältnisse,  so  dass  schliesslich  aus  dem 
Seelenhirten  ein  Sduhirte  geworden  ist, 

Wimy)telin}>,r  als  Humanist  ist  konservativ.  In  dem  Streben, 
die  klci>>is(  he  l'jildung  der  Schule  zuzuführen,  als  Pädagoge 
ernstlich,  vnrsirlitig  und  auch  enght  r/iL;.  Er  verwirft  die 
heidnischen  Poeten  und  lässt  nur  den  '  leschirhtsschreibern 
ihren  Wert.  Aber  keine  Römer,  sondern  Deutsche  will 
er  erziehen,  Wimpfelin^^s  Kpitome  rerum  (iermanicarum 
ist  das  erste  Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  als  Er- 
ziehungsmittel zur  Vaterlandsliebe,  eine  Schrift,  die  uns 
bereits  in  die  Strassburger  Zeit  Wimpfelings  einführt. 

Wie  für  die  Schule,  so  hat  Wimpfeling  in  den  während 
seiner  zweiten  Heidelberger  Zeit  (1498 — 1501)  entstandenen 
Schriften  auch  die  Fürsten  an  ihre  hohen,  der  Erziehung 
gewidmeten  Au%aben  erinnert.  Ein  solches  Mahnwort  ist 
die  an  den  Kurprinzen  Ludwig  grerichtete  Agatharchia,  ein 
Buch  von  guter  Lehre  für  die  Hochgestellten,  die  durch 
Bildung  geadelt  werden  sollen.  Eine  Schrift  rOckhaltslos 
und  offen,  frei  von  Schmeichelei  und  voller  Gedanken  aber 
Staat  und  Gresellschaft.  Nicht  die  Geburt,  sondern  die 
Bildung  adelt,  das  ist  der  echt  humanistische  Grund- 
gedanke, der  sich  durch  die  Rede  hindurchzieht.  Ein  hoher 
patriotischer  Ton  klingt  gleich  einer  Huttenschen  Rede 
aus  allen  Zeilen. 

Schon  1498  war  in  Strassburg  die  Schrift:  »Philippica 
in  laudem  et  defensionem  Philippi  comitis  Palatini«  er- 
schienen.   Ein  Lob  für  den  hochherzigen  Fürsten  Philipp, 
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der  seinen  Schutz  den  Wissenschaften  angedeihen  lässt. 
Der  ganz  an  Enea  Silvio  erinnernde  Gedanke  des  Huma- 
nismus ist  hier  durchj^t  tulm .  Profecto  felix  aetas,  qua 
principes  nostri  tiagrabunt  amore  sapientiae!  Der  Fürst 
selbst  muss  ein  Humanist  sein,  nur  dann  können  die  bonae 
artes  samt  der  alten  Poesie  gedeihen.  Er  muss  daher  vor 
allem  selber  Lateinisch  verstehen,  sonst  muss  er  sich 
schämen,  Unwissenheit  in  diesem  Sinne  i^^t  für  unsem 
Humanisten  an  allem  Elend  in  Deutschland  schuld.  Darum 
sollen  die  Fürsten  sich  an  der  Geschichtsdarstellung,  an 
den  Grosstaten  der  Vorfahren  aufrichten,  zu  deren  Kennt- 
nis man  nur  durch  die  Sprache  der  Römer  dringt.  Hier 
sind  die  Alten  die  Vorbilder.  Wie  die  Historiker  der  ita* 
lienischen  Renaissance  auf  die  Ausbildung  des  Staats« 
gedankens  von  tiefem  und  revolattonirem  fiinflusa  waraOf 
so  Ist  auch  die  deotscbe  Gescliiditsachfeibun|r  des  secli» 
zehnten  Jahrhunderts  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  politisdie 
Leben  gewesen.  Ihre  Vertreter,  wie  Sleidan,  sind  die 
Schüler  der  Alten,  und  die  Anfinge  unserer  nationalen 
Geschichtsschreibung  gehen  auf  den  Humanismus  surOck. 
Die  Philippica  ist  ein  Dialog  in  sechs  Bildern,  mr  Auf- 
führung bestimmt,  der,  vom  Nutien  der  Wssensehaften 
ausgehend,  auch  die  Staats-  und  Kirchenpolitik  der  Zelt 
und  die  deutschen  sozialen  Verhältnisse  und  Schäden 
berührend,  niciil  trei  ist  von  starken  Austallen  g^egen  die 
römische  Misswirtschatt  und  ganz  zeitvemäss  in  einen  Auf- 
ruf an  die  Nation  zur  Bekämpfung  der  ]  ürkcn  mächtig 
ausklingt.  Mier  rückt  der  Humanismus  aus  dem  Spiel  der 
verseschmiedenilen  l  )ileitanion  und  derGelehrtenstubc  heraus 
und  mitten  hinein  ins  volle  Menschenlt^ix-n  einer  tief  be- 
wegten Zeit  und  wirkt  in  heihgeni  Frnsie  und  auch 
gerechtem  Zorne  für  hohe  Ideale  und  praktisclie  Ziele 
in  einem  Ausdrucke,  der  durchaus  deutsch  und  italienischem 
Geiste  ganz  firemd  ist.  Auch  die  Philippica  konnte  von 
keinem  vorübergehenden  Eindruck  sein,  wie  so  manche 
akademische  Rede,  die  in  lateinischen  Hyperbeln  vom 
Katheder  klang.  Am  9.  Oktober  1498  hat  KurArst 
Philipp  den  Dialog  Wimpfelings  durch  Studenten  in  einem 
Saale  des  Heidelberger  Schlosses  auHhhren  lassen.  Fast 
die  ganze  kurfOrstliche  Familie  war  bei  diesem  Akte 
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zugegen.  Bischof  Albert  von  Strassburg,  viele  Männer 
von   Adel,   Würden   und  Ansehen  hörten  den  national 

gestimmten  Worten  Wimpfelings  zu. 

Damit  verlassen  wir  die  Figuren,  die  unserm  Dalber- 
gischen Kreise  angehörten  oder  zur  kurzlebigen  Rhei- 
nischen (iesellscliaft  geistige  Beziehungen  gepflegt  haben; 
auch  noch  andere  kleine  Geister  sonnten  sich  darin. 
Gewiss,  ein  Ferrara  und  Florenz,  die  kunstgevveihten  Säle 
des  Vatikans,  sie  stellten  eine  andere  Welt  der  schönen 
Formen  und  neuen  Gedanken  dar,  als  sie  in  Heidelberg 
oder  Ladenburg  zum  Ausdruck  kam.  Einfach  und  trotzig, 
noch  ganz  im  Stile  der  mittelalterlichen  Veste,  schaute  die 
Burg  aut  dem  Jettenbühl  mit  ihren  spitzen  Dächern  und 
traulichen  Erkern  über  Mauern  und  Wehrtürme  hinaus  auf 
die  kleine  ihr  zu  Füssen  liegende  Stadt.  Die  in  neuem 
Greiste  aufstrebende  Kunst  begann  dort  erst  ihre  Sprache 
zu  reden,  als  die  durstigen  Sänger  und  wandernden 
Poeten  in  Veigenenfaeit  gevatan  waraa.  Auch  im  kletnen 
Schioese  zu  Ladenburg»  wo  die  Wormser  Bischöfe  des 
ewigen  Streites  mit  den  reichsstädtischen  Bürgern  müde, 
wie  Landedelleute  hausten,  war  es  bald  für  immer  stille 
geworden.  Über  diese  genannten  Statten  hinaus  ist  das 
geistige  Leben  des  pfalzer  Humanismus  in  nachhaltiger 
Weise  nicht  gedrungen.  Von  einer  geistigen  Macht,  die 
weitere  vornehme  und  bürgerliche  Gresellschaftskreise  erfasst 
hätte,  kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  Literarische  Werke 
von  bleibendem  Werte  hat  der  lluni<ini.sniUN  aus  dieser 
Zeit  und  auf  diesem  Boden  nicht  hinterlassen.  Die  Träger 
der  neuen  (teistesrichtung  waren  dorh  nur  vorübergehende 
Erscheinungen.  Celtes  und  Wimpteling  haben  anderwärts 
erfolgreich  gewirkt,  die  originellsten  Köpfe  waren  kaum 
ein  paar  Jahre  in  Heidelberg  und  viele  unter  ihnen  nur 
durch  die  geistesstarke  Anziehungskraft  Dalbergs  fest- 
gehalten. Als  diese  Sonne  niederging,  verloren  sich  auch 
die  Geister  wieder.  Man  hat  diesen  pfäizer  Humanismus 
vielfach  überschätzt. 

Es  braucht  aber  nicht  jede  literarische  Erscheinung 
von  welterschüttemder  Bedeutung  zu  sein,  um  des 
gfeschichtlichen  Interesses  wert  zu  sein.  Der  Heidelberger 
Humanismus  gibt  uns  gerade  im  Hmblick  auf  den  grossen 
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kuliurcllen  T-ug  dor  it<tli«-nischen  Geistesbewegung  genugf- 
sam  zu  erkennen,  wir  ei^rt-nartig,  wie  \  lelseititf.  auch  wie 
fremdartig  die  neuen  (jedanken  in  den  Kopien  der  deut- 
schen Barbaren  gearbeitet  haben.  Der  Schünheit  der 
Formen  hat  auch  der  (ieutsche  Humanismus  nachgestrebt, 
aber  sie  nicht  erreicht,  er  ging  die  Wege  in  die  Tiefen 
des  lirkennens  und  des  ernsten  inneren  l.ehf >ns.  Hier  war 
nicht  der  vornehme  Aläcen.  die  schöngeistige  (ieseUschaft, 
der  wandernde  Poet  und  Literat  der  Vermittler,  sondern 
die  Schule,  die  uns  den  Inhalt  antiken  Geisteslebens 
fruchtbar  machte.  Die  höchste  Bildungsaastalt  des  pfiUcer 
Landes  aber,  die  Universität  Ueidelbergr,  stand  der  neuen 
Bildung  vorerst  nur  mit  Misetranen  und  klkhler  Abweisung 
gegenüber.  Man  konnte  es  ihr  nicht  verargen,  wenn  sie 
Im  Anblick  des  Treibens  der  ersten  Zugvogel  des  Hum»> 
nismns  als  eine  in  mittelalterliclier  Didaktik  lestgefiQgte 
kirchliche  Anstalt,  bald  in  angstvoller  Ignorant,  bald  in 
ehrlicher  Oberzeugung  und  verantwortungsvollem  Gewissen 
sorgsam  ihre  Tore  hütete.  Doch  dem  Geiste  der  Zeit  kann 
sich  die  Wissenschaft  nicht  verschliessen.  Der  unausbleib- 
•  Kchen  Einsicht  und  dem  offenen  Bekenntnis,  dass  man 
rückwärts  gehe,  wenn  man  im  Alten  beharre,  folgte  auch 
in  Heidelberg  sehr  bald  der  Ruf  nach  Reform.  Schon  im 
Jahre  1521  hat  die  Artistenfakultät  auf  den  beginnenden 
Verfall  der  Heidelberger  Universität  und  die  Blüte  ihrer 
Schwesteranstalten  hingewiesen,  unter  denen  wie  in  Krturt, 
Tübingen  und  dem  blutjungen  Wittenberg  die  klassischen 
Studien  bereits  heimatlich  geworden  waren.  War  noch  unter 
Kurtürst  Philipp  Dionysius  Reuchlin,  der  Bruder  des  ge- 
lehrten Johannes,  nicht  ohne  des.sen  Einfluss  am  Hofe,  als 
der  erste  Lehrer  der  griechischen  Sprache  berufen  worden, 
so  trat  nun  die  Universität  mit  einer  weitblickenden  und 
aus  ihrem  engen  Gesichtskreise  heraus  bewundernswerten 
Forderung  hervor.  Die  Artistenfakultät  bittet  am  13.  August 
1521  den  Kurfürsten  Ludwig  um  einen  befürwortenden 
Brief  an  Karl  V.,  damit  er  den  grossen  Humanisten  Erasmus 
von  Rotterdam  der  Universität  zur  Hebung  ihres  gesunkenen 
Ansehens  zuschicke  i).  Zur  Wirklichkeit  ist  diese  Berufung 

1)  WinkelmaDD,  Urkundenbuch  der  Universität  Heidelberg  II  ar.  705. 
ininaiui,  Job.  Wcttd  S.  58. 
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nie  geworden,  aber  der  Gedanke  ihrer  Möglichkeit  aUeta 
laset  uns  den  innerhalb  der  Universität  lebendigen  Wider* 
stand  gegen  die  Mac^  der  scholastischen  Theologie  deut- 
lich erkennen,  im  geistigen  Zusammenhang  mit  der  tat- 
sächlich durch  Kurfürst  Philipp  erfolgten  Berufung  von 
Johannes  Wessel  des  Geistesverwandten  eines  Thomas  a 
Kempis,  ein  Ereignis,  das  selbst  in  seiner  Erfolglosigkeit, 
doch  als  ein  Sieg  des  humanistischen  Gedankens  gelten 
kann .  der  in  der  wissenschaftlichen  Rückkehr  ad  fontes, 
vom  neuen  Testament  bis  zu  Plato  in  der  klassischen 
Gedankenwelt  und  in  der  alten  Kirche  nur  eine  innerlich 
zusammenhängende  Geisteskultur  sieht.  Ludwig  V.  hat  eine 
Reform  der  Studien  in  Angriif  nehmen  lassen,  deren  offi- 
zieller schriftlicher  Ausdruck  verloren  gegangen  ist,  doch 
gebtig  sich  in  den  Folgen  lebendig  erhalten  hat.  Die 
grossen  Pädagogen  Jacob  Spiegel,  Johannes  Sturm  und 
Jacob  Wimpfeling  nahmen  als  geistige  Berater  an  dieser 
Arbeit  teiL  Scharf  und  voll  beissender  Ironie  ist  hier 
Wimpfeling  nodi  einmal  gegen  den  geistlosen  Betrieb  der 
akademischen  Studien  tu  Felde  gezogen,  gegen  die  Weit- 
spurigkeit der  Juristen,  die  haarspalteode  Dialektik  der 
Theologen,  die  weder  Juden  noch  TQrken  bekehren  und 
auch  die  Christen  nicht  gottesfikrchtig  machen  können.  Im 
Mittelpunkte  aller  dieser  Gutachten  aber  steht  das  grfkndliche 
Studium  der  hebräischen  und  lateinischen  Sprache.  Für 
den  Lehrstuhl  der  lateinischen  Sprache  ward  jetzt  Hermann 
von  dem  Busche  gewonnen,  der  vielgewanderte  gelehrte 
Westfale,  der  Klassiker  des  Humanismus,  auch  in  der  feinen 
italienischen  Bildung  zu  ilause.  der  ganz  pädagogisch  mit 
Begeisterung  verkündigte,  dass  die  humanistischen  Studien 
als  Eörderungsmittel  zur  Ausbildum,»^  des  Geistes  und 
Herzens,  insbesondere  von  der  Jugend  zu  treiben  seien, 
ein  Mann,  dor  den  verknöciierten  Theologen  der  alten 
Schule  und  ihrer  Angst  vor  den  Gefahren  des  Heiden- 
tums die  bildungsfreudigen  grossen  Renaissancepäpste 
Nicolaus  V.  und  Leo  X.  g^genübeiBtellt.  Aus  diesen 
Kreisen  aber  dringt  die  Überzeugung  von  dem  hohen 
Bildungswerte  der  hellenischen  Kultur,  »womach  letzt  die 


*)  Wiakelmaiin,  ebenda  II  nr.  375,  476,  478,  479. 
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ganze  Welt  begehre«,  immer  lauter  und  mächtiger  hervor, 
As  latine  ar  graece  doctus  sit ,  sagt  Sturm ,  qui  et 
auditoribus  rudinienta  Graece  Unguae  tradere  possit«. 
Nur  für  kurze  Zeit  ist  auf  Dionysius  Reuchlin  ein  Mit- 
schüler Melanchthons:  Simon  drynaus  iretolgi.  Doch  ein 
glücklicher  Zufall  hat  ihn  mit  der  (rescliichte  der  klassischen 
Philologie  und  der  Heidelberger  Universität  dauernd  ver- 
bunden. Die  Entdeckung  der  einzigen  Handschrift,  die 
uns  die  Bücher  41  bis  45  des  Livius  überlwfeit,  kt  dem 
gfelehrten  Grynäus  in  der  unüien  Schatzkammer,  der  wel^ 
Bücherei  des  nun  halb  verfiUlenen  Kloster» 
Lorsch  so  verdanken. 

Auch  nur  für  kurze  Zeit  (von  1524^1527)  wirkte  in 
Hddelbersr  mit  ihm  ein  gelehrter  Mann  zusammen,  uns 
allen  wohlbekannt,  obwohl  seine  wissenschaftliche  Arbeit 
jetzt  selbst  wieder  ein  kulturhistorisches  Denkmal  geworden 
ist.  Sein  POrtitt  Ist  uns  eihaltsii  und  mOsste  uns  allein 
schon  lieb  und  wert  sein,  auch  wenn  wir  vom  alten 
Sebastian  Münster»)  gar  nichts  mehr  wüssten.  l.in  klassischer 
Kopf  von  feinen  durchgeistigten  Linien ,  nicht  ohne  den 
warmen  und  edlen  Zug  eines  echten,  in  seiner  stillen  Arbeit 
und  patriarchalischen  Einfachheit  abgeklärten  deutschen 
Gelehrten.  Auch  sein  wissenschaftliches  Denken  ist  aus 
den  alten  Autoren  heraustrewachsen ,  aber  sein  huma- 
nistisches Studium  hat  er  in  den  Dienst  der  geographischen 
und  kusmographischen  Bildung  der  Zeit  hineingestellt, 
von  Hause  aus  ein  grundgelehrter  Minorite,  einer  der 
ersten  Förderer  der  hebräischen  Sprachwissenschaft, 
wird  er  zu  den  Quellen  der  Bibelkritik  und  in  das 
Lager  der  Ftotestanten  gefthrt  Ein  echter,  vidl- 
acitig  gebildeter  Humanist,  der  auf  dem  Wege  der 
Erkenntnis,  von  Pomponins  Mela,  Solinus  und  Pto- 
lemans  ausgehend,  vom  Philologen  zum  Geographen 
wird.  Neben  seinen  in  Heidelberg  erstandenen  Schriften 
über  hebräische  und  cfaaldaiache  Sprachwissenschaft  ist 
des  gelehrten  Hellemslen  eine  ftr  ihre  Zeit  grosse  Tat 


')  W.  H.  Riehl ,  Sehasiian  Münster  und  seine  Monographie  (Freie 
Vorträge  i).  W.  HanUsch,  Sebastian  Münster.  Winkelmann,  Urkondeo- 
bsch  n  m.  755»  760. 
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die  allgemeine  Erdkunde  in  deutscher  Sprache,  seine 
Kosmographie ,  die  auch  in  fremden  Sprachen  ihren  Weg- 
durch  die  weite  Welt  gemacht  und  manchem ,  der  seiner 
Lebtaßfe  hinter  engem  Mauernkranz  in  Stadt  und  Land 
sein  W'eltgebäude  sah ,  die  Augen  für  den  wissbegierigen 
Fernblick  nreötfnet  hat.  zugleich  ein  literarisches  Denk- 
mal, das  allein  schon  die  l-'hrase.  als  habe  der  Huma- 
nismus nur  Römer  grossgezogen ,  durch  des  Verfassers 
glühende  Vaterlandsliebe  zurückweist.  Voll  ernsten  Wissens 
und  rührender  Xai\  ität,  gemütvoll  und  kraftvoll  deutsch, 
anheimelnd  und  erbaulich  zugleich,  spricht  noch  heute  dies 
dickleibige  Buch  aus  fernen  Tagen  befangener  und  leicht- 
gläubiger Kindheit  der  geographischen  Wissenschaft  zu 
uns  herfiber. 

Alle  die  Gelehrten  aber,  deren  Berufung  und  Wirk- 
samkeit auch  der  Heidelberger  Universität  und  mit  ihr 
dem  gesamten  l'nterrichtswesen  einen  neuen  geistigen 
Horizont  eröffnete,  sie  stellen  zugleich  einen  neuen  Stand 
dar,  den  deutschen  Gelehrtcnstand .  eine  neue  soziale  Er- 
scheinung, die  vom  Humanismus  geschaffen  ist.  Strenger 
wissenschaftlicher  Ernst,  kritische  Forschung,  das  Zurück- 
gehen auf  die  Quellen  ist  an  Stelle  der  literarischen  Ver- 
suche, die  Professoren  sind  an  Stelle  der  Poeten  und 
Literaten  gerückt.  Der  Humanismus  als  selbständige  lite- 
rarische Erscheinung  jener  bildungsfreudigen  Zeit  ist  von 
der  Gedankenwelt  der  Reformation  zurückgedrängt  worden, 
die  aus  den  Tiefen  des  deutschen  Volkes  herauskommend, 
nicht  in  lateinischen  Hexametern  reden  konnte.  In  seiner 
literarischen  Bedeutung  hat  der  Humanismus  zu  Beginn 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  ausgelebt  In  andere  Kanäle 
dringt  der  geistige  Inhalt  antiker  Literatur.  Die  Oden  des 
Werner  von  Themar  werden  nicht  mehr  aufleben,  sie 
konnten  niemals  die  innere  Kraft  besitzen,  einen  Bildungs- 
schatz von  bleibendem  Werte  zu  schaffen,  die  Unsterblich- 
keit, das  Ideal  des  dichtenden  Htmianismus,  ist  rasch  zur 
Vergessenheit  geworden,  wie  der  Lorbeer  auf  dem  Haupte 
des  Conrad  Celtes  bald  verwelken  musste.  Die  latdnische 
Poesie  des  Humanistenzeitaltera  ist  nidit  eben  unsere  eigene 
^Seele« 
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Die  letzten  Ausläufer  dieses  vtolfiurh  hochbegabten 

Poetentums  klingen  noch  in  den  schwülstigen  aka- 
demischen Reden ,  in  den  Huldigungsprogrammen  und 
Epicedien  nach,  mit  denen  man  ncK:h  bis  in  das  sieb/eiinte 
Jahriiundert  hinein  gelehrte  Doktordissertationen  ,  Thesen 
und  Leichenreden  begleitete.  Die  l  oten  haben  .sie  wenig- 
stens nicht  y.u  lesen  brauchen.  Auch  in  der  Pfalz  ist 
noch  lange  gedichtet  worden.  Ich  will  nur  an  den 
gelehrten  Jacob  Micyllus  erinnern,  der  von  1533  — 1537  an 
unserer  Universität  griechische  Sprache  und  Literatur 
lirelebrt  und  in  seinen  »Sylvaec  poetische  Leistungen  hinter- 
lassen hat.  »Conflagratio  arcis  veteris  Heidelbergrensisc  ist 
seine  Joachim  Camerarius  gewidmete  Dichtung  betitelt. 
Die  im  Jahre  1537  durch  eine  Pulverexplosion  erfolgte 
Zerstörung  des  oberwi  altenr  Heidelberger  Schlosses  wird 
hier  in  150  Hexametern  besungen.  Ohne  diesen  vom 
Dichter  gegebenen  Titel  dürfte  auch  ein  findiger  Lokal- 
patriot schwerlich  die  alte  Burg  aus  dem  antiken  Weih- 
rauchgewolke  herausfinden,  wenn  es  auch  sonst  diesem 
Gedichte  an  Farbe  mit  virgilisch  imitiertem  Anstrich 
nicht  fehlt. 

In  diesen  abgelebten  humanbtisch-poetischen  Formen 
des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts  ist,  mit 
wenigen  Ausnahmen  von  antikem  Geiste  nichts  zu  finden, 
wohl    etwas   imitierter   Farbenton,    aber   die    von  der 

Renaissance  gekommene  freie  Persönlichkeit  liegt  unter 
frenideni  Schutt  begraben.  Sklaven,  keine  freien  Bürger 
der  aiiliken  Geisteswelt  sind  die  paar  Poeten.  Man  ist 
noch  lange  kein  Achilles,  wenn  man  sich  einen  antik 
geformten  Helm  aufsetzt,  auch  noch  lange  kein  Virgil, 
wenn  man  lateinische  Wrse  macht. 

Dauernd  hat  der  Humanismus  in  der  Folge  nicht 
durch  imitierte  Formen,  sondern  durch  den  Gei>t  der 
antiken  Kultur,  wissenschaftlich  und  pädagogisch,  lite- 
rarisch und  künstlerisch  und  vor  allem  menschlich  ver- 
edelnd gewirkt.  Bald  starr  und  trocken  geworden,  bald 
wieder  wie  eine  frische  Bergquelle  hervorquellend,  bald 
ernst  und  stille  in  den  Tiefen  deutschen  Geisteslebens 
arbeitend,  schuf  er  immer  neues  Leben,  wenn  auch  seine 
ersten  vielfiich  ungesunden  Triebe,  die  wir  haben  auf- 
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sprossen  sehen,  frflh  abgestorben  waren.  An  sdner 
geistigen  Entwicklung  aber  hat  die  alte  Pfolz  bis  an  das 
Ende  ihrer  Tage  stets  ruhmvollen  Anteil  gehabt  Diesen 
weiten  Weg  haben  wir  nicht  za  verfolgen.   In  gelelnter 

Literatur  und  in  strenger  Wissenschaft  nicht  allein  kamen 

seine  Früchte  zum  Ausdruck,  auch  die  Steine  reden 
noch  heute  zu  uns:  der  Ott-Heinrichs-Bau  des  Heidel- 
berger Schlosses  ist  das  künstlerisch  schönste  Bekenntnis 
humanistischen  Geistes. 
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Markgräfin  Karoline  Luise  von  Baden 

und 

ihr  botanischea  Sammelwerk. 

Von 

Karl  Obser. 

Eine  der  Erinnerung"  an  die  denk würdiyi^e  Rojjfip- 
runprszoit  Karl  Friedrichs  und  die  künstlerischen  und 
■wi>s(nv("haftlichen  Bestrebungen  seiner  ersten  Geniahhn 
gewidmete  Ausstellung  in  der  Grossh.  Kunsihalle  /ii  Karls- 
ruhe, in  der  sich  auch  einige  Tafeln  oim^s  von  der  Mark- 
griihn  geplanten  botanischen  Sammelwerkes  befanden,  hat 
unlängst  die  Aufmerksamkeit  von  neuem  auf  ein  Unter- 
nehmen gelenkt,  über  das  bisher  ebenso  wie  über  die 
damit  zusammenhängenden  Beziehungen  der  gelehrten 
Fflrstin  zu  Karl  von  Linne  nur  spärliche  und  zumeist  un» 
richtige  Nachrichten  verbreitet  waren.  Mögen  denn  die 
folgenden  Mitteilungen  die  Lücke  ausfüllen  und  zugleich 
einen  Ueinen  Beitrag  zu  der  Gedenkfeier  darbieten,  die 
man  im  Mai  d.  J.  bei  der  200.  Wiederkehr  des  Geburts- 
tages des  grossen  schwedischen  Forschers  in  seiner  nor- 
dischen Heimat  begangen  hat. 

Neigung  und  Verständnis  für  die  Naturwissenschaften 
begegnen  im  Zeitalter  der  Aufklärung  bei  den  deutschen 
Fürstinnen  des  iB.  Jahrhunderts  selten:  philosophische.  Itte- 
rarische und  künstlerische  Interessen  stehen  überall  im 
Vorderynmde.  Auch  in  dieser  Hinsicht  bildet  die  Mark- 
gräfin Karoline  Luise  von  Baden-Durlach.  nach  Umfang 
und  Vielseitigkeit  ilires  Wissens  und  Könnens  zweitellus 
eine  der  hervorragendsten  Frauen  ihrer  Zeit,  eine  bemerkens- 
werte Ausnahmeerscheinung.    Ihr  stattlicher  handschrift- 
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lieber  Nachlass,  der  in  einer  Sammlung  von  153  Bänden, 
von  einer  erstaunlichen  geistigen  Regsamkeit  und  Arbeits- 
kratl  zeugt,  lehrt  uns.  dass  sie  auf  den  Gebieten  der  Physik 
und  wohl  auch  der  Chemie  nicht  minder  H»>s(  heid  wusste, 
wie  in  dem  weiten  Bereiche  der  beschrt  llx^iiden  oder,  wie 
man  sie  heute  richtiger  bezeichnet,  der  speziellen  Natur- 
wissenschaften. Vor  allem  war  es  die  Botanik,  die  sie  von 
Jugend  auf  anzog.  ZeMrlienhefte  aus  der  Kinderzeit,  die 
sie  hinterlassen,  smd  vorwiegend  mit  Ptlanzcnstudien  nach 
der  Natur  gefüllt  und  verraten  früh  die  Gabe  scharfer 
Beobachtung  und  sicherer  Erfassung  des  Charakteristischen*). 
Wie  weit  der  Unterricht  am  elterlichen  Hofe  zu  Darmstadt 
nach  dieser  Seite  hin  fordernd  auf  sie  einwirkte,  lässt  sich 
bei  dem  völligen  Mangel  an  Nachrichten  über  ihre  Er- 
ziehung nicht  sagen.  Wohl  aber  wird  man  die  Eindrücke 
nicht  gering  veranschlagen  dürfen,  die  sie  nach  ihrer  Ver- 
mahlung und  Übersiedelung  nach  Karlsruhe  im  Jahre  1751 
empfing.  Die  dortigen  Hof-  und  Lustgärten  mit  ihren 
seltenen  und  auserlesenen  Gewächsen,  von  denen  man 
Ober  2000  verschiedene  Arten  zählte,  —  eine  lieblings- 
schöpfung  des  Gründers  der  neuen  Residenz«  für  die  er 
kein  Opfer  gescheut  und  zu  deren  Bereicherung  er  seinen 
Hofgärtner  selbst  nach  dem  fernen  Afrika  entsandt  hatte«  — 
waren  in  der  Tat  eine  hervorragende  Sehenswürdigkeit,  in 
deren  Bewunderung  alle  Besucher  des  kleinen  Fürsten- 
sitzes übereinstimmten.  Und  nicht  minder  gewährte  die 
von  Taxus-  und  Ilainbuchenhecken  umrahmte  weite  Fläche 
des  Schlossplatzes  mit  ihren  prächtigen  gärtnerischen  An- 
lagen, ihren  reichhaltigen  '!\iHparien  und  Orangerien  ein 
reizvolles  Bild«),   Hier  boten  sich  der  jungen  Fürstin  eine 

')  In  der  Handscbiiltensaininlung  deh  Gruä!>h.  Hauät'tdeikommisses  im 
Grouh.  GenendlandesMchiT.  —  *)  Vgl.  GmeliUi  Ober  den  ^nfliiM  der 
NatnrwisKfiibaft  auf  dm  gcMiDte  StMiUwobl.  AnbMK:  Kune  «Uceueiiie 
Geicliiclite  der  bolannefaeii  «nd  Lmtf^Men  noter  den  baden-diaUdiiidien 

durchlaiichtigsteTi  Für*.tcn  S.  362  ff.;  Die  Residenz^tadt  Karlsruhe,  ihre 
<ieschicl)tc  und  B<->clir(  iluin;;  » Kailsrulie.  1858)  S  238  ff.  [Gräbener],  Ge- 
schichte der  Hofgärleii  in  K.ar!»ruhe  (Gartenflora  J.  1902,  S.  212  —  216).  — 

Der  erste  von  Dr.  Joh.  Friedr.  Eichrodt  und  dem  Hofgärtner  Christ.  Thran 
bearbeitete  gedruckte  Katalog:  (Index  plantaruoi  Horti  Carlsrnhant)  erschien 

1733-  über  ibn  dM  Urteil  Lionte  im  Vorworte  ra  dem  »Hortn«  CKffo»> 
^nnsc  (Ameterdam  1737)* 
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Fülle  neuer  Anregungen  und  willkommene  (Tclogenheit,  ihre 
Kenntni«>se  zu  erweitem.  Mit  Hülfe  ihrer  /ahlreichen  per- 
s5nli(h(Mi  lWziehuns?en  im  In-  und  Auslande  bcmühie  sie 
sich,  die  vorhande  nen  Bestände  /.u  ergänzen;  namhafte 
Gelehrte,  wie  tler  Strassburger  Spielniann ,  mit  denen  sie 
in  Briefwechsel  trat,  machten  sie  aut  neue  \'erf>ffentlichungen 
«uftnerksam  und  vcrmittelteo  im  Verein  mit  ihren  Agenten 
den  Ankauf  von  Sämereien  und  Büchern.  Dank  ihr«r 
Unterstützang*  war  in  ihrer  wohlausgestattoten  naturwissen- 
•chaftHchep  FrivatbibUotbek  die  Botanik  durch  eine  Reihe 
der  besten  und  seltensten  Werice  vertreten.  Umfangreiche 
JExierpte  in  Ihrein  Nachlasse,  in  denen  sie  steh  aodi 
ihren  Inhalt  nach  Kräften  su  eigen  xu  machen  bestrebte, 
beweisen,  dass  diesem  Sammeleifer  nicht  eine  fluchtige 
Lanne,  sondern  ein  tieferes  und  ernsteres  Interesse  zu- 
gründe  lag. 

Auch  das  Urteil  von  Zeitgenossen,  die  mit  ihr  in 
BerQhmng  Icamen,  bestätigt,  dass  sie  in  diesem  Zweige 
der  Wissenschaften  ftlr  einen  Laien  ungewöhnliche  Kennt- 
nisse  besass.   Sie  fieb^  es.  mit  den  Fremden,  die  an  dem 

Hofe  sich  einfanden,  über  botanische  Fragen  zu  plaudern, 
sie  an  der  Seite  ihres  Gemahls  durch  ihre  Gärten  /u  fuhren 
und  Wes€«n  und  Besc  hatfenheit  der  Pflanzen  zu  erlituiern. 
^>In  der  Botanik  ist  sie  so  stark  wie  ein  Professor*,  rühmt 
von  ihr  auf  Grund  längeren  Umgangs  der  Schwede  Björn- 
stähl, dem  wir  die  eingehendste  und  /u\ .  riris.Nigste  Schil- 
deruiiL;  d-^  Karlsruher  liutlebens  aus  jener  Zeit  ver- 
danken V),  1  nd  etwas  kühler,  aber  sachlich  doch  über- 
einstimmend schreibt  der  junge  Graf  Christian  von  Stol- 
berg, der  im  Mai  1775  mit  Goethe  den  Hof  besuchte, 
an  Klopstock:  »Den  Markgrafen  muss  man  lieben,  die 
Markgräfin  vertieft  sich  stark  in  die  Botanik  und  ist  mir 
zu  gelehrt,  sonst  gefallt  sie  mir«*).  Mit  besonderem  Eifer 
widmete  sie  sich  dem  Studium  der  Werke  Karl  von  Linn^ 
der  damals  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stand  und  dessen 
wichtigste  Veröffentlichungen  sie  ohne  Ausnahme  in  ihrer 
BOcherei  besass.  Wie  hoch  man  in  Karlsruhe  den  schw«- 

*)  J.  J.  Björnstähls  Briefe  .uii  seintn  auslündisclien  KcMs.cn,  deutsch 
Ton  Groskurd,  Leipzig  1777  ff.  V,  127.  —  «)  Lappen  bei  g,  Briefe  von 
«ad  aa  lUopstock,  260  ff. 
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dischen  Forscher  schätzte,  erfahren  wir  aus  einem  Briefe, 
den  Björnstahl  an  diesen  «Eferichtet  hat.  »Am  hiesig"en  Hofe, 
—  berichtet  er,  —  höre  ich  alle  Tage  von  Ihnen  reden.  Sie 
sind  der  Gegenstand  der  Gespräche  des  regierenden  Fürsten 
und  der  Fürstin.  Denn  diese  sind  nicht  nur  Liebhabt  r  der 
Naturgeschichte,  sondern  auch  in  derselben  so  zu  Hause, 
dass  man  darüber  in  Verwunderung"  geraten  muss.  Sie 
wissen  Ihr  ganzes  System  nach  allen  seinen  Geschlechtem 
und  Arten  an  den  Fingern  herzurechnen.  Sie  kennen 
jeden  Baum,  jede  Pflanze,  jedes  Gewächs  in  den  hier 
befindlichen  grossen  Orangerien  und  Gärten,  die  mit  ein* 
heimischen  sowohl  als  ausländischen  Gewächsen  aus  allen 
vier  Teilen,  der  Welt  veraehen  und  v5Uig  nach  Ihrem 
System  eingerichtet  sind.c 

Wohl  nicht  ohne  Mitwirkung  der  Markgräfin  geschah 
es  auch,  dass  im  November  1763  auf  Vorschlag  des  Ge- 
heimrats Reinhard  Josef  Gottlieb  Kölreuter,  dessen  Auf- 
sehen erregende  Schrift:  »Vorläufige  Nachricht  von  einigen 
das  Geschlecht  der  Pflanzen  betreffenden  Versuchen  und 
Beobachtungen«  eben  erst  erschienen  war,  aus  seiner 
wGrttembergischen  Heimat  als  Direktor  der  fürstlichen 
Gärten  und  Professor  der  Naturgeschichte  nach  Karlsruhe 
berufen  wurde').  In  dem  regen  persönlichen  Verkehr  mit 
dem  hervorragenden  (rclehrten,  der  erst  in  unseren  Tagen 
als  der  grösste  Physiologe  seiner  Zeit  und  einer  der 
bedeutendsten  Biologen  überhaupt  gewürdigt  worden  ist, 
fand  sie  eine  Quelle  reicher  Belehrung,  empfingen  ihre 
botanischen  Interessen  erneute  Föriicrung.  Auf  ihn  ist 
zweifellos  die  Dnrt  hfuhrung  dos  Linneschen  Systems  in 
den  Karlsruher  Hofgärten  an  Stelle  des  bis  dahin  mass- 
gebenden von  Bauhin-Toumefort  zurückzuführen;  in  dem 
Meinungsaustausche  mit  ihm  ist  aber  wohl  auch  anfangs 
der  70er  Jahre  der  Plan  zu  dem  grossen  Sammelwerke 
entstanden,  der  die  Markgräfin  fOr  geraume  Zeit  beschäf- 
tigen sollte. 

In  seinem  wissenschaftlichen  NachUsse  befindet  sich 
nämlich,  wie  Behrens  mitteilt,  von  seiner  Hand  geschrieben, 

M  Björnst&lil,  Briefe  III,  328.  Vgl.  Beilage  i.  —  *)  J.  Behrens, 
Jos.  GotlL  KOtrenter.  Ein  Karlsruher  Bottaiktr  dm  i8*  jfahrinadMli* 
Karlsnbe^  Bnno,  1S94.  S3  S. 
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ein  »Verzeichnis  derjenigen  Pflanzen,  von  deren  in  ver- 
schiedenen Büchern  vorkommenden  Abbildungen  Kopien 
zu  verfertigen  waren«,  das  insgesamt  1066  Pflanzen  nebst 
den  Werken  und  Autoron  auf/älilt,  die  Abbildungen  davon 
geben  £s  handelt  sich ,  wie  Behrens  richtig  vermutet, 
ohne  Frage  um  eine  Vorarbeit  zu  dem  Unternehmen,  von 
dem  erstmals  durch  Björn&tähl  Kundei  in  die  Öffentlichkeit 
gedrungen  ist. 

Den  Anstoss  zu  demselben  gab  ein  in  Gelehrten-  wie 
Latenkreisen  vielfach  empfundenes  Bedürfnis.  Wer  sich 
um  die  Mitte  des  1 8,  Jahrhunderts  mit  botanischen  Studien 
beschäftigte,  war  darauf  angewiesen,  die  Abbildungen  der 
einzelnen  Pflanzen,  soweit  diese  in  der  Natur  für  ihn  nicht 
erreichbar  waren,  mühsam  und  mit  grossem  Zeitaufwand 
aus  vielen,  nicht  immer  leicht  zu  beschaffenden  und  un* 
gemein  kostspieligen  Kupferwerken  zusammen  zu  suchen. 

Alle  Veröffentlichungen  der  Art  beschränkten  sich  auf 
die  Flora  eines  Landes  oder  kleinerer  Grebiete.  Ein  Werk, 
das  die  gesamte  Pflanzenwelt  in  sich  vereinigte,  fehlte  und 
konnte  bei  dem  sehr  erheblichen  Aufwände,  den  die  Her* 
Stellung  erforderte,  nur  zustande  kommen,  wenn  es  durch 
freigebige  Fürstenhand  unterstützt  und  gefördert  wurde. 
Es  zeugt  von  der  hohen  Vorstellung,  welche  die  Mark- 
gräfin von  ihren  fürstlichen  Berufspflichten  hegte,  nicht 
minder  wie  von  dem  Eifer  für  ihre  Lieblingswissenschaft, 
wenn  sie  diese  Aufgabe  zu  übernehmen  gewillt  war. 

Im  Herbste  1773  reifte  der  im  Stillen  wohl  schon 
lange  erwogene  Plan  zum  Fntschluss.  gewannen  die  Grund- 
züge des  Unternehmens  feste  Gestalt.  In  einem  gross- 
angelegten Sammelwerke,  den  »Icones  specierum  plan- 
tarum  Linnaei  equitiss  das,  wie  ein  späterer  Prospekt 
erho£fte,  »für  die  Ausbreitung  und  Vervollkommnung  der 
Naturgeschichte  unschätzbar,  für  den  Liebhaber  der  Pflanzen 
äusserst  wflnschenswürdtg  und  für  Teutschland  und  unser 
Jahrhundert  die  grosste  Ehret  sein  würde«,  sollten  alle 
bekannten  einheimischen  und  fremden  Pflanzen,  an  runder 
Zahl  insgesamt  10000,  in  getreuen  Abbildungen,  nach  dem 
Linn^chen  System  geordnet,   in  Kleinfolio  zusammen- 

*)  Behreas  a.     O.  S.  32. 
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gestellt  werden,  in  der  Weise,  dass  für  jede  einzelne 
Pflanze  mit  ihren  Bestandteilen  ein  besonderes  Blatt  vor- 
behalten war,  auf  dem  unten  der  Name  und  die  Klasse, 
zu  der  sie  j^cliörto,  ant^egeben  und  ein  Hinweis  auf  die 
Stelle  beigefügt  wurde,  wo  sie  in  der  dritten  Wiener  Auf- 
lage der  »Species  plantarum«  Linnes  beschrieben  war.  So- 
weit irgend  möglich,  sollten  Zeichnungen  nach  der  Natur 
durch  Künstlerhand  angefertigt  und  mittels  Kupferstiches 
in  Schwarz  vervielfältigt  werden.  Die  Karlsruher  Hof- 
gärten  boten  hierfür  ein  reiches  Material,  das  durch  Auf* 
zucht  von  Sämereien  leicht  ergänzt  werden  konnte.  Nur 
wo  natflrliche  Vorlagen  nicht  zu  beschaffen  waren,  wollte 
man  sich  mit  Kopien  nach  den  besten  Abbildungen,  die 
zu  ermitteln  waren,  begnügen >).  Die  Leitung  des  Unter- 
nehmens, bei  dem  ihr  in  Kolreuter  ein  vortrefflicher  Berater 
zur  Seite  stand,  behielt  die  Markgräfin  sich  selbst  vor;  sie 
war  auch  nicht  minder  entschlossen,  die  voraussichtlich 
recht  erheblichen  Kosten  vorläufig  aus  ihrer  eigenen 
Schatulle  zu  bestreiten,  in  der  Zuversicht,  dass  die  Aus- 
lagen durch  Subskription  später  zum  Teile  wenigstens 
wieder  ersetzt  wurden. 

Es  galt  zunächst  einen  in  der  Kunst  des  Kupferstichs 
erfahrenen,  gewandten  Zeichner  zu  gewinnen,  ehe  sie  zur 
Ausführung  des  verdienstlichen  Planes  schreiten  konnte. 
Vielleicht  war  es  Dupont  de  Nemours,  der  würdige  Freund 
ihres  Hauses,  der  bei  seinem  Aufenthalte  in  Karlsruhe  im 
Herbst  17732)  ihre  Wahl  auf  einen  jungen  Pariser  Radierer 
lenkte.   Der  Vater,  Jacques-Fabien  bautier  Dagoty^),  halb 

^  Zu  diesem  Zwecke  war  ofTenbar  die  oben  erwähnte  Liste  Kölreuters 
angelegt.  —  •)  Vgl.  Knies,  Karl  Friedrichs  von  Bad^n  bticfl.  Verkehr  rr.it 
Mirabcau  und  Du  Pont.  I,  154.  -  ')  Geb.  1717  zu  Marseille,  gest.  1785  zu 
Paris  Vj^'l.  über  ihn  Bio^'raphie  universelle,  19,  S.  702;  Andresen, 
Haudbuci)  lür  Kupferslichsamuilci  l,  557;  N agier,  Künstlcilexikou  5,  50  tf. 
Unter  seioen  VeröffenllichnDfen  werden  genannt:  Essai  d*Mialomie  (20  Taf.). 
<745t  sowie  swei  botinische  Werke:  Ct^ection  de  plantes  nsnelles  gniTtei 
en  coalevr  (Paris  1767)  und:  CaUection  contenant  let  plantes  pnrgatives 
tir^  du  jardin  du  Roi  et  de  celoi  des  apothicaires  de  Paris  (Paris  1776),  die 
indes  beide  über  die  ersten  Lieferungen  nicht  hinauskamen.  ---  Die  Familie 
stammte  angeblich  von  einem  alten  sizilianischen  (irafengcschlechte  aV);  der 
Adelstitel  wurdr  1776  wieder  anetkatint  und  der  älteste  von  den  Söhnen 
Jacques-Fabiens  zum  Ritter  des  Ordeos  vom  hl.  Michael  ernannt.  [Jean- 
Fabien]  Gantter  Dagoty  an  Karcdine  Luise*  Montäimar,  24.  Dez.  1776. 
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Künstler,  halb  Forscher  —  »anatomiste  et  botaniste  pen- 
sionne  du  Roi«,  wie  er  sich  tjfelegentlich  bezeichnet,  —  hatte 
sich  durch  die  Begründung  des  Journal  phvsique  und  die 
Herausgabe  einiger  Kupferwerke  anatomischen  und  bota- 
nischen Inhalts  bekannt  gemacht  und  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst,  die  er  vorzugsweise  ausübte,  durch  Verbesserung 
des  Farbstich  Verfahrens,  indem  er  zu  den  drei  von  I.e 
Blond  verwendeten  Farben  eine  vierte  hinzufügte,  ein 
gewisses  Verdienst  erworben.  Im  übrigen  ein  unruhiger 
Kopf^  stets  von  neuen  Projekten  erfüllt,  oberHächlich  und 
ohne  Ausdauer  und  darum  auch  ohne  grösseren  Erfolg. 
Unter  seinen  fünf  Söhnen  sind  vier  die  Erben  seiner  künst- 
lerischen Anlagen  geworden  und  als  Kupferstecher  hervor- 
getreten: Amaud,  der  älteste,  der  1771  starb,  Jean-Bap- 
tiste  (t  1786),  Jean-Fabien  und  Edouard  (1745—1784), 
der  Jüngste  und  Begabteste').  Vermutlich  war  es  Jean* 
Fabien,  der  nach  Karlsruhe  berufen  wurde.  Die  Iden- 
tifizierung der  Persönlichkeit  wird  dadurch  wesentlich 
erschwert,  dass  der  Künstler  in  den  zahlreichen  Briefen, 
die  von  seiner  Hand  vorliegen,  niemals  mit  seinem  Vor- 
namen  unterzeichnet.  Auch  der  Beisatz:  »de  I'acad^mie 
des  Sciences  de  Toulouse«  der  sich  einmal  findet,  hilft 
nicht  weiter,  da  aus  den  Akten  der  Akademie  wohl  fest- 
gestellt werden  konnte'-*),  dass  ein  Gautier  Dagoty  am 
26.  August  1773  /.um  korrespondierenden  Mitgliede  ge- 
wählt wurde,  der  Vorname  aber  audi  dort  nicht  genannt 
wird.  Aber  die  gelegentliche  ii-rwäimung  eines  älteren 
Bruders  unter  dem  nach  Arnauds  l'ode  wohl  jean-Bap- 
tiste  zu  verstehen  ist,  sowie  die  eines  jüngeren  (Edouard) 
weisen  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  doch  auf  Jean- 
Fabien  hin. 

Ende  November  1773  traf  der  Künstler  am  badischen 

*)  Vgl.  ober  sie  and  ihre  Werke  die  oben  «ogeiShrte  Literatur,  deren 
AngnAitu  ficli  frcittcb  mehrfocb  widenprcdiMi.    So  wird  u.  n.  in  der 

Biographie  universelle  als  Geburtijahr  Jean-Fabiens  1730  angegeben,  u  - 
nach  den  Lebensdaten  des  Vaters  unmöglich  stimmen  kann,  und  Edou;ir<i 
irrtümlich  als  Sohn  des  Jcan-Kabien  bezeichnet,  während  es  nach  «len 
Daten  doch  l\lar  ist,  dass  es  sich  nur  um  einen  Bruder  handeln  kann. 
—  S)  Daok  freundlicher  Vermittlung  des  Herrn  Professors  L.  Pingaud  in 
BeMUfOtt. 
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Hofe  ein  und  begann  atobald  mit  der  Arbeit*).  Die 
Arten  der  Veronica  wurden  zunftcbat  in  Angriff  ge» 
nommen.  Die  Markgräfin  erfasste  die  neue  Au%abe  mit 
dem  ihr  eigenen  Eifer;  Sie  öberwachte  das  Untemehmeo, 
sorgte  ßlr  die  Beschaffung  der  Vorlagen,  prüfte  und  ver- 
besserte die  Zeichnungen  und  griff  wohl  auch  selbst  mm 
Grabstichel,  um  Fehler  auf  den  Platten  richtig  zu  stellen, 
wobei  ihre  persönlichen  künstlerischen  Fertigkeiten  ihr 
wesentlich  zu  statten  kamen.  Als  Honorar  erhielt  Gautier 
Dagoiy  für  die  Radierung  einer  jeden  Pflanze  i  •/«  l-0"is- 
dor'j,  als  Ersatz  seiner  Auslagen  für  jede  Kupferplatte 
6  Livrcs  Auf  Wunsch  der  Fürstin  stellte  er,  wohl  bald 
nach  seiner  Ankunft,  auch  einen  Kostenüberschlai»-  auf. 
Danach  berechnete  er  die  Herstellungskosten  bei  einer 
PÜanze  für  Gravierung,  Kupferplatte,  Druck  und  Papier 
insgesamt  auf  74  Livres»  für  ein  Werk,  das  die  Abbildungen 
von  10000  Pflanzen  bringen  sollte,  somit  auf  die  stattliche 
Summe  von  740000  U  oder,  wenn  man  Arbeit  und  Auf- 
wand auf  5  Jahre  verteilte^  jährlich  auf  148000  flf.  Dem- 
gegenüber stand,  wenn  man  als  Preis  für  jede  Pflanse 
4  Sous  ansetzte  bei  einer  Auflage  von  1000  Exemplaren 
und  unter  der  allerdmgs  sehr  problematischen  Voraus- 
setzung, dass  diese  auf  dem  Subskriptionswege  voU 
abgesetzt  würde,  eine  voraussichtliche  Einnahme  von 
2000000  tf,  also  ein  sehr  erheblicher  Überschuss.  Ein 
grosses  Risiko,  und  dies  sollte  wohl  auch  die  Aufstellung 
beweisen,  schien  mithin  nicht  vorhanden. 

Ein  günstiger  Zu&ll  folgte  es,  dass  wenige  Wochen 
nach  dem  Beginn  der  Arbeiten,  am  15.  Dezember,  auf 
einer  längeren  Kreuz-  und  Querfahrt  durch  Europa  als 
Begleiter  und  Mentor  eines  junj^en  Adeligen,  drs  liarons 
Karl  Friedr.  von  Rudbeck,  der  schwedische  GcU  hrle  Jakob 
Jonas  BjOrnstahl  nach  Karlsruhe  kam.    üunstig,  insofern 

')  Vgl  die  bri  tlen  Akten  bcfiiulliche  Abrechnung,  die  vom  25.  Nov. 
177^  bis  I.  Nov.  1774  läuft.  Papicri»  et  Manuscrits  de  Caroline  Louise. 
Band  97.  (iros^b.  Famüienarchiv.  —  Er  wohnte  bei  dem  Schlosser  Molhardt 
und  wurde  bei  dem  Witt  siun  Derfadm'  Hof  «erpflegt,  vo  er  1  i.  la  icrt 
fftr  Uittaffh  and  Abendtiich  white.  —  •)  36  Uvies  »  16  fl.  50  kr. 
Vgl.  die  oben  ang^fllbrte  Abrechoniig.  Die  Aoflaben  S^teiMlIlals  (BeOate  i) 
find  dana^  tu  l>erichtigeii. 
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Björnstihl  in  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  seinem 
Landsmanne  Linne  stand  und  der  Markgräfin  sich  dadurch 
willkommene  Gelegenheit  bot,  mit  ihm   über  ihre  Pläne 
reden  und  durch  seine  Vermittlung  den  schwedischen 
Forscher  um  Rat  und  Unterstützung  anzugehen.  Der  Auf- 
enthalt der  beiden  Reisenden  war  anfangs  nur  auf  wenige 
Wochen  berechnet,  aber  die  liebenswürdige  Aufnahme, 
die  sie  bei  dem  Markgrafen  und  seiner  Gemahlin  fanden^ 
bestimmte  sie,  ihn  bis  Ende  Februar  auszudehnen.  Aus 
BjOrnst&hls  Tagebuch*)  ersehen  wir,  wie  eifrig  er  diese 
Zeit  benützt  hat,  um  Personen  und  Verhaltnisse  kennen 
zu  lernen,  welch  tiefen  Eindruck  das  rege  geistige  Leben 
an  dem  kleinen  Hofe  und  die  dem  Allgemeinwohl  dienenden 
staatlichen  Einrichtimgen  auf  ihn  ausgeübt  haben.  In  einem 
Briefe,  den  er  am  i.  Januar  1774  an  Linne  richtete,  schil- 
derte er   mit  überschwänglichcn   Worten   den  huldvollen 
Kniptcuig,  der  ihm  zuteil  geworden,  unterrichtete  ihn  über 
den    vortretTlichen    Zustand   der   botanischen    (iärten  und 
erzählte  sodann  von  dem  Werke,  das  die  Markgräfin  vor- 
bereitete und  unter  Zuziehuni^  weiterer  Kupferstecher  binnen 
wenigen  Jahren  zu  vollenden  gedächte.  »Welch  ein  Glück, 
meinte  er,  ist  es  nicht,  wenn  regierende  Fürsten  und  Für- 
slinnen  ihre    Reichtümer    dazu   verwenden,   die  Wissen- 
schaften in  Aufnahme  zu  bringen  und  den  Künsten  Fort- 
gang zu  verschaffen!«    Im  Auftrage  der  Markgräfin  über- 
sandte er  den  Probedruck  einer   Verontca   arvensis  und 
bat  um  ein  Verzeichnis  der  während  der  letzten  Jahre 
erschienenen  Pflanzenabbildungen,  die  in  den  neuesten  Aus- 
gaben der  Werke  Linnes  noch  nicht  angeführt,  dem  Ge- 
lehrten aber  doch  bekannt  geworden  seien.  Karoline 
Luise  wünsche  nichts  sehnlicher,  als  ihren  grossen  Lehr- 
meister bei  sich  zu  sehen,  und  werde  dafür  sorgen,  dass 
er  seinen  Landsitz  in  Hammarby  nicht  vermissen  werde*). 

Linne  schien  sichtlich  überrascht  und  hocherfreut  über 
die  Nachricht.    In  seiner  Antwort,  die  vom  28.  Februar 

')  Vgl.  E^fimtl&bU  Briefe,  V,  I17— I4S'  F«'  die  Geschichte  Karls- 
ruhes bis  jetzt  nur  unzureichend  veruertet.  —  •)  Wir  drucken  die  betr. 
Stellen  des  Hrieres,  da  das  Buch  nichi  mehr  leicht  zu  erhalten  Ut,  in  Bei> 

läge  1  nochmals  ab. 

Zviuelir.  f.  GMck.  d.  Obcfrh.  H.F.  XXIII.  1.  4 
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datiert  ist,  durch  ungünstigen  Zufall  abor  erst  Mitte  Sep- 
tember in  die  Hände  des  Adressaten  gelangte»),  konnie 
er  des  l.cibes  nicht  müde  werden,  das  er  der  Fürstin 
spendete.  S(  lion  längst  habe  er  ein  Werk  gewünscht,  wie 
sie  es  plane,  da  die  Beschatlung  (l«*r  Zahlzeichen  teueren 
Einzelwerke  nachgerade  als  unerträght  lie  Last  empfund-  n 
werde.  Allein  an  der  Geldfrage  sei  bishe;r  alles  gescheitert. 
Um  so  dankenswerter  sei  der  hochherzige  Kntschluss  und  die 
Munifisenz  der  Markgräfin :  ihr  Name  verdiente  in  goldenen 
Lettern  Ober  dem  Arbeitstische  eines  jeden  Botanikers  zu 
stehen,  ihrem  Ansuchen  gemäss  bezeichnete  und  besprach 
er  dann  eine  Reihe  ähnlicher  Kupferwerke,  die  in  letzter 
Zeit  erschienen  waren.  Wenn  er  wflsste,  welche  Arten 
zunächst  gestochen  werden  sollten,  würde  er  gerne  an* 
geben,  wo  die  besten  Abbildungen  zu  finden  seien.  Von 
dem  Probeblatte  war  er  weniger  befriedigt  Es  gleiche, 
meinte  er,  zu  sehr  dem  in  Oders  Flora  Danica  befindlichen 
Stiche,  der  schlecht  gezeichnet  sei  und  wesentliche  Eigen- 
tOmlichketten  nicht  wiedergek>e:  eine  Mahnung  zu  grösserer 
Vorsicht.  Für  die  Einladung  musste  er  danken:  so  sehr 
er  wünschte,  die  Karlsruher  GArten,  deren  Pracht  Bj(Vm* 
stähl  ihm  gerühmt,  selbst  einmal  zu  sehen,  verbot  doch 
sein  Alter  eine  so  beschwerliche  Reise. 

Inzwischen  hatten  die  Arbeiten  iür  den  Pflanzenatl-is 
ungestört  iliren  Fortgang  geimminen;  zu  dem  älteren 
Gautier  hatte  sich  ein  jüngerer  Bruder,  —  wohl  iidouard,  — 
gesellt,  der  ihn  unterstützte.  Bis  Ende  Februar  waren 
35  Pflanzen  gestochen.  Da  auch  der  Drucker,  der  von 
auswärts  berufen  wurde,  sich  einfand,  konnte  mit  dem 
Drucke  begonnen  werden.  Im  Juli  war  man  so  weit,  dass 
man  sich  zur  Versendung  des  Prospekts  entschloss.  In 
dem  gedruckten  »Avertissementci)  wurde  dem  Publikum 
von  dem  Plane  und  der  Einrichtung  des  Werkes  Nach- 
richt gegeben  und  ausdracklich  betont,  dass  das  Unter- 
nehmen »unter  der  gnädigsten  Garantie  des  regierenden 
Herrn  Markgrafen  von  Badenc  stehe.  Jeden  Monat  sollte 

*)  Bidmr  ungedruckt.  Vgl.  Beilage  2.  —  *)  Ein  Exemplar  bei  der 
Korrespoodeos  dar  Gebrftder  Gnrtier.  Papiers  et  roanuscriu  de  Caroline 
Loaiie.  Bd.  If.  Gronh.  Familimaicliiv. 
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eine  Lieferung  mit  60  Tafeln  zum  Preise  von  2  fran- 
xOsischen  I^ubtalern  ')  ausgegeben  werden,  das  ganze  Werk 
aber  nur  auf  dem  Subskriptionswege  beziehbar  sein,  wes- 
halb »jeder  edle  Forscher  der  Natur  und  Freund  und  Lieb- 
haber der  Wissenschaftenc  ersucht  wurde,  »durch  Samm- 
hing einer  Anzahl  von  Pranumeranten  dieses  vortreffliche 
Institut  zu  unterstutzenc.  Bestellungen  waren  an  .Gautier 
Dagoty  oder  an  Kirchenrat  Böckmann  zu  richten.  Gautier 
figurierte  auch  als  Herausgeber;  von  der  Markgräfin  war 
nirgends  die  Rede,  sie  wollte  offenbar  nicht  genannt  sein. 

Über  die  Aufnahme  des  geplanten  Unternehmens  in 

dem  Kreise  der  Fachgelehrten  liegen  eine  Reihe  von 
Äusserungen  vor.  Ziemlich  allgemein  wurden  in  der  An- 
kündigung genauere  Angaben  darüber  vermissl,  wann  mit 
der  Ausgabe  der  Lieferungen  begonnen  werde  und  wie 
lange  man  Anmeldungen  oiui^^pgen  nehme.  Auch  der 
Wunsch,  dass  eine  Anzahl  von  I^xemplaren  in  Farben  her- 
gestellt werden  möchte,  wurde  da  und  dort  laut.  Im 
übrigen  aber  gingen  die  Meinungen  auseinander. 

Nicht  alle  begrüssten  das  Vorhaben  so  sympathisch, 
wie  der  Freiburger  Professor  der  Chirurgie  Dr.  Mederer, 
der  sofort  subskribierte  und  weitere  Subskribenten  zu 
werben  versprach^,  oder  wie  der  Grottinger  Botaniker  Pro- 
fessor Beckmann,  der  dem  Kirchenrat  Beckmann  schrieb: 
»Mit  Bewunderung  und  Freude  habe  ich  die  beiden  Kupfer- 
tafeln von  dem  vortrefflichen  botanischen  Werke  erhalten» 
welches  Ihre  wahrhaft  grosse  Fürstin  zum  besten  der 
Botanik  veranstaltet.  Zeichnung  und  Stich  sind  voll- 
kommen«*). 

Auch  der  alte  Gautier  Dagoty  Hess  in  diesem  Sinne 
seine  Stimme  vernehmen,  nur  riet  er,  man  solle  mit  Rück- 

•)  =  12  Livres,  die  Piaitc  calcr  Tafel  also  zu  4  Sous.  —  ')  An  iiock- 
mann?  Okt.  1774.  Papiers  de  Caroline  Louise  Bd.  13.  —  über  Math. 
Iledemr  (1739—1805),  der  von  1773 — 1795  ak  Piofeaaor  der  Cbirnifiie  in 
Fieibuig  wirkte  «nd  sich  nm  deren  Fördemag  verdient  nachte,  vgL  Allg. 
Dentache  Biographie  21,  166.  —  *)  Ober  Joh.  Beckmann  (1739—1811), 
den  Verlaaaer  Hcs  ersten  technologischen  Lehrbuchs,  der  in  Göttingen  Ober 
Ökonomie  tind  Landwirtschaft  las,  v^^l.  Allg.  Deutsche  Biofjraphie  2, 
238.  -  Sein  Schreiben  an  Böckmann,  d.d.  5.  JuU  1774  in  den  Papiers  de 
Caroline  Louise.  Bd.  11. 
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sieht  auf  den  Absatz  in  Frankreich  die  Bezeichnungen  der 
Pflanzen  auch  nach  dem  älteren  Systeme  von  Tournefort 
greben,  da  dieses  dort  eingebürgert  sei,  und  kurze  Angaben 
über  ihre  Eigenschaften  beifügen*). 

Andere  hielten  mit  ihren  Bedenken  nicht  zurück.  X'or- 
sichtig  meinte  der  Braunschwei Gamisonsmedikus  Du 
Roi^),  gleichfalls  ein  Sachkundiger,  es  durtie  sich  doch 
empfehlen,  auch  einzelne  Serien  von  Blättern  —  z.  B.  alle 
Apothekerpflanzen,  Forstpflanzen  usw.  abzugeben,  da  das 
Ganze  für  Viele  zu  teuer  sein  werde  und,  wer  bejahrt  sei, 
die  Vollendung  des  Werkes  scliwerlich  erlebe.  Von  beson- 
derem Interesse  sind  die  Äusserungen  eines  österreichischen 
Gelehrten,  des  Barons  von  Mygind,  der  als  Professor  am 
Xheresianum  zu  Wien  das  Fach  der  Botanik  vertrat*). 

Mygind*  augenscheinlich  ein  wissenschafUicher  Gegner 
Linnes,  ist  überzeugt,  dass  das  Werk  bei  der  Ausftihrung 
auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stossen  werde.  Man 
habe  zu  viel  versprochen,  wenn  man  7 — 8000  Pflanzen 
nach  einem  Autor  geben  wolle,  der  sie  nicht  alle  gesehen, 
noch  selbst  bestimmt  habe.  Von  manchen  existierten  kdne 
Abbildungen  und  lebende  Exemplare  seien  nur  schwer 
oder  überhaupt  nicht  aufzutreiben.  Auch  zuverlässige  Ab- 
bildungen stimmten  oft  nicht  mit  Linnes  Definitionen  über- 
ein, dessen  System  und  Beschreibungen,  wie  be/uglich  der 
Gattung  Veronica  näher  ausgeführt  wird,  h.iulig  Mangel 
aufweisen.  Man  hatte  sich  begnügen  sollen  mit  Abbil- 
dungen der  Feld-  und  GartenpHanzen  und  der  Gewächse 
der  botanischen  Gärteü  und  vor  allem  gute  Reproduktionen 
von  den  Pflanzen  liefern  Nollen.  von  denen  sie  noch  fehlen. 
^(  'est  trop  tot  —  meint  er  bezeichnend  —  d'embrasser 
toute  la  botanique,  eile  est  encore  au  berceau!  Les 
anciens  ne  savaient  pas  qu'il  fallait  tant  d'exactitude  pour 

■)  An  seinen  Sohn  Jeta-FabieB,  Fkri«,  34.  Okt.  1774.  Papien  de 
Carolin«  Looiae.  Bd.  11.  ~  ^  Ober  Johann  FUUpp  dn  Roi  (1741—1785V 
dar  aine  Zeitlug  die  Aufsicht  Aber  die  bcfflbaaten  Pflanznngen  aoiliadiadMr 

Bäume  und  Gesträuche  führte,  die  Baron  von  Veltheim  auf  seinem  Gute 
Harbke  bei  Helrastädt  angelegt  hatte,  vgl.  Allg.  Deutsche  Biographie,  5, 
488.  Sein  Schreiben  vom  I.  Nov,  1774  in  den  Papiers  de  Caroline  Louise. 
Bd.  13.  —  *i  Notu  der  in  der  Hof-  und  i^ndesbibliothek  befiodlicheu 
Snhakriptionalisto.  Sonit  mr  ttbar  aafaw  Pawflnlichkwt  fdchta  an  eranttaliL 
—  Zum  Folgenden  vgJL  Beik^p  3. 
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distinguer  les  plantes,  et  nous  ne  le  savons  pas  encore 
aaset.« 

Man  kann  sich  denken,  daas  diese  Vorstellungen  von 
berufener  Seite,  denen,  wie  wir  sehen  werden,  der  Strass- 
burger  Spielmann  sich  späterhin  anschloss,  ihren  Eindruck 
auf  Karoline  Luise  nicht  verfehlten.  Sie  war  zu  klug, 
um  nicht  auch  ihre  teilweise  Berechtigung  anzuerkennen. 
Allein  ihr  Entschluss  blieb  trotz  alledem  unerschüttert,  ja 
sie  wtirde  gerade  zur  rechten  Zeit  in  ihm  auls  neue  bestärkt 
durch  das  oben  erwähnte  Schr«»iben  Linnes,  das  nach  langen 
Irrfahrten  im  Oktober  nach  Karlsruhe  gelangte  und  sie 
der  begeisterten  Zustimmung  ihres  nordischen  »Lehrmeisters« 
versicherte.  Sein  Urteil  entschied,  Sie  wollte  unt(  r  allen 
Umständen  erst  einmal  das  Ergebnis  iler  Subskription 
abwarten  ,  von  der  sie  immer  noch  günstige  Erwartungen 
hegte,  ehe  sie  auf  den  ihr  liebgewordenen  Plan  ver- 
zichtete 'j. 

Eine  Wendung  trat  nur  insofern  ein,  als  mit  dem 
1,  November  1774  die  Arbeiten  des  älteren  Gautier  bis 
auf  weiteres  eingestellt  wurden.  Der  Jüngere  hatte,  nach- 
dem er  70  Tafeln  fertig  gestellt,  Karlsruhe  schon  zuvor 
verlassen;  Zwistigkeiten  mit  dem  Bruder  und  ewige  Geld* 
not  hatten  sein  Verbleiben  unmöglich  gemacht*).  Nun 
wurde  auch  Jean-Fabien  verabschiedet,  mit  der  Abrede, 
dass  er  im  Sommer,  sobald  sich  die  Verhältnisse  geklärt, 
zurückkehren  und  seine  Arbeiten  wieder  aufnehmen  sollte. 
Aas  der  bei  den  Akten  befindlichen  Abrechnung  ersieht 
man,  dass  er  im  ganzen  147  Pflanzen  gestochen  und  dafür 
binnen  Jahresfrist  das  fiir  jene  Zeit  recht  ansehnliche 
Honorar  von  2829  fl.  45  kr.  bezogen  hat»). 

Inzwischen  bemühte  sich  Karoline  Luise,  das  Unter- 
nehmen dadurch  zu  fördern,  dass  sie  die  ihr  bekannten 
Leiter  botanischer  (Tärtcn  um  Zusendung  von  Sämereien 
derjenigen  PHanzen  ersuchte,  die  in  Karlsruhe  fehlten. 
Diese  sollten  dann  ausgesät  werden  und  im  Sommer,  wenn 


*)  Vgl.  cUi  Schreiben  an  Spielmann  vom  14.  De«.  177  \  Pcil.if^e  4. 
—  *)  Vgl.  seine  undatierten  Briefe  an  die  Fürstin.  Papiers,  Bd.  11.  Ins- 
gesamt waren  aho  durch  die  beiden  Brüder  217  Platten  graviert  mit  einem 
Aufwand  von  rund  4000  fl. 
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sie  aufgegangen  seien,*  Gantier  bei  der  Fortoetiung  des 

Werkes  als  Vorlagen  dienen.    In  dieser  Absicht  wandte 

sie  sicli  im  De/A-mber  u.  a.  auch  an  den  Strassburger  Pro- 
fessor .Spielmann ')  <ler  seit  1763  aLs  Berater  in  botanischen 
Dingen  mit  ihr  in  Briefwechsel  stand  und  sie  erst  vor 
kurzem  wieder  in  Karlsruhe  besuclu  tuitte.  Das  Sdireibcn, 
das  wir  in  der  Beilage-)  mitteilen,  ist  von  besonderem 
Werte,  weil  es  uns  zeigt,  dass  die  Fürstin  nach  wie  vor 
eifrig  bei  der  Sache  ist,  und  bestätigt,  dass  die  Ver- 
abschiedung Gautiers  lediglich  aus  den  oben  angeführten 
Gründen  erfolgte  und  nur  als  eine  zeitweilige  gedacht  war. 

Die  Antwort  war  sicherfich  eine  unerwartete.  Audi 
Spielmann  hielt  mit  seinen  Bedenken  nicht  xurQck.  Er 
gibt  zu,  dass  der  Prms  von  13  Livres  für  60  Tafeln  sehr 
massig  sei,  aber  die  Verhältnisse  werden  nur  den  wenigsten 
Botanikern  gestatten,  mooatÜch  längere  Zeit  hindurch  diese 
Summe  zu  zahlen,  und  die  Vermögenderen,  die  sich  Ori- 
ginalwerke kaufen  können,  werden  nicht  geneigt  sem,  so 
viel  Geld  fSr  eine  Sammlung  auszugeben,  die  zum  grossten 
Teile  nur  aus  Kopien  nach  anderen  Werken  bestehe. 
Zumal  wenn  diese  Kopien  niit  der  Zeit  an  Genauigkeit 
einbüssten,  denn  es  sei  etwas  zu  viel  getordert,  wenn  der 
Künstler  m*»natli»  h  60  Abbildungen  herstellen  solle,  und 
die  Übcrwachunii  durch  eine  vielbeschäftigte  Fürstin  werde 
schwierig  werden.  Er  hesi^rge  daher,  dass  das  Werk  nicht 
genui,''  Su])>krib(Miten  hnden  werde,  um  auch  nur  einen 
nennen-^werieii  Teil  der  Unkosten  zu  decken,  besonders, 
da  die  Jirlahrung  lehre,  dass  bei  allen  derartigen  Liefe- 
rungswerken die  Zahl  der  Käufer  zusehends  abnehme. 
Unter  diesen  Umständen  hielt  Spielmann  es  für  seine 
Pflicht,  von  einer  Fortsetzung  des  Werkes  geradezu  abzu- 
raten, um  so  dringender  aber  der  Markgräfin  die  Fürsorge 
für  die  Vermehrung  der  Bestände  ihres  botanischen  Gartens 
ans  Herz  zu  legen,  damit  dieser  dereinst  den  ersten  Platz 
in  Europa  einnehme.  »Cest  alors  que  la  botanique  jouira  de 
tout  ce  qu'elle  ce  (siel)  promet  de  la  protection  d'une  prin- 

')    übet   jakob    KeiDbold    Spielmann ,    den    berühmten  Strassbur|;er 

PtofcMor  der  Mcduiii  «ad  Botanik  (1722  —  1783)  vgl.  Allg.  Deatsehe 
Btograplii«,  35,  17t.  —  *;  Beilage  5. 
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cesse  qui  soutient  les  arts  d'autant  raieux  qu  elle  les  con- 
uait  plus  a  fond«.  Dass  auch  Spielmann  an  dem  Krfolg^e 
zwdfelte,  war  f&r  die  Markgräfin  eine  schmerzliche  Ent- 
täuschung. Mit  um  so  dankbarerer  Freude  empfing  sie 
bald  darauf  um  die  Jahreswende  durch  den  badischen 
Residenten  von  Treuer*). aus  dem  Haag  ein  an  dessen 
Adresse  gerichtetes  Schreiben  Linn^,  in  dem  dieser 
von  neuem  der  filrstlichen  Frau  seine  hohe  Verehrung 
bezeugte  und  um  ihr  Bildnis  bat,  damit  er  es  in 
seiner  Studierstube  immer  vor  Augen  habe*).  So 
wurden  denn  die  Werbungen  um  Subskribenten  in  der 
Arbeitspause,  die  eingetreten  war,  zunächst  noch  in  der 
gleichen  Richtung  eifrig  fortgesetzt.  Jedem,  der  50  Abon- 
nenten beibringe,  wurde  ein  Freiexemplar  zugesichert;  auf 
besonderes  Verlangen  sollten  auch  kolorierte  l'ateln  zum 
duppckrn  Preise  abgegeben  werden.  Iii  den  Anschauungen 
der  Markg rätin  Ijereitete  sich  aber  dcjch  eine  Wandlung 
vor.  Ihre  Zuversicht  war  erschüttert;  sie  begann  selbst 
irre  zu  werden,  ob  der  Weg,  den  sie  betreten,  der  richtige 
sei.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  wird  die  weitere 
Entwicklung  der  Dinge  verständlich,  die  durch  ein  Schreiben 
des  älteren  Gautier  eingeleitet  wird. 

Anfangs  Mai  berichtet  dieser  aus  Lyon,  wo  er  sich 
zur  Zeit  aufhielt,  dass  dort  zahlreiche  J-iehhaber»)  filr  das 
Werk  vorhanden  seien,  aber  die  Leute  wollten  von  jeder 
Gattung  nur  eine  Pflan/e,  da  das  Ganze  sonst  zu  teuer 
und  zu  weitläufig  werde.  Er  schlug  daher  vor,  das  Unter- 
nehmen auf  dieser  bescheideneren  Basis  durchzuführen,  und 
bat  um  Ermächtigung  zur  Abfassung,  eines  neuen  Pro- 
spektes. Ohne  alle  Einwendungen,  ja  ohne  jede  Äusserung 
des  Bedauerns  ging  Karoline  Luise  darauf  ein.  »Je  suis 
charm^,  monsieur.  —  .so  lautete  der  lakemische  Bescheid  — 
que  vous  trouvez  k  Lyon  des  personnes  disposees  k  sous- 
crire  pour  les  Genres  des  Plant  es.  Leur  nombre  ne 
montera  qu*ä  1228.   Faites  donc,  s'il  vous  plait,  un  pro- 

')  Gottlieli  iieiiirich  von  Tieuer,  .lus  Braun&chweig,  seil  Jan.  1701  üeh. 
Legationsrai,  war  vom  J.  1747  ab  bis  zu  seinem  am  3.  Dez.  1780  erfolgten 
Tode  mit  der  VertreCiing  der  badischen  Interessen  bei  den  GeneralslMten  und 
an  den  verwendten  Hofe  des  Statthalters  im  Haag  betraut.  Nach  den  Dienst- 
akten.  —  *)  Ungednickt.  Beilage  6.  —  >)  »Beaucoop  d'amateum.  An  Karo- 
Itne  Luise,  1.  Mai  177s.   Papiers,  fid.  lt. 
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spectus«.  Nur  die  eine  Bedingung  stellte  sie,  dass  die 
Subskribenten  sich  verpilichteten ,  beim  Empfange  einer 
Lieferung  jeweils  die  nächste  voraus  zu  bezahlen.  Im 
übrigen  war  sie  bereit,  allen  Wünschen  entgegenzukommen, 
insbesondere  die  Pflanzen  auch  nach  dem  Systeme  von 
Tournefort  bezeichnen  zu  lassen.  Vor  Ablauf  eines  Jahres 
werde  man  indes  das  Erscheinen  des  Werkes  nicht  in 
Aussicht  stellen  können^). 

Der  Entwurf  des  neuen  Prospektes  liegt  nicht  vor, 
seine  Grrundzüge  iMsen  sich  aber  einem  Briefe  Gautier» 
entnehmen^. 

Danach  sollte  das  Werk  sich  darauf  beschränken,  von 
jeder  Gattung  nur  eine  Vertreterin  wiederzugeben,  im 
ganzen  also  rund  120a  Statt  Folio  wurde  Oktavformat 
empfohlen.  Kleine  und  mittelgrosse  Pflanzen  seien  auf 
einem  Blatte  leicht  unterzubrhigen,  bei  grossen  könne  man 
sich  begnügen,  die  wesentlichsten  Bestandteile  abcubUden, 
wenn  man  nicht  vorziehe,  sie  in  verjüngtem  Masstabe 
darzustellen.  Dadurch  werde  das  Werk  handlicher  und 
fAr  den  Herausgeber  billiger. 

Auch  eine  Reduktion  der  Preise  schien  Gautier  geboten, 
um  den  mit  Glücksgütem  zumeist  nicht  gesegneten  Inter- 
essenten den  Bezug  der  Sammlung  zu  erleichtern.  Man 
möge,  so  riet  er,  gewciimliche  Takln  in  Schwarz  /.u 
kolorierte  zu  3  Sous  das  Stück  abgeben  und  jäbrlic  h 
6  Lieferungen  mit  je  50  Kupfern  erscheinen  lassen:  dann 
wäre  das  Werk  in  4  Jahren  vollständig  und  um  120  bzw. 
180  Livres  zu  haben,  eine  Summe,  die  sich  wohl  für  Jeden 
erschwingen  Hesse.  Die  Herstellungskosten  würden  <lann 
nach  seiner  Berechnung  für  eine  Pflanze  etwa  Sö"*),  tür 
die  ganze  Serie  43200  Livres  betragen,  denen  bei  voll* 
ständigem  Absatz  der  Auflage  von  tooo  Exemplaren  eine 
Einnahme  von  120000  flf  gegen  überträte.  Finanzielle  Be- 
denken stünden  mithin  nicht  im  Wege.  £r  schloss  daher 
mit  der  Bitte  um  baldige  EntSchliessung:  je  bAlder,  um 

')  An  Gautter,  Karlsrulie,  IQ.  Mai  1775.  Konzept,  Papiers.  Bd.  11. 
—  ')  An  Katolinc  Luise.  O.  D.  (Ende  Mai  —  Anfang  Juni  1775).  Papiers. 
Bd.  11.  —  ')  Im  einzelnen:  Gravierung  15,  KupferplaUe  3,  Druck  12, 
Papier  6  0.  Die  Ssue  sind  also,  wie  man  sieht,  erheblidi  siadriger,  wie 
bei  den  frobefcn  KostanabencUagb 
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so  besser,  so  lange  es  noch  Mode  sei  zu  botanisieren 
(tandis  que  Ton  est  dans  la  rnode  de  botaniser). 

Die  Antwort  der  Markgrafin  ist  uns  nicht  überliefert, 
da  sie  verhältnbmässig  nur  selten  die  Konzepte  ihrer 
Briefe  aufzubewahren  pflegte.  So  sind  wir  auch  hier»  wie 
in  so  manchen  anderen  Fällen,  nur  auf  Vermutungen  an- 
gewiesen. Die  Tatsache,  dass  der  neue  Prospekt  weder 
gedruckt,  noch  verbreitet,  ja  nicht  einmal  Gegenstand 
eines  Meinungsaustausches  mit  den  ihr  bekannten  Fach- 
gelehrten wurde,  gcsuttet  den  Rückschluss,  dass  KaroHne 
Luise  nachträglich  doch  wieder  schwankend  geworden 
war  und  dem  Vorschlai^e  ihre  Zustimmung  nicht  zu  urteilen 
vermochte,  sondern  ihn  vorläuHg  ad  acta  legte.  Wie  wir 
hinzufügen  dürfen,  mit  vollem  Recht,  denn  ein  Werk,  das 
von  jeder  Gattung  nur  einen  Repräsenianten  autwies,  hätte 
den  Stempel  der  Un Vollkommenheit  an  sich  getragen  und 
wenig  Nutzen  gestiftet. 

Aber  auch  das  ursprüngliche  Projekt  fand,  wir  sich 
immer  mehr  herausstellte,  nur  spärliche  Gegenliebe.  Vor 
allem,  wie  sich  die  Fürstin  bitter  beklagte,  in  Deutsch- 
land obgleich  der  Prospekt  in  zahlreichen  Zeitungen  und 
wissenschaftlichen  Journalen  verÖfTentlicht  war.  Kaum  ein 
Dutzend  Bestellungen  sind  hier  zu  zählen.  Dies  wirkte 
naturgemäss  auch  lähmend  auf  den  Fortgang  der  Arbeiten. 
Der  Sommer  kam,  ohne  dass  unter  diesen  Verhältnissen 
von  einer  Rückberufung  Gautiers  die  Rede  sein  konnte. 
Karoline  Luise  vertröstete  ihn  auf  die  Zukunft.  »J'ai  fait 
semer  —  schrieb  sie  ihm  '-^  des  plantes  cette  ann^e  rela- 
tives ä  notre  ouvrage,  depuis  4  semaines  Ton  m*en  apporte 
tous  les  jours  qui  fleurissent;  j'en  fais  peindre  celles  qui 
ne  sont  potnt  dans  mes  livres  ou  qui  y  sont  mal.  Cela 
nous  avancera  un  jour  bcaucoup«'). 

Kine  freudige  Überraschung  l)rachte  ihr  in  diesen 
Tagen  die  Post  aus  dem  Norden :  einige  Zeilen  von  Linnes 
Hand,  mit  der  Besclireibung  einer  neuentdeckten  mexika- 
nischen Pflanze  von  der  Klasse  Monadelphia  Polyandria, 


')  »le  pcu  d'empressemcnt  que  Ton  en  t6ir>oigna  en  Allemagne  .  .  . 
rallentit  mon  courage  .  An  Treuer,  28.  Mai  1776.  I'apiers.  Bd.  36.  — 
*)  An  GauHer,  2.  Sept.  1775.    Papiers  de  Caroline  Louise.   Bd.  18. 
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die  der  Forscher  ihr  zu  Ehren  Louisa  Carolinea  ^)  be- 
nannt und  von  der  er  eine  Bleistiftzeich nuntf  beig-efü)^t 
hatte  2).  In  einem  lateinischen  Schreiben,  dessen  Ver- 
schnörkelungen  auf  die  Autorschaft  des  Ilofrals  Rinir  hin- 
weisen, dankt  sie  ihm  in  über.schvvänjsiflichen  Worten  für 
die  ihr  widerfahrene  Ehrung  und  die  Anerkennung,  die 
ihre  Bestrebungen  gefunden,  und  gelobt  zugleich  feierlich, 
dass  sie  ihrem  botanischen  Werke,  wenngleich  die  Tafeln 
bisher  weder  seinen  noch  ihren  Erwartungen  voll  ent- 
sprächen, stets  ihre  Aufmerksamkeit  widmen  werde*). 

So  aufrichtig  diese  Versicherung  wohl  auch  gemeint 
war,  es  wurde  doch  stiller  von  ihrem  Unternehmen.  Der 
Winter  kam,  Wochen  und  Monate  vergingen,  ohne  dass 
über  den  Stand  desselben  etwas  verlautete.  Auch  (rautier, 
der  sich  wiederholt  in  empfehlende  Erinnerung  brachte 
und  seine  Rückberufung  nach  Karlsruhe  nahelegte,  wo  er 
im  Frühjahr  die  Arbeit  wieder  aufnehmen  wollte <),  blieb 
ohne  Besclieid. 

Erst  im  Frülijahr  1776  hört  man  wieder  von  dem  Pro- 
jekte. Die  Hoffnuiii^on  der  Fürstin  beruhten  allein  noch 
auf  dem  Auslände.  In  England  und  vor  allem  in  Holland, 
dem  klassi>cluMi  Eande  der  Blumenzucht,  war  ein  kauf- 
kräftiges Publikum  vorhanden,  mit  (iesscn  Unterstützung 
die  \'erwirklichung  ihrer  Pläne  vielleicht  möglich  war. 
Im  Haag  insbesondere  interes.sierten  sich  der  badische 
Resident  von  Treuer  und  ein  dort  ansässiger  Franzose, 
Marquis  de  St.-Simon,  lebhaft  für  die  Publikation:  der 
letztere  hatte  schon  wiederholt  für  ihre  Zwecke  seltene 
Sämereien  geschickt.  An  sie  wandte  sich  daher  Karoline 
Louise  zunächst.  In  einem  Briefe  an  Treuer  vom  28.  Mai»), 
dem  zur  Informierung  der  gedruckte  Prospekt  beigelegt 
war,  ersuchte  sie  diesen,  er  möge  sich  mit  St.-Simon  beraten 
und  erkundigen,  ob  in  England  und  Holland  wohl  auf 

*)  Auch  Carolinea  Princep«.  S.  Gmelin  a.  a.  O.  S.  401.  Nach 
Engler  und  liratnirl  hctitc  mit  der  Gattuii},'  Botiihax  vereinigt.  Freundl.  Mit- 
teilung des  Heim  (i-h.  Jlofrats  Pinf.  Ür.  Klein.  —  *)  S.  Beilage  7.  Ein 
Bejjleitschrciben  laj^  niilit  Ixi.  —  ')  An  Linne,   }.  .Xuji.  1775-    S.  Beilage  8. 

*)  Er  hofllc,  dort  einstweilen  die  Ku|jletstich>animlung  ordnen  und  eincu 
K.aUlog  auf>lelleii  in  können.  An  Karuline  Lui&e,  13.  Sept.  177 5-  t'apiert. 
Bd.  II.  —  •)  Konsept  vom  28.  Mai  1776.   Papier*.  Bd.  36. 
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500  Subskribenten  zu  rechnen  sei.  Xur  in  dem  Falle 
könne  das  Werk,  unternommen  werden.  Die  weitere  lor- 
derung:,  dass  jede  Lieferung  im  voraus  bezahlt  werden 
müsse,  werde,  so  meinte  sie,  wohl  auf  keine  Schwierig- 
keiten stossen.  »A  un  Anglais  et  k  un  UoUandais  1 2  Livras 
paraitront  trop  peu  de  chose  pour  que  cette  avance  fasse 
une  diffi(  ultt^  comme  s'en  etait')  une  grande  en  AUemagne«. 
Sie  sei  aber  für  den  Graveor  unerUsslich,  da  er  seine 
Tafein  ohnehin  schon  zu  ausserordentlich  niedrigem  Preise 
abgebe,  ^vu  que  je  lui  foumis  tous  mes  livres,  toutes  mes 
plantes  peintes  d'apr^  nature  et  revues  par  un  excellent 
botaniste^  de  softe  qu'il  n'a  autre  chose  a  faire  que  de 
les  copier  root  a  mot«. 

Im  Haag  nahm  •  man  sich  der  Sache  eifrig  an  und 
hielt  sie  f&r  aussichtsvoll.  St.-Simon  zweifelte  nicht,  dass 
die  gewünschte  Zahl  von  Subskribenten  sich  finden  werde, 
wenn  man  sich  ordentlich  bemfihe.  Obersetzungen  des 
Prospekts  ins  Französische,  Englische  und  Schwedische 
wurden  angefertigt  und  verbreitet.  Auch  der  portugiesische 
Gesandte  Chevalier  de  Horte  legte  sich  ins  Mittel,  machte 
in  seiner  Heimai  .lui  ckis  Werk  aufmerksam  und  erhielt 
von  dort  die  Nachricht .  dass  Neigung  zum  Subskribieren 
vorhanden  sei.  Treuer  seinerseits  trat  wegen  des  Vertriebs 
mit  buchhändlerischen  Firmen  in  Verhandlung,  die  sich 
freilich,  wie  er  sich  ausdrückt,  wie  Räuber  gebürdeten  und 
antan^lich  niclit  weniger  als  25  Proz,  des  Subskriptions- 
preises tur  sicii  beanspruchten^).  Kin  grosses  Verlags- 
geschäft mit  /.ahlreicher  englischer  Kundschaft  (Hope) 
wollte  auch  jenseits  des  Kanals  für  das  Unternehmen 
werben.  Treuer  wie  St. -Simon  drängten,  man  möge  eine 
Anzahl  Stiche  senden,  die  man  als  Probeblätter  an  Buch- 
händler und  Interessenten  verteilen  könne.  Aber  erst  im 
April  1777  gingen  ihnen  einige  kolorierte  und  nicht  kolo- 
rierte Tafeln  zu.  An  den  Zeichnungen  fenden  sie  nichts 
auszusetzen,  um  so  mehr  aber  an  dem  Papier,  das  zu  grob 
sei.  Die  Englander  stellten  in  der  Hinsicht  grosse  An- 
sprüche, und  man  dürfe  es  nicht  wagen,  solche  Blätter 

')  Sic!  —  *i  Koelrculer.  —  No<  lihraires  sont  de«<  Arabes,  deman- 
üant  25Vii  äouitcriptiuns.  An  Karolme  Luiae,  27.  Dez.  177O.  Papiersi, 
Bd.  56. 
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ihnen  zu  bchicken.  Licstellungen,  —  was  nun  einmal  die 
Hauptsache  war  —  waren  freilich  auch  bis  dahin  nur  ver- 
einzelt eingelaufen.  Trotzdem  bat  St. -Simon  dringend, 
man  möge  doch  mit  <ler  Aufgabe  der  Lieferungen  be- 
ginnen. Sobalil  >ic  erscliicnen ,  werde  sich  auch  grössere 
Nachfrage  einstellen.  *Je  verrais  avec  peine  un  travail 
si  digne  de  Leur  grandeur  d'äme  de  Leur  generosite 
rester  enseveli  dans  Leur  cabinet*').  Auch  Gautier  scheint 
von  den  erneuten  Bemühungen  gehört  zu  haben  und  bot 
unter  Berufung  auf  das  Gerücht  noch  einmal  seine 
Dienste  an'). 

Allein  Kaioline  Luise  ging  auf  den  Wunsch  St-Simons 
nicht  ein.  Ober  ihre  Beweggründe  hat  sie  sich  nicht  ge- 
äussert. Doch  durften  finanzielle  Bedenken  nicht  mass- 
gebend gewesen  sein.  Ober  250  Tafeln,  das  Material  für 
mehrere  Lieferungen,  waren  ja  gestochen,  die  Kosten  für 
Honorar  und  Kvpferplatten  bezahlt:  es  kam  nur  der  Auf- 
wand für  Druck  und  Papier  in  Betracht,  der  keine  Rolle 
spielte.  Sie  konnte  also  in  dieser  Hinsicht  den  Versuch 
wohl  wagen.  Aber  es  widerstrebte  ihr  allem  Anscheine 
nach,  ein  Werk,  das  unter  der  persönlichen  Garantie  des 
Markgrafen  erscheinen  sollte,  in  Angriff  /u  nehmen,  ohne 
genügende  Sicherheit,  da&b  sie  es  mit  Ehren  zu  Ende 
führen  könnte. 

Damit  war  das  Schicksal  dos  L"^nternchmen;>.  entschieden. 
In  dem  guten  Glauben,  der  Wissenschaft  zu  nützen,  hatte 
sie  einst  den  Plan  dazu  gefasst,  und  sich  redlich  um  sein 
Gelingen  bemüht,  sie  war  bereit  Opfer  zu  bringen  und 
hatte  sie  gebracht.  Aber  sie  wäre  nicht  die  kluge  Haus- 
halterin  gewesen,  als  die  wir  sie  kennen,  wenn  sie  die 
ganze  Last  allein  auf  ihre  Schultern  genommen  hatte:  sie 
rechnete  auch  auf  weitgehendes  Entgegenkommen  und 
Interesse  bei  dem  gelehrten  Publikum,  und  in  dieser  Hoff- 
nung hatte  sie  sich  getäuscht.  Nachdem  auch  das  Aus- 
land versagt,  war  der  Augenblick  gekommen,  wo  sie,  der 
ewigen  Verhandlungen  und  Vertröstungen  mfide,  ihr  Vor- 
haben endgültig  aufgeben   musste,  schweren  Herzens 


»)  An   Treuer,   20.  April    1777.    Papiers.    Bd.  36.  —   ")  CbÄlons, 
4.  Deg.  1777. 
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sicherlich  und  mit  vielem  Bedauern,  wie  sie  einst  es 

vorausyosatft 

Die  Aufgabe,  die  sich  Karoline  Luise  gestellt,  ging, 
wie  sich  zeigte,  über  ihre  Kr&fte,  die  inneren  und  äusseren 
Schwierigkeiten,  die  es  lu  überwinden  galt,  waren  zu  gross. 
Der  Versuch,  die  gesamte  Flora  in  einem  Sammelwerke 
von  Abbildungen  zusammenzufilssen,  ist  unseres  Wissens 
nicht  wiederholt  worden.  Was  schon  nach  dem  damaligen 
Stande  der  Wissenschaft  nur  mit  grOssten  materiellen 
Opfern  hätte  durchgeftthrt  werden  kennen,  wäre  heute, 
wo  die  Zahl  der  bekannten  Arten  zwischen  2*-'30oooo 
schwankt,  vollends  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 

Aber  nicht  der  Erfolg  allein  bedingt  ein  Verdienst. 
Auch  dem  ernsten,  selbstlosen  Streben  nach  einem  Ziel, 
das  Gutes  zu  wirken  bestimmt  ist,  wird  man  die  Achtung 
nicht  versagen  dfirfen,  wenngleich  es  an  der  Ungunst  der 
Verhältnisse  gescheiten  ist.  l'nd  in  diesem  Sinno  wird 
man  dem  Bemühen  der  Kursiin  aucli  luuiit;  die  iVnerkeiMiuny 
zuteil  wt-rden  lassen,  die  ihm  die  Zeitgenossen  und  als 
Berufenster  unter  ihnen  Karl  von  Linne  j^c/.ollt  haben, 
wird  man  die  Tafeln  /u  dem  tj^eplanten  Workc.  die  als 
ein  Torsn ,  halbverschoUcn  unter  den  l'x'^i.inden  der 
Karlsruher  Hof-  und  Landesbibliothek  ruhen,  als  ein 
rühmliches  Zeugnis  ihres  Eifers  und  Interesses  für  ihre 
Ueblingswissenschait  zu  würdigen  verstehen. 

')  »bien  malpre  moi  et  aver  mille  rpf^rpts.  Heilage  4.  —  ')  W*»<i»'r 
F.  V.  Weech  (Nebeniuü- v.  VVeech,  Karl  Friedrich  S.  zGok  noch  Behrens 
(J.  G.  Kölreuter  S.  21)  luben  um  das  Vorhandensein  der  Blätter  gewusst. 
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Beilage  i. 

J.  J.  BjörntUhl  an  Linni*). 

KarliralM,  das  i.  Jumt  1774. 

 Am  hiesigen  Hofe  höre  ich  alle  Tage  von  Ihnen 

reden.  Sie  sind  der  Gegenstand  der  GesprSche  dl»  regierenden 

Fürsten  und  der  Fürstinn.  Denn  diese  sind  nicht  nor  lieb» 
baber  der  Naturgeschichte,  sondern  auch  in  derselben  so  sa 
Hause,  daß  man  darüber  in  Verwunderung  gerath^n  muß.  Sie 
vvisseu  Ihr  ganzes  System  nach  allen  seinen  Geschlechtern  und 
Arten  an  den  Fingern  herzurechnen.  Sie  kennen  jeden  Baum, 
jede  Pflanze,  jedes  Gewächs  in  den  hier  befindlichen  grolksn 
Orangerien  und  Gfiiten,  die  mit  einheimiacfaen  sowoU,  als  ans» 
lindischen  Gewachsen  ans  allen  vier  Tbeilen  der  Welt  versehen 
nnd  völlig  nach  ihrem  Systeme  eingerichtet  sind. 

Die  Fürstinn  hat  ein  vortreff  h'ches  Naturaiionkabinct  angele;?t: 
es  herrscht  die  beste  Ordnung  darinn.  und  die  Produckte  jedes 
Reichs  haben  ihren  abgesonderten  Platz:  die  Mineralien  aus 
üngiand  liegen  tur  sich,  die  aus  Böhmen  lür  sich  u.  s.  w.  Jed- 
wedes Reich  hat  also  sein  eigenes  Museum,  je  nachdem  jedes 
Land  an  Mineralien  und  andern  Prodncten  rdch  ist.  Schweden 
fehlt  aber  noch.  Ans  Sdiwuden  besitzt  Ihre  Durchlaucht  nichts, 
als  den  Nordstern ,  der  ihr  leuchtet  und  sie  durch  das  ganie 
Feld  der  Natur  leitet:  ich  meine  die  Schriften  und  Werke  unsers 
vortrefflichen  Nordsternritters.  Ich  wünsclite,  die  schwedis(  hen 
Mineralien  möchten  in  diesem  schönen  und  großen  Kabinette 
nicht  lange  mehr  fehlen. 

Möchte  doch  diese  groiSe  PtinseiSinn  in  Schweden,  wo  ihr 
Orakel  wohnt,  eben  das  GMck  haben,  das  ihr  im  Oesterreichischen 
und  einem  großen  Theile  des  übrigen  Deutschlandes  wieder» 
fahren  ist.  Die  Kaiserinn  Marie  Theresie  gab  Befehl,  zum 
Behufe  des  Kabinetts  flieser  Prirn  fssinn  in  allen  ihren  weit- 
läufigen Ländern,  es  luoihti  in  lieutschlarnl,  oder  Hungern, 
oder  Böhmen,  oder  Tyrol,  oder  Italien  seyn,  Mineralien,  Schnecken, 
Steine,  Marmorarten,  Kräuter  u.  d.  g.  zu  sanunlen.  Ein  gleiches 
hat  die  Kaiserinn  von  Rußland  in  alten  ihren  unermeiUichen 
Staaten  gethan.   Alle  diese  Naturalien  sind  bereits  angekommen. 

')  Aus:  »Jak.  Jonas  ßjOrnst&hls  Briefen  auf  «einen  ausländischen 
Reisen^  .  .  .  Deutsche  Obersetzung  von  Groskard,  Rostock  u.  Leipxig.  1781. 

Band  iii,  327  ff. 
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Die  beyden  Kaiserinnen  verwundern  sich  über  die  ausgebreiteten 
Kenntnissen  dieser  Princessinn,  die  über  ihr  Geschlecht  so  weit 
hinausgehen.  Ach  wenn  Sie,  oder  Ihr  Herr  Sohn  hieher  kämen ! 
Ihre  Dnrcblaacbt  bal  mir  aufgetragen,  Sie  beyde  in  ihrem  Namen 
eiosnladen.  Sie  verapricht,  daß  Sie  beqnem  ond  schön  wohnen, 
und  eben  so  hübsche  Tapeten,  als  zu  Hammarby'^)  haben  sollen. 
Detm  ich  habe  Ihren  Durchlauchten  von  den  schonen  Zeich- 
nungen, von  Blumen,  die  Ihnen  aus  Kiiirlaiid  zuj^eschickt  worden 
sind,  und  womit  ich  Ihre  Wände  zu  Ilaramarby  ausgeschmückt 
gesehen  habe,  erzahlt.  Sie  würden  hier  aber  noch  hübschere 
Tapeten  antreffen,  worüber  Sie  im  Innenten  Ihres  Herzens  in 
aller  Rücksicht  mehr  Vergnügen  empfinden  würden.  Jetzt  komme 
ich  nämlich  zum  wichtigsten  7'heile  meiner  Erzählong.  Die  auf- 
geklärte Fürstinn  hat  neulich  ein  Werk  angefangen ,  wovon  ich 
nicht  weiß,  ol)  ich  sagen  soll,  daß  es  der  I*rincessinn  und  ihrem 
üeschmackt'  uiul  i-.itt  r  für  <lie  Wissenschallen,  otler  Ihrem  Natur- 
systeme grüüere  Khie  macht.  So  viel  muß  ich  gestehn,  daß 
dieses  Werk  allein  Sie  der  Unsterblichkeit  versichern  würde, 
wenn  nicht  so  viele  andre  da  wären.  Ihre  Durchlaucht,  die 
regierende  Markgräfinn  von  Baden,  Raroline  Luise,  gebohrne 
Prinzessinn  von  Hessendarrostadt  lässt  nämlich  alle  Ihre  (Gattungen 
der  Pflanzen  nebst  deren  sämtlichen  Hefruchtun^stheilen  auf  die 
allerprächiigste  Art  und  mit  so  vielen  Kosten  in  Kupter  stechen, 
daß  aut  jede  Piatie  nur  Ein  Gewächs,  nn't  dessen  daneben  ge- 
setzten ötaubwegen  und  Staubgefäßen,  zu  stehen  kommt,  und 
die  Anzahl  der  Kupferplatten  bis  an  10000  steigen  wird. 
Würden  Sie  also  die  Ordnung  der  Geschlechter  oder  der  Arten 
verändern,  so  würde  auch  die  Ordnung  der  Kupferstiche  sogleich 
geändert  werden  können,  indem  jeder  nur  eine  Pllanze  enthält, 
daher  man  sie  ohne  die  mindeste  X'erwirrung  in  jede  beliebige 
Ordnung  stellen  kann;  wogegen  Herrn  (jesners  zu  Zürich  Zeich- 
nungen und  Kuptersiiche,  die  ich  ebenfals  gesehen  habe';, 
mehrere  Gewächse  auf  einem  Blatte  enthalten,  und  fiberdem 
solche  sehr  klein  vorstellen,  so  schön  und  sauber  sie  sonst  auch 
sind.  Der  Anfang  des  Werks  ist  bereits  gemacht.  Ein  guter 
Kupferstecher  aus  Paris,  Herr  Gauthier  Dagoti,  ein  Sohn  des 
bekannten  Gauthier,  der  die  Anatomie  in  Kupfer  gestochen,  und 
die  Kunst  Kupferstiche  mit  Farben  aW/.udrucken  erfunden  hat*), 
ist  vor  einigen  Wochen  hierher  gckonnnen.  Die  Gallungen  der 
Veronica  sind  schon  alle  fertig  und  sehr  schön  gerathen;  denn 
die  Prinzessinn  hat  die  genaubte  Aufsicht  darüber.  Sie  ist  nicht 

*)  H«minarl>y  ist  du  ein  Paar  Meilen  vou  UpsaU  belegene  Landt;nt 

dei  seligen  Linnee.  A.  d.  Ü,  —  *)  Gemeint  sin»^  wolil  Konrad  Gcsiieis: 
Descriptiones  et  icones  plantarum  et  de  horlis  Gcrinaniac  über  (Stras-I>. 
I54i\  neu  heraasji'-genen  von  Schmiedel  in  den  Opern  hntanica,  Nürnbrrj^ 
1754  ff.  —  *)  Von  einei  F,itin<Uinj;  kann  nichi  die  Rede  sein,  nur  von  einet 
Verbesserung  des  Le  Blond&chen  Verfahren».    V^l.  oben  S.  47. 
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Wtt  in  der  KrSnterkande  grofi,  sondern  sncfat  auch  in  der 
Zeichenkanst  ihres  Gleichen.  Jede  Platte  antenadit  sie  genau, 
verbemert  die  Fehler  und  ändert  die  geringsten  Irrthdmer;  daranf 
erleachtet  sie  selbst  die  Gewächse  mit  den  lebhafteiten  Farben: 

so  daß  dieses  Werk  das  genaaeste,  sorgHiltigste  und  prachtigste 
wird,  das  die  Botanik  je  gehabt  hat,  uiul  drm  Titel,  den  es 
ijekuiurnt,  entspricht,  näinh'ch:  Icones  oninium  specierum  plan- 
tarum  Liunaei  Kquitis.  Die  Prinzessinn  ist  aber  besorgt,  wo  sie 
alle  Abbildungen  antreffen  «oll.  Fast  alle  von  Ihnen  angeführten 
Bilcher  besitst  sie,  einige  wenige  hat  sie  nicht  anftreiben  können» 
als  Campi  Elysii  Rudbeckü*)  u.  a.  Einen  großen  Theil  hat  sie 
Ewar  in  den  hiesigen  schönen  Gärten  in  Natur,  so  dal^  das 
Werk  jetzi  ariran^,^s  gut  und  geschwind  von  Statten  geht:  weiter- 
hin aber  koimtf  es  sich  zutrafen,  daß  ein  oder  andres  Kraut 
zu  stechen  wäre,  wovon  sich  in  iiirei  liuciicrsaiuiulung  keine 
Abbildung  findet;  in  diesem  Falle  bittet  sich  Ihre  Durchlaucht 
Ihren,  ihres  Lehrmeisters,  Beystand  ans.  Insonderheit  hat  sie 
mit  avfgetngen,  Ihnen  ihren  Wunsch  su  erkennen  sn  geben, 
ein  Verseichniß  der  in  den  allerletzten  Jahren  herausgekommnen 
Abbildungen  und  Floren  zu  bekommen,  die  in  den  neuesten 
Ausgaben  Ihrer  Werke  vielleicht  noch  nicht  angeführt,  aber 
Ihnen  doch  nachmals  v«-nniith!ich  bekannt  geworden  sind.  Diese 
Fürsiinn  ist  auch  Willens,  ihr  System  des  'Üucrrcichs  abgesouderi 
in  Kupfer  stechen  su  lassen,  welches  ebenfals  ein  prächtiges 
Werk  werden  wird.  Sie  weiß  nicht,  wie  sie  das  auf  Kosten 
der  verw|ttweten  Königinn  von  Herr  Clerck  zu  Stockholm  in 
Kupfer  gestochne  Werk  von  den  Zweyfaltern^)  hekoomien  soll. 
Der  Ambassadeur  zu  Paris,  FTerr  Graf  C  reiit/,  hat  es  zwar  über- 
nommen, der  Prinzessinn  solches  zu  verscliallen ;  allein  es  ist 
seit  geraumer  Zeit  noch  gar  keine  Antwort  gekommen.  Sie, 
Herr  Archiater,  werden  einer  Prinzessinn,  die  die  Naturhistorie 
zu  ihrem  Hauptgeschäfte  macht,  der  beste  Dollmetscher  sejrn. 
Sie  hat  Museum  Adolphi  Fdderici  Regis,  wie  auch  Museum 
Reginae  Louisae  Ulricae'),  in  tOrkischen  Saffian  mit  Gold 
prächtig  eingebunden,  und  auswendig  mit  dem  Namen  des 
Königs  und  der  Königinn  und  dem  Wappen  des  Reichs  geziert, 
zum  Geschenke  bekommen,  Nachlier  aber  hat  sie  gesehen, 
daß  Sie  den  zweyten  i  iieil  des  Museum  Regis  angeführt  haben; 
sie  hat  solchen  aber  nie  ansichtig  werden  köimen.  Ich  bin 
gewiß,  daß  wenn  die  Sache  bey  Hofe  gehörig  angesdgt  wird, 
unser  großer  König  ohne  Zweifel  den  Befehl  ertheilt,  Mineralien 
zu  sammlen  und  nebst  jenen  seltnen  und  königlichen  BAchem, 
die  man  gar  nicht  zu  Kauf  haben  kann,  dieser  Prinzessinn,  seiner 
Anverwandtinu,  zu  übersenden.    Denn  ihr  Gemahl,  der  hier 

')  Olat  Rudbeck  (1630 — 1702),  C»mpi  Elyüü  libri  duo.  Upsaia  1701. 
—  ')  WoU  Clerk,  Icones  iasedorum  raronim.    Stodüiolm.  1759. 
*t  Zwei  ▼OD  Linn6  in  den  Jmhrea  1754  and  1764  verCistte  Werke. 
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regierende  Markgraf  von  Hadendurlacli,  Karl  Friedrich,  und 
unser  allergnädigster  König  sind  leibliche  Geschwisterkindes- 
kinder,  indem  des  hochseligen  König  AdoU  Friedrichs  Frau 
Mutter,  Albertine  Friederike  i),  eine  Prinsessina  von  Baden* 
durlach,  und  Großvalmschwester  des  jetst  regierenden  Mark- 
grafen gewesen  ist. 

Der  regierende  Markgraf  zeigt  auch  in  allen  Stücken,  wie 
sehr  er  unserm  großen  Könige  in  der  Eigenschaft,  ein  großer 
Regent  zu  seyn ,  und  seine  Unterthanen  glurklich  zu  raachen, 
§hnli<  h  ist.  Kr  triebt  hieselbst  täglicii  die  rührendsten  Proben 
scint-r  landesvaierhchen  (inade  und  Zärtlichkeit;  gestattet  jeder- 
mann, Vornehmen  und  Geringen,  sowohl  öffentliches  als  beson* 
deres  Gehör;  spricht  mit  den  Nothleidenden,  tröstet  sie  und 
hilft  ihnen;  reiset  im  Lande  umher;  muntert  den  Ackerbau  auf; 
redet  gnadig  mit  den  Bauern;  schätzt  die  Gelehrten  und  die 
Wissenschaften  hoch;  befördert  dieselben;  studirt  beständig, 
wenn  er  von  Regierungsangelegenheiten  frey  ist.  Kr  ist  zuver- 
l.ißig  einer  der  größten  und  weisesten  Fürsten  Deutsc  hlands,  hat 
das  beste  Herz,  das  jemand  besitzen  kann,  und  einen  erhabenen, 
aufgeklärten  Verstand.  Sie  können  sich  vorstellen,  wie  solcher- 
gestalt der  hiesige  Hof  beschaffen  8e3rn  müsse,  wo  ein  solcher 
Prinz  und  eine  solche  Prinzessinn  jedermann  mit  ihrem  erhabnen 
Beyspiele  vorleuchten.  Kaum  glaube  ich,  daß  man  in  Deutsch- 
land außer  diesem  einen  so  artigen  und  tugendliaftcn  Hof  an- 
trift.  Die  Trinzen  .sind  sehr  wohl  erzogen;  denn  hier  herrscht 
Tugend  und  Verstand  in  Cieseilschaft  der  Religion.  Ihre  Durch- 
lauchten nehmen  die  Fremden  so  gnädig  auf,  daß  es  alle  Vor- 
stellung übertrifft.  Wir  gedachten  zu  Karlsruhe  zwey  oder  drey 
Tage  zu  bleiben,  um  es  zu  beseheft:  nun  sind  wir  aber  bereits 
vier  Wochen  hier  gewesen;  alte  Tage  werden  wir  bey  Hofe  zu 
Ihrer  Durchlauchten  eigner  Tafel  gebethen,  wo  wir  zu  Mittag 
und  .Abend  speisen:  bestäiuli^jr  redet  die  gnädige  Herrschalt  mit 
uns,  und  wir  genießen  hier  einer  so  vorzüglichen  Achtung,  als 
wir  weder  verdienen  noch  erwarten  konnten. 

Sie  und  Ihre  Naturforschungen  kommen  in  unsern  Untere 
redungen  mehr  als  oft  vor.  Ihre  Durchlauchten  sahen  es  für 
nichts  geringers,  als  eine  günstige  Fugung  des  Glücks  an,  daß 
ich  gerade  jetzt  hieher  kaiu,  da  nicht  nur  der  Entwurf  zu  der 
Abbildung  Ihres  unsterblichen  Werks,  sondern  anrh  »1er  Anfang 
derselben  gemacht  war,  und  ich  Ihnen  von  <iiestrr  Sn  lu^  >o-leich 
Nachricht  geben  und  Sic  um  Ihre  Unterstützung  m  vorkommen- 
den Fällen,  besonders  um  Nachricht  von  den  Büchern,  die 
Kupferstiche  von  Gewächsen  enthalten,  welche  ganz  neulich  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  in  den  letzten  Ausgaben  Ihrer  Schriften 

')  Prinzessin  Albetline  Kiieik-rike  von  Haden-I Jurliu h.  ■;»'h.  16H2,  ^fst. 
1755,  seit  1704  vermählt  mit  dem  Herzog  Chiistiau  August  von  bchlebwig- 
Holstein,  Biiichof  zu  Lübccii. 

Z«ii»cbr.  f  C«tch.  d.  Okmrrh.  N.F.  XXII 1.  5 
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aber  tiucli  nicht  benannt  seyn  können,  ersuchen  konnte.  So 
bald  ein  Tbeil  der  Kopfer  fertig  aeyn  wird,  will  die  Ffirstinn 
Ihnea  solche  als  ein  Geschenk  inschicken.  ^e  ist  Vorhabens» 
mehrere  Knpferstecber  kommen  za  lassen,  damit  fünfzig  bis 
sechsig  Abbildonj^en  in,. einem  Monate  verfertigt,  und  daher  das 
ganze  Werk  binnen  wenigen  Jahren  vollendet  werden  könne. 
Was  dünkt  Sie  dahey?  Dit»  Markgräfinn  bezahlt  dem  Iviipfer- 
stecher  4  Louisd'or  oder  (jb  Irani^ösische  Livres,  das  ist  y  Dukaten, 
für  jede  Platte,  oder,  welches  einerley  ist,  fär  jedes  Gewächs 
oder  jede  Gattung:  folglich  wird  dies  ganze  in  Kupfer  gestochne 
Herbarium  eine  ansehnliche  Summe  kosten.  Aber  welch  ein 
Glück  ist  es  nicht,  wenn  regierende  Fürsten  und  Fürstinnen 
Ihre  Reichthüraer  dazu  anwenden,  die  Wissensclialten  in  Auf- 
nahme /u  bringen ,  und  den  Künsten  Fortgang  zu  verschaffen, 
nicht        t  >chädlichp  Müßiggänger  zu  unterhalten! 

Zu  Karlsrube  ist  der  schönste  und  ur'>(Me  Garten,  den  man 
je  sehen  kann:  er  hat  zwey  und  dreyßig  große  und  gerade 
Alleen,  die  in.>gci>ammt  im  Schlosse  zusaiunientreiien;  die  längste 
derselben  enthält  vier  deutsche  Meilen.  Unter  andern  sind  hier 
ansehnliche  und  vortreflfliche  Orangerien;  auch  findet  man  hier 
Kamfer-  und  sogar  Kanehlbäume.  Der  vorige  Markgraf  Karl 
Wilhelm,  Großvater  des  jetzt  regierenden,  und  I^ruder  der  Prin- 
zessinn Albertine  Friederike,  der  Mutter  Köni^  A<i(»ll  Friedrichs, 
fand  ein  unbeschreiblii  hes  \  ergnügen  an  Blumen  uiul  Ge\v<n:hsen. 
Kr  legte  die  Stadt  und  das  Schloß  und  zwar  im  Jahr  1715  an, 
und  nannte  beyde  nach  seinem  Namen  Karlsruhe.  Die  Stadt 
liegt  eine  Meile  gegen  Westen  von  DurUich,  wo  ebenfalls  ein 
groikr  Garten  nebst  einer  beträchtlichen  Orangerie  befindlich 
ist;  allein  zji  Karisrube  genoß  er  seyn  bestes  Vergnügen.  Er 
hatte  eine  bewundernswürdige  Zuneigung  zu  Tulpen,  von  denen 
man  aucii  im  hiesigen  Garten  an  lünl  tausend  Arten  zählte,  und 
die  er  alle  mit  ihren  natürlichen  und  herrlicbcn  Farben  abzeichnen 
und  mahlen  ließ,  wozu  er  verschiedene  Zeichner  hielt;  diese 
Zeichnungen  finden  sich  sämtlich  in  der  Bibliothek und  machen 
gegen  swansig  nichts  als  Zeichnungen  enthaltende  große  Folianten 
ans:  sie  geben  zwar  einen  reizenden  Anblick,  sind  aber  in  der 
Botanik  ohne  Nutzen.  Hier  trifft  man  auch  über  sechs  tausend 
Pommeranzenhäume  an  u.  s.  w.  Im  Jahr  1731  schickte  er  auf 
eigne  Kosten  einen  Gärtner  nach  Afrika,  damit  dieser  daseiltst 
lernen  sollte,  wie  die  afrikanisclien  Gewächse  in  ihrer  Ileimaih 
gewartet  werden.  Uebrigens  ist  im  Jahr  1747  ein  Verzeichniß 
der  Kräuter  gedruckt  worden,  wovon  mir  die  Markgräfinn  ein 
Eiemplar  gegeben  hat.  Es  fflhrt  folgenden  Titel:  Serenissimi 
Marcbionis  et  Principis  ßada-Durlacensis  hortus  Carlsruhanus,  in 
tres  ordines  digeslus,  exhil>cns  nomina  plantarum  exoticaruni, 
perennium  et  annuarum,  quae  aluntur  per  Christianum  Thran, 

<)  Jetst  im  Grasih.  Genenlluidetsrchtv. 
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horti  praefectum.  Accedit  Aurantiorum,  Citreorum,  Liiuonuiuque 
maloroiD  cmtalogos,  avctora  Jomm  RMero,  pbaiiiMicopaeo. 
Loemd,  1747,  in  8*.   Es  «ttiden  duioa  drey  tavteod  ArlMi 

Kräuter  gezählt:  Ihr  hortus  Qiffortianas,  Genera  Plantamm  fUkd 
Flora  Suecica  sind  die  einzigen  Ihrer  Wttrice,  die  mitM'  den 
Schriftstellern  angeführt  werden. 

Doch  das  Papier  erinnert  mich,  so  ungern  Ichs  thue,  zu 
schliessen.  Ich  hoffe,  Sie  liaben  meinen  Briet  suis  Pavia  im 
▼origen  Jahre  bekommen,  u.  s.  w. 

NacbtchrifC  2m  Kartsmbe  ist  ein  geichickter  Profenor 
der  Kzinterwinenichift,  Herr  Doctor  KdUranter»  der  gam  be- 
sondre Versuche  mit  den  Zwitterpflanzen,  Ihrem  STSteoM  infolge, 
anp:f stellt  und  beschrieben  hat.  Vorher  ist  er  zu  Petersburi^ 
gewesen:  er  ist  auch  ein  Mitiflied  der  dasigen  Akademie,  ich 
bin  bey  ihm  gewesen:  er  beschäftigt  sicli  jetzt  mit  neuen  Ver- 
suchen, er  hat  mir  autgelra^cu,  Sie  seiner  Ebrerbietiiung  zu 
▼ersicbem  

Ihre  Dmhkncht  schickt  Ihnen  anter  Einscblnss  dieses 
Briefes  eine  Veronica,  die  nenlich  in  Kupfer  gestochen  worden, 
zur  Probe.  Sie  wird  sich  freuen,  wenn  sie  Ihren  Bey&U  erh&it. 
Das  Werk  hat  Übrigens  FoUofonnat.         •      .       .       •  . 

Beilage  2. 

Lettre  de  mr.  le  Chevalier  Linn^  &  Mr.  BjörnstfthK 
Tradoite  du  sn^dois  en  franyais. 

Upiala,  28.  Febr.  1774 

Monsienr. 

je  ne  saurais  vous  dire,  Monsieur,  combien  votre  description 
dn  judin  de  Carismhe  m'a  fiüt  de  phüsir;  j'ai  honte  d'aTouer 
qne  je  n'en  ai  janais  en  anparavant  nne  idie  jnste,  quoique 
j'aie  des  correspondances  par  toote  TEurope  et  mime  par  la 
plos  grande  pnrtie  du  monde.  J'ai  bien  connn  le  Caialogns 
horti  Carlsruhani  de  Frantz*),  raals  rien  davantaf^e. 

Quelle  lut  ma  surprist%  quand  vous  me  decrive/,  des  miracles 
qui  n'ont  jamais  exisie  a  mundo  condito  ou  apr^s  que  le  monde 
a  cte  et  que  je  doutais  s'ils  pourront  jamais  exister  qu'un 

*)  BfOnifUkbl  eiUdt  das  Schitibai  daidi  d«n  tchwadiiclMn  Getandten 
bei  Milier  Ankiuft  Im  Htmg  «m  13.  Sept.  vad  Madtt  «Ise  Übenetsuiff  am 
32.  Sept.  an  dee  MofaianehaU  von  MSmeaheim  xnr  Bestellttog  an  die  Maik» 
gfifin,  mit  dem  Bemerken:  »eile  lui  appartient  k  tant  de  titres.  —  »)  Hier 
Hegt  zweifellos  ein  Schreiblehler  I.inn^s  n<ipr  »ie«;  Übersetzers  vor,  denn  ein 
solcher  Katalog  t-xintiert  nicht.  Linntr  meint  den  von  dem  HofgätlntT  Thran 
unter  Mitwirkung  des  Dr.  med.  J.  F.  Eichrodt  verfa»sten  »Index  plaolarum 
HoftI  Cartanüiani  iripartitasc  (o.  O.  nad  J.  [1733])- 
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regnant  et  eticore  moias  uae  princesse  auront  du  coange  de 
poosier  la  scfonce  da  l'histoire  nstOTalle  an  plus  haat  degr^ 
avec  Qne  pdne  si  iDO«!e  et  avec  tue  dipenae  si  incomparable; 
Une  ai  grande  entreprise  est  encore  incoQniie  au  botaniciens 

que  chaque  jeune  hommc  devnit  savok  aatd  blen  qiie  le  nom 
et  les  actions  <!' Alexandre  le  Grand. 

J'ai  souhaite  depuis  lon?temp.s  qu'on  eüt  eu  les  fijjiires 
de  toutes  les  plantes  dans  uu  seul  ouvrage;  car  il  devient 
bieiitot  une  dt-peuäe  presque  iuäupportable  aux  paiüculicrä, 
sortont  ans  panvres,  d'adieter  des  biblioth^aeft  botaniques, 
mais  je  n'al  jamais  o6<  espirer  qn'il  pftt  se  fiure,  paroeqne 
cela  demanderait  de  plus  grandes  sornmes  d'argent  qQ'aacun 
iOQverain  ne  vondiait  fourtur;  c'est  poorquoi  je  ins  on  ne  pent 
pas  plus  rtonn^  h  votre  dtscription. 

Le  nom  de  Caroline  Louise  devrait  pour  rela  t'^tt«  eciit  en 
leitres  d'or  sur  une  couronne  suspendue  au  desäu^  de  la  table 
de  tout  botanicien.  L'histoire  u'a  jamais  encore  parle  ni  par- 
lera-t-elle  jamais  d'one  ai  grande  Ubiralit^  d'on  sonverain  ponr 
les  Sciences.  Abt  Dient  mie  piiocesse  qui  fidt  ce  grand  ouvrage, 
qoi  entend  etle-mdme  la  t>otaäiqne,  qui  exceile  dans  le  dessein 
et  la  peinture,  qui  se  fait  un  mausolee  plus  durable  qne  les 
pyramides  d'Kgypte  que  n'autnin  tonips  ne  peut  ternir. 

Les  anciens  I>otaniciens  ^e  conteiilerent  H\rc  des  tiguies 
en  bois  tr^s  grossieres,  mais  notre  si^cle  les  a  lail  plus  süperbes, 
en  couleurs  vives  et  naturelles,  comme  l'a  &it  Weinmann,  BlaliL- 
wellM»  et  encore  mleax  Pbil.  Miller*),  Catesbys).  Ehret  et  Jobn 
Miller«). 

C^tait  grand  du  feu  roi  de  Dannemark  d'avoir  fiUt  dessiner 
par  Oeder  toules  les  plantes  danoises  en  couleurs  naturelles*), 
mais  ce  bei  ouvrage  resta  incomplet  par  la  mort  du  roi.  Mr. 
Jacquin  continue  de  dessmer  de  la  meme  mani^re  les  plautes 
europeennes^)  qu'Oeder  n'avait  pas. 

Je  fes  constern^  en  vojant  le  grand  oovrage  de  Hlll^»  en 
pIns  de  20  volames  In  foUo  snr  du  papier  royal  avec  les  plas 
soperlies  figores  des  plantes,  en  lontes  les  denz  feniUes,  mais  je 

'  Black  well.  Vermehrtes  KrSuterbuch.  A.  d.  Engl.  Nürnberg  1750. 
—  •)  Miller,  Figures  of  plante  describcd  in  the  Gardners  dictioti.  London, 
1700.  —  ')  C.'itcsby,  Natural  history  ot  Carolina  M  'rida  and  ihc  Bahama 
Islands.  London,  1731  flF.  —  ♦)  Job  Müller,  au»  Nutiibeig  gebürtig,  Bota- 
niker  u.  Kupferstecher,  gab  mit  seiiieni  Bruder  Tobias  in  England  »An 
illnstiadoo  of  the  sexual  System  of  LtaMens«  io  15  Heften  mit  214  KnpfiBni 
1770—77  heraus.  Allg.  Deutsche  Biographie,  ss,  587.  —  *)  Oader, 
Flota  Danica.  Kopenhageil  1770.  -  *')  Nicolaus  Josef  Freih.  von  Jacqmn 
{1727 — 18 17),  herromgender  österreichischer  Botaniker.  Im  Hortus  bou« 
nicus  Viüdobonensis.  Wien,  1770  if.,  und  in  andern  Werken.  —  ')  Ge- 
meint i^-t  wohl  das  von  John  Hill  (1716 — 1775)  in  den  Jahren  1759 — 1775 
in  26  Bänden  veröfTentiichte  Werk:  The  vegclable  System. 
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raanquais  de  pleurer  qu'un  ouvrage  si  precieux  que  la  l>uiani(jue 
n'avait  jamais  eu,  ^tait  manque,  parceque  les  tigures  ressembient 
pen  on  rien  ans  ptante*  et  qae  te  desdnatenr  n'avait  rien  valu. 

Jean  Miller  (pas  le  jardinier  Miller)  publle  i  präsent  une 
plante  sealement  de  dbaqae  ordo  avec  les  figores  les  plus 
magnifiques  que  le  monde  ait  jamais  vues;  il  y  en  a  d^ji  environ 
20  planches  de  publi^s,  les  paities  de  la  fractification  y  sont 
aassi. 

La  plus  grande  princesse  doit  voir  cet  ouvrage,  on  le  publie 
k  Londres;  si  Ton  en  prie  le  plus  ccl^bre  docteur  i  Londres, 
mr.  le  docteor  Fothergill,  U  l'enverra  d'abord. 

Les  plantae  Indicae  de  Bnrman  le  fils  sont  imprimtfes  i 
Amsterdam  in  4*»  il  y  a  plnsieurs  plantes  indiennes  dessinces 
dans  cet  ouvrage.  Le  j^nie  et  4n>e  tome  de  la  Flora  de 
Omelin ')  aussi  bien  que  ses  Fuci  sont  cerlainement  dv'yl  connus. 
Autreraent  je  lu*  connais  point  d'autres  ouvragcs  nouveaiix  des 
figures  des  plantci»,  si  non  que  les  livies  de  Mr.  Allioni')  en 
Pi^ont  et  de  Mr.  Gouan  k  Montpellier^),  que  je  n'ai  pas 
encore  re9as  moi>mime,  et  les  ouvrages  de  Jacquin  et  de 
Scopoli  *). 

L'tfpreave  de  la  Veronlca  arvensis  de  Flora  Danica 
d'Oeder  que  vous  m'avez  envoy^e  resseinblo  tr^s  exactement  k 
la  figure  d'Oeder.  11  faut  que  je  fasse  une  remarque  ici ,  que 
la  plus  grande  partie  des  ligures  d'Oeder  sont  bonnes  et  ressem- 
blent  a  leurs  plantes;  cependant  non  pas  toutes,  car  plusieurs 
sont  peintes  erectae  (droites)  qni  sont  cependant  rampantes; 
d'aatres  repr^sentent  ane  figure  miserable,  d'antres  nne  trop 
petite  branche.  Cette  Veronica  arvensis  est  tr^s  mal  dessin^e 
par  Oeder  et  personne  ne  peut  reconnaitre  la  plante  par  la 
figure  et  ainsi  eile  est  de  Celles  qu'il  faut  re jeter  comrae  mau- 
vaises,  snrtout  comme  les  serralurae  des  teuilles  manquent 
dont  on  ne  peut  absoiumeni  pas  se  passer. 

Si  je  savais  qtiels  gener  a  snivront  d'dtre  gravi  en  premier 
liea,  je  vondrais  volontiers  diterminer  les  figares  qai  ä  non  avis 
sont  les  plus  ressemblantes.  Ce  serait  le  plos  grand  dommage 
dn  monde,  si  Ton  ne  faisait  point  dt;  selectus  ou  choiz. 

II  y  a  longtemps  que  j'ai  eu  U-  llortus  Carolsruhan us  de 
Frant'/.s),  mais  la  dcscri{)tion  quo  j'en  ai  eu  a  present  de  vous, 
me  fait  douter,  s'il  y  ait  au  monde  de  jardin  plus  süperbe.  Si 
je  serais  jeune,  je  voyagerais  certainemcnt  pour  voir  seulement 
cette  magnificence. 

Dans  bait  jours  je  pars  pour  Stockholm  et  je  ferai  des 
rapports  i.  S.  M.  le  roi  et  4  S.  M.  la  reine  doaairi^e  de  ce 

•)  J  F.  Gmelin,  Flora  Sibirica,  Peter>.hiir2  1747  ff.  und  Ilistoria 
fuconim.  1768.  —  ')  Allion  i,  Flora  I-'cdetnonlana.  —  ')  Ciuuan,  Flora 
Monspcliaca.  Lugd.  1763.  —  *)  Scopoli,  Flora  Caraiolica.  Wien,  1772. 
—  »)  Sic! 
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museum  si  saperbe,  et  je  las  demanderai  tr^  humblemeat  une 
coUectioa  de  maifoiet  et  de  pieires  pow  cette  gnnde  priooeate. 
A  prtent  fai  dant  lee  peyt  ^ttangeri  qiwtra  boCamdena« 

mei  disciples,  pour  faire  des  collectkms  de  plantes:  mr.  Kosnig* 
cn  Tranquebar,  le  docteur  Thunberp  au  Cap  «it*  Bonne  Espc- 
rance  que  j'cspt're  ira  le  printemps  au  Japon,  rar.  Berlin  dans 
la  Guinee  et  iiir.  Sparrujan  dans  le  nouveau  monde  nieridional 
oü  mr.  Solander  iut  il  y  a  deux  ans.  Tous  ces  messiieurs  m'ea- 
voyteent  Panate  pais^  ane  tr^s  grande  qoaiidtA  de  nonveltet 
plantet.  Une  antre  foit  plus.  J'ai  rhonnear  d'Atfe 
montieiir 

votre  tr^a  huable  et  tr^a 
obdiaaant  aenrilear  et  fidite  ami 

A  Upsal  le  Charles  de  Linn^. 

28  de  fövrier. 
{Re^e  A  la  Haye 

le  13  de  septembre.) 

P.S.  Je  vona  prie,  monaieinr,  de  me  mettic  aux  pieds  de 
S.  A.  S.  la  princesse,  cette  princesse  incompaiable,  qui  n'a 

jamais  en.  ni  aura  jamais  sa  semblable.  Jamals  ancune  histoire 
n*a  parle  d'une  pareille  depense  pour  les  sciences.  Plüt  a  Dieu 
que  S.  A.  ait  aussi  un  bien  bon  botanicieii.  afin  que  Touvra^e 
^gale  la  lib^ralite  de  la  princesse;  mille  et  luille  remercimenu, 
monaieiir,  pour  cette  relation. 

A^fiün  ät  Carolm*  Lmiu.   Band  tj. 


Beilage  3. 

Fr.  von  Mygind  an  Kirchenrat  B5ckmann. 

[Wien],  b.  Oct  1774. 

Danlä  für  MHkäung  da  AderlitsemtnU^  Ltider  üi  Poräui' 
MtiseAen,  daß  dem  Wtrkt,  dem  der  heeU  Er/o^  mm  wänteAeit  wäre, 
iei  der  Amtführung  unÜUrwmdHche  Sekwier^keüem  6egegmem  merdem. 

Eh  bien,  me  dires-vons,  quellea  sont  donc  cea  dJfficnltte? 
£n  gdniral  c'est  qu*on  a  trop  entrepria  en  voulant  donner 
Sans  intermption  des  figurea  de  7-^8000  plantea,  crach^ea,  pour 

ainsi  dire,  d'un  seul  auteur  qui  certainement  ne  les  a  paa  vues 
et  encore  moins  exacteraent  drterminees  toutes,  et  qui  prdtend 
que  l'on  s'accomiuode  a  ses  caj>rict;s  l'imilaiit  servilement,  sans 
quoi  il  desavoue  ou  ni'«jlige  tout  ce  que  l'on  pounait  faire. 

Ponr  parier  plus  sp^cialement  je  dirai  tmo  qo'il  y  a  plu- 
aienia  plantea  deaqnellea  il  n'eziate  ancane  ii^urc  et  qo'il  sera 
bien  difficile  ou  mime  impoaaible  d'avoir  vivantea  pour  lea 
deaainer  d'apr&a  nature.  2^0.  H  y  en  a  auaai  beauooup  dont  noua 
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ij'avons  point  de  figures  qui  nierilcnt  (.l'etrr  copii'es  et  qui 
couvrent  prcseiitcment  les  fautei>  du  Systeme.  31»".  Ce  qui  pis 
est,  c'est  que  les  bonnes  figures  mdmes  ne  s'accordent  tris  son- 
vent  pas  avec  les  d^finitions  et  les  descriptions  de  mr.  de 
Unn^,  6tant  m^ltes  iodifieremment  et  appliqu^es  o&  elles 
n'appartieiment  pas.  4(0.  U  y  a  des  esp^ces  de  plantes  si 
douteuses  et  si  confondues  avec  d'autn  s  qui  je  d6fie  mr.  de 
Liim^  de  j)()uvoir  dire,  quclles  figurt-s  y  coiiviciiiient;  il  y  en  a 
merae  qui  sont  repotees  sous  dirtVrenls  noms,  comme  Seseli 
pumilum.  Pimpinella  pumila,  Pimpinella  glauca  .  .  .  D'ailleurs  je 
prouve  en  partie  mes  quatre  tbises  par  le  senl  genre  de  Vero- 
nica.  imo  Veronica  incana  n'a  point  de  figure.  Li  pour- 
tant  le  mal  n*esl  pas  si  grand,  car  il  ne  sera  pas  dlfficile  d'avoir 
la  plante.  2dn  Veronica  spuria:  il  n'y  a  point  dt-  tl^ure  qui 
la  distingue  i  laireraent  de  la  Veronica  maritima ,  au  moins  sui- 
vant  la  dilerraination  de  Liniiaeus.  ^i'o  Veronica  longifolia 
foliis  acuminatis  ne  pcui  point  ^tre  Veronica  i  ereclior  laiitolia 
Qusii  bist,  i  p.  34b,  puisque  les  feiiilles  sont  obtuses  et  möme 
plus  obtuses  que  ne  le  repr^sentent  (sie!)  la  figure  de  Gusius')* 
4(0  Veronica  latifolia  Linn,  est  si  equivoque  que  dans  pres- 
que  tous  les  pays  de  l'Kurope  Ics  botantstes  s'imagincnt  de 
l'avoir  trouvt-c,  n^anmoins  pas  une  ne  s'accurde  avec  la  figure 
de  BuxUaum^). 

D^yk  il  conste  (sicij  que  la  plante  que  mr.  de  Haller") 
tenait  pour  eile  ne  Pest  point.  Linn^  la  voyant»  avoua  de  ne 
la  pas  connattre,  et  sur  cet  aveu  nur.  Ja c quin  l'a  donn^  sous 
le  nom  de  Veronica  urticefolia  Flor.  Austr.  tab.  59.    Ce  n'est 

non  plus  la  Veronica  latifolia  de  Crantz sur  laquelle  hinni 

s'est  jaraais  voulu  expliquer  clairement.  Plusieurs  autres  espfeces 
de  ce  meme  genre  sont  encore  dans  l'un  ou  Tantre  des  quatre 
cas  que  j'ai  avances.  N^lanmoins  toutes  ces  piantt  s  sont  tr^js 
taciles  a  imiter,  soit  pour  le  pinceau,  soit  par  le  burin.  Com- 
bien  n'y  a-t-ll  pas  de  plus  difficites  k  exprimer  par  des  figures 
et  ä  distinguer  m£me  quand  on  les  a  devant  les  yeux:  Chty- 
santhemum  inodorum,  Matricaria  cbamomilla,  Antbemis  cotula, 
.Matricaria  suaveolens,  Anthemis  arvensis  etc.  Je  ne  parierai 
point  des  Urabellil^res,  dont  I.innaeus  a  renverse  toute  la  classe, 
deja  beaucüup  raieux  etablie  par  Rivinus;  et  je  ne  toucherai  {)as 
mdme  les  plus  graudes  difficultes  pour  ne  pas  decourager  une 
entreprise  dont  je  sonbaite  si  fort  la  n^enit^.  Toutefois  f  es* 

*)  Closiaft  (Charles  de  Lteluse)*  1535— 1606»  hervomiBeiMler  franxO- 
rncher  Botaniker  des  16.  Jahrlmodeits,  Verftaaer  der  Rariomm  planianiin 
bistoria  and  der  Exoticarum  Hbti  X.  —  *)  Buxl)aum,  Plantarum  minus 

cognitarum  Centur.  I  V.  Tetmu  1728  ff.  —  »)  Albrecht  von  Haller  (1708 
""  '777^'  berühmte   sthwci/er   Naturforscher.    —    *i    H     |     N.  Cr:inlz, 

l'rofcä&or  der  Botanik  zu  Wica  und  Verfasser  der  Insuiunono  rei  hcrt)ariae. 
Wien  1776. 
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p^re  qa*elle  sen  meOleore  qtie  oelle  de  mr.  Hill  en  Angleterro. 

Mais  j'anrais  8onhait6  qa*on  l'eüt  born6  k  nous  donner  de 
bonnes  figures    des  planteti  non    eqivoqaes   telles   qo'on  les 

trouve  soit  tians  la  carapagne,  soit  dans  les  jardins,  soit  enfin 
dans  les  bons  ouvrages,  corarae  ceux  de  Gesner,  de  Colurnna'), 
de  Renealmius^),  de  Tournefort,  de  Kajus*),  de  Rivinus  .  .  ., 
enfin  daus  les  actes  de  Parin,  de  Londres,  de  Petersbourg,  de 
Suiase  etc.,  et  snrtont  que  Ton  ae  At  attachö  k  Uen  reprdsenter 
les  plantes  dont  nous  n'avons  encore  point  de  boDoes  figmes. 
Ceit  trop  t6t  d'embiasser  tonte  la  botaniqve;  eile  est  encore 
au  bcrceau.  Les  anciens  ne  savaient  pas  qu'il  failait  tant 
d'exactitude  pour  distingner  les  plantes,  et  nous  ne  le  savons  pas 
encore  assez.  11  y  a  plus  loin  de  Linnacus  aux  borncs  de  la 
nature  et  i  la  perfection  de  l'art  qu'il  n'y  avait  de  Dioscoride 
k  Linnaens.    Je  suis  etc. 

PapUn  de  CaroUtu  Louist,  Saud  ij. 

Beilage  4. 

Markgräfin  Karoline  Luise  an  Spielmann. 

Karlmibe,  14.  Des.  1774. 

Je  suis  bien  sensible  k  Tint^r^t  qoe  vons  iK>Qles  prendre  k 
mon  onvrage  et  k  ¥Otre  complaisance,  monsieur,  de  m'envoyer  nne 

liste  des  figores  qne  je  dois  choisir.  Je  suis  charm6e  de  vous 
vofr  beaucoup  citer  Oeders  Flora  Danica,  toutos  les  plantes  de 
nos  conlrees  qui  y  sont  et  (jue  j'ai  confrontces  avec  ses  figiires 
m'ont  paru  bien  rendue^.  Le  chevalier  Linn6  au  contraire 
ailquel  mr.  de  ISjörustahl  a  parle  de  mon  projct  et  auquei  j'ai 
envoy^  la  Veronica  arvensis  de  mon  onvrage  apr^s  avoto*  estrl- 
mement  lonö  cette  entrepriae  et  s'dtie  repandn  en  ^loges  finit 
par  dire: 

L'^prenve  se  passer*). 

]f'  vous  avoue  que  cette  remarque  du  Chevalier  me  rendit 
toutf  interdite.  Le  conseiller  Kctlreuter  cependant  ne  veut  point 
que  j'y  fasse  trop  d'aitention ,  puisqu'il  pense  qu'un  peu  de 
passion  entre  dans  le  jugemeul  de  Linn^,  puisque  Oeder  n'a 
non  plus  approovö  tont  son  systime. 

Je  me  rdjouis  donc  beaucoup  de  suivie  oette  ann^  Yotre 
conseil,  monsieur,  qui  est  de  me  procurer  autant  que  je  puis 
les  plantes  mSmes  pour  pouvoir  les  faire  graver  d'apr^s  nature. 
Permeitez  ainsi,  monsieur,  que  je  commence  par  vous  envoyer 
ici  une  liste  des  grains  que  je  vous  prie  de  m' envoyer  et  de 

^)  Columoa,  Minus  cugnilarum  ranorumque  slirpium  ekphrasis.  Rom 
1616.  —  S)  RjBBMlaiiu,  Specin«a  UiloriM  plantanua.  Puls  1611.  — 
*)  RajoSp  Histoiia  plantanun.  London  1686.  —  <)  S.  ob«n  S.  69. 
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m'indiquer  pour  celles  que  vous  n*avc2  pas,  les  endroits  d'oü 
je  pourrai  les  tirer  pour  de  Tarjent.  Vous  ni'obligeriez  mßme 
infiniraent,  monsieur,  si  vous  vouliez  les  faire  venir  pour  moi  .  .  . 
Beaucoup  de  ces  planies  not^es  sont  dejä  grav^es,  mais  alors  les 
originaiiz  me  Bendtaient  ponr  les  confronter  avec  mes  plantes, 
afin  de  pouvoir  faire  des  corrections  oü  il  en  sera  besoin.  De 
la  Sorte  j'esp&re  rendre  mes  Icones  aussi  viaies  que  possibles, 
si  nons  avions  senlemenl  des  souscriptears. 
Bti folgend  einige  Prospekte  tut  Verteilung. 

En  attendant  j'ai  fait  cesser  le  travail  du  Sieur  (lautier  et 
je    ne   le   lui   ferai   reprendre   que    cette   etc    oü    ines  grains 

auront  *),    J'y  raettrai  alors  encore  une  6oa>ne  ou  loowo« 

de  louis;  j'y  suis  dejd  pour  400.  Si  vers  ce  temps-Iä  je  vois 
qtie  moD  oavrage  ne  prend  pas,  je  me  verrais  obligie  de  la 
qaitter  bien  malgr^  mol  et  avec  mille  regrets  

ÄMUißL  PafiUr*  de  Quv/ü$*  Lmse,  Btmi  j8. 


Beilage  5. 

Spielmaon  an  Markgr&fin  Karoline  Luise. 

StraMborg,  34.  Des.  1774. 

Le  z&Ie  pour  tont  ce  qui  regarde  Votre  Altesse  S^r^nissime, 
m*a  causi  ane  v^ritable  joie,  en  apprenant  que  vous  aves  fait 
cesser  le  travail  du  sieur  Gautier. 

Plus  je  r6fl<?chis  sur  oet  ouvrage,  plus  j'y  reconnais  le  genie 
tout  0(  (  npr  du  bien  publique  qui  en  a  donn^  la  p)remiert!  idöe, 
mais  plus  vüis-je  aussi  tout  Tcinbarras,  oü  il  doit  vous  jeter  et 
les  fortes  döpenses  dans  lesquelles  vous  serez  entrain^e,  sans 
ttre  assuräe  d'en  r^cup^rer  une  portion  m6me  tris  modique. 

II  est  vrai,  que  douze  francs  pour  soixante  planches  font 
un  prix  tris  m6diocre,  mais  la  petite  fortune  d'nne  grande 
quantit^  des  botanistes  leur  permettra  gu^res  de  s'engager  dans 

une  entreprise,  qui  les  oblige  de  payer  douze  ft'ancs  par  plu- 

sieurs  luois  de  suite,  les  curieux  qui  se  sentent  6tre  en  «'tat  de 
faire  <ie  la  depense  posscdant  les  livres  dont  la  plus  grande 
parlie  tles  planches  est  tin'e  et  trouvant  toujours  des  nouveaux 
origiiiaux,  iaites  apres  nature  qui  leur  aüsorbent  ce  qu'iis  peu- 
vent  donner  ä  leur  curiosit^,  se  r^soudront  guires  d'employer 
une  somme  assez  consid^ble  pour  une  collection  dont  la  plus 
grande  partie  est  formte  par  des  coples;  quelqae»>nns  de  mes 
amis,  auxquels  j'avais  parle  de  l'ouvrage  du  sieur  Gantier,  —  j'en 
ai  parle  ä  plusieurs,  —  ra'ont  paru  craindre,  que  dans  la  suite 
les  copies  m£me  deviendront  moins  exacteSi  soixante  planches 


')  Unleserliches  Wort 
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par  mois  leurs  parai^aent  une  lache  trop  graiide  pour  les  ouvrien 
et  poor  t'inspection  d*ane  princesse  dont  on  sait  la  fonle  d*occu* 
pations,  aaiquelles  son  £tat  et  son  grand  g6nie  l'assujetissent. 
Voilä,  Madame,  des  raisons  qui  toe  fönt  craindre  que  l'ouvnige, 
dont  U  s'agit  n'aora  pas  asses  de-  souscripteurs  pour  que  von« 
puissiez  recup^rer  une  partie  un  peu  considdrable  des  grandes 
avances  que  vous  v  destinez.  Les  avances  sont  söres,  mais 
leur  recouviement  est  toujours  inccrtain  et  encore  faut-il  faire 
attention  k  ce  qui  arrive  ä  tous  les  uuvrages,  qui  se  dcbitent 
par  parties,  savoir  que  le  nombre  d'acheteurs  se  diminue  toojonra 
par  ja  softe.  Je  suis  d'autant  plus  encoaiagi  4  supplier  Votre 
Altesse  Sdrdnissime  de  diflferer  la  condonation  des  planches,  en 
voyant  par  la  liste  des  grains  que  vous  demandez,  combien 
vous  souhaite/  dr  doimcr  au  publique  plutöt  des  planches,  tirees 
d'apr^s  nalurr  qiu-  (l'apirs  Un  aiiunirs,  mais  au  siijct  «le  eela 
il  faut  que  j'observe,  qu'ii  seiu  impobsibie  de  se  procurei  loutes 
les  plantes  qui  se  tronvent  dans  le  systdme  de  Linne,  quelques- 
unes  n'ont  jainais  v6g6U  en  Enrope,  d*antres  sont  si  conununes 
qu'on  ne  les  caltive  point  dans  les  jardins,  et  il  codtera  bien  de 
pi  ine  de  d6terrer  les  jardins  oii  plusieurs  d'entre  Celles  qu'on 
cultive  se  trotivent ,  et  entre  celles  (jii'oti  pourra  se  procurer  ü 
y  en  aura  plusieurs  qui  ne  parvientiront  d  leur  perfection  que 
dans  plusieurs  annöes.  Taurai  l'honneur  d'envoyer  ä  Votre 
Altesse  les  grains  qui  se  trouvent  dans  notre  jardin,  et  j'attends 
Vos  ordres  si  je  dois  envoyer  la  liste  au  sieur  Thouinh  au 
jardin  du  roi,  qui  m'a  d^jä  envoyd  des  grains,  dont  j'dtais  con» 
tent  et  i  un  prix  raisonnable;  mes  correspondants  nie  fournissent 
tont  ce  que  je  n'ai  pas  et  dont  ils  peuvent  se  ddfaire,  ainsi  je 
ne  sanrais  rien  proraettre  de  ce  cote-la  outre  cc  que  j'aurai 
riioniieur  d'envoyer;  quand  Votre  Altt  sM?  etait  ici,  mon  jardinier 
a  remis  deux  Boerhaave-')  a  un  Ileyduck. 

C'est  avec  bien  de  plaisir  que  je  vois  Votre  Altesse  Sdri§* 
nissime  disposde  ä  augm  enter  la  belle  collection  des  plantes, 
qui  se  tronve  dans  les  jardins  de  Carlsrohe;  vous  y  parviendres, 
Madame,  avec  le  moins  de  difficult^  et  de  frais,  quand  vous 
ordonnerez  au  sieur  Müller^)  de  ninltiplier  autant  qu'il  est 
possible  n(^n  seulemeni  tout  er  qui  se  trouve  dans  la  hotanique, 
mais  aussi  tous  les  arliusles  et  arbres  des  bosquets,  (,)uaii(l  on 
tt-ra  uuprimer  un  catalogue  qui  ne  contient  que  les  noms  triviales 
de  tout  ce  qui  s*y  trouve  et  quand  ce  catalogue  sera  envoyd 
aus  directeurs  des  jardins  les  plus  fameuz  de  TKorope,  le  pro- 
fund respect  dont  tous  ceux  qui  se  donnent  aux  arts  sont  pcne- 
tr6s  pour  la  Sdrdnissime  Maison  de  Bade  et  Tint^röt  qu'on 

')  Aiidr6  Thouiii  (1747  —  18:24],  seit  1764  Leiter  des  Jardin  des  plantes 
in  Paris.  •)  l-is  handelt  sich  un»  Kxomplarc   einer   natls   dem  hekannten 

Lehrer  der  Medizin  und  Uotanik  iu  Leytien,  Herrn.  Hoerliaave  (1668 — 17381 
benmnoten  PRanse.  —  *)  Muller,  msrksrlfiicher  Hofgäriner. 
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chacun  aiira  de  pouvoir  protiter  richesses  d'un  jaiüin,  qui 

occupe  ii  y  a  lougtemps  une  place  entre  les  pius  fameux,  sont 
des  garants  bfon  sAn  qa*ofi  ffeflbfoen  d'jr  enwymr  de  tont 
oIMb  oe  qui  y  manque  et  qu'en  pea  de  tempt  les  jaidlns  de 
Carisrahe  sarpaneront  «ntant  les  iMrat  qae  lean  S^rinissiiiies 
maitres  brillent  entre  les  souvorsins  par  la  sup^rioritö  de  lears 
irenief?;  c'est  alors  qiic  hi  (»otaniqne  jöuira  de  tout  ce  qu'elle  se 
promet  la  protection  d'une  priiucsse,  qui  sootiCQt  les  arts 
autani  inieux  (jti'elle  les  connait  plus  ä  fond. 

11  est  bieii  vrai,  que  Mr.  Liuue  a  un  dent  coulre  la  Flora 
D«iiica^),  qui  a  oertsliimMiit  des  m^iites»  quoiqoe  U  tfj  ttoa- 
vent  per  d  per  U  das  figwes  qui  amaient  po  tee  malUeurs» 
mais  oä  avonMUMis  an  line  sans  reproche?  cevx  de  Blr.  Unn^ 
n'ea  sont  pas  eiemts,  la  nature  dementit  beaucoup  de  ce  qa'll 
avance,  ce  savant  Joint  i  la  grande  dose  de  pedantisme,  vif  e 
coraraun  aux  gens  de  lettres  et  k  la  rancuiu:  i ontre  ceux  qui 
osiMU  reiever  ses  faules,  le  gi'nie  de  sa  naliou  qui  read  fort 
pcu  de  justice  aux  ttrangers  

Carrtspomdatue  de  Carolitu  Lauist,  Bami 


Beilage  6- 

Linn^  an  den  badischen  Residenten  im  Haag,  Treuer. 

(o.  O.  Dez.  1774*). 

Viro  excelleutissimo 
Domino  de  Treuer 
s.  t 

s.  p.  d. 
Car.  von  Linn^, 

Literas  toas,  vir  excellentissime,  die  18  octobris  tite  habni. 

Etegisti  profecto  pnlcheirimas  partes  totins  historiae  natnnüis, 
dnro  insecta  et  conchil&i  pfO  tOO  el^Sti  oblectamento. 

Remotus  habito  a  man  summae  septentrionalis  Norvegico 
per  200  milliaria  qu(»iisq«e  senio  consumtus  redire  nequeo,  nec 
occurrit  (  aput  Medusae  iii  uiare  Haltico,  a  quo  per  ?o  railliaria 
remotUä  habito;  sed  possideo  specimeu  quod  libenter  otleram» 
modo  occasionem  mlttendi  mihi  ass^nes. 

Si  haberes  aUqaam  papilionem  indicvm  a  me  nomine  non 
indicatnm  in  systemate  natarae,  mihi  si  offerres  esset  gratissimns 
nec  a  me  nominatas  evaderet  sine  honorifica  toi  mendone. 


*)  von  Oeder,  vgl,  oben  S.  68.  Karoline  Luise  hatte  In  einem  Briefe 
an  Spielmann  der  Kritik  gedacht,  die  Linn^  an  dem  Werke  geübt.  —  *)  Da« 
undatierte  Schreib«a  wurde  durch  Treu«r  am  33.  Des.  1774  der  MarJtgrSfin 
Obersandt. 
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Obser. 


Uteras  a  D.  Biornttfthl  i  die  janoarfi  datw  d«  wamdärima» 
vestne  prindpis  paradlio,  de  horUs,  de  renim  nat  thenoris«  de 
giatia  in  me  qnae  fidem,  qaae  captnm  toperant  oanem  [accepi]. 
Quae  mllii  in  mandatis  data  apad  potentissimum  regem,  mox 
executus  sum.  Rcscripsi  raox  literis  ad  Biornstalil  missis  (ad 
raandatura  eins)  Hagam  cornit[is] ,  sub  irivolucro  legati  iiostri 
Hagae.  Cum  duhitera  liionistahl  eo  etiamnunc  perveni&se  nec 
scio  ipse  ubi  hodie  commoraiur,  diibito  nuiii  acceperit. 

Quando  ad  serenissimam  tuain  scribaü,  oro  me  praeter  deos 
et  regem  nallnm  sanctiorem  in  g^obo  oolere,  quam  serenissimam 
principem  CafoUiiain  Lonisam.  Si  occnrat  imago  tantae  prin- 
dpis aeri  indta  per  deot  oro  rogoqne.  eandem  mihi  des  eioi- 
qae  partidpem  fadas,  ut  In  mnseo  qnoUdie  corem  habeam  In 

sdentias  prae  omnibus  regibns  qiii  unquani  rxstitere  longa  Ulie- 
lalissimam  et  in  me  omnium  propensissimam  principem. 

Clerckii  opus  de  i>apilionibus  viridissirais  colorihiis 
mortuo  autore  iion  amplius  prostat,  sed  autiivi  nuper  esse 
vinim  Gerdes  iioliniat;  qui  habet  exemplar  quod  divendat.  Pre> 
tinm  Semper  fuit  200  platen. 

Regis  Adoiphi  Friderici  tumus  2du»  Musei  non  alius 
esstitit  qoam  qood  in  appcndice  habetur  ad  Mnaeom  Loniaae 
Udalricae. 

Rndbeckii  campi  Elysii  non  amj^ias  proatant,  ni  casn  in 
anctione  publica  aUquando  occurrerent,  dum  (siel)  eos  emam 
pro  bibliotheca  serenissimae.   Vive,  ter  feiii,  diutlMime,  feli- 

dssirae. 

(P.  S.)  Si  aüquando  me  tuis  mandatis  beare  velis,  sit 
inscriptio   epistolae   »Sodetati   regiae  sdentiarum  Upsalaec  et 

certius  eas  accipiara. 

£iget$MäMtig.    JPapitrs  de  CaroHne  Louise,  Btmd 


Beilage  7. 

Aufseicbnung  Linnes. 

(«77S) 

Monadelphia  Polyandria. 

Carol  inea. 

Cal.  Perianthium  roonophyllum,  campuDulatum,  truucatum,  inte- 
gerrimutn,  brevissimum,  deciduinii. 

Cor.  Petala  quinque,  ensitormia,  longissima,  erectiuscula. 

Slam.  Filamenta  numerosa,   filiforrnia,  longissima,  basi  connata. 

Antherae  oliiuiiL'iusculae,  erectae. 

Pist,  Gernic'ii   inf.  ruiu,   cylindricum,   oblongum.    Stylus  fili- 
formis,  longiiudine  staminum.    Stigma  simpiez. 
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Per.  Pomum  ovalum.  quinquefulcatum  '),  biloculare. 
■Sem.  geisina  (in  quuvis  loculo^  ovata,  gibba,  iutrorsum  pla- 
niaacnla. 
Lonisa  Carolinea. 
Flos  capillacens  Hernand.  mei.  68. 
Stabilat  in  Meiiko,  Surinamo. 
Arbor  magnai  inennis. 

Foüa    alterna ,    petiolata ,    digitata.     Foliolia  5/3,  8Ub- 

petiolatis,  lato-lanceolatis,  intcgerrirais. 

Flores  solitarii,  axillares,  luaxiriii,  speciosissirai.  Petaiis 
flavis.  Filameutis  rubris.    Autheris  purpureis. 
Fractns    facie  fractus  cacao  s.  cncmneris,  obovatas, 
tonilosat. 

Semina  amygdalina.    Cotyledonibiu  plicatis. 
Semina  esculenta«  sed  parce. 

C.  V.  Linn 6. 

Eigenhändig.  —  Bei  liegend  Zeuhamg  der  BtüU  und  BUUUr  mU  dem 
Vermtrk:  Carolinta  Ltfuita. 

Beilage  8 

Markgräfin  Karoline  Luise  an  Linni. 

Karlsruhe,  4.  Aug.  I77S' 
Viro  illastri  Carole  a  Linn^  salutem. 

Perlata  est  uuperrime  ad  me  per  veredarios  publicos  plautae 
exodcae,  in  Mexico  et  Surinamo  quod  ainnt  habitantis,  cui  meum 
nomen  inditum  mirabunda  vidi,  delineatio;  addita  fiierat  eiusdem 
plantae  systematica  descriptio,  cui  tuum,  vir  illustris,  nomen  snb- 
tcriptnm  erat 

Cognovi  ex  utroque  hoc  folio  non  sine  sutnraa  voluptate, 
virura  rci  omnis  hotanicae  principem  aliquo  loco  ponere  rnca 
quae  rei  lierbariae  proruovendae  adliuc  suscepi  consilia  nec 
displicere  illi  omnino  feminae  circa  liaec  studia  qualemcunque 
industnam.  quam  vereor  ne  nimium  praedicaverit  in  suis  ad  te 
litteris  Biömstählius  v.  ci. 

Quidquid  illius  sit.  ausim  tarnen  ego  affirmaret  studiis  bis, 
quae  dudum  in  dcliciis  habeo,  ita  ut  niinquam  non  raanibus 
versera  lua  in  hoc  genere  scripta  classicani  auctoritatera  suo 
merito  nacta,  atleo  ine  denuo  capi,  postquam  ad  te  usque  hac 
de  re  oicisque  conatibus  faina  percrebuit  teque  adprobatorem  et 
laudatorem  nimis  forte  benignum  experta  sum,  ul  quam  qnidem 
potsum  sanctisume  spondeam,  plantas  aeri  meis  sub  auspicils 
incisas,  utnt  non  omnino  neque  tuae  neque  meae  expectationi 
adhnc  satis  respondeant,  a  me  tarnen  non  unquam  n^ectum  iri. 

Sic!  Zu  lesen  ist  wohl  quinquefurcatnm. 
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Fadet  carte  baec  taa»  vir  Ulottrii»  in  me  attiil  tale  merentem 
hnmanitas»  vi  nomini  tno  in  his  vegionib««  oomiwindando  et 

qnantum  in  me  est  imnuMtalitati,  cui  traditum  est  dudem»  eiteiiitt 
tiadendo  usque  desudare  non  desinam.  Tute  judica,  num  gratum 
erga  te  animum  testari  publice  melius  et  vei  tno  vel  meo  sensu 
aptius  et  accomodatius  potuero, 

Ita  vale,  vir  summe»  et  rei  botanicae  diu  ut  supersis  neminem 
unum  ardentius  optare  tibi  persuade  quam  quae  has  ad  te  litteras 
oarandi  sibi  natam  occationein  srnnmopere  gavisa  est  soqne 
ipnm  honoiare  putat,  dnm  te,  vimm  lande  sununa  djgnnn, 
honorat  svaqne  lande  mactum  esse  cnpit  Scribeb.  Carlsrnbae 
piid.  non.  Ang.  ao  MDCCL.XXV. 

Carol.  Louisa 
Margravia  Badensis 
nata  Landgravia  Hasse  Dannst. 

Ahdu^  RSm§t.   Fapier$  A  CkrMu  Umse»  Band  j6. 
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Theodor  Reysmann, 
Humanist  und  Dichter  .aus  Heidelberg. 

Von 

Gustav  Bossert. 

(FoftMtlBBfi) 

6.  Der  Fl&dttUng,  der  wieder  umlernt 

In  l  ubin^en  herrschte  grosser  Schrecken,  als  die  Nach- 
richt von  der  Flucht  der  König^Hchen  bei  I^ufFen  kam 
und  Landgraf  Phihpp  mit  Ulrich  ungesäumt  gegen  Stutt- 
gart und  lübingen  zog.  Der  Tübinger  Vogt  Breuning" 
floh  gleich  Ulrichs  hitzigsten  Feinden  Dietrich  Spät 
lind  deorg  Stauffer  von  BlossenstaufTen.  Die  Alt- 
gläubigen verloren  alles  Vertrauen  zu  ihrer  Sache  und 
hegten  die  schwerste  Besorgnis  wegen  ihrer  Zukunft'). 
Denn  was  musste  ihrer  warten,  wenn  der  Herzog  nach 
dem  Vorbild  des  Königs  Ferdinand  den  i'rotbsen  durchs 
Land  reiten  liess,  um  jeden  Gegner  des  neuen  Glaubens 
und  seiner  Regierung  unverhOrt  an  einen  dürren  Ast 
hängen  2u  lassen,  wie  der  blutbefleckte  Profose  Ferdinands, 
Berthold  Aichele,  eben  noch  Justiz  geübt  hatte*)? 

Vgl.  da-  snniiiiungsbild  in  dem  Siegesli^d  »Ich  lob  Gott  in  dem 
höchsten  tron«;  wo  ein  Zusatz  singt: 

Dem  pfaffengKchmaiE  ward  aogst  und  bang  . . 

der  mst  war  in  empItUMi; 

nmh  ttnd  «mb  wan  mit  in  fd, 

d«o  adMloBcn  litttrt  lab  «ad  tal, 

es  gichwand  in  eben  allen. 
Geschichtliche  I.iedcr  und  Sprüche  Württembergs,  im  Auflraß  <ler  würitemb. 
Kommission   für  Landcs(^eschichtr  herausfjc flehen   von  Dr.  Iv.  Steiff  S  26q. 
—  ■)  Über  Aichele  vgl.  Blatter  für  würitemb.  Kircheugeschichte  1892,  25  ff. 
Geschichtliche  Lieder  und  Sprüche  S.  279. 
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3o  Boitert. 

Aus  dieser  Stimmung  der  Konservativen  heraus  lässt 
sich  allein  der  Brief  Reysmanns  verstehen,  den  er  an  den 
Rat  zu  Konstanz  richtete*).  Derselbe  ist  ohne  Datum, 
aber  er  kann  nur  iu  eine  Zeit  fallen,  unmittelbar  nachdem 
der  Sieg-  bei  J.auffrn  in  Tübingen  bekannt  geworden  war 
und  den  ersten  Schrecken  verursacht  hatte,  noch  ehe  man 
von  Ulrichs  Einzug  in  Stuttgart  und  der  Behandlung  der 
Stadt  und  ihrer  Geistlichkeit  gehört  hatte.  Reysmann 
hatte  vollständig  den  .Kopf  verloren  und  wusste  keine 
andere  Rettung  als  die  eilige  Flucht.  Denn  er  hatte  in 
seiner  Einbildung  wohl  besondere  Gefahren  zn  befürchten. 
Möglicherweise  hatte  er  in  der  Zeit  der  Spannung  seine 
Lder  g^en  Herzog  Ulrich  und  den  Landgrafen  und  zum 
Besten  der  Herrschaft  Ferdinands  erklingen  lassen  und 
fürchtete  jetzt  die  Rache  der  Sieger.  Jedenfalls  war  er 
der  Lobredner  der  Habeburger  Brttder  gewesen,  welche 
Ulrich  sein  Land  genommen  hatten;  in  ihnen  hatte  er  die 
Retter  Deutschlands  gesehen,  und  jetzt  lag  ihre  Biacht 
nach  einem  kurzen  Ansturm  eines  Forsten  von  beschränkter 
Macht  am  Boden.  Mit  der  Macht  der  Habsburger  aber 
sah  Reysmann  auch  die  alte  Kirche  zusammenbrechen 
und  den  neuen  Glauben,  den  Herzog  Ulrich  mit  Land- 
graf Philipp  vertrat,  unaufhaltsam  sich  iWhii  brechen  in 
Schwaben  und  ganz  Süddeutschland.  Ja,  dieser  Sieg  mochte 
der  erschreckten  Phantasie  des  Dichters  nur  als  V^orspiel 
des  Untergangs  der  Kirche  erscheinen,  der  er  sich  1530 
wieder  zugewendet  hatte,  und  siegrej(  h  sollte  der  Glaube 
dastehen,  den  er  in  melireren  seiner  gedruckten  Dicht- 
werke als  Quelle  deutscher  Uneinigkeit,  Empörung  und 
Unbildung  öffentlich  angeklagt  hatte.  Alle  diese  Eindrücke 
mit  der  furchtbaren  Gewissheit,  dass  für  ihn  kein  Raum 
in  Tübingen  sei  und  die  Gunst  des  Königs  Ferdinand,  der 
nicht  einmal  genügend  Geld  zur  Verteidigung  einer  der 
wertvollsten  Perlen  seiner  Krone,  des  kaum  erst  ge- 
wonnenen Herzogtums  Württemberg,  hatte  auftreiben 
können,  fikr  den  mittellosen  Dichter  eine  schöne  Seifen- 
blase sei,  schmetterten  ihn  nieder.  Der  Zusammenbruch, 
welchen  Reysmann  jetzt  erlebte,  war  ein  so  völliger,  dass 


1)  Beilage  10. 
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er  gar  nicht  daran  dachte,  sich  zu  seinen  Freunden  in 
Speier  zu  flochten,  wo  der  Tod  so  starke  Lucken  gerissen 
hatte,  oder  sich  nach  Nördlingen,  Ingolstadt  oder  gar  nach 
Wien  zn  wenden,  wo  doch  Faber  sich  um  ihn  annehmen 
konnte  wie  um  Winmann. 

Die  Faden,  welche  ihn  mit  der  alten  Kirche  und  ihren 
gelehrten  und  hochgebomen  Vertretern  verbunden  hatten, 
waren  jäh  f&r  ihn  zerrissen.  Der  Tag  von  Lauffen  war 
ihm  ein  Gottesgeridit  zu  gunsten  des  neuen  Glaubens 
wider  Rom. 

Reysmann  stand  als  Bettler  da,  der  nicht  nur  die 
Mittel  zu  seinem  Auskomm<^n,  sondern  auch  seine  eben 
nocti  öü  glänzenden  Ideale  verloren  hatte.  Der  Bruch  mit 
dem  Protestantismus  (l»'s  XonUnis  war  aber  auch  ein  /u 
lei'ewaltsamer  und  h^rti^i  r  ii'ewes«-?!,  als  dass  hier  jetzt 
schon  eine  Anknüpf niv^  möglich  g^ewesen  wäre.  \)(  r  Weg- 
seiner  Umkehr  kormte  unmöghch  nach  Wittenberge  g-ehen. 
Er  wandte  sich  nach  Konstanz ,  jenem  hervorragenden 
Sitz  des  neuen  Glaubens  vom  oberdeutschen  Typus. 

In  die  Seelenverfassung,  mit  der  Reysmann  diese 
stolze  Stadt  betrat,  lässt  uns  sein  Brief  an  den  Rat 
bücken  1),  der  in  die  Zeit  seiner  ersten  Ankunft  daselbst 
&llen  muss,  aber  schon  die  völlige  Umkehr  des  Dichters 
beweist.  Er,  der  beredte  Anwalt  des  Kaisers  und  der 
Monarchie,  der  Bewunderer  des  Mittelalters  und  seines 
Geistes,  ist  jetzt  mit  einemmal  ein  I^bredner  des  demo- 
kratischen Prinzips,  der  Freiheit  der  Stadtbürg-er  von 
Konstanz  und  ihrer  weisen  Verfassunjßf  und  gerechten 
Gesetzgebung*.  Ja,  er  rühmt  die  standhatie  Treu»-  der 
K«>iist*inzer  gegen  den  »christlichen  (ilauben«,  ihre  väter- 
liche Milde  gegen  die  Armen  und  ihren  Eifer  für  Beför- 
derung' der  Wissenschaft.  Von  all  diesen  Vorzügen  habe 
er  schon  (jtt  L.'^ehort,  aber  das,  was  or  sehe  in  der  schr^n 
,geleg;enen  Stadt  mit  ihrer  grossartigen  Befestigung,  über- 
treffe alle  seine  Erwartungen. 

Unwillkürlich  stehen  wir  still  und  halten  den  Atem 
an;  denn  Reysmanns  Sinnesänderung  geht  uns  zu  ge- 
schwind, und  unwillkürlich  (ragen  wir,  ob  die  neue,  rasch 


V  Beflage  1 1. 
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erworbene  Überzeugung'  tiefer  gegründet  und  widerstands- 
fähiger sein  werde,  als  die  1530  gewonnene.  Es  ist 
beklemmend,  zu  sehen,  wie  jetzt  die  im  direkten  Gegen- 
satz zur  kaiserlichen  Politik  stehende  Stadtepolitik  den 
Preis  davonträgt,  wie  alle  die  Gefahren,  die  Reysmann 
im  Protestantismus  erblickt  hatte,  die  religiöse,  die  soziale, 
die  wissenschaftliche  jetzt  mit  einemmal  sich  als  Trugbilder 
vor  den  Augen  Reysmanns  enthOllten,  wie  ihm  jetzt  wieder 
der  neue  Glaube  echt  christlich,  segenbringend  gegen- 
flber  den  wirtschaftlichen  Noten  und  fruchtbar  belebend 
ftür  das  Geistesleben  erschien. 

Der  offene  Sinn  und  die  offene  Hand  des  Rates  für 
wissenschaftliche  Bestrebungen  schienen  Reysmann  die 
Gewährung  setner  Bitte  um  ein  bescheidenes  Amt  (offi- 
ciolum)  zu  verbürgen,  um  seinen  Lebensunterhalt  zu  ge- 
winnen und  sein  Leben  in  Konstanz  fristen  zu  können. 
Er  war  sich  freilich  bewusst,  dass  er  ein  armer  Fremd- 
ling sei,  dessen  Persönlichkeit,  Vergangenheit,  (raben  und 
Verhältnisse  dem  Rat  unbekannt  waren:  aber  er  hielt  dem 
Rat  zuerst  die  Mildtätigkeit  «iej^  Altertums  gegen  Fremd- 
linge am  Beispiel  des  homerischen  Ulysses  und  des  \  irgil- 
schen  Aneas,  der  Kiruier  Israel  in  Ägypten  (!!)  vor,  die 
in  ein  Land  mit  Milch  und  Honig  kamen,  wie  die  christ- 
liche PÜicht  der  Gastlichkeit  gegen  Fremde  vor  Augen. 

Ober  seine  Vergangenheit  breitete  Reysmann*  einen 
Schleier,  den  er  nur  vorsichtig  lüftete,  und  zwar  n\ir  so 
weit,  als  sie  das  Mitleid  erwecken  konnte.  £r  führte  sich 
als  bitterarmen,  mittellosen  £xulanten  aus  Heidelberg  ein, 
der  ehrbare  Eltern  und  Verwandte  gehabt  habe,  die  er 
aber  alle  verloren  habe.  Die  Ursache  seiner  Heimatlosig- 
keit sei  nicht  in  einer  Untat  zu  suchen,  sondern  allein  in 
seiner  Armut.  Seine  Vergangenheit  sei  fleckenlos,  was 
der  Rat  nicht  in  Zweifel  ziehen  möge.  Er  sei  ein  Lehr- 
amtskandidat 1).  der  fleissig  studiert,  aber  mit  seinen  Studien 
noch  keine  Existenz  gewonnen  habe<)  und  gleichsam  am 
Boden  liege. 

1)  Das  wird  der  Sinn  «einer  Worte  «ein:  bona«  disclpliiuw,  In  qnibns 
sum  candidatns.  —  *)  >lot  rigilias  meas,  tot  immensos  in  studio  literamm 

labores  sine   praemio  contemptosv.    »Exaudite   libcraleis   divciplinas,  qntbtt« 
'  iugi  studio  niUlis  vigilüs,  nuUis  labohbui  parcens  Semper  adhaesi«. 
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Könne  der  Rat  ihm  kein  Amt  geben,  so  möge  er 
ihm  die  Mittel  zum  Studium  der  Rechte  gewähren,  wo- 
gegen er  sich  verpflichten  wolle,  später  in  den  Dienst  der 
Stadt  zu  treten.  Er  wäre  dankbar  ftlr  das  Stipendium, 
welches  der  Rat  einem  jungen  Manne  angeboten  habe, 
um  in  Italien  die  Rechte  zu  studieren  und  sich  iür  den 
Dienst  der  Stadt  auszubilden,  das  dieser  aber  zurück- 
gewiesen habe.  Schliesslich  wäre  Reysmann  froh,  wenn 
er  wenigstens  ein  viati(  um  bekäme. 

Der  höchst  charakteristische  Brief  ist  ein  sprechendes 
Zeugnis  von  Keysmanns  Charakter  und  damahger  Seelen- 
stimmung. Mit  der  Demut  des  Bettlers,  mit  der  völligen 
Verzagtheit  des  Hilflosen  verbindet  sich  das  stol/e  Hewusst- 
sein  der  gelehrten  Bildung,  die  in  elegantem  Latein,  dich- 
terischer Sprache  und  klassischen  Zitaten  prangt.  Die 
Un Wahrheit,  die  in  den  Angaben  über  seine  Vergangen- 
heit lag,  indem  er  das  Wichtigste  verschwieg,  geht  Hand 
in  Hand  mit  der  Naivetät,  welche  dem  Rat  in  Konstanz 
zutraut,  er  werde  eine  so  lückenhafte  und  rätselhafte 
Selbstbiographie  für  bare  Münze  hinnehmen  und  ent- 
sprechend honorieren.  Reysmann  hatte  nicht  den  Mut, 
dem  Rat  zu  Konstanz  zu  gestehen,  dass  er  in  Wittenberg 
zu  den  Füssen  Luthers  und  Melanchthons  gesessen  hatte. 
Denn  er  hatte  ein  schlechtes  Gewissen  wegen  seiner  Alten- 
burger  Händel.  Noch  weniger  konnte  er  sich  entschliessen, 
seine  Wandlung  im  Jahr  1530,  seine  Hingabe  an  die  Sache 
Roms,  seine  Wirksamkeit  an  der  damals  strengkatholischen 
Universität  Tübingen  und  die  wahre  Ursache  seiner  Mittel- 
losigkeit offen  darzulegen,  sondern  wollte  mit  einem  Trug- 
bild seiner  Persönlichkeit  und  ihrer  Entwicklung  den  Rat 
täuschen,  sich  doch  als  einen  für  die  Erziehung  der  Jugend 
in  christlichem  Geist  geeigneten  Mann  hinstellen'}  und  das 
Vertrauen  des  Rates  zu  seiner  künftigen  Ausbildung  als 
städtischer  Rechtsbeistand,  Syndikus  oder  Ratschreiber 
in  Anspruch  nehmen.  Sehr  zu  beachten  ist ,  dass  Reys- 
mann nach  dem  Bankerott,  den  seine  Träume  von  aka- 
demischer Wirksamkeit  und  vom  Los  eines  gekrönten 
poeta  laureatus  erlitten  hatten,  jetzt  sich  dem  Rechts- 


>)  Er  will  ja  Lehramtskandidat  sein. 
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Studium  in  Italien  zuwenden  wollte,  denn  in  Deutschland 
war  ihm  vorerst  der  Boden  zu  heiss. 

Selbstverständlich  stiegen  dem  Rat  zu  Konstanz  an- 
gesichts der  Bittschrift  Reysmanns  allerlei  Bedenken  auf« 
£s  musste  ihm  doch  unbegreiflich  scheinen,  dass  ein  Mann 
von  der  Bildung  des  Briefechreibers  sich  noch  keine 
Stellung  im  Leben  errungen  hatte.  Noch  rätselhafter 
musste  ihm  die  Lücke  zwischen  aeinen  Ktndheitsjahren  im 
Elternhause  und  s^nen  Stndienjahren  einerseits  und  den 
gereiften  Mannesjahren  sein.  Ebenso  dunkel  war  der 
Anlass  des  Abbruchs  seiner  Beziehungen  zur  Heimat, 
welche  ihn  doch  nicht  wegen  seiner  Mittellosigkeit  au»- 
gestossen  haben  konnte,  und  seiner  Reise  nach  Konstanz, 
zu  welcher  ihm  doch  ni6ht  die  blosse  bewundernde  Neugier 
oder  der  Gedanke,  fiber  Konstanz  nach  Italien  zu  gehen, 
getrieben  haben  konnte.  Denn  in  erster  Linie  wollte  ja 
Reysmann  ein  Amt  in  Konstanz  suchen.  Der  Plan  des 
Rechtsstudiuni.N  in  Italien  kam  erst  in  zweiter  Linie  als 
Notbehelf  in  Betracht.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  Reys- 
mann mit  seinem  Schreiben  auf  den  Rat  keinen  Eindruck 
ma(  lue  und  er  jedem  Leser,  der  ihn  nicht  kannte,  und  so 
wolil  auch  dem  Rat  als  ein  verlotterter  Gelehrter  mit  ver- 
krachter Existenz  erscheinen  musste,  der  als  Bachant  durch 
die  Lande  zog,  in  jeder  Stadt  den  Mantel  nach  dem  Wind 

m 

hing  und  mit  einer  elegant  abgefassten  rührenden  Supplik 
oder  einem  lateinischen  Encomion  ein  Viatikum  ergatterte 
und  dann  weiter  zog-. 

Wir  wissen  nicht,  ob  Reysmanns  Schreiben  dem  Rat 
wirklich  zu  Händen  kam  oder  schon  auf  dem  Weg  zum 
grQnen  Tisch  von  einem  wohlmeinenden  Mann  abgefangen 
wurde,  um  ihn  zu  schonen^).  Noch  weniger  wissen  wir, 
ob  der  Rat  sich  mit  Reysmann  beschäftigte  und  von  seinen 
angebotenen  Diensten  Grebrauch  machte.  Das  Ratsproto- 
koll  gibt  Ober  ihn  keine  Auskunft*). 

So  schwebt  also  über  dem  Leben  Reysmanns  von  seinem 
Abgang  aus  Tübingen  an  ein  Dunkel,  das  nur  durch  das 

')  Das  Schreibeo  kam  wohl  mit  der  Korrespondenz  der  Gebrüder 
Blarer  in  die  Vadianische  Bibliothek  in  S.  Gallen.  Ich  verdanke  es  Dr. 
Traugott  Schiess.  —  Nach  gefälliger  Mitteilang  des  i>udtarchivs  in  K.on- 
stau2  üudet  sich  dort  nichts  über  Reysmann. 
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Schreiben  an  den  Rat  für  kurze  Augenblicke  aufgehellt 
wird,  um  uns  dann  vor  der  F"rage  stehen  zu  lassen,  was 
für  ein  Schicksal  Reysmann  bis  zu  Ende  des  Jahres  1534 
oder  Anfang  1535  hatte,  und  was  dann  aus  seiner  Gattin 
geworden  war,  von  der  wir  seit  seinem  Scheiden  aus 
Altenburg  nichts  mehr  hörten.  Das  Schreiben  Reysmanns 
an  den  Rat  wäre  noch  unbegreiflicher,  wenn  seine  Gattin 
noch  am  Leben  gewesen  wäre.  Reysmann  hätte  dann 
kaum  versäumt,  auch  für  sie  das  Mitleid  des  Rates  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Aber  auch  schon  sein  Lied  vom 
Fons  Blavus  und  die  Enchromata  lassen  die  Erwähnung 
seiner  Gattin  vermissen,  so  dass  man  wohl  annehmen  muss, 
sie  sei  schon  damals  tot  gewesen  und  Reysmann  sei  als 
kinderloser  Witwer  nur  auf  die  Sorge  für  sein  eigenes 
Auskoromen  angewiesen  gewesen. 

Die  Aufbewahrung  seines  Schrdbens  in  der  Vadiana, 
seine  Berufung  zum  Lesemeister  im  Kloster  Hirsau  durch 
Blarer,  sowie  die  Mahnuni^-  des  Sim.  (jrynäus,  nicht  zu 
vergessen,  wie  viel  er  seinem  Gönner  Klarer  verdanke 
machen  wahrscheinlich,  dass  Ambrosius  lilarcr  mit  seinem 
Bruder  Thomas  und  seiner  Schwester  Margareta  sich  um 
den  unglücklichen  Mann  annahmen,  dessen  dabcn  und 
Bildung  ihnen  nicht  verborgen  bleiben  konnten,  und  ihm 
einstweilen  für  ein  Auskommen  sorgten  ,  bis  Hlarers  Be- 
rufung nach  Württemberg  eine  bessere  Versorgung  des- 
selben möglich  machten.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  von 
der  Historischen  Kommission  unternommene  Herausgabe 
der  Korrespondenz  der  Gebrüder  Blarer  die  Lücke  im 
Lebensgang  Reysmanns  weiter  ausfallen  hilft. 

Aber  jetzt  schon  darf  man  sagen,  es  mflsste  über- 
raschen, wenn  Reysmann  nicht  das  Bedürfnis  gefühlt  hätte, 
seine  jüngste  Vergangenheit  in  Verse  zu  bringen  und 
damit  zugleich  seine  neugewonnene  evangelische  Über- 
zeugung und  die  völlige  Umwandlung  seiner  politischen 
Anschauung  vor  der  Welt  zu  bekunden.  Ein  poetisches 
Werk  dieser  Art,  eine  Verherrlichung  des  siegreichen 
Landgrafen  Philipp  und  des  zurückgekehrten  Herzog 
Ulrich,   in  jener  Zeit   scheint  Reysmann   anzudeuten  in 


<}  Vgl  den  Brief  an  Grynius  Beilage  13. 
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adnem  Schlussgedicht  zu  Arnos  (»Ad  poateritatem«),  wo 
er  von  seiiier  poetischen  Bearbeitung  des  Römer*  und 
Galaterbriefe  redet: 

....  meo  sed  carmine  versa, 

Jussa  equitare  modo  simili,  quin  principis  Hessi, 

Wirttembergensis  reditiiqiie  aliisque  petita 

Ac  venerata  mihi  timeo,  ne  multa  tibi  nunc 

Displiceant,  quae  debeant  iacuisse  sub  annum 

Nonum  oppressa»  volant,  revocata  redire  superba 

Detrectant. 

Wir  wissen  aber  nichts  von  diesem  und  andern  auf 
Verlangen')  geschaffenen  Poemen,  welche  uns  die  von 
Reysmann  vor  seinem  Ende  geplante  Gesamtiiust(abc 
seiner  poetischen  Werke,  sein  »Lauretum<f^)  darliieten  sollte. 
So  bleibt  ein  Dunkel  über  den  nächsten  Monatt^n  in  Reys- 
manns  Leben.  Kaum  wahrsrheinlich  ist,  dass  er  sich 
damals  schon  von  Konstanz  auch  nach  PVankfurt  gewandt 
und  Beziehungen  zu  Dionysius  Melander,  dem  Frank- 
furter Prediger  und  späteren  hessischen  Uofprediger,  an- 
geknüpft hätte,  deren  Spuren  erst  in  das  Jahr  1535 
weisen'). 

7.  Der  Lesemeister  in  Hirsau. 

Im  Juli  1534  war  Blarer  zur  Reformation  Württem- 
bergs berufen  worden.  Er  ging  zunächst  iu  dem  ihm 
zugewiesenen  südwestlichen  Landesteil  an  die  Neuordnung 
der  Pfarreien  und  hatte  alle  Hände  voll  zu  tun  ,  um  die 
bisherigen  Pfarrer  zur  Knischeidung  für  den  Dienst 
in  der  neuen  Kirche  oder  andernfalls  zur  Niederlegung 
ihres  Amtes  zu  bringen  und  dann  für  die  erledigten  Stellen 
neue  Pfarrer  zu  gewinnen.  So  gross  der  Mangel  war,  so 
dachte  doch  Blarer  nicht  daran,  Reysmann  für  den  Dienst 
an  einer  Gemeinde  zu  verwenden.  Denn  er  hielt  ihn  dazu 
noch  nicht  für  geeignet,  wie  ja  Melauchthon  auch  bei 
Reysmanns  Berufung  nach  Altenburg  geurteilt  hatte. 


*}  »aliisque  pretitac  Ad  poiteritetem.  ^  Dtewm  tpiler.  —  ^  Oanm 
•piter. 
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Im  November  konnte  man  auch  an  die  Reformation 
tler  Klöster  denken.  Zunächst  wurde  am  5.  November 
die  Inventur  in  den  Klöstern  angeordnet»).  Am  25.  De- 
zember erhielten  die  Abt<'  die  Weisung,  in  den  ihnf-n 
zustehenden  Pfarreien  evangelische  Prediger  einzusetzen 
und,  falls  vjp  keine  zur  Verfügung  hätten,  dem  Herzog 
2U  behebten,  dass  er  ilinen  solche  schicke*), 

Blarer  hatte  im  Dezember  beim  Herzog  auf  Ordnung 
der  IQoster  und  »£rlOsiiiig  der  dort  gebundenen  Gewissen« 
gedrungen«).  Zunächst  gedachte  man,  den  Klöstern 
Männer  zu  schicken,  welche,  wie  die  alten  Leseroeister, 
die  MOnche  unteniditen  und  die  neue  Lehre  vortragen 
sollten,  wie  Professorefi  auf  der  Hochschule,  und  dazu  eine 
grOndliche  Bildung  besitzen  mussten.  Wie  gewissenhaft 
^iese  Männer  ausgewählt  wurden,  beweisen  die  Namen 
der  Lesemeister,  die  wir  bis  jetzt  kennen,  wie  Mich.  Brot- 
hag, der  erfahrene  Schulmeister  in  Ulm,  Peter  Tossanus, 
Hans  Schmölz  und  Hans  Spreter. 

Wenn  nun  Blarer  auch  Reysmann  zum  Le^emeister 
bestellte,  so  liegt  darin  der  Ausdruck  eines  grossen  Ver- 
trauens in  seine  Pers()nlichkeit  und  einer  Wertschätzung 
seiner  wissenschaftlichen  Bildung.  Dies  tritt  noch  besonders 
hervor,  wenn  wir  das  Kloster  ins  Auge  fassen,  für  welches 
Reysmann  bestimmt  wurde.  Es  ist  di«  s  Hirsau  bei  Calw, 
eines  der  angesehensten  und  wohlhabendsten  Kloster  des 
Landes,  mit  einer  Geschichte,  wie  kaum  ein  anderes  Kloster 
des  Landes  sie  aufzuweisen  hatte,  in  herrlicher  Lage  an 
der  Nagold  im  Schwarzwald  und  stolz  erbaut  von  dem 
grossen  Abt  Wilhelm. 

An  der  Spitze  des  Klosters  stand  seit  1524  Abt 
Johann  Schultheiss  aus  Bietigheim,  der  vorher  Prior 

in  Reichenbach  gewesen  war<).  Er  war  zwar  auf  die 
Kunde  von  der  siegreichen  Rückkehr  des  Herzogs  Ulrich 
nach  Pforzheim  geflohen,  aber  er  hatte  sich  bald  beruhigt, 

')  Das  Ausschreiben  an  die  Äbte  vom  5.  Nov.  bei  Rcjthenhäusler,  die 
Abteien  und  Stifte  des  Herzogtums  Württemberg  im  Zeitalter  der  Refor- 
tnatioa  S.  249.  —  ')  Schneider,  Wurltemberj^ische  Reformationsgeschichte 
S.  14.  —  •)  Keim,  Ülaier  74.  —  *)  Codex  Husaugiensis  (Publ.  des  lit.  Ver- 
efa»  1843)  &  iS. 
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war  heimgekehrt  und  hatte  den  Herzog  gebeten,  das  Kloster 
in  seinen  Schirm  zu  nehmen^).  An  offenen  Widerstand 
gegen  die  Kirchenpolitik  des  Herzogs  dachte  der  Abt 
nicht  Hatte  doch  schon  die  österreichische  Regierung  die 
Kloster  und  die  ganze  Gdstfichkeit  an  strammen  Gehor- 
sam gegen  ihre  Weisungen  gewohnt  und  sich  Eingriffe 
in  die  Selbstverwaltung  der  Kirche  gestattet^).  Auch 
kannten  die  Klöster  den  Charakter  des  Herzogs  zu  gut, 
um  jetzt  noch,  nachdem  der  schützende  Arm  Österreichs 
plötzhch  erlahmt  war.  den  Mui  /u  luiben,  ihm  offen  zu 
trotzen.  Dazu  war  der  Abt  nicht  von  einer  solchen 
Begeisterung  für  die  Sache  seiner  Kirciie  und  des  Kloster- 
lebens  beseelt,  dass  es  ihm  Indiirthis  gewesen  wäre,  für 
dieselbe  Opfer  zu  ))rinij-en.  Kr  wollte  die  Massregeln, 
welche  der  Herzog  traf,  ruhig  über  sich  und  über  sein 
Kloster  ergehen  lassen  und  sich  dabei  die  Freiheit  der 
Entscheidung  för  und  wider  vorbehalten. 

Über  die  Zeit,  wann  Reysmann  in  Hirsau  eintraf, 
wissen  wir  nichts  Genaueres.  Wir  wissen  aber»  dass  er 
jedenfalls  am  2.  Februar  1535  schon  einige  Zeit  in  Hirsau 
weihe  und  wirkte.    Wahrscheinlich   war  er  gleichzeitig 

mit  dem  Lesemeister  von  Rebenhausen  für  sein  neues  Amt 
abi^'^oordnet  worden.  \\>u  diesem  aber  wissen  wir,  dass  er 
einige  Zeit  vor  dem  26.  Januar'),  wahrscheiidich  bald  nach 
dem  Tod  des  AV)tes  Johann  von  f  riedini^en,  f  21.  Dezember 
I534f  nach  Bebenhausen  geschickt  worden  war. 

Reysmann  hatte  sich,  ehe  er  nach  Hirsau  ging*  in 
Tübingen  aufgehalten,  um  sich  von  Blarer  und  Sim.  Gry- 
näus,  der  Anfang  Nov.  1534  nach  Tubingen  gekommen 
war  und  als  Blarers  alter  ego  erscheint,  Weisungen  mit- 
geben zu  lassen,  hatte  dort  den  in  Wittenberg  gebil- 
deten, nunmehr  in  Tübingen  studierenden  Nik.  Bromius«) 

mm  .  • 

Rothcnhsusler  S.  54.  —  *)  Vgl.  Schneider  S.  2,  3  und  mdoe  Studie 
»Die  Jurisdiktion  des  Bischofs  von  Konstanz  in  Württemberg  1520— 20^. 
Württemb.  Vieiteljalushefte  N  F.  2,  260  ii^oV;-  —  ')  Pressel,  Atub.  Blaurcr 
S-  35^>-  —  *)  Slfitz,  Meianciithons  und  Lulluts  Herbergen  in  Frankfurt. 
S.  I,  5  ff.  liromius  wurde  erst  II.  März  1535  inskribiert.  Roth,  ürk.  bjiJ, 
war  aber  schon  Anfang  des  Jahres  in  Tübingen. 
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(Claus  Bromm)  aus  Frankfurt  und  M.  Job.  Hiltcbrani  ^; 
kennen  gelernt  und  war  wohl  auch  in  StuLtj^art  gewesen, 
um  dort  mit  den  maiisgebenden  ßehörden  Fühlung  zu 
gewinnen  und  Erhard  Schnepf  zu  grüssen,  der  freilich 
nicht  sein  nächster  Vorgoselzter  war.  wie  Blarer,  weil 
Hirsau  zum  Land  ob  der  Steig  gerechnet  wurde,  aber  er 
nennt  Schnepf  in  einem  seiner  Briefe  seinen  praeceptor. 

Wohl  versehen  mit  Bestallungs-  und  Credenzbrief  an 
den  Abt  und  mit  einer  Anweisung  für  sein  Amt  zog  Reys- 
mann nach  Hirsau.  Er  kam  allein  und  liess  seine  Gattin 
einstweilen  zurück,  wohl  auf  den  Rat  Blarers,  der  fürchten 
mochte,  Reysmanns  Eintritt  ins  Amt  würde  durch  das 
Erscheinen  mit  seiner  (iattin  erschwert  werden.  Wir  hören 
hier  zum  erstenmal  wieder  von  «einer  Gattin  Reysmanns. 
ohne  dass  wir  feststellen  können,  ob  dies  noch  die  in 
Altenburg  erwähnte,  oder  eine  zweite,  nach  dem  Tode 
jener  angeheiratete  ist.  Das  letztere  ist  überwiegend  wahr- 
scheinlich. Jene  Altenburger  Gattin  war  sicher  aus  gutem 
Hause;  das  beweist  ihre  Bekanntschaft  mit  Spalatin  und 
den  anderen  Predigern  und  ihren  Frauen.  Die  Gattin, 
welche  Reysmann  nach  Hirsau  mitbrachte,  scheint  von 
niederem  Stand  gewesen  zu  sein,  wenn  auch  die  beleidi- 
gende Aussage  eines  angetrunkenen  Gegners  Reysmanns. 
dass  sie  die  Tochter  eines  Henkers  oder  Schinders  sei, 
nicht  sehr  ins  Gewicht  fallen  dürfte.  Aber  jedenfalls  hatte 
sie  keine  ganz  vorwurfsfreie  Vergangenheit,  wie  ein  Brief 
Frechts  beweist»).  Jedoch  hat  sie  in  der  schwersten  Be- 
drängnis ihres  Gatten  treue  Hingalie,  Aufopferung  und 
Mut  bewiesen.  Dagegen  scheint  es  ihr  allerdings  an  orhl 
weiblicher  Zurückhaltung  un<l  Zart i^i^efü Iii  m^ft-hlt  zu  haben, 
wenn  auch  die  Klagen  des  misbtrauischen  Abts  in  Hirsau«) 


V  Die  Tflbinger  Matrikel  kennt  Jo.  Hildbranl  von  Rottwet],  der  am 
38.  Jan.  153a  inskribiert  wurde  (Roth  651},  nnd  Jo.  Hiltenbrant  aus  Stiaitboic 

inskrib.  19.  Juli  1535  (Roth  659),  der  1536  als  Hebraens  angestellt  wurde 
(Roth  236).  Ob  jener  Hildbrant  von  RoUweil  Magister  wunic,  ist  nicht 
bekannt.  Gemeint  ist  wohl  der  Strassburijcr,  der  Magister  war,  aber  schon 
Tor  19.  Juli  in  Tübingen  gelebt  haben  inuss.  —  •)  Beilage  17.  —  *)  Frecht 
«B  Blartr  1535  März  7:  oUm  non  probatae  vHae.  —  ^  Über  Reysmanns 
Erlebniflse  in  Hinan  verbreiten  die  fltaf  mir  von  Dr.  Sdiiess  ans  der  Vadiana 
in  S.  Gallen  gfltigst  mitfeteUten,  in  den  Beilagen  11—14  n.  17  abgedruckten 
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über  ihr  Benehmen  im  Kloster,  namentlich  die  Annahme, 
daas  sie  »Meister«  sei,  nur  mit  Vorsicht  aofeunehmen  sind. 
Wahrscheinlich  hatte  Blarer  sich  beeilt,  Reysmann  einen 
Mann  an  die  Seite  zu  stellen,  der  dem  leichtbeweglichen 

Rheinländer  Halt  geben,  ihn  in  schwierigen  Fragen  beraten 

und  vor  unüberlegten  Schritten  zurückhalten  könnte,  indem 
er  Anfang»'  Februar  den  bisherigen  Pfarrer  von  Krcuzlinjjfen 
Hieronymus  Kranz  auf  die  in  nächster  Nähe  von  Hirsau 
gelegene  Pfarrei  der  Amtsstadt  Calw  berief').  Dieser 
Mann  scheint  eine  sehr  energische  Persönlichkeit  gewesen 
zu  sein,  die  später  in  starke  Händel  in  Calw  geriet. 

Als  Reysmann  in  Hirsau  erschien .  übergab  er  dem 
Abt  des  Herzogs  Befehl,  wonach  er  als  Lesemeister  dem 
Abt  und  Konvent  »das  tieilige  Evangelium  verkOndigenc 
sollte.  Der  Abt  l>erief  sofort  die  Monche  zusammen,  er- 
öffnete ihnen  des  Herzogs  Befehl  und  wies  sie  an,  dem 
Lesemeister  »alle  Zucht,  Ehre  und  Reverenz  zu  erweisenc, 
und  fleissig  in  seine  Schule  zu  gehen;  er  sandte  auch  die 
Laienbrüder,  die  weder  lesen  noch  schreiben  konnten,  in 
Reysmanns  Vorträge  und  besuchte  diese  auch  selbst, 
obgleich  das  nicht  ausdrücklich  in  dem  fürstlichen  Mandat 
von  ihm  gefordert  wurde. 

Sodann  besprach  er  mit  ihm  drei  Punkte*).  Reys- 
mann verlant«le  die  Festsetzung  einf*r  guten,  ehrlichen 
Besoldung.  Der  Abt  wollte,  dass  der  ller/.og,  der  ihn 
zum  Lesemeister  verordnet  habe,  sie  schöpfe,  d.  h,  ihre 
Höhe  bestimme,  dann  woll<'  der  Abt  sie  nach  Gebühr 
reichen.  Weiter  einigten  sich  beide  über  7  Uhr  morgens 
als  die  bequemste  Stunde  für  Reysmanns  Vorträge. 

Endlich  forderte  dieser  eine  Wohnung  für  seine  Gattin ; 
der  Abt  bot  ihm  zuerst  das  alte  Kloster  auf  dem  rechten 
Nagoldufer  an,  wo  seine  eigene  Mutter  eine  Zeitlang 

Briefe  und  die  Rochtferlignnnsschrift  des  Abts  vom  5.  März  It;^-;  erwünschtes 
Licht.  LelzltT"-  liat  Kothenhiuisler  a.  a.  O.  S.  54  —  57  im  Aii>-/ii^'  wieder- 
gegeben, aber  einiges  nicht  richtig  gelesen  und  *.  l  .u  akleristische  Stellen  verwischt 
oder  flberj^an^cn,  wedialb  sie  In  den  Beda^en  15  u.  16  abgedrockt  ist 

')  Beilage  1 2.  Dass  Krau/.  Pfarrer  in  dem  unmittelbar  bei  KonitaM 
gielegeoen  KrensUngen  gewesen  war,  vgl.  Heyd  3,  92.  —  *)  Reyimuin  hat 
die  RdlieDfolg»  umgestellt:  Zeit  des  Unterrichtii.  Wohnung,  BcsoMoag. 
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gewohnt  halte,  was  aber  Reysmaiin  als  zu  entlegen  ab- 
lehnte, dann  das  Vichhaus,  das  dem  Kloster  wohl  näher 
lag",  aber  von  Rey^^mann  nicht  anständig  genuijf  gefunden 
wurde,  und  endlich  das  lorhaus,  das  ein  schönes  (jeinach 
bot,  in  wclrhein  des  Abts  Muttor  auch  einige  Zeit  gewohnt 
hatte.  Uiese  Wohnung  nahm  Keysmann  für  seine  Gattin 
an,  während  er  die  seinige  im  biechenhaus  angewiesen 
erhielt,  um  dort  studieren  zu  können. 

Reysmann  eröffnete  aeine  Vorlesungen  am  folgenden 
Tag  mit  einem  Vortrag  über  die  wahre  Weisheit  und 
begann  am  dritten  Tag  den  Brief  an  die  Hebräer  ausiu* 
legen,  der  ihm  genule  mit  seiner  Lehre  von  Christi  Priester^ 
tum  und  Opfer  zur  Dsrlegung  des  Unterschieds  des  neuen 
vom  aken  Glauben  geeignet  sdnen. 

So  weit  hatte  alles  seinen  guten  Fortgang.  Aber  bald 
brachte  die  Ankunft  von  Reysmanns  Gattin  eine  grosse 
Erregung  ins  Kloster.  Statt  sie  im  Torhaus  unterzubringen, 
wo  der  Bruder  Pförtner  den  Zulauf  der  Mönche  femhaltsn 
konnte,  nahm  ihr  Gratte  sie  gegen  die  Verabredung  mit 
dem  Abt  in  das  Siechenhaus  und  lud  oft  junge  Mönche 
zu  (tast.  Ja,  di  r  Abt  behauptete,  das  Ehepaar  liabe  einen 
Mönch  bei  sich  über  Nachi  in  ihrem  demach  behalten, 
ohne  dass  der  Abt  davon  etwas  wusste.  Dieser  war 
erregt  und  verlangte,  dass  die  Frau  das  Siechenhaus 
räume,  aber  sie  \v<»llte  es  nicht  verlassen,  war  es  doch 
eine  grosse  Zumutung,  tortan  einsam  in  dem  Torhaus  des 
ihr  fremden  iUosters  zu  sitzen,  wo  sie  sich  schutzlos  fühlen 
mochte. 

Einen  weiteren  Anstoss  nahm  der  Abt  an  des  Lese- 
meisters eigenwilliger  Überschreitung  seiner  Amtsbefug- 
nisse  am  Lichtmessfeierug  (2.  Februar).  Reysmann  wurde 
aftmlich  von  den  evangelisch  gesinnten  Mönchen  und  Ein- 
wohnern aufgefordert,  auch  in  der  Kirche  zu  predigen. 
Das  Volk,  das  an  Sonn-  und  Festtagen  in  Hirsau  zu- 
sammenströme, sei  ganz  begierig  nach  Grottes  Wort.  Er 
trug  aber  Bedenken,  denn  er  hatte  nur  den  Lehrauftrag 
für  die  Mönche  in  der  Gestalt  von  Vorlesungen.  Tag  und 
Nacht  trieb  ihn  die  Sache  um.  Vor  seinen  Augen  stand 
die  ernste  Gestalt  Blarers,  dem  er  so  viel  verdankte,  in 
seinen  Ohren  klang  das  Abschiedswort,  das  ihm  Grynäus 
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mitg-egeben  hatte,  vor  allem  auf  Gottes  Ehre  bedacht  zu 
?,ein.  Bisher  war  ihm  das  l^rediglamt  zuwider  gewesen, 
und  er  hatte  die  Aufforderung,  zu  predigen .  beständig 
abgelehnt,  da  er  lieber  in  der  Stille  den  Wissensdiaften 
und  dem  Studium  der  Sprachen  lebe.  Aber  andererseits 
wurde  jetzt  stark  in  ihn  gedrungen,  ohne  dass  ihm  dabei 
der  selbstverständlich  unumgängliche  Weg  der  Ver- 
ständigung mit  dem  Abt,  dem  die  Kirchen  gehörten, 
geraten  w\urde  oder  auch  nur  in  den  Sinn  kam.  £benso- 
wenig  hielt  er  es  für  angezeigt.  Blarer  und  Grynäus  um 
ihre  Meinung  zu  befragen.  Zur  Überraschung  des  Abtes 
trat  Reysraann  am  Tag  Maria  Reinigung  den  2.  Februar, 
einem  bedeutenden  Fest  der  damaligen  Zeit,  auf  die  Kanzel 
der  P&rrkirche  zu  S.  Nasarius  in  Pletzschenau,  einem  Orts* 
teil  jenseits  der  Nagold,  und  begann:  »Sion,  regnabit  Deus 
tuus<).  Im  Attfblick  zu  Gott  rede  ich.  Weder  Ehrgeiz 
noch  Gewinnsucht,  sondern  allein  der  aufrichtigste  Eifer 
lur  das  Gute  treibt  mich,  und  darum  bin  ich  auf  die  Kanzel 
gestiegen.  Wenn  ich  daran  unrecht  getan,  so  ists  mir  leid« 
Wenn  es  aber  recht  ist,  fahre  ich  forte. 

Man  merkt  diesen  Worten  die  innere  Unsicherheit 
und  das  ßewusstsein  des  eigenmächtigen  Wagnisses  an, 
das  ihn  insgeheim  beherrschte.  Rcvsmann  glaubte,  von 
Gott  selbst  zu  seinem  Autircten  berechtigt  zu  sein,  weil  er 
eine  gute  Absicht  habe,  und  trat  damit  in  die  Bahn  aller 
Schwarmgeister,  welche  sich  über  die  Berufung  durch  die 
ordentlichen  Vorgesetzten  und  alle  äussere  Vermittlung 
wegsetzen  und  nur  auf  den  Trieb  des  Geistes  und  Gottes 
Befehl  sich  berufen.  Nur  zu  begreiflich  ist,  dass  der  Abt 
Über  Reysmanns  Vorgehen  befremdet  war,  war  doch  selbst 
das  seiende  Mentelini,  in  dem  er  auf  der  Kanzel  erschien, 
seinen  bisherigen  Empfindungen,  seinem  in  der  alten  Kirche 
gebildeten  Geschmadc  völlig  zuwider,  aber  er  stSrte  den 
Prediger  nicht.  Nach  dem  Xmbiss  aber  suchte  er  ihn  auf 
und  sprach  ihm  sein  Hefremden  aus,  dass  er  ohne  des 
Abtes  Vorwissen  und  ohne  höheren  Auftrag  gepredigt 
habe.  SoUte  er  aber  ehien  dem  Abt  unbdcannt  gebliebenen 
Befehl  in  dieser  Richtung  bekommen  haben,  dann  wolle 


>)  Pialm  146^  lOk   Beilage  13  a.  16. 
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er  ihm  kein  Hindernis  in  den  We;^  legen.  Zug-leich  ergriff 
der  Abt,  der  nach  seiner  cigfucn  Darstelhing  Revsmann 
mit  freundhchen  Worten  angesprochen  haben  will,  nach 
des  letzteren  Brief  an  Grynäus  aber  zornig  erregt  war,  die 
(jelegenheit,  um  Reysmann  sein  AÜBsfallen  noch  nach  cwai 
anderen  Seiten  auszusprechen.  In  erster  Linie  war  es  ihm 
sehr  ärgerlich,  daae  Reysmann  seine  Frau  im  ^Mechenhaus 
bei  sich  habe,  statt  sie  auf  dem  Tor  unterzubringen,  und 
den  Mönchen  den  ungehemmten  Verkehr  mit  sich  und 
seiner  Gattin  gestatte.  Sodann  bdclagte  er  sich  Aber  einen 
Teil  seines  Konvente,  der  sich  ganz  hochmütig  und  trotzig 
gegen  den  Abt  geberde»  was  nicht  den  Absichten  des 
Herzogs  entspreche^  und  verlangte  von  Rejrsmann  ab 
Lehrer  des  Evangeliums,  daas  er  diese  Leute,  in  denen 
wir  offionbar  die  neugläubig  gesinnte,  Reysmann  anhän- 
gige Partei  zu  sehen  haben,  zur  Bescheidenheit  und 
Gehorsam  gegen  den  Abt  anhalte,  denn  er  sah  in  Re)rs- 
nuinn  den  Urheber  der  Spaltung  und  der  widrigen  Hal- 
tung der  Munche,  wenn  er  es  auch  nicht  unzweideutig 
aussprach.  Dabei  äu^^serte  er  die  Brtiirchiung,  wenn  jene 
Partei  ihre  jetzige  Haltung  nicht  ändere,  *wurd  es  dazu 
kommen,  das  wir  ainmal  das  cwangelium  ainander  sagen 
wurde,  das  uns  die  köpf  bhiioti^ 

Nunmehr  gehen  die  Heru.hte  über  den  Scliluss  des 
Auftritts  sehr  auseinander.  Keysmann  behauptet,  der  Abt 
habe  ihn  mit  Drohungen  gezwungen,  sofort  nach  Stuttgart 
zu  gehen,  worauf  er  dieser  Weisung  gefolgt  sei.  Der  Abt 
aber  stellt  die  Sache  so  lun,  dass  sie  beide  »freundlich  und 
tngenlich«  von  einander  geschieden  saen  und  einander 
eogar  die  Hand  gereicht  und  versprochen  haben,  dass  jeder 
dem  andern  tue,  was  ihm  lieb  sei.  Auch  habe  Reysmann 
eine  begütigende  Einwirkung  auf  die  Konventualen  zuge- 
sagt. Ganz  besonders  wehrte  sich  der  Abt  gegen  das 
Gerede,  er  habe  Reysmann  schlagen  wollen.  Schien  sich 
bisher  alles  in  Wohlgefallen  au&ulösen,  so  trat  nach  des 
Abts  Darstellung  eine  plötzliche  Wendung  ein,  als  Reys- 
mann mit  »emer  Hausfrau  und  seinen  Mitgesellen,  d.  h,  den 
Mönchen  seiner  Partei,  sich  besprochen  habe.    Nach  dem 


>)  Beilage  16. 
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Nachtessen  sei  Reysmann  wieder  bei  ihm  erschienen  und 
habe  ihn  ganz  treundlich  um  ein  Pferd  gebeten,  da  er 
gern  nach  Stuttgart  reiten  wolle.  Ein  Unwille  sei  ihm 
nicht  anzumt  rken  gewesen.  Der  Abt  habe  darauf  ihm 
gesagt,  Reysmann  möge  sich  gedulden,  denn  er.  der  Abt, 
wolle  auch  nach  Stuttgart  fahren,  dann  könne  Reysmann 
mit  ihm  auf  dem  Wagen  sitzen.  Da  dies  dem  I.«semeiater 
nicht  passte,  lieh  ihm  der  Abt  ein  Pferd. 

Die  Darstellung  ist  von  beiden  Seiten  durchaus  sub- 
jektiv ge£&rfot.  Reysmann,  das  kleine,  lebhaft  empfindende 
Männchen,  sah  offenbar  Gespenster,  wenn  er  —  was  aus 
des  Abts  Bericht  als  wahrscheinlich  zu  entnehmen  ist  ^ 
unter  s^en  Anhängern  verbreitete,  der  Abt  habe  ihn 
Schlägen  wollen,  und  später  sich  sogar  von  ihm  mit  dem 
Tod  bedroht  sehen  wollte.  Aber  so  ganz  »fireundlich  und 
tugenlich«  wird  die  Unterhaltung  nicht  gewesen  sein,  wie 
der  Abt  es  darstellt,  der  das  starke  Bedflrfhis  der  Recht- 
fertigung vor  dem  Herzog  hatte.  Das  Wort  des  Abts, 
»vom  Köpfe  blntenc  konnte  die  aufgeregte  Phantasie  des 
Lesemeisters  wohl  als  Drohung  auffassen  und  in  der  Frage 
des  Abtes,  ob  er  einen  Auftrag  zu  seiner  Predigt  habe, 
konnte  er  die  indirekte  Aufforderung  sehen,  sich  nach 
Stuttgart  zu  begeben,  um  sich  dort  die  Vollmaclu  zur 
Predigt  zu  holen,  während  der  Abt  zunächst  nicht  an  eine 
solche  Aufforderung  dachte.  Dagegen  ist  die  fast  rührende 
Szene  von  dem  friedlichen  Abschied  des  Abts  und  des 
Lesemeisters  wohl  auf  Rechnung  des  ersteren  zu  setzen. 
Denn  wenn  alles  so  friedlich  abgegangen  war,  wenn  Keys> 
mann  ohne  weiteres  auf  alle  Wünsche  des  Abtes  einging, 
dann  lag  doch  keine  Veranlassung  zu  einer  Reise  des 
Abtes  und  des  Lesemeisters  mehr  vor.  So  ganz  ungetrübt 
kann  der  Himmel  nicht  gewesen  sein,  es  mOsste  denn  sein, 
dass  Reysmann  dem  Abt  gegenüber  jeden  Funken  von 
Mut  zur  Behauptung  seines  Standpunktes  verloren  hätte 
und  erst  durch  seine  Gattin  und  seine  Anhänger  auf*- 
gesteift  worden  wäre,  wie  der  Abt  annahm.  Wenn  der 
Abt  mit  einem  Seitenblick  auf  den  poeta  lauroatus  den 
'  Verdacht  ausspricht,  dass  Reysmann  der  Wahrheit  ^»are 
und  steh  leere  »poetische«  Worte  gestatte,  so  durfte  auch 
auf  seiner  Seite  die  verklärende  Poesie  nicht  ganz  gefehlt 
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haben.  Reysmann  eilte  nach  Stuttgart.  Nach  seiner  Dar- 
stellung" war  Erhard  Scbnf-pf  bereits  über  die  Vorgänge 
in  Hirsau  unterrichtet  und  kam  ihm  schon  zuvor,  als  Reys- 
mann sein  Anliegen  kurz  vortrug.  Er  sprach  seine  Freude 
über  Reysmann s  Vorgehen  aus  und  sah  Gottes  Ratschluss 
darin,  der  den  Xheodorus  den  Musen  entreisse  und  zum 
Predigtamt  berufe,  das  er  nur  mutig  übernehmen  möge. 
Reysmann  bekam  ein  Schreiben  an  den  Abt  dass  er  fortan 
dem  Lesemetster  auch  in  seinen  Predigten  kein  Hindernis 
in  den  Weg  legen  sollte,  so  dass  dieser  am  Sonntag 
Reminiscere,  den  21.  Februar,  nicht  nur  seine  Predigt- 
tätigkeit fortzusetzen,  sondern  auch  den  deutschen  Kirchen- 
gesang einzufahren  gedachte.  Bei  Reysmanns  Vorgehen 
ist  sehr  zu  beachten,  dass  er  sich  nicht  zunächst  an  Blarer 
wandte,  der  doch  sein  nächster  Vorgesetzter  war,  sondern 
/u  Schnopt  nach  Stuttgart  ging  und  sich  durch  ihn  mit 
der  RegitTuiig  verständigte,  E.s  mag  ihn  dabei  das  rich- 
tige Gefühl  geleitet  haben,  dass  der  bedächtige  ßlarcr 
sein  Vorgehen  als  übereilt  nicht  billige,  und  deswegen 
wollte  er  ihm  gegenüber  die  Autorität  Schnepfs  geltend 
machen. 

Erst  am  17.  Februar,  als  er  schon  alles  nach  seinem 
Sinn  geordnet  sehen  zu  dürfen  glaubte,  griff  Kevsniaiiii 
zur  Feder,  aber  nicht,  um  Blarer  selbst  zu  berichten,  son- 
dern um  Grynäus  zu  schreiben.  Eine  Ausrede  lür  diesen 
Umweg  fand  er  in  der  Überladung  Blarers  mit  Arbeiten, 
weshalb  er  ihn  nicht  belästigen  wollte.  Natürlich  stellte 
er  sein  Vorgehen  in  das  günstigste  Licht,  aber  er  machte 
keine  Miene,  jetzt  erst  noch  seine  künftige  Fredigttätigkeit 
von  der  Genehmigung  Blarers  abhängig  zu  machen,  son- 
dern schrieb  ganz  naiv:  Es  freut  mich,  wenn  Deine  und 
Blarers  Meinung  mit  Schnepfs  Anschauung  übereinstimmt. 
Ist  Re3rsmanns  Brief  ein  Beweis,  dass  sein  Charakter  durch 
die  '  schweren  Erschütterungen  im  letzten  Jahr  nicht 
geläuterter  und  zuverlässiger  geworden  war'),  so  versetzt 

')  Das  Urteil  über  Reysmanns  Charakter  un<l  Verhalten  wird  nicht 
günstij^ilf  r,  wenn  df:r  Beilage  i  l  mitgeteilte  Brief  an  Blarer  bald  nach  dem 
2.  F- la.  i>3  ^,  dem  Tay  der  letzten  Messe  in  Stuttjjart,  nnd  vm  den  7.  M."irz 
'5i5>  ^<^"  völligen  Abschaflung  der  Mesi>e  in  iübingcn  (Würltem- 
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er  uns  auch  in  ein  Staunon  über  Schnepfs  Verhalten,  der 
einfach  Blarer  beiseite  S(  hob  und  sich  ganz  von  Reys- 
mann  und  den  ihm  günstigen  Berichten  Dritter  einnehmen 
Hess.  Auch  der  Abt  war  offenbar  mit  Schnept  nicht  ganz 
zutrifHien.  Er  hl'aiv  rrwarLci,  dass  Reysmann  seine  An- 
kunft in  Stuttgart  abgewartet  hätte,  damit  sie  beide 
zusammen  offen  ihre  Sache  der  Regierung  darlegen 
konnten,  aber  »Reysmann  sei  nicht  der  £hren  gewesen«, 
ihn  genau  über  seine  Schritte  zu  unterrichten.  In  der 
Besorgnis,  bei  Schnepf  durch  einseitigen  Bericht  ver- 
unglimpft zu  werden,  war  der  Abt  nämlich  bald  nach 
Reysmann  auch  nach  Stuttgart  geeilt  und  hatte  auf  der 
Kanzlei  auf  das  Erscheinen  des  Lesemeisters  gewartet. 
Dieser  blieb  aus.  Hierauf  ging  der  Abt  zu  dem  Marschalk 
Thumb  und  zum  Kanzler  Knoder  und  andern  Mitgliedern 
der  Regierung,  konnte  aber  nichts  ausrichten,  da  Rejrs- 
mann  nicht  mehr  anwesend  war.  Inzwischen  hOrte  er,  der 
Lesemeister  sei  wieder  in  Hirsau  angekommen  und  rOhiae 
sich  »grosser  Befehle«,  die  er  empfangen  habe. 

Jetzt  erst  entschloss  sich  der  Abt,  auch  Schnept  auf- 
zusuchen und  ihn  zu  fragen,  ob  sein  Lesemeister  bei  ihm 
gewesen  sei.  Auf  Schnepfs  bejahende  Antwort  bat  der 
Abt  um  Aufschluss  über  Reysmanns  etwaige  Klagen. 
Schnepf  ging  auf  diese  Frage  nicht  weiter  ein.  sondern 
besciiränkte  sich  auf  den  Vorwurf  der  Abt  verhindere 
etliche  an  (jottes  Wort.  Dieser  war  empört  und  erklärte. 
Reysmann  tue  ihm  gewaltig  unrecht,  denn  er  habe  nicht 
nur  Konventualen,  sondern  auch  die  Laienbrfider  zum 
Besucli  von  Reysmanns  Vorträgen  angehalten.  Dagegen 
erhob  der  Abt  jetzt  Klage  über  den  Aufenthalt  von  Reys- 
manns Gattin  im  Siechenhaus  mitten  unter  den  Mönchen, 
über  der  letzteren  Verkehr  in  Reysmanns  Wohnung,  selbst 


befgische  Kirehoifctchiclite  S.  336),  jedenfalls  vor  dm  17.  Febr.,  den 
Beridit  an  GryaftiM,  «asinetien  iMt  Man  Mit  Mar  Reynaann  vom  Refofw 
matioiMeirer  bvetmen,  fBr  den  er  Blaren  Znatinunvng  und  Etmnnlenuig 
haben  möchte,  aber  er  gesteht  ihm  nicht,  daii  er  bereits  den  Weg  betreten 
hat,  zu  den  ihn  Blarer  erst  bevollmächtigen  sollte.  In  die  Zeit  nach  dem 
5.  März  scheint  mir  der  Rrief  nicht  mehr  zu  pa<ison.  Gehört  der  Brief  in 
die  Zeit  zwischen  2.  Kehr  um!  Keysmanns  R'  i--  m  Schnepf,  dann  kann 
man  ihn  nur  als  Geheimnistuerei  gegenüber  von  Blarer  betrachten. 
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nach  der  Komplet,  und  über  die  (jastereien  Reysmanns 
mit  den  Mönchen  ohne  des  Abts  Genehmigung.  Schnepf 
nahm  Reysmann  wegen  der  Unterbringung  seiner  Gattin 
im  Stechenhaus  einigermassen  in  Schutz,  denn  er  sei  »übel 
daran«,  d.  h.  pflegebedürftig  gewesen.  Aber  er  sandte 
Rejrsmann  die  Weisung,  seine  Frau  im.  Viehhaus  unter- 
zubringen und  keinem  Mönch  mehr  nach  der  Komplet 
Zutritt  in  seinem  Haus  zu  gestatten.  Der  Abt  zog  be- 
friedigt heim  und  übergab  seinem  Lesemeister  den  Brief 
Schnepfs,  der  Reysmann  bewog.  den  Abt  um  eine  andere 
Wohnung  als  das  Viehhaus  zu  ersuchen,  worauf  ihm  das 
Torhaus  angewiesen  wurde.  Am  t6.  Februar  zog  nun 
das  Ehepaar  dort  hin,  ohne  dass  der  Vericehr  und  die 
Gastereien  mit  den  Mönchen  aufhorten,  so  dass  sich  der 
Abt  otMiütigt  sah,  nocii  einmal  eine  Änderung  der  Wohnung 
anzuordnen,  welche  aber  auch  den  beabsichtigten  Ertulg 
niclit  hatte.  Denn,  klagt  er,  »er  meine  münch,  layen  und 
wer  im  gefallen,  vher  sein  thisch  mir  zu  drutz  und  laid 
g.  laden«.  Ja.  einen  Mönch  habe  Reysmann  Tag  und  Nacht 
bei  sich  behalten. 

Aber  nicht  nur  der  stete  Umgang  der  Mönche  mit 
dem  Ehepaar  war  dem  Abt  ein  Dorn   im   Auge.  Noch 
mehr  reizte  ihn  die  stürmische  Weise  Reysmanns  in  seinen 
Vorträgen  und  seine  starken  Angriffe  auf  das  Mönchtum, 
gegen  das  er  keine  Schonung  kannte.   Der  Mann,  der 
einst  den  Abt  von  Kaisersheim  angesungen  und  noch  vor 
wenigen  Jahren  ein  Bewunderer  der  alten  Kirche  und  ihres 
Gottesdienstes  gewesen  war»  sprach  sich  aufs  bitterste  und 
herbste  in  seinen  Vorträgen  über  die  mönchische  Frömmig- 
keit aus.   Der  Abt  klagte,  der  Lesemeister  habe  sie  »an 
kutten.  blatten  und,  was  ihnen  zuständig,  dermassen  er- 
schwungen«, dass  sie  nicht  weiter  begehrten,  und  konnte 
sich  nicht  mehr  enthalten,  ihm  darttber  Vorhalt  zu  machen, 
als  Reysmann  einmal  nach  einem  Vortrag  über  den  Hof 
ging.    In  grimmem  Scherz  schlug  er  ihm  vor,  ihm  und 
dem  Konvent  ein  für  allemal  gerade  heraus  zu  sagen,  dass 
sie  Diebe,  Morder  und  Bösewichte,  in  Summa  des  Teufels 
seien,  und  es  dabei  bewenden  zu  lassen,  statt  sie  stets 
auszurichten  und  sie  mit  Dieben,  Raben  und  Igeln  zu  ver- 
gleichen, woraus  grosser  Unrat  erfolgen  könnte.    Der  Abt 

ZttlMlir.  r.  GtMli.  d.  Ohwrh.  N.P.  XXIIL  t.  7 
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hoffte  Roysmann  zu  anderem  Ton  zu  bringen  mit  dem 
Ver^prech^*n.  ihm  in  seinen  Wünschen  motrhchst  entgegen 
zu  kommen,  auch  im  Essen  und  Trinken').  Darauf  fuhr 
jener  los,  or  brauchte  nicht  in  diesem  scharten  I  on  zu 
reden,  wenn  seine  Vorträge  die  Wirkung-  hätten,  dass  die 
MOnche  »von  iren  kutten  und  ihrer  stempeney«')  abstünden. 
Dieses  Wort  beweist,  wie  fern  Reysinann  der  Grundsatz 
lag:  »fortiter  in  re,  suaviter  in  modo«.  Es  musste  den  Abt 
innerlich  empören.  Aber  er  erwiderte  mit  Lachen,  Reys» 
mann  sei  nicht  der  Mann«  dem  sie,  die  Altgl&ubigen,  oder 
wenigstens  er  nur  ohne  weiteres*)  in  einer  solchen  Sache 
Glauben  schenken  könnten,  worauf  jener  antworte: 
Vielleicht  wird  mich  der  Geist  erleuchten.  Der  Abt  traute 
dieser  Erleuchtung  nicht  recht  und  scherzte:  »Wan  das 
Geistie    kumpt,  wil  ich  lugen,  was  es  sagen  wele«. 

Der  Abt  behauptete,  diese  Unterredung  sei  in  freund- 
Hcher  Weise  geführt  worden,  wofür  ein  Bürger  von  Neuen- 
bürg, der  beigewohnt  habe,  Zeuge  sei.  Aber  bei  aUem 
scherzhaften  Ton  sprach  doch  eine  tiefe  Erbitterung  aus 
des  AbLs  Worten,  die  leicht  begreiflich  ist.  welche  aber 
Keysmanns  Besorgnis  für  seine  SicherheU  erst  recht 
steigerte. 

In  dieser  Stimmung  berief  dieser  ohne  Wissen  des 
Abtes  mittags  den  Konvent  zusammen  und  stellte  ihm  die 
Unterredung  mit  dem  Abt  in  einer  Weise  dar,  dass  die 
Mönche  wirklich  annehmen  mussten,  dem  Lesemeister 
drohe  ernste  Lebensgefahr.  Wahrscheinlich  hatte  der  Abt 
Kenntnis  von  der  Berufung  des  Konvents  durch  Reys- 
mann  und  dessen  Klage  gehört.  Er  wartete  seine  Rück- 
kehr von  der  Kapitelstube  auf  dem  Hof  ab  und  tat,  als 
ob  er  ihm  zufällig  begegne  und  nichts  von  der  Zusammen- 
kunft wisse.  Er  fragte  ihn,  ob  er  denn  auch  nachmittags 
Schule  halte.  Hätte  er  ihn  davon  in  Kenntnis  gesetzt, 
dann  wäre  er  auch  gekommen.    Reysmann  antwortete,  er 

*)  »Ich  wil  euch  thon,  was  euch  li«b  tot,  dieweil  doch  ir  mit  mir 

es«»en  und  trinken«.  —  ')  Stempeney  =  Singsang,  Zeiivertr»^ih ,  unnütze« 
(.ieiriebr  —  ^)  »Gleich  also«.  —  *)  Der  Ausdruck  kiiuyt  last  Irivol,  aber  tier 
Abt  will  damit  sagen,  der  Geist,  auf  den  sich  Keysmann  beiufe,  sei  im 
Grund  Mio  eigener  kleiner  Gebt. 
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hätte  keine  Schule  gehalten,  sondern  den  Konvent  aus 
anderem  Grund  beisammen  gehabt.  Mit  vollem  Recht 
konnte  nun  der  Abt  fragen:  »Was  handln  ir  mit  dem 
convent  hinder  mir?  Ich  soUts  billig  auch  wissen«. 
Schnippisch  erwiderte  Reysmann,  wer  dem  Abt  andere 
Dinge  sage,  möge  ihm  das  auch  berichten,  und  dann  fuhr 
er  heraus,  er  mttese  besorgen,  dass  er  ermordet  werde. 
Diese  Worte  erregten,  wie  der  Abt  selbst  gesteht,  seinen 
Zorn  au&  heftigste,  er  tat  einen  kräftigen  Fluch  und  fing 
an  Reysmann  zu  dutzen.  Er  gebot  ihm,  sich  flugs  hin* 
wegzubegeben,  da  er  ja  in  ihm  einen  Mann  sehe,  der  des 
Mordes  fähig  sei.  Es  sei  ihm  unerträglich,  dass  Reys- 
mann ihn  in  seinem  eigenen  Haus  meistern  wolle. 

Diese  Szene,  der  viele  Personen  beig-ewohnt  hatten, 
rief  grosses  Aufsehen  im  Kloster  hervDr.  R(^ysniann  hatte 
sich  in  seine  Wohnung  begeben  und  mit  seinen  Anhängern 
Beratung  gf'halten.  Der  Abt  Hess  sich  sein  Pferd  satteln 
und  schickte  dem  Le^-emeister  einen  Boten,  er  solle  sich 
alsbald  aufma*  lien,  der  Abt  werde  nach  Stuttgart  reiten, 
um  dem  Herzog  selbst  über  seine  Krlebnisse  mit  Reys- 
mann zu  berichten,  der  mit  dabei  sein  solle,  damit  er  nicht 
sagen  könne,  der  Abt  wolle  über  ihn  Lügen  vorbringen'), 
wie  er  es  beim  Konvent  gemacht  habe.  Schon  war  der 
Abt  bis  unter  das  Tor  geritten,  als  es  des  Klosters 
erfahrenem  Grosskeller,  dem  einstigen  Vogt  zu  Nürtingen, 
Seisastian  Keller*),  mit  einigen  besonnenen  Konventualen 
noch  gelang,  den  Abt  zu  beruhigen  und  zu  gütlicher  Bei- 
legung des  Handels  zu  bewegen.  Reysmann  und  der  Abt 
versöhnten  sich  feierlich  angesichts  des  Konvents  und  ver- 
sprachen einander  Frieden  und  Einigkeit,  ja,  jener  Hess 
sich  jetzt  zu  der  Zusage  herbei,  künftig  keinen  Mönch 
mehr  ohne  des  Abts  Vorwissen  zu  Gast  laden  zu  wollen. 

Aber  der  Friede  hielt  nicht  lange  an.  Reysmann 

glaubte,  dem  Abt  sei  es  mit  der  Versöhnung  nicht  ernst, 
und  meinte  von   ihm  und  den  Altgläubigen  im  Kloster 

')  »ihn  verlief,'en«  —  •)  Kelloi  war  bis  1531  Vogt  in  Xürtinpen,  trat 
dann  ins  Kloster,  wurde  Grosskellcr  und  1535  nach  dem  Austritt  aus  dvm 
Kloster  Hirsau  KloHtcrhofmeister  in  Weil  bei  Esslingen,  1343  in  Keuthin 
bei  Wildberg.    WürUemb.  Dienerbuch  350,  353,  354,  355,  515. 
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schon  dreimal  mit  dem  Tod  bedroht  zu  sein,  wie  sie  denn 
auch  Blarer  verlästern  und  wohl  infolge  des  Zerwürfnisses 
mit  dem  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  auf  den  bevor- 
stehenden Sturz  des  Herzogs  Ulrich  durch  den  Kaiser  und 
dessen  Ankunft  und  Abstellung  der  Reformation  rechnen. 
In  diese  Stimnuiiig  Reysmanns  lässt  uns  ein  Brief  des- 
selben an  ßlarer  einen  P>lick  tun '),  der  nur  allgemeine 
Klagen  und  Wünsche  enthält,  weil  Reysmann  seine  eigent- 
liche Herzensmeinung  durch  den  Überbringer  des  Briefes 
Blarer  mitteilen  liess. 

Blarer  war  durch  die  Nachricht  von  Reysmanns 
Predigttatigkeit  und  der  BüUgung,  welche  er  bei  Schnepf 
gefunden,  keineswegs  erfreut,  sah  auch  die  Verhiltnisse 
in  Hirsau  nicht  so  trüb  an,  wie  der  I^asemdster,  der 
den  Teufel  in  der  Gestalt  des  Abts  wie  einen  brüllenden 
Löwen  umhergehen  sah.  und  glaubte  nicht  an  bedrohliche 
Anschläge  des  Abts  gegen  Reysmann.  Er  schrieb  an  ihn 
und  fragte  ihn,  warum  er  sich  nicht  auf  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  und  den  Unterricht  in  der  heiL  Schrift  bei  den 
Mönchen  beschränke  und  auf  Blarers  Ankunft  zur  Visi- 
tation des  Klosters  warte,  sondern  eigenmächtig  vorgehe 
und  ungeduldig  Wege  einschlage,  welche  Blarer  nicht 
billigte.  Diesen  Vorwürfen  suchte  Reysni.iiiTi  zu  begegnen, 
indem  er  sich  auf  seine  angestrengte  Bemühung  und  seine 
bescheidene  Haltung;  berief,  um  auch  den  zu  gewinnen, 
weicher  den  Hirten  schlage  und  die  unschuldigen  Schafe 
zerstreue,  womit  er  den  Abt  meinte.  Um  Blarer  über 
seine  wahre  Lage  zu  unterrichten ,  sandte  er  an  Blarer 
einen  seiner  Anhänger,  den  Mönch  Simon  Landsberger, 
der  wahrscheinlich  auch  eine  gegen  ihn  selbst  gerichtete 
Klageschrift  des  Abts  überbringen  musste*). 

Wahrscheinlich  hatte  der  Abt  durch  einen  seiner  Auf* 
passer  erfahren,  dass  Blarer  an  Reysmann  die  Missbilligung 
seiner  ganzen  Amtsföhrung  geschrieben  habe.  Das  machte 
ihm  Mut.  um  Blarer  selbst  aufzusuchen  und  sich  über  seine 
Stellung  zu  dem  Lesemebter  zu  unterrichten.  Er  machte 
steh  auf  den  Weg  nach  Tübingen,  wo  Blarer  seinen  Sitz 
hatte;  dieser  fragte  ihn  über  des  Lesemeisters  Haltung^ 


>)  fieihcB  15>  —  ')  Beilage  14. 
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der  prediiren  solle,  wozu  er  ihm  keinen  Auftrag  gegeben 
habe.  Der  Abt  erwiderte,  er  und  der  Lesemeister  hätten 
einigen  Streit  gehabt,  sie  seien  aber  wieder  vertragen. 
Deshalb  wolle  er  Reysmann  nicht  verklagen  >).  Blarer 
erbot  sich,  einen  anderen  Fradikanten  nach  Hirsau  zu 
schicken,  der  dann  nicht  predigfen  dürfe,  worauf  der  Abt 
erwiderte,  er  habe  an  Reysmann  genug  oder  zu  viel, 
worauf  Blarer  nicht  weiter  vofi  dieser  Sache  sjpnxAi,  son- 
dern dem  Abt  den  Befehl  des  Herzogs  mitteilte,  dass 
junge  Novizen  nicht  mehr  angenommen  werden  sollen. 
Da  dieser  Befehl  auch  vom  Kanzler  in  Stuttgart  dem  Abt 
eroffiiet  wurde,  entliess  sie  der  Abt  in  ihre  Heimat  mit 
der  notigen  Ausstattung  an  Kleidern.  Der  Lesemeister 
sah  darin  nur  eine  Massregel  des  Abtes,  womit  er  ihm 
Verdruss  bereiten  und  die  hofihungsvolleren  jungen  Leute 
seinem  Unterricht  entziehen  wolle.  So  dauerte  die  Ver- 
stimmung zwischen  Abt  und  Lesemeister  fort. 

Dieser  ahnte  nicht,  wie  sehr  sein  Vorgesetzter  und 
Gönner  Blarer  durch  sein  Verhalten  verstimmt  und  ihm 
entfremdet  worden  war.  Blarer  schüttete  nämlich  sein 
Herz  in  einem  Brief  an  Rut/er  aus,  der  dann  l^recht  über 
(Ion  Stand  der  Dinge  berichtete*).  Wir  sehen  aus  dieser 
Korrespondenz,  wie  für  Reysmanns  schiefe  Stellung  in 
Hirsau  nicht  er  selbst,  sondern  seine  Gattin  verantwortlich 
gemacht  wurde,  denn  diese  sei  >olim  non  probatae  vitae  . 
Die  Sache  stand  jetzt  so,  dass  man  an  eine  vollige  Auf- 
hebung des  Instituts  des  Lesemeisters  dachte,  das  auch 
sonst  viele  Schwierigkeiten  bereitete,  oder  wenigstens  ein 
langsameres  Tempo  in  der  Klosterreform  in  Aussicht 
nahm.  Doch  verzögerte  sich  die  Entscheidung  dieser 
wichtigen  Angelegenheit.  Der  verfahrene  Wagen  in  Hirsau 
schien  ja  wieder  ins  richtige  Gleise  zu  kommen  durch 
einen  formlichen  Vertrag  des  Abtes  und  des  Lesemeisters 
unter  den  Augen  der  Regierung  am  5.  März  1535. 

Am  I.  März  nämlich  hatte  der  Abt  den  Lesemeister 
benachrichtigt,  dass  er  einige  Beschwerden  habe,  die  er 
in  Stuttgart  beim  Herzog  anbringen  werde.  Reysmann 

*)  B«Uage  16.  —  *i  Frecht  an  Blarer  1535  7.  MArz.  Abschriit  an» 
Ge.  V«eMnmeyen  Nachkn  in  der  Ulmer  Stadtfaibliotlwk. 
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soll  bis  Mittwoch  den  3.  März  sich  auch  in  Stuttgart  ein- 
linden, damit  er  nicht  sagen  könne,  der  Abt  wolle  ihm  in 
seiner  Abwesenheit  in  die  Waden  hauen.  Damit  erfüllte 
der  Abt  ein  Versprechen ,  das  sich  beide  Feile  j^egeben 
hatten,  künftig  einander  nicht  mehr  anders  als  in  Gegen- 
wart des  andern  Teils  zu  verklagen,  damit  dieser  sich 
sogleich  verteidigen  könne.  So  erschienen  denn  beide 
Teile  in  Stuttgart.  Der  Abt  übergab  dem  Herzog  eine 
zusammenfassende  Darstellung,  welche  sein  Veiiialten  im 
günstigen  Licht  und  als  durchaus  der  Regierung  ergebMies 
erscheinen  lies»,  den  Lesemeister  als  einen  von  seinem 
Weib  abhängigen,  von  seinen  wechsefaiden  Stimmungen 
beherrschten  Mann  kennzeichnete,  der  sich  die  Herrschaft 
im  Kloster  anmasse  und  Parteiungen  anzettele,  an  seine 
Instruktion  sich  nicht  binde  und  nur  den  Eingebungen 
seines  eigenen  Greistes,  den  EinfiQsterungen  seines  Weibes 
und  seiner  Anhänger  folge,  den  Abt  als  seinen  blut- 
dürstigen Feind  betrachte  und  ihn  in  seiner  Angst  ver- 
dächtige. Die  ganze  Schrift  schloss  mit  der  Bitte«  den 
Abt  zu  berücksichtigen  und  den  Lesemeister  anderswohin 
zu  versetzen«).  Die  vSchrift  war  von  dem  früheren  Notar 
der  Universität.  Ludwig  Schradin ,  der  jetzt  bei  der 
Regierung  in  Stuttgart  angestellt  war.  durchgesehen,  teil- 
weise gemildert  und  in  ihrem  Ziel  schärfer  zugespitzt  ^i. 

Reysmann  stolhi'  sich  pimkilich  in  Stuttgart  ein.  Er 
brachte  eine  Bittsclirift  von  sf'chs  sfincr  Anhänger  an  den 
Herzog  mit,  die  wahrschein  höh  durch  andere  Mönche 
erfahren  hatten,  der  Abt  werde  die  Entfernung  Reys- 
manns  verlangen  und  ihren  »ehrlichen,  redlichen,  gelehrten« 
Lesemeister  aufs  neue  verklagen.  Sie  dankten  dem  ?ierzQg, 
dass  er  ihnen  diesen  Mann  geschickt  habe,  durch  dessen 
gründliches  und  fleissiges  Lesen  tmd  Predigen  das  Volk 
und  sie  wohl  gebessert  worden  seien.  Reysmann  habe 
sich  allweg  redlich,  ehrlich  und  unsträflich  gehalten,  aber 
der  Abt  sei  mit  ihm  wegen  seiner  Lehre  zerfallen  und 
habe  ihn  nun  zum  drittenmal  »übergeben«,  d.  b.  denunziert 

Beil;><;e  j6.  —  *)  Der  Abt  hatte  sich  also  nach  sciiv  r  Rückkehr  von 
Tübingen  anders  besonnen.  —  •)  Den  Fluch  des  Abis,  den  dieser  ohne 
weiteres  geständen  haUe,  tilgte  Schradin,  weil  er  ihm  nogeisüich  erschien. 
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Sie  bitten,  den  täl.schlicli  verklagten,  unschuldivjen  Mann 
selbst  zu  hören,  für  den  sie  v^ferne  Zeugnis  /u  geben  bereit 
seien,  und  bitten,  ihn  dem  Kloster  /u  hela^^son,  zu  schirmen 
und  ihm  Anweisung  für  die  kiinttige  Ordnung  ihres 
Gottesfiienstes  zu  geben,  den  sie  t>hiie  merkliche  Be- 
schwerung des  Gewissens  nicht  in  der  bisherigen  Weise 
fortsetzen  könnten 

Die  R^ening  konnte  aich  nicht  verbergen ,  d«ss  die 
ganze  Haltung  Reysmanns  ungeschickt  und  unbesonnen 
war,  aber  zu  einer  Entlassung  desselben  lag  doch  kein 
genügender  Grund  vor,  wie  das  Zeugnis  der  sechs  Mönche 
bewies.  Es  war  nur  notwendig,  etninal  das  Verh&ltnis 
zwischen  Abt  und  Reysmann  nAher  zu  bestimmen,  dass 
nicht  eine  Nebenregierung  im  Kloster  und  damit  Pan> 
terang  entstehe,  und  andererseits  die  öffentliche  Predigt 
nicht  gehindert  und  der  Lesemdster  nicht  auf  die  vier 
Wände  des  Refektoriums  beschr&nkt  werde,  wie  Blarer 
wollte,  aber  besonders  den  Hauptanstoss  för  den  Abt,  die 
Anwesenheit  einer  Frau  im  Kloster,  zu  heben.  So  wurde 
am  5.  Mär?  der  ganze  Handel  gütlich  verglichen  und  ein 
Übereinkoniinen  in  sieben  Punkten  getroffen.  1.  Reysmann 
soll  seine  Gattin  in  dem  nahen  Calw  unterbringen  und 
nicht  im  Kloster  behalten.  2.  Der  Losemoister  soll  seinen 
lisch  bei  dem  Abt  haben,  «^ssen  un<]  trinken,  wohin  er 
beschieden  werde,  aber  keine  eigenen  Gäste  haben,  v  Der 
Verkehr  des  Lesemeisters  mit  den  München  nach  der 
Complet  soll  aufhören  ,  denn  diese  müssen  im  Schlafhaus 
bleiben.  Den  Ort  seiner  Wirksamkeit  soll  das  Refental 
(Refektorium)  bilden.  Mier  soll  er  seine  Vorträge  halten, 
hier  sich  mit  Mönchen,  die  weiteren  Unterricht  in  Gottes 
Wort  begehren,  besprechen  und  nicht  an  anderen 
Orten  mit  ihnen  »zusammen  schlieffen«.  4.  Die  Mönche 
soll  er  zum  Gehorsam  gegen  den  Abt  anhalten  und 
ihrem  bisherigen  übermütigen  und  trotzigen  Gebahren 
wehren.  5.  In  des  Gotteshauses  Angelegenheiten  soll  er 
sich  nicht  mischen,  sondern  sich  auf  die  Verkündigung  des 
Wortes  Gottes,  auf  fireundHches  und  »tugenüches  Lehren 
und  Lesen  der  Schriftt  beschränken.    6.  Er  und  sein 

')  Bälage  17.  ' 
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Weib  sollen  den  Abt  in  seinem  Wert  lassen  und  ihn 
weder  in  Worten  noch  Werken  schmähen,  was  der  Abt 
auch  ihnen  gegenüber  beobaditen  soll.    Als  besonderer 

Anhang  wurde  noch  von  Schradins  Hand  beigefügt,  dass 
7.  Reysmann  predigen  dürfe,  wenn  er  von  lilarer 
schritLüch  beauftragt  werde,  aber  nicht  im  .Münster, 
sondern  ausserhalb  des  Klosters  in  S.  Aureiius  (Kirche 
und  in  der)  Pfarrkirche'). 

Das  i  hereinkommen  bcjdeutete  nach  einer  Seite  hin 
einen  grossen.  Sieij;  des  Abts:  Es  wurde  jetzt  des  Lese- 
meisters  Wirksamkeit  so  genau  bestimmt,  wie  es  gleich 
von  Anfang  an  nötig  gewesen  wäre,  aber  die  Entfernung 
Reysmann»  hatte  er  zunächst  nicht  erreicht.  Diesem  wurde 
jedoch  seine  l'nbesonnenheit  recht  klar  gemacht  und 
ihm  die  rechte  Stellung  zu  Blarer  angewiesen,  der  jetzt 
wieder  zu  seinem  Recht  kam,  das  unleugbar  durch  die 
Unterstützung  beeinträchtigt  worden  war,  welche  Keys- 
mann bei  Schnepf  gefunden  hatte. 

Reysmann  kehrte  in  gedruckter  Stimmung  nach  Hause 
xurück.  Er  fürchtete  sich  vor  Blarer,  den  er  nicht  offen 
um  Vollmacht  zum  Ptedigtamt  anzusprechen  wagte,  was 
ihm  doch  nach  den  Abmachungen  am  5.  Marz  nahe 
genug  lag,  sondern  fuhr  fort  zu  predigen,  indem  er  sich 
darauf  berief,  Schnepf  habe  ihn  nun  schon  zum  drittenmal 
den  Auftrag  dazu  gegeben.  Er  hatte  das  Gefühl,  Blarer 
wolle  nichts  melir  von  ihm ,  und  die  Frage  seiner  Ent- 
lassung hänge  an  einem  Faden.  Aber  er  kunnie  es  doch 
nicht  länger  autschieben,  sich  an  Blarer  zu  wenden,  da 
eine  neue  Frage  zur  Entscheidung  drängte.  Die  Oster- 
worhe  nahte  und  mit  ihr  die  herkömmHche  Abendmahl- 
feier der  Gemeinden.  Wie  sollte  es  nun  Reysmann  damit 
in  Hirsau  halten?  Die  Neugläubigen  forderten  die  Feier 
nach  evangelischer  Weise,  aber  Reysmann  wagte  nicht, 
diesem  Verlangen  ohne  (xenebmigung  Blarers  zu  eat- 
i^echen*). 

So  entschloss  er  sich  denn  um  die  Mitte  März,  an 
Blarer  zu  schreiben  und  seine  volle  Unschuld  in  seiner 
Hiisauer  'Vt^iksamkeit  gellend  zu  machen,  flkr  welche  auch 

0  Di0  AnitliBskiicfae  m  nicht  P&vrUfdit.  —  ")  Bdkfli  18. 
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seine  sechs  Mönche  eingetreten  seien ,  ciie  jetzt  in  Furcht 
vor  des  Abtes  Rache  leben.  Seine  Lehrtätigkeit  sei  korrekt, 
sein  Leben  ehrbar  und  bescheiden  irewesen,  doch  flitzt  er 
bei  »so  viel  mögliche.  Genau  nach  seiner  Instruktion  habe 
er  den  Mönchen  Vorlesungen  gehalten,  gepredigt  habe  er 
in  der  Kirche  auf  dreimaliges  Geheiss  seines  Präzeptors 
Schnepf  und  werde  damit  fortfahren,  so  lang^  «es  Blarer 
recht  sei.  Davon,  dass  er  Blarers  Genehmigung  erst  ein- 
zuholen hatte,  ist  keine  Rede,  im  Gregenteil  schiebt  Reys- 
mann  Blarer  die  Verantwortung  zu,  wenn  ihm  das  Pre- 
digen  gewehrt  wflrde,  womit  nur  der  Pharisäismus  gestärkt 
würde,  der  mit  der  einen  Hand  das  Brot  zum  Schein  hin- 
halte, mit  der  andern  den  Stein  gebe.  Er  will  damit  das 
Gebahren  des  Abts  kennzeichnen,  der  sich  als  Freund 
der  Reformation  hinstelle,  in  Wahrheit  aber  ihr  Feind 
sei,  und  bittet  darum  Blarer  um  Schutz  fdr  sich  und  seine 
neugläubigen  Brüder,  für  welche  Blarer  an  den  Abt 
schreiben  solle. 

Der  Gedanke,  dass  Blarer  die  Hand  von  ihm  abziehe 
und  ihm  nicht  mehr  günstig  sei ,  wäre  ihm  unerträglich, 
aber  Blarer  möir''  doch  wenigstens  Schnepf  gestatten,  dass 
er  für  ihn  eintrete.  Wir  erfahren  nun,  dass  Reysmann  in 
der  Aurelius-  und  in  d<T  Pfarrkirche  predigte').  Er  hoffte, 
dass  Blarer  den  Mönchen,  die  zur  Messe  in  diese  Kirchen 
kommen,  die  Teilnahme  an  den  Predigten  nicht  wehre,  da 
sie  dann  alsbald  zum  Kloster  zurückkehren.  Sodann  bat 
er  um  Blarers  Anweisung  in  betreff  der  öffentlichen  Abend- 
mahlsfeier, die  Reysmann  in  der  Pfarrkirche  nach  aposto- 
lischer Weise  halten  wollte.  Weiter  berichtete  er,  dass 
Schnepf  vom  Abt  die  Absendung  der  für  ein  Pfarramt 
geeigrneten  Konventualen  gefordert  habe,  damit  er  sie 
prQfen  könne.  Der  Weisung  Blarers,  auch  in  den  Sprachen 
und  Humaniora  zu  unterrichten,  würde  er  gern  entsprechen, 
wenn  nicht  seine  Zuhörer  teils  zu  alte  Invaliden*),  teils  zu 
sehr  durch  ihre  gottesdienstlichen  Verrichtungen  in  An- 
spruch genommen  wären. 

't  Wir  sehen  hier,  cJ.iss  auch  in  der  Abrede  vom  5.  März  beide 
Kirchen,  die  Aurelius«  und  die  Pfarrkirche,  gemeint  waren.  —  •)  emeriti 
ntUlca. 
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Der  ganze  Brief  beweist,  wie  wenig  Verständnis  der 

Dichter  fiir  die  Wirklichkeit,  für  seine  rechtlichen  Ver- 
pflichtungen und  Aufgaben,  für  seine  ganz  klare  Ab- 
hängigkeit von  Blarer  als  seinem  Vorgesetzten  hatte,  wie 
er  ni<  ht  einmal  durch  die  Erlebnisse  der  letzten  Monate 
gt'wii/igt  worden  war.  Blarer  konnte  es  sich  unmöglich 
bieten  lassen,  ilass  Rcysmann  einfach  sich  hinter  die 
Autorität  Schnepfe  steckte  und  sich  in  völlig  unhaltbarer 
Weise  auf  eine  Anweisung  desselben  für  den  Beginn  seiner 
Predigttätigkeit  berief,  die  doch  sein  eigenstes  Werk  war. 
Noch  weniger  konnte  Blarer  es  sich  bieten  lassen,  dass 
Keysmann  die  ihm  am  5.  Marz  gemachte  Auflage,  erst 
die  Zustimmung  Blarers  zu  ferneren  Predigten  einzuholen, 
ehe  er  weiter  fahre,  einfach  ausser  Acht  liess.  Kurz,  das 
Schreiben  Reysmanns  konnte  nur  die  Enthebung  des- 
selben von  seinem  Amt  ab  I^emeister  nach  sich  ziehen. 
-Wir  haben  allerdings  dafür  keine  direkte  Nachricht,  aber 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  Reysmann  noch  vor 
Ostern  1535  von  Hirsau  abberufon  worden,  wie  uns  der 
nächste  Abschnitt  zeigen  wird. 

Man  wird,  um  die  Tätigkeit  Reysmanns  in  Hirsau 
billig  zu  beurteilen,  nicht  nur  seine  Unbesonncmheit,  sein 
eigenmächtiges,  stürmisches  Draufgehen.  und  sein  herbes 
Urteil  in  Betraclu  ziehen  durion,  .sondern  auch  fragen 
müssen ,  ob  seine  Predigten  und  Vorträge  einen  tieferen 
Eindruck  hinterlassen  haben.  Man  wird  darum  das  spätere 
Leben  der  flirsauer  Konventualen  betrachten  müssen,  von 
denen  wir  iq  kennen  (Rothenhäusler  a.  a.  O.  59).  i.  Ihr 
Senior  Franz  Krause npart  erhält  am  16.  JuH  1535  ein 
Leibgeding  von  40  fl.  und  dürfte  bei  der  alten  Kirche 
geblieben  sein.  2.  Simon  Korman,  Landsperger  genannt, 
wohl  von  Landsberg  in  Schwaben  (Bayern),  ein  eifrigcu* 
Anhänger  Reysmanns  (Beilage  17.  Rothenhäusler  38  u.  59, 
wo  die  Identität  von  X^dsperger  und  Korman  nicht 
erkannt  ist^  von  Reysmann  als  vir  bonus,  evangelico  zelo 
adcensus,  innocens,  aber  vom  Abt  offenbar  wegen  seines 
Verkehrs  mit  Reysmann  und  seiner  Gattin  verdächtigt 
(Beil.  14),  erhält  am  15.  Juli  1535  sein  Leibgeding  und 
verschwindet  dann  aus  unserem  Gresichtskreis.  3.  Seb. 
Keller,  Grosskeller  des  Klosters,  Fuhrer  der  »Gebor* 


Digitized  by  Google 


Theodor  Reymann. 


107 


samen«,  der  andere  Mönche  zur  Annahme  des  Leibgedings 
bewog,  erhält  Leibgeding  16.  Juli  153Ö,  tritt  in  den  Dienst 
des  Herzogs  als  Beamter  (vgl.  S.  99),  heiratet  die  Calwer 
Klausnerin  Osanna,  Tochter  des  Grafen  Johann  von  Werden- 
berg (Schwab.  Merkur  (Chronik)  1901  Abendbl.  Nr.  437 
vom  18.  Sept.).  4.  Casp.  Bai  gh  am  er  aus  Herrenberg 
erhält  am  15.  Juli  1535  sein  Leibgeding,  bezieht  1542 
Febr.  25  noch  die  Universität  Tübingen  (Roth  a.  a.  O.  684), 
lebt  aber  1545  in  Bletzschenau-Hirsau.  5.  Georg  Balinger 
von  Bretten,  daher  Ge.  Brettheim  genannt  (Beil.  17), 
geht  am  8.  Sept.  1535  nach  Tübingen  nachdem  er 
am  17.  Juli  sdn  Leibgeding  erhalten  hatte.  Er  wurde  1543 
Prokurator  des  Stipendiums  und  bekleidete  dieses  Amt 
30  Jahre  (Schmoller,  Anfange  des  Stipendiums  S.  25). 
6.  Mich.  Heck,  wahrschl.  Haug,  Hugo  von  Leonberg, 
erhält  am  17.  Juli  1535  Leibgeding,  studiert  1540  April  24 
in  Tübingen  (Roth  677,  52).  7 — 10.  Joh.  Altdorfer,  Joh. 
Wochenlohn,  Joh.  Widmann,  Joh.  v.  Gärtringen, 
erhalten  17.  Juli  1535  ihr  Leibgeding.  Einer  von  ihnen 
durüe  jener  Joh.  Wilheim  (weil  aus  Weil  oder  Weil- 
heim) sein,  der  1538  Pfarrer  in  Althengstett  werden  sollte 
(Bl.  t.  w.  K.G.  1904,  160),  II.  Ludwig  Velderer,  Prior, 
erhält  am  17.  Juli  1535  Leibgeding,  zieht  in  seine  Vater- 
Gstadt  Stuttgart  (Rothenhäusler  165),  wurde  1556  noch  als 
Abt  von  Herzog  Christoph  bestellt  und  auf  die  evangelische 
Kloslerordnung  verpflichtet  und  starb  mit  84  Jahren  16.  Juli 
1560.  12.  Oswald  Lamparter  von  Weil  (de  Wiela) 
15 18  April  29  in  Tübingen  (Roth  612,  nr.  42)  erhält  sein 
Leibgeding  17.  Juli  1535.  13.  Wilhelm  Lerfuss,  vielleicht 
richtiger  Derfuss,  erhält  Leibgeding  Mont.  nach  Christtag, 
27.  Dez.  1535.  14.  Clemens  Stürmer  erhält  Leibgeding 
2.  Jbebr.  1536.  15.  Rudolf  Heim,  Pfarrer  in  Ditzingen 
1527 — 37,  dann  in  Leonberg  bis  1547  (Bl.  f.  w.  K.G.  1904, 
160).  16.  Joh.  Wild  von  Groningen,  1535  ev.  Pfarrer,  ca. 
1544  in  Markgroningen,  1547  in  Irnberg  Superintendent. 
17.  Joh.  Kaufmann,  Kustos,  von  Renningen,  1525  Sept.  16 
in  Tübingen  (Roth  637  nr.  1 2),  der  vornehmste  von  Reys- 
manns  Anhängern  (Beil.  15),  ist  evangelisch,  erhält  16.  Juli 
1535  sein  Leibgeding  und  kommt  wahrscheinlich  auf  eine 
Pfarrei.    18.  Wendelin  Schmid  von  Beihingen,  ein  An- 
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hänger  Reysmanns,  von  ihm  «a  Bhtrer  gesandt  und  als 
vir  probus  empfohlen  (Beil.  15),  erhielt  sein  Leibgeding 
15.  Juli  1535.  wurde  Pfarrer  in  Höfingen,  besuchte  aber 
nach  1540  Juli  20.  als  parochus  Hofingensis  die  Universität 
Tübingen.  19.  Caspar  Genskauf,  5.  März  1535  Caspar 
Donatus  tj-enannt,  weil  er  in  seiner  Kindheit  dem  Kloster 
übergeben  worden  war,  erhält  am  ifi.  Juli  i  s.vs  Leibj^^eding. 
zählt  zu  den  Anhängern  Reysmanns  (Beil.  lo).  Leider  ist 
über  sein  späteres  Schicksal  nichts  zu  erfahren  gewesen. 
Wir  sind  ja  bei  der  Dürftigkeit  des  Akten materials  aus 
den  ersten  Jahrzehnten  der  Reformation  Ulrichs  noch  über 
viele  Persönlichkeiten  und  VerhAltnisse  im  Unklaren. 

Fat  die  württembergische  Geschichte  hatte  der  rasche 
Abgang  Reysmanns  von  Hirsau  eine  unangenehme  Folge. 
Kaum  hatte  nämlich  Blarer  sein  Amt  als  Reformator  im 
Land  ob  der  Staig  angetreten,  als  Frecht  ihn  wiederholt 
mahnte,  sich  zwei  im  Kloster  Hirsau  aufbewahrte  eigen- 
händige Handschriften  des  Abts  Trithemitts  von  Spanheim 
»De  rebus  Suevorum  et  Germanorum«  nicht  entgehen  zu 
lassen 'j.  Frecht  meint  damit  diu  Annales  Hir^auL;ienses 
des  gelehrten  Abts  von  Spanheim,  welche  dieser  auf  Bitten 
des  Abtes  Blasius  von  Hirsau  goschrieben  hall«-.  Blarer 
^ub  Reysmann  den  Auftrag,  dieses  Werk  zur  Hand  zu 
nelmien  und  ihm  zu  übersenden.  Der  Lesemeister  forschte 
auch  nach  dem  Werk  und  erfuhr,  dass  der  eine  Band  des- 
selben vom  Abt  dem  Uraten  von  Zimmern  geliehen  sei,  so 
dass  es  erst  nach  Rückgabe  desselben  möglich  sei,  Blarer 
das  Werk  zu  übergeben.  Nun  blieben  die  Hirsauer  Annalen 
vergessen  und  für  die  schwäbische  Geschichte  lange  un- 
fruchtbar. Ja,  das  Original  ging  jämmerlich  zugrunde,  als 
der  durch  die  Gegenreformation  eingesetzte  Abt  Wunibald 
Zürcher  im  Jahr  1646  Hirsau  wieder  verliess,  weil  ihm  dort 
der  Boden  zu  heiss  war,  und  sich  erst  nach  Weingarten, 
dann  in  das  Wetngartner  Schloss  Blumeneck  zurückzog 
und  die  Hirsauer  Annalen  mit  den  wertvollsten  Klostei> 

')  Frecht  an  Blarer  1534  Okt.  18:  Kursus  vellico,  11!  <  ;i,  quac  prnximis 
littris  abs  te  postulavi,  non  patiari^-  cxcidcrc  tibi,  nimiruni  <,iuj\  autogia(>lio5 
Codices  abbatis  Spanheimeosis  de  tebus  Suevonun  et  Gemianorutn  in  Hirsau- 
gleiiM  abbatu  depotitoc.   Stadtbibl.  Ülm. 
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Urkunden  mitnahm,  die  bald  darauf  mit  dem  Sctüoss  ver- 
brannten. Glücklicherweise  hatte  irlan  in  S.  Gallen  eine 
Abschrift  gemacht,  die  endlich  1690  auf  Veranlassung 
Mabillons  gedruckt  wurde.  Hätte  Reysmann  sich  in  Hirsau 
halten  und  das  Vertrauen  des  Abts  gewinnen  kOnnen» 
dann  wäre  das  Werk  Wärttemberg  erhalten  geblieben  und 
früher  zugänglich  gemacht  worden. 


8.  Reysmann  in  Frankfurt. 

Auf  die  Zeit  nach  Reysmanns  Abgang  von  Hirsau 
fuhren  uns  zwei  Gedichte  desselben,  welche  Otto  Melander 
in  den  Papieren  seines  Grossvaters,  des  Frankfurter  Predigers 
Dionysius  Melander'),  fand  und  seinen  Jocoseria  einver> 

leibte.  Es  ist  das  Verdienst  von  Ge.  Ed.  Steitz,  zuerst 
wieder  auf  diese  beide  Gedichte  Rev*^uTanns  in  seiner 
Abhandlunjr  über  des  Rector  Micyllus  Abzug  von  Frank- 
furt i53^s  aufmerksiini  gemacht  zu  haben*).  Er  setzt  aber 
die  Zeit  der  Entstehung  beider  Gedichte  in  eine  unri'  htii^e 
Zeit,  wie  sich  alsbald  ergibt,  wenn  wir  dieselben  näher 
ansehen,  und  zwar  müssen  wir  von  dt  iii  Gediclit  ausgehen, 
das  sich  sicher«-r  datif'r(m  l.isst  als  das  andere.  Ks  ist  dies 
>Missae  in  Wirtembergensi  ducatu  languentis  conquestio 
ad  Dionysium  Melandrum  ecclesia&ten  f  rancoturtensem« 3). 
£s  lautet: 

Missa  fui  magno  quondam  celebrata  favore, 

Cantarunt  laudes  terra  fretumque  meas. 
Longo  reginam  coluerunt  tempore  versus. 

In  cineres  mecum  deddit  omnis  honor. 
Exsilio  miseram  damnarunt  Saxones,  inde 

He.ssiacas  liqui,  Martta  regna,  piagas. 
Helveticis  exosa  viris,  contemta  per  urbes 

Imperii  multas  plena  dolore  fui. 
Wirtembergensem  semper  bene  culta  per  oram 

Speravi  ventos,  prospera  vela,  bonos. 


')  Ritter,  Evangelisches  Denkmal  der  Stadt  Frankfurt  am  Äfain  S.  218. 
—  «)  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst  N.F.  5,  ajO,  2^1.  — 
*)  Otto  Melaoder,  Jocorum  atque  seriorum  II,  50. 
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Divini  vcrbi  iaculis  repetita  iacent  nunc 

Semanimis  tristi  languida  membra  thoro. 
Si  moriar,  tumulo  veteres  superaddite  mystae 

Clauso  fortunae  talia  verba  meae: 
Missa  puella  fuit,  regina  honoribus  aucta. 

Tempora  ab  innumeris  longa  petita  procis. 
Hie,  ubi  nil  potuit  validos,  quia  foemina,  in  hoätes, 

Divino  verbo  saucia  putret  anus. 

Stehen  wir  zunächst  still  und  betrachten  wir  den  Geist, 
der  aus  diesen  Distichen  spricht,  so  konnte  uns  derselbe 
in  das  höchste  Erstaunen  setzen,  wenn  wir  die  begeisterte 
Schilderung  des  Hochamts  im  Dom  zu  Spcier  daneben 
halten,  welche  Reysmann  153 1  seinen  Enchromata  Spirae 
einverleibt  hat').  Wir  sehen  hier  zwei  scharf  entgegen- 
gesetzte Standpunkte  desselben  Mannes,  der  wie  ein 
Proteus  dfe  mannii^f.iltigsten  Wandlungen  durchgemacht 
hat.  Aber  wir  verwundern  uns  nicht  mehr,  nachdem  wir 
diesen  Mann  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1535  in 
Hirsau  als  einen  heftigen  Gegner  der  alten  Kirche  kennen 
lernten.  Nennt  er  doch  in  seinen  Briefen  an  Blarer  und 
Grynäus  den  Gottesdienst  der  alten  Kirche  wiederholt 
Götzendienst')  und  scheint  es  nicht  erwarten  zu  können, 
bis  der  alte  Gottesdienst  allenthalben,  auch  im  Kloster 
Hirsau,  abgetan  sei. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Zeit  der  Entstehung  des 
Gedichts,  so  steht  der  terminus  ad  quem  ganz  unzweifel» 
haft  fest.  Denn  es  muss  entstanden  sein,  so  lange  Melander 
noch  Prediger  in  Frankfurt  war.  Dieser  aber  erhielt  seinen 
Abschied  vom  Rat  am  Dienstag  nach  Ostern  den  30.  März 
1535'). 

Fragen  wir  aber  nach  dem  terminus  a  quo,  so  kann 
hierfür  das  Jahr  1534,  in  welches  Steitz  das  Gt^dicht  setzt*), 
noch  nicht  in  Betracht  kommen,  denn  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  1534  wurden  erst  die  ersten  Massregeln 
zur  £inführung  der  Reformation  mit  der  Anstellung  evan- 

>)  Vi^\.  Bd.  XXII,  r,:i.  —  2)  Idololatria.  —  ')  Den  Abschied  gibt  G.  E. 
Steitz  im  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  a.  a.  O.  273,  datiert  aber  den 
Dienstag  nach  Ostern  auf  den  27.  März.  Ritter  a.  a.  O.  ä.  2iS.  — 
<)  A.  «.  O.  S.  232. 
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gelischer  Prediger  und  evangelischer  Pk^igt  getroffen. 
In  der  I^ndeshauptstadt  Stuttgart  wurde  die  Messe  erst 
am  2.  Februar  1535  eingestellt.  Um  diese  Zeit  horte  sie 
auch  in  Cannstatt  und  Herrenberg  von  selbst  aufi).  In 
Tübingen  aber  erhielt  sie  sich,  wenn  auch  nur  als  Still- 
messe«),  bis  zum  7.  Marz  1535.  an  welchem  Tag  der 
Herzog  ihre  Abschaffung  neben  allen  bisherigen  Kirchen- 
gebräuchen auch  für  Tübingen  befahl.  In  Hirsau  aber 
bestand  die  Messe  noch  tun,  als  Reysmann  den  letzten 
Brief  an  Blarer,  den  wir  bis  jetzt  noch  kennen ,  schrieb, 
also  Mitte  März.  Gerade  das,  was  Reysmann  hervorhebt, 
die  allmählige  Vorbereitung  des  Volks  durch  die  Predigt 
des  Evangeliums,  trifft  für  das  Jahr  is?>A  noch  nicht 
genügend  zu.  Stellen  wir  den  terminus  a  quo  und  ad  quem 
neben  einander,  so  sehen  wir  beide  sehr  nahe  an  einander 
gerückt,  indem  sie  in  die  zweite  Hälfte  des  März  fallen. 

Gehen  wir  nun  zum  andern  Gedicht  Reysmanns,  das 
er  auf  Diony.sius  Melander  selbst  dichtete»  so  trägt  das- 
selbe die  Überschrift  »Cuculus  domino  suo*.  Zum  Verständ- 
nis dieser  rätselhaften  Worte  hat  G.  E.  Steitz  das  Nötige 
aus  O.  Melanders  Jocoseria  II,  40.  beigebracht,  der  erzählt, 
wie  sein  Grossvater  beim  Studium  und  im  Schlaf  durch 
den  Ruf  einer  Wachtel  gestört  wurde,  welche  ein  nebenan- 
wohnender altgläubiger  Patrizier  hielt.  Darauf  legte  sich 
Melander  einen  Kuckuck  bei,  der  seinen  Kachbar  bei  Tag 
und  Nacht  gewaltig  ärgerte,  dazu  kam  noch  etwas  anderes. 
Der  Spott  der  Frankfurter  Gegner  Melanders,  der  gleich 
seinen  Amtsbrüdem  Peter  Chomberg  und  Matthias  Lim- 
berger Mönch  gewesen  war,  nannte  die  Prädikanten  nur 
die  cucuUi,  d.  h.  Kapuzenträger,  wie  dies  auch  Micyllus 
in  einem  seiner  Gedichte  tat').  Nun  lag  nichts  näher  als 
die  cuculli  und  die  cuculi  (Kuckucke)  zu  identifizieren. 
Kein  Wunder,  dass  der  Spottname  an  dem  gefürchtetsten 
der  drei  l^redigcr,  dem  redegewandten  und  satyrischen 
Melander,  hängen  blieb  und  er,  der  Besitzer  eines  Kuckucks, 

1)  Schnnner,  Erltnteningen  der  w&rtteml>.  Kürehen»,  Reformations*  und 
Gelehrtengeichlchte  S.  135  Anm.  9.  —  *}  Dus  die  Mesee  aneh  in  Tflbingen 
nidit  mehr  fderUcb  »le  Hochamt  gehalten  wurde,  tdicint  sich  ans  Reys- 
manns Brief  an  GrynStts  vom  17.  Februar  tu  ergeben.  —  *)  Archiv  a.  a.  O. 
S.  224  ff. 
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selbst  als  solcher  verspottet  wurde.  Betrachten  wir  nun 
das  Gedicht  Reysmanns: 

Sum,  tateor,  cunctis  avibus  deformior  atque 

Cantando  est  voci  s^ratia  nulla  mcae. 
Quando  novis  herbis  vestitur  gramine  campus, 

Tunc  solito  ructu  tempora  grata  fero. 
Flumina  quando  gelu  ntmirum  cuncta  stetere, 

Nunc  vegetas  calido  corpora  nostra  fooo. 
Latratus  imitor  pro  carroine,  multa  vorando 

Digerimus  stomacho  non  patiente  fistmein. 
Nec  forma  nee  plura  queo  praestare  canendo. 

Hoc  tibi  cum  placeam,  pergo  placere  modo. 
Perge  Dei  verbo  sed  tu  prodesse,  Melander, 

Ac  omnes  mundi  temnere  velle  minas. 
Qui  te  cum  doctis  alüs  sprevere  deabus, 

His  cucult  pennas  mittere  porge  tui>). 

Steitz  hat  dieses  Gedicht  in  die  Zeit  vor  dem  Abgang 
des  Micyllus^  des  Gegners  Melanders,  also  in  die  Jahre 
1532—33  gesetzt 2).  Es  war  dies  nur  möglich,  weil  ihm 
die  Persönlichkeit  und  der  Lebensgang  Reysmanns  völlig 
unbekannt  waren.  Jetzt,  nachdem  das  Dunkel  bis  1535 
gelichtet  ist,  wird  es  völlig  als  unmöglich  erscheinen,  an* 
zunehmen,  dass  Reysmann  während  seiner  Tübinger  Periode 
mit  Melander  Fühlung  gesucht  und  ihm  ein  Gedicht  ge- 
widmet hatte,  das  ihn  zur  unentwegten  Fortführung  seiner 
Predigttätigkeit  in  der  Weise,  wie  er  es  in  dem  Kuckucks- 
gedicht tut,  ermuntert  hätte. 

Dass  aber  das  Gedicht  nicht  vor  der  Tübinger  Periode 
von  R l  y.Miiaiin.s  Leben  entstanden  sein  kann,  wird  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Denn  damals  stand  Melander  hoch 
in  der  Volksgunsr.  so  dass  sich  der  Spott  kaum  in  der 
Weise  an  ihn  herangewagt  hätte,  wie  in  der  Zeit,  da  es 


>)  Melander,  Jocoseria  II,  40.    Archiv  «.  a.  O.  wo  die  Ober- 

MUung  des  letzten  Dislicbons  falsch  ist: 

Die  dich  verachten  um  fremder  gelehrter  Göttinnen  v.i!!en, 
Denen  zeige  mit  Stolz  trotzend  die  Federn  des  Kuckucks. 

RtyniMiin  Mgt:  Dcneo,  ivddie  dick  mit  aadein,  mit  den  (dehrten  Geuiiiiieii, 

d.  h.  den  MxaßOk  verachten,  denen  sdiidm  nun  Spott  die  Federn  des 

nnnnuikalifdien  Koekncki.  —  *)  Aichiv  e.  e.  O.  232. 
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sich  um  seine  Entlassung^  handelte.  Auch  wird  man  ohne 
weiteres  annehmen  dürfen,  dass  die  beiden  Gedichte  in 
nicht  allzu  entfernter  Zeit  nach  einander  entstanden  sind 
zu  einer  Zeit,  da  Reysmaon  zuerst  Melander  kennen  lernte 
und  fSr  ihn  bcfgeistert  war,  Fragen  wir  uns»  wann  das 
zutreffen  mochte,  so  weist  nns  das  Gedicht  von  der  hin- 
siechenden Messe  klar  in  den  Mfin  1535.  Suchen  wir 
aber  im  Leben  Reysmanns  und  Melandeis  nach  dem 
Punkt,  wo  ihre  beide  Kreise  sich  schneiden  und  beide 
Manner  einander  kennen  lernen  konnlen,  so  durfte  keine 
andere  Zeit  im  Leben  Reysmanns  mehr  zutreffen,  als  die 
Zeit  seiner  Entlassung  von  Iffirsau  unmittelbar  vor  dem 
Abschied  Mdanders  aus  Frankfurt.  Besehen  wir  nun  beide 
Gedichte  als  FrQchte  jener  Tage,  so  dürfte  das  Gedicht 
von  der  hinsiechenden  Messe  zur  Begprüssung  Melanders, 
des  eifrigen  Bekämpfers  der  Messe  in  Frankfurt,  gedichtet 
sein,  ehe  dessen  EnUa>sung  schon  perfekt  war,  als  er  noch 
Prediger  in  Frankfurt  heissen  konnte.  Damit  kommen 
wir  in  die  zweite  Hälfte  des  März  1535.  Betrachten  wir 
aber  das  Gedicht  vom  Kuckuck,  so  klingt  dasselbe  als 
Trost  und  Ermunterung  für  den  in  Frankfurt  entlassenen 
und  verspotteten  Mann,  der  aber  schon  wieder  einen  Beruf 
als  Prediger  hat  und  seinen  Gegnern  mit  Hohn  Trotz 
bieten  kann,  indem  er  ihnen  die  Federn  des  Kuckuck  lässt» 
dem  sie  in  Wahrheit  mit  der  Verachtung  eines  so  gelehrten, 
den  Musen  befreundeten  Mannes  eher  gleichen  als 
Melander,  Der  Dichter  ermuntert  Melander:  Ferge,  was 
erst  seinen  vollen  Sinn  hat,  wenn  eine  Unterbrechung  durch 
die  Entlassung  in  Frankfurt  stattgefunden  hatte. 

Weiter  wird  nidit  zu  bestreiten  sefai,  dass  jeden&Us 
das  Gedicht  vom  Kuckuck  «ne  sehr  genaue  Kenntnis  der 
Frankfurter  Zustande  und  geistigen  Kftmpfe  voraussetzt, 

die  zur  Entlassung  Melanders  führten;  dass  aber  Reysmann 
diese  Kenntnis  kaum  ander.s  gewinnen  konnte,  als  bei 
persönlicher  Anwesenheit,  wird  wieder  zugestanden  werden. 


*i  omh  Imm  «asid^lidi  mit  Steitz  mm  —  willen«  heissen.  Die  Kod> 
tlnriltion:  qui  te  com  alüs  cum  doctis  deabus,  was  bei  Reysmann  nur  die 
Mu8«n  sein  können,  wird  den  nicht  aberrascbcn,  der  di«  kfihoen  lAvetBioatn 

des  Dichters  aus  anderen  Gedichten  kennt. 

Z«ttKhr.  U  GcKb.  d.  Obcrrh.  N.F.  XXIII.  1.  8 
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Diese  Bekanntschaft  mit  Frankfurt  und  Melander  konnte 
Reysmann  erst  gewinnen,  als  er  in  Hirsau  entlassen  war 
und  sich  nun  aufmachte,  eine  neue  Stelle  zu  suchen. 

Von  hier  aus  sehen  wir  zurück,  dann  wird  uns  der 
Abschluss  der  Tätigkeit  Reyamanns  in  Hirsau  und  seine 
Reise  nach  Frankfurt,  so  weit  sich  dieser  Lebensabschnitt 
auf  dem  der  Hypothese  feststellen  lässt,  in  ein  be- 
friedigendes licht  treten. 

Das  letzte  Schreiben  Reysmanns  hatte  den  Gedulds- 
faden bei  lilcirer  entzwei  gerissen.  Er  konnte  sich,  wie 
wir  sahen,  nicht  bieten  lassen,  dass  Reysmann  sich  hinter 
Schnepf  steckte,  ohne  seinen  Auftrag  mit  Predigen  weiter 
fuhr  und  ungeduldig  auch  das  Abendmahl  im  Kloster  ein- 
führen wollte.  Die  Entlassung  Reysmanns  wurde  aber 
erleichtert  durch  Abberufung  der  evangelisch  gesinnten 
Mönche  auf  Pfarreien  und  durch  Abfindung  der  übrigen 
mit  Leibgedingen,  wie  sie  im  Juli  1535  grossenteils  durch- 
geführt wurde,  wie  durch  Bestallung  des  Abts  zum  Rat 
des  Herzogs  mit  einem  Gehalt  von  500  fl.  Wurde  Reys- 
mann um  den  20.  März  entlassen,  dann  ist  es  begreiflich, 
dass  er  jetzt  als  Opfer  der  Zaijiderpolitik  Blarers  dastand 
und  seine  Bewunderung  jenem  stflrmischen  Gegner  der 
Messe  und  des  alten  Grottesdienstes  zuwandte,  dem  auch 
Luther  hatte  entgegentreten  mdssen^).  An  Schnepf  konnte 
er  sich  jetzt  nicht  wohl  wenden,  da  dieser  doch  nicht 
wagen  konnte,  einen  Mann  anzustellen,  der  Blarer  stark 
vor  den  Kopf  gestossen  und  der  Regierung  in  den  wenigen 
Monaten  seines  Amts  in  Hirsau  viel  zu  schaffen  gemacht 
hatte. 

In  Frankfurt  mochte  Meister  Diether  hoffen,  einen 
geeignoten  Wirkungskreis  zu  bekommen,  da  Micyllus 
noch  keinen  ebenbürtigen  Nachfolger  gefunden  hatte. 
Aber  kaum  hatte  er  Melander  mit  seinem  Gedicht  von 
der  sterbenden  Messe  begrüsst,  da  wurde  dessen  Entlassung 
ausgesprochen.  Reysmann  mochte  in  Melander  eine  kon- 
geniale Natur  voll  Witz>)  aber  auch  mit  Neigung  zu 


•)  Luthers  Warnungsschrift  an  Rat  und  Gemeinde  zu  Frankfurt  1533. 
Luthers  Werke,  Erlangcr  Ausgabe  26,  294  ff.  —  ')  Die  AhenbtUgBr  warfan 
Reysmann  seine  »ioci  convivales«  in  Torgau  vor. 
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heiterem  Lebensgenuss  in  Essen  und  Trinken  finden  i),  und 
darum  mit  den  Frankfurtern  grollen,  die  einen  so  begabten 
Redner,  wie  Melander,  ziehen  Hessen  und  damit  auch 
Reysmanns  Aussicht,  in  Frankfurt  ein  Unterkommen  zu 
finden,  vernichteten*).  Daher  das  harte  Urteil  Ober  die 
Verachter  Melanders,  daher  der  Spott,  sie  sollten  mit 
einem  Federldn  von  ihrem  Kuckuck  beglfickt  werden. 

Ist  es  mit  Hilfe  der  beiden  von  Otto  Melander  uns 
aufbewahrten  Gedichte  gelungen,  die  Stimmung,  in  der 
Reysmann  Hirsau  verliess,  und  seinen  Plan  Ar  sein  ferneres 
Leben  einigermassen,  wenn  auch  nur  in  Umrissen,  zu  er- 
kennen ,  so  stehen  wir  nunmehr  wieder  vor  einer  in  ihrer 
Dauer  nicht  genau  zu  bestimmenden  dunklen  Periode  im 
Leben  unseres  Dichters,  die  durch  kein  gedrucktes  Werk 
oder  auch  durch  Briefe  bis  jetzt  aufgehellt  werden  kann, 
und  von  der  wir  nur  wissen .  dass  sie  ihn  nicht  abermals 
in  das  Lager  Roms  geführt  hat,  wie  einst  1530,  sondern 
dass  er  jetzt  seiner  stark  protestantischen  Überzeugung 
treu  blieb.  •  {SchJuss  /o/gL) 

')  V\'l.  Melanders  Charakteristik  als  Lebemann  Archiv  a.  a.  O.  6, 
352  Anin.  10.  —  ')  Auf  dem  Stadtarchiv  in  Frankfurt  tiadet  sich  nichts, 
waä  zur  Aufhellung  von  Reyunaoiu  VerbAltnis  sa  Melandfr  wnü  Fraakllul 
dieneo  konnte. 
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Ausgabenverzeichnis 

der 

Abtei  St  Stephan  zu  Strassburg  1276  bis  1297. 

Von 

Paul  Wentzcke. 


Im  KarlBTuher  Nachlas»  dm  Abb^  Gfandidier,  den  mir 
das  Grossh.  GeneraUaadesarchiv  in  dankenswertaster  Weise 
zugäng-lich  machte,  ist  uns  in  einer  Abschrift  des  18.  Jahrw 

Hunderts  ein  Ausgabenverzeichnte  der  Abtei  St.  Stephan 

zu  Strassburg  aus  den  Jahren  1276  bis  1297  erhalten»). 
Wie  Grandidier  an  anderer  Stelle  gelegentlich  bemerkt*), 
befand  sich  das  Original  zu  seiner  Zeit  im  Archiv  des 
Klosters  St.  Peter  auf  dem  Schwarzwald,  zusammen  mit 
einem  Zinsrodel  rechtsrheinischer  Besitzungen  St.  Stephans, 
dessen  Abschrift  ebenfalls  im  Nachlass  Grandidiers  vor- 
liegt 3).  Nachforschungen,  die  Herr  Geh.  Archivrat  Obser 
auf  meine  Bitten  in  dem  jetzt  im  Generaliandesarchiv  auf- 
bewahrten Archiv  von  St  Peter  anstellen  liees.  waren  ohne 
Erfolg. 

Durch  die  Zusammenstellung  von  Aufwendungen  f8r  die 
verschiedenartigsten  Zwecke  gewAhrt  das  Verzeichnis  emen 


')  CopiA  insc.  ongiuaiis  nicnibranacei  rotuli  expensarum  elc.  ab  anno. 
1276  asqm  «d  «iimm  1297  inclusive,  faetanni  ab  Aaaa  deX^hta  AMwlitM 
mooMtvii  S.  Stephaid  Aifeatonti.  —  (Banes  inMltM  I,  158  a.  4.  — 
*)  Copia  nie  odginuiUt  membnuMl  midi  eeBMnm  numaaleiil  S.  StepluBi 

Argent.  renovatomm  post  pucha  anno  1341.  —  Dis  sind  die  due^  finaängß 
und  körn  und  hOnere,  die  das  Closter  von  Sante  Stephane  lu  strafbug 
het  in  den  Dörfern  and  Benneii  «1  Münuingen»  Meofin,  Tfln^eOi  vadt 
Rimsin^en  
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hübschen  Einblick  in  die  Stellung  der  Abtei  inmitten  einer 
unruhigen  Zeit.  Zugleich  erganzen  seine  Nachrichten  unsere 
Kenntnis  der  Reichsgeschichte  wie  der  elsässischen  Provin- 
zialgeschichte,  wie  sie  uns  die  annalistischen  Quellen  der 
Zeit  darbieten.  Angaben  über  Ausbesserungen  und  Bauten 
auf  den  Klostergütern,  vor  allem  auf  Jon  rechtsrheinischen 
um  Breisach,  wiegen  vor.  In  zweiter  Reihe  kommen  Ge- 
richtskosten,  die  besonders  durch  Prozesse  bei  der  Kurie 
entstehen;  ihre  Zahlen  bilden  erwünschte  Ergänzungen  zur 
Geschichte  der  Beziehungen  der  deutschen  Kirche  zum 
päpstlichen  StuhU  Daneben  hinterlassen  die  StOrme  im 
Reich  auch  in  unserem  Kloster  deutlich  ihre  SpnroK  F«8t 
Jahr  für  Jahr  fordert  der  Strassburger  Bischof,  es  war 
Konrad  III.  von  lichlenbeiig^.  Beihülfen  von  dar  Abtisun 
oder  vom  gansen  Kien»  filr  seine  Fdidsn  mit  den  benach* 
harten  Grossen,  fBr  seine  Betefligtmg  an  KriegssOgen  für 
und  anch  gegen  den  Kflnig. 

Uber  das  rechtliche  Verhältnis  zwischen  Bistum  und 
Kloster  aber  lässt  uns  auch  diese  Aufzeichnung  im  Un- 
klaren. Im  Jahre  1003  hatte  König  Heinrich  II.  die  Abtei 
St.  Stephan  dem  Bistum  überwiesen  zur  Schadloshaltung 
für  die  bei  der  Erstürmung  der  Stadt  Strassburg  durch 
Herzog  Hermann  von  Schwaben  erlittenen  Verluste  Ein 
gewisser  £influss  der  Strassburger  Bischöfe  auf  das  Kloster 
tat  noch  in  der  folgenden  Zeit  unverkennbar;  ich  erinnere 
hier  vor  allem  an  die  Fälschnng  der  Diplome  Lothars 
und  Ludwigs  des  Deutschen,  sowie  der  UrlLunde  Bischof 
Werners  I.  für  St.  Stephan,  deren  Herstellung  in  der 
Kanzlei  des  Strassburger  fiiscfaoft  Wisgand  nachgewiesen 
tiat^.  Genauer  lassen  sich  allerdings  die  Rechte  des 
Bischofii  nicht  bestimmen. 

Dass  das  Kloster  sich  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts 

eine  ansehnliche  Stellung  auch  gegenüber  dem  Bischof 


»)  Stra5«ib  Urk.-B.  I,  39  nr.  50;  Mon.  Germ.  DD.  III,  37  nr.  34.  - 
*)  Die  ältesten  Urkunden  für  SL  Stephan  in  Strassbur«; :  Diese  Zeitschrift 
N.F.  IX,  389  ff.,  bes.  S.  432  f.  —  Über  ihre  Stellung  innerhalb  einer  grinsen 
öruppe  von  Fälschungen,  die  der  Kaoziei  Bischof  Burchards  I.  zur  Last 
fiükn.  Tgl.  die  Strassburger  Biichoftregesten .  deren  Ausgabe  in  Jahresfrist 
xn  M  wüten  ist. 
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wahrte»  geht  uiuEweiCBlhaft  aus  unsenii  VerMicfanis  hervor. 
Die  Jahre  der  Krisb  waren  jeden&lls  voraber.  Kaum 
vierzig  Jahre  frSher  war  noch  der  Ruf  der  Abtei  so  schlecht 
gewesen,  dass  Papst  Gregor  DL  ernstlich  an  eme  Auf- 
teilung ihrer  Grüter  unter  die  übrigen  Frauenldoster  der 
Stadt  denken  konnte  >). 

Schon  die  Natur  der  unten  autgezählten  Ausjcraben 
weist  darauf  hin,  dass  es  sich  hier  um  ein  Verzeichnis 
ausserordentlicher  Aufwendungen  handelt,  um  ausseretats- 
mässige  Summen,  die  teils  der  Bewirtschaftung  der  Kloster- 
güter dienen,  teils,  und  zwar  in  höherem  Masse,  durch  die 
Stellung  der  Abtei  im  politischen  Leben  bedingt  sind. 
Die  Urkunden  und  Zinsroteln,  die  sich  gerade  aus  dieser 
Zeit  in  ansehnlicher  Zahl  im  Straasburger  Bearksajrchiv 
und,  soweit  sie  die  rechtsrhehiischen  Besitzungen  betreffen, 
auch  im  Karlsruher  Generallandesarchiv  finden,  weisen 
stattliche  Einnahmeposten  auf,  denen  die  unten  gebuchten 
AusgabeziffiBm  nicht  ent^fechen.  Ab  Verfasser  der  Auf- 
stellung dürfen  wir  wohl,  wie  sich  aus  dem  Wechsel  von 
subjektiver  und  objektiver  Fassung  ergibt,  die  Schaffnern» 
selbst  oder  ihren  Schreiber  vermuten. 

Statt  jeder  weiteren  Erläuterung  folgt  das  Verzeichnis 
selbst  in  getreuem  Abdruck;  Lücken,  die  der  Abschreiber 
durch  ein  Sternchen  andeutet,  sind  durch  Punkte  wieder- 
gegeben. Leider  sind  die  deutschen  Ausdrücke  meist  so 
verderbt,  dass  sie  kaum  zu  deuten  sind.  Die  beigegebenen 
Bemerkungen  sollen  zu  den  hier  erwähnten  Ereignissen 
ganz  kurz  den  zeitlichen  Rahmen  geben;  ausser  der 
gedruckten  Literatur  sind  auch  die  einschlagigen  Urkunden 
des  Strassburger  Bezirksarchivs  herangezogen. 


')  1237  Dezember  19.  —  Strassb.  Urk.-B.  IV.  1,  53  nr.  51. 
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Anno  donini  1276  proxina  ferla  tartia  post  dacollatiooMn  isi^Süt.!. 
aancti  Jobannii  bapttoc  conMcrata  fnit  Anna  dicta  de  Lophen') 
in  abbarimm  monasterü  sancti  Stephani  Argvntiaensii.  Qoe 

eodem  anno  dedit  magistro  Kngelberto*)  VI  mwcai>  Item  domino 
preposito  Basiliensi  III  raarcas  Argent.  Item  magistro  Rulino^) 
secretario  domini  episcopi  duas  marcas  argenti.  Item  Bertoldo 
de  i  ielsdorl  *^  Xii  marcaii.  Item  dedit  ad  decimam  j)ape*)  XXiJIl 
libraa.  Item  tenrivil  apnd  Briiacmn  X  libias  BadHentes  nomine 
endl.  Item  dedit  magistro  Lntoldo  de  Reinicheim*)  Vni  marcas 
ad  Ibvendom  cansam,  qnam  habait  contra  magistrum  Johannem*) 
aancti  Thome.  Item  magistro  Paolo  canonico  Tndert  U  marcas 
ad  CBStodiendam  andienciam. 

Item  secundo  anno  domino  episcopo,  quando  devastaverat  M&n, 
Castrum,  quod  dicitur  Riclienshoveu*),  dedit  prefata  domina  abba- 
lissa  VIII  marcas  ariicnti.  Item  dedit  ad  decimam  domini 
pape^)  XXIIl  libras.  item  apud  Brisacura  dedit  ad  exacium  Ml 
libras  Basilieoses  denariomm.  Item  magistro  Paulo  predicto  pro 
andiencia  dedit  II  marcas. 

Item  tertio  anno  dedit  domino  episcopo  XL  qnartaUa  siK-  1^ 
ginis  so  brantstnre  pro  eo,  qnod  ezostnm  fnit  honeum  snom 

apud  Tabichenstein^^,  Item  apnd  Brisacutn  V  libras  Basilienäes 
nomine  exacii.  Item  pro  decima  pape  XXIIII  libras  minus  XI 
äolidosti).  Iton  ad  custodieadam  audientiam  carie  Romane  II 
marcas. 

Item   quarto  anno   dedit   predicta   abbatissa  ad  decimam 
pape  XVIIII  libras.    Item  apud  Brisacum  IUI  libras  Basilienses. 


')  Von  Holienlupfen  bei  Tuttlingen  (SuasU).  Urk.-B.  IV.  i.  Register) 
oder  von  Laufen  am  Rheinfall  (woran  Schulte  in  dieser  Zeitschr.  N.F.  XIV, 
151  erinnert).  —  *)  Ah  Schiedsrichter  Öfters  erwlhat  von  1270  bis  131a: 
SHassb.  TJtk.-B.  IV.  1.  R^tar.  Unten  th  advocalos  mooMierii  beMichnet. 
—  >)  Ervlhnt  in  der  Zeit  von  ia68  bis  1279  im  Stmasb.  Utk.>B.  IV.  i. 
Register.  —  *)  Als  Kanoniker  von  St.  Stephan  crwlhnt  I2b8  bis  1278: 
Sirassb.  Ürk -B.  IV.  i.  Register.  —  »)  Johann  XXT.  1276  Sept.  13  bis  1277 
Mai  16-  —  *)  Der  Klt^riker  Lntold  von  RLtichen  erlangte  als  Prokurator 
des  Strassburger  Bischofs  1277  Febr.  15  für  diesen  eine  päpstliche  BuUe 
(Stnssb.  Urk.-B.  II,  36  nr.  54).  Diese  Gelegenheit  benntste  also  die  Äbtissin, 
vtm  ihm  ihre  eifenen  AngelegenhcHi  in  Rom  betnibea  sa  lutea.  — 
1)  Wohl  dendbe  Kanoaiher,  der  1283  eint  Urinmde  Konind»  von  Landi- 
berg  siegelt:  Stneel».  Udi^B.  Ol,  55  Anm.  3.  —  ")  ReichshoAn  terstört  in 
der  Fehde  der  BiachOfe  von  Metz  and  Strassburg  mit  dem  Heriog  Friedrich 
von  Lothringen.  Ann.  Basil.  Moa.  Genn.  SS.  XVII.  201.  —  '■')  Nikolaus  III. 
1277  Nov.  25  bis  1280  Aug.  22.  —  ")  Dachstein  l»c-i  Mölsheim.  —  ")  Es 
bandelt  sich  hier  und  vielleicht  auch  schon  1277  um  die  Zehntzahlungen,  an 
di«  auf  Grund  der  Beschlüsse  des  Lyoner  Konaik  von  1 274  der  Papst  mtetm 
2^.  jMnuw  1278  aach  die  Stmaabnisir  Kiicbe  erinnerte.  MitteUnngen  ans 
dem  VatilmaitcheB  Archiv  I,  116  nr.  107. 
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Item  ad  edMcandttm  granaxiiun  novom  dedit  XUl  Mbras.  Item 
dedit  domino  oplscopo»  qoando  teOitavit  dves  nostros  in  con» 
flicto  episcopi  Magnntüii  et  comitis  de  Spanheim*),  X  libras  ad 

collectara.  Item  pro  audiencia  ciistodienda  in  curia  Romana 
unam  marcam  dedit    Item  duobus  legatis  unam  libram. 

Mkb  Item  qninto  anno  dedit  prefata  abbadaaa  advocatis  procu- 

ratoribus  pro  lilteris  et  pro  expensis  nunciorum  apud  Maguntiam 
in  causa  domini  Gotzonis')  canonici  sancti  Petri  Argentinensis 
XI  libras  dt  iiariorum  Argentincnsinra.  Item  persolvit  raagistra 
Paulo  quoudam  procuratori  moiiastcrii  saucli  Stepliani  III!  marcas 
pro  Mehtilde  bone  memoria  abbatissa*)  ntione  cause,  quam 
Rndolphos  de  Rinaagia  habebat  amtia  eandem  abbatissam  et 
monasterium  sancti  Stephan!.  Item  diclo  Rudolpho  II  marcat 
causa  deciaionis  facte  inter  ipimn  et  piefttam  dominam  abba- 
tissam. Item  ad  edificandum  einu  hac  apud  Wasenecke«) 
dedit  III  libras.  Item  ad  parandum  horreum  et  sepem  carie 
Schiitenkeim  dedit  VI  libras.  Item  ad  exacium  Brisache 
VI  libras  Basiiienses. 

Item  sexto  anno,  quando  dominus  episcopus  voli  bat  venissc 
Regem  Romanorum  super  episcopum  Coloniensem«),  tunc  dedit 
ei  predicta  domioa  abbatissa  VIII  marcas  .  .  .  statim  venit  dictas 
dominiis  episcopns  de  condlio  Maguntino,  tone  dedit  ad  . . . 
tam  in  libias.  Item  Rudolpho  de  Riiunra  II  marcas  doobiu 
traiporibvs  annL  Item  ad  ezadom  Brisache  VIII  libras  Basi» 
lienses.  Item  cuidam  .  ,  .  predicatori  duabus  vicibus  X  solidos. 
Item  ad  parandum  horreum  apud  Sa  .  .  .  V  libras.  Item  ad 
parandum  muram  refectorii  et  dormitorü  usqae  ad  tectum 
dedit  .  .  . 

Item  scieiulum  est,  quod  predicta  domina  abbatissa  singulis 
annis  predictis  dedit  magistro  Kni^i  lliL-rto  XX  quartulia  tritici  et 
siliginis  pro  eo,  quod  sit  et  lueiu  advocatus  mouasterii  .  .  .  Item 
sdendmn  est,  quod  prefata  domina  abbatiHa  daobas  annis  pre- 
dictis a. . .  partes  omniom  redditomii  saoram  per  grandinem  et 
mnres'). 

Item  eierdtus  regis,  quando  ivit  ad  devastationem  Fri- 


*)  Über  diete  Fehde  vgl  v.  d.  Ropp,  EfMadmt  Werner  von  Mein« 
S.  tssft  —  ^  Eia  DAaa  Gelso  voa  St  Peter  enriOwt  1316^1328. 
S.  Strueb.  Uri^-B.  IV.  t.  Reglitcr  (Uer  dcmibe?).  —      Erwähnt  1359 

—  1261.  S.  Strassb.  Utk^B.  I.  3a6  nr.  433  and  348  nr.  464.  —  *)  Ober  des 
Waseneck  Silbenr.ann ,  I.okalgesch.  ticr  Stadt  Strassbiirf,»  S.  l6o.  — 
*)  Schilligheim.  —  •)  Gemeint  werden  sein  die  Rübtun;^oii,  die  vor  allem  im 
folgenden  Jahre  1282  ihren  Fortgang  nahmen.  Ann.  Colmar,  mai.  M.  G. 
SS.  XVII,  109.  Vgl.  Reg.  imperii  VI  nr.  1685«.  ~~  ')  Unwetter, 
dee  is8i  lfd  18  im  Biei^«  niederging,  beridilen  wuih  die  Ann.  Colnsr. 
mei.  M.  G.  SS.  XVn,  308. 
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bllig')  tunc  .  .  .  sepes  et  ianuas  curie  apud  Munzingen  ad  reedi- 
ficandnm  . . .  dedi  VIII  libras'  denariomm  BasÜiensinm.  Item 
eodem  anno  dedi  ad  edificandnm  stabnlam  eqnonim  apnd 

Schiitenkeim  un  .  .  zu  undir  lesende  domum  dictam  de  Ri  ... 
apud  Schilteiikeim  dedi  VI  libras  denariorum  Ai^gentinensium. 

Item  in  septimo  anno  domino  episcopo  eunte  ad  Bettir-  tiit. 
dingen  *)  dedit  sibi  predicta  domina  abbatissa  VT  libras  dena- 
riorum Argentinensium  pro  carata  veteris  vini.    Jtem  redeundo 
petivit  dictus  dominus  episcopus  Vlll  marcas,  quas  sibi  donavit 
predicta  domina  abbatissa  s). 

Item  eodem  aimo  ad  exacUnm  Briaache  dedit  VII  libras 
Basiiienses.  Item  eodem  anno  Rodolpho  de  Rinowe  dedit  n 
marcas  duabus  vicibos  anni. 

Item  in  octavo  anno  dedit  Rudolpho  de  Rinowe  duas  marcas  itS»» 
argenti.   Item  ad  exactium  Brisache  eiusdem  anni  dedit  VII 
libras  Basilienscs. 

Item  de  quatuor  annis  et  dimidio  apud  Hasileam  neglectis 
dedit  pro  decima  X  libras  Basitienses. 

Item  in  nono  anno  dedit  apud  Constantiam  pro  decima  de  laii. 
quatuor  annis  de  curia  Münsingen  XL  libras  Friburgenses.  Item 
Rudolpho  de  Rinowe  duas  marcas  argenti  dedit  ratione  deci- 
sionis  cause,  quam  idem  R.  movebat  domine  abbalisse. 

Item  eodem  anno  dedit  domino  episcopo  X  libras  ad  cora- 
munem  coUectam,  quam  ipse  episcopus  habuit  contra  toium 
clerum,  quando  debellavit  advocatos  dictos  de  Wassilicheim«). 

Item  in  decimo  anno  paravit  horreum  novum  apud  Mun-  laSs 
singen  cum   XX  libris  Friburgensibus.    Item  Rudolpho  de 
Rinowe  II  marcas.   Item  IUI  libras  caidinali  videlicet  episcopo 
Tuscaianos).    Item  eodem  anno  dedi  VI  libras  Basiiienses  ad 

eiactium  Brisache. 

item  in  undecimo   anno  visitavit  domina  abbatissa  curiam     '  tiat. 
apud  Munzingen  et  sedit  ibi  zu  gedinge  et  consumpsit  ibidem 

•)  Ober  den  Zug  König  Rudolfs  gegen  Graf  Egeno  von  Freiburg  und 
die  Belagerung  der  Stadt  im  Oktober  12S1  s.  Ann.  Colmar.  M.  G.  SS  XVII, 
208;  Reg.  imperii  VI  nr.  1396  «•  ^  —  *)  =  Pelcrlingcn.  Es  handelt  sich 
augenscheinlich  hier  schon  um  die  Streitigkeiten  König  Rudolfs  mit  dem 
Herzog  von  Savoyen,  die  im  Jahre  1283  zur  Belagerung  Peterlingens  durch 
den  König  ftthtten.  Ann.  Colmar.  M.  G.  SS.  XVII»  210;  Mfttlliiu  von  Neuen- 
barg;  Böhmer,  Fontes  IV,  163;  Reg.  imp.  VI  nr.  1789a.  —  *)  1282  ertdlte 
Bischof  Konrad  der  Kirche  St.  Stephan  einen  Indnlgenibrief.  Strassb. 
Bezirksarchiv  H  2617  (l).  —  *)  Vögte  des  Herzogs  von  Lothringen,  mit 
denen  Bischof  Konrad  in  Gemeinschaft  mit  dem  elsassischcn  Landvogt  Otto 
von  Ochsenstc-iii  im  Kampfe  lap.  Ann.  Colmar.  M.  G.  SS.  XVII,  211  und 
Strassb.  Urk.-H.  II,  63  nr.  99  und  100.  Vgl.  Becker,  Reiclislandvogtei  im 
EImm  S.  17.  —  ^)  Kardinalbifcbor  Johann  von  Tuscnlttm  seit  1286  In 
Stnnbnrg  nachweisbar;  Strassb.  Urk.>B.  II,  68  nr.  111. 
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cum  hubariis  et  in  via  eundi  et  redeundi  VII  libras  denariorum 
Arn^entinensium.    Item  eodem  anno  Rudolpbo  de  Rinowe  II 

marcas. 

Juli  7.  item  die  dominico  ante  Margarethe  habebat  sollempnitatem 

dominiu  episcopos  apnd  Zabemiam«  ibi  copulavit  filiam  oonUtis 
de  Fribnrgi)  filio  comitis  de  Liningen*),  ad  quam  loUempnitatem 
dornSna  abbatissa  dedit  X  libras. 

ntf  Item  in  duodecimo  anno  dedit  X  libras  zu  Swellende  und 

widir  zu  cleibende  [?]  domum  curie  apud  Schiitenkeim  et  ad 
parandura  uovum  sepem  circumeuntem  ortum  dominarura.  Item 
Rudolphe  de  Rinowe  duas  marcas.  Item  dedit  X  libras  domino 
episcopo  Argentinensi,  quando  venit  episcopo  Basiliensi  super 
fcpt.  •»  comitem  de  Munpelgart»).  Item  eodem  anno  sdlicet  circa  festem 
bead  Michaelis  ad  lenonmdmn  omnia  tecta  dansCri  et  ad  melio- 
landum  ea  nnflo  tecto  dimisso  dedi  Vn  libras  nallo  sumptu 
computato.  Item  eodem  tempore  ad  parandum  furnum  pistrine 
dedit  unam  lihram.  Item  redeundo  episcopo  de  Munpelgart 
petivit  coraraunem  collectarn  diccns  se  volle  redimere  Northus*) 
et  Castrum  dictum  Schenecke^j,  ad  quam  dedit  domina  abba- 
tissa XI  libras  et  IX  denarios. 

Item  in  ttededmo  anno  servivit  dicta  abbatissa  apnd  Brf- 
sacnm  nH  libras  denariomm  Argentinensiom.  Item  Rudolphe 
de  Rinowe  II  marcas  argenti.  Item  reliquit  domina  abbatissa 
Bertoldo  diclo  de  Rinowe caraerario  domini  cpiscopi  per  preces 
ipsius  episcopi  XXX  quartalia  siliginis  et  avene  minus  II  quar- 
talia  et  duas  libras  denariorum  Argentinensiura,  qui  tenetur  adhuc 
ei  solvcre  sub  bona  spe  XXX  quartalia  siliginis  et  avene  minus  II 
qnartaUa  pro  Hngelino*)  fratre  sno. 

aal!».  Item  XmL  anno  dedit  prefata  abbatissa  apnd  Brisacnm  ad 

enctinm  X  libras  Basil.  .  Item  pro  expensis  cuiusdam  domini 
B.  episcopi  Engnbini  sedis  apostolice  legati*)  dedit  domina 

't  Im  Stammbaum  bei  Riezler,  Fürstenbergisches  Urk.-B.  I.  nicht  nacli- 
gcwiesen.  —  •)  Danach  wäre  die  Angabe  in  der  »Stammtafel  des  mcdiati- 
sierten  Hauses  Leiningen.  1885«,  dass  Graf  Friedrich  IV.  von  Leiningen, 
der  Sohn  des  1287  verstorbenen  Grafen  Friadrich  UL,  sich  1296  in  dritter 
Ehe  mit  Sophie,  der  Tochter  Grtf  l^eoos  I.  voa  Freibiirg  vennlhlle^  su 
bericht^en.  —  *)  Ober  den  Zug  Bisdraf  Feten  L  too  Baad  gegen  MSmpd- 
gaid  t.  Ann.  Colmar.  M.  G.  SS.  XVII»  215.  —  *)  Nordhaiiseo  bei  Ersteio. 
—  »)  Wohl  Burg  Schöneck  bei  Niederbronn,  die  »angeblich  1280  durch 
Rudolf  von  Habsburf,'  al<  Raubritternest  zerstört  war«  <s.  das  Reichsland 
Elsass-Lothringeu  unter  Sch.).  —  Unbekannt.  —  *)  Der  Eiielknecht  Hug 
von  R.  erwähnt  1328.  Strassb.  Urk.-B.  III,  361  nr.  1191.  —  )  Bischof 
Benvenulus  von  Gubbio.  —  Jedenfalls  steht  diese  Ausgabe  im  ZusammeB' 
haog  mit  der  Bulle  Niknlens  IV.  taSS  Oku  31,  worin  dem  KleMer  Sl  Staphea 
die  Edraboie  sw  Abhelmng  des  GoKeedienttes  wihiend  des  Aber  die  Stadt 
SttMsbmg  verblagtcn  liteidikt»  erteilt  «itd.  Strtisb.  Vik^B,  II,  too 
or.  153. 
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abbadtta  predicta  XVI  soHdos.    Item  anno  domini   1290  die  ttfßJvKi^ 

dominica  post  octavam  apostolorum  Petri  et  Pauli  habuil  dominüs 
C.  episcopus  soUeiupnitalcm  uf  Kumerin  matte')  occasione  nupcle 
filie  ducis  de  Lutringcii  et  filii  toruitis  de  Friburijo 1 ;  ati  (luara 
äoUempnitatem  dedit  domina  Anna  abbatis^u  X\  1  libras  dena« 
rioram  Aigonttneiisfiiiii«  ItMB  magistro  Rodolpbo  da  Riiiowe  II 
narcat  argenti  ratioiia  atuUenda  et  decMonli  caietdam  caue. 
Item  eodem  anno  emit  domina  abbatiisa  reddituum  qoatnor 
quartalia  siliginis  in  villa  Munfirsheim*)  cam  XII  Ubraa  et  VII 
solides  denarioruro  Argentinensiiun. 

Item  XV.  anno,  qui  talis  est  120!,  in  quo  paravit  domina  i«9»« 
abbatissa  murum  circumeuulem  curiam  Munzingen  et  duas  portas 
amplas  et  soilempnes  nimis,  et  novum  horreum  ad  decimam 
epec^antem  et  amnD  moromt  qol  peitrentlt  domnm  dlctaai  das 
bo  hos;  pro  hlis  onmlbas  ediieiii  dedft  domina  abbadna  oentmn 
vi  decem  libras  denarioram  Fkiborgensiom.  Item  eodem  anno 
edificavit  ipsa  abbatissa  doraiim  apud  portam  claustri  hic  novara, 
que  constat  vii^inti  libras  et  XXX  soIIlIds  denariorum  Argentint-n- 
siura.  Item  eoJeiu  anno  dedit  iinam  marcara  argenti  Lntoldo 
de  Keioicheim  pro  audieucia  Romaue  curie  custudienda.  item 
eodem  anno  peifedt  dicta  abbatissa  casulam  cam  aaro  et  serico 
paialam,  que  constat  tr^ginta  libras  denariomm  Argentinensiiim. 
Item  eodem  anno  paiavit  abbatissa  apnd  Schiltenkeim  novom 
tectum  super  horreum  cum  III  libris.  Item  eodem  anno  dedit 
dicta  domina  abbatissa  Iii  libras  episcopo  Magvntino*)  ratione 
visitationis,  ut  dicebatur. 

In  XV'I.  anno,  qui  talis  est  1292,  infra  epiphaniam  doraini    it^i  Jaa.  6. 
dedii  dicta  domina  abbatissa  ad  exactium  Brisache  VIll  libras 
et  II  iolidos  denariomm  Fribnigenslom. 

Item  feria  tertla  ante  dominicam  Letare  dedi  scholasHco 
sancti  Thoroe  n  libras  et  XXVm  denarios  pro  una  marca  argenti, 
quos  recepit  «omine  Lntoldi  dicti  de  Keinicbeim  ad  cnstodlen- 
dam  aiidiencfam  in  riiria  Romana,  Item  circa  Palinns  dicli  anni 
perlecti  ^unt  duo  libri  maiutiiiales  in  scribendo  unura  hyeraale 
et  reliquum  estivale,  qui  constant  viginti  unam  libras  denariorum 
Argent.  sine  expensis,  quas  fecil  scriptor  dictorum  Ubrorum  et 
fiUns  eins  per  dnoi  annos  in  curia  ipsias  abbatissa.  Item  in 
eodem  anno  drca  festmn  beati  Jacobi  paravi  nnnm  Gebe!*) 
horree  Scbiltenkeim  de  novo  cum  XXV  solidb  et  IDI  denarüs.  I*^  *** 
Item  in  eodem  anno  in  die  GalU  dedit  domina  abbatissa  domino 
episcopo  XII  libras  denariorum  Argent.  ad  comraunem  collectara,  »*• 
quam  imposuit  Omnibus  clanstris  et  clericis  per  totam  dyecesia 


*)  =s  Ruweria  owe  im  Suassb.  Staduecht  V.  SiraMb.  Urk.-B.  IV.  3, 
34.  —  *)  Vennihhuig  Kstlisiiaw,  XodUtr  Hersag  Fiisdrkiis  HL  voo 
Lothtiogco,  mit  Konnd,  dtm  Sobae  Giaf  E^aot  voa  Fkeibuig.  Vgt  andi 
Ana.  Colnsr.  M.  G.  SS.  XVII,  217.  *)  Minwerthdm  bd  Hochftklen. 
—  4)  Gcifaud  von  Eppensitio.  —  *)  s  Giebd. 
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Weatzcke. 


Aigeatineiisem  pro  eo,  quod  destnudt  cMtHun  et  oppidom  Seii- 
minheim')  doBojno  de  ärcheim*).  Item  donuno  MaguntiQO  XVI 
Bolidos  ad  mittendum  noncibs  ed  cnriain  Romanam  defeientes 
coniilimn  ad  snbsidinm  sancte  tenre. 

aa»  VW  bm.  |.       In  XVIL  anno,  qoi  talii  eet  ia93»  in  aeptiiBaiia  ante  ftiünm 
beate  Athale,  dedit  domina  abbatissa,  videlicet  Anna  pndicta» 

domino  C.  episcopo  centum  quartalia  siliginis,  qoorum  qaodlibet 
quartale  solvebat  XI  solides  novorum  denariorum  pro  eo,  quod 
episcopiis  predictus  iacuit  apud  Rubiacum  cum  magno  exercitu 
contra  regem  Adolphum,  qui  tunc  temporis  obsedit  civitatera 
ColumbarieQsem>).  Item  eodem  anno,  ante  Michaelis,  ad  tegen> 
dna  totom  datittniiBi  and  «f  m  Ittbenda  oouifa  tacta,  dedi 
vn  Ubcas.  Dem  ad  panndnm  da  hag  mit  boiteren  ratio  oitom 
dominarum  dedi  VI  et  V  so  Udos.  Item  oOBpaiavi  redditaom 
XIX  quartalia  tritici  et  siliginis  in  banno  Lampertheim  pro  dicto 
Stouf  de  Choroltsheim  com  XI .IUI  marcis  poaderis  Argeoi.  et 
V  solidis*). 

UM  lllct  lo.  In  XV'lll.  anno,  qui  taüs  est  1294,   feria  tertia  post  Tnvo- 

cavit,  dedit  abbatissa  in  Brisaco  IX  libras  et  III  solidos  ad  exac- 
Aag.  IS  bis  tiura.  Uera  eodem  anno  infra  fosta  assumpiionis  et  nativitatis 
beate  Marie  virginis  remisii  dicta  domina  abbatissa  johanni  dicto 
Kfrcbenen  de  Brisaco  XIIII  Ubias  Fribnigentea  et  concenit  ei 
redditnt  Vn  Scheffel  Siliginis  ninns  nno  sextario  ad  padfican- 
dnm  eandem  Johannem  pro  eo,  qaod  compulsa  fuit  dicta  abba- 
tissa cnm  iure  concedere  officium  sculteti  de  Munzingen  viro 
ecclesio,  qui  didtnr  ein  Gotsbus  man,  et  dicto  Johanni  recipere 
compellabatur, 

aaw  s«pt.  9         In  XiX.  anno,  qui  talis  est  1295,  crasdno  nativitatis  beate 

Marie  Virginis  comparavi  domine  abbatisse  sancti  Stephani  in 
Argentiiia  unura  d  .  .  vinilerum  silum  in  banno  Weschoven 
pro  Cunrado  dicto  Rebesteg  civi  Argentinensi  cum  Xilll  libris 
denariorum  Argentinensium  et  tribus  solidis  pro  uni  nemio  [?]  et 

')  Bei  Bonfeld.  V}^1.  Ann.  Argcnl.  fratrum  praedicat.  Schulaust^ahc 
S.  131;  Mattbia'^  von  Xcnonhurj^ :  Bf^hincr,  Fontes  IV,  168.  —  *)  Berkheim. 
Über  Cuno  von  Bergheim  s».  Becker,  Gesch.  der  Rcichslandvogtei  im  Kitas* 
S.  2a  -i—  *)  Vgl.  Ana.  AffenL  fratr.  praedicat  Sehnlaasgabe  S.  132;  Ana. 
ColnMr.  min.  Moa.  Germ.  Utt  SS.  XVII,  193;  KOnigihofea  ed.  H«fd  It 
453.  —  *)  1393  l^o**  <3  benrlnmdet  und  besiegelt  der  bltdUMIiche  Hof- 
richter,  dass  Wernber  nilet  dictus  StanT  de  Cboroltzheim  an  Abtisain  und 
Kloster  St.  Stephan  genau  beschriebene  Güter  im  Bann  von  Lampertheim 
für  44  Mark  puri  et  letalis  argenti  ponderis  Argenl.  und  5  sol.  den.  Argent. 
verkauft  habe.  Bei  Aufzählung  der  Güter  wird  .Tuch  ein  Acker  bi  nieister 
Erwine  erwähnt,  zweifellos  ein  Besitz  des  Münsterbaumeisters,  da  daneben 
ein  Ackmr  der  fabrica  lanete  Marie  an%etlhlt  wlid.  <~  Sinasburg.  Bedrlu» 
aidiiT  R  3657  (3).  —  >)  Zu  er^aaea  daale:  a.  unten  S.  13$  Anm.  1. 
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sigillacione  desuper  dalc ').  Item  in  festo  oraniura  sanrtorum  H99.  ». 
dicti  anni  dedi  ad  communem  coilecUm,  quaiido  totus  cleius 
fMistebftt,  episcopo  MaguDtino,  ne  viritifet  cluilnim  ot  derm 
dyooesis  Aigentinensit  XXXVIII  soUdoi.  Item  eodem  aimo  in  ai«.  t«. 
die  Leurencii  venit  grando  et  devMtavit  vinnm  et  vineet  ftpvd 
Munzingen  tale  damnum  ingeiente  monasterio,  quod  commonitts 
ville  estimabat  ad  centura  qninqiiaginta  libras  sub  tali  intersigno, 
quia  non  potui  tarn  de  media  dcoima  quam  de  vineis  ipsius 
monasterii  pagare  dominum  de  Stouphen*)  XII  sourais  vini,  nisi 
quia  oportuit  me  üibi  cmere  unum  sotuum  vini;  ad  hoc  com- 
pellit  me  dictns  Algos  tOQS  advocetns. 

In  XX.  anno,  qni  talb  eat  1296,  in  die  Sycti*),  dedi  domino  nifc 
episcopo  Argentinensi  XII  Ubras  denarioitim  Argentinensiam  pro 
collecta  pro  expedicione  instauranda  advenas  Nuweoburg«)  prope 
Bettirctingen   in   subsidiiim    domini    episcopi   Basiliensis.  Item 
dedi  VI   libras   pro   retiditibus   duorum   quartaliura    siligiiiis  in 
villa  Muntirsheim,  que  quarialia  perpetuo  spectant  ad  abbaciam 
sancti  Stephani.     item   eodem  anno    ante  Margarethe    dedi      Jaii  1$. 
VI  fibns  ad  meliorandmn  et  ad  refidendom  aarta  tecta 
dnanun  domorain  cnrie  apnd  Monsingen.  Hein  magistro  Lvloldo 
de  Reinicheim  II  Ubras  et  XVIII  denariot  pto  una  tnarca  aigend 
ad  cnstodiendum  audienciam  in  curia  Romana.   Item  dicto  anno     N»v.  » 
circa  festum   sancti  Martini   dedi  X   libras  Basil.   ad  exactiuni 
Brisache.    Item  eodem  anno  dedi  XX  raarcas  argenti  et  III 
soHdos  pro  curia  in  Wangen      quam   emi  pro  domiao  de 
Landesberg. 

Iton  in  XXI  anno,  qui  talit  ett  1297t  ante  aaamnptionem  int^^  >•> 
beate  Marie  Virginia,  paravi  aepem  drca  cnriam  in  Schfltenkefan 

ex  una  latere,  qni  constat  m  Ubraa.  Item  magistro  Lntoldo  de 
Reiniclieim  ad  custodiciidam  audienciam  in  curia  Romana  dedi 
II  libras  et  X  denarios  })ro  una  marca  argenti.  Item  eodem  anno 
dis;>ensioiio  liabita  iiitt-r  regem  l'Vancie  ex  parte  una  et  intcr 
regem  Augiie  ex  parte  altera  dominus  episcopus  Argeutinensia 
timens  aibi  pericnlom  a  rege  Romano  videlicet  Adolpho  immi« 
nera^  tone  tempocis  recepit  dowine  abbatiaae  dictna  epiacopos 


^  1295  Angnit  t6  bamkniidat  nad  betlegdt  der  MtchaiHaHa  Hofrlcbtnrf 

dan  der  Strassburg«r  Bürger  Konnd  Rcb(^?<teg  «od  Mfaie  Schwester  Anna 
unum  duale  vinifcrum  im  Banne  von  Westhuffn  imit  näherer  RezoiclinuDg 
der  Lagoi  an  Äbtissin  und  Kloster  St.  Stephan  für  14  libris  den.  Argent. 
verkauft  haben.  —  Strassb.  Bezirksarchiv  H.  2704  (6).  —  Die  drei  Solidi  sind 
also  für  Ausfertigang  und  Besiegelung  der  Urkunde.  —  *)  Staufeo  sw.  von 
FMbog  L  Br.  —  <)  «  Sbtw  Aagut  6  od«  SycM  «t  Fdatbrai  Mai  so? 
»  ^  Heotaibaif  an  ^Maamigin  Sm,  —  *)  Bei  Waenbihrim.  —  *)  Tat- 
ilddidi  wnidt  der  Btachof,  der  dch  ia  dem  ambreckandaa  Tbronstreit  anf 
habsbuigledw  Seite  stellte,  Anfang  1298  von  KOnig  Adolf  angegriffen, 
>fntthia<;  von  Neuenburg:  Böhmer,  Foolaa  IV»  169.  Ober  die  Rftstoagea  a. 
Köoigiüiofea  ed.  Hegel  I,  455. 


Digitized  by  Google 


Wenticke. 


8<f«.  «9.  centum  XVI  quartalia  siliginis  et  avene  circa  festum  Michahelis 
in  bannis  et  villis  Uuticsheira ')  et  Nonnenwilre^),  cuius  aunone 
quodlibei  quartale  siiiginiä  Lüne  solvebat  VIII  solidos  veterum 
denarlonim  et  quodlibcft  quartale  avene  solvebat  nn  solidos 

o«s.  veterum  denarionim.  Item  dicto  anno  infira  nativitatem  domini 
statim  petivit  dictns  dominus  Cnnradus  dei  gmtia  episcopus  pre- 
bte  domine  abbatisse  decem  marcas  argenti,  qnarum  dedit  dicta 
domina  abbatissa  sex  marcas  domino  episcopo  prelibato.  Item 
pro  edificio  magna  stupe  abbatisse  camere  desuper  edificate 
Capelle  et  stupe  parva  ibidem  dedi  ccnlura  viginti  libras  dena- 
riorum  Ar^eaunensium  expensis  vini  et  panis  consumptis  per 
operarios  non  compnutis,  quonim  ntmmqne  edifidnm  paratum 
foit  et  fistbricatam  anno  septimo  predicto. 


1}  Boofthcim  (Kanton  Baaftld).  —  *)  NoancsiraiMr  gtgjmShtt  wat  dem 
rtcbteo  Rhehrafer. 
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Materialien  zur  elsässischen  Landesgeschichte. 

Von 

Hans  Kaiser. 


Wohl  einem  jeden,  der  einnaal  über  Umfang'  und 
Inhalt  des  alten  Im  Bezirksarchiv  des  Unter-Elsass  auf 
Grund  der  gesetzlichen  Bestimmungen  vom  5.  November 
1790  über  den  Verkauf  der  Nationalgflteri)  untergebrachten 
Ardiivs  des  Strassburger  Domkapitels  an  der  Hand  des 
von  L  ^pach  aufgestellten  Inventars  sich  unterrichtet  hat, 
wird  sich  die  Wahm^mung  aufgedrängt  haben,  dass  die 
wichtigsten  Bestandteile  dieses  Archivs  im  wesentlichen 
eine  Sammlung  von  Eigentumstiteln  darstellen,  während 
z.  B.  Protokollbände  in  äusserst  js^eringer  Zahl  nur  vor- 
handen sind,  die  Rechnungsbücher  die  mannigfachsten 
Lücken  aufweisen  und  vor  allen  Dingen  die  eigentlichen 
Akten,  die  doch  seit  dem  15.  Jahrhundert,  wie  wir  an- 
nehmen müssen,  den  Niederschlag  eines  umfassenden  Ver- 
kehrs mit  geistlichen  und  weltlichen  Gewalten  aller  Art 
gebildet  haben,  durchweg  vermisst  werden.  Seit  Jahr- 
zehnten hat  man  daher  bei  dieser  Sachlage  mit  dem 
Gedanken  sich  vertraut  gemacht,  dass  diese  wertvollen 
Materialien  einem  widrigen  Schicksal  zum  Opfer  gefallen, 
endgrultig  für  die  Forschung  verloren  seien. 


0  Tltie  3,  Art  9.  10:  Die  Register,  Papiere,  Lagetbfichw,  die  Üikandeii 
oad  oodme  AfddvvUeB  der  Nttloiitlg&ter  lolleii  eingezogen,  tu  dte  Kitapl- 
oct»  J«dM  BiBtiikts  abgdidtet  «nd  In  dmi  neogcbildeten  IHttriktsvchiven 
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Das  ist  indessen  nicht  der  l  all.  In  einem  im  Oktober 
IQ06  ausgeg-ebenen  Schriftchen:  Catalogue  sommaire  des 
documents  conserves  aux  archives  du  chapitre  de  la  cathe- 
drale  de  Strasbourg  (Bibliotheque  de  la  »Revue  d'Alsacec 
XIII.  Colmar,  Hüifel  1906.  48  S.)  bringt  der  Colmarer 
Priester  A.  M.  P.  Ingold  ein  —  nach  dem  Vorwort  zu 
schlieflten  —  in  den  ftnfziger  oder  sechziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  angefertigtes»  durch  Zufall^)  in  seine 
Hände  geratenes  Verzeichnis  der  Akten  zum  Abdruck,  die 
damals  im  Besitz  des  Domkapitels  sich  befunden  haben 
und  heute  noch  dort  bewahrt  werden.  Es  ergibt  sich  somit 
die  Tatsache,  dass  efai  TeQ  des  Archivs,  und  zwar  der 
wertvollste,  1790  nicht  abgegeben,  sondern  IndenH&nden 
des  Domkapitels  verblieben  ist.  Dass  das  Kapitel  noch 
einzelne  Archivalien  besitze,  war  infolge  gelegentlicher 
Hinweise  nicht  unbekannt*);  man  glaubte  dieselben  aber 
als  versprengte  Stücke  ansehen  zu  müssen,  denn  von  dem 
Vorhandensein  eines  umfangreichen,  mehrere  grosse 
Schränke  füllenden  Archivs,  wie  dies  die  im  alten  Sitzungs- 
saal des  Kapitels  aufbewahrte  Aktenmasse  darstellt,  konnte 
bei  dem  gänzlichen  Mangel  irgend  welcher  Anhaltspunkte 
niemand  etwas  ahnen.  Uns  dieser  Sachlage  gegenüber 
mit  einem  Schlage  zu  Wissenden  gemacht  zu  haben,  ist 
das  Verdienst  der  erwähnten  Broschüre  von  Ingold. 

Die  vom  K.  Ministerium  auf  meinen  Antrag  alsbald 
begonnenen  Verhandlungen,  die  auf  eine  Wiedervereinigung 
der  beiden  auseinandergerissenen  Teile  in  den  Rflumen  des 
Bezirksarchivs  zielten,  haben  leider  ebensowenig  wie  ein 
von  privater  Seite  in  gleichem  Sinne  unternommener  Ver- 
such zu  einem  Ergebnis  geführt,  und  man  wird  sich  als 
Archivar  mit  der  bedauerlichen  Tatsache  abfinden  müssen, 
dass  der  organische  Zusammenhang  eines  umfang-  und  Inhalt» 
reichen  Archivs  infolge  dieser  seiner  Verteilung  über  zwei  ver- 
schiedene Auf  bewahrungsorte  auft  empfindlichste  gestört  Ist*). 


^  »loaiW  par  haand  «ntm  tarn  iatiaa»,  —  vor  allem  A*  Sdnltt 

im  UrknadMbMli  dm  Stadt  Stnmbaig  m,  S.  XLVI.     ^  Am  waät/tm  ht 

von  dieser  Zersplitterung,  soweit  ich  nach  ifamr  summarischen  Vergleidrailg 

beurteilen  kann,  i!ie  Reihe  der  Rechnungsbücher  betroffen  worden,  von 
detien  ein  (xler  mehrere  Jahrgftng^  b«ld  beim  Domkapitel,  bald  im  Bezirks- 
arcbiv  zu  linden  sind. 
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Solch  grundsätzliche  Bedenken  dürften  jedoch  für  weitere 
Kreise  durchaus  in  den  Hintergrund  treten  angesichts  der 
positiven  Ergebnisse  der  erwähnten  Verhandlungen,  die 
unserer  elsässischen  Geschichtsforschung  —  und  nicht  nur 
dieser!  —  ein  völlig  neues,  höchst  lohnendes  Arbeitsfeld 
erschlossen  haben,  insofern  das  Domkapitel  seine  Schätze 
für  die  wissenschaftliche  Arbeit  freigegeben  und  am  9.  Ok- 
tober 1907  eine  Benutzungsordnung  erlassen  hat,  die  allen 
billigen  Ansprüchen  genfkgt.  Dieselbe  besagt  in  ihren 
Haup^unkten  folgendes. 

Die  verlangten  Archivalien  werden  auf  Grund  emes 
mit  dem  Domkapitel  getroffenen  Abkommens  in  den  Räumen 
des  Strassburger  Bezirksarchivs  zur  Verfolgung  gestellt. 
Die  Abgabe  erfolgt  jeweils  am  ersten  Tag  eines  jeden 
Monats,  mit  Ausnahme  der  Ferien  (August-September). 
Benfltzungsgesuche  sind  schriftlich  beim  Domkapitel  bzw. 
dessen  Archivar  (z.  Z.  Herr  Domherr  Schickele»  Schiff- 
leutstaden  13)  —  womöglich  acht  Tage  vor  dem  Efai- 
lieferungstermin  —  einzureichen.  Sendungen  nach  Auswärts 
ergehen  nur  an  Archive  oder  an  solche  wissenschaftliche 
Anstalten,  die  eine  genügende  (iewähr  für  die  Bewahrung 
der  Archivalien  bieten;  sie  erfolgen  ebenfalls  durch  die 
Vermittlung  des  Bezirksarchivs.  Die  Benützungsfrist  beträgt 
vier  Wochen,  kann  jedoch  auf  schriftlichen  Antrag  ver- 
längert werden. 

Hinsichtlich  der  Ausbeutung  des  Archivs  muss  ich  in 
der  Hauptsache  auf  die  von  Ingold  gebotene  Bestandsüber- 
sicht verweisen,  der  jetzt  auch  die  Aufstellung  der  Archi- 
valien in  dem  Aufbewahrungsraum  im  wesentlichen  ent- 
spricht. Die  Reichhaltigkeit  des  Archivs  dürfte  allen 
Zweigen  unserer  Wissenschaft  reichlichen  Gewinn  zusichern, 
ganz  besonders  aber  wird  seine  Erschliessung  der  Beschäf- 
tigung mit  dem  Zeitalter  der  Reformation  und  der  Gegen- 
reformation starke  Anregung  geben.  Die  reformations- 
geschichtliche Forschung  unseres  Landes  hat  sich  bekannt- 
lich in  erster  Linie  der  Stadt  Strassburg  und  den  hier  sich 
ergebenden  Zusammenhangen  zugewandt,  was  Strassburgs 
Bedeutung  m  jener  Zeit  und  der  im  Stadtarchiv  reichlich 
stromenden  Überlieferung  entspricht.  Die  anderen  Terri- 
torien, die  wichtigen  geistlichen  zumal,  sind  von  der  For- 

Ztliicte.  f.  G«Mh.  d.  ObHtfc.  RP.  XXin.  i.  9 
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schung  bisher  nicht  sonderlich  berührt  worden,  was  nicht 
in  letzter  Linie  auf  die  DOrftigkeit  des  in  Betracht  kom- 
menden Materials  zurOckrafuhren  ist.  ifier  sind  jetzt  aber 
erhebliche  Lücken  geschlossen:  die  in  den  neunziger  Jahren 
des  15.  Jahrhunderts  einsetzende,  zumeist  weit  ins  16.  hinein- 
reichende Korrespondenz  des  Domkapitels  mit  dem  Bischof 
und  andern  geistUchcn  und  wt  lüichen  Gewalten,  die  späterer 
Zeit  angehörenden  Protokollhaiule  und  die  speziell  den 
bekannten  Kapitelstreit  behandelnden  Aktenhündel  werden 
uns  instand  setzen,  das  schrittweise  Vordringen  jjrutestan- 
tischer  Anschauungen  im  Schosse  dieser  geistlichen  Körper- 
schaft und  auch  wohl  den  gegen  Ende  des  Jahriiunderts 
katholischerseits  geführten  Gegenstoss  in  weit  grösserer 
Klarheit  zu  erkennen,  als  man  dies  bislang  erwarten  durfte, 
und  so  überhaupt  dem  uns  geläufigen  Bild  von  der 
elsässischenReformationsgeschichte  wesentliche  neue  Farben 
einzufügen.  Das  Interesse  aber,  das  diese  Vorgänge  dar- 
bieten» ist  gradezu  allgemeingeschichtlicher  Art»  und  daher 
wird  weit  -  Ober  die  elsässischen  Grenzpfahle  hinaus  die 
vom  Domkapitel  zugestandene  Benutzungsfreiheit  als  eine 
verheissungsvolle  Gabe  an  die  Wissenschaft  begrusst  werden« 
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Karl  Jacob. 


Unter  den  vielen  wertvollen  und  zum  Teil  unersetz* 
liehen  Handschriften  zur  Greschichte  der  Stadt  Strassburg, 
die  bei  dem  Brande  der  damaligen  Bibliothek  während 
der  Belagerung  im  Jahre  1870  zugrunde  gegangen  und*), 
befanden  sich  auch  die  drei  Folianten*)  der  Wencker- 
sehen  Chronik«  Sie  war  in  den  Jahren  1636  und  1637  von 
dem  Kaufherrn  Johann  Wencker  (1590—1659)  begonnen*) 
und  nach  dessen  Tode  nach  gewöhnlicher  Annahme  von 
Sehlem  Enkel,  dem  bekannten  Juristen  und  Publizisten 
Jakob  Wencker  dem  Jüngeren  nach  neuerer  Vermutung 
aber  von  dessen  Vater,  Johann  Wenckers  Sohn,  dem  älteren 
Jakob  Wencker  (f  17 15)  bis  170Q  fortcreführt. 

Johann  Wencker  entstaninue  L-iiu  r  aiii»^esehenen,  zuerst 
am  Ende  des  15..  dann  wieder  seit  der  MilLe  des  lö.  Jahr- 
hunderts in  Strassburg  nachweisbaren  Famihe,  er  selbst 
der  Sühn  des  Kaufherrn  Daniel  Wencker  (t  zw.  1504  und 
1598)  und  dessen  Gattin,  Agnes  von  Türckheim.  Schon 

'  Katli^cber,  Die  handschriHIiclien  Schätate  der  früheren  Strassburger 
Sladtbibliothck  1876.  —  «)  Megel  in  Chroniken  der  deutschen  Städte  VIII 
(Strassburg  I)  1870  S.  71:  tMsc  der  Semioarbibliothek  in  3  Bänden  fol.«  — 
*)  Hegel  fSlirt  a.  O.  dl»  dgeaea  Worte  Joh.  Wendcen  flbor  VtfraiilMsnng 
tsad  Becfaui  Mincr  Avh/dämafiui  aa.  —  ^  Hegel  a.  a.  O.  —  *)  Dadienx  in 
der  Vomde  m  adnar  Ai«^be  der  Wenckencbeii  Fragmente  in  den  Mit- 
teOungen  der  Gesellschaft  fnr  Frhaltung  der  gescbichtl.  Denkmller  im  Sltaet, 
3.  Folge  B.  15.  189a.  S.  LXXV  imter  Bemfiiog  aaf  L.  Schneegana. 

9* 
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Daniel  Wencker  sass  im  Rate  der  Stadt,  der  Sohn  Johann, 
der  sich  mit  Handels-  und  Finanzg^eschätten  befasste,  hat  sich 
frühzeitig  am  öffentlichen  Leben  der  Vaterstadt  beteiligt 
und  die  üblichen  Ehrenämter  durchlaufen:  dreimal  1644, 
1650  und  zuletzt  1656  ist  er  der  höchsten  Würde  als  Am- 
meister  teilhaftig  geworden*).  Er  muss  vor  allen  Dingen 
in  politischen  Angelegenheiten  besonderen  Ansehens  in 
deo. Kreisen  seiner  Mitbürger  sich  erfreut  haben:  mefar  als 
aus  anderen  Zeugnissen  geht  das  doch  wohl  daraus  hervor, 
dass  beim  Beginne  der  Westföliachen  Friedensverhand- 
lungen eben  er  an  erster  Stelle  —  neben  ihm  der  Advokat 
D.  Marx  Ott,  da  man  naturgemias  eines  Juristen  nicht 
glaubte  entbehren  zu  können  zum  Bevollmächtigten 
der  Reichsstadt  bestimmt  wurde  (Jan.  1645)  und  dass,  als 
es  ihm  nach  vielen  vergeblichen  Bemühungen*)  unter  Be- 
rufung auf  seinen  mangelhaften  Gesundheitszustand,  der 
den  Strapazen  der  Reise  und  des  unbequemen  langwierigen 
Aufenthalts  in  der  Fremde  nicht  gewachsen  sei,  gelang, 
von  dieser  Aufgabe  entbunden  zu  werden,  kein  anderer 
neben  Ott  an  seine  Stelle  gesetzt  wurde. 

Was  in  den  Augen  seiner  im  Rate  sitzenden  Mit- 
bürger Wencker  besonders  geeignet  für  die  Vertretung 
der  städtischen  Interessen  auf  dem  Friedenskongresse 
erscheinen  lassen  musste,  das  war  von  andern  persönlichen 
Qualitäten,  die  uns  aus  der  dürftigen  Überlieferung  nicht 
eben  deutlich  werden,  doch  vielleicht  auch  in  besonderem 
Masse  seine  auf  Interesse  und  Studien  beruhende  Kenntnis 
der  Veigangenheit,  zumal  der  elsässischen  Verhältnisse. 
Diese  mussten  bei  den  Verhandlungen,  in  denen  über  die 
keinem  Einsichtigen  verborgenen  Ansprüche  Frankreichs 
auf  elsassische  Gebiete  zweifellos  verhandelt  werden  wOrde, 
von  Bedeutung  werden. 

Dass  Johann  Wencker  in  ungewöhnlichem  Masse  sich 
flOr  geschichtliche  Fragen,  insbesondere  auch  aus  der  Ver- 

>)  über  die  äussert n  Lebeminstiliwie  Job.  Wenckers  s.  d.  Einl.  Dacbeos 
zu  scioMT  Ausgabe  der  Chronik,  a.  a.  O.  S.  XIX— LXXIII.  —  «)  S.  darüber 

Dacheux  a.  a.  O.  Einl.  S.  XXVI  ff.;  die  beiden  Briefe,  die  W.  in  dieser 
Augelej^cnhcit  an  den  Advokaten  Dr.  Iinlin  schrieb  und  dessen  Aolwort 
werden  ab  charakteristische  Beiträge  zur  Eigenart  der  Personen  und  politischen 
Art  jener  Tage  unter  c.  abgedruckt  (im  näduten  Helte). 
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gangenheit  Strassburgs  und  des  Elsass,  interessierte,  und 
dass  er  eifrige  umfassende  Studien  mindestens  seit  den 
dreissiger  Jahren  trieb,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln.  Nicht 
nur  jene  verlore^ne  Chronik  lept  dav^on  Zeugnis  ab.  Wir 
haben  aus  dem  Nachlasse  seines  Enkels,  des  jüngeren 
Wencker,  eine  grosse  Sammlung  von  zum  Teil  höchst  wich- 
tigen und  nur  hier  erhaltenen  Materialien  zur  strass- 
burgrischen  Geschichte:  Urkunden,  Auszüge  aus  geschicht- 
lichen Darstellungen  nnd  Alcten  des  verschiedensten  In- 
halts.  Von  dteser  Sammlung  trägt  der  grössere  Teil 
—  II  Foliairtan  aadi  dem  Inhalt  den  Tit«l  CoUectanea 
AigmtQCiitoiHia  Uttorioo-eocMasäcft*)»  übrigen  drei 
sind  ftkr  die  politiwhe  GeecMchte  eine  no<A  hmge  uMa 
enchopAe  Fmdgmbes  C6llecteneft  Afgentofwienaift  Ublorico» 
politice»  in  diesen  IMnden  begegnen  wir  ndlwn  vielen 
enderen  bekennten  vnd  unbelrninten  ^*  HSnden  in 
groeMm  XJmienge  aach  den  Sdiriftiflgen  Johann  Wendeen, 
teib  in  DofenalnoCiicn»  die  den  Inheh  der  Ton  anderer  Hend 
verfertigten  Sduiftstflelce  angeben,  teib  rOhren  die  ganzen 
Stücke  von  seiner  Hand  her>).  Unter  diesen  vielen  Nummern 
fällt  nun  bei  genauerer  Durchsicht  eine  umtang'reichere 
Aufzeichnung^  alsbald  auf,  die  merkwürdiger  Weise  von 
den  bisherigen  Benützern  nicht  in  ihrem  Wesen  und  ihrem 
Werte  erkannt  ist.  Liest  man  sich  nur  ein  wenig  in  die 
bekannten  deutlichen  Schriftzüge,  die  ganz  unverkennbir 
von  Johann  Wencker  herrühren,  ein.  "sso  kann  es  keinem 
Zweifel  unterHegen,  dass  wir  in  ihnen  ieile  seiner  ver- 
missten  Chronik  vor  uns  haben. 

Diese  Chronilc  ist  zwei  Jahrhunderte  hindurch  von 
denen,  die  sie  gekannt  und  benutzt  haben,  nm  ihres  reichen 
Inhalts  und  ihrer  ZuverlAieiglLeit  willen  gepriesen  worden. 
Gewiss  ist  ihr  Quellenwert  namentlich  für  die  fraheren, 
fmttdelfeBrlkhen  Partien,  aber  auch  Ar  das  1 6.  Jahrhundert 
im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  durch  die  Erschliessung 
und  Ausnützung  des  in  den  Archiven  erhateenen  Materials 
in  grossen  Partien  und  wadiseodem  Umfiuige  gemindert. 


•)  Früher  im  Thomas- Arclüv,  befinden  sie  sich  jetzt  im  Strassburger 
Sudtarchiv.  —  h  Sie  hier  zu  verzeichnen  würde  über  den  Rahmen  dieses 
Aufsatzes  hinausgehen. 
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Und  voo  jeher  hat,  was  Hegel,  der  ja  das  Original  als 
letzter  wohl  vor  der  Vernichtung  bei  seinen  Arbeiten  filr 
die  Ausgabe  der  Strassburger  Quoniken  benutzen  konnte, 
mit  Recht  betont^),  das  Schwergewicht  dieser  Au&eich- 
nungen  in  den  zeitgenossischen,  von  dem  Verfasser  selbst»  zum 
Teil  handelnd,  miterlebten  Partien  gelegen:  auch  hier  liegt 
es,  soweit  wir  zu  urteilen  vermögen,  nicht  in  der  Bereicherung 
unseres  Wissens  durch  eine  Summe  von  Tatsachen,  son- 
dern in  ihrer  Verknüpfung  durch  den  Geist  eines  historibch 
gebildeten,  in  politischen  Dingen  erfahrenen  Zeitgenossen. 

Mannigfache  Spuren  der  Benutzung  wiesen  ältere  und 
neuere  Werke  auf,  in  denen  elsässische  Dinge  dargestellt 
und  berührt  wurden.  In  Strassburger  Sammlungen  fanden 
sich  als  Vorarbeiten  für  eigene  Arbeiten  zahlreiche  hand- 
schriftliche Auszflge  aus  der  Chronik.  Da  war  es  sehr 
naheliegend,  dass  nach  den  erfolgreichen  Rekonstruktion»- 
versuchen  verlorener  Werke,  durch  welche  die  historische 
Methode  der  Quellenforschung,  wie  sie  nun  seit  den  An- 
fangen des  19.  Jahrhunderts  geübt  wird,  sich  so  glänzend 
bewahrt  hatte,  auch  filr  Wenckeis  Arbeit  der  Versuch 
einer  solchen  Wiederherstellung  oder,  wenn  dazu  die 
erhaltenen  Spuren  und  Teile  nicht  ausreichten,  doch  eine 
kritische  Zusammenstellung  dieser  liCaterialien  unternommen 
wurde.  Das  hat  der  inzwischen  verstorbene  Abbe  Dacheux, 
ein  eifriger  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  elsässischen 
Vergangenheit,  getan  2).  Nur  freihch  muss  seine  Arbeit, 
die  er  in  Verkennung  der  elementaren  Grundforderungen 
der  Quellenkritik  unternommen  hat,  als  völlig  verfehlt 
bezeichnet  werden.  Es  kann  und  soll  hier  nicht  der  Ver- 
such einer  kritischen  Auseinandersetzung  mit  Dacheux 
gemacht  werden:  es  wäre  eine  müliseligc,  nur  durch  Nach- 
prüfung des  gesamten  handschriftlichen  Materials  und  in 
Strassburg  selbst  durchführbare  Arbeit,  die  mehr  einen 
methodologischen  Reiz  als  praktisch  wichtige  Quellen- 
ergebnisse haben  würde. 

NatOrlich  sind  uns  eine  ganze  Anzahl  leidlich  umfang- 


>)  Hegel  a.  «.  O.  S.  71.  —  >)  Dacheiu,  Lm  dmaiqMK  de  JacquM 
Tnmdi  et  da  Jean  Wendctr  in  d«a  Mitltilaiicaii  dir  Gwdiiduft  Ar  Bf 
tuBg  der  gMchiditL  Denkmiler  im  Elaaas  II.  Folge,  XV«  189a, 
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reicher,  wörtlich  entnommener  Notizen,  vornehmlich  aus 
den  Collectaneen  des  verdienten  Strassburgcr  Forschers 
Ludwig"  Schneegans,  auf  diese  Weise  zugänglich  i^omacht 
worden.  Und  ein  aufmerksamer  kritischer  Leser  der 
Dacheux'schen  ZusanimfiisielUuii^en  kann  sich  auch  von 
dem  Charakter  der  Wenckerschen  Chronik  \vohl  eine  un- 
gefähre VorsteHung  machen.  Wir  wissen,  dass  sie  aus 
zwei  feilen  bestanden  hat'):  einer  einleitenden  t»vSumma- 
rischen  Chronik««,  welche  »von  dem  Ursprungs  der  Stadt 
und  Kirche  von  Straasburg,  von  den  Stiftern  und  Klöstern, 
von  der  Stadtverfassung,  von  der  Geschichte  des  Reichs 
und  anderer  Lander«  gehandelt  bat.  Es  war  also  eine 
historisch-atatistische  ÜbersiGht,  bei  der  das  Strassbnrger 
Geraeinwesen  in  seinen  ftusserÜch  satage  tretenden  Bestand« 
teilen  und  Institutionen  durchweg  im  Vordergründe  ge- 
standen hat.  Imnierfain  doch  nur  die  Einleitung.  F&r  dia 
Lokalteschung  wäre  diese  PSutie  sicherlich  von  aller- 
grösstem  Interesse  und  Nutzen.  Den  Hauptteil  aber  bildete 
das  darauf  folgende  »Zehregistertc  »Reichs-  und  Stadt- 
geschichte  in  der  Form  von  Annalen«  von  1300—1659. 

Dacheux  liat  den  richtigen  und  notwendigen  Versuch 
gemacht,  vermittelst  der  erhaltenen  und  erschliessbaren 
Uberschriften  das  Skelett  des  Werkes,  die  Linteilung 
wiederherzustellen.  Was  er  hier  auftührt,  ist  teils  unrichtigi 
teils  ungenügend^). 

Übrigens  lasst  sich  schon  aus  manchen  der  von 
Dacheux  aufgenomntenen  Notizen  erkennen,  dass  dieses 
Ztttregister  nicht  etwa  nur  eine  nüchterne,  rein  annalistische 
Aneinanderreihung  einzelner  Tatsachen  gewesen  ist*). 
Vielmehr  hat  diese,  wie  es  doch  scheint,  zusammen- 

')  Hegel  a.  a.  O.  S.  71 ;  D  u  heux  a.  a.  O.  LXXIII— LXXIX;  vgl. 
anch  Reius,  De  scriptoribus  rerum  Alsaticarum  hi&toricis  1897  S.  135  f.  — 
*)  An  mdirmn  Stellen  der  W.ichen  Notiien  finden  licb  Venreiae  nnf 
Kapiid  und  Ffenginplieii,  die  bd  Daelwin*  Inhilteflbeniciit  feUen:  geben  sie 
«Bch  nidit  Übeniftiillen,  so  weisen  sie  doch  $ni  den  Inhalt  der  betreffenden 
Abodinitte  hin,  vgjU  n.  2776,  2791;  andere  derartige  Stellen  hat  Dachenz 
sogar  rm  Fixierung  von  Kapilclüljcrscliriftcn  benutzt.  —  ^)  Die  von  Dacheux 
vorgenommene  Zuweisung  der  einzelnen  Noti/oii  zum  i.  bzw.  2.  Teil  der 
W. sehen  Arbeit  uuterliegt  vielfach  stärksten  Bedenken,  ist  zum  Teil  sicher 
norichtig. 
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hängende  und  gefällig  lesbaie  DenteUungf  dudiaiift  des 
Gepräge  individueller  AuffiuKung  getragen.  Auch  um 
solcher  Eigenschaften  wfllen  wird  ehi  derartiges  Werk  für 

die  Ereignisse  und  Erlebnisse  der  eigenen  Lebenszeit  einen 
besonderen  Reiz  und  reichere  Belehrung  gewähren.  Besser 
als  alle  bisher  bekannten  Abschnitte  gibt  uns  in  dieser 
Richtung,  auch  um  seiner  grösseren  zusammenhängenden 
Ausdehnung  willen,  das  bisher  unbeachtet  gebliebene 
Fragment  —  oder  vielmehr  das  erste  der  beiden  Frag- 
mente —  die  nachfolgend  zum  Abdruck  gebracht  werden, 
einen  Einblick. 

Es  sind  im  ganzen  16  Blätter  Foliofonnats:  man  kann 
«e  mit  Sicherheit  der  Wenckerschen  Chronik  zuweisen. 
Das  ganze  Stück  ^^rf^li^K  in  zwei  Teile:  der  erste  (S.  1—8, 
doch  so,  dass  S.  7  u.  8  auf  einem  Blatt  atehend  vor  S.  1 
gehören)  enthalt  eine  knappe  Schilderung  der  Kriegs* 
«reigiiiMe  und  Vecliandlniigen  von  der  Nordltnger  Schlacht 
his  zum  Ende  des  Jahres  1655,  soweit  man  in  Strassbnrg 
daran  interessiert  war.  Nur  seHien  ist  auf  Einiellidten 
eingegangen.  Vomehmlicb  an  das  grosse  Unglück  von 
Nördlingen,  das  einen  so  entscheidenden  Wendepunkt 
geUldet  hat;  schliesst  sich  eine  eingehendere  Refleadon  an 
der  Hand  besonderer  Kunde»  die  dem  Veiteser  xuteil 
geworden  ist,  an. 

Der  zweite  Teil  der  Aufzeichnungen,  der  sicher  nicht 
unmittelbar  auf  die  vorhergehenden  Seiten  gefolgt  ist, 
trägt  einen  vollständig  anderen  Charakter.  Der  Tod  des 
letzten  Herzogs  von  Pommern  im  März  1637  und  der 
Widerstreit  der  schwedischen  Prätensionen  und  branden- 
burgischen Erbansprüche  auf  dies  Land  mit  ihren  Kon- 
sequenzen, bietet  dem  Verfasser  Anlass  zu  einer  Betrach- 
tung (s.  Heft  2)  über  die  Ursachen  »der  Missverständnisse 
und  des  Misstrauens  im  heiligen  römischen  Reiche«:  »ob 
der  Unterschied  der  Religion  allein  die  Ursache«  oder  »ob 
ratio  Status  mit  concurriere«.  »Und  deßwegen«,  so  fährt 
er  fort,  tans  den  Actis  Publicis  [<=  Lundorp]  auch  den 
Historien  mich  mit  Fleiß  informirt  und  befunden,  daft  dieser 
—  also  der  ratio  Status  —  der  Vorzug  za  geben  und  jene 
öfters  zu  deren  Deckmantel  gebraudit  würd«.  Dieses 
Urtml  belegt  er  nun  durch  eine  kurze  Übersicht  Uber  die 
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Gründe  der  zwischen  den  mächtigeren  Fürstenhäusern 
obwaltenden  Gegensätze:  Österreich  und  Pfalz,  Pfalz  und 
Sachsen,  Pfalz  und  Bayern:  überall  ist  der  Gegensatz, 
die  Rivalität  älter  als  die  Rehgionstrennung ;  Eitersucht 
auf  Machtstellung,  Khre  und  territoriale  Erwerbungen 
ist  das  massgebende  Moment,  auch  für  das  Verhältnis 
dieser  Stände  in  der  grossen  kriegerischen  Verwicklung. 
Bei  den  beiden  hessischen  Linien  ist  es  gleichfalls  ratio 
Status:  der  Streit  um  das  Marburgsche  Erbe,  bei  den 
badischen  Linien:  der  Streit  um  das  Erbe  des  Mark- 
grafen £duard  Fortunat  und  auch  bei  Braunschweigs  Hal- 
tung hat  die  Religion  nicht  mitgespielt.  Und  das  ist 
ibr  Wencker  das  Ergebnis  dieser  Betrachtung:  »Sununa: 
der  Teutschen  Amulation  kaustrt  ihre  Eversion,  sonderlich 
nnter  den  Evangelidsc  Und  dann  verfolgt  er  die  Zwistig- 
keiten  und  den  geringen  Zusammenhalt  der  Evangeli- 
schen von  den  Tagen  des  Schmalkaldtschen  Bundes  an, 
wie  sie  von  den  Gegnern  noch  absichtlich  gefördert  sind 
(z.  B.  sächsische  KurObertragung  durch  Karl  V).  Er 
weist  darauf  hin,  was  ihre  Einigkeit  vermocht  hätte:  das 
zeige  der  Passauer  Vertrag,  obschon  auch  hier  verhängnis- 
volle Unterlassungen  (geistlicher  Vorbehalt,  Ferdinandeische 
Deklaration)  nicht  ^'•efehlt  hätten.  Die  Eurcht  vor  katho- 
lischen Restaurationsbemühungen  führt  /um  Verteidigungs- 
bunde in  der  »Union«,  diese  aber  fällt  noch  schlechter  aus 
als  einst  der  Schmalkaldener  Bund:  nicht  nur  der  Wider- 
streit der  Religion ,  sondern  auch  der  Wettstreit  um  das 
Direktorium  führen  Pfalz  und  Kursachsen  in  verschiedene 
Lager.  Die  Katholischen  fingieren,  als  ob  ihr  Kampf  nur 
gegen  die  Calvinisten  iieh«'.  So  pfdingt  es  ihnen,  die 
Evangelischen  zu  trennen,  der  .Streit  um  die  Jülichsche 
Erbschaft  kommt  dazu.  So  sind  sie  schwach.  Und  jetzt 
ist  kein  Kaiser  da,  der  wie  einst  Kaiser  Karl  V.  sie 
aus  Gründen  seiner  allgemeinen  Politik  erhält,  sondern 
ein  von  den  Jesuiten  geleiteter  Herrscher.  Die  Prote- 
stanten versäumen  die  günstige  Gelegenheit,  die  ihnen  der 
böhmische  Aufetand  und  der  Tod  des  Kaisers  Mathias 
bietet.  Damals  seien,  *so  meint  Wencker,  ihre  Aus- 
sichten sehr  gross  gewesen,  so  dass  sogar  die  Erhebung 
eines  protestantischen  Kaisers  vielleicht  möglich  gewesen 


Digiiized  by  Google 


138 


Jacob. 


wäre  »und  catholici  sich  [hätten]  beg-nüg-en  lassen  [müssen], 
mit  ihnen  hiniüro  tricdlich  zu  leben  und  denselben  bei  den 
freiwilligen  Religionsiinderungen  kcinf-n  ferneren  Eintrag 
oder  Hindernis  zu  thun«.  Dann  überblickt  der  Autor  kurz 
den  »Zustand  des  Kömischen  Reichs«,  d.  h.  die  poliiis(  lif^ 
Situation  anno  1619.  »Hätten  also^,  so  ist  sein  Sehl  uns, 
)mit  Muhe  der  grossen  Mannschaft,  welche  die  Evan- 
gelischen in  Deutschland  allein  auf  die  Beino  bringen 
können,  menschlicher  Apparenz  nach  die  Oberhand  er- 
halten mögenc,  »aber  es  ist  ganz  das  Cc^nirarium  prak- 
tiziert worden:  ohne  Zweifel  aus  göttlicher  Verhängnis 
wegen  der  Protestierenden  übergroiSen  Sunden«.  Die  Haupt- 
fehler macht  Kursachsen  durch  seine  Parteinahme.  Die 
Union  zergeht  Greorg  Friedrich  von  Baden  und  Christian 
von  Halberstadt  werden  getrennt  geschlagen.  Dänemark 
kommt  zu  spät  und  muas  in  Freundesland  den  Krieg 
fuhren.  »Bis  dahin  hat  der  verblendete  Sachs  den  Handel 
nicht  verstehen  wollen«»  Erst  1631,  als  man  auch  von 
ihm  fordert,  gehen  ihm  die  Augen  auf:  Hut  zu  spät. 
Und  nach  Gustav  Adol6  Tode  lässt  er  sich  abermals 
betören;  nach  Ndrdlingen  bat  er  die  Sache  »vollends 
verderbt«:  der  Prager  Friede  macht  ihn  sogar  zum 
Gegner  seiner  Glaubensgenossen.  Jetzt  glauben  die  Katho- 
liken, dass  uhnc  weitere  gros>e  Anstrengungen  die  Prote- 
stanten zu  Grunde  gehen  werden.  Aber  Gott  der  Herr 
hats  anders  versehen«.  Die  Franzosen  greifen  ein.  *üb 
aus  Gunst  oder  Furcht,  stelu  dahin;  der  Religion  halb 
wärs  wo]  unterlassen  worden«.  Der  schwedische  üinfall 
in  1  [ol^icin  schwächt  aufs  neue  die  Kräfte  der  Prote- 
stanten und  das  Vertrauen  zwischen  ihnen.  Ist  also 
an  dem,  daß,  wo  (jott  nicht  gethan,  die  Protestirenden 
durch  ihr  Eigen  Versehen  sich  geschwächt,  daß  ihnen 
länger  zu  subsistiren  unmöglich  gewesene  Während  sie 
vorher  den  Katholischen  »formidablesc  waren,  sind  ».sie 
minmehr  bei  ihnen  in  Verachtung  gekommen,  dieweil  sie 
in  diesen  Kriegen  ihre  Schwachheit  erlernet  und  wie 
man  sie  trennen  kann  ergriffen,  dafi  sie  nämlich  nur 
einem  seiner  Praetension  gemäß  dn  Stück  Land  geben 
imd  dem  andern  nehmen,  einem  andern  etwas  Volk  als 
GeneralleQtnaat  überlassen  dürfe«.    Man  hütet  sich  auf 
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katholischer  Seite  von  Rehgionskriej^f  zu  sprechen:  den 
Zweck,  die  Wiederherstellung'  der  katholischen  Religion, 
erreicht  man,  indem  man  alle  Unternehmung-en  als  zur 
^Beforde^ung  der  Justitui  l)Pzeichnot.  Das  hat  man  vor  allr  n 
Dingen  durch  das  Restilutionsedikt  -~  W'encker  gebraucht 
den  Namen  nicht,  er  nennt  es  ( ifnorahTmndat  —  er- 
fahren. Wie  es  aber  nach  Unterdrückung  der  Kvangelischen 
würde,  /.umal  wenn  eine  beständige  militia  im  Reich  auf 
der  Stände  Kosten  zu  des  Kaisers  Verfügung  wäre,  das 
>blcibt  zum  Nachdenken  und  bei  vielen  in  Zweifel  gostelltt. 
Schon  hat  man  ein  Beispiel  an  der  grossen  aemulation 
zwischen  Wallenstoin  und  TUly.  Gegen  die  weitaussehenda 
kaiserliche  und  apanische  Politik  erheben  sich  die  Kni^ 
fbrsteo,  sie  »gefaraucfaen  sich  ihrer  Autorität«:  das  Ergebnis 
zeigt  der  Reichstag  zu  Regensbuig.  »Und  es  erhellet 
daraus  so  viel«  daß  politice  davon  zu  uriheilen  sich  katho- 
lische Stande  sowohl  als  protestierende  ihrer  gftndichen 
UnterdrOckung  selbiger  Zeit  zu  befahren  keine  unerheb- 
liche Ursachen  gehabte.  Beide  Teile  können  also  dankbar 
sein,  dass  Ihnen  der  Westfälische  Friede  sicheren  »Wohl- 
stand verschafft  hat«.  Nun  aber  tut  Einigkeit  und  Ver- 
trauen not.  Denn  eine  hundertjährige  Erfahrung  hat  be- 
wiesen, »daß  ohne  Hille  Ix  iuiclibarter  Potentaten  ki  iii  1  heil 
den  Andern  zu  meistern  hestant  (=  imstande),  dii  Ut^ihilfe 
aber  derselben  jederzeit  mit  Reichsadler  ledern  muß  belohnt 
werden«. 

Nun  der  Autor  »bii  zufälliger  Kuriosität«  soweit  ge- 
kommen, drängen  sich  ihm  von  selbst  zwei  weitere  Fragen 
auf,  ob  der  Friede  von  Dauer  sein  werde  und  wer  in 
diesem  Kriege  Verlust  oder  Gewinn  gehabt  hat.  Die  erste 
Frage,  so  meint  er,  läßt  sich  mit  Sicherheit  nicht  beant- 
worten, denn  das  steht  in  Gottes  Hand,  der  die  Gemüter 
leiten  kann.  An  mannigfachen  Besorgnissen  freilich  — 
Wencker  führt  sie  auf  ^  fehlt  es  nicht. 

Sonderlich  grossen  Gewinnes  aber  wird  sich  in  Deutsch- 
land, so  meint  Wencker,  am  Ende  des  Krieges  niemand 
zu  rühmen  haben.  Doch  haben,  soweit  es  sich  um  die 
Religion  handelt,  die  Evangelischen  unvergleichlich  viel 
mehr  Schaden  gelitten  als  die  Katholischen:  er  verweist 
auf  die  Einschränkung  des  Geltungsbereichs  des  Evan- 
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geliums,  «iif  den  Schadfln,  den  durch  dl»  Venddabimg 
des  Normaljahres  auf  1624  nametitikii  MediatsCSnde  und 

Reichsstädte  erlitten  haben. 

Das  Reich  als  Ganzes  aber  hat  ning-laublich  viel  ver- 
loren«. Er  betont  den  Menschen verlust.  lir  überschläg't 
das  Ergebnis  für  die  einzelnen  Stände  von  grösserer  Be- 
deutung: nur  Bayern  —  also  nicht  Brandenburg  —  so 
meint  er,  habe  profitiert  und  für  die  grossen  Kosten  werde 
Kurfürst  Maximilian  als  ein  überaus  g^uter  Hausvater  sich 
wohl  schadlos  zu  halten  gewußt  haben.  Dazu  kommen 
die  Verluste  an  die  Fremden.  Soll  also,  so  fasst  Wencker 
seine  Betrachtungen  abschliessend  xuBaiiliiient  »der  30jährige 
verderbliche  Krieg  den  Deutschen  nunmehr  zur  Warnung 
dienenc  nnd  sie  von  Kämpfen  untereinander  abhalten, 
denn  nur  die  Fremden  werden  den  Gewinn  davontragen.  — 

Wenn  wir  den  Charakter  dieser  Aufteicbnungen  hin- 
sichtlich Ihres  Verhältnisses  zur  Chronik  betrachten,  so 
kann  doch  wohl  einem  Zweifel  nicht  nnterllegrent  dass  sie 
einen  Bestandteil  derselben  gebildet  haben.    Der  erste 

Teil:  die  Erzählung  der  Ereignisse  von  der  Nördlingw 
Schlacht  an  gibt  uns  von  der  Art,  wie  sie  gewesen  ist, 
sicher  eine  zutreffende  Vorstellung.  Anders  mit  dem 
zweiten  Teile.  Seine  Art  hängt  mit  der  Frage  nach  der 
Abfassungszeit  auf  das  eng-ste  zusammen. 

Alles,  was  wir  auf  diesen  Blättern  in  den  Collcc- 
taneen  vor  uns  haben,  stellt  uns  niclu  einen  ersten  Ent- 
wurf dar:  weder  eine  unmittelbare  Aufzeichnung  der 
Ereignisse,  noch  augenscheinlich  das  erste  Stadium  der 
Späteren  Ausarbeitung.  Dafür  spricht  die  Sorgfalt  der 
äusseren  Erscheinung:  die  Seiten  rechts  und  links  mit 
einem  Bruch  von  oben  nach  unten  zur  Freihaltung  eines 
Randes  versehen,  der  meist  nur  zu  Inhaltsangabe  der  ein- 
zelnen  Partien*),  zum  Teil  auch  zur  BeifQgung  der  Quellen, 
aus  denen  Wencker  schöpft,  dient;  nur  ausnahmsweise 
finden  sich  kurze  Einschiebungen  in  den  Text  auf  dem 
Rande.  Der  Text  selbst  weist  an  verhältnismässig  wenigen 
Stellen  Durchstreichungen  und  Vetbesseruhgen  auf.  Auch 
aus  dem  Inhalte  geht  deutlich  hervor,  dass  wir  es  mit 

S.  dM  Dtiicit  wdMr  untta. 
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einer  Form  der  Arbeit  zu  tun  haben,  welche  erst  allmählich 
die  vorheizende  Gestalt  angenommen  hat:  es  ist  deutlich 
erkennbar,  dass  die  einzelnen  Teile  zu  verschiedener  Zeit 
entstanden  sind.  Soweit  es  sich  um  den  Bericht  über  die 
V<Mrgfänge  von  1634  ff.  —  also  Abschnitt  a  —  handelt,  hat 
man  doch  wohl  den  Eindruckt  dass  sie  auf  ziemlich  gleich* 
zeitigen  Aufzeichnungen  beruhen.  Da  nun  aber  nach  Aus* 
sage  des  Autors  selbst')  erst  im  Jahre  1636  der  Entschluss 
zur  Abfassung  des  ganzen  Werkes  geftisst  ist,  so  ist  der 
Schluss  nicht  wohl  zu  umgehen,  den  auch  der  ganze  Cha- 
rakter dieses  Teils  notwendig  macht,  daß  erst  geraume 
Zeit  später,  doch  wohl  vor  dem  Ende  des  Krieges  die  üQr 
diese  Partie  vorliegende  Form  entstanden  ist>).  Denn  vor 
dem  Ende  des  Krieges  hat  auch  der  erste  Abschnitt  des 
zweiten  Teils  seine  Formulierung  erhalten.  Es  geht  das 
mit  Sicherheit  aus  der  Stelle  hervor,  in  der  von  den 
Geschicken  des  PßÜzer  Hauses  die  Rede  ist:  da  ist 
von  der  Restitution  der  Agnaten  KurfiOrst  Friedrichs  V. 
die  Rede:  sie  sei  wohl  zu  erwarten,  aber  ^e  ist  noch  nicht 
geschehen.  Die  Vereinbarungen  über  die  Restitution  der 
Pfalz  kamen  aber  erst  im  Frühjahr  1648  zum  Abschlüsse. 
Die  Niederschrift  dieser  Partie  muss  also  vorher  erfolgt 
sein.  Dagegen  ist  der  letzte  Teil  des  Abschnittes  b,  min- 
destens von:  >l.aßt  uns  nur  den  Statum«  an,  erst  nach 
dem  Abschlüsse  des  l^riedens  entstanden. 

Und  diese  grosszügigen  historischen  Betrachtungen 
sind  nicht  etwa  ein  oberflächliches  Raisonnement ,  sondern 
sie  beruhen  auf  eingehendem  Studium  der  dem  Verfasser 
zugänglichen  Quellen,  auf  ausgebreitetem  historischen 
Wissen  und  sie  zeugen  von  trefflichem  politischen  Ver- 
ständnis.  Die  Auffassung  Wenckers  konnten  wir  uns  heute 
noch  im  grossen  und  ganzen  zu  Eigen  machen.  Es  ist 
ein  ruhiges,  besonnenes,  wohl  abgewogenes,  an  der  Ge- 
schichte orientiertes  Urteil  eines  wohl  auch  durch  die 
schweren  Erfahrungen  der  Kriegszeiten  gereiften  Mannes, 
gleich  weit  von  einseitiger  Verherrlichung  der  dnen,  Ver- 


*)  S.  Hegel  a.  a.  O.  S.  71.  —  *)  Die  Bcrulung  auf  Kiccius,  dessen 
Werk  1649  erachienen  ist,  beweisi  nichts  für  eine  spätere  Abfassung,  da  die 
Notis  am  Rande  fleht. 
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dammung  der  andern  Partei.  Charakteristisch  ist  die 
immer  wiederkehrende  Verweisung  auf  Gottes  HOlfe,  Rat- 
schlösse  usw.  Derartige  Wendungen  begegnen  uns  ja  in 
amtlichen  und  privaten  Aufzeichnungen  jener  Epoche  sehr 

häufig.  Dass  wir  sie  so  auch  hier  in  dieseTn  Zusammen- 
hang, bei  so  nüchterner  Betrachtung  und  lirwägung  von 
vergangenen  Krcignissen  und  künftigen  EventuaUtäten,  bei 
Aufzeichnungen ,  die  doch  nicht  für  die  VeröffentHchung 
bestimmt  waren,  finden,  dieser  Umstand  zeigt  uns,  dass 
solche  uns  oft  seltsam  anmutenden  Wendungen  ein  inte- 
grierender und  lebendiger  Bestandteil  in  der  Vorsteilungs- 
welt  der  Menschen,  auch  in  den  gehildotsten  Kreisen  jener 
Tage  war.  Wie  weit  diese  Vorstellungen  auf  die  private, 
noch  mehr  die  politische  Aktionskraft  lähmend  und  ver- 
hängnisvoll eingewirkt  haben,  bleibt  dabei  eine  interessante, 
freilich  schwer  zu  beantwortende  Frage. 

Mit  seinen  historisclien  Studien  hat  Wencker  es  jeden- 
falls ernst  genommen.  Wir  wissen  '),  wie  eifrig  Wencker 
bemüht  gewesen  ist,  von  weither  sich  1ii'>t( "riscl.e  Werke 
zu  verschaffen.  Auch  bei  den  hier  vorgelegten  Bruch- 
stücken können  wir  seine  Bemühungen,  sich  zuverlässige 
Kenntnis  zu  erwerben ,  deutlich  erkennen.  Historische 
Werke  von  Wert,  die  besten  wohl,  die  es  gab,  zeit- 
genossische Berichte:  Flugschriften«  Akten,  persönliche 
Erlebnisse  und  Mitteilungen  besser  unterrichteter  Zeit- 
genossen bilden  das  Fundament  von  Erzählung  und  Be- 
trachtungen. Wo  er  selbst  sich  für  inkompetent  halt,  wie 
bei  militärischen  Angelegenheiten,  da  bescheidet  er  sich 
des  eigenen  Urteils  und  beruft  sich  auf  Gewährsmänner, 
die  ihm  massgebender  erscheinen.  £r  beruft  sich  wieder* 
holt  auf  Flugschriften,  tdls  im  allgremeinen,  teils  mit 
spezieller  Nennung:  die  Anhaltische  Kanzlei  und  ihre 
Gegenschriften;  er  beschränkt  sidi  nicht  auf  deutsche: 
er  spricht  von  italienischen  Skribenten;  er  begnügt  sich 
nicht  mit  den  einseitigen  Kundgebungen  aus  dem  Lager 
einer  Partei,  sondern  zieht  sie  von  beiden  Seiten  heran. 
Er  benutzt  die  grosse  Sammlung  der  Acta  Publica,  die 

1}  S.  dAfflber  die  ZuMmmeiittiUiiiigen  bei  Dachenx  a.  «.  O. 
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unter  Lundorps  Namen  geht>),  bis  auf  unsere  Tag«^  soweit 

sie  nicht  durch  moderne  Quellenpublikationen  ersetzt  oder 

überholt  ist,  doch  eine  unentbehrliche  Quelle  für  jene 
Zeiten.  Er  kennt  die  Tublizistik  seiner  Zeit,  die  niii  dem 
Rüstzeug  der  Wissenschaft  im  Dienste  puliiischer  Be- 
strebungen steht:  die  Schriften  z.  B.,  die  über  die  wittels- 
bachische  Kurfraije  gewechselt  sind.  Sicherlich  i>t  ihm 
manches  entv^rangen ,  manrht  s  nicht  zugänglich  tff  we.sen. 
Aber  was  er  von  der  Literatur  kennt  und  benut/.t,  ist 
respektabel  genug.  Er  tührt  sie  zum  Teil  ausdrücklich  an; 
neben  unbekannteren  Autoren  (Joh.  de  Godoi,  Capriata, 
Bisaccione  2),  doch  auch  solche,  auf  die  auch  wir  heute  noch 
zurückgreifen:  Carafa*),  Wassenberg*),  Riccius*),  Andreas 
Goldtmeyer*}  und  die  Schriften  des  Grafen  Galeazzo 
Gualdo  Friorato^).  Die  Art  und  Weise  ihrer  Benutzung 
zu  verfolgen,  überhaupt  eine  eingehende  Quellenanalyse 
zu  versuchen,  wtlrde  über  den  Zweck  dieser  Publi» 
kation  und  die  mir  zurzeit  zugänglichen  Hülfemittel 
hinausgehen.  Denn  diese  Aufzeichnungen  wollen  ja  auch 
nicht  als  Quelle  fCac  neue  Kenntnis  von  Tatsachen 
oder  als  ein  Teil  der  Historiographie  jener  Tage  hier 
betrachtet  sein.  Ihr  Reiz  besteht  in  erster  Linie  darin, 
dass  wir  aus  ihnen  entnehmen  können,  wie  die  Geschicke 
unseres  Volkes  in  einer  der  grossen  Krisen  ihrer  Ent- 
wicklung sich  in  den  Augen  eines  klug  beobarhtefiden, 
über  historische  Bildung  und  Verständnis  verfügenden  Zeit- 
genossen darstellten. 

Wie  ist  nun  dieses  Bruchstück  und  dies  allein  in  den 
Sammelband,  den  erst  der  Enkel  zusammengefügt  hat, 
gekommen?  Für  den  ersten  kttrzeren  Abschnitt  a  laast 


')  b.  darüber;  K.  Fischer,  M.  K..  Lundorp  usw.  1870.  — 
s)  BiMfido^,  MtBorie  itorkhe  daU«  nona  d'aiai  di  GihUvo  AdoUb 
ww.  164a;  W.  »etnSbit  abwchithid  Brit-  und  BitMckme.  —  *)  GwiMimt 
«ci»  rwtunite  1639  htm»  1641.  —      Slonu  Germanictis  nvt  Bvwiiudi 

Wassenbergii  Commentariorum  de  hello  inter  Ferdinandos  II  et  III  et  eoram 

hfi^te^  {jesto  Uber.  1641.  —  *)  J.  Riccius,  <ic  h  -Wh  Germanins  libri  decem 
1648.  —  'j  K.  Reusas,  De  '•(■rijitoribus  reruiu  alsaticarum  hisloricis  i8(»7 
S.  131  f.  —  Historia  ilf  llc  f^u  iic  di  Ferdinando  II  et  III  elc.  1640  und 
wiedexhok  in  den  folg.  Jabrea  auigelegt;  und  Historie  della  viU  d' Alberto 
VäbtelB  1643. 
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sich  darüber  leaum  etwas  sag  in.  Anders  forden  gfrösseren 

leil  b.  J)enn  hier  hat  auijonscheinlich  die  eingehende 
Reflexion,  die  an  die  Erzählung  von  dem  Todesfall  des 
Herzogs  von  Pommern  anknüptte,  die  dann  bei  späterer 
Umgestaltung"  noch  weiter  ausgetührt  wurde,  den  Rahmen 
der  Chronik  vöUig  gesprengt.  Da  mag  sie  aus  diesem 
Grunde  nachträglich  ausgeschieden  und  den  Collectaneen, 
die  ja  schon  Johann  Wencker  in  so  grossem  Umfange 
zusammenbrachte,  naturgemäss  beigefügt  sein.  So  ist  es 
ein  glücklicher  Umstand,  durch  den  uns  diese  Probe 
Waockerscher  GeschichtsdarsteUimg  und  Gesduchtsaiifüi»- 
anng  erhalten  geblieben  ist^). 


mfdBuv         Anno  1634  den  27.  AngniU  Itt  die  NMUnger  Schlecht *) 
iDM«f«r-  geacheben;  welche  etliche  dem  blinden  glück,  etliche  Sonderlich 
Andreas  Goldtmeyer,  dem  gestirn  and  dem  Kay.  May.  insonder« 

heit  wegen  namens  tragenden  Monnt  Au<justo,  andre  der  Kön: 
Mt:  in  Vngern  guten  Conduite;  theils  der  Kays.  Armee  großen 
force  vndt  Tugendt,  welche  gegen  des  andern  theils  zusammen 
geraßpelteiu  auch  etlicher  maßen  unerfahrenem  vndt  vnwiUigem 
landtvolck  so  viel  das  foßvolck  betri£ft  (welches  an  difiem  ort 
den  stärcksteo  angriff  thnn  mflssen  auch  auficnstehen  gehabt 
«eila  die  gelegenheit  gebflrgig)  zuschreiben.  Andern  thefls  wftrdt 
Hertzog  Bernhardts  Frl:  drl:  entschuldigt,  hab  wegen  der  betrangten 
Statt  Nördlingen  etwas  tentiren  inüßm.  wehr  sonsten  ihr  repu- 
tation  in  decadt-nlz  kommen,  wcilu  sie  zuuobr  Regenspurg  vndt 
Donauwwerth  olme  widerstandl  oder  entsatz  hetteii  belagern  ia 
einnehmen  laßen;  wan  die  z  Brigaden,  welche  das  vorder 
Retranchament  avf  dem  lUgel  wo!  eingenommen,  bey  ihrer 

Der  Ab<;chnitt  a  und  die  Briefe  unter  c  sind  orthographisch  getreu 
abgedruckt  -  '  fber  die  Schlacht  bei  Nördlingen  s.  zuletzt :  Jacob,  Von  Lützen 
nach  NördiinRen  1904.  daselbst  auch  die  weitere  Literatur;  dort  ist  auf 
S.  1 37*  f.  bereits  der  Anfang  dieses  Fragments,  soweit  es  die  Schlacht  betrifiit, 
abgedruckt. 
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ordre,  vndt  darinnea  lerm  verpliben,  auch  daselbst  daß  puluer 
nicht  angangen  wehre,  so  faekte  man  glücklichen  sncces  zu  hoffen 
gehabt,  vndt  seye  der  Euentos  nicht  iederseit  glOcUich  wann 
schon  di  Consilia  gut  vndt  die  Ordre  recht  ertheilt:  £s  will 
abet  fast  vermutlich  sein  (daaon  gleichwol  mir  als  des  kriegs 
garin'c.ht  verständigen  zu  vrtheüeii  nicht  gebülirt  ich  auch  allein 
mir  zum  bericht  alhie  auftnoliert,  also  gar  niemandt  zu  nachtheii 
melden  thue),  daß  H.  Bernh:  tri:  dri:  Auß  Heroischem  eyff'er  vmb 
etwas  zuuiel  sich  praecipitiert ,  auch  sonsten  die  gefahr  nicht 
genug  erwogen  haben  möchte:  wie  dan  anß  dem  wegen  dißes 
entsatses  anfigangenen  höfflichen  tnctätlein  solches  nicht  vn- 
dunckel  zu  vememmen*),  so  gibt  man  anch  vor  ob  man  Reingr. 
Ott  Ludwigs  conionction 

wegen  einer  verborgenen  aemulation  nicht  sehr  desideriert,  S*9, 
vndt  halt  man  dauor,  das  die  Kayserische  sich  innerhalb  wenig 
tagen  wegen  allerhandt  mangel  vndt  zwar  raitt  groLser  gefahr 
hetten  retirieren  müßen,  sie  hetten  gleich  Nördiingen  erobert 
oder  nicht:  da  hingegen  dise,  auß  den  Wirtenberger  landt 
genügsame  snfiihr  auch  bey  ihrer  vbeln  disciplin  gehabt,  vndt 
wehren  mit  Rgr.  Ott  Ludw:  völckern  lehnen  ahn  guter  frischer 
reüterey  vberiegen  gewesen:  dißcs  hab  ich  der  dißes  auflf- 
gezeichnet  von  einem  ehrlichen  bekandten  von  Adel,  welcher 
etliche  wenig  tat:  ziiuohr  von  einem  Kuangelischen  fürsten  zu 
ihr  frl:  drI:  dahin  geschickt  wahr,  vndt  dcßwet^en  mit  discurs 
vndt  anderm  sonderlich  darinn  geehret  worden,  das  man  ihme 
der  Kays:  schantzen  vndt  läger  in  der  nähe  gewilSen,  damit  er 
seinem  h.  Principalen  (als  einer  der  vber  16  iahr  beym  kriegs- 
wesen  sich  continue  zuuohr  auffgehalteu  vndt  hohe  Charge 
getragen)  die  relation  nach  dem  augenmaß  thun  möchte,  gehört 
mit  vimefohrlich  dißen  formaiibus  (nachdem  er  zuuohr  von  allem 
vml)stuadlich  vernünftig  vndt  seiner  experientz  gemä(>  discuricrt.) 
La  habe  der  Herlzog  gesagt,  er  erwarte  des  obr.  Gratzen  vndt 
Rgr.  Ott  Ludw:;  welcher  eher  ankomme,  wolle  er  etwas  tentiren, 
er  thue  es  aber  mit  einem  oder  allen  beeden,  so  halte  ers  für 
ein  vnmdglich  werck,  vndt  mfi&e  Gott  miracnl  thun  oder  werde 
nicht  wol  abgehen,  wegen  des  vberaus  groiSen  vortheils,  der 
retranchamenten  vndt  übergroßen  Summ  geschütses  der  Keyse* 
Tischen;  Welches  leider  nur  zuuiel  wol  iudiciert. 

Alhie  haben  wir  einen  nachmittag  die  böße  zeitung  bekommen,  Mwgr.  Friderich 
doch  nicht  glauben  wollen,  bis  Herr  Marggr.  Friderich  über  ein    flcwltt  aaeh 
par  stnndt  persönlich  angelangt.  StnSbs 

s.  I. 

Nachdem   Kön:   Mt:  in  Vngern   sich  mit  der  Armee  ins  ^^^^  hmupt- 
Würtenberger  landt  begeben,  seindt  alle  Fürstliche  personen  des  «rmee  in  Wineo- 

  b«i«r  1m<U. 

«)  üualdo  B.  xxu  n.  52  und  Kiccius  Habens  auiS  disem;  Capitata:  es 
hab  nur  '/<  ^  Kciaeriachen  gefochten  Canfia  n.  WaAenbiug,  die  Khaiifi 
aey  miiurt  geweicD. 

Ztittehr.  iL  G«Mh.  d.  Obmh.  N.F.  XXUl.  *.  to 
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hawawB  WitteniMCf  alben»  ins  ref^ginm  komnen,  »it  daro  boiP 
Matt,  Item  tooBtan  AHe  Margr.  Dwlachkcha,  aampt  daa  Ihrigen; 

aller  bedcr  beampten,  und  vornembsten  landtgesaßen  etc.  dal 
die  freinbiJen  beynahe  die  burgerschatt  ahn  der  za!  vbertroffen 
haben:  ihr  Frl:  (in.  haben  außerhalb  thr  Cantzlei  vndt  Cleino- 
dicn,  geschrauck  vndt  barschatit,  alles  sogahr  hinderlaßen,  daß 
man  der  plerdt  alte  säUel  vndt  pistol  aufigeiegt  vndt  die  köstlich 
gettickla  vndt  aoßarießene  pliebcn,  Wdches  tiieUi  Kön:  Mu 
thdlt  andre  heflptar  w  sich  ganomman:  vndcr  andern  K:  Mt. 
ein  Contrafeitisch  blumenbuch  auff  petgaman  gemahlet,  vnden 
mitt  landtschafften,  vögeln,  thieren,  keffem  vndt  gawflrm,  der* 
{»•leichen  in  Teütschlandt  nicht  zu  finden,  vndt  oin  vortretTh'cher 
mahler  in  vielen  ialiren  mit  stattlicher  pension  mit  vberaus  groiSem 
Heiß  coUigiert:  so  sehr  geklagt  würdt. 
CoofiMion  Weil  altes  foßnolck  miniert  vndt  die  reüterey  ihr  pagage 

SoHicAf««^  varlohren,  wahr  ein  solche  Confosion.  das  wan  bade  Armeen 
dranff  gesetst  hetten,  ohne  sweiflRel  alles  entweder  mit  promessen 
oder  gewalt  wehre  dissipiert  worden,  weil  aber  die  meiste  force 
vndt  zwar  ein  zimliche  zeit  still  verplieb,  recoUigierten  sich  die 
reütcr  vmb  Haylbrunn,  in  der  W'etterauw,  vndt  vrab  Franckfurt: 
alwo  H.  Hfl iiiiariit  viuit  H.  Reichscantzl«  r  <  )xenstirn  ihr  l)estes 
thaicn  vndl  zu  Francklurt  in  400000  Reichstaler  zusamenbracht 
das  vnwülige  Totck  su  stillen,  vnderdefien  kam  General  Melander 
mitt  Heßiscbem  vndt  LOnebnigischem  volck  anch  daran,  vmb 
Franuosen  Fridbeig,  So  kam  auch  der  Marechal  de  la  Force  herbey  vnndt 
gehen  ahn  Rbein  septcmbT.  nach  Spcyr  in  20000  stark,  doch  nicht  ohn 

Phiiipsb.  mitgage,  dau  man  Mr.  de  Fuecqui^res  d.  30.  Sept.  Philipsburg  ein- 
Frutsosen,  1/2  geraumbt,  weh  liem  die  Gabernatores.  vbrige  oi&cier  aber  dem 
"^bJ^WL**"  tlertz:  von  Wirteberg  den  eydl  geleistet. 

S.  t.  Zu  dißen  ist  auch  von  Strasburg  auß  Rgr.  Ott  Ludwig  mitt 

seinen  trouppen  gestoßen,  aber  nachdem  er  den  6.  Octobr.  alda 
gestorben,  seindt  solche  Rgr.  Otten  snm  theil  vberlaßen  worden, 
nicht  ohne  alteration  vndt  disgusto  anderer  >),  vndt  war  die  sag, 
die  Frantzosen  wurden  weil  eine  Schiffbruck  zu  Philipsburg  ge- 
macht, vber  Rhein  vndt  neben  H.  Bernharden  ins  Wirtenb.  landt 
gehen,  die  noch  haltende  ort  zu  succurieren ,  es  hatt  aber  die 
zeit  vndt  erfahrung  geben,  das  .>»ie  andre  ordre  gehabt,  Weil  sie 
Boodeitag  tu  auU  dem  den  ...'^)  Nouembr.  gehaltenen  Conuentstag  (ahvo  wegen 
Wormbi.  Suaßb.  H.  O.  Daniel  Imelin  Advocat  gewesen)  skfa  su  keiner 
ruptor  erklären  wollen,  sondern  znnohr  vber  Pbilipsbnig  Colmar 
undt  Schlettstatt,  welche  ihnen  schon  snnohr  eingeranmbt,  anch 
Beufelden  begehrt,  welches  ihnen  aber,  wie  wir  vermeinen,  auff 
unser  bitten  (mag  wohl  mehr  auß  Schwedischem  Interesse  sein) 
abgeleint  worden,  warauff  zwar  ihr  ein  tlieil  sich  coniungiert, 

')  l>ic  Worte  von  «nicht«  bis  »anderer«  &ind  am  Rande  nachgeCngta 
und  mit  Verweisungszeichen  einj^ereiht  —  *)  LOcke  ffira  Datum  nicht  am» 
gefallt;  dieser  sweite  Konvenutag  in  Worms  «aide  «m  aa.  Nov.  «»St  «tOffiMt. 
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vb«r  Rlieiii  gangen«  dai  Schiofi  Heydelbeig  helffen  eniMtien« 

doch  protestando  wollen  mit  Kay.  May:  den  friden  nicht  gebrochon 

haben:  H.  Bernhardt  hatt  sich  mitt  großer  bestallung  zum  Gene-   h.  BemhaHt 

ralissimo   der  4   Obern    Crayß   aufT    irib    der    höhern   Stände  ''eneraiUwmu». 

behandlen    laßen,   wrlches   die  Statt    nicht   bestättiget,  sonder 

weiln  sie  leicht  ermeüeu  können,  das  der  gantze  last  autl  die 

Stfttt  kommen,  mdt  dum  die  nothwiffi  n  leldian  fmnüglicb 

&Uen  wfirde,  ad  xefannidam  genommen,  «aranff  der  tag  ad 

20.  iannarii  1635  verschoben,  Interim  doch  von  den  Stetten 

etwas  von  f richten  mdt  minltion  bewilligt  worden.   Den  Acoord 

vndt  bundt  zur  resolution  an  briqgan,  ist  auch  Mr  de  Feqnieres 

nach  Paris  gereißei 

Als  Hertz.  Bernhardts  Völcker  zu  Darrastatt  undt  (ieelhausen        s.  > 
vndt  die  Frantzosen  ahne  der  liergstraßen   logierten,  hatt  der 
(Jberst  Bamberger  den   14.  Januarii  in  der  Nacht  Pliilipsburg     Ao  16^5: 
vl>er8  eiß  mitt  1200  mannen  übersteigen,  Tefltsche  nndt  Fra»* 
tsoien  drinnen  mehrenlfaeils  nidergemacht  vndt  den  Fmnta.  con^ 
mendanien,  mr.  Amaolt^  welcher  geechofiem  worden,  gefimgen 
genomen:  ist  Mr  de  Feqnieres  vetter,  kriegs  nicht  wolerfahren. 
Welche  Occiipation  den  gantzen  Statura  belli  verändert,  dan  die 
Kays:  Speyr  mit  goo  man  besetzt.    Ks  ist  auch  der  Hertzog  von  , 
Lothringen    mit  etliche  1000   pferden  zu   Hrevsach  vber  Rhein 
gaugen,  husißheim  vndt  Rutiacli  Keichenweyer  etc,  occupiert, 

vndt  den  Cotanmem  eine  beUgening  ahngetrohet,  ist  aber  wider 
hiafiber  commandiert  worden,  waranff  Dnc  de  Rohan  nach  Cohnar 
körnen,  auch  vorige  ort  wider  eingenommen,  hernach  In  Bflndten 

gangen. 

Speyr  ist  von  H.  Bernharden  vndt  Marechal  de  la  Force  sptfr  bdl^wt. 
belagert  6.  martij   vndt  den  12.  auff  Gnad  auffgeben  worden, 
haben  2400  zu  fuß,  4  comp:  reutter  gehabt  aber  keine  stuck, 
wurde  sonst  harter  hergangen  sein.    Den  16.  martij  habens  die 
Frantsosen  in  Trier  auch  vbersehen,  seindt  nachts  vbemunpelt    jner  ein. 
vndt  der  Chnrfttnt  von  Sfkanlschen  gefangen  mitgenomen  worden,  gtoonwa. 

Im  febr.  haben  sich  H.  RelchsCantsler  Mr  de  Feqoiere  vndt  remer 
vieler  Standt  gesandten  so  Wotmbs  beysammen  befunden ;  waranfTiam  ■«  Wombt. 
H.  Bernhardt  zu  seinen  völckern,  H.  R.Cantzler  durch  Straßburg, 
ahvo  er  die  Osterfeyrtacr  gehalten;  nach  Paris,  de  Fecqoiere 

aber  zu  VVormbs  verplieben. 

Es  thete   domalen  Franckreich   mitt  Spanien   vndt   Brabant  Franckrekh 
den  Friden   brechen  vndt  helle    baldt  wider   printzen  Thomaso     bricht  mit 
von  Sauoia  ein  glucklichen  sieg,  wie  auch  der  marechal  de  la  Spanhn. 
Force  wider  den  Hertzog  in  LothriDgen.    Von  allem  seindt  pro 
et  contra  tractätlein  fan  tmck  vndt  blieben  Lothringen  vndt 
Kejsexische  wideramb  vmb  Reichenweyer. 


*)  Rlir  ist  am  Sdlmt  voo  S.  2  Rm»  wom  4  ZaOcn  liei,  dber 
iaiktldick  kdae  LOak«^  —  *^  An  Rndi  der  Ksbm  aeahgeltsiteu. 
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WomlM  etc. 


Braek  vb«  dea 


Prageriicli, 
fMm. 


Jm  April!  ist  «•  mit  den  vomembsten  ReicfanIBtten  der 
Keicb^lul '  4  Obern  Orajt  vbel  gestanden:  Augspmg  hatte  sich  hnpgershalb 

auff  schwere  conditiooes  ergeben  mäßen,  alwo  der  Eoangelische 
Rhat  abgeschafft:  Ulm  war  Blocquiert  hatte  theuwrung,  theten 
zwahr  mit  außfallen  ie\vei!n  schaden,  rnusten  sirli  aber  nach  der 
Augspurger  vbergab  bösers  besorgen:  Nüniber.:  thetts  nicht  beßer 
gehen,  wiewol  sie  nicht  so  eng  eingethan,  hatten  aber  ihren 
schaden  de  1633  noch  zu  empfiDden,  vndt  wegen  vieler  noch 
in  Ftancken  besetster  ort  wenig  snfalir:  Franckinrt  hatte  den 
gantsen  Schwal  des  kriags  nicht  fem  Ton  ihr;  so  Strai&bnig  hatte 
es  wegen  großer  mänge  frembder  sonderlich  vornehmer  personen 
vndl  dero  pferd  einen  fast  gleichen  zustandt.  Alle  aber  trucket 
vber  alle  maß  die  vberauß  große  Spesa  ihre  besatzung  zu  vnder- 
halteii  vndt  railt  brodt  zu  versorgen.  Wormbs  vndt  Speyr,  Lan- 
daw  vndt  Weißeiiburg  wahren  mit  der  conloederirten  Armee 
voick  besetst  vndt  geplagt,  bis  in  Joniom,  da  General  Gallas 
vber  Rhein  setzte.  Ihiranff  iene  alles  qoitderten,  bis  anff  Wormbs, 
welches  sich  doch  auch  nachdem  die  Brack  sv  Spejrr  vber  Rhein 
fertig  vndt  H.  General  selbst  vberkommcn  vndt  sie  belagert  den 
Z,  Julii  ergeben  vndt  den  Pragerischen  friden  angenobmen. 

Derselbige  friden  ist  den  20./30.  Maij  zu  Prag  zwischen 
Kay:  Mt  vndt  Chursächsischen  gesandten  geschioßen  auch  wegen 
der  VDglückseeligen  Nördlinger  sciitucht  viel  vun  dem  was  bereits 
snuohr  so  Pirna  ad  ratificandom  abgehandelt  gewesen  geändert 
worden.  Disen  friden  haben  nnn  nach  vndt  nach  ffirsten»  Stände 
vndt  Stätt  angenommen  in  hoffiiung  sich  deß  beschwerlichen 
k[r]ieges  last  zu  entledigen,  verraög  deßelbigen  ihre  Soldaten  der 
Kays.  Armee  vbergeben,  durch  weicht*  weil  auch  die  in  Schlesien 
t'elei,^ene  Kays,  vndt  O1  ursächsische  in  ein  corpus  getrcttiii 
wider  lianniern,  General  dallas  am  Kheia  auch  H.  Beruhardeu 
allerdings  zu  starck  worden. 

Welcher  dann  von  Wormbs  gegen  KejrsersLantemt  vndt 
nachdem  daiSelbige  mit  storm  erobert,  gar  durchs  Westreich  bis 
nach  Metz  gangen,  iedoch  weil  die  Kays:  sich  vnderdef^  ahn 
Manheim  vndt  Meintz  gemacht  mit  Frantzösischen  trouppen  ge- 
Roapc  wider,  Streckt,  wider  an  Rhein  kommen,  Meintz  entsetzt  vndt  alda  vber 
die  Bruck  gangen,  naclulem  aber  er  ahn  volck  nicht  sufficieiit 
geweßen,  die  Quaitit*r  außgczehrt,  auch  der  geltmangel  darzu- 
kommen, dadurch  der  soldat  schwirig  worden,  mau  ibme  auch 
durch  occassion  des  newen  fridens  selbigen  suchte  sa  debav* 
schieren»  ist  er  zu  Meints  wider  herüber  gangen»  und  den  1 8  SepL 
sich  nach  Creützenach  retiriert,  die  Schiffbruck  vndt  schwerste 
Stuck  etc.  den  Rhein  hienab  zu  Schiff  gehn  Bingen  geschickt, 
vndt  die  Gustauusburg  demolieren  laßen:  Es  ist  aber  (leneral 
Gallas  also  balden  j^elolgl,  auch  in  dem  Int^elheimer  gruadl  etwas 
vom  nachirab  ruiniert.  Weil  auch  Cardinal  de  ia  Valette  seine 
Stuck  pro  reputatione  mitt  nehmen  wollen,  alMr  nicht  genug 
gespannen,  hatt  gegentheil  fiut  den  votsprung  erlangt,  vndt  sie 
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sich  bey  Meißenheira  ahne  der  Nah  durchschlagen  raüßen,  auch 
13  stuck  erobert,  weiln  aber  die  gantze  Kays:  Armee  ihnen  aufl" 
den  haiß  kommen,  haben  sie  nach  vndt  nach  ihre  meiste  stuck 
vndt  wagen  zurucklaßen  vndt  ein  sichern  posto  ahne  der  Saeer 
XU  faßen  34  stnndt  an  einem  stock  marschiren  mäßen  vndt 
haben  sie  die  Keyß:  mit  stetigenn  angriffen  biß  nach  Mets 
begleitet;  von  dießer  retraitte  schreibt  iede  partej,  das  die  andre 
großem  Verlust  gehabt,  Würdt  aber  dafür  gehalten,  daß  es  ahn 
H.  Bernharden  die  vornembste  prob  seiner  kriegsexperientz  seye, 
welche  er  iemaln  gethan,  angesehen  der  großen  macht  der 
Keyßerischen  vndt  seiner  vermischten  Armee  vndt  hatt  dißes 
ihm  bey  Franckreich  seinen  Credit  weilns  die  Frantzdsen  hoch 
gerflmbt,  sehr  gemehrt. 

Vnßer  EIßas  ist  das  gantse  iahr  geplagt  geweßen.  Oben       ^  ^ 
mit  diirchmarschieren,  Quartier  vnndt  Blocquierung  Colmar         ^'^^j^j^  *" 
Schletistatt,  die  sich   bis  vnder   Benfelden  hatt  ziehen  wollen, 
nachdem  aber  unser  Riltnieister  Schack  eine  Corapagnv  zu  Ost') 
ahne  der  III  von  Krstayn  auß  vberlallen,  die  Benfelder  auch,  als 
der  gegendt  nunmehr  wol  erfahren  nicht  gefeyrt,  sein  sie  Ober» 
halb  deßelben  verpliben,  dadurch  derselbige  gantze  strich  vndt 
sehr  gute  landt  bis  nach  Mülhausen  vollendts  den  rest  bekommen, 
vndt  allerdings  erödet  vndt  die  dörffer  leer  worden.  Im  Vndern  Voder  Eiisutuoi 
hatts  vornemlich   im   herpst   angefangen   dan   den    22.  Octobr.  Theü. 
etliche  Kays:  trouppen  Hagenaw  autige  fordert,  baldt  Margr,  von 
Caretto  (nachdem  die  Keyß:  sich  zuuohr  deß  Westreichs  auch 
Longwy  bemächtiget),  Zabern,  welches  er  belagert  vndt  mitt  1 2  st.  zabera  ergibt 
beschoiten  vndt  den  5  Novembr.  mitt  Accord  einbekommen,  den  KdM. 
8.  vndt  9.  aber  diejenige  welche  Dachstein  aufgefordert,  zu  '^kImb. 
Sultz  etwas  schaden  genomen,  warauff  er  al>  uencral  Gallas  nach 
Zahern  kämm  mit  seinen  völckcrn  das  landt  binunder  iVlaintk 
vndt  Hanau  ahnzugreifTcn  gezogen. 

H,   ()r.   (iallas    ahnzuspreclien    wurden    aiifan;;^    tieceiubris  Geaerai  GallM 
geschickt  h.  Stettmeister  Joachim  von  Berstelt,  h.  Ameistcr  Georg     »ürd»  »»• 
Müeg»  h,  D.  Daniel  Imelin,  welche  zugleich  von  Fridenspnncten  «'•p.'°*=^*^ 
tractierten,  welche  sich  ahniangs  fein  ahnließen,  nachdem  aber  gZiMndth. 
sehn ÜH  n  angelangt,  das  die  Nidersächsische  Ständt  den  Prage- 
rischen   Friden   angenommen,   gab   es   newe    difiiculteten  vndt 
wurde    zwar    etwas    aufTgesetzt    aber  ad  referendum  ahn  Kay: 
May:  fjewißen  vndt  auftgezogen:  Under  deßen  zechte  H.  General 
vndt  hallt  vns  zu  fernerer  tlieürung. 

In  Sachsen  wolte  es  sich  nicht  wie  man  vermutet  schicken,    sactue»  «üm 
dan  ob  schon  Bannier  anfangs  etvras  schwach  weichen  mölSen,  sweiMhMt. 
Ist  er  doch  nach  dem  25iährigen  gemachten  Stillstand  von 
preniUschen  trouppen  gestärckt  seiner  widerpart  widergestanden. 

M  O&theim. 
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Verliaiidlungen  Uber  die 
Neutralität  Badens  nach  der  Schlacht  von  Wimpfieo. 

Rfiekbficke  auf  den  Kampf  um  Oberbaden. 

Von 

Karl  Freihmn  von  Reitzenstein. 


I. 

Hersog  Johann  Friedrich  von  Wortlemberg  als  Vermittler. 

Schon  im  schlichten  Volkslied  des  17.  Jahrhunderts 

wird  der  Heldengestalt  (ieorg-  Friedrichs  von  Baden  rühmend 
gedacht,  denn  die  Standiiaftinkrit  des  Markgrafen  im  Wider- 
streit der  Parteien  und  huine  vorbildliche  Haltung  in  der 
denkwürdigen  Schlacht  bei  Wimpfen  (6,  Mai  1622)  erwarben 
ihm  die  Wertschätzung  der  Zeitgenossen*). 

')  Ditfurth ,  Fran?  Winielin  Frcih.  von.  Die  historisch-politischen 
Volkslieder  des  dreissigjahrigeo  Krieges.  Aus  fliegenden  BlAttero,  sonstigen 
Pintkwiifcwi  «ad  luuUUckriftBchea  QMjkn  feMunmll  und  nebit  dm  Siag- 
w«iMo  «mmnengettdlt  Henn^gegebea  f«w  Karl  BaitMli»  Hdddbeig  1883» 
S.  61,  Nr.  Vf.  Zwtf  gaals  Newe  liedlda:  Dm  Brat  wie  GnM  TVÜf  toq 
Marggraffen  fGeorg  Friedrich  und  Gene  }  ralen  Mansfeldt  in  April  an.  1622 
bey  Wiesloch  aufTs  haiibt  jjesclilagen  ]  das  ander,  wie  Graft  Tilly  bey  Wimpfen 
im  Junj  selbigen  Jahres  den  Marggravcn  vertrungen  hat.  N'o.  26:  Das  ander 
Lied.  —  Dr.  Othmar  Meisinger  bespricht  in  (i<r  Beilage  zur  AJl;jcni.  Zeitung 
Jahrg.  1906  Nr.  185  (vom  12.  Aug.)  den  geschicbthcheu  Wert  dieses  Vulks- 
Htdes  (Nr.  26)  ßr  die  Sege  vom  HeMeolod  der  Vierlraaded  Pfonheimer. 
Er  gelMigt  SQ  dem  Sdil««,  den  die  tiPd  letslea  Strophea  dce  Liedes  ah 
spater  (am  itaa?)  aagd^Ogte  Naehdiefataagea  m  betreditea  wliea.  Dr. 

Meifinger  ist  es  übrigens  entgangen,  dass  das  Volkslied  Nr.  36  ecllOB  eiamel 
zum  Teil  sich  abgedrui^kt  vorfindet:  vgL  v.  Pütter,  Hensog  Migaas  toq 
Württembeig,  Stuttgart  1891  S.  159. 
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Um  den  Ausgang  des  Tages  von  Wimpfen  kurz  zu 

berühren,  so  bemerken  wir,  dass  die  nach  5  Uhr  nach- 
mittags erfolgte  Pulverexplusion  /war  eine  gewaltige 
Erschütterung  psychischer  Art  ausgeübt  hatte,  allein  erst 
das  erbitterte  Ringen  um  die  i^rosse  badische  Batterie  und 
die  schützenden  Spitzwagen  sollte  die  taktische  Entscheidtuig 
bringen. 

Immer  enger  schloss  sich  der  eiserne  Ring  um  di« 
Wagenburg  Georg  Friedrichs.  Seinen  linken  Flügel  be- 
drängte das  italienische  Terzio  Campolataro  1),  während 
sich  dem  rechten  Flügel  bayerisch-ligistische  Infanterie 
entgegeo  warf  und  im  wütenden  Stiirmlauf  4  Fähnlein  det 
Regimeots  Herberstorff  und  3  Freifahnlein  Anholt  in  die 
2Ahe  verteidigte  Wagenburg  eindrangen. 

In  diesem  Moment  lässt  Obristletttnant  Hane  Werner 
Eacher  von  BOningen  (vom  Regiment  z.  F.  Herberstorff) 
drei  der  eroberten  Feldstocke  wenden,  um  das  Verderben 
bringende  Feuer  auf  die  Masse  der  badischen  In&nterie 
zu  richten'). 

Nach  dieser  Wendung  brach  der  Widerstand  der 
badtschen  Infemterie  zusammen.   Sie  hatte  trotz  der  Zer* 

splittenmg  ihrer  Kavallerie  den  Kampfplatz  bis  nach  6  Uhr 

abends  rühmlichst  behauptet. 

Über  den  Böllingerbach  hinwci»  flutete  das  badische 
Fussvolk  nach  Neckargartach  und  Frankenbach  zum  nahen 


•)  KMaMkm  AtOtftmim,  OtnkwSfdifv  «ad  aütUehw,  II.  Abt 
Bd.  6k  &  lao  hlk  dii  »Imtio  6m  Mapolatt  irrtftmllcb  Ar  Wma  Trapptuk 

verbaod  (Regiment),  soodma  für  »eine  vor  aadcrn  berfihmte,  lediglich  aus 
SpanieTn  bestehende  Schar,  welche  den  Ausschlag  gab«.  —  »)  München  AIIr. 
R.-A.  ^ojähr.  Kr.  Fasz.  XIII,  ia8.  Underthenifjer  Bericht  an  Ihro  Excellenza 
Herrn  General  Freiherrn  von  Tilly.  Auf  F,rj»anf;ene  Ordinant/  das  die 
Jenige,  so  in  det  Sclüacht  etwas  prestirt  sich  bemelden  sollen,  haben  Neben 
des  AaWIliKh»  Fivyfeodlfai  Vkr  HwiMidMfiadb«  FaodUn  d«  Fdndts 
staeoMlA  «siigiBDanaBeB,  hnMch  H.  Obmlcr  LeileiMmbt  EKher  dm  Fetndli 
StidE  ttbmogn  Trajr  tob  adbif  nthgnnut  vad  rmäi»  dm  Feiadt  geridit 
▼nd  geKhoMO,  welches  Nicht  Ein  kleine  Ursach  der  Victor! 
gewest  vnd  solches  mitt  den  Knechten  zu  bezeigen  ist.  Actum  im  Quartir 
Ober  Eisifiheitn  den  7.  {mit  H  übetschucben)  May  1622  Hans  Wcriiher 
Escher  vun  Biiningen  Obst.  Leiteuambt  m.  p.  —  Über  Escher  (Aschei)  von 
Büningen  vgl.  Mone«  ¥.  J.,  Quellensammlung  zur  badischea  Landesgeschicbte, 

n,  159. 
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Absdimtt  des  Leinbachs  zorack*).  In  westlkben  Weich- 
bild der  schwäbischen  Reichsstadt  Ueilbronn  vermochten 
die  zertrennten  Fihnlein  sich  zu  vereinigen;  um  auf  der 
»Alten  Strassec  Böddngen  zu  erreichen.  Über  Klingen- 
berg, dann  Nordheim  am  Katzentalbach  und  das  »Schänzle« 
setzte  das  Heer  seinen  Rückzug  nach  Dorf  Lauffen  fort 
und  nahm,  vor  diesem  Orte  westlicli  abbiegend,  im  Zaber- 
gau seine  Richtung  nach  ßrackenlieim«). 

Zwischen  den  bevvakleten  Hängen  des  Strom-  und 
Heuchelberg  nächtlicher  Weile *j  fortrückend  gelangte  man 
nach  Bretten  an  der  Saalbach.  Hier  auf  kurpfälzischem 
Gebiete  dürften  sich  die  Streitkräfte  Georg  Friedrichs  in 
zwei  Gruppen  gespaltet  haben,  welche  die  Markgra&chaft 
Baden  auf  den  Strassenzugen  nach  Durlach  und  Pforz> 
heim«)  wieder  betraten. 

Über  den  eben  geschilderten  Rückzug  der  bei  Wimpfen 
unterlegenen  badiscfaen  Streitkräfte  '  war  Maximilian  von 
Bayern  bis  Mitte  Mal  vOlKg  im  Unklaren.  Da  seine  Kund* 
schafter  Esslingen  am  mittlem  Neckar  als  Sammelpunkt 


I)  Mercvre  fnncoift  Vm  (J.  1633)  p  283  qni  (les  March iacs- 
Palatinois)  se  sauuerent  aussi  vers  Gartac  et  Lauffen.  —  *)  München 
R.-A.  3ojähr.  Kr.  Fasz.  XVIII,  150,  ioq  D.itiiin  Tirackenaw  (Brackcu- 
heiin)  den  27.  ApnUis  (1622).  Die  Aiikuiiü  in  Brackonhcim  ist  um  K)  II  Ii 
«bends  erfolgt.  —  •)  Gmelin,  M.,  Beitr,  S.  53:  La  Grande  et  Signale 
Victoriet  . . .  k  xctie  de  knr  atinte  trat  blenei  qu'antret  m  tont  samm 
«aee  lenr  Chef  Turlaeli  et  oe  i  trauert  let  forettt  et  mootagncs  pendant  U 
oakt  qtti  lenr  fot  fiaonbfe.  —  ^  Kaiknilie,  Genenlbiidet-Aidu  (Abt 
Haus- und  Staats^Arch.).  I.  Personalien  Baden-Ourlach  5.  Abdankung  1622 
April  12.  Sept.  20:  Die  Schriftstücke  Bl.  2,  3  und  6  dürften  ihrem  Inluilto 
n.^i  h  in  einem  pewissen  Zusammenhang  stehen.  Bl.  2  entiiält  das  Protokoll 
etncä,  Sonntags  den  8.  Mai,  abgehalteneu  Kriegstat:;;.  Die  Obristen  behandele 
dabei,  to  viel  sich  entziffern  lAi^st,  die  Frage:  ob  der  Widerstand  fortzusetzen 
■ei  oder  ob  man  tkh,  wie  An^acb  and  Waittembeis  aar  MentraHtlt  ent- 
aeheidtA  tolle.  Sa  vnrde  oienbar  eine  »Retidntion«  fefattt,  auf  weldie  rieh 
Maihgiaf  Friedricli  in  den  Schreiben  BK  3  an  Obriailenlnattt  Joh.  Geoif 
».  Bertramb,  sowie  im  Briefe  Nr.  6  an  den  Pfalsgrafen  Friedrich  bezieht. 
Es  ist  schon  nach  dem  Ge^eu'.tand  «Irs  Krieg«;rats  711  schlie.ssen.  dass  Mark- 
graf Friedrich  V.  den  Vorsitz  lührlc.  D.i  aber  nachweisbar  Friedrich  von 
Baden  am  8.  Mai  in  Pforzheim  weilte,  so  dürfte  der  Kriegsrat  in  Pforzheim 
etattgefunden  haben.  Bei  Gmelin,  Beitr.  S.  ia8  ist  statt  König  Ferdinand 
König  Friedrich  an  leica.  Das  betreffende  Schreiben  rom  S.  Mai  iet  aoeh 
Au  Roi  de  Boheme  adrettiert 
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des  badischen  Heeres  bezeichneten'),  ist  es  mögUch,  dass 
Teile  der  beiden  Regimenter  des  Herzogs  Magnus  von 
Württemberg,  sowie  heimkehrende  Knechte  der  schwä- 
bischen Reichsstädte  sich  längs  des  Neckars  südwärts 
wandten. 

Die  gleiche  Richtung  schlug  Markgraf  Georg  Fried- 
rich ein. 

Von  der  Befürchtung  getragen,  dass  die  Reichsstadt 
Heilbronn  die  Öffnung  ihrer  Tore  verweigern  könne,  ver^ 
liess  Georg  Friedrich  schweren  Herzens  zwischen  6  und 
7  Uhr  abends  das  Schlachtfeld*),  und  erreichte,  sein  Streit- 
ross  zunächst  nach  Neckargfartach  lenkend,  auf  der  Höhen* 
Strasse  den  Heilbronner  Landturm.  Von  hier  aus  nahm 
er  seinen  Weg  über  Böcklingen  nach  Lauffen^)  um  längs 
des  mittleren  Ncckarlautes  nach  seinem  Ziele  Stuttgart  zu 
streben,  wo  die  Ankunft  am  8.  Mai  vormittags  eriuigte*). 

• 

'>  München  St.-A.  Kast.  schw.  2171^,  (  luufiirsll.  Geh.  Kaths-Protokoll 
(spiltcr  erfolj^'le  Aufschrift)  Bl.  153/154.  17.  Mai  1622.  I.  Fürstl.  Schrriben 
von  Ihr  I>rchlt.  an  Graf  Egon  von  Fürstenhcr^,  so  auch  Erzherzog  Leopolden 
beygelejjt  worden:  Die  Bestellung  guetlcr  Kundschafter  ufs»  Durlacher  Voickh 
SO  sidi  vnb  EatliDgen  wiedentmb  lamblen  tolle.  Manchen  R.-A.  3ojähr. 
Kr.  Bd.  XXXI,  85.  Mazimilun  an  Fflittenberif,  Mflnchen.  13.  Mai  1623. 
Weil  sich  da«  zettvennte  Daf1«cfc«r  Volckb  Tmb  EasUsgen  wider  Samblen 
soll,  soll  er  daraufF  gucte  Khundschaft  bestrll-^n  vundt  wies  in  unem  vundt 
andern  beschaffen  berichten.  *i  Zum  Aufbruch  Gwrg  Fiiediichs  vom 
Kampfplatz  auf  der  \V.\it  .  (inieliti,  M.,  Heilr.  S.  17  dann  S.  Si  ( Be- 
schreibung der  Schiacht  bei  Wimpfen  von  Joh.  l'h.  Uilh.  libendürt  S.  120 
April  27./;.  Mai  1613.  Obrist  Johann  Enoda  (v.  Eynalten)  an  die  Stadt 
Heilbrono.  Mehrere  Beamte  des  badisch«!  Hauptquartiers  mit  Heerwagen 
langten  am  6.  Mai  abends  7  Ulir  vor  den  geschlossenen  Toren  Heilbronns 
an.  Ihr  Al^ng  vom  Schlachtfeld  ist  demnach  etwa  um  6  Uhr  erfolgt. 
Da-s  Georp  Friedrich  den  Kntnpfplatz  gleichzeitig  oder  gar  früher  verlassen 
haben  sollt«' ,  ist  wohl  niclu  .ir>/nnchmen.  Na<  h  St  lireiher,  (leschichte 
Bayerns  in  Verbindung  mit  der  tleutschen  Ge>(. luchio ,  hätte  sich  Georg 
Friedrich  schwer  verwundet  unter  dem  Schulz  »einer  I^eibgarde  über  den 
Neckar  nach  Heilbnmn  gerettet.  —  ')  Mercure  fransois  VUI,  283  . . .  qne 
se  sauncmt  anssi  vers  Gartac  ei  Lanflen  ou  le  Marquis  8*eat  retiri  auec  ses 
deux  fils  aains  et  saufs  (?).  —  <)  Für  den  Tag  des  Eintreffens  Georg  Friedrichs 
in  Stuttgart  ist  vor  allem  massgebend:  Pfister  A.  v  .  TJ  rrt  i-  M  ^-^titis  von 
Württemberg.  Kin  Lebensbild  aus  den»  Anlang  des  XV'll.  jalu hiuidcrls. 
Stuttgart  l8yi  S.  174.  Hier  i-t  im  handsrhrittlichrn  Tagebuch  Hn/og 
Johann  Friedrichs  (Caleudarmm  dome^licum)  dca  K..  Hau»<iichiv&  zu  Stutt» 
fart  aufgezeichnet:  «Den  $.  Mai  ist  der  alt  Marggraff  Vormittag»  mit  dreien 
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Schon  vor  dem  Aufbruch  des  badischen  Heeres  nach 
dem  Kraichgau  hatte  Georq-  Friedrich  seine  Lande  und 
Untertanen  der  Fürsorge  des  benachbarten  Herzogs  von 
Württemberg  warm  empfohlen,  es  war  also  erklärlich, 
wenn  der  Markgrat  in  seiner  Bedrängnis  zunächst  am 
herzoglichen  Ho£»  zu  Stuttgart  Zuflucht  nahm. 

Die  Kunde  von  der  Niederlage  bei  Wimpfen  rief  im 
Gemflte  Johann  Friedrichs  einen  niedersehmettemden  Ein» 
druck  hervor  1). 

Der  Herzog  beschloss  mit  dem  in  Ohereisisheim,  auf 

wurttembergischer  Gemarkung  befindlichen  bayerisch-ligi- 

stischen  Hauptquartier  in  Verbindung  zu  treten.  Wenn 
er  sich  auch  beflissen  zeigte,  jede  Gemeinschaft  mit  dem 
Vorgehen  seines  auf  dem  Felde  bei  Wimpfen  töthch 
getroffenen  Bruders  Magnus  abzustreifen ,  so  suchte  er 
doch  für  den  seit  22.  April  regierenden  Markgralen 
Friedrich  V.  von  Baden  die  F'olgen  der  Niederlage  des 
Vaters  abzuwenden,  und  für  das  gefährdete  Gebiet  der 
Markgrafschaft  den  Schutz  der  Neutralität  zu  erstreben. 

Als  Christ  des  schwäbischen  Kreises  erachtete  es 
Jobann  Friedrich  dabei  fiur  seine  Pflicht,  feierlich  Ver- 
wahrung einzulegen,  dass  die  Besatzung  der  Reichsstadt 
Heilbronn  unter  einen  bayerisch-ligistischen  Kommandanten 
gestellt  würde.  Denn  zur  Sicherung  der  rOckwardgen 
Verbindungen  traf  Bayern  Anstalten,  den  Obristen  Egon 
Grafen  von  Fflrstenberg-Heiligenberg  nach  Heilbronn  zu 
verlegen  2). 


Kleppern  anhero  kommen.  —  Sattler,  Chr.  Fricdr.  Geschichte  des  Heriog- 
tums  Würtcnibcry  unter  den  Herzogen  VI.  Teil  S.  172  hat  dagegen  den 
27.  April  (alt  Kai.)  Viliermont  ,  L«*  comte  de  Tilly  ou  ]a.  guerre  de  trente 
aas.  De  l6ib — 1632.  loiue  premiei.  f aris-louinuy  1860  p.  iyt>  .  .  .  le 
iMdwMio  (7.  Mai)  von  U  Mir. 

')  Kacb  Gmdin,  Beitr.  136  ist  aozuoehmeo,  dass  Herzog  Jobann 
Friwiridi  4ie  Naehtkhl  von  der  Niedmli^  bd  Wimpfen  la  Pflwmem 
«7.  ApfU/7.  Mai  t6aa  erlrielt<lMUii— *  an  der  Ena,  nordOetUcli  Pfordielm). 

—  S)  FBr  die  Besatniogiverblltniaae  in  HeUbraon  «gl.  Gmelin,  Beitr.  .s.  98. 

—  Fürstenberg  wird   schon   am   26.  MSrz  1622   auf  die  Wichtigkeit  Heil- 
bronn"?  verwiesen  fMOnchen  R.-.\.  jojahr.  Kr.  Bd.  XXXI,   64.    Maximili  m 
an  1*  ürsienberj^,  Munchen  2h.  Matti  Anno  \'j22.    Am  19.  Mai  war  Füistcnl  - 
zum  Komniandamen  von  Heilbrono  eruanat,  vgl.  München  R.-A.  3ojahr. 
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Da  aber  Johann  Friedrich  den  seit  Anfang  Mai»)  in 
Stuttgart  weilenden  Grafen  Fürstenbeiig  bestimmte,  bei 
liily  die  beregten  Zwecke  zu  erreichen,  so  kamt  man  des 
Herzoges  Wahl  kaum  als  glückliche  beseichnen. 

Als  GeaenüokirisCleiitnatit  der  schwabischeD  Kreis* 
trappen  hAtfee  Ffintisnbergf  die  ihm  sngedachte  Ver^ 
Wendung  wohl  fibemehroen  können,  ftr  den  bestellten 
bayerischen  Obrist  jedoch  war  die  Sendung  ab  nnaimehnn 
bar  XU  erachten"). 

Denn  Fürstenberg  hatte  von  seinem  Kriegsherrn 
Maximilian  von  Bayern,  den  geheimen,  nicht  einwand- 
freien Auttrag  erhalten,  zu  gunsten  der  kaiserlich-katho- 
lischen Partei  das  Kundschatterwesen  im  Herzogtum 
Württemberg  einzurichten  >). 

Durch  den  Antrag  Johann  Friedrichs  in  eine  Zwangs- 
lage gebracht,  entzog  sich  Fflrstenberg  durch  seine  Ab- 
reise nach  Hechingen  der  ihm  zugedachten  Sendung  in 
das  bayerische  Hauptquartier«). 


Kr.  Bd.  LXXXVllI,  355.  Muggenlhal  an  Maximilian.  Wimpfen  19.  Mai 
163a  . . .  dmit  tr  (ntmlidi  Graf  FSntenbmrg)  «hiM  «tfakiaiiB  Catho* 
liacheB  Lelttenanbt,  den  er  nach  Hallbnniii,  wann  «r  adbat  panttolieh 
nit  daaelbat  aain  kban,  das  ComaBaiid«»  anwrtyawan  aaeehta,  bekhommett 
khende.  Ebenda  Bd.  LXXXVIII,  363.  RcsnUition  des  Hensoca  von 
Würtembo^  wegen  der  bagaflOB  nlinda  aacb  HeUbroan  Stattjartan,  dan 
3.  May  1622  (alten  K.). 

')  Zum  Aufenthalt  Fürstenbergs  in  Stuttgart:  München  St.-A  Kast. 
schw.  31  8.  (  »slerreich  uinl  Tirol.  Hrnj.imin  v.  Bouwin^hausen  zu  Walme- 
tode an  Johann  Werner  von  Raitlenaw,  Stuttgart  2.  Mai  |622.  Sattler, 
Christ.  Friedr.,  Geschichte  des  Henogthums  Würtemberg  VI.  Teil»  S.  17a. 

—  ^  Mit  eise«  Aicvoha  WftrNembeijBi»  daaa  Graf  ^on  ae  Fflntenbecg 
oaeh  dar  KiehobiiHeB  Stalle  atrebe^  ttait  sidi  Johann  Friedffkha  Antraf 
schwer  m  EiaUang  bringen.  Vgl.  Merin  MOnchen  R.-A.  30jihr.  iCr. 
Bd.  XXXI,  34.  Ariaotchniben  des  TTnns  r,rnf^  V^\off  von  Zell.  Immen- 
dingen I.  MSr/  1622  —  »)  München  R.-A  v>).ihr.  Kr.  Bd.  XXXI.  82. 
Maxiinihiin  .m  dral  Eyon  von  1*  ürstenberj;,  München,  30.  April  1622.  Solle 
in  der  Gralschaft  und  I^nd  Würtemberg  guette  Kundtbchaft  bestellen  wegen 
den  Faindta  ansdilageu  und  als  dero  imporUuu  alssgleicb  anher  schreiben. 

—  ^  Pttulanbeig,  der  alch  am  den  a.  Mal  1623  angeblich  in  Kreisangelegen'  . 
heilea  aa  Stntqpit  eanCand,  rdate  aa  8.  oder  9.  Mai  nach  Hediingen  ab. 
Manchen  St.>A.  Kast.  schw.  3/19  Kala.  Kontespondens  1621/23  Bl.  281. 
Johann   Georg   Graf  zu  Hohenzollern-Hechingen    an   Herrn    Eberhard  von 
Rappoltsteia.    Hechiagaa  11.  Mai  1622.    Manchen   R.-A.  3oiihr.  Kx. 
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Reits«nsteiii* 


An  Stelle  des  behinderten  Fürstenberg  begaben  sich 
am  8.  Mai  Rittmeister  Ferdinand  von  Geitzkofler  auf 
Haunsheim  und  Achaz  von  Lay  min  gen  im  Auftrag  ihres 
Herzogs  als  Gesandte,  zu  Tilly  nach  Obereisisheim  i). 

Aus  dem  Bescheid»  den  TiUy  gab*),  kUngt  zwar  ein 
kräftiges,  scheinbar  an  Überhebung  streifendes  Selbst- 
bewusstsein  entgegen,  allein  es  bleibt  zu  erinnern,  dass 
Forsten  des  Reiches,  wie  sogar  Georg  Friedrich  von 
Baden*),  es  nicht  verschmähten,  den  Feldherm  der  mäch* 
tigen  Liga  in  die  Beweggründe  ihrer  Äusseren  Politik  ein- 
zuweihen, und  dadurch  auch  ihrerseits  dazu  beitrugen,  sein 
Selbstgefühl  zu  steifen. 

Zugleich  hielt  Johann  Friedrich  von  Württemberg  es 
für  geboten,  den  Erzherzoir  Leopold  zu  Österreich  um  seine 
Verwendung  bei  Ferdinand  JL  zu  bitten 

Der  Bischof  von  Strassburg  und  Passau  genoss  zwar 
ob  seines  Verhaltens  im  Jülicher  Erbfolgestreit  den  Ruf 
eines  arglistigen,  dem  Strebertum  ergebenen  Fürsten 

Bd.  LXXXVIII,  359,  Muggeoüial  an  BlaximilUn.  Statlgark  13.  Mai  1622. 
—  Wenn  Sattler  Chr.  Fr.,  Geschichte  des  Hern^ums  WQrttemberg  VI.  T. 
S.  172  sagt  »Weyl  aber  derselbe  (nlmlich  Fürstenherg)  nicht  sobald  abrt^-ysen 
konnte«,  so  wän-  hier  zu  crj^änzcn,  dasä  Fiirstenberg  nicht  nach  Wimpfen 
ab/uiei^cn  vcrinochle,  nach  llcclungen  trat  er  die  Reise  sogleich  an. 

')  Sattler,  Chr.  F.,  Geschichte  des  Her/.oythums  Würtemberg  VI.  T. 
S.  172.  '-'1  Ahiiiückc  dcb  heziiglithcn  Schreibens  Tillys  an  Tobann  Friedrich 
von  Wüitlcmi)crg,  d.d.  Überei!>iihei:n,  den  8.  Mai  i<}22  finden  sich:  l.  Vicrtel- 
jahisheftc  für  Würtleru  bergische  I^ndesge&chicble ,  herausgegeben  vom 
statisUsch-geographisdien  Bttrean  Jahrg.  7IL  1880  Heft  III,  Stuttgart  1880, 
S.  77.  2.  Pfisieri  A.  v.,  Herzog  Magnaa  S.  180  mit  danogeknttpfter  Kritik 
V.  Pfisten.  —  •)  Manchen  St.-A.  Kast.  schw.  31/8,  Österreich  und  Tirol. 
S.  S.  An  Enthersog  Leopold  Sr.  Durchlaucht  (von  Bayern]  Konzept  (München) 
29.  Marz  1622.  —  *); Karlsruhe  Generallan  lfs.irch.  (Abt.  Haus-  und  Staats- 
arch.)  I.Personalien  H.nit-n-Durlnch.  5.  Abiiaiilvunij,  1622  April  I2  —  Sept.  20. 
Bl.  8,  Ernst  Ludwij^  von  Lculhrumb  zu  hrtin^^cn  an  den  Markgrafen 
Friedrich.  Plorzhcim,  29.  April  l622:  Bericht  über  eine  Audienz  bei  Johann 
Friedrich  in  Stuttgart.  —  *)  Zur  Charakteristik  Leopolds:  Briefe  und  Akten 
xur  Geschichte  des  dreissigjlhrigen  Kri^^  in  den  Zeiten  des  vorwaltenden 
Einflusses  der  Wittelsbacher  IX.  Bd.  Vom  Hin  fall  des  Passauer  Kriega- 
volkcs  bis  zum  Nürnberger  Kurfürstentag.  Bearbeitet  von  A.  Chroust, 
>ftiiiihen  1905,  S  —  KitttT,   M.,   Doutstlu-  Geschichte  im  Zeilalter  der 

(je^^i- iitelorination  und  des  Dicissigjahrigeu  Riic^cs  i;;;  — 1648.  Zweit.  Bd. 
1380  -1618,  Stuttgart  1895,  S.  339.  —  Fontes  rcruni  austriacatum.  Zweite 
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Für  Johann  Friedrichs  Wagemut  spricht  nur,  dass  Leopold 
im  Verlaufe  des  Kampfes  um  Oberbaden  noch  1021 
gegen  Markgraf  Georg  Friedrich  eine  freundlichere  Miene 
hervorkehrte,  als  das  Haupt  der  Liga,  Maximilian  von 
Bayern 

Leopold,  mit  der  Belagerung  von  Hagenau  vollauf 
beschäftigt,  lehnte  zwar  die  ihm  angetragene  Verrichtung 
nicht  ab,  doch  wollte  er  sich  vorher  in  den  Besitz  der 
Reichsstadt  setzen  t). 

Diese  von  Johann  Friedrich  bei  Tilly  und  Erzherzog 
Leopold  zum  Besten  Badens  unternommenen  Schritte 
stellen  die  ersten  (ilieder  einer  Reihe  von  Verhandlungen 
und  Erklärungen  dar,  an  die  sich  die  aufwühlende  Arbeit 
der  Diplomaten  anzuschliessen  begann. 

Die  Staatskunst  der  vermittelnden  Fürsten  und  Stände 
erschöpfte  sich  in  dem  Bestreben,  einen  befriedigenden 
Ausgleich  Badens  mit  Maximilian  von  Bayern  und  dem 
Kaiser  zu  finden.   Im  lebhaften  Austausch  der  Meinungen 

bildete  den  Angelpunkt  die  kritische  Frage:  wer  den 
Frieden  gestört  habe?  Bayern  hielt  daran  fest,  dass 
Baden,  ohne  bedroht  zu  sein,  sich  am  Kriege  beteiligt 
habe,  die  Niederlage  des  Markgrafen  sei  daher  als  »Justum 

Abt.  DiplonaUca  XXXVI.  Bd.  Wien  1866.  Die  Relationen  der  Bot- 
«cbaflter  Venedigt  Aber  Deutacbland  und  Oetendch  im  siebsehoten  Jaht- 

hundert.    Herausgegeben   von  Joh.   Fiedler,   Wien   1866,   I.  Bd.    V.  Kail. 

Matthias  bis  K.  Ferdinand  III.  S.  99  .  .  .  Principe  di  natura  audacc  di  |)Oco 
pruJenza.  —  Meiners,  Chr.,  und  Spittler,  L.,  T.  7  (ifiuiiigisches  Hisio- 
risches  Magazin.  Erst.  Bd.,  Hannover  1787,  S.  500,  Kclatiuu  des  Cülnischen 
Nttncius  Monsign.  Montorio  an  Pabst  Urban  VIII.  vom  Jahre  1634. 

')  Zu  entnehmen  deni  Notenwechsel  zwischen  Etzherzoi;  Leopold, 
Maximilian  von  Bayern  und  Kaiser  Ferdinand  II.:  München  St.-A.  Kast. 
tdm.  65/7.  Baaden^Baaden  Bl.  320^  Leopold  an  Ferdinand  II.  Datum 
Aprilis  1621,  dann  657  Bl.  236,  Leopold  an  Maximilian,  Nasareuth 
(Naaseieit  in  Tirol).  2.  Mai  162t,  ferner  65/7  Bl.  331,  Maximilian  an 
Kaiser  Ferdinand,  München,  6.  Mai  1621  und  65/7  Bl.  232,  Maximilian  an 
Leopold,  München.  8.  Mai  1621.  —  Münclien  St.-A.  Ka^t  schw.  318. 
Österreich  und  Tirol.  Erzherzog  Leopold  an  Her/o*;  Johann  Friedrich  von 
\VürUemb«rg.    Im  Feldlager  vor  Hagenau,  den  9.  Mai  1622. 
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Dei  Judichun«  zu  betrachten*),  und  von  dieaem  Ge- 
sichtspunkte aus  beschwor  Maximilian  Ferdinand  II«, 
den  Einwendungen  Baden-Durlachs  kein  Vertrauen  zu 
schenken*). 

Georg  Friedrich  dagegen  hatte  sich  schon  am  2.  Mai 
1022,  also  vor  der  Schlacht  bei  Wimpfen  erboten,  den 
glaubwürdigen,  auf  authentische  Schriftstücke  begrründeten 
Beweis  anzutreten,  dass  Maximilian  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  eine  feindselige  Haltung  gegen  Baden-Durlach  ein- 
genommen habe,  so  dass  der  Markgraf  schliesslich  gezwungen 
gewesen  sei,  in  berechtigter  Abwehr  das  Schwert  zu  ziehen. 
Den  Ständen  des  fränkischen  Kreises  gegenüber  liege  über- 
dies eine  Verletzung  des  Uhner  Vertrages  (3.  Juli  1620) 
durch  Bayern  vor.  Der  Autorität  des  Kaisers  als  obersten 
Lehnsherrn  im  Reiche  wollte  Georg  Friedrich  durch  diese 
Ausführungen  indessen  nicht  entgegen  trelen<). 

Georg  Friedrichs  vertrauliche,  ohne  seine  Ermäch- 
tigung an  Maximilian  gelangte  Kundgebung  vom  2.  Mai 


■)  Mfinchen  St-A.  KmI.  tcfaw.  65/9,  Bdte-Bttden  1623— 162$,  Bk  s<* 
An  Markgraf  Friedlldl  VOQ  Bttdeo,   Konrept  TOÜ  Dr.  Wilhelm  v.  Jocbe» 

Hand.  .München  25.  Mai  1622  .  .  .  Vil  urni«^or  man  ainiche  betrouung  mit 
^»nindt  liann  darthun  .  .  .  Inmasscn  auch  W  ir  (da  von  E.  D.  T..  Vatter  also 
teindtlich  beleidigt,  prouocirt)  vmb  dieser  Ursach  willen  befüget  ...  —  Auf 
eine  Eröffnung  Georg  Friedricbä  an  Erzherzog  Leopold  vom  37.  April  1633, 
«ddie  n^lridiretidcrwdM  nr  KenntDis  MudmÜlaiis  gelangte,  sandte  Bajpeni 
bdiiil»  Rccbtiertignng  seines  Vnrhaltetts  dnen  amOusenden  Bericht  an  Kaiser 
Ferdinand:  Mfinclien  R.*A.  3QjiIir.  Kr.  Fan.  XVIII,  154,  Fragmente  zum 
30jftbr.  Kriege  Ad  Caeaarem.  Ihr  Drchlt.  Schreiben  an  die  Rdm.  Khays. 
Maj.  wegen  eines  Marppr.  Schreibens  an  Erzherzog  Leopold  abgangen  (München) 
Im  May  1622.  Konzept  von  Dr.  W.  v.  Jochers  Hand.  —  '•)  München  St.A. 
Kast.  schw.  2/19,  Kaiserl.  Korrespondenz  in  Kriegssachen  Bl.  265 — 27 1. 
Maximilian  an  die  Kaiserl.  Majestät,  München,  12.  Mai  1632.  KoDaept  von 
Dr.  W.  V.  Jodteia  Band  korrigiert.  ~  *)  MflodieB  St^  Kaat.  ackiw.  31/8, 
Oatandcb  und  TIraL  Copia  an  die  HocUbtL  DcUt  Ecahermg  Leopold 
Von  Herrn  Geflig  Friadrieh  Maiggeafen  an  Baden  abgegangnwen  Sehreibens. 
Datum  im  Hauptquartier  Su  BischoMieim,  den  33.  Aprilis  l632  .  .  .  Weniger 
würdt  mich  auch  Yemandt  vcrdenkhen ,  sondern  <?5  für  die  beste  Defension 
halten,  das  Ich  meinen  wissentlichen  Feindt,  den  Herrn  Herzog  zuc  Hayrn 
vorzukbomroen  vnndt  Ihme  sein  nicht  nur  Jezmals,  sondern  unib  viljar  lang 
gehabte  Intention,  die  Er  souil  an  Ihme  zu  practicieren  (wie  Ich  solches 
mit  verschiedenen  Docomentissnm  fahl  der  noth  weis  daranthnn) 
Tndterstandeni  ndt  Gotteshilff  an  bredien  bcgere  • . . 
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1622  >)  wird  erst  ^Eusbar,  wenn  man  Einblick  in  die  Politik 
der  Gegnerschaft  des  Markgrafen  gewinnt. 


n. 

Die  Inttmattoo  ÜMiiniHan  I.  von  Bagram  (i6io/8t). 

Bei  den  im  Reiche  herrschenden  Spannungfen  reh- 
giöser  An  nitmnt  es  nicht  Wunder,  wenn  MaximiHan  von 
Bayern  al>>  X  orkTinipft^r  der  Geirenreformation  das  Walten 
Georg  Friedriclis  in  der  obern  jMarkgralscliatt  P)aden  stets 
als  eine  dem  Kathohzismus  gefahrdrohende  Zwischen- 
regierun^  betrachtete.  Nur  an  der  Vermittlunc;s-Politik 
Kaiser  Matthias'  scheiterten  des  Herzogs  bundige  An- 
regungen, Georg  Friedrich  1612  aus  Ober  baden  2U  ver- 
drängen*). 

Im  w«iterao  Verlaufe  des  Kampfes  um  Oberbaden  Ist 
SU  verlblgen,  wie  nach  dem  Ausbruch  des  böhmisch- 
pfälzischen  Kiwgeß  (1618—1623)  der  FriUendent  WiU 
heim  von  Baden-Baden  selbst  bestrebt  war,  seine  An* 

Sprüche  auf  das  Fürstentum  der  obem  Markgrafschaft 
Baden  mit  Unterstützung  MaximiHans  am  Kaiserliofe 
zur  Gehung  zu  bringen.  Den  ersten  SchriU  zur  An- 
näherung an  den  Herzog  von  Bayern  unternahm  Mark- 

>)  Dm  AnfMkflMM  dMr  HaadhnfMreiw,  «te  Laopold  m  i6sa  tbta, 
tagt  Iftttoiliaa  tehoa  1604:  DuKh  Fbhfpti  PhOipp  Lndvrig  ym  MnlMUf 

erfuhr  Maximilian  1604,  28.  September,  dass  der  Inhalt  seines,  die  Balehnong 
Georg  Friedrichs  betreffenden  Briefes  dem  Markgrafen  hintcrlimrht  wiirrk. 
Der  Herzog  spricht  12.  Oktober  >6o}  dem  Grafen  E«;on  zu  h ürstenberg- 
Heiliijcnberj;  sein  Berrciiulcri  .lus,  dass  seine  Schreiben  an  unj^ebührendc 
Stellen  versandt  würden  (vgl.  Briefe  und  Akten  V.  112  Auni.).  —  Zur 
VorgMcUdtf«  dM  teditchto  ErbtmitM  BrkCi  «ad  Akten  mr  Gm» 
wdAAu  dt§  dididsilMtM  KrifgM  in  doi  Zwtin  dw  mMllMdw  Bin- 
floM  d«  WittAbnchtr  Bd.  X.  Dnr  Am^ag  der  Rflgi««  Radells  IL 
und  die  Anfange  des  Kaiaers  MatthiM.  PenibtHnl  iroo  Anton  ChroMt» 
München  1906,  S.  623,  Anra.  i.  Anknüpfend  an  einen  Brief  Maximilians  an 
d'-n  Bischof  Melchior  von  Khles!  in  Wien,  München,  5.  September  161 2 
■^i'r>i  Chrousl  eine  trerthche  torUcUung  der  von  F.  Stievp  in  Bd.  IV  der 
Briefe  und  Akten  S.  29  —  44  ""d  Bd.  V  der  Briefe  und  Akten  S.  63 — 119 
aufgenommenen  Darstellung  der  oberbadbchen  Streitsache. 
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V.  Reitzensteio. 


gfraf  Wilhelm  schon  1618  November  16.  während  seines 
Aufenthaltes  in  Useldingen 

Er  erkennt  den  bisher  betätigten  Eifer  Maximilians 
für  das  fürstliclie  1  laus  I^aden-Raden  an  und  spricht  zu- 
gleich den  Wunsch  aus,  dass  auf  dem  bevorstehenden,  >eit 
28.  Mai  1618  neuerdings  versclu>ben«Mi  Kurfürstentag')  die 
oberbadische  Angelegenheit  zur  Beratung  gebracht  werden 
möge.  Schon  mit  Rücksicht  auf  das  Seelenheil  und  die 
ewige  Wohlfahrt«  so  vieler  oberbadischen  Untertanen  sei 
ein  EinschrtMten  geboten. 

Noch  kurz  vor  dem  Ableben  des  Kaisers  Matthias 
(20.  März  1619)  erfreute  Maximilian  den  badischen  Rat 
Joachim  Barbarossa  in  Kastellaun  mit  der  Erklärung:  dass 
man  bayerischerseits  geneigt  sei,  die  Interessen  Wilhelms  von 
Baden  und  seiner  Brüder  geeigneten  Orts  zu  vertreten*). 

Als  später  Markgraf  Wilhelm,  ermutigt  durch  das 
Entgegenkommen  Maximilians,  sich  am  25.  August  1620 
an  seinen  mächtigen  Gönner  um  Fürsprache  wandte,  war 
der  Herzog  im  Feldzug  des  Jahres  1620  an  der  Spitze  des 
bayerisch-ligistischen  Heeres  schon  b»  Freistadt«)  (24.  Aug.) 
in  Oberosterreich  vorgedrungen.  Maximilian  versäumte 
nicht,  das  Gesuch  Wilhelms  von  Baden-Baden  um  eine 
Entscheidung  in  seiner  Streitsache  dem  Kaiser  Ferdinand  II. 
zu  senden,  und  erklärte  sich  demnach  zu  der  erbetenen 
Interzession  bereit.  Von  Sigtnund  III.  Wasa  bis  zu 
Maximilian  von  Bayern  hatte  eine  Reihe  von  Eürsten  bei 

^    ■  — 

t)  Manchen  St-A.  lUst.  schw.  65/7,  Baaden-Baadtn  (1617— 1 63 1) 
Bl.  tSOf  Maikgraf  Wilhelm  an  Maximilian.  Vescldingen,  l6.  Nov.  i6l8 
(dieses  Schreiben  ist  irrtümlich  in  die  Akten  des  Jahres  1619  eingchundenK 
Über  die  Herrschaft  UbeKiiiij^eii  oder  Useldanf,'e  am  FIuss  Attcrt,  in 
welcher  ein  I'riornt  ist,  welchcN  den  Jesuiten  zu  Luxcmburj,'  zugehört  hat«  : 
A.  F.  BSschings  ^lo&se  Eidbeichreibang  15.  Bd.,  BrOnn  1786.  Das  öster* 
reichiKhe  Anteil  an  dem  Henogtbum  Luzeinlnirg  S.  490.  —  *)  Gindefy,  A., 
Getch.  d.  sojlhr.  Krieges  t.  Abt  Gesch.  des  böhmischen  Aufstandes  von 
I(»i8,  Praj;  1869.  I.  Bd.  S.  202  und  229.  —  •)  München  St.-A.  Kast.  schw. 
65/7,  Baadcn-Badcn  Höiy—  1621)  Bl.  165.  An  den  badischen  Rat  Joachim 
Barbarossa  in  Kastellaun  München,  4.  Februar  1619.  Konzept.  Alls 
wollen  Wir  nit  unterlassen  Deinem  gehorsamsten  Ansuchen  nach  sowohl  bei 
Ihr.  Khays.  May  st.  unserii  allergnädigsten  heben  Herrn  und  Vettern 
auch  Dero  Rhitten  und  wo  wir  sonsten  vernaint  . . .  dahin  bösster 
massen  recommandiren  ...  —  *)  Bieiler,  Sig.»  Baicrische  Geschichte,  Fflnller 
Band  1597—1651,  Gotha  1903,  S.  159. 
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Ferdinands  Vorgänger  Matthias  das  Amt  eines  Fürsprechers 
vergeblich  unternommen '). 

Als  eine  Folge  der  herrschenden  Kriegswirren  war  es 
zu  betrachten,  wenn  der  harrende  Prätendent,  der  um 
diese  Zeit  mit  seinem  Bruder  Hermann  Fortunat  Kriegs- 
dienste im  Heere  Ambrosio  Spinolas  leistete*),  weder  auf 
sein«'  erste  Zuschrift  vom  15.  August  1620,  noch  auf  eine 
spätere,  aus  Dachenheim  am  26.  September  erfolgte  Eingabe 
um  Fürbitte  den  erwünschten  Bescheid  erhielt.  In  der 
Befürchtung,  dass  seine  Briefe  etwa  von  streifenden  Par- 
teien aufgefangen  wurden,  richtete  Wilhelm  von  Baden 
am  15.  Dezember  vom  Standort  Trarbach  aus  an  den 
inzwischen  nach  München  zurückgekehrten  Herzog  von 
Bayern  eine  dritte  Anfrage  und  versäumte  dabei  nicht, 
Maximilian  zu  seinem  Siege  am  Weissen  Berge  zu  be> 
gluckwfinschen.   Er  hielt  es  jetzt  an  der  2^it.  den  Exe- 


■)  München  Si.-A.  Käst.  üchw.  65/7,  Baaden-Baaden  Bl.  188,  Maxi- 
milian an  Markgraf  Wilhelm.  TrcMendorf  (Drocendorf  an  der  Thaya), 
14.  September  1620.  Konsept.  Ist  nit  abgaofen.  NB.  Was  der  Markgraf 
hergeschfiebeB,  tat  der  Kbays.  Majrat  origioaliler  eingeschlossen  worden.  Zn 

den  »Intercessionen«  im  Kampf  um  Oberbaden:  vgl.  München  St.*A.  Kait. 
Schw.  (y^!7  (1617— 1621)  Bl.  198  All  Kaiser  Ferdinand  II.  2.  Januar  162I. 
Es  sind  »Intercessiones«  erfoljjt  durch  König  ."^igmund  III.  von  Polen  (vor 
1617)  durch  Kurfürst  Johann  Georg  I.  von  Sachsen  (1617/18)  durch  die 
gei&llichen  Kurfürsten  von  Mainz,  Trier,  Köln,  1619  7.  September,  durch 
Maximifian  I.'  1620/21.  —  *)  MBodieD  St.>A.  Kaai.  tchw.  65/7,  fiaadea- 
Baaden,  Bl.  193,  Wilhelm  von  Baden  an  MaaimiMan.  Aus  dem  Feldhiger 
¥00  IMitheim  (Dachenheim,  Amta  Odernheim),  26.  September  1630.  Wi]^ 
heim  belichtet,  dast  Spinola  ihm  das  Kommando  über  die  *Burgundische 
Pferdt«  (6oO  Kürassiere  und  200  Archibusiere)  ül)ertragpn  hat.  Ausserdem 
hat  Wilhelm  durch  Krzhcrzog  Albrechl  noch  das  Carico  über  200  Kür.i-sicre 
erhalten.  —  Rheinischer  Antiquarius  II.  Abt.  7.  Bd  S.  760.  Mit  dem 
Marqnis  Spin<^  acynd  (Ib20)  zweeen  junge  M.u^^iafen  von  Baden  Eduar- 
discher Linien  so  sich  biaher  in  Brflssel  aufgehalten  nach  Teutschland 
kommen.  —  CoUection  des  mtaioires  rebtifs  k  l'histoire  de  Bd^que  29.  Histoire 
ginirate  des  Guerres  de  Savoie,  de  Boheme  etc.  par  le  Seignenr  Du  Comet 
T.  iL  firuaelles  et  A  la  Haye  1869  p.  84.  Guillaume  marggrave  de  Bade 
Compagnie  libre  de  :oo  curassiers.  —  Frankfurter  Messrel.  1620  S.  iii. 
Weiterer  Verlauff  zwisclien  Marcjuis  Spinola  und  der  Unirten  Fürsten  i.aijcr: 
Kreuznach  huldigt  10.  Sept.  1620  den  Jungen  Markgrafen  v.  Baden  Kduai- 
disdier  Lioie.  —  Bei  Vierordt,  K.  F.,  Geschidite  der  evangeliichen  Kirche  in 
dem  Grosahecsogthnm  Baden,  II,  S.  156  ist  su  berichtigen,  dass  Wilhelm  von 
Baden  beim  Heeie  Spinolas  anwesend  war. 
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kutionsauftrag  Spinolas  auch  für  Oberbaden  gültig  erklären 
zu  lassen,  zumal  mit  HOlfe  des  spanischen  Heeres  Georg 
Friedrich  aus  der  umstrittenen  obem  Maii^a&chaft  leicht 
zu  vertreiben  wftre.   Nach  erfolgter  Besetzung  der  6rraf- 

schaft  Sponheim  durch  Spinolas  Truppen  beanspruchte 
Wilhelm  überdies  die  Einsetzung^  in  die  badischen  Aiiiuile 
dieser  Gemeinherrschaft  am  ilunsrück  '). 

Die  »Intercession«  Maximilians  sollte  sich  nach  des 
Prätendenten  Begehr  auf  Erzherzog  Albrecht,  Statt- 
halter  der  spanischen  Niederlande,  den  Gütigsten  der 
Fürsten  >)  erstrecken  und  ein  SiMtuch  in  dem  schweben- 
den Erbfolgestreit  in  Wien  baldigst  gefiUlt  werden*). 

Mit  Beginn  des  Feldzugsjahres  1621.  nach  dem  Imipor- 
kommen  der  kaiserlich-katholischen  Partei  gewann  Wil- 
helms von  Baden  Stimmung  an  Zuversicht.  Nach  einer 
aufmunternden  Eröffnung  Maximilians  vom  i.  April  162 1 
lenkte  der  Prätendent  die  Aufmerksamkeit  des  Herzogs 
auf  die  Wahrnehmung,  dass  Georg  Friedrich  nach  dem 
Ableben  des  Markgrafen  Philipp  von  Baden  (1620, 
6.  November)*)  sich  angelegen  sein  lasse»  bei  Ferdinand  II. 
und  den  kaiserlichen  Ministem  mit  seinen  Ansprüchen  auf 
Oberbaden  durchzudringen. 

*)  Mflnchcn  St.-A.  Kasl.  schw.  65  7,  Baaden-Baaden,  Bl  193.  Wilhelm 
von  Baden  an  Maximilian,  Trarbach,  15.  Dez.  1620.  Mit  zwei  Beilagen: 
I.  Copia  Schreibens  aa  Henog  Haximtlian  von  Markgimf  Wflhelm  m  Baden, 
Feldlager  DSxbeim  a6.  Sept  1633,  Bl.  193.  II.  Memoriale  Wegen  das  Hemi 
Mafiggranen  su  Baden  ratione  imiDisdonls  dero  Aadieil  dar  baydes  Gra^ 
Schäften  Spanheim.  —  *)  »Le  plns  hamain  des  princes^  nennt  den  Ersbersog 
(  sein   Biograph   Moniplein   in-  L'Histoirc  de   l'Archiduc  Albert  Gouverneur 

>;^nerril  et  luii';  Princc  souverain  de  la  Hcl^ique  A  Cologne  I693  (mit  Ril-l- 
nis  des  Erzherzogs)  p.  329.  —  Darneben  auch  Ew.  Dhlt.  die  cision 
der  Badischen  haupUach  in  ista  conjunctura  bei  allerhöchster  Kay.  Mayst. 
und  Dero  vonembster  mlnlstti  mit  HOdislem  Bjrfer  wa  nigivca  Iro  (Maxi- 
milian) genedigst  gefallen  lassen  wollen:  Mfinchan  St.-A.  65/7  191  WiHid» 
von  Baden  an  Maximilian.  Trarbach  15.  Deaember  1630.  —  *)  Markgraf 
Philipp  war  seit  Aprfl  1605  weg^n  gefährlicher  Umtriebe  auf  Schloss  Hochberg 
in  Verwahrvine-  —  Zum  vereitelten  Anschlag;  auf  d;i>-  Lcbt-ii  Geor«;  Friedrichs 
an  der  Roien  Hecken«  (bei  Daxlanden  .^),  vgl.  München  St.-A.  Kast.  schw. 
65,6,  BaaJcn-Baaden  1614,  1615,  1616,  Extract  auss  des  justitictiten  Joachim 
Treptades  guet-  und  |)einlicher  Bekanntnns. 
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Um  vorzubauen  beeintiusste  Markgraf  Wilhelm  den 
Willen  beincb  türstlichen  Anwalts  dahin ,  dass  bei  den  zu 
Mainz  bevorstehenden  Verhandlungen  Spinolas  mit  den 
ünierten  auch  die  badische  Sache  zu  einem  Austrag 
gelange').  Das  gleiche  Gesuch  brachten  die  Söhne  Eduard 
Fortunats  an  den  Er/.kanzler  des  Reiches  Johann  Schweikard 
von  Mainz-),  der  übrigens  schon  vorher  angeregt  hatte, 
dass  man  rli«  zur  Sequestration  bestimmten  protestantischen 
irursten  benennen  sollte^). 

Markgraf  Wilhelm  als  Hauptbeteiligter  sprach  sogar 
die  Meinung  aus,  dass  nach  dem  Zusammenbruch  der 
Union  (1621,  24.  April)  eine  gegen  seinen  Vetter  Georg 
Friedrich  von  Reichs  wegen  zu  unternehmende  Exekution 
von  Erfolg  begleitet  sein  dürfte«).  Um  die  gleiche  Zeit 
stellte  auch  der  wankelmütige  Erzherzog  Leopold  einen 
Antrag  auf  Exekution  gegen  Baden-Durlach  *),  das  auf 
eine  tatkräftige  Unterstützung  durch  frühere  Bundes- 
genossen wie  Brandenburg-Ansbach  und  Württemberg 
nicht  mehr  zählen  konnte. 

Der  Tod  des  Erzherzogs  Albrecht  VIL  des  Frommen 
(1621,  13.  oder  15.  Juli)  erfüllte  Wilhelm  von  Baden  mit 
Bangen  fOr  die  Zukunft.  Es  däuchte  ihm,  dass  er  nächst 
der  schirmenden  Gottheit  nunmehr  keine  andere  Stütze 

■)  Maoclien  St-A.  Katt  schw.  65  7,  210,  Markgraf  Wilhelm  von  Baden 
an  Maximilian,  Caitelhann,  5.  April  1621  . . .  Alts  iube  nicht  Vnnderlassen 
KhOndaa  E.  IHilt  hiemit,  nochmahkn  gehorsamst  an  aranochen  vnnd  su 
bHlen,   dieser   Vnnserer   gerechten   Sachen  auflP  alle   beg[d>ande   HU]  vnnd 

beuorab,  da  allerhöchst  Kays  \fayst.  mitt  Dero  Ungehorsamen  Si;in<lt  ii  -ich 
in  ;,'ücUliche  handlung  einlassen  würden,  mit  allen  eyfer  einyedenkh  vnnd 
darahn  zu  sein,  dass  dieses  badiscbe  Wesen  der  tractation  einverleibt  ...  — 
*)  Sachs,  Job.  Chr.,  Einleitung  in  die  Gesdi.  d.  Marggravschaft  Baden, 
IV.  T.,  S.  413.  Rheinischer  Andquarius  II.  Abt.  7.  Bd.  760.  -~  *)  Senicen- 
bcrg,  Ren.  K.  Freih.  v..  Versuch  einer  Geschichte  des  Teatschen  Reichs  im 
17.  Jahrb.  4.  Bd.,  Halle  1764,  S.  27.  —  *)  Zu  den  Bemühungen  des  Mark- 
grafen Wilhelm  von  Baden  Januar- April  1621:  München  Si.-A.  Kast.  schw. 
b;/7,  204,  Markgr.  Wilhelm  an  Maximilian,  rastplh.uin,  14.  Januar  I'i2i. 
El)enda  65/7,  2IO,  Markgraf  Wilhelm  an  .\r;i\iniilian,  Caslelhaun,  5.  April 
1221.  Ebenda  65/7,  214,  Markgr.  Wilhelm  an  MaxiuiUian,  Castelhaun,  lö.  Aprilis 
Anno  l6ai.  Dann  noch;  65/7,  216,  Badisdier  Gebeinfekretir  Datt  an  Maii- 
milUui,  Wien  (ohne  Zeitangahe).  —  *)  Huiter,  Fr.  t.,  Geschichte  Ferdinands  II. 
nnd  seiner  Eltern.  IX.  Bd.,  Schaffhansen  1838,  S.  99. 
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mehr  fände  als —  Maximilian  von  Bayern 'j,  und  er  trug" 
dem  Herzog  deshalb  vor,  es  möge  mit  seiner  ( icgnerschaft 
in  Durlach  jedweder  Verkehr  abgebrochen  und  der  Streit- 
handel wegen  Oberbaden  durch  ein  Endurteil  erledigt 
werden. 

Als  er  dann  am  17.  August  seinem  BeschüUer  den 
gebührenden  Dank  zollte'),  war  der  Herzog  bereits  mit 
den  Vorkehrungen  zur  Exekution  gegen  die  Oberpfalz 
beschäftigt.  Mit  geteilten  Greftthlen  mochte  jedoch  Wil- 
helm dieser  Pflicht  genügt  haben,  denn  Maximilians  Wirken 
hatte  im  Laufe  des  Jahres  1621  merkliche  Hemmungen 
erfahren.  Trotz  der  vorhandenen  Gegenströmungen  unter- 
nahmen zwei  Vertreter  des  spanisch-habsbu^;ischen  Lagers, 
Ambrosio  Spinola,  Marchese  de  los  Balbazes^  und  Erz- 
herzog Leopold  zu  Osterreich  das  Wagnis,  Georg  Friedrichs 
Besitztum  am  Oberrheim  im  wesentlichen  zu  wahren.  In 
diesem  Sinne  brachte  Spinola  zum  Aufwurf:  nur  die 
Ämter  Rötteln  und  Badenweiler«)  von  Oberbaden  ab- 
zutrennen und  dem  Markgrafen  Wilhelm  zuzueignen. 
Ebenso  sollten  die  badischen  Anteile  an  der  Grafschaft 
Spünheiiii  an  Wilhelm  seiner  Anregung  entsprechend 
zurückgegeben  werden*). 

Der  Entrüstung  Wilhelms  von  Baden  über  Spinolas 
Antrag  brachte  Maximilian  volles  Verständnis  entgegen. 


*)  Mttocben  Sl'A.  Kast  schw.  65/7,  244,  Markgraf  Wilhelm  von  Baiien 
an  Mazimiliaiit  Caatdhauii»  7.  Augutt  1621.  —  >)  Mflnchen  St-A.  Kaat. 
schw.  65/7,  Baaden*Baaden  244.  Wilhelm  von  Baden  an  Maximilian, 
Castelliaun,  17.  August  1621  Interzession  Maximilians  beireffend.  Ebenda 
65/7,  24S.  Maximilian  an  Wilhelm  von  Baden  20.  August  Ib2f.  —  *>  München 
St.-A.  Kast.  schw.  65  7,  2  1 4,  Wilhelm  von  Baden  an  Maximilian,  Casiel- 
haun,  den  16.  Aprilis  Anno  162 1.  Wilhelm  wendet  sich  gegen  Spinolas 
Ausgleich sprojckt.  Über  Spinola  vgl.  ßoletin  de  1a  Royal  Academia  de  la 
Hiatoria,  Madrid  1905  April.  —  «)  Ober  die  Herrachaften  Sansenberg,  Rötldn 
und  Badenweiter  vgl.  Weeclit  Fr.  v..  Badische  Gesch.  S.  285;  Briefe  und 
Akten  VT.  26.  Bericht  an  den  Kaiser  (Rudoir)  fibcr  den  Reich-^tag  1598; 
Rechtfertifjung  ^egon  Osterreich.  Meiners,  Chr.,  und  Spitticr,  I,.  T.,  7. 
GOitingisches  Ilislor.  Magazin  IV.  Hd.  .S.  745.  —  *)  Kurpfal/  und  l'falz- 
Birkenfeld  hatten  1600  die  badischen  Anteile  in  Besitz  genommen  und  ver- 
weigerten die  Herausgabe  an  den  Sequester  (Briefe  und  Akten  V.  105  und 
105  Anm.  3).  Znr  Ver«rb«ng  der  badischen  Anteile  an  der  Grafschaft 
Sponheim  vgl.  Rheinischer  Antiquarins  II.  Abt.  Bd.  17,  S.  124. 
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Und  als  noch  Leopold  mit  einem  Ausgleich  hervortrat, 

kam  er  dem  Herzog"  von  Bayern  zu  sehr  ungelegener 
Stunde.  Vielleicht  klang  auch  eine  im  Feldzugsjahre  1620 
zwischen  den  beiden  Fürsten  entstandene  Verstimmung 
nach  0« 

Nach  der  versöhnlichen  Meinung  Leopolds  zu  Öster- 
reich sollte  filr  das  Haus  Baden-Baden  unter  Zuerkennung 
des  Förstenstandes  eine  eigene  Markgra^haft  mit  Aus- 
schluss Oberbadens  errichtet  werden. 

Obwohl  also  Erzherzog  Leopold  nach  dem  Vorgange 
Kurbachsens*)  für  eine  billige  Schlichtung  der  schweben- 
den Streitsache  eintrat  3j,  nalim  Maximilian  einen  gegen- 
sätzlichen Standpunkt  ein.  Im  (ieisic  seines  Zeitalters 
von  kirchlichen  Lehrnieinungen  befangen,  erachtete  er  es 
1621  für  eine  politische  Notwendigkeit,  dass  der  häre- 
tische Georg  Friedrich  aus  Oberbaden  verdrängt  werde» 
und  erwies  sich  in  der  Verfolgung  dieses  Planes  sogar 
schroffer  als  der  Bischof  von  Strassburg  und  Passau*),  der 
den  Lehensrevers  des  Markgrafen  Georg  Friedrich  für  eine 
genügende  Sicherheit  zur  Erhaltung  des  Katholizismus  in 

1}  Aredn,  C.  M.  Freih.  v.,  Bayerns  «uiwArttge  Verliiltnisie  seit  dem 
Anfiage  des  liebsehnten  Jahrhunderts  i.  Bd.  Psssau  1839  S.  139.  —  *)  Zur 
Interzession  Knrsachsens :  München  St.-A.  Knst  schw.  65/7,  131.  Kaiser 

Matthias  an  Maximilian,  Wien,  5.  Oktober  1618  .  .  .  damit  weilaudi  M.irg- 
grauen  Eduardj  Fortunat)  zw  Baden  Khinder  sich  mit  anuembung  dessen, 
was  von  Seiner  des  Marggral»  n  <icoi;^  Friedrich  Lbd.  in  den  Lützelbur- 
gischen  Landen  an  Herrsch aUcu  vuüt  pareni  Geldt  ciuzuanlwutten 
nnd  zugeben  Terwüligt  worden,  contentiren  lassen  vndt  dardurch  alle  schwäre 
verweittemDg  flirkommen  vndt  abschneiden  mögen  . . .  Ebenda  65/7,  133, 
Johann  Georg  I.  von  Sachsen  an  Kaiser  Matthias,  Dresden,  15.  Mai  1617. 

—  •)  München  St.-A    Käst    schw.  65/7,  Baaden-Baaden  1617-— 1621,  226 

-  22'),  Erzherzog  Leopold  an  Maximilian,  N'asareuth  (Nassereil,  Tirol),  2.  Mai 
ibzi.  *)  München  St.-A.  Kast.  schw.  05/7,  Baaden-Baaden  1617-1621, 
232,  Maximilian  an  Erzherzog  Leopold,  München,  8,  Mai  1622  .  .  .  Sonder* 
lieh  aber  ist  wohl  zu  bedeokheo,  weil  die  ober  M ai ggravschaft  Baden 
yeder  Zeit  ein  sonderliches  Clainoth  der  Catholischen  Religion 
Gewesen,  anch  bei  diesem  Regiment  in  viel  weegbruch  gelitten, 
das  auf  den  fahl  besagte  Marggravschaft  einem  bleibt,  welchn  «kr  Catho- 
lischen Religion  nit  ist,  dass  er  sich  des  religionsfriedeos  gebrauche,  ein 
dwchßchende  mufation  fürzunemmen,  vnd  also  das  übrige  von  der  Catho- 
lischen Religioo  mit  so  uieler  Seelen  Veiiust  daselbst  zu  grundt  gehen 
muss  .  .  . 
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jenen  Amtern  betrachtete'),  welche  dem  Markgrafen  ver- 
bleiben würden. 

Die  Entwürfe  Spinolas  und  Leopolds,  denen  sogar 
Erzherzog  Albrecht  nahe  stand'),  fanden  also  zum  Nach- 
teil Georg  Friedrichs  das  Einverst&ndnis  des  unbeugsamen 
Maximilian  keineswegs. 

Der  Henog  als  zielbewusster  Sachwalter  Wilhelms  von 
Baden  verwarf  vor  allem  eine  Wiederaufnahme  form- 
licher Verhandlungen«)  und  trat  dem  für  Georg  Friedrich 
günstigen  Erbfolgeantrag  entgegen,  demzufolge  die  An- 
sprüche des  von  ihm  vertretenen  Hauses  Baden-Baden 
auf  das  Fürstentum  der  obern  Markgrafschaft  so  lange 
ruhen  sollten,  als  noch  Agnaten  der  belehnten  Linie 
Baden-Durlach  vorhanden  wären*). 

Angesichts  dieser  Haltung  Bayerns  hielt  Erzherzog 
Leopold  es  für  geraten,  die  anberaumte  Strassburger  Tags- 
£Bihrt  vorlaufig  bis  24.  Juni  1621  zu  verschieben»). 

Inzwischen  richtete  Maximilian  neuerdings  etndrmg- 
liche  Vorstellungen  an  das  Reichsoberhaupt  zu  Wien  in 
der  Absicht  das  in  Oberbaden  bestehende  Interim  durch 
ein  Endurteil  zu  beseitigen.   Eine  Entscheidung  war  wie 


*)  München  St.-A.  Kast.  schw.  65/7  BL  320—225,  Copia  Schreibens 

an     die    Khays.    Mayst.    Aprilis    1622  Zum    andern    auch  bey 

denjenigen  Heirschaflen ,  so  durch  Mittel  der  Vergleichung  dem 
Mar^grauen  (Georg  Friedrich)  vielleicht  in  Händen  verbleiben,  die 
Catholische  Religion,  InniHsen  danraff  bishero  mit  tonderlidiaii 
lObUdien  ^er  getdieo,  Midi  detidben  aodi  bey  Zdlen  Kayier 
Rnddphi  LobaeUgsten  angedenekben«  m  dem  enndt  eb  aus^Bbriidier 
leuers  .  . .  von  dem  Herrn  Murggnmtu  aus^wflrkt,  erhalten  werden 
möchte.  (Georg  Friedrich  w&ren  von  Oberbaden  verblieben  die  Amter 
Rastatt,  Baden,  Bühl,  Kuppenheim,  Ettlingen,  Bcinheini,  Kehl).  —  *)  München 
St.-A.  Ka>t.  sihw.  65,9,  37,  Erzherzog  Leopold  an  Matk^'raf  Wilhelm  von 
Baden.  Innsbruck,  24.  November  1621.  —  ')  München  bt.-A.  Kait.  schw. 
65/7»  231,  Mayimfflaii  an  Kaiatr  Ferdinand,  MOncben,  6.  Mal  1622.  — 
*)  Uflncben  St-A.  Kaat  acbw.  65/7,  232,  Maattmilian  an  LeopoM«  llftncben, 
S.  Mai  1622.  ^  *)  Zar  Straaabaicer  Tagung  1621:  Mflneben  SI.-A.  Kaat. 
schw.  65/7,  239,  Kaber  Ferdinand  an  MaiiniUan.  Wien,  7.  Jani  1622  mit 
Betlage:  Copia  Kays.  Antwortscbreibens  an  Erzherzog  Leopold  auf  sein 
erinnert  gütige  Tractation  zwischen  Eduard!  Fortunati  Erben  contra  Geörg 
Friedrich  Matgi^rauen  /.u  Baden.  —  Sachs,  Joh.  Chr.,  Einleitung  in  die  Gc- 
chichte  d.  Marggrav^chalt  Baden  II.  T. 
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bisher  zu  gunsten  des  Prätendenten  Wilhelm  gefordert, 
Georg  Friedrich  dagegen  sollte  verdrängt  werden  >). 

Der  ausdauernde  Herzog  erreichte  schliesslich  auch, 
dass  der  zurückhaltende  Kaiser  bestimmte,  den  £rbfolge- 
streit  in  Baden  auf  dem  Rechtswege  seiner  Beendigung 
zuzuführen*). 

Nach  alledem  entspricht  es  den  Tatsachen  keineswegs, 
wenn  Masiimilian  gegen  den  im  Feldzug  1622  unterlegenen 
Markgrafen  Georg  Friedrich  noch  den  Vorwurf  erhebt, 
er  sei  durch  seine  Haltung  einer  friedlichen  Losung  stets 
im  Wege  gestanden*);  denn  schon  aus  der  Übernahme  der 
Interzession  für  Markgraf  Wilhelm  von  Baden  geht  zur 
Genüge  hervor,  dass  der  Herzog  nie  geneigt  war,  zu  einem 
Ausgleich  der  bestehenden  Gegensatze  die  Hand  zu  bieten. 

München  St.  A.  Kast.  schw.  05, 7,  238,  Maximilian  «n  Kaiser  Fer- 
dinand, Manchen,  5.  Juni  t63l  . . .  Ew.  Kny.  Maytt  in  vndortlienigkeit 
pittendt*  Sie  geniben  die  lang  «ehwebenden  aachen  nnnmebr  (tu)  erledigen 
▼nd  Ihnen,  den  Eduerdiedien  Kindern,  ram  lang  erhofflen  tnet  eigdien  zu 

lassen,  was  die  justitia  nid  bUli^kheit  mit  sich  bringt  ...  —  •)  Mflnchen 
St.-A.  Kast.  schw.  65  9,  37,  Erzherzog  Leopol<i  an  Wilhelm  von  Baden. 
Innsbruck,  24.  Nov.  1621  ...  Wenn  wir  aber  nunmehr  vernehmen,  dass  die 
Röm.  Kays.  May.  der  sachen  durch  das  recht  zu  erledigen  gemeint  ...  — 
*)  München  K.-A.  jojähr.  Kr.  Fasz.  XVIII,  154.  Ad  Caesarem.  Im  May 
163a.  Koniept  von  Dr.  Wilb.  v.  Jocbers  Hand  ...  Ist  bdangbar  das  nit  ich 
(Maximilian)  oder  Seiner  Khay.  Mayst.  armada  sondern  er,  Majggrav  and 
seine  Interessenten  Enr.  Mayst.  die  Mitl  anm  Frieden  abs^neiden,  benemen  . . . 
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Scfaaa-ins-Land.  34.  Jahrlaof.  2.  Halbband.  Friedrich 
Kempf:  Die  Bildbauerfamilie  Glänz.  Das  Wiederauf- 
leben der  Gotik  in  Freiburg  i.  Br.  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts.  S.  4g — 68.  Auf  das  Kinnahmebuch  des 
Franz  Glänz  und  auf  Zeitungsnotizen  aufgebaute  Lebensgeschichte 
des  Joseph  Dominik  Glänz  (1778 — 1841)  und  seines  Sohnes 
Franz  Sales   Glänz   (18 10— 1855)  Auflführung  und  kunst- 

geschichtUcher  Wttrdigung  ihrer  hauptsächlichsten  Arbeiten  ins- 
besondere fiir  das  Freibnrger  Münster.  Der  «nmittelbaren  An- 
schauung kommen  eine  Anzahl  AutoQ^en  zu  Hälfe.  —  R.  Ger- 
wig:  Zur  Geschichte  der  Propstei  Bürgeln.  S.  69 — 87. 
Erzählt  die  Geschichte  der  ehemaligen  Propstei,  deren  erster 
Teil  im  30.  Jahrlauf  erschien,  von  der  Reformation  bis  zur 
Gegenwart.  —  Rudolf  Hugard:  Staufen  während  des  ptal- 
zischen  Erbfolgckrieges.  S.  88 — 100.  Die  Darstellang  stätzt 
sich  im  wesentlichen  auf  Notisen  des  Pfarrers  Hans  Michael 
Wdst  in  den  Kirchenbachem. 


Freiburger  Diözesan-Archiv.  N.F.  Band  8.  (1907). 
Karl  Rieder:  Das  Registrum  bubsidii  cariiaiivi  der 
Diözese  Konstanz  ans  dem  Jahre  1508.  S.  i — 108.  Ab- 
druck des  Hauptregisters  aus  dem  Jahre  1508.  Einleitend  Fest- 
stellung der  Entstehungszeit  der  von  Zell  im  Diözesanarchiv  24/27 
veröffentlichten  Abschnitte.  —  Alois  Ott:  Die  Abgaben  an 
den  Bischof  bzw.  .-^rchidiakon  in  der  Diözese  Konstanz 
bis  zum  14.  Jahrhundert.  S.  iog--iöi.  Die  Arbeit,  auch 
als  Tübinger  Dissertation  ersi  hienen,  ist  ein  Versuch,  auch  das 
bischöfliche  Steuerweseu  m  den  Kfeis  der  wissenschaftlichen 
Forschungen  einzuziehen.  Ott  gliedert  seine  Arbeit  nach  fol- 
genden Gesichtspunkten:  Die  Entwicklung  der  zu  entrichtenden 
Abgaben,  deren  Steaernatur,  Art  und  Ausdehnung  (Befreiungen), 
Geschäftegang,  Ablieferung  und  Verwendung  der  Abgaben.  Am 
Schlüsse  Drunk  der  Fortsetzung  de^  von  Haid  im  Freibur^er 
Diözesan-Archiv  V.  \  \  :  116  veröllenilichten  Registers  der  M  nce 
imposite  seu  ini[>üneiide,  —  Hermann  Occhsler;  Die  l\irciien- 
patrone  in  der  Erzdiözese  Freiburg.   S.  162 — 217.  Gibt 
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den  jetzigen  Stand  der  Kirchenpatronate.  In  den  Anmerkunj^en 
ist  hautifj  auf  einen  Wechsel  der  Patrone  verwiesen.  Stellt 
Gesichtspunkte  auf,  aus  denen  die  Wühl  der  Patrone  i>icb 
erklären  lässt.  Am  Schlüsse  alphabetisch  geordnete  Verzeich- 
nisse. —  Joseph  Sauer:  Ein  Nachwort  sur  Liste  der 
Kirchenpatrone  der  Erzdiözese  Freibarg.  S.  218 — 238. 
Betont  die  Not^a-endigkeit,  auf  Oechslers  Beständen  fussend 
geschichtlich  weiter/.uforschen  und  die  entspreclienden  Schlüsse 
für  die  ältere  Kirchengescliichle  Badens  /.u  ziehen,  zieht  die 
Richtlinien,  auf  die  Speziailurscher  zu  achten  hatten,  und  gibt 
eine  Nachlese  zu  Oechslers  Zusammenstellung.  —  Julius 
Wilhelm:  Der  Stukkator  Jodok  Friedrich  Wilhelm  (1797 
— 1843).  S.  238—268.  Lebensbild  und  Würdigung  des  in 
Besau  im  Bregenzer  Wald  geborenen,  in  Stetten  bei  Lörrach 
gestorhenen  Meisters,  des  letzten  Vertreters  der  V'orarlberger 
Kunstschule  Wilhelm  war  ein  Vertreter  des  Klassi/ismus  in 
seiner  letzten  Phase.  ic  die  auf  des  Meisters  K(a  hiiungsbuch 
beruhende  Übersicht  über  seine  TaUgkeil  ausweist,  .stammt  die 
Innenausstattung  einer  ganzen  AnziJil  badischer  Kirchen  von 
ihm  and  seinen  Gehilfen.  —  Kleinere  Mitteilungen.  Rein- 
fricd:  Das  ehemalige  Wasserschloss  Waldsteg  (jetzt 
Pfarrhaus)  zu  Neusat/,  Amt  Bühl.  S.  269 — 278.  .\uf  ari  lü- 
valisohen  Studien  gegründeter  l^erit  ht  über  die  Geschicke  des 
ursprünglich  wahrscheinlich  den  (iralen  von  Kberstein  gehörigen 
Wasserschlosses.  —  Christian  Roder:  Ein  würtlem  ber- 
gischer Bericht  über  die  Aufhebung  des  Klosters  St. 
Georgen  zu  Villingen  (1806).  S.  278—281.  Neudruck  des 
Berichts  des  wfirttembergiscfhen  Regierungskommissars  Dizinger 
nach  seinen  Denkwürdigkeiten.  S.  148 — 151.  —  Karl  Rieder: 
Zur  neuen  Registraturordnung,  S.  281  —  2^^?.  —  Jose.ph 
Sauer:  Kirchliche  Denkraalskunde  u  nd  De  n  k  m  ,i  1  s  [' fl  <•  ;4e 
in  der  1. 1  zd  i  o  z  e  se  Freiburg.  KyoU/o;.  S.  28:^  —  303.  Aus 
dem  Verzeichnis  der  i  unde  sei  besonders  aul  die  Wandbilder 
in  der  alten  Kirche  zu  Ottersweier,  die  vermutlich  Nikolaus 
Krämer  zugewiesen  werden  müssen,  und  auf  den  in  der  Augu- 
stinerkirche in  Konstanz  blossgelegten  Bilderzyklus  aufmerksam 
gemacht 

Freiburger  Münsterblätter.  Jahrg.  3  (lyo;)  Hcii  i. 
F.  Baumgarten:  Die  Wasserspeier  am  Freiburger  Münster. 
S.  I  •  28.  Beschreibung  einer  Untersuchung  der  Wasserspeier 
am  Freiburger  Münster,  in  deren  grotesken  Gestalten  sich  der 
Steinmetzenhumor  ausprägt.  Die  ältesten,  die  noch  der  ersten 
Hallte  des  13.  ]ahrh.  zugewiesen  werdei» ,  linden  sich  an  den 
beiden  Ostjochen:  die  künstleri-ch  w«  ruollsten  am  W  estiurm. 
^lii  zahlreichen  vorn cii  iii  heu  Al)l>iidungeii.  —  P.  P.  Albert: 
Urkunden  und  Rcgesten  zur  Geschichte  des  Freiburger 
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Münsters.  S.  29—40.  Legt  in  der  Kinleilun^  Zweck  und 
Plan  der  Publikation  dar  um!  gibt  einen  Grundriss  der  Knt- 
stehungs-,  der  Bau-  uud  Eutwicklungsgeschichte  des  Münsters, 
indem  er  der  aus  den  Stilformen  abgeleiteten,  unter  den  Archi- 
tekten und  Kunsthistorikern  vorherrschenden  Meinung  entgegen 
den  Wert  der  schriftlichen  urkundlichen  Quellen  betont  und 
daran  festhält,  dass  Herzni:  Konrad  von  Zähringen  auch  als 
Erbauer  der  ersten  Pfarrkirche  an  Stelle  des  lieutigen  Münsters 
anzusehen  ist.  Regesten  von  i  120  —  1248.  —  Kleine  Mit- 
teilungen und  Anzeigen.  K.  Schuster:  Alte  Opterstöcke 
im  Münster.  S.  41 — 42.  —  H.  Mayer:  Zur  Geschichte 
der  Universitätskapelle  im  Affinster.  Mitteilungen  fiber  die 
Anlage  der  Professorengräber  (1569)  und  die  Schicksale  der 
Holbeinschen  Altarbilder  in  den  Jahren  1596—1653. 

Neues  Archiv  ftlr  die  Geschichte  der  Stadt  Heidel- 
berg und  der  rheinischen  Pfalz.  Band  VII,  Helt  3  (1907;. 
Maximilian  Huffschmid:  Zur  Topographie  der  Stadt 
Heidelberg.  S.  129 — 133.  Vgl.  d.  Zs.  XXII  S.  340.  —  Max 
V.  Gulat:  Die  Pcrlenfischerei  in  Baden.  S.  134 — 140. 
Auf  Archivalien  beruhender  Bericht  über  die  seit  1 76g  in  der 
Umgebung  von  Heidelberg  mit  der  Perlen/ucht  gemachten  Ver- 
suclif'  und  Plrfahrungen.  —  Otto  Giemen:  Drei  seltene 
Drucke  von  JakobStadelbergcr  in  Heidelberg.  S.141—  142. 
Macht  in  Ergänzung  zu  Roths  Geschichte  und  Bibliographie  der 
Heidelberger  Buchdruckereien  1485-  1510  im  IV.  Bande  des 
Neuen  Archivs  für  die  Geschichte  der  Stadt  Heidelberg  aufmerk- 
sam auf  die  bei  Stadeiberger  erschienenen  drei  Drucke  Pro- 
gnosticon,  Teütsch  practica  und  Invectiua  des  Joliannes  Virdung,  — 
Th.  Wilckens:  Die  Kurplälzische  und  Bayerische  Armee 
u  nter  Kar  I  Theodor  im  Jahre  1785.  S.  142 — 1Q2.  Abdruck 
von  Emanuel  Trierweilers:  Kur-  Pfaltzischer  Militair-ttat  mit  kurzer 
geschichtlicher  EinfOhrung  und  der  Beschreibung  der  Uniformen 
nach  den  vorhandenen  Abbildungen. 


Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  und  Literatur  Elsass- 
Lothringens:  XXIII.  Jaiir^angiooj.  Hertzog:  Milte  lalterliche 
Armenpflege,  S.9—  1 5,  Abdruck undKrläuterungeinerSciienkungs- 
urknnde  des  Burgers  BeatSchrotysen  zu  Colmar  für  die  dortige  Elend- 
herbe  rg  (1516).  —  Walter:  Die  Schicksale  der  bischöflichen 
StadtRufach  nach  dem dreissigjährigen Kriege,  S.  16  -33, 
hübscher,  bis  zum  Umsturz  der  alten  .Stadtverfassung  reichender 
Überblick,  dem  fast  durchweg  unL'^'flruckte  Quellen  zugrunde 
Meppen.  Knorr:  Heinrich  Loux  (1873  1907),  S.  134—137, 
I.ebt-njiski/z(*  di  s  junj;  verstorbenen,  aus  Aucnlieim  stammenden 
Malers.  —  iJeinert:   Moscherosch  im  Dienste  der  Stadt 


Digitized  by  Google 


ZeiisdiriflcnschAtt  und  Litcniturnoliten. 


171 


Strassburg,  S.  138 — 146,  macht  Mitteilungen  über  eine  im  Hoch- 
sommer des  Jahres  1645  unternommene  Reise  nach  Paris 
und  über  die  von  ihm  als  Fiskal  erlassenen  Verordungen.  — 
Krug:  Gedicht  eines  Bauern  aus  Zutzendorf  1849,  ^-  '47 
—  150,  die  Präsidentenwabl  betreffend.  —  Kassel:  Meßti  und 
Kirwe  im  EUass,  S.  165—240,  mit  einem  eingebenden  Ober- 
blick über  die  Kniuicklungsgeschichtc  des  F  stes  vom  Mittel- 
alter an.  —  Bach:  Kin  Bild  Kaiser  Friedrich  Rotbarts  aus 
dem  12.  Jahrhundert  zu  Hagenau,  S.  241 — 245,  bestreitet, 
dass  die  von  Lempfrid  eingehend  gewürdigte  Sandsteinplatte  aus 
dem  Piarrhausgarten  von  St.  Georg  in  Hagenau  (vgl.  diese  Zeit- 
schrift N.  F.  XXU,  S.  177)  einen  Teil  eines  etwa  1158— 1160 
entstandenen  Grabmals  fflr  Reinbold  von  Lützelstein  gebildet  habe 
und  dass  in  der  sitzenden  Person  Kaiser  Friedrich  I.  zu  erblicken 
sei.  —  Lempfrid:  Entgegnung,  S.  246—254,  lässt  die  An- 
nahme bezugl.  des  Grabmals  für  Reinhold  fallen,  erklärt  sich  aber 
in  den  Hauptpunkten  (zeilli(  iie  Anseizung  des  Keliels  und  Deutung 
der  sitzenden  Figur)  als  nicht  widerlegt. 


Strassburger  Diözesanblatt :  Dritte  Folge,  IJand  4.  Jahr 
IQ07.  Neunies  —  zwölftes  Heft.  Pfleger:  Zur  Geschichte 
des  Predigtwesens  in  Strassburg  vor  Geiler  von  Kaysers- 
berg,  S.  392 — 416,  behandelt  weiter  die  Predigttätigkeit  anderer 
Orden  (des  Franziskaners  Konrad  Bömlin,  des  Augustiners  Heinrich 
von  Offenburg,  des  Johanniters  Erhard  von  Dürningen)  sowie  der 
Weltgeistlichkeit  (insbesondere  des  Leutpriesters  Johannes  Schaub) 
und  geht  zum  Schluss  auf  den  Niedergang  des  Prediglwesens 
ein,  wie  ihn  Geiler  vorfnidet.  In  einem  Anhang  der  aiif  Ii  als 
Sonderdruck  erschienenen  Arbeit  werden  allerlei  kuitur-  und 
religionsgeschichtliclie  Exzerpte  aus  den  benutzten  Handschriften 
zusammengestellt.  —  L^vy:  Die  ehemaligen  Wallfahrtsorte 
der  Mutter  Gottes  im  Klsass  (Forts.),  S.  417 — 4271515  —  528, 
Notitzen  über  die  zerstörten  Andachtstätten  Hausen,  Hohenack, 
Hohengöft,  Horburg,  Oberehnheim,  Rüthbach,  St.  Gilgen,  Schnellen- 
bühl, F'rwinkapelle  im  Strassburger  .Münster,  Weckenthal,  \\Viss«-n- 
burg  und  die  heute  noch,  aber  nicht  mehr  als  Wallfdirisorte 
existierenden  Kirchen  und  Kapellen  zu  Altkirch,  Colmar,  Damraer- 
kirch,  Emiingen,  Leimbach,  Markirch,  Metzerai  und  St.  Ludwig 
in  Strassburg.  —  Gass:  Zur  Geschichte  des  Klosters  St. 
Margaretha-Strassburg,  S.  449 — 451,  bespricht  u.  a.  den 
Inhalt  einer  in  Privatbesitz  belindlichen  Handschrift,  die  Abbil- 
dungen der  einzeln'»n  Klustertrauen  und  des  lieichlvaters  von 
St.  Margarethen  aus  dem  Jahre  1688  und  /.ahireiche  bis  1722 
reichende  Einträge  biographischer  Art  aufweist. 

Revue  catholique  d'Alsace:  Nouvelle  Srrie.  Band  2b. 
Jahr  1907.    September-November-Heflc.    Holfraann:  Les  vi  lies 
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impt^riales  de  la  Haute-Alsace  en  1789  (Suite),  S.  668 
— 686,  766—773,  835—852,  konfeatiooelle  Spaltttng«ii,  Be- 
wegung für  die  Beibebaltnog  der  alten  Rechte  und  Freiheiten, 
Wirren  in  Colmar. 


Annales  de  TBst  et  du  Nord:  Band  3.  Jahr  1907.  Heft  4. 
Renas:  Notes  sur  Tinstruction  primaire  cn  Alsace  pen- 
dant  la  Revolution,  S.  481 — 528,  schildert  mit  Benutzung 
archivalischer  Quellen,  unter  denen  namentlich  die  Proc^s- 
verbaux  du  directoire  du  d^partement  du  Bas-Rhin  reiche  Aus- 
beute boten,  die  Verhältnisse  vor  der  Revolution,  die  praktische 
Ergebnisse  kaum  zeitigenden  Besserungsversuche  der  Assemblee 
provinciate  d'AIsace  nnd  die  Organisation  des  Unterrichtswesens 
seit  der  Einsetsnng  der  Departemental-Direktorien.  —  In  der 
Abteilung:  Livres  et  l>rochures  eine  Anzeige  von  ßergstraesser» 
Christian  Friedrich  Pfeffels  politische  Tätigkeit  im  französischen 
Dienste  1758 — 1784  durch  Th.  Schcell,  im  Abschtntt:  Recueils 
pcriotiiques  et  Socirtes  savantes  eine  ausführliche  Inhults- 
angube  (1er  Revue  calhülique  d' Alsace,  Jahrgang  1906  durch 
J.  Joachim. 


Revue  d'Alsace:  Nouvelle  Serie.  Band  8.  Jahr  1907. 
November- Dezerultcr-Ileft.  Hfanauer]:  Argeniorat,  Argen- 
tovar,  S.  485 — 495 1  sprachliche  Erörterungen.  —  Schwartz: 
Une  accttsation  contre  les  J^snites  de  Strasbourg  en 
1705,  S.  4Q6-  508,  verdiTentticbt  aas  den  Best&nden  des  Pariser 
Kriegsardiivs  ein  die  Organisation  und  Wirksamkeit  der  Jesuiten 
zu  Strassburg  beleuchtendes  Rechtfertigungsschreiben,  in  dem 
dieselben  ^u  ))  gegen  den  Vorwurf  verwahren,  eine  von  Lud- 
wig XIV.  zu  Zwecken  der  Mission  gestiftete  Geldsumme  regel- 
mässig eingezogen  zu  haben,  ohne  sich  ihrer  Verpflichtung  zu 
entledigen.  —  De  Saint- Anioine:  Les  iribulaiions  d'un 
sollicitenr  on  Gcetzmann  d'apris  qnelqnes-unes  de  ses 
lettres  in^dites,  S.  514 — 532,  Briefe  ans  den  Jahren  1784 
nnd  1785.  ~  A.  M.  P.  I[ngold]:  Un  ami  da  roi  de  Prasse 
k  Sainte-Marie-aux  Miif  s  en  1758,  S.  533 — 535,  bringt 
zwei  Briefe  Schöpflins  an  den  Magistrat  von  Markirch  zum  Ab- 
druck, in  denen  es  sich  ura  tias  V'ergehen  eines  Markiri  hers 
handelt,  der  am  dritten  Oslertag  in  der  ihm  gehörigen  Schenke 
Friedrich  den  Grossen  und  den  französischen  König  auf  die 
Bflbne  gebracht  hatte  und  mit  dem  letzteren  dabei  sehr  on- 
ehrerbietig  nmgegangen  war.  —  Oberreiner:  L'emplacement 
de  la  rencontre  de  Cösar  et  d'Arioviste  et  le  Champ 
du  racnsonge,  S.  5^6 — 540,  neue  Stützen  für  die  I  tu  se,  dass 
das  Ochsenfeld  Schauplatz  der  Ariovistsrhlacht  und  des  Verrats 
der  Söhne  Luchvigs  des  Froramen  gewesen  sei.  —  A.  M.  P. 
Ingold:    Projet  de   vente   d'uue   charge   de  »clievaiier 
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d'honneur  d'Kglise«  au  Conseil  souverain  d'AIsafti  au 
XVIIT*  siecle,  S.  541—547,  quellenmässigcr  Bericht  über  den 
Plan  des  Abts  von  Paris,  durch  den  Verkauf  die  Finanzlage 
teines  Klosters  sn  bessern  (1757  5^)-  ^  BQcher-  und  Zeit- 
scbriftenschati,  S.  561 — 568. 

Harwey,  A.  Edward:  Martin  Bucer  in  England. 
Inaugural- Dissertation  (ier  Universität  Marburg  a.  L. ,  Buch- 
druckerei Heinrich  Bauer  1906.    8°.     183  S. 

Wir  zeigten  hier  eine  recht  hübsche  uud  dankenswerte  Ar> 
beit  an  Aber  den  bisher  siemlich  stiefmütterlich  behandelten  Aas- 
gang  Botzers  in  der  englischen  V'erbannung  —  denn  eine  Ver- 
bannung war  sein  Aufenthalt  in  England,  und  als  solche  hat  ihn 
der  g^rosse  elsassischc  Reformator  auch  empfunden.  Einleitend 
handelt  H.  über  Hutzcrs  Iriiliere  Beziehungen  zu  England,  die 
seit  1531  nachweisbar  sind  und  seit  1536  recht  lebhaft  wurden, 
da  Butzer  sich  ganz  besonders  für  die  Einigungsbestrebungeu 
der  deutschen  Protestanten  mit  den  Engländern  interessierte. 
Im  April  1549  folgten  sodann  Butzer  und  Fagios,  die  sich  dem 
Interim  nicht  fflgen  wollten,  einer  Kinladang  Cranmers,  der  ja 
aui'h  ans  anderen  Lfmdern  des  Kontinents  eine  ganze  Reihe 
leistungslähiger  Kräfte  zu  gewinnen  verstand,  über  tien  Kanal. 
Beide  erhielten  bald  ilarauf  eine  Professur  an  der  Universität 
zu  Cambridge.  Eagius  hl,  noch  ehe  er  sein  Amt  antreten  konnte, 
gestorben  (13.  November  154g).  Butzer  hingegen,  der  um  die- 
selbe Zeit  Frau  und  Töchter  nachkommen  iiess,  konnte  im 
Januar  1550  seine  Vorlesungen  aufnehmen;  freilich  hat  er  sie 
krankheitshalber  bereits  im  Erühjahr  1550  einmal  unterbrechen 
nnd  dann  im  Eebruar  1551  für  immer  einstellen  müssen.  Neben 
seiner  akademisfhen  Lehrtätigkeit  entfaltete  er  jedoch  auch  als 
gesuchter  Prediger  und  als  gewandter  Disputator  (gegen  die 
katholisch  gesinnten  Cambridger  Theologen  Young,  Sedgwick 
und  Perne)  eine  erfolgreiche  Wirksamkeit.  Als  seinen  Todestag 
sieht  H.  (S.  91)  auf  Grund  einiger  Berichte  den  i.  März  1551 
an;  doch  dürfte  man  besser  an  dem  alten,  durch  zwei  verläss- 
liche Zeugen  verbürgten  Datum  des  j^.  l*'el)ruar  festhalten  (am 
I .  März  hat  sich  wohl  erst  die  Kunde  vom  Tod  des  Reformators 
in  weiteren  Kreisen  verbreitet). 

Es  ist  erstaunlich,  was  Butzer,  der  als  Fremder,  der  I^ndes- 
sprache  Unkundiger,  nach  England  gekommen  war  und  auch 
sonst  allerhand  Widrigkeiten  vorfand,  in  seiner  kurzen  Tätigkeit 
daselbst  geleistet  hat,  obgleich  es  ihm  auch  an  Gegnern  im 
eigenen  Eager  (namentlich  l)ei  den  reformierten  hv  .  i/ern) 
nicht  fehlte.  In  dem  sorgfältigen  Nachweis  dieser  Einwiikung 
des  erfahrenen,  fast  dojährigen  Mannes  aut  die  (iestaltung  der 
neuen  englischen  Kirche  besteht  das  Hauptverdienst  tler  vor- 
liegenden Arbeit,  die  das  Material  fibersichtlich  darlegt  und 
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ihre  Exgeboisse  eher  so  behntsam  ab  tn  voreilig  verkflndet.  Es 

zeigt  sich,  dass  Cranraer  in  der  Abendmahlsfrage  im  wesentlichen 
die  Uutzersche  Milderung  des  Standpunktes  der  Zwinglianer 
aufnahm  iS.  ^^-^  ^y);  dass  eine  Weiheordnung  (Ordinal)  von 
1550  deutiich  den  Kiiifluss  Bulzers  aufweist  (S.  57  f.);  dass 
Huizer  aul  die  Beibehaltung  des  Ornats  der  Hi.schöfe  (S.  58 — 62) 
und  auf  die  Abschaffung  der  Altäre  (S.  62  f.)  eingewirkt  hat 
(wenn  auch  ersteres,  ohne  es  eigentlich  in  wollen).  FSr  die 
Gestalt,  welche  das  neue  Litnrgiebnch  der  englischen  Kirche 
V.  J.  1551  erhielt,  war  von  massgebender  Bedeutung  die  Zensor, 
der  Butzer  das  alte  (von  1549)  anterzog  (S.  63 — 77).  Butzers 
Schrift  ;.De  regne  Christi«,  die  er  Eduard  VI.  wichuete  iükI  über- 
reichen liess,  hat  auf  tlicscn  einen  starken  Lmdruck  gemacht 
und  eine  eigene  Abhandlung  des  Königs  (den  »Discourse  on 
the  reformation  of  abuses«)  nachhaltig  befruchtet  (S.  77^ — 86). 
Ja  sogar  die  Zweiundvierxig  Artikel  von  1552  sind  wenigstens 
noch  indirekt  (aof  dem  Weg  Aber  Cranmer)  durch  Butser  be- 
einflnsst  und  stehen  ganz  auf  dem  Boden  der  Theologie  seiner 
letzten  Jahre  (S.  86  —  89).  Diese  Theologie  war  die  Vnrstufe 
für  den  Calvinis^mus,  und  es  hätte  sich  geradf^  deshalb  doch 
wohl  gelohnt,  der  reformierten  Opposition  gegen  Butzer,  die 
S.  30  nur  kurz  angedeutet  wird,  etwas  näher  nachzugehen.  Der 
Kreis  seiner  Freunde  wird  S.  36 — 43  ausführlich,  wenn  auch 
Stellenweise  ein  wenig  änsserlich  geschildert  (John  Hooper  wenig- 
stens durfte  S.  38  trots  freundlicher  Formen  mcht  mitten  unter 
den  anderen  seinen  Plats  finden,  da  er  vielmehr  gerade  das 
Haupt  der  reformierten  Opposition  gewesen  zu  sein  scheint). 

Im  .'Xnhanjj;  foli^^Mi  (S.  ' 03— 173)  mehrere  Beilagen  aus  dem 
Thesaurus  Baumianus  in  S(rassburg,  der  Parker  Colleklion  in 
Cambridge  und  der  ivawlinson  Collection  in  Oxford,  nämlich 
ein  Brief  des  Fagius  an  seine  Frau  (1549)1  neun  Briefe  Butzers 
(1549  —  50),  ein  Brief  des  Cambridger  Theologen  William  Bill 
an  Butzer  (155^)  und  das  Strassburger  Testament  Butlers  mit 
dem  in  Cambridge  hinzugefügten  Kodizill.  Von  dreien  dieser 
Stücke  hatte  bereits  Baum  »Capito  und  Butserc  kurze  Aussöge 
gegeben. 

Äusseilich  wird  die  Arbeit  1<  idcr  durch  die  nicht  gerade 
seltenen  Druck-,  Wort-,  Interpunkiions-  und  Stilfehler  etwas  ent- 
stellt. Ein  Genitiv  wie  »des  Bekenntnis«  (S.  8  und  Wen- 
dungen wie  »Wohl  ging  die  Reise  von  Dover  ansc  (S.  26,  statt: 
Die  Reise  ging  wohl,  nämlich  vermutlich,  von  Dover  aus)  oder 
»Diese  Lehre,  wie  die  neuere  Forschung  bewiesen  hat,  war  nichts 
weniger  als  die  Vorstufe  für  den  Calvinismus-  (S.  101,  wo  genau 
das  (iegenteil  gemeint  ist)  verraten  den  Ausländer.  Aber  wir 
wollen,  statt  weitere  Ausstellungen  dieser  Art  zu  erlieben,  dem 
aus  Detroit  in  den  Vereinigten  Staaten  stammenden  Verfasser 
lieber  dafflr  danken,  dass  er  uns  die  Früchte  seiner  Arbeit  über 
den  deutschen  Reformator  in  deutscher  Sprache  (und  iwar  im 
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allgemeinen  doch  gaas  lesbar  nnd  gewandt)  gegeben  hat  Noch 
erwähne  ich,  dass  S.  11  leiste  Zeile  1551  (statt  1530),  S.  22 
Ochino  (statt  Occhino)  zu  lesen  ist,  und  dass  S.  21  Anm.  i  za 
Pryander  auf  E.  Böhmer,  Bibliotheca  Wiffeniana  I  (1874)  hätte 
verwiesen  werden  sollen.  Ungern  konstatiert  man  auch,  dass 
die  Arbeit  weder  ein  Inhaltsverzeichnis  noch  ein  Register  hat. 
Vielleicht  sind  statt  dessen  meine  obigen  Angaben  manchem 
Benutzer  als  Wegweiser  erwünscht.  Holizntann. 

Roscnlehner,  August,  Kurfürst  Karl  Philipp  von 
der  Pfalz  und  die  jülichsche  Krage.  1725 — '729. 
München  1906.  C.  U.  Becksche  Verlagsbacbbandlung  (Oscar 
Beck). 

Durch  daü  vorliegende  Buch  hat  der  Verfasser  einen  be- 
merkenswerten Betrag  rar  Geschichte  der  rheinischen  Pfalz  im 
18.  Jahrhundert  geliefert  Wenn  ihm  anch  der  Vorwarf  nicht 
erspart  werden  kann,  den  an  und  für  sich  nicht  sonderlich  um- 
fangreichen Stoft  etwas  gar  zu  sehr  ausgedehnt  zu  haben,  so  ist 
es  doch  anderseits  leicht  zu  begreifen,  dass  ihn  der  Gegenstand 
dahinriss,  als  er  sich  vor  (ier  unenciliclien  Fülle  ungedruckten 
Materials  aus  der  Zeit  Karl  Philipps  bt  laiid,  das  in  der  Pfälzer 
Abteilung  des  Münchener  Staatsarchivs  aufbewahrt  wird.  Eine 
wünschenswerte  Kürzung  würde  die  Arbeit  Rosenlehners  dadurch 
schon  erfahren  haben,  dass  er  die  vielen  wörtlichen  Aktenans- 
zfige  inhaltlich  in  seine  Darstellung  veiwoben  hat.  Aber  wie 
dem  auch  sei,  trotz  dieser  Ausstelluniren  lässl  sich  nicht  leugnen, 
dass  sich  der  Verfasser  ein  Verdienst  erworben  hat,  als  er  die 
in  ihren  Grundzügen  noch  so  dunkle  Politik  Karl  Philipps  an 
einer  Stelle  wenigstens  aufgeklärt  und  aufgehellt  iiat.  Es  ist 
ungemein  interessant  zu  beobachten,  wie  der  KurüBrst  lange 
tastete  und  schwankte,  ehe  er  sich  entschloss,  mit  der  kaiserlichen 
Politik  seines  Vaters  und  Bruders  zu  bredien  und  durch  den 
Vertrag  von  Marly  am  15.  Februar  1729  erijv  Anlehnuii-;  an 
Frankreich  zu  suclien,  damit  seinem  Nachtolyer  das  jülichsche 
Erbe  erhalten  wertie.  Die  orosst-ii  I lollnuii^en  freili«  h,  die  der 
Kurfürst  an  diesen  Vertrag  knupttc,  erfüllten  sich  niciu.  Irgend- 
welche nennenswerte  Erfolge  hat  Kurpfiilz  aus  den  Beziehungen 
zu  Frankreich  nicht  gewonnen  und  Karl  Theodor  suchte  schliess- 
lich doch  wieder  Anlehnung  an  den  Kaiser,  die  dann  zu  dem 
bekannten  Tauschprojekt  Bayerns  gegen  die  Niederlande  führte« 
Die  verschiedenen  Streiflichter,  die  Rosenleliner  im  .\nschluss 
an  die  Verhandlungen  über  die  jülichsche  Frage  auf  die  Haltung 
der  Wittelsbacher  in  München,  Cöln  und  Trier  wirlt,  verleihen 
seiner  —  es  kann  nur  wiederholt  werden  —  bemerkenswerten 
und  wichtigen  Arbeit  noch  ein  besonderes  Interesse. 

K,  Hauck, 
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Unter  dem  Titel:  »Rastatt»  L'asiassinat  des  ministres 
fran^aU  le  28  avril  1799  d'apris  un  livre  r^cent  et 

des  documents  inddits  hat  der  französische  Archivar 
J.  Souchon  eine  kleine  Schrift  veröffentlicht,  die  in  Kurze  die 
F-rgebnisse  des  bekannten  Werkes  von  O.  Oiste  wiedergibt, 
ohne  etwas  Neues  zu  bieten.  Die  anjjeblich  -^uiiedierten»  Doku- 
mente sind  die  beiden  Berichte  Barbaczys  au  den  Lrziierzug 
Kart  vom  30.  April  und  i.  Mai  1799,  die  vor  hundert  Jahren 
schon  von  Haberlein  mitgeteilt  nnd  als  plompe  Fälschmigen 
lai^t  erkannt  worden  sind.  JT.  O, 

In  der  »Deutsclien  l\evue  (Sept.  1907)  teilt  A.  von  Brauer 
»Tage  buch  au  fz  eich  Hungen  ei  11  es  Reichsritterszurzeitdes 
Reichsdepudationsliauplschlusses  von  1803«  mit.  Sie  sind 
ver£ssst  von  dem  DlrektorialprftsideBten  der  Ortenaner  Ritterschaft 
FVh.  Philipp  Reinh.  von  Berstett,  dem  Vater  des  bekannten 
badtschen  Staatsministers,  und  schildern  anschaulich  alle  die 
Sorgen  und  Bemühungen  der  Ritterschaft  um  Entschädigung  für 
ihre  linksrheinischen  Verluste  auf  Kosten  der  Reichsstädte  und 
anderer  Reicbsstände,  die  schliesslich  sich  als  vergeblich  erwiesen. 

K.  Linnebach:  Geschichte  der  badischen  Pioniere« 
Im  Auftrag  des  Badischen  Pionierbataillons  Nr.  14.  Leipsig, 
Carl  Jacobsen.  421  Seiten. 

Wie  anziehend  ein  an  sich  spröder  Stoff  gestaltet  werden 
kann,  beweist  dieses  umfangreiche  und  gehaltvolle  Werk,  das 
liber  das  übliche  Niveau  so  vieler,  zumeist  nur  eine  trockene 
Zusammenstellung  der  Formationen,  Kriegstaten  und  Namens- 
listen enthaltenden  Regimentsgeschichten  erheblich  hinausragt. 
Wenn  anch  »stigeben  ist,  dass  Kehl,  der  Haaptstandort  der 
badischen  Pioniere,  eine  Fülle  geschichtlicher  AnknApfongsponkte 
bietet,  so  hat  doch  der  Verfasser,  der  sich  dtirch  eine  geschickte 
Bearbeitung  von  Carlyles  »Friedrich  der  Grosse*  schon  vorteil- 
haft bekannt  gemacht,  es  vortrefflich  verstanden,  das  vorhandene 
reiclihaltige  Material  zu  einer  sehr  anzieliendeu  Kinieitunu  scint-s 
Buches  zu  verwerten.  Zahlreiche  mit  künstlerischem  Bhck  aus- 
gewählte Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart  ergänzen 
glficklich  die  Oarstcllnng.  Besonderes  Interesse  beanspmchen 
die  Abschnitte:  VorgescUchte  der  technischen  Troppen  and  der 
Ingenieuroffiziere  in  Baden  vor  1819;  das  Kriegsbrflckenwesen 
(1819 — 49);  die  Auflösung  des  badischen  Heeres  1849;  die 
Feldtelegraphie  in  Baden  1S52 — 1870;  Mobilmachung  und  Grenz- 
schutz (Sprengung  der  Kehler  Brücke)  1870,  sowie  die  Belagerung 
von  Strassburg. 

Die  Arbeit  hat  aber  noch  das  weitere  Verdienst,  in  den 
technischen  Kapiteln  den  Laien  in  anschaulicher  Weise  in  die 
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stille,  oft  wein'i;  oeaclilett^  und  doch  so  wichtige  und  reizvolle 
Tätigkeit  der  Truppe,  die  sich  besonders  am  Oberrhein  oft  zu 
einer  gefahrvollen  gestaltet,  einzuführen.  Das  von  starkem  patrioti- 
schem Empfinden  getragene  und  in  Aflssiger,  packender  Diktion 
geschriebene  Bach  wird  daher  nicht  nur  von  jedem,  der  sich 
fdr  die  hadische  Heeresgeschichte  interessiert,  sondern  anch 
ansserhaib  dieses  Kreises  gerne  gelesen  werden.       v.  Gulai. 


Das  Kiaichgau  und  seine  Bewoiiner  zur  Zeit  der 
Reformation.  Oratio  von  David  Chyträus  aus  dem  Latei- 
nischen fibersetzt  und  erläutert  von  Dr.  Otto  Becher, 
Pfarrer  in  Menzingen.    Karlsruhe.    J.  J.  Reiff  1908.   XI  and 

162  S.  8". 

Die  Buchhandlung  von  J.  J.  ReiH  erwirbt  sich  ein  Verdienst 
um  die  I'Hege  der  Heimatkunde,  indem  sie  die  dem  Vert.  unbe- 
kannten Ürtsgeschichten  von  Nonnenweier,  Strümpfelbronn,  Kiesel- 
bronn  und  Frauenalb  und  demnächst  auch  von  Bauschlott  in 
schöner  Ausstattung  und  sauberem  Druck  herausgibt.  Der  Pflege 
der  Heimatkunde  soll  auch  die  Rede  von  Chytr&us  fiber  den 
Krai(  h^'au  von  1555  dienen,  welche  Becher  übersetzt  hat.  Zu- 
gleich schickt  er  ein  Lebensbild  von  59  Seiten  voraus  und  gibt 
dazu  2  Bilder  des  C'lix  triiii>  und  seim-s  Mficenas  Peter  von  Lien- 
zingen und  ^^ehr  aublühriiche  .\niii«  i !sun<;en  zu  der  Rede  und 
im  Anhang  einige  kleinere  Stücke.  Der  Verl.  iiat  an  seine  Arbeit 
gewiss  viele  Zeit  und  Mfihe  geruckt«  hätte  aber  sich  und  den 
Lesern  vieles  ersparen  können,  wenn  er  sich  über  den  Zweck 
seiner  Arbeit  und  die  Kriordernisse  dazu  klare  Rechenschaft 
gegeben  hätte. 

Es  L;;ilt  die  Rede  des  Chvlrüus  (ich  lieutiu;en  Bewohnern 
des  Kraii  hinaus  mit  den  flillsinitteln  dei  iieuli>^<-n  historischen 
Wissenschalt  luundgereclit  darzubieten  und  in  der  Bescliränkung 
des  Stoffs  die  Meisterschalt  zu  zeigen.  Leider  dürften  die  Leser 
in  letzterer  Hinsicht  nicht  nur  das  Lebensbild  des  Chjträus, 
sondern  am  Ii  einen  guten  Teil  der  Anmerkungen  ZU  ausffihrlich 
und  zu  hoch  linden  (vgl.  bei  S.  o,^  II.  Charitinnen,  S.  7 1  die 
Erklärung  von  Kraichgau ,  11  ;  IMato).  Sotlann  arbeitet  der 
Verf.,  der  ofi"»*iibar  »!en  Rat  eines  Sachvei^tändigen  entbehrte, 
mit  längst  uberliolten  Hillsniitleln  (S.  Hi,  kenni  weder  die 
»Wnrttembergische  Kirchengeschichte«  (Stuttgart  u.  Calw  1K93), 
noch  Scbmtds  Württemb.  Reformationsgeschichte,  noch  die  Blätter 
für  wurttemb.  Kirchengeschicbte,  noch  Stalins  Wirtembergische 
Geschichte,  noch  die  Art.  Chyträus,  Meeibrand,  Speratus  in  der 
theol.  Realenz) klopadie  dder  Tschackerts  P.  Speratiis.  Ja  >elbst 
die  Beiträge  zur  bad.  jdäizischen  Reformalionsjeschichte  (Bd.  17 
—  20  N.F.  die>er  Zeit>chritt)  und  die  .Arbeit  uiier  die  Refor- 
mation in  Kürnbach  (ebd.  Bd.  12)  sind  ihm  unbekanni  geuiicben. 
Desw^en  sind  viele  seiner  Angaben  unhaltbar,  z.  B.  Aber  die 

Zeiltchr.  r.  Gesch.  d.  Obcrrh.  1I.P.  XXlIt.  i.  12 
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Kraichgauer  Prediger  S.  iiSft.,  deren  Richtigstellung  hier  in 
aller  Kürze  gestattet  sein  mag.  Wolfgang  Busch  ist  1550 — 57 
P&irer  in  Kleingartach  und  kehrt  dann  nach  Gemmingen  snrilck. 
Frans  Irenicus  ist  bis  Ostern  1531  Hofprediger  (Bd.  19,  46) 

und  1532  2.  Jan.  Prediger  in  Gemmingen  (Akten  des  Stadt- 
archivs Heilbronn).  Joli.  Kisenmenger,  Siderocrates,  war  bis 
1536  Pfarrer  im  Dienst  Bernhard  Gölers,  wohl  in  Dautenzell 
odrr  Daisbacii.  dann  in  Kürnhach  bis  Anfang  1544,  dann  in 
Bretten  (Bd.  12,  94  (f.).  Über  die  Kppinger  Pfarrer  vgl.  Bd.  17, 
83.  Th.  Frosch  wurde  1565  als  Lutheraner  vertrieben  (vgl.  die 
Liebestätigkeit  der  wfirttemb.  Kirche  1550— 1650.  Jabrbficher 
des  wfirttemb.  Stat.  Landesamts  1904,  H,  113).  Dass  erswischen 
Joachim  Stahl  und  Melch.  Hippovius  Pfarrer  in  Neckarbischofs- 
heim war,  ist  wolii  mciglich,  vj).  die  Pfarrer  von  Ke(  karbischofs- 
heira  Rd.  17.  8  v  Ganz  unmöglich  ist  die  Namenslorni  Hippe - 
sius.  Alex.  Marklin  (S.  4)  ist  nie  Prediger  in  Stuttgart,  Job. 
(ieyling  (S.  5)  nicht  bei  Dietrich  und  Wolf  von  Gemmingen, 
Cbyträns  nie  im  Stift  in  Töbingen  (S.  15)  gewesen.  Herren 
von  Spretten  (S.  30)  hat  es  nie  gegeben,  Job.  Waldensis  (S.  23) 
ist  weder  von  Waldau  noch  von  Waldbach,  sondern  ist  Job. 
Walz,  Schulmeister  in  Hall,  dann  Pfarrer  in  Neckarmühlbach, 
1532  in  Ulm,  1539  in  Nürtingen,  1547  in  Neuffen.  Ge.  Cuneus 
(Kuhn  aus  Nürnberg  S.  29)  war  Prediger  in  Heidelberir,  1 5Ö2 
dort  vertrieben,  bis  1507  in  Esslingen,  dann  in  Graz,  157Ö  in 
Linz.    Cunno  ist  Druckfehler  für  Cnneo. 

Für  die  Heimatkunde  ist  es  unbedingt  erforderlich,  die 
I.eser  über  Ort  und  Zeit  richtig  zu  belehren,  aber  die  Arbeit  von 
Becher  lässt  vieles  zu  wünschen  übrig.  S.  3  erscheint  der  Kur- 
fürst Philipp  von  fler  Pfalz  (t  1508)  statt  seines  Neffen  als  Statt- 
halter von  W'nrttcmbei l;.  S.  6  Ingclfingen  soll  I»oi  Brackenheim 
und  doch  am  Kocher  liegen.  Statt  eines  hohciilohischen  kentit 
Becher  dort  eineo  kaiserlichen  Amtmann.  S.  5  ist  ein  Reichs- 
tag (!)  in  Rottweit  11.  Mai  1527,  der  ganze  Abschnitt  ver- 
wechselt Reublin  mit  Mich.  Sattler  (vgl.  R£.  XVlt,  679;  XVtl, 
492).  In  Reutlingen  ist  Pfarrer  Job.  Butzbach  aus  Wimpfen, 
daher  er  auch  Wimpina  lieisst.  Bürgermeister  war  dort  Jodocus 
—  Joß  Weiss,  Schulmeister  Jos.  Schradin.  Daraus  entsteht  S.  4 
der  Satz:  »In  Wimpfen  arbeiteten  Johan  (!)  Schradin  und  Bürger- 
meister Josua  (!)  Weiss  unter  ernsten  Verlolgungen«.  Der  Weg- 
gang von  Brenz  aus  Hall  wird  ebd.  um  24  Jahre  zu  früh  an- 
gesetzt. S.  134  soll  Butzer  1521  Hofkaplan  des  Pfalzgrafen 
Friedrich  in  l^ruchsal  (!)  sein.  S.  117  soll  Mart,  Germanus  allen 
Verkehr  mit  den  Sirassburgern  abgebrochen  haben,  während 
gerade  er  unter  den  Freunden  von  Brenz  allein  sich  später  treu 
zu  Hutzer  hielt.  Solisfelda  S.  118  darl  gewiss  lu'cht  mit  Struwe 
als  Soanenfeld  verstanden  werden ,  sondern  ist  nur  latinisiertes 
Sulzfetd.  Mit  Salinae  Suevicae  S.  66  ist  Schwäbisch  Hall  gemeint. 
S.  55  das  Mainzer  Exemplar  der  Augustana  ist,  wie  längst  bekannt 
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ist,  kein  Original,  sondern  eine  sekandäre  Abschrift.  Zu  Rüxners 
Märchengestalten  gehören  S.  89  Carl  Göler  965  und  S.  118 
Erenlieb  von  Göler  (I)  mit  seiner  Gemahlin,  Gräfin  Agnei  von 

Sulz,  1075.  Für  den  Historiker  gibt  es  keinen  Christoph  Land- 
schaden, Hans  von  Landschad,  Bernhard  von  Göler,  sondern 
nur  einen  Christoph,  Hans  I.andschad  von  Sleinach ,  Bernhard 
Göler  von  Ravensburg.  Geschlechter,  die  auf  ihres  Hauses  Tradi- 
tion und  Namen  achten,  la&äen  sich  durcli  die  moderneu,  wie 
Pilze  anfschiessenden  von  Maier,  von  Schuster,  von  Schneider 
nicht  beirren.  Den  Anfänger  verrät  die  Sorglosigkeit,  mit  der 
Namen  behandelt  werden.  Vgl.  S.  11.  36  Schützi  statt  Schutz, 
S.  II  Freheri,  S.  5  Wehr  statt  Wehe,  S.  6  1.  Pfister,  S.  8  1. 
Grunbach.  Byruthinus,  das  doch  nur  Denominativ  eines  Nomen 
proprium  sein  kann,  soll  ein  Ort  sein.  S.  11.  55  I.  Godelmann. 
wie  S.  57  richtig  steht,  statt  Godelmann,  S.  lO  I.  Wechel  statt 
Wechelianis,  S.  17  Z.  10  Magister  statt  Doktor,  S.  28  1.  Rörer 
u.  Wigand,  S.  66  I.  Plicardus,  S.  tot,  t02,  104  1.  Nippenbnig, 
S.  102  1.  Bonfeld,  S.  106  Z.  26  Neuenbürg  statt  Nenbnrg, 
S.  117  Fürfeld,  S.  131  Jod.  Gallus  =  Galtz,  S.  134  Silbereisen. 
Aber  zum  Schluss  sei  noch  auf  die  ausführlichen,  voraussichtlich 
im  Kraichgau  willkommenen  Nachrichten  über  die  Herren  von 
Menzingen  hingewiesen ,  welche  Becher  teils  aus  den  Kirchen- 
büchern gesammelt ,  teils  einem  handschriftlich  gedruckten« 
Stammbaume  entnommen  hat«  den  ihm  sein  Patron  snr  Ver- 
fügung stellte.  G,  Bostert, 


Die  Urkunden  der  K  irchenschaffne  i  Ingweiler.  Ein 
Beitrag  zur  elsüssischen  Ortsgeschichte,  herausgegeben  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  £.  Herr,  Pforrer  in  Zehnacker. 
Strassburg.  Verlag  von  Eduard  van  Hauten  1906.  —  Preis 
4  Mark. 

Der  Herausgeber,  dem  wir  schon  einige  kleinere  Beiträge 
zur  elsässischen  Ortsgeschichte  verdanken,  gibt  hier  einen  Ab- 
druck von  Urkunden,  teils  vollständig,  teils  in  lerweiterter  Re- 
gestenform?,  die  er  im  Archiv  der  KirchenschafTnei  Ingweiler, 
der  Vermögensverwaltung  einer  Anzahl  hanau-lichtenbergischer 
Kirchengemeinden,  entdeckte.  Zeitlich  umspannen  die  251  Num- 
mern fkst  6  Jahrhunderte  (1213 — 1782),  doch  fallt  nur  der 
geringste  Teil,  65  Stficke,  auf  die  Zeit  vor  1500,  darunter  als 
ältestes  eine  Strassburger  Bischofsurkunde  von  1212.  Wie  nur 
zu  viele  derartige  Publikationen,  die  sich  die  »Förderung  der 
Ortsgeschichte«  zum  Ziel  gesetzt  haben,  enthält  auch  diese  eine 
so  grosse  Menge  Spreu,  dass  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf- 
drängt, ob  die  Arbeit  wirklich  des  Aulwandes  an  Zeit  und  Geld 
wert  war.  So  sehr  man  auch  den  Fleiss  und  die  Sorgfalt  an- 
erkennen muss,  die  der  Herausgeber  auf  den  Abdruck  der 
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Urkunden')  und  vor  «Meni  Mf  die  sablreicben  enchöpfenden 
Anmerkongen  verwandt  hat,  mm  man  doch  diese  Frage  ver- 
neinen. Der  Ort^eachichte  tut  eine  darstellende  Arbeit  viel 
wertvollere  Dienste,  der  breiteren  wissenschaftlichen  Forschung; 

hätte  ein  kurzer  Artikf'l  an  o^e«M"gneter  Stelle,  der  auf  die  recht 
entlegenen  Quellen  aufmerksam  machte,  genügt,  WtntMcke, 


Ein  lehrreiches  Beispiel,  mit  wieviel  Erfolg  sich  ein  einfitcher 
I^andmann  mit  ausgeprägtem  Heimatsinn  in  den  Dienst  orts- 
geschichtlicher Arbeit  stellen  kann,  bildet  das  Bächlein  von  Aug. 
Kocher:  Die  Ämter  Offendorf  und  Bischweiler  und  die 
drei  Dörfer  Kaltenhausen,  Srliirrhoin  und  Schirrhot«  n 
(Selbstverlag  des  Verfassers,  Druck  von  Manias  in  Strasshurg 
1907.  126  S.)  Aus  dem  Vorwort  geht  hervor,  das«  K.  ^nur 
von  8  bis  14  Jahren  die  Dorfschule  besncht  hat  and  neben 
ländlichen  Beschäftigungen  noch  vielfiich  mit  Tagelölmeiarbeit 
in  Anspruch  genommen  ist.«  Umso  höher  ist  es  darum  ansu- 
schlagen,  dass  die  archivalisches  Material  in  weitestem  Umfang 
heranziehende  Arbeit  eine  Menge  von  brauchbaren  Nachrichten 
zusammengetragen  hat,  die  für  die  Kenntnis  fast  aller  Zweige 
des  kommunalen  Lebens  in  den  einzelnen  Ortschaften  will- 
kommene Aulschlüsse  liefern.  Gegenüber  einer  solchen  in  be- 
scheidenem  Gewände  auftretenden  Arbeit  ist  Aberiiaupt  nicht, 
wie  mir  scheinen  will,  vomemhe  Zurftckhaltong  am  Platse,  sondern 
warme  Anerkennung  und  lebhafte  Freude,  dass  anch  einmal  aus 
schlichten  Kreisen  heraus  der  Versuch  gemacht  wird,  durch 
Anknüpfung  an  die  jVdeni  Dorfbewohner  1  »«'kannten  heimischen 
V'erhältnisse  an  den  aut  Erweiterung  und  VerUefung  der  Volks- 
bildung gerichteten  Bestrebungen  unserer  Zeit  teilzunehmen. 

H.  Kaiser. 

Rudolf  .Sillih  Schloss  und  (iarten  in  ,Schw<'iziiigen. 
ileidt-'i^erg  1907,     Kail  Winters  Universität>l>u<:hhan<iluny:. 

■^i  hliiss  und  (iariiMi  in  Schwetzingen  sind  oti  lie.>(;lui»  l m 
worden,  und  ili>ch  dar!  das  Buch  Sillibs  einen  besonderen  Wert 
fSr  sich  beanspruchen.  Zum  erstenmale  ist  hier  die  Geschichte 
Schwetsingens  auf  Grund  der  Aktenbestände  des  Karlsruher 
Generallandesarchivs  und  des  Münchener  Hausarchivs  in  einer 
snsammen  hängenden  und  lebendigen  Darstellung  veiacbeitet 
worden.  Die  wechselnden  Geschicke  der  Pfalz  haben  auch 
^K:hwetzingen  nicht  unberührt  gelassen  und  wenn  auch  der  Ort, 

')  Eine  Vcr^leicluing  mit  den  Ori^inaleB  war  mir  nicht  mo^cb.  Di« 
von  Kiefer,  Pfarrbuch  »ler  Grafschaft  Hanau -Lichtenberg  S,  302  ans  dem 
hicsij»cn  Rezirksarchiv  zitierte  Urkunde  (vgL  Herr  S.  131)  ist  nur  eine  Ab- 
schrift des  Originals  in  Ingweiler. 
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dessen  Anfange  bis  in  die  Zeiten  Karls  des  Grossen  zurdck- 
reichen,  darch  Türen ne  ziemlich  schonend  behandelt  worden  ist, 
so  ist  es  doch  mitsamt  dem  Schlosse  von  Mclac  1689  zu  Asche 
verbrannt  worden.  Erst  viele  Jahre  nachher  hepann  Kui fürst 
Johann  Wilhelm  den  Wiederaufbau,  den  sein  lirudei  Karl  Philipp 
eifrig  förderte,  als  er  die  Residenz  von  Heidelberg  nach  Mannheim 
verlegte.  Aber  das,  «at  uns  beute  in  Scbloas  und  Ftak  ent^ 
gegentritt,  ist  doch  snmeist  die  Sch6pfong  Kail  Theodors,  dessen 
Zeitalter  Sfllib  in  einer  Reihe  von  lebensvollen  kulturhistorischen 
Bildern  geschildert  hat.  Zweifellos  wird  das  fesselnde  Buch,  dessen 
»sinnenfälliges  Äusere«  durch  eine  Reihe  vorzüglicher  Illustrationen 
»zum  geistigen  Oenuss  einiädtc,  einen  weiten  Leserkreis  finden 
und  in  manchem  die  Erinnerung  an  tröhliche  Jugemitage  neu 
aufleben  lassen.  K,  Hauch, 


Es  darf  vielleicht  auch  einmal  an  dieser  Stelle  auf  das 
»Lehrbuch  der  deutschen  Rechtsgeschichte  von  Richard 
Schröder  aufmerksam  gemacht  werdtn.  /urnal  es  soeben  iu 
fünfter  verbesserter  Auflage  erschienen  ist  (Leipzig,  Veit,  1907). 
Es  ist  ein  unentbehrlicher  Frennd  ffir  jeden  geworden,  der  auf 
dem  weiten  Gebiete  deotscfaer  Rechts-,  Ver&ssnngs-,  Verwaltongs- 
nnd  Wirtschaftsgeschichte  arbeitet  oder  för  eine  besondere  Frage 
sich  Rats  erholen  will.  Seine  Vorai^e  einer  umfassenden  und 
durchdringenden  Beherrschung  des  ungeheuren  Stoßs,  einer  voll- 
ständigen Kenntnis  <ler  Hihlioirraphie  und  einer  massvollen  Be- 
handlung aller  Problenu-  treten  rait  jeder  Aufiai^e  glänzender 
hervor  und  werden  dem  \S  erke,  das  sich  auch  durch  ein  zuver- 
lässiges Sach-  and  Wortregister  auszeichnet,  auf  lange  Zeit  binans 
einen  Elirenplats  in  der  jnrfsdsch-hislorischen  Literatnr  sichern. 

Siegfried  Rietschel,  Neue  Studien  über  die  älteren 
Stadtreehte   von   Freiburg   im   Breisgau   rait  einer  ver- 
1  e  i  I  henden  Ausgal-e  der  Stadtrechtstexte  des  13.  Jahr- 

hunderts.     Tübingen,  Laupp  1907. 

Rielsclicls  Ausführungen  wenden  sich  in  dei  Haujitsache 
gegen  Flamms  Aufstellungen  iu  den  Mitteilungen  des  Inst,  für 
öster.  GescUchtsfoiBchnng  Bd.  XXVUl.  s.  400  ß  (vgl.  d.  Zs.XXll 
73')t  der  sich  bemflhte,  die  Entstehung  der  einaelnen  Grnppen 
in  eine  möglichst  frfihe  Zeit  htnanfsarflcken.  Die  Verschiedenheit 
der  Auffassung  tritt  in  der  ersten  Gmppe  der  Rechtsbestimmungen 
ij^ij  I  — 15)  nicht  allzu  s(  harf  hervor.  §  7  reclmet  jetzt  auch 
Rietschel  rait  Joachim  und  Flamm  zu  den  Zusätzen  zum  Gründungs- 
privileg, während  er  ^  6  mit  Joachim  für  das  Gründunjisprivileg  in 
Anspruch  nimmt.  Bezüglich  ^  2  Satz  3  wagt  Rietschel  noch  keine 
Entscheidaqg.  Die  Zasätse  sind  nach  ihm  jedenfolls  nicht  vor  dein 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  entstanden. 
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Weit  schwieriger  liegen  die  VerbftitDisse  in  der  2,  Gmppe. 
Da  itt  es  nan  Rtetschels  Verdienst,  einmal  eingehende  Teztliritik 

geübt  und  den  Stadtrodel  stets  nnter  dem  Gesichtspunkt  der 

Fäl5?chung  betrachtet  zu  haben.  D«r  Text  von  Breragarten  stellt 
sich  nach  Rietschel  dar  als  eine  offizielle  Kturlitsmitieilung  der 
Freibufü^er  Stadtbehörde,  als  Rechtsraitteilung,  wie  sie'  aucli  an 
verschiedene  andere  Städte  erging.  Auch  der  lennenbacher 
Text  bemht  aaf  ihr,  wmde  aber,  ob  eist  im  Kopialbach  oder 
schon  in  der  Vorlage,  ist  nicht  ausgemacht,  anter  verschiedenen 
Abinderangen  mit  der  alten  Handfeste  in  Verbindung  gebracht 
Der  nähere  Beweis  ergibt  sich  aus  der  sprachlichen  Vergteichung, 
Für  die  Vorlagt*  d(  s  Stadtrodels  hält  Rietschel  das  Original,  aus 
(iem  der  Bremgartener  i  ext  von  1258  abgeschrieben  ist.  Die 
Fälschung  richtete  sich  naturgeraäss  gegen  den  Stadtherrn  und 
hatte  die  Wirkung,  da^^  tatsäciilicii  wenigstens  ein  Teil  dessen 
erreicht  warde,  was  die  Stadt  angestrebt  hatte.  In  Erwägung 
der  verschiedenen  Umst&nde  kommt  Rietschel  sn  dem  Ergebnis, 
der  Rodel  sei  nach  dem  Tode  des  Grafen  Konrad  (1271)  ent- 
standen. Man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  Rietschel  seine 
!>chon  ig05  in  der  Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschalts- 
geschichte  niedergelegten  Anschauungen  über  die  älteren  Stadl' 
rechte  von  Freiburg  i.  Br.  wesentlich  vertieft  hat.  //,  B, 


Unter  vorschiedentlicher  .Ablehnung  der  bisher  geltenden 
.\ulfassung  handelt  Adolf  Pischek  über  die  Vogtgerichts- 
barkeit s  üd  d  11 1  scher  Klöster  in  ihrer  saclilirheii  Ab- 
grenzung während  des  früheren  Mittelalters.  (Stuttgart. 
Union  Deutsche  Verlagsgesellschaft  1907).  Zeitlich  beschränkt 
sich  die  Untersuchung  auf  die  drei  Jahrhunderte  vom  Ausgang 
der  Karolinger  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  sachlich 
befiust  sie  sich  einsig  mit  der  Frage,  welche  Arten  von  Rechts- 
sachen der  Vogtgerichtsbarkeit  unterstanden.  Eine  durch  zwei 
Jahrhunderte  hindurch  zu  verfolgende  Entwicklung  lässt  klar 
erkennen,  wie  die  Vogte igerichtsbarkeit  über  Hintersassen  die 
gräfliche  Gerichtsbarkeit  ablöste.  Der  Voyt  urteilte  über  Personal- 
und  Besitzverhältnisse  der  Klostcrhintersas.>en  unter  sich  wie  in 
Sachen  zwischen  den  liintersassen  und  den  Klöstern;  nur  trei 
eigener  Gmndbesits  begründete  die  Zoständigkeit  des  Grafen* 
giuichts.  Auch  hatte  er  keine  Gerichtsbarkeit  Aber  das  Kloster 
in  Vermöge nssachen,  hier  blieb  er  nach  wie  vor  in  seiner  nr^ 
sprünglichen  Stellung  als  Vertreter  des  Klosters  vor  dem  ordent* 
liehen  Gericltt;  nur  das  Inqaisitionsverüihren  in  Vennögens^ 
Streitigkeiten  konnte  er  leiten. 

Sehr  bald  ging  dem  Vogt  wieder  ein  Teil  seiner  Befugnisse 
verloren:  kaum  hatte  er  dem  Grafen  die  iiochgericlits!>arl-;.  it 
abgerungen,  so  bemühten  sich  auch  schon  die  Klöster,  ua^ 
Niedeigericht  in  eigene  Hände  zu  bekommen;  zustatten  kam 
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ihnen  dabei  die  Ausbildung  der  Ortsniederlassungen  zu  Gericht:^- 
bezirken,  eine  Kntwicklung,  die  Pischek  in  Zusammenhang  bringt 
mit  der  Anwendung  des  Lehenrechts  auf  Amtsübertragungen. 
In  wenigen  Fällen  blieben  Schultheiss  und  KJostervillicus  neben 
einander  bestehen,  nmeist  gelang  et  den  KHVttern«  ihrem  Meier 
auch  die  Kompelenien  des  Schnltheissen  snsnwenden.  Der  Be» 
gnff  Zwing  und  Bann  nach  Pischek  der  staatsobrigkeitlichen 
Niedergerichtsbarkeit  entnommen.  Ausführlich  erörtert  wird  die 
Abgrenzung  der  Niedergeri«  hlsbarkeit  iler  Klostergerichte  vom 
Vogtgericht,  insbesondere  die  Krledigung  von  ursprünglich  dem 
Ho<  hgerii  hl  zustehenden  Fallen  auf  dem  Wege  der  Sühne- 
gerichtsbarkeit. Ks  schliessen  sich  an  Ausführungen  über  die 
Rechtsslrelt^gkeiten  aaf  dem  Gebiete  des  Hintersassenverbftitnisses. 
Hinsichtlich  der  Gerichtsbarkeit  Aber  die  Leibeigenen  ist  Pischek 
entgegen  der  Ansicht  von  K.  Mayer  der  Anschannng,  es  sei  die 
Tendens  einer  Gleichstellung  mit  den  Hintersassen  vorhanden 
gewesen.  Seit  dem  Knde  des  1  i .  jahrhun<!<*rts  durfte  der  Vogt 
in  den  Kkj^teriraiuunitälen  am  (lericht  nur  mit  Genehmigung 
lies  klüsterijf  lien  Richters  leilnclimt-n;  die  Erkennung  und  Voll- 
streckung der  peinlichen  Strafen  blieb  ihm  gewahrt,  doch  musste 
die  AnsAbnng  ausserhalb  der  Immnnit&t  erfolgen.  Im  einielnen 
war  die  Regelung  der  Kompetensen  des  Vogtes  und  der  KlAster 
sehr  verschieden.  Manchmal  richtete  das  Klostergericht  über 
alle  Fälle  ^»bis  smn  MalefiSt«  manchmal,  namentlich  in  den  weiter 
vom  Klostf-r  weg  liegenden  V'ugteien,  verblieb  dem  Kloster  nur 
noch  die  wirtschaftliche  Nutzung.  ü,  B, 

Im  VII.  Ergftnsungsband  der  Alikieilangen  des  Instituts  fttr 
österreichische  Geschichtsforschung  S.  47  t — 61a  verdffentUcht 
Hans  Hirsch  Studien  Aber  die  Privilegien  süddeutscher 

Klöster  des  11.  und  i  2.  Jahrhu nderts,  die  hervorgewachsen 
sind  aus  den  Vorarbeiten  liir  die  Ausgabe  der  Diplome  in  den 
Monumenta  Germaniae  hislorit  a.  Die  sachliche  Bedeutung  der 
Untersuc  hungen  beruht  auf  den  durch  Hirschs  Arbeit  über  die 
Acta  Murensia  angeregten  Fragen  nach  den  Rechtsverhältnissen 
der  Reformklöster  «iäreod  und  nach  dem  Investitnrstreit  und 
nach  der  Bedeutung  ihrer  Papst-  und  Kaiserurkunden.  Als 
diplomatisches  Hauptergebnis  tritt  zutage,  dass  die  ersten  An- 
zeichen eines  Kinflusses  der  Papsturkunde  auf  die  Kaiserurkunde 
sich  schon  unter  Heinrich  V.  zeigen,  während  man  bisher  nach 
.Mühlbachers  Vorgang  die  Anfjinge  dieser  Einwirkung  erst  in  den 
Diplomen  Lothars  III.  erkennen  wollte.  Aus  dem  für  diese 
Zeitschrift  in  Betracht  kommenden  Gebiet  wurden  in  den  Kreis 
der  Untersuchung  gezogen  die  Paptturkunden  und  das  Diplom 
Heinrichs  IV.  ffir  Otlmarsheim,  die  StUknngsurkunden  des  Klosters 
St.  Georgen  im  Schwarzwald,  die  Königs-  und  Papsturknnden 
des  Klosters  Aüerbeil^en  in  Schaffbansen,  sowie  die  Überlieferungen 
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über  dessen  Gründung  und  Reform,  die  Stiftungsurkuriden  des 
Klosters  Aipirsbach  und  die  Königs-  und  Papsturkund(*n  des 
Klosters  St.  Blasien.  H.  B. 


Gerhard  Kallen,  Die  oberbcliwü bisc he n  Pfründen 
des  Bistums  Konstanz  und  ihre  Besetzung  (1275 — 1508). 
(Kfrchenrecbtlicbe  Abhandlungen,  bemusgegeben  von  XJIricb  Stute 
Heft  45  und  46.)   Stuttgart  1907.   Ferdinand  Enke. 

Nur  dem  ansgeieicbneten  atatittiscben  Material,  das  ^  di« 
Didieie  Konstans  vorbanden  ist,  baben  wir  es  an  danken,  dass 

eine  so  ergebnisreiche  Arbeit  \vie  die  vorliegende  fiberhaupt 
möglich  wurde.  Der  über  decimationis  von  1275,  der  über 
taxationis  von  1353,  der  über  raarcarum  von  1360  und  die  Sub- 
sidienregister  aus  dem  Ende  des  15.  und  cieni  Antan^'  ch  s 
10.  Jahrhunderts  sind  Quellen,  wie  man  mc  iur  die  iveunluis 
des  Pfrllndwesens  so  bald  nicbl  wieder  findet  Die  Snbsidleii« 
register,  anf  die  Kalten  in  seiner  WOrdigang  der  Quellen  naber 
eingebt,  werden  auf  die  Zeit  ihrer  Entstehung  hin  nochmals 
untersucht  werden  müssen»  da  Ried«  r  in  der  Kallen  noch  nicht 
zuj^änglichen  Publikation  eines  Teiles  derselben  im  Kreiburj;er 
Diözesanarchiv  N.F.  VllI  teihveise  zu  anderen  Kruebnissen  kommt 
und  auch  Kieder  auf  die  Kallen^ciien  Ausführungen  noch  nicht 
eingehen  konnte.  Doch  für  die  Arbeit  an  sich  ist  das  eine 
Nebenfrage. 

Die  bisher  geltenden  Anschauungen  mamiigfach  berichtigend, 
stellt  Kallen  im  Eingang  des  1.  Kapitels  fest,  dass  im  13.  Jabr- 
bnndert  in  Oberdeutscbfamd  rector  und  plebanus  in  gleicher 

Weise  den  residierenden  und  nicht  residierenden  Pfriindeninhaber 
bedeutete.  Im  14.  Jahrhundert  vollzog  sich  ein  Umschwung  in 
der  Richtung,  dass  j)l«'j)j)nus  nicht  mehr  schlechthin  zur  Bezeich- 
nunc  des  Pfrundeninhabers,  sondern  nur  noch  zur  He/j-ichnung 
des  au  Ort  und  Stelle  die  Seelsorge  ausübenden,  und  mein  und 
mehr  auch  seines  stellvertretenden  Verwesers  verwendet  wird. 
Rector  wird  auch  derjenige  genannt,  der  die  Verfügung  Aber 
den;  Gottesdienst  bat.  Vicarins  ist  meist,  incnratus  immer  der 
standige,  viceplebanus  der  ständige  oder  zeitige  Verweser  der 
Pfarrei,  nusnahrasweise  auch  der  Gehülfe  des  Pfarrers;  induciatiis 
ist,  substantiviscli  irebraucht,  fier  >eiti'j^e  Verweser  der  Pfarrei. 
Die^Ausscheidunii  einer  bLSoiKicri n  j-lninde  für  den  Pfarrver- 
weser  ist  nicht  erforderlich,  sie  l)eruht  aul  freier  Vereinbarung, 
macht  aber  im  Laufe  der  Zeit  erhebliche  Fortschritte.  Man 
beachte  nur,  dass  75,3  Pros,  der  Im  Uber  taxationis  geteilten 
Pfrflnden  1275  noch  nicht  geteilt  waren. 

Der  Bestand  an  KIrcbenämtem  war  siemlich  grossen  Ver* 
ändernngen  unterworfen.  Zwar  war  schon  1275  die  Pfarrotgani- 
satton  in  Oberschwaben  so  weit  for^eschritten,  dass  für  die 
Seelsorge  im  gansen  genflgend,  in  manchen  Gegenden  selbst 
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über  Bedarf  gesorgt  war,  aber  es  leliUe  aurli  nicht  an 
Plarreien,  die  drinptnd  einer  Teilung  bedurften,  so  vor  allem 
verschiedene  Pfarrsprenyel  der  Gebirgslandschatt  und  des  nörd- 
lichen Linzgau.  Dabei  lässt  sich  beobachten,  dass  die  weltlichen 
Patione  dorchschnitttich  weit  eifriger  um  eine  hinreichende  Seel- 
sorge sich  bemfthten  —  man  denice  nur  an  den  südlichen  Linz* 
gau  —  als  die  geistlichen  Körperschaften.  Diese  Erscheinung 
sowie  die  weitere,  dass  von  den  443  itn  Jahre  1275  vorhandenen 
Pfarreien  43,  das  ist  9  Vm/..  eingehen  konnten,  beruht  in  der 
Hauptsache  in  der  Inkorporalionspolitik  der  Klöster,  erst  in 
zweiter  Linie  in  dem  all/u  bescheidenen  Umfange  der  Pfarreien. 
Freilich  ist  es  klar,  dass  Pfarreien  mit  zwei  einzigen  GehOften 
auf  die  Dauer  nicht  bestehen  konnten,  zumal  wenn  auch  die 
Hinkünfte  entsprechend  gering  waren.  Die  bis  1508  hinzu* 
kommenden  66  neuen  Pfarreien  entstanden  <!urch  Teilung  oder 
dnnh  1  rlirliuiii;  von  i'ilialcn  zu  eigenen  Pfarrsprengeln.  Die 
Teilung  erlul^ir  liauptsachlii  Ii  in  Pfarreien  mit  LaienpatroTjat, 
und  zwar  insbeS(MRlcre  im  Ciebict  der  Bregenzer  Aach;  um  die 
Erhebung  von  Filialen  zu  Pfarreien  machten  sich  namentlich  die 
Benediktinerklöster  verdient,  während  die  Zisterzienser  neuen 
Pfarreigründungen  geradezu  feindlich  gegenfiberstanden.  Be- 
achtenswert ist,  dass  verschiedene  Städte,  sogar  Reichssadte, 
erst  im  Spälraittelalter  eine  eigei\e  Pfarrei  erhielten. 

Für  die  Beziehungen  der  Filiale  zu>  MuitiM kirc  lie  werden 
die  inannigfaclislen  Spielarten  nac  ligcwiesen.  \'n|j>tändii;  mit 
ptarrlichen  Kechten  ausgestattet  waren  die  Kulkgiatkiichen,  die 
beiden  Kanonissenstifter  Oberschwabens  hatten  eine  eigene 
Pfarrei  fiir  ihren  Stiftsbezirk.  Die  Errichtung  von  Stiftern,  die 
sich  anderwärts  die  Bischöfe  angelegen  sein  liessen,  lilieb  in  d<T 
Diözese  Konstanz  dem  kirchlichen  Eiter  des  weltlichen  Adels 
uherlas'^eii. 

Kaplai.cien  und  Aitarpfriinden,  von  Kallen  kurz  lM'rüinlcn 
niederster  (Ordnung  genannt,  gab  es  in  29  Stadtpfarrcien,  an  4 
städtischen  Stiftern  und  in  5  städtischen  Filialorten  im  Ausgang 
des  Mittelalters  insgesamt  405,  in  den  Landgemeinden  255. 
Die  anfiallende  Erscheinung,  dass  61,3  Proz.  aller  Pfründen  in 
den  Städten,  -  .  in  den  Reichsstädten  sich  fanden,  hat  ihren 
(irund  in  dem  duri:h  den  Handel  hervorgerufenen  grösseren 
Wohlstand  der  St.idte,  lK  N(Miders  der  Reirhsslädie.  Mit  Aus- 
nahme von  Ulm  haiu  II  aili'  Reiclisstädte  geistliches  Patronal. 
So  ergibt  sich  nach  Kalten  das  eigentümliche  Verhältnis,  dass 
die  Bürgerschaft  Pfründen  stiftet,  um  sie  Bfirgerssohnen  zu- 
wenden zu  können,  da  sie  auf  die  Pfarrkirche  ja  doch  keinen 
Einfluss  liat,  ind«  >  die  Klöster  mit  Besorgnis  dieser  Entwicklung 
zusehen,  weil  der  Pfarrkirche  Oblationen  verloren  zu  ijehen 
drohen.  In  den  Städten  war  der  Klerus  so  zahlreich,  das*-  er 
iri  der  >eelsorge  nicht  genügend  zu  tun  hatte  —  aber  tias  war 
ja  auch  raeist  nicht  seine  Absicht,  der  i'larrer  musste  sich  trotz 


DigitizeO  by  ÜOOgle 


Zeitschiifienscluu  uod  Literaturnotueu. 


aUedem  seine  Helfer  bafton.  In  den  grossen  Landpfitfreien 
dagegen  konnten  Frühmessbenefisien  nur  enrflnscht  sein.  Aoch 
hier  sei  wieder  festgestellt,  dass  in  der  Hauptsache  Kirchen  mit 
weltlichem  Patronat  solche  Bonefiaien  aafanweisen  hatten. 

Das  Kapitel  über  die  Besetanng  der  Kirche nä rater  gibt  ein« 
leitend  Bemerkungen  über  das  Patronatrecht  und  bei  dem  Vor- 
wiegen der  Dinglichkeit  des  Patronats  einen  Üherblick  über  die 
Geschichte  der  Herrschaltsgebiete.  Die  ausserordentliche  Zer- 
splitterung des  Besitzes  in  Oberschwaben  hatte  zur  Folge,  tla-> 
hier  nicht  wie  anderwärts  ein  Patronatsrecht  ratione  dominii  aui- 
kommen  konnte.  In  der  Theorie  blieb  in  Oheiaahwaben  das 
kanonische  Recht  massgebend«  in  der  Praxis  stets  de»  Rechts- 
titel der  einzelnen  Krwerbnng.  In  dem  territorial  geschlossenen 
Württemberg  hingegen  hatte  die  kirchliche  Landeshoheit  erheb- 
liche Fortschritte  gemacht. 

Im  einzelnen  ist  für  die  Pfarreien  ein  starker  Rückgan«^  dt-s 
l.aienpatronats  zu  beobachten.  Das  Reich  verliert  seine  sänn- 
lichen  Patronatrcchte,  der  hohe  und  besomlers  <ler  niedere  Aii<  l 
haben  starke  Verluste  durch  Aussterben  und  durch  Verschuldung 
der  Familien.  Das  Hans  Osterreich  findet  nach  grossen  Ver- 
losten wieder  einigen  Ersats  mit  der  Erwerbong  der  Landgiaf- 
schaft  Nellenborg.  Hingegen  erwerben  im  14.  nnd  15.  Jahr- 
hundert die  Städte,  hau pt «sächlich  die  Reichsstädte,  und  die 
städtischen  Spitfder  eine  Reihe  von  Patronaten;  aber  all  diese 
Kirchensätze  lip^cn  auf  dem  Land,  nur  Ulm  erwarl)  sich  auch 
den  der  Stadtplanei.  l^inlluss  von  Landgem»»inden  auf  die 
Bestimmuni;  des  Pfarrers  ist  ein  einziges  Mal  nachweisbar. 

Im  14.  Jaijrhunderi  waren  53  Proz.  aller  l'atruuatf*  in  <ien 
Händen  von  Laien,  im  15.  nur  noch  ,5  l'roz.  Die  geistlichen 
Gcuossenschafteu  machten  also  sehr  ausgedehnte  Erwerbungen. 
Den  Hanptanteil  hatten  die  b^;üterten  Orden,  vor  aOrai  die 
Prämonstratenser;  bei  den  Benediktinern  gleichen  sich  Gewinn 
nnd  Verlast  annähernd  aus.  Die  geistlichen  Genossenschaften 
bewarben  sich  hauptsächlich  darum  so  sehr  um  die  Patronate, 
um  sie  sich  inkorporieren  zu  lassen  und  so  die  Erträge  der 
Pfarreien  für  sich  zunutze  zu  inaclicii.  Gerade  das  hatte  aber 
auch  die  Wirkung,  dass  die  Inkorporaiiun  nicht  aut  n-jn  kirch- 
liche Anstalten  bescliränkt  blieb,  sondern  dass  sie  auch  den 
Spitälern  und  Universitäten  zugute  kam.  Freiburg  wnrde  von 
den  Habsbuigem  mit  7  oberschwäbischen  Pfarreien  au^estattei^ 
unter  denen  sie  allerdings  schon  bald  auf  Ellwangen  wieder  ver- 
zichten musste.  Täbingen  besass  in  Oberschwaben  die  beiden. 
Pfarreien  Ringingen  und  .Asch  im  Dekanat  ßlaubeuren.  • 

Bei  den  Pfründen  niederster  Ordnung  ist  namentlich  in  den 
Landgemeinden  im  15.  Jahrhundert  erst  ein  Teil  der  Patronate 
bekannt.  Entsprechend  der  N'erteilun«^  der  Kaplaneien  wieuen 
die   weltlichen  vor;  mein  lach   üben  Gemeinden,  zweimal  auch 
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der  zuständige  Pfarrer  die  Patronatrechte  aus.  Die  Plarrpatroue 
sind  zumeist  auch  Patrone  der  Pfrflnden  niederster  Ordnung;, 
aber  auch  die  Stifter  der  Pfrflnden  und  der  Rat  in  den  Stfidtenu 
versuchen  häufig  wenigstens  die  nominatio  an  sich  zu  bringen. 

Mit  Recht  wird  zum  Schlüsse  auf  das  Vorhandensein  eines* 
»klerikalen  Proletariats«  in  den  Städten,  auf  die  bedenklichen. 
Folgen  des  Palronatrechtes  bei  raschem  Obergang  aus  einer 
Hand  in  die  andere  und  vor  allem  auf  die  sehr  flblen  Wirkungen, 
der  Inkorporationspolitik  hingewiesen. 

Man  kaim  bedauern,  dass  nur  ein  so  kleines  Gebiet  de» 
liadischen  Anteils  an  der  Diözese  Konstanz,  die  jetzigen  Amts- 
bezirke Überlingen  und  Plullendorl,  der  grösste  Teil  des  Amts-^ 
bezirks  Stockach,  die  südliche  Hälfte  des  Bezirks  Messkirch  und 
4  Gemeinden  des  Amtsbezirks  Konstanz,  in  der  Arbeit  behandelt 
worden  sind;  aber  irgendwo  mussten  hier  Grenzen  gezogen, 
werden.  Die  Grösse  der  Pfarreien  betrug  nach  den  Feststellungen^ 
aus  dem  Uber  taxationis  durclischnittlich  20 — 40  Höfe;  doch* 
fanden   sich   auch   weit    bedeutendere  Pfarrsprengel,    und  7.\var 
nicht  allein  städtische.  Solcherlei  Anq^aben  sind  ja  sehr  erwünscht, 
führen  aber  gerade  in  einer  Plarrstatistik  sehr  leicht  irre,  l'.s 
handelt  sich  hier  doch  nicht  so  sehr  um  die  Zahl  der  zu  einer 
Pfarrei  gehörigen  Höfe,  als  um  die  Geschlossenheit  oder  Streu- 
lage derselben.    Dass  Pfarreien  mit  nur  2  Höfen  auf  die  Dauer 
nicht  lebensfähig  waren,  versteht  sich  von  selbst;  aber  im  all- 
gemeinen bin  ich  doch  der  Anschauung,  man  dürfe  daraus,  dass 
2  Orte  sehr  nahe  bei  einander  liegen,   noch   nicht  tolgern,  die 
Pasloration   durch    einen   einzigen  Geistliciien  wäre  verständlich, 
Vielfacli  sind  die  Urtschaiten  nicht  geschlossen,  s(dnderD  haben 
teilweise,  namentlich  im  Winter  nur  schwer  zu  erreichende  Höfe. 
Dagegen  bin  ich  mit  Kallen  der  Ansicht,  dass  gleichwohl  eine* 
Teilung  in  derartigen  Fällen  schwerlich  eingetreten  wäre,  wenn« 
der  Grundherr  auf  seinem  Grund  und  Boden  nicht  auch  eine- 
eigene  Pfarrei  gewünscht  hätte.  Der  (ledanke,  die  Städte  hätten 
sich   durch   Stiftung   von   Kaplaneieii   zu   entschätliyeii  versucht 
für  den  gewiss  nicht  ireiwiiligen  Verzicht  auf  den  Plarrpatronat,. 
hat  etwas  Bestechendes,  aber  nimmt  man  Ulm  aus«  so  waren  die* 
gewünschten  Erfolge  doch  nicht  zu  gross. 

Es  mag  aufl^llen,  dass  gerade  der  weltliche  Patronat  so- 
segensreich  gewesen  sein  soll.    Die  Resultate  Kallens  hinweg-« 
streiten  zu  wollen,  wäre  ein  Unding;,    Nur  wird  man  sich.  — 
Kallen   konnte   und  wollte  darauf  nicht  eingehen  —  die  Frage- 
vorzulegen haben,  wie  es  denn  mit  der  Ausübung  der  Seelsorge- 
i»ei   Laien-   und    Klerikalpatronal   ii»    Wirklichkeit    bestellt  war. 
Kine  zweite,  nicht  minder  wichtige  l'rage  wäre  die  nach  dem 
Verhalten  der  Laienpatrone  gogenflber  dem.  Kirchenvermögen;» 
vermutlich  würden  auch  schon  in  dieser.  Zeit  die  erbaulichsten. 
Dinge  festzustellen  sein. 
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Doch  das  sind  Erörterungen  über  Angelegenheiten,  die  jenseits 
des  Themas  liegen.  Auch  Ausstellungen  im  einzelnen  werden 
die  Freude  nicht  trfiben  können  an  der  ansserordenüich  fieissigen 
und  ergebnisreichen  Aibeit.  Auch  die  Beigabe  des  zahlreichen 
statistischen  Materials  und  einer  Karte  kann  dem  Buch  nur  snr 
EmpfehloDg  dienen.  H,  Bmitr, 

Hans  Witte  hat  in  einem  »Romanische  Bevölkerangs- 

röckstände  in  deutschen  Vogesentälern«  betitelten  Auf- 
sätze der  Zeitschrift  'Deutsche  Erde'  Jahr<,'aTii:  1007  Heft  i — ^ 
noch  einmal  seine  früheren  dankenswerten  Untersuchungen  auf- 
genommen und  sich  darin  gegen  die  Ausführungen  im  JsReichs- 
iand  Elsass-Lolhringen«  gewandt,  die  eine  romanische  Rück- 
«anderang  über  den  Vogesenkamm  seit  dem  t6.  Jabrbandert 
glaublich  machen  möchten.  Er  hat  meines  Erachtens  an  der 
Hand  eines  Rappoltsteinischen  Urbars  von  1441  lür  das  Urbeis* 
tal  flberseugend  nachgewiesen,  dass  dort  im  Mittelalter  eine 
starke  romanischt-  Bevölkerung,  mit  sehr  weiiigen  deutschen 
Elementen  durchsprengt,  angesessen  war,  deren  Existenz  natur- 
gemäss  nur  aus  der  vorgermanischen  P.esiedelungszeit  abgeleitet 
werden  kann.  Dass  ähnliche  Verhaltnisse  auch  für  das  Leber- 
and Weiler*  sowie  ffir  das  obere  Brenschtat  satreflen,  kann  kaum 
sweifelhall  sein.  Seht  beachtenswert  ist  die  Art  und  Weise,  wie 
sich  Witte  mit  den  alten  dentschen  Namen  der  Kaiollngischen 
Urkunden  für  jene  Gegenden,  insbesondere  das  Lebertal  abfindet. 
An  der  Entstehung  dieser  Berg-  und  Kaclihezeichnungen  waren 
seiner  Meinung  nach  die  Bevölkerung  der  Ebene,  welche  die 
(lipfel  stets  vor  Augen  hatte,  sowie  die  Jagd  und  Weidgang 
treibenden  Elemente,  die  deutsch  waren,  mehr  beteiligt  als  die 
in  den  niederen  Lagen  der  Taler  den  Ackerbau  pflegenden 
ansässigen  Bewohner.  Ich  leugne  nicht,  dass  diese  Hypothese 
idr  mich  sehr  viel  Anspndwndes  hat  und  manche  Rätsel  sn 
lösen  geeignet  ist.  Im  übrigen  bewährt  auch  diese  Forsdrang 
Wittes  wieder  die  gewohnte  gründliche  Besonnenheit,  die  von 
den  Einfällen  eines  halb  gelehrten  Dilettantismus  im  »Reichsland« 
vorteilhalt  absticht.  W, 

Die  Schwaben  in  der  Geschichte  des  V'olkshuraors 
von  Albrecht  Keller.  Freiburg  (Baden)  J.  Bielefelds  Verlag 
1907. 

Der  Verf.  hat  sich  eine  sehr  dankbare,  zugleich  aber  auch 
eine  ungemein  anspruchsvolle  Aufgabe  gestellt.  Das  Zusammen- 
tragen des  umfangreichen  und  weit  verstreuten  Materials  erforderte 
hingebenden  Sammlerfleiss,  die  Sichtung,  Vergleichung,  Gruppierung 

kritischen  Scharfsinn  Diese  rein  wissenschaftliche  Seite  der  Auf- 
gabe ist  in  dem  Buche  aufs  beste  und  vollständigste  gelöst.  ISlit 
besonderem  Glück  ist  Keller  bemüht  gewesen,  die  Neckereien, 
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Schwanke  und  l  al)eln  überall  auf  die  ersten  Quellen  zurückzu- 
führen und  ihre  l.nUtehung  nachzuweisen.  Ks  galt  aber  daneben 
noch  eine  nichts  weniger  ab  leichte  literarisch-künstlerische  Ar- 
beit zu  tun.    Der  Gegenstand  ist  ja  an  sich  (ur  ein  weiteres 

gebildetes  Publikum  so  anziehend,  dass  es  gerade  darauf  ankam« 
ihn  in  eine  für  ein  solches  möglichst  geniessbarc  Form  zu  giessen. 

Der  \*erf.  hat  die  ernsthafte  Charakteristik  des  schwäbischen 
Stammes  und  \'olksuinis  zur  Folie  für  sein  eigentliches  Thema 
genommen  und  dieses  so  auf  notwendige  Weise  erweitert.  Denn 
wie  sollte  der  Leser  die  merkwürdige  Rolle  verstehen,  die  der 
Schwabe  in  der  Geschichte  des  Volkshumors  spielt»  ohne  dass 
ihm  zugleich  dessen  allgemeine  Eigenschaften  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden?  Demnach  wird  zunächst  der  Schwabe  in  der 
altdeutschen  und  dann  in  der  Stauferzeit  geschildert.  Während 
dieser  dankte  er  dem  Umstand,  dass  er  dem  Reiche  die  Kaiser- 
dynaslie  lieferte,  «  in  entschiedenes  Ubergewicht,  liohes  Ansehen. 
Mit  dem  Untergang  des  volkstümlichen  Herrscherhauses  bahnte 
sich  der  Umschwung  an.  Die  Zersplitterung,  der  sich  das 
Schwabentum  nunmehr  überantwortet  sah,  untergrub  seine  politische 
und  sonstige  Machtstellung.  Schon  das  1 5.  Jahrhundert  kannte, 
um  mit  Keller  (S.  62)  zu  reden,  Schwalif nneckereien  in  Hülle 
und  Fülle.  Aber  auch  die  and«'rcr»  Stamme  gelx-it  nicht  leer 
aus.  Koch  tobt  der  Katnpt  aller  gegen  alle.  Das  Kntsoht  klende 
bringt  erst  das  lO.  Jahrhundert.«  Da  werden  von  den  übrigen 
deutschen  Stammen  wie  auf  gemeinsames  Obereinkommen  alle 
Torheiten  und  Lächerlichkeiten  den  Schwaben  aufgebürdet.  Aber 
doch  iu'(  hl  ganz  ohne  ihre  eigene  Schuld.  Der  Niedergang  der 
schwäbischen  ( leisteskultur  und  die  freiwillige  Absperrung  des 
Stammes,  namentlich  seine>  Ilanptteils,  des  altwiirttemhergischen 
Herzogliim>,  von  der  allgenjein  (ientsciu  ii  BiUlung  war  /.u  auf- 
fällig, als  dass  .sie  nicht  die  sozusagen  hinler  einer  chinesischen 
Mauer  Hausenden  der  Karikatur  überliefert  hätte.  Diese  Zusammen- 
hänge hätten  in  dem  Huch  noch  klarer  und  deutlicher  hervor^ 
gehoben  werden  dürfen.  Kine  zusannnenfassünde  Darstellung 
der  Schwahenstreit  he  im  16.  bis  18.  Jahrhundert  (S,  108— 255) 
macht  den  Kern  des  W'eikes  aus.  Drei  Ciruppen  werden  dabei 
unterscilif den:  1  >er  dumme  Si:h\vai),  Der  gemütliche  Schwab  und 
der  grobe  Schwab.  .Mit  tiem  18.  Jahrhundert  setzt  die  -Schwabisch 
£hr  Rettung«  ein.  Wieder  läuft  diese  Rehabilitierung  des 
Schwaben  in  der  Volksüberlieferung  mit  einer  Hebunir  seines 
geistigen  Niveaus  innerhalb  der  -  deutschen  Kultur  parallel.  Der 
Vollständigkeit  halber  lial  Keller  auch  diesen  in  d«'r  Erscheinung 
Schillers  gipfehiden  Al)srhnitt  tier  schw  his,  hen  Hildutigs*  und 
Lileraturgescliic|)tt%  obgleich  er  saltsam  bclannt  ist.  in  Kürze 
wiedcrholl.  Hierauf  kommt  er  auf  das  Voiksi'uch  von  den  sieben 
Schwaben  zu  sprechen,  in  dem  sich  ja  alle  Schwabenstreiche  zu- 
letzt verdichtet  haben,  und  schliesst  mit  einer  Krürterung  des 
Schwankes  vom  Schwaben,  der  das  Leberleiu  gefressen  hat. 
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Man  kann  diese  Anordnungen  ihren  Grundzügen  nach  nur 
iiilligen:  sie  ist  im  allgemeinen  übersichtlich,  klar  und  folgerichtig. 
Im  eioielnen  freilich  steht  der  Verfasser  nicht  über  seinem  StoflT, 
sondern  mitten  darin,  was  bei  dessen  Ffille  nicht  verwundern 
darf.  Das  mühsam  Gesammelte  pflegt  uns  ja  ans  Herz  zn 
wachsen,  und  nur  schwer  entschliessen  wir  uns,  etwas  davon 
aus/us(  heit!en  und  zu  verwerfen.  Der  Leser  aber  verliert  einem 
solchen  l  bcrreichtum  von  Einzelheiten  gegenüber  leicht  den 
Faden  und  damit  die  Geduld.  In  manchen  Fällen  ist  es  wirk- 
lich zweifelhaft,  ob  die  wörtliche  Mitteilung  immer  wieder  ganz 
ähnlich  lastender  Priameln  notwendig  gewesen  ist  oder  nicht 
■vielmehr  ein  ZUtat  genflgt  hätte.  Ohne  Frage  hat  die  vollständige 
Wiedergabe  den  Wert,  dass  der  Fachmann  nicht  erst  die  Texte 
an  entlegenen  Orten  zusammensuchen  muss.  Immerhin  hätte 
dieser  Widerstreit  zwischen  den  Interessen  des  Lrelelirten  und 
nichtgelehrten  Publikums  dadurch  geschliclitet  werden  können, 
dass  ein  Teil  des  Material.->  in  Fussnoten  oder  in  den  Anhang 
'Verwiesen  worden  wäre.  Der  Genuss  der  zusammenhängenden 
Lektflre  ist  so  einigermassen  geträbt:  die  reiche  Belehrong  bleibt 
'Unvermindert, 

Schlieslich  seien  noch  ein  paar  Kleinigkeiten  angemerkt. 
Dattenhdfer  für  Duttenhofer  auf  S.  273  und  Tenninger  statt 
Lenninger  Tal  auf  S.  299  sind  wohl  nur  Druckfehler.  (Ebenso 

muss  im  Zitat  der  Literar.  l^eilage  des  Staatsanzeigers  für 
Württemberg  aul  S.  24  die  ^jeitenzahl  147  in  174  korrigiert 
werden.)  Bei  der  Krörterung  der  Sage  vom  Wirt  am  Berge 
•(S.  176)  hätte  (statt  des  Hinweises  auf  eine  nicht  eben  klassische 
Qaelle)  L.  Laistners  £pos  tBarbarossas  Brantwerbung«,  bei  den 
Lächerlichkeiten  der  reichsstädtischen  Gerichtsbarkeit  (S.  262) 
H.  Kurz'  küstliche  kulturhistorische  Humoreske  »Den  Galgenl 
sagte  der  Eichele  in  Erinnerung  gebracht  werden  können.  Da- 
gegen lässt  ^ic\\  der  Schwank  Gott  sei  Dank!  der  Tisch  ist 
gedeckt  (S.  21Ö)  doch  wohl  nicht  in  Verbindung  mit  dem 
Schwabenlande  bringen,  da  er  ja  französischen  Ursprunges  ist. 
Beim  Streit  zwischen  H.  Heine  und  den  schwäbischen  Dichtern 
-vermisst  man  die  Erwähnung  des  Hanptkampfobjekts,  des  Heine- 
Porträts  im  deutschen  Musenalmanach;  man  hat  das  damalige 
Verhalten  von  Gustav  Schwab  und  Genossen  nicht  ohne  jeden 
■Grund  auch  als  einen  Schwabenstreich  beseichnet.     H,  Krauts, 


In  dem  »Archiv  für  Kulturgeschichte«  Band  VI  Heft  4 
'S.  385 — 438  veröffentlicht  A.  Hasen  clever  nach  einer  Heidel* 
berger  Handschrift  »die  tagebn chartigen  Aufseichnnngen 
des  pfälsischen  Hofar/.tes  Dr.  Job.  Lange  über  seine 
Reise  nach  Granada  im  Jahre  1526«.  Wir  kennen  Ver- 
anlassung; und  Geschichte  dieser  Fahrt  aus  der  Scliilderung  des 
Leodius,  der  mit  dem  gelehrten  Leibarzte  seineu  fürstlichen 
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Gebieter,  Kurfürst  Friedricli  ii.,  damals  nach  Spanien  begleitet 
hat.  Die  vorliegenden  Mitteilungen  ktonen  historiichen  Wert 
kaum  bcanipnicheii,  mi  ao  wertvoller  erweiaen  rie  afch  für  die 
Kuhmgeachichte »  inabeaondeie  die  Geachichte  dea  Refsena  in 
i6*  Jahiliiindert* 

In  der  von  Albert  Geiger  im  Anftrag  der  Veraanlgang 
Heimatliche  Konatpllege  Karlarobe  bemi^gegebenen  SaBMnhing 

«Baden,  seine  Kunst  und  Knltm«  bebandelt  Joa.  Auf.  Beringer 

.Kurpfälzische  Kunst  und  Kultur  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert. (J.  Bielefeld,  Freiburg  i.  B.).  Nach  kurzem  Über- 
blick über  die  Schicksale  der  Pfalz  im  17.  Jahrhundert  wird  dit* 
allmähliche  \\  iederaufrichlung  des  im  Orieanischen  Krieg  Zer- 
störten durch  die  planmäsaige  Tätigkeit  der  Kurfflrsten  aas  dem 
Hanse  Nenbnrg,  inabesondeie  die  EntMebung  dea  nenen  Mann- 
belm, eingehend  geacbildert  nnd  daa  peratalicbe  Wirken  einea 
Jobann  Wilhelm  und  Karl  Philipp  gekennseichnet.  Die  mit  dem 
Übergang  der  Kurlande  an  das  Haus  Sulzbach  einsetzende 
Glanzzeit  pfälz  scher  Kultur,  die  I'lüte  der  Künste  und  Wissen- 
schaften unter  Karl  Theodor>  langer,  an  kulturellen  Bestrebungen 
so  reicher  Regierung  und  die  vielseitige  Persönlichkeit  dieses 
Fürsten  erfahren  eine  lebendige  Darstellung.  Architektur, 
Piaatik,  Malerei,  graphische  Knnat  und  Knnilhandwerk  weiden 
In  Ihren  bervorragendaton  Vertretern  imd  Laiatnngen  verfolgt; 
nicht  minder  die  wissenschaftlichen  nnd  für  das  Kunstgewerbe 
bedeutsamen  industriellen  Gründungen  des  Kurfürsten.  Die 
Beziehungen  Lessings,  Cioethes.  Schillers  und  Mozarts  zu  Mann- 
heim zeugen  von  dem  reiclien  Kunstleben,  dessen  die  ptalzisclie 
Residenz  sich  rühmen  duifte.  Die  erfolgreiche  PHe^e  der  Musik 
und  des  Theaters,  vor  allem  die  ruhmvolle  Wirksamkeit  des 
Mannheimer  Nationaltbeatert  kommen  In  der  anregenden  SchiU 
dening  dea  Verbaaera  an  voller  Gettimg.  Die  Scbickaale  der 
verachtedenen  Institute  und  Unternehmungen  nach  dem  fftr 
Mannheim  verliüngnisvollen  Wegzug  des  Hofes  nach  München 
und  unter  den  späterhin  eintretenden  Kriegswirren  bilden  den 
C>egenstand  der  abschliessenden  Al)s(  hiiiite.  Auch  die  Kehr- 
seite dieser  doch  vieliach  nur  aut  kunstlicher  Förderung 
beruhenden,  weite  Kreise  der  Bevölkerung  luiom  berührenden 
Kohnr  erßUvt  eine  angeamiaeiie  Belenchteng«  So  bietet  das 
Ganze  ein  anscbanUchei  Bild  dea  kfinttlerischen  nnd  wiaaen- 
schafUichen  Lebens  der  damaligen  Knrp&lz.  Eine  wertvolle 
Ergänzung  gibt  der  sorgfaltig  ausgewählte,  nicht  aufdringlich 
wirkende  Bildschmuck  des  Bandes  mit  seinen  zahlreichen  Repro- 
duktionen zeitgenossischer  Originale,  die  den  Geist  jener  Tage 
lebendig  widerspiegeln.  O.  Seneca. 
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Kinen  dem  Spürsinn  von  Honwitz  uttd  Hartfelder  entgangeDen 
Brief,  den  der  bekannte  Gegner  des  Lutbertums  Georg  Witzel 
am  24.  August  1534  an  Beatus  Rhenanus  gerichtet  hat,  briimt 
Paul  Lehmann  aus  Witzf  Is  Rriefsammlung  in  der  Zeitschi  itt 
für  Kirchengeschichte  28  (  1  gtjy  > ,  S.  458  ff,  zum  Abdruck: 
Geurg  \\  ii/.cl  an  Beatus  Khcuanus.  Der  Brief  ist  ohne 
genaue  Adresse  überliefert,  doch  ist  die  Besiehnng  aaf  den 
Scblettstadter  Hamanisten  durchaus  gesichert,  da  der  Empfänger 
als  Hi:rausgeber  des  Eusebius  und  TertnUian  gepriesen  und  am 
Schluss  mit  dem  Vornamen  genannt  wird.  Die  Abkürzungen 
der  Inscriptio  M.  )>.  R.<  können  demnach  nur  »Magistro  Beate 
Rhenano«  gedeutet  werden.  H.  K, 

Richard  Fester:  Johann  Daniel  Schöpllins  brief- 
licher Verkehr  mit  Gönnern,  Freunden  und  Schülern 
(Bibliothek  des  Uterarischen  Vereins  in  Stuttgart,  CCXL). 
Tübingen,  1906.    426  S. 

Noch  einmal,  bevor  er  seine  Zelte  im  Norden  aufschlug, 
ist  R.  Fester  m  «meinen  Forschnn«»en  auf  das  ihni  \vohlvertr.'n?te 
Gebiet  rier  oi »iTrhi^iiiischen  Cieschichte  zurückgekehrt,  di«>  iiiin 
so  manche  wertvolle  Gabe  vertlankt.  U  iUirejul  der  Arbeit  au 
dem  grossen  Regestenwerke  der  Markgrafen  von  Baden  und 
Hachberg,  die  ihn  mit  dem  Geschichtsschreiber  des  badischen 
Fürstenhauses  vielfach  in  innere  Berührung  brachte,  ist  der  Plan 
zu  dem  Unternehmen  entstanden,  das  er  nun  snm  gedeihh'chen 
Ende  geführt  hat.  Lange  Jahre  hindurch  hat  er,  soweit  ihm 
seine  s[)ätercn  Studien  die  Mnsse  vergonntt^n  ,  lu  lu-nher  unab- 
iiissi«*^  aus  deutschen  und  ausländischen  Archiven  und  Ihitliotheken 
das  Material  für  dasselbe  gesammelt,  und  wer  da  weiss,  mit  wie 
viel  Muhe  und  Entsagung  solches  Sammeln  zumeist  verknüpft 
ist,  wird  es  ihm  doppelt  hoch  anrechnen,  dass  er  trotzdem  an 
seinem  Ziele  festgehalten.  Wie  die  stattliche  Ausbeute  seigt, 
mit  Krfolg.  Von  den  390  ungedruckten  Briefen,  die  in  dem 
vorliegenden  Bande  zusammengestellt  sind ,  ist  die  Hauptmasse, 
rund  360  ;in  Zahl,  eigentliche  Schöpflin-Korrespondenz ,  zw 
welcher  der  Rest,  zumeist  dem  brieflichen  Nachlass  von  Andreas 
I.aine)  entstammend,  namentlich  für  die  50*-"''  Jahre  wiilkotnniene 
J,rgan/ungen  bietet.  Sie  führen  uns  ein  in  die  «geistige  Werk- 
Statt  des  Altmeisters  der  oberrheinischen  Historiographie,  geben 
uns  über  Ziele  und  Fortgang  seiner  eigenen  Studien,  wie  über 
die  gleichgerichteten  Bestrebungen  der  ihm  nahe  stehenden 
Gelehrten  und  Gönner  reichen  Auf^  hluss  und  vereinigen  sich 
so  zu  einem  überaus  anschaulichem  l^ilde  der  geistigen  Kultur 
jener  Zeit  am  niu-rrhein,  insbesoii<l«-re  des  Stan<ies  (irr  ge- 
schichtlichen l  i>rsi  hung.  Fs  ist  von  Inteiesse,  liie  archivalischeii 
Pürschgänge  des  Gelehrten  zu  verfolgen:  die  Bedenken  des 
badischen  Archivars  Herbster  wegen  der  »arcana  domus«,  wie 
die  Weisung  der  Wiener  Regierung  bezüglich  der  Urkunden- 
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•diitie  voD  St.  Peler  bieten  Uatdtche  Beispiele  für  die 
Schwierigkeiten,  mit  denen  archivBiische  Fonchong  damals  vai^ 

banden  war. 

Im  Vordergrunde   stehen  sonächit  die  »Alsatia  illustrata« 

und  die  »Aisatia  diplonintica«.  Aber  »die  elsässischen  Studien 
erweitern  sich  durch  die  liistorische  Urbarmachung  Badens  und 
der  Pfalz  zu  oberrheinischen.  Die  Slrassburger  Schule  zieht 
ihre  Kreise  in  der  Manulicimer  Akademie  und  in  der  Brüsseler 
liteniiacben  Gesellschaft«.  Die  Arbeiten  fflr  die  »Htstoria  Zaringo- 
Badensis«,  die  Schöpflin  fflr  die  damaligen  Verhältnisse  in 
erstavnlich  kurzer  Zeit  bewältigt,  fUiren  ihn  zu  regem  Meinungs- 
anstansche  mit  Herbster,  mit  dem  er  die  Bertold-Birchtilofrage 
und  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Marki>rafeiiiitels  erörtert, 
und  geben  vor  allem  Anlass  zu  einem  lebhaftt^n  brieflichen 
\'erkehre  mit  dem  .Markgrafen  Karl  Friedrich  und  seiner  (ic- 
mahiin  Karoline  Luise,  in  dem  er  nicht  nur  als  literarischer 
Berater  der  Fflrstln  erscheint»  sondern  auch  als  Vertranensmann 
des  Markgrafen  die  Wahl  eines  Ersiehers  fflr  dessen  Söhne  auf 
seinen  Schfller  Ring  lenkt.  Dass  er  dabei  die  künstlerische 
Ausstattung  seines  Geschichtswerkes  ausschliesslich  mit  Karoline 
Luise  bespricht,  ist  für  den,  der  die  Geistesrichtung  der  Fürstin 
kennt,  kein  leerer  Zufall.  Auch  auf  politischem  Gebiete  tritt  er 
gelegentlich  als  Ratgeber  auf,  als  im  Jaiire  17Ö2  die  Markgraf- 
schaft Baden-Durlach  wegen  der  Haltung  ihres  Vertreters  am 
Reichstage  von  den  franxösischen  Tmppen  mit  einer  empfind- 
lichen Kontribution  belegt  wird. 

Vom  Jahre  1763  ab  überwiegt  mit  der  Gründung  der 
Mannheimer  Akademie  der  Briefwechsel  mit  .\ndreas  Lamey 
und  die  Teilnahme  an  den  Bestrebungen  dieser  gelehrten 
Körperschaft.  Wir  können  hier  auf  Einzelheiten  nicht  weiter 
eingehen.  Es  sei  zum  Schlüsse  nur  noch  hingewiesen  auf  die 
wertvollen  Beigaben,  die  der  Herausgeber  der  Briefsammlung 
anlSgt:  hierher  gehören  die  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Lebensdaten  Aber  die  drei  Lieblingsschfller  des  Meisters:  Andreas 
Lamey,  Fr.  D.  Ring  und  Chr.  W.  Koch,  die  ihren  handschrift- 
lichen Selbstbiographien  entnommen  sind,  die  stattliche  Zahl  der 
ara  Schlüsse  des  Randes  vereinij^ten  Anmerkunj^en,  die  das  Ver- 
ständnis der  i^rieh-  erleichtern  und  erschliessen  und  mit  der 
Fülle  wertvoller  Personalnotizen,  die  sie  bieten,  dem  Bearbeiter 
der  Martin  Gerbert-Korrespondenz  schätzbare  Dienste  leisten 
werden,  das  vortreffliche  Register  und  ein  Verzeichnis  sämt- 
licher dem  Heransgeber  bekannt  gewordenen  Briefe  von  und 
an  Schöpflin.  So  scheiden  wir  von  dem  Buche  mit  aufrichtigem 
Danke  für  das  in  reichem  Masse  Gebotene  und  der  Über- 
zeugung, dass  dieses  »Parergon^  in  der  oberrheinischen  Ge- 
schichtsliteratur als  ein  würdiges  Denkmal  für  den  Meister,  der 
als  der  erste  hier  den  Spaten  angesetzt  hat,  seinen  dauernden 
Wert  behalten  werde.  K.  Obser, 
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Über  »Martin  Schonganer  als  Kupferstecher«  handelt 
eine  verdienstvolle  Arl)eit  von  Hans  Wendland  (Berlin  1907, 
mit  32  Al)i)ilduiigen).  Kin  Teil  der  Abhandlung  war  schon 
1906  als  Berliner  Dissertation  erschienen.  Der  Verfasser  bat 
die  Frage  nach  der  Chronologie  der  Kupferstiche  des  elsässi^ 
sehen  Meimers  so  lösen  gesucht  and  so  die  Forschong  durch 
voisichüge  Untersochong  bedeoiend  gefördert.  Einer  richtigen 
Datierung  der  Schongau  ersehen  Stiebe  stelum  grosse  Schwierig- 
keiten entgegen,  weil  die  Blätter  nicht  datiert  sind  und  durch 
die  Überlielerung  kein  Anhalt  für  ihre  Entstehung  geboten  wird. 
Wendland  gibt  nach  einer  stilkriii-M  hen  Analyse  des  iScJiongauer- 
scheu  Werkes  eine  Übersicht  über  Iruhere  Versuche,  die  alle 
ohne  genügende  Argumente  eine  chronologische  Bestimmung 
der  Stiche  unternahmen.  Daran  reiht  sich  eine  neue  Einteilnng 
der  Blfttter  in  verschiedene  Gmppen«  von  den  Jogendwerken  an 
bis  zn  den  Werken  im  grossen  Stil.  Als  Ergebnis  der  Unter- 
suchung ist  am  Schluss  ein  Verzeichnis  der  Stiche  Scbonganers 
in  chronologischer  Folge  gegeben.  '^k. 


Julius  Janitsch  untersieht  in  den  »Studien  zur  deut- 
schen Kunstgeschichte«  Heft  74  (Strassburg  1906)  noch 
einmal  »das  Bildnis  Scbastiati  Brants  von  Albrecht 
Dürer  einer  weiteren  Untersuchung.  Das  gleiche  Thema  hatte 
er  bereite  vorher  im  Jalubuch  der  preuss.  Kunstsammlungen 
Band  XXVII  behandelt,  worüber  schon  früher  berichtet  wurde. 
Die  Resultate  des  neuen  Aufsatzes  bleiben  dieselben,  nur  wurde 
diesmal  noch  das  Bildnis  Brants  in  der  Strassburger  Univ.  und 
Landesbibliothek,  zur  Vergleichung  hinzugezogen,  welches  früher 
dem  Verfasser  unbekannt  geblieben  war.  Zur  Erläuterung  der 
Untersuchung  sind  diesmal  5  Ahbilduntzen  beigefügt,  5  ver- 
schiedene iJarstellungen  des  gru.ssen  Satirikers.  Es  sind  fol- 
gende: i.  die  1  edcjzeichnung  Dürers  (i_s2ü),  2.  das  jugendliche 
Bild  Brants  in  der  Univ.-Bibl.  Strassburg  (16.  Jahrb.),  3.  das 
Olporträt  im  Strassburger  Stadthaus  (16,  Jahrb.,  vielleicht  eine 
Kopie  nach  dem  verlorenen  Bilde  von  iElans  Baldnngi  4.  der 
Holzschnitt  von  Tobias  Stimmer  (1587)  und  5.  der  Kupferstich 
des  Jakob  von  der  Heyden  (1631).  — 


Die  Organisation  der  vorderösterrdchiBchen 
Behörden  in  Enaialieim  im  i6.  Jahrhundert. 

Von 

Wilhelm  Beemelmans. 

III.  Regierung  und  Kammer. 

Durch  die  Errichtung  der  vorderösterreichischen  Kammf»r 
war  der  Machtbereich  der  vorländischen  Behörden  in  £aats- 
heim  bedeutend  erweitert  and  die  Zahl  der  Beamten  min- 
destens verdoppelt  worden.  Klarere  und  iriedlichere  Ver> 
haltnlsse  wurden  aber  nicht  geschaffen.  Mit  dem  Anfang 
der  Tätigkeit  der  neuen  Kammer  begann  auch  der  in 
allen  österreichischen  Gebieten  heimische  Kampf  zwischen 
der  Regierungs-  und  der  Finanzbehdrde*). 

Es  entstand  alsbald  eine  Reihe  von  Fragen,  auf  die 
weder  die  alte  Regimentsordnung  vom  17.  August  1523 
noch  die  Kammerordnung  von  1570  Antwort  geben  konnte. 
Wie  waren  Geschäfte  zu  behandeln,  die  »Beide  Wesen* 
H^leichzeitig  angingen  oder  bei  denen  es  zweifelhaft  war, 
ob  das  Regierungs-  oder  das  Finanzinteresse  überwiege? 
Untfr  welchen  Formen  hatten  die  beiden  Behörden  mit- 
einander zu  verkehren,  wie  war  das  Rangverhältnis  unter 
den  Beamten?  usw. 

Zunächst  bestimmte  Erzherzog  Ferdinand  durch  den 
Befelü  vom  23.  März  1571')«  dass  Regierung  und  Kammer 
als  ein  Wesen  anzusehen  seien  und  dass  zwischen  den 
Beamten  beider  Behörden  Gleichheit»  Vertraulichkeit  und 

M  Vgl.  Teener  n.  ix.  O.  XXV  S.  53.  ~  *)  SU  A.  InDtbnick.  Feiw 
dinandea  Repert.  fol.  1 1  z  N'r.  143  I.  Teil. 

ZcttKhr.  C  Gcscb.  d.  Ubenrh.  N.F.  XXIII.  t.  t« 
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Einigkeit  herrschen  solle.  Grundsätzlich  sollten  die  Räte 
beider  Wesen  untereinander,  in  und  ausser  Rats,  zu  Kirchen 
und  Gassen,  gleichen  Rang  haben.  Der  Dienstältere  ging 
aber  stets  dem  Jüngeren  vor.  Auaaerdem  hatten  die  Grafen, 
Freiherren  und  Ritter  den  Vorrang  vor  den  rechtsgelehrten 
R&ten.  Bei  den  Sekretären  und  Kanzleipersonen  war  in 
Rangfragen  lediglich  das  Dienstalter  massgebend. 

Bei  DienstgeschAften.  die  ihrer  Natur  nach  oder  infolge 
besonderer  laadeshenlidier  Bestimmung  vcm  Regierung 
und  Kammer  gemeinsam  zu  beaibeiten  waren,  mussten 
alle  Räte  zusammentreten  zu  einer  Plenarberatung.  Hner 
der  Sekretäre  hatte  das  Protokoll  zu  filhren  und  dieses 
den  Teilnehmem  an  der  Plenarsitzung  in  einer  zweiten 
Versammlung  vorzutragen.  Auch  durften  sich  bei  solchen 
gemeinsamen  Beratungen  die  Räte  der  Regierung  nicht 
von  denen  der  Kammer  absondern,  sondern  alle  Teil- 
nehmer sassen  durcheinander  nach  den  obenangeführten 
allgemeinen  Rangvorschriften.  Nur  dann  durfte  ein  Rat 
fernbleiben,  wenn  er  oder  seine  Angehörigen  von  dem 
Gegenstand  der  Verhandlung"  betroffen  wurden.  In 
Zweifelsfällen  hatte  der  Landvogt  zu  entscheiden,  ob  ein 
Rat  sich  wegen  Befangenheit  ablehnen  dürfe  oder  nicht. 
Der  Landvogt  und  der  Kanzler  hatten  die  Befolgung  des 
Befehls  von  1571  zu  überwachen.  Damit  die  Regierung 
sich  jederzeit  über  die  Rechte  und  Pflichten  der  Kammer 
unterrichten  könne,  sandte  ihnen  Ferdinand  gleichzeitig 
mit  dem  Befehl  vom  23.  MArz  1571  eine  Abschrift  der 
Rataordnung  vom  14.  Juli  1570. 

Schon  im  Jahre  1575  zeigte  es  sich,  dass  die  Regierung 
mit  der  alten  Instruktion  vom  17.  August  1523  nicht  mehr 
auskommen  konnte.  Durch  die  Zunahme  der  Geschäfte 
in  den  ersten  fiftnfzig  Jahren  ihrer  Geltung,  durch  die 
immer  weiter  ausgedehnte  T&tigkeit  des  Staates,  der  sich 
stets  grossere  Gebiete  des  Lebens  unterwarf,  wurde  eine 
Neueinrichtung  der  Regierung  nöti^.  Ihr  Verhältnis  zur 
Kamnier  war  auch  nach  festen  Grundsätzen  zu  regeln,  damit 
nicht  die  ganze  Regierungsmaschine  in  Ensisheim  durch 
Gezänk  /wischen  den  beiden  Wesen  aufgehalten  würde. 

Die  Regierunpf  in  Ensisheim  liess  sich  die  ohcröster- 
reichische  Instruktion  vom  8.  Mai   1551   kommen  und 
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arbeitete  an  der  Hand  dieser  und  ihrer  alten  Instruktion 
von  1523  einen  eingehenden  Entwurf  aus.  den  sie  am 
4>,  Juli  1573  dem  Erzherzog  Ferdinand  vorlegte'). 

In  dem  Begleitbericht  wies  sie  darauf  hin,  dass  eine 
neue  Instruktion  allein  nicht  genfige,  um  eine  gute  und 
schleunige  Erledigung  der  Regierungsgeschäfte  zu  ermög- 
lichen, es  müssten  auch  mehr  Rate  angestellt  werden  als 
bisher.  Vor  allem  aber  täte  es  not,  die  Urlaubsverhält- 
nisse so  zu  gestalten,  dass  sich  auch  leicht  Leute  fanden, 
die  eine  Anstellung  als  Räte  in  £nsisheim  annehmen  ,  oder 
behalten  wollten.  Wenn  sie  nicht  wenigstens  Gelegenheit 
bekamen,  ihre  eigenen  Güter  zu  besuchen  und  zu  beauf- 
sichtigen, hielten  sie  es  nicht  lange  dort  aus.  Erfahrunga- 
gemäss  wären  leichter  Leute  zu  finden,  die  Amtmänner 
werden  wollten,  als  wie  Räte,  und  zwar  weil  jene  viel 
weniger  angebunden  seien  wie  diese. 

Ausserdem  wurde  In  dem  Begleitbericht  vom  6.  Juli 
1573  von  einer  Abänderung  der  Kanzleiordnung  von  1544 
und  von  einem  Entwurf  eines  Landrechts,  einer  Hof- 
gerichtsordnung  und  einer  Landes-  und  Polizeiordnung 
gesprochen. 

Welches  Schicksal  diese  Entwürfe  gehabt  haben.  Hess 
sich  nicht  feststellen.  Wahrscheinlich  sind  sie  nicht  ge- 
nehmigt worden,  denn  von  einem  vorderösterreichischeii 
Landrecht  oder  solchen  Ordnungen  ist  bis  heute  nichts 
bekannt  geworden'). 

Erzherzog  Ferdinand  muss  diesen  Ensisheimer  Ent- 
wurfs) seiner  oberösterreichischen  Regierung  zur  Begut- 
achtung übergeben  haben,  denn  es  findet  sich  im  Statt- 
haltereiarchiv zu  Innsbruck*)  ein  ganz  ausführliches  Gut- 
achten dieser  Behörde  über  den  Entwurf.  Das  Gutachten 
fand  den  Beifall  des  Erzherzogs.  Es  wurde  eine  Instruk- 
tion erlassen,  die  sich  aus  den  Abänderungsvorschlägen 
der  Xiroler  Regierung  und  dem  Ensisheimer  Entwurf  zu- 
sammensetzt. Am  12.  Februar  1574  vollzog  Erzherzog 
Eerdmand  die  neue  Regimentsinstruktion*)  und  Hess  sie 

')  s.  S.  195  Anm.  2.  —  ■)  O.  Stobbe,  RechtsquellcD,  iweite  Abteilung 
i  7i  ^  237  ff.    (BrauDschweig  1864).  —  *)  Bezirksarchiv  Colmar  C.  5.  — 
».  Sb  19s  Amn.  3.  —  ■)  EiM  Kopie  findet  ilcli  im  »Allccneiaeii  Archiv 
des      K.  Ifinisleriosii  des  Inaem«. 
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sofort  nach  Ensisheim  abgehen^).  Diese  neue  Regiments- 
ordnung war  viel  umfangreicher  und  ausführlicher  wie  die 
vom  17.  August  1523.  Sie  suchte  die  Rochtsverhältnisse 
der  Beamten  ,  die  Ziiständigfkeit  des  Regiments  und  auch 
das  Verfahren  je  nach  Art  der  zu  behandelnden  Sachen 
erschöpfend  zu  regreln.  An  der  eigentümlichen  Stellung 
des  Regiments  von  Ensisheim  gegenfiber  der  oberöster- 
reichischen Regierung  wurde  aber  nichts  geändert.  Es 
wurde  sogar  diesmal  ausdrücklich  ausgesprochen:  »Unnser 
reglment  zu  Ensishahn  soll  unser  TkoUschen  r^erung 
enigeleibt  und  sein  ufeehen  uf  dasselb  regiment  haben«. 

Nachdem  die  1574  im  Dienst  befindlichen  Beamten, 
Landvogt.  Kander  und  Räte  namentlich  aufgefQhrt  und 
bestätigt  waren,  behielt  sich  der  Landesherr  wie  1523  das 
Recht  vor,  die  Zahl  der  Beamten  zu  vermehren  und  zu 
vermindern,  er  verlieh  aber  jetzt  auch  diesen  die  Befugnis, 
jederzeit  Abschied  zu  nehmen. 

Der  neu  eintretende  Beamte  hatte  einen  weitläufigen 
Eid  zu  leisten,  in  dem  er,  ausser  Treue  und  Gehorsam 
gegen  den  Landesherrn,  Amtsverschwiegenheit,  Unpartei- 
lichkeit und  Fleiss,  noch  feierlich  geloben  musste,  der 
romisch-katholischen  Religion  anzuhangen.  Diese  Be- 
stimmung war  natürlich  1523  noch  nicht  möglich  gewesen, 
sie  verstand  sich  aber  in  der  Zeit  der  Gegenreformation 
von  selbst. 

Die  Beamten  durften  nur  dem  Erzherzoge  allein  dienen 
und  sich  nicht  mit  Dingen  befassen,  die  ihren  Fleiss  min- 
dern und  ihre  Gedanken  ablenken  konnten. 

Ohne  Erlaubnis  des  Landesfhrsten  durften  die  Beamten 
des  Regiments  keinerlei  Geschenke  und  von  fremden 
Regierungen  weder  Gehälter  noch  Provisionen  (Pensionen) 
annehmen. 

In  Handels-  und  Gewerbebetriebe  einzutreten,  war 
den  Beamten  verboten.  Wer  bei  seiner  Anstellung  an 
einem  Geschäfte  beteiligt  war,  musste  sich  desselben  ent- 
schlagen. Dagegen  durfte  ein  Beamter  Anteile  am  Berg- 
vermögen (Kuxe)  besitzen  und  Verwaltungen  von  Herr- 

M  ConoeplbOech  «ber  dit  Hcfimeotsuchen  foL  isi-  Suuh«U«niarcbiv 
Inn«brack. 
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Schäften  und  Landpflegen  fuhren.  Wenn  aber  über  die 
betreffenden  Bergwerke  oder  Herrschaften  im  Rat  ver- 
handelt wurde,  hatte  der  beteiligte  Beamte  abzutreten. 
Ganz  besonders  war  den  Raten  untersagt,  das  Interesse 
der  Parteien  in  irgend  einer  Weise  bei  solchen  Sachen 
wahrzunehmen,  welche  die  Regierung  ala  Berufungsinstans 
oder  sonstwie  beschAfttgen  konnten. 

Die  in  der  Instruktion  von  1533  festgesetsten  Amts- 
stunden wurden  heibehalten.  Wer  nicht  nüt  dem  Glocken- 
schlag pünktlich  zum  Dienst  ersdüen,  verfiel  einer  Busse 

von  vier  Kreuzern.    Wer  einen  halben  oder  ganzen  Tag, 

sogar  in  Krankheitsfällen,  ohne  ausdrücklichen  Urlaub 
ausblieb,  erhielt  unnachsichtlich  einen  Verweis,  erlitt  ver- 
hältnismässigen Lohnabzug  und  musstc  obendrein  die  ver- 
säumte Arbeit  nacliholen.  Wenn  ein  Beamter  drei-  oder 
viermal  wei^iMi  unentschuldigten  Ausbleibens  bestraft 
worden  war,  nuisste  der  Landvogt  dem  Landesherrn 
berichten,  der  sich  seine  üntschliessung  vorbehalten  hatte. 

In  den  Amtsstunden  waren  alle  dem  Dienst  fremden 
Beschäftigungen  und  Gespräche  streng  untersagt  Durch 
»neae  Zeittung«  sollte  keine  Störung  verursacht  werden. 

Wenn  ein  Dienstgeschätt  innerhalb  der  Amtsstunden 
nicht  ganz  erledigt  werden  knnnto ,  waren  die  Räte 
verpflichtet,  eine  Viertelstunde  nder  etwas  mehr  über  den 
Schluss  der  Amtszeit  hinaus  die  Beratung  fortzuseten. 

Die  Bestimmungen  über  die  Pflichten  der  Beamten 
wurden  also  erheblich  verschärft,  damit»  wie  die  Instruk- 
tion sagt:  »nit  aUain  die  besoldung  nit  vergebenlich  auss- 
gegeben, sonder  unnser  und  unserer  landt  und  leuthen 
gesdiäfiten  durch  sollicher  räth  unfleiss,  oder  hinlässig* 
khait  in  die  harr  nit  verabsaumbt  noch  verzogen  werden«. 

Neben  diesen  Erschwerungen  des  Dienstes,  die  durch 

die  Erfahrungen  der  ersten  fünfzig  Jahre  verursacht  waren, 
führte  die  neue  Instruktion  sehr  erhebliche  Erleichterungen 
ein.  Während  früher  sogar  an  den  Sonn-  und  Feiertagen 
gearbeitet  werden  musstc ,  waren  jetzt  nicht  nur  diese, 
sondern  auch  die  Nachmittage  der  Samstage  und  die  Vor- 
abende der  vier  Feste  frei.  Im  Notfalle  nuisste  aber  an 
diesen  Tagen  morgens  um  eine  Stunde  früher  begonnen 
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werden,  so  dass  die  Vormittagssitzungen  vier  Stunden 
dauerten.  Unaufschiebbare  Geschäfte  waren  jederzeit, 
ohne  Rücksicht  auf  Amtsstunden  und  Wochentage  zu 
erledigen. 

Fortan  sollten  auch  I^ndvogt  und  Räte  Anspruch  auf 
vier  Wochen  Urlaub  im  Jahre  haben,  um  ihr  Heimwesen 
zu  bestellen.  Das  Urlaubsgesuch  war  der  Regierung  im 
Rat  vomitragen.  Die  Genehmigung  wurde  tu  Plrotokoll 
eines  Sekretärs  oder  Kanzleischfelbers  erklärt.  Dieser 
Beamte  musste  genau  Buch  darflber  führen,  wann  der 
Urlaub  begann  und  endigte  und  wann  das  Blitglied  der 
Regierung  abreiste  und  wann  es  wiederkehrte.  Die  Reise* 
zeit  war  offenbar  nicht  in  den  Urlaub  einzurechnen,  denn 
bei  den  damaligen  Verkehrsmitteln  und  den  Entfernungen 
zwischen  Ensisheim  und  den  Hcimatsorion  der  Beamten 
wäre  sonst  ein  Urlaub  nach  Besitzungen  ausserhalb  der 
Vorlande  wertlos  gewesen 

Es  durften  höchstens  zwei  oder  drei  K&te  gleichzeitig 
beurlaubt  werden,  um  eine  Stockung  der  Geschäfte  zu 

vermeiden. 

Im  Notfälle  durfte  eine  kurze  Verlängerung  des  Ur- 
laubs fiber  vier  Wochen  eintreten.  Unbefugte  Urlaubs- 
fiberschrdtungen  hatten  wiederum  Gehaltsabzüge  zur 
Folge. 

Eine  allgemeine  Regelung  der  Voraussetzungen  und 
Bedingungen,  unter  denen  ein  Beamter  in  den  Ruhestand 
treten  konnte,  erfolgte  nicht.  Wenn  aber  ein  Beamter 
infolge  von  Altersschwäche  oder  sonstiger  Gebrechen 
dienstunfähig  wurde,  erhielt  er  eine  jährliche  Pension  als 
Anerkennung  treu  j^^eleisteter  Dienste.  Diese  Pension 
konnte  selbst  die  Höhe  des  vollen  (telialts  erreichen 2). 

Die  orlliehe  Zustiiiuligkeit  der  Regierung  blieb  auch 
nach  der  Instruktion  von  1574  unverändert.  Sachlich 
wurden  aber  ihre  Befugnisse  zum  Teil  bedeutend  erweitert 
und  genauer  bestimmt. 


*)  Die  Kanunerefdnttng  b«itininte  ansdrftdtUcb,  dMs  dit  Hin*  und 
RScJtKite  nicht  von  dm  vier  Wochen  sbsvsicb«n  lelen.  Jeder  BenrknbCe 
musste  aber  Ul^b  fünf  ^leilen  reiten  und  durfte  keinen  Rasttag  madien. 
—  *>  Hirn  a.  a.  O.  S.  475  ff. 
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Dnr  Landvogt  tiUeb  das  Haapl  des  Regimcots.  Er 
hatte  darauf  za  achten,  daas  die  Vorschriftefi  der  Instruk* 
tion  befolgt,  daie  die  Geschäfte  richtig  vertat  und 
eriedigt  wurden,  und  musate  im  Rat  den  Voriitz  fähren. 

Von  einem  Statthalter  spricht  diese  Instruktion  bei 
Autzählung  der  Beamten  nicht  ausdrücklich,  es  geht  aber 
aus  ihrem  Inhalt  hervor,  dass  ein  ständiger  oder  zeitiger 
Stellvertreter  bestellt  werden  konnte,  der  die  Amtsbezeich- 
nung »Statthalter«  führte. 

Bei  allen  seinen  Handlungen  musste  der  Landvogt 
allzeit  des  Landesfürsten  »ehr,  nutz  und  wolfardt  vor  äugen 
haben  .  Die  (Terichtsakten ,  die  Supplikationsprozesse, 
Rechtsfragen  und  alle  anderen  wichtigeren  und  umfang- 
reicheren Geschäfte  muasten  einem  der  Räte  vor  der 
Siuung  zum  Bericht  zugeschrieben,  tad  referendum  distri» 
buiert«  werden.  In  ganz  besonders  schwierigen  und  bedeut- 
samen Fällen  wurde  noch  ein  zweiter  Berichterstatter 
(Korreftsrent)  ernannt.  Beide  Räte  hatten  ihr  Gutachten 
schriftlich  niederzulegen  und  alle  einschlagigen  Akten 
durchzulesen  und  zu  benutzen.  Damit  alle  Angelegen- 
heiten alsbald  durchberaten  und  erledigt  werden  konnten, 
sollten  die  Rftte  so  wenig  wie  möglich  mit  Botschaften 
oder  Reisen  nach  ausserhalb  und  mit  besonderen  Auf- 
tragen am  Sitze  der  Regierung  betraut  werden. 

Ein  weiteres  Mittel  zur  Beschleunigung  des  Geschäfts- 
ganges*) war  die  Hinteilung  der  diensttuenden  Räte  in 
zwei  Teile  oder  Senate,  von  denen  dereine:  ^»die  gemainen 
supplicationen  oder  supplications  proces  und  dergleichen 
fürfallende  hendl  expedierent  und  der  andere  »in  rela- 

Diesen  Vm schrillen  zur  Beschleunij^iin^  des  Geschäftsganges  wirkte 
Erzherzog  Fenlitiand  selbst  dutch  den  Befehl  an  die  oberösterreichische 
Rei^iiiig  entgegen:  idafi  TOB  1575  aa  ille  Berichte  und  Eingebe»,  mit 
AunabvM  der  Reditigeidilfte,  nidit  mehr  en  die  Reglennig  londeiii  ea  deD 
Leadeebena  gerichtet  %veidea  eotltea,  wddMff  eie  doch  wieder  den  Rlleo 
aar  Begutachtung  flberweisen  musste*  Die  Einsetzung  des  Hofrats,  einer 
Iber  der  Regierung  stehenden  Instens «  trug  gleichfalls  nicht  zu  einer 
«schnelleren  Behandlung  bei.  Wichtige  Frapefi  behielt  sich  Ferdinand  zu 
persönlicher  Eiitscheubing  selbst  dann  vor,  wenn  er  auf  längere  Zeit  und 
weit  von  der  Residenz  al)wesead  war.  Zeitgenossen  aber  wollten  bemerken, 
dass  er  «war  die  Dinge  nrit  Feneiellier  aafiMse,  in  teineni  Inteiesee  deAlr 
jedocb  bald  «thdle««  Vg^  Hirn  e.  a.  O.  S.  466. 
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tioneii  und  erledigung  der  gerichtlichen  und  andern  wich- 
tigen Sachen  f&rfahreni  sollte.  Diese  Senate  hatten  nur 

das  Urteil  vorzubereiten,  zur  Abstimmung,  Fassung  und 

Verkündung  der  Urteile  mussten  alle  ortsanwesenden  Räte 
sich  zu  einer  Plenarsitzung  vereinigen. 

Bei  der  Beratung  hatte  ein  ruhiger,  vornehmer  und 
friedfertiger  Ton  zu  herrschen.  Persönliches  Gezänk  und 
überflüssige  Rechthaberei  waren  verboten.  Der  Bericht- 
erstatter oder  der  zuerst  Gefragte  hatten  ihre  Ansicht  kurz 
und  bündig  vorzutragen  und  zu  begründen  und  durften 
nicht  alle  möglichen  Streitfragen  in  ihrem  Gutachten 
erörtern. 

Die  anderen  hatten  entweder  ganz  kurz  ihre  Bedenken 
zu  äussern  oder,  wenn  sie  zustimmten,  zu  erklaren,  sie 
hätten  den  Referenten  gehört  und  liessen  sich  aus  den 
von  ihm  ausgefi&hrten  Ursachen  sein  rätlich  Bedenken 
ge&Uen. 

Während  das  Ver&hren  im  Ratskollegium  im  wesent- 
lichen ein  mfindliches  war,  durften  die  Parteien  nur  schrift- 
lich ihr  Anliegen  vorbringen.  £inmal  entschiedene  Sachen 
durften  nicht  wieder  anhängig  gemacht  werden.  Der  erste 
Bescheid  war  nicht  nur  fikr  die  Parteien,  sondern  auch  flkr 
die  Regierung  bindend.  Widerwärtige,  d.  h.  wider- 
sprcchendf  l:inefe  oder  Handlungen  waren  verboten.  Der 
Erzherzog  ordnete  an:  »es  soll  in  unser  regierung  mit 
tapferkhait,  gerechtigkhait  und  einem  bestendigen  wesen 
gehandlet  und  regiert  werden*. 

Die  Untertanen  mussten  mit  ihren  Kini^aben  unbedingt 
den  Tnstanzenzug  einhalten.  Sie  durfien  ihre  Anliegen 
nicht  unmittelbar  bei  der  Regierung  anbringen  (recursus 
per  saltum).  Ihre  Gesuche  hatten  sie  bei  den  Unter- 
behörden in  Urschrift  oder  in  Abschrift  einzureichen  und 
diese  zu  ersuchen,  ihren  Gegenbericht  zu  dem  Gesuche  zu 
erstatten.  Die  Unterbehörden  waren  bei  Strafe  gehalten, 
binnen  14  Tagen  den  Gegenbericht  entweder  der  Regierung 
oder  dem  Antragsteller  zuzuschicken.  Nach  Ablauf  der 
14  Tage  durfte  dieser  sein  Anliegen  weiter  betreiben. 
Nur  .dann,  wenn  ein  Untertan  sich  über  smne  niedere 
Obrigkeit  oder  seinen  Amtmann  beschweren  wollte,  oder 
wenn  diese  ihm  sein  Recht  verweigerten  oder  verzögerten, 
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durfte  das  Gesuch  ohne  weiteres  der  Regierung  vorg^elej2ft 
werden.  Wer  aber  sonst  den  Instanzenweg"  umgini*-,  erhielt 
sein  Gesuch  zurück«  um  zunächst  der  vorgeschriebenen 
Form  zu  genügen. 

Über  alle  £iiigaben  und  alle  Angelegenheiten  der 
Regierung  minsten  die  Beamten  strrnigates  StiUichweigeii 
beobachten. 

Im  enuelnen  ist  Ober  die  sacfalkhe  Zustiadigkeit  des 
Regiments  folgendes  zu  bemerken: 

In  erster  Linie  blieb  die  Regienmg  in  £nsisheiro»  auch 
nach  der  neuen  Instruktion,  das  Obergericht  ihr  die  vofder- 

österreichischen  Lande.  Sie  hatte,  wie  früher  schon  »voU- 

k'jmmene  Maclu  und  Macht  und  Gewalt  in  allem,  was  die 
justitia  betrifftc. 

nie  rechtskrättitfen  Urteile')  hatte  die  Regierung  als 
einzige  Exekutionsinstanz -1  vollstrecken  zu  lassen  und  un- 
bedingten Gehorsam  zu  beanspruchen.  Bedurfte  aber  die 
Voll^treckun;^  der  »Tat«,  also  des  körperlichen  Zwang^  oder 
des  Eintritts  in  Leib  und  Leben,  oder  einer  »Gewalt«,  einer 
landesherrlichen  Vollmacht  und  Bestätigung,  so  musste  an 
den  Landesherm  berichtet  werden,  der  besonderen  Befehl 
ergehen  liess. 

Kraft  ausdrüclüicher  VorHchrift  waren  alle  hohen  wich« 
tigren  und  namhaften  Staatssachen  stets  vor  den  andern  zu 
beraten  und  zu  erledigen. 

Eine  Sonderstellung  nahmen  diejenigen  Prozesse  ein, 
bei  denen  der  Landesherr  (vertreten  durch  den  Kammer* 
prokuraior)  als  KlAger  oder  Beklagter  auftrat  und  bei 
denen  sich  aus  den  Akten  der  Ausgang  des  Prozesses 
voraussehen  Hess.  Landvogt  und  Kegenten  mussten  die 
Parteien  zu  einem  »Gute versuch«  laden,  ihnen  den  Sach- 
verhalt klar  legen  und  eine  Erist  zur  aussergerichtlichen 

*)  Alijü  die  Urteile,  welche  nicht  aniei.htbar  oder  nicht  anf^efochten 
waren,  unU  diejenigen,  welche  vom  Oberappellationügerichi  (dem  Regiment 
in  IbiMbnidr)  oder  vom  Ijuidctliemi  nivOdtlninen.  Vgl.  Sebrooder  a.  a.  O. 
&  860  Aam.  1  and  Hlni «.  a.  O.  S.  469.  D«  die  Unteriefen  snr  Ermittelmig 
de«  vorifadiicbeD  Gewdboheitsrechtt  und  eine  vorderötcerrekhbche  Lnid«ofd- 
nung  fehlen,  Ilsel  rieh  hier  audl  die  Zuständigkeit  der  Ensishcimer  Joftis- 
behörde  nicht  genauer  bestimmen.  Auch  über  die  Rechtsmittel  kann  eine 
durchaus  richtige  Angabe  nicht  gemacht  werden.  —  *)  Texoer  a.  a.  ü.  XXV  S.  95. 
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Erledigung  bettUmnen.  Kam  eine  Einigung  nicht  zastafide, 
so  war  das  Verfahren  zu  wiederholen  und,  wenn  die 

zweite  Frist  abermals  unycnut/t  verstrich,  dem  Recht  sein 
jreier  Laul  zu  lassen.  Damit  war  die  Kabinetsjustiz ,  die 
sich  in  der  ersten  Instruktion  von  1523  zeigte,  beseitigt. 
Die  Urteile  in  solchen  Prozessen  brauchten  dem  Herischer 
nicht  mehr  vorgelegt  zu  werden. 

In  LeheiMsachen  war  die  Tätigkeit  der  Regierung  eine 

drei&che: 

1.  Bei  Rechtsstreiten,  die  auf  Feststellung  (Rechtfer- 
tigung) eines  Lehensverhältniases  gingen,  hatte  die 
Regierung  Lehenaleute  (Vasallen)  als  Beisitzer  des  Ge- 
richts beizuziehen,  welche  nicht  nur  als  Sachverständige, 
sondern  auch  als  Richter  mitzuwirken  hatten.  Ifierdurch 
sollte  eine  gleichmftsnge  Rechtsprechung  in  Lehenssachen 
gewährleistet  werden  >). 

3.  Landvogt  und  Regenten  wurden  ermächtigt,  an 
Stelle  des  Erzherzogs  die  Belehnung  mit  den  Gütern  ent- 
gegenzunehmen ,  die  das  Haus  Österreich  in  den  vorder- 
österreichischen  Landen  von  Prälaten  zu  Lehen  trug. 
Diese  Ermächtigung  entsprach  der  allgemeinen  Übung 
jener  Zeit  2). 

T>.  Bezüglich  der  Behandlung  erletii^ter  Lehen  war 
die  Zuständig-keit  der  vorländischen  Regierung  weit  be- 
schränkter als  die  der  übrigen  österreichischen  Mittel- 
behörden. Während  sonst  der  Landesherr  sich  nur  die 
Verleihung  der  geistlichen  Lehen  vorbehalten  hatte«),  war 
die  vorländische  Regierung  zur  Verleihung  aller  Lehen 
unzuständig«). 

Bei  Erledigung  aller  geistlicher  Lehen,  der  grossen 
und  der  kleinen,  besonders  aber  bei  den  an  den  Chrenzen 


*)  Ditw  Biariditung  stammt  m»  dm  llbrb  fendoram.  0ort  licineB 
dw  Bdritaar  pwM  cnrlae.  G«rb«r  «.  a.  O.  §  Iii  Aam.  3.  —  *)  Sebroedw 
a.  ft.  O.  S.  794.  —  *)  RoMBtlud  a.  ft.  O.  S.  169  und  Aam.  1  «banda.  — 

Die  Worte  der  Inatrakdon :  »damit  wir  d<^r  notturflft  nach  die  belehnung 
andern  tauglichen  personen  an  unserm  hoff  thuen«  legte  die  Regierung  in 
Ensisheim  so  aus,  als  sollten  die  Räte  und  Diener  am  Hof  vor  den  Landes- 
kindcrii  bevorzugt  werden,  s.  Bericht  d.  oheröst.  Rrj:.  an  Erzh.  Maximilian 
V.  20.  Dezember  1005  bei  Wörz  Urkunden  Stallhaltcreiarchiv  Innsbruck  s. 
ProtocoUum  Lib.  II  fol.  222. 
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gelegenen,  musste  die  Regierung  in  Ensiaheim  alsbald  an 
den  Erzherzog  berichten. 

Bei  Erneuerung  der  weltlichen  Lehen  (Edelmanns-, 
Bürger-  und  Bauemiehen)  hatte  die  Regierung,  falls  keine 
Bedenken  vorlagen,  den  Lehensbrief  auszustellen  und  die 
Urkunde  dem  Erzherzog  oder  der  oberOsterreichischen 
Regierung  zum  Vollzug  schleunig  zu  abersenden.  Sie 
selbst  hätte  schon  deshalb  Lehensbriefe  -  nicht  ausstellen 
können,  weil  sie  ja  ein  eigenes  Siegel  nicht  besass^). 

Ergaben  sich  bei  Erledigung,  Aufgabe  oder  sonstiger 
Veränderung  von  Lehen  Bedenken,  so  hatte  die  Regierung 
nach  Innsbruck  zu  berichten  und  auf  Anweisung  von  dort 
aus  zu  warten. 

Unter  der  neuen  Instruktion  wurde  der  Regierung 
ebenfalls  wieder  das  Hoheitsrecht  eingeräumt,  Bann  und 
Acht  zu  verleihen.  Es  blieb  auch  bei  den  früheren  Be- 
stimmung-cn  bczüij;^lirh  des  Ungehorsamsverfahrens,  nur 
wurde  noch  besonders  eine  Schadensersatzpflicht  der 
prozess-  und  händelsüchtigen  Partei  gegenüber  dem 
bedrückten  Gegner  eingeführt.  Es  war  also  nicht  bloss 
die  staatliche  Autorität  gegen  Ungehorsam  und  Miss- 
achtung zu  verteidigen,  es  galt  auch,  die  Bevölkerung 
gegen  übermässige  Kosten  und  Beschwerden  zu  schützen. 

Neu  für  die  Vorlande  sind  in  der  Instruktion  von 
1574  die  sogenannten  Supplikationen  und  Supplikations> 
prozesse. 

Seit  1523  konnten  (in  den  niederOsterreichischen  Län- 
dern wenigstens)  die  Parteien,  welche  sich  durch  ein  Urteil 
oder  einen  sonstigen  Bescheid  der  Regierung  an  »ihrer 
Gerechtigkeit  verkürzte  fühlten,  den  Landeshenm  um  Ab- 
hülfe bitten.  Das  ganze  Verfahren  aller  Instanzen  konnte 
einer  Revision  unterworfen  und  das  Urteil  geändert  oder 
aufgehoben  werden.  Wer  das  Rechtsmittel  zu  Unrecht 
einlegte,  setzte  sich  einer,  dem  Streitwerte  entsprechenden 
Sukkumbenzstrate  aus'). 

Wie  weit  die  Bestimmungen  tür  die  Vorlande  Geltung 
gewonnen  haben,  geht  aus  den  vorliegenden  Instruktionen 

«)  s.  o.  XXII  S.  78  Anm.  1.  —  »)  Roscnthal  a.  a.  O.  S.  166  f. 
Temer  •.«.(>.  XXV  S.  94.   Schnieder  a.  a.  O.  S.  860. 
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aicht  hervor,  es  acfaeint  aber,  als  ob  das  Wort  aSuppli- 
katiofi«  hier  in  erweitertem  Sinne  von  allen,  nicht  pio- 
«esaualen  Eingaben  an  die  Regierang  gebraucht  wOrde. 

Femer  ist  neu  die  £rwihnung  der  Bergwerke.  Dass 
dies  im  Jahre  1525  noch  nicht  geschah,  rührt  daher,  dass 
damals  die  vorderösterreichischen  Bergwerke  nur  geringe 
Bedeutung  hatten. 

Seit  1574  hatte  die  Regierung  die  Beobachtung  der 
Bergordnuiigen  ^)  zu  überwachen  und  vor  der  Entscheidung 
von  bcrgrechthchen  Streitigkeiten  Sachverständige  zuzu- 
ziehen. Auch  hatte  sie  darauf  zu  achten,  dass  stets  tüch- 
tige Bergleute  in  den  landesfürstlichen  Betrieben  tätig 
waren  -). 

Bei  allen  Fragen,  wo  das  Gesamtinteresse  des  Landes 
und  insbesondere  die  Finanzen  in  Frage  kamen,  hatte  die 
Regierung  mit  den  Kammerräten  in  Beratung  zu  treten 
oder  wenigstens  zu  ihrer  Unterstützung  einzelne  Kammer- 
räte hinzuzuziehen 

Die  wichtigsten  derartigen  Fälle  sind: 

1.  Die  Vorschläge  Über  Änderung  und  Erweiterung 
der  Gesetzgebung.  Daruber:  »wie  dass  wesen  bemelter 
unserer  regierung,  auch  landt  und  leuth,  in  bestendigem 
friden  und  wolfarth  erhalten  und  vor  aller  widerwerttig- 
khait,  gefahr,  nachtaül  und  ab&ll  sovill  immer  möglich, 
verhfiet  und  ftlrkhomen  mög  werden«.  Über  diese  Gegen- 
stände  musste  gemeinsam  von  beiden  Wesen  beraten  und 
an  den  Landesherrn  berichtet  werden. 

2.  Bei  Aufruhr  und  Kriegsgefahr  und  in  sonstigen 
eihgen  Fällen  sollten  Landvogt  und  Regierung  möglichst 
an  den  Erzherzog  berichten  und  seine  Befdih-  abwarten. 
Lag  aber  (jefahr  im  Verzuge,  so  mussteii  beide  Wesen 
vereint  handeln.  Sie  durften  sogar  den  Grundsatz  der 
Unantastbarkeit  des  Kammerguts  durchbrechen  und  Geld 
im  Namen  des  Erzherzogs  auf  die  Renten  und  Einkommen 

•)  Gothein,  »Wirtschaftsgeschichte  de.»  Scliwar/ualdes«.  erwähnt  eine 
Bergordnunp  von  1562.  —  *)  Die  liergrichter  nahmen  eine  sehr  selbslSniüj^e 
Stellung  ein.  Sie  hatten  die  (ierichtsbarkcit  in  Bogsachen,  sie  Avaren  Straf- 
richter in  BetrugsXälleii  und  mussten  aut  /udu  und  Ordnung  bei  den  Berg- 
kntett  idwo.  &  A»  Cotatr  C.  86  foL  31.  33.  68.  •—  >)  Roiendiil  «.  «.  O. 
S»  181  Anm.  I.  —  *)  RoMBtlial  a.  «.  O.  S.  180  Aimu  4. 
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aufineTtmen.  Über  das  Geschehene  war  aber  sofort  dem 
I.andesherrn  zu  berichten.  Ohne  sein  Cielieiss  konnten 
Regierung  und  Kammer  niemals  den  Landtag  einberufen. 

^  Die  Anwerbung  tüchtiger  Bergleute  moaste  eben* 
faS\a  von  beiden  Wesen  gemeinsam  betrieben  werden. 

4.  Unter  ausdrackliclier  Bestätigung  der  Kanmerord- 

nung  vom  14.  Juli  1570  wurde  Regierung  und  Kammer 
zur  Pfficht  gemacht,  ftr  eine  Vermehrung  der  Einnahmen 

durch  Hebung  der  Steuerkraft  der  Bevölkerung  und  für 
eine  Verminderung  der  .V umgaben  zu  sorgen. 

5.  Bei  Massnahmen,  die  Ausjcfaben  mit  sich  brachten, 
wie  die  Entsendung  von  Boten,  Kommissaren,  Gesandten, 
sollte  die  Regierung  zwei  Kammerräte  zu  ihrer  Beratung 
zuziehen* 

6.  Ebenso  war  zu  verfahren,  wenn  zur  Erhaltung  der 
Kriegsbereltichaft  Geld  fhr  Kundschafter  oder  Ahnliche 
Zwecke  ausgegeben  werde  sollte.  Ausser  den  beiden 
Kammerraten  konnten  noch  Landleute  und  Kriegsverstän- 
dige zu  solchen  Sitzungen  zugezogen  werden. 

Im  übrigen  sollten  aber  Regierung  und  Kammer 
gegenseitig  von  einander  unabhängig  sein  und  unmittelbar 
dem  Landesherm  oder  der  oberösterreichischen  Behörde 
unterstehen.  Beide  Wesen  mussten  sich  aber  jederzeit  mit 
Rat  und  Tat  beistehen  und  sich  «gegeneinander  tröstlich 
und  freundtUch  ersaigent. 

Neben  «fieson  Vorschriften,  die  den  Erlass  vom 
2$,  Bfiürz  1571  wieder  auffirischten  und  ergiazten»  enthielt 
die  Instruktion  nodi  neue  FWisI  hu  mm ignn  übor  die  Re- 

gierungskanzlei  und  das  Botenwesen*). 

Der  Kanzler  hatte  die  Kanzleiordnung  getreulich  zu 
befolgen.  Zu  den  Sitzungen  musste  er  immer  einen 
geschickten  Sekretär  mitnehmen,  der  das  Protokoll  führte. 

Mit  dem  Sttzungsdienst  in  den  gerichtlichen  Sachen 
war  ein  besonders  geschulter  und  gewandter  Sekretftr  zu 
beauftragen. 


1)  Üb«r  die  enlfpraclitfideo  VediÜtBine  in  Tirol  vnd  ftber  die  Biidi> 
fllmmg  vgjL  Hirn  t.  a  O.  S»  478. 
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Die  gewöhnlichen  laufenden  Geschäfte  konnten  die 
Sekretäre  unter  Autsicht  eines  anderen  rechtsgelehrten 
Rates  abwickeln.  Die  Bescheide  in  den  wichtigsten  Staats-, 
Regiments-  und  Gerichtsangeiegenheiten ,  sowie  Ent- 
scheidungen über  schwierige  Rechtsfragen,  die  »den  secre- 
tarien  zu  überlegen  seine,  hatte  der  Kanzler  selbst  abzu- 
fassen. Kr  konnte  deshalb  einen  halben  Tag  zu  Hause 
arbeiten.  In  den  Sitzungen  niussten  derweil  die  weniger 
bedeutenden  Geschäfte  abgewickelt  werden. 

Die  Entscheidungen»  welche  in  der  Sitzung,  in 
Gegenwart  der  Parteien  ergingen,  mossten  vom  Land- 
vogt oder,  in  seinem  Auftrage,  vom  Kanzler  verk&ndet 
werden. 

Die  schriftlichen  Bescheide  konnten  die  Parteien  in 
der  Kanzlei  nur  vom  Kanzler  oder  seinem  Vertreter,  dem 
Kanzleiverwalter,  in  Empfang  nehmen. 

Alle  Schriftstücke  des  Regiments:  »bevelch  schreiben 
missiven,  ladungen'),  process,  commission ,  mandaten, 
urthaill,  und  alle  andere  offen  und  beschlossne  papyrin 
und  pergamen  brief«  mussten  im  Namen  des  Landesherrn 
»von  unsser,  alss  regierenden  erzherzogen  zu  Osterreich, 
erbherm  undt  lanndtsfursten  wegen<r  ausg^en  und  vom 
Landvogt  und  dem  Kanzler  unterschrieben  und  vom  Land- 
vogt und  den  Raten  untersiegelt  werden,  nachdem  sie 
ihnen  in  der  Sitzung  vorgelesen  worden  waren. 

Das  Bbtenwesen  war  in  folgender  Weise  geordnet: 

Gosdiworene  Einq>amnge  bestellten  die  Briefe  des 
Landvogts  und  der  Regenten, 

Berittene  Kammerboten  versahen  den  Botendienst  ftkr 
die  Raitkammer  und 

Fussgänger  standen  der  Kanzlei  zur  Verfügung. 

Die  Kanzleien  beauftichtigtan  den  Ausgang  und  die 
Heimkehr  der  Boten. 

In  Reg^mentssachen  unterzeichnete  der  Kanzler  oder 
ein  besonders  beauftragter  Sekretär  die  Botenzettel;  in 
Kammersachen  tat  dies  der  Kammersekretarius. 

*)  Im  Bezirksarchiv  Colmar,  C  68,  werden  verschiedene  Vorladungen 
des  KammerprokiuAiors  zu  XerinineD  (auf  ipdiucktem  Formular)  auf> 
bewahrt. 
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Die  Grundzüi^f  der  Instruktion  vuin  12.  Februar  1574 
blieben  bis  zum  Authören  der  Osterreichischen  Herrscbalt 
im  Elsass  massgebend. 

So  eingebend  und  väterlich  ermahnend  diese  Regiments» 
Ordnung  auch  alles  zu  regeln  und  zu  ordnen  suchte,  die 
Hofihung,  die  Beamten  würden  zufrieden  und  einig  sein, 
hat  sich  nicht  erfüllt. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Klagen  über  schlechu 
Be>oldung  nie  verstummten,  ist  es  auch  nie  gelungen. 
Regierung  und  Kammer  auf  einen  erträglichen  Fuss  zu 
euiander  zu  stellen. 

Zur  £hre  der  vorlandischen  Beamten  muss  allerdings 
betont  werden,  dass  eine  ähnliche  Gereiztheit  zwischen 
den  Behörden  anderwärts  ebenso  bestand  und  dass  Eifer- 
sucht und  Empfindlichlceit  auch  bei  den  oberOsteireichischen 
Raten  oft  die  wunderlichsten  Blüten  trieben'). 

Obwohl  ISrzherzog  Ferdinand  und  die  Regierung  in 
Innsbruck  die  Rangordnung  unter  den  Räten  und  die 

Fälle,  in  denen  sich  beide  Wesen  vereinigen  sollten,  mög- 
lichst genau  beslininit  hatte,  gaben  die  Rangfrage  und  der 
Streit  darüber:  ob  die  Kammer  zur  Regierung,  oder  die 
Regierung  zur  Kammer  kommen  solle,  und  endlich  der 
Kampf  um  das  Recht,  den  Einlauf  zu  öffnen  und  zu  ver- 
teilen, zu  schier  endlosen  Erörterungen  Anlass. 

Wenn  man  die  langatmigen  Beschwerdeschriften  der 
einen  Behofde  fiber  die  andern  liest,  gewinnt  man  den 
Eindruck,  als  hätten  diese  bureaukratiscben  Zänkereien 
die  Hanptanfiaaerksamkeit  bdder  Wesen  versdüungen.  Die 
Arbeit,  welche  auf  diese,  im  Grunde  höchst  unwichtigen 
Dinge  vergeudet  wurde,  hätte,  richtig  geleitet.  Grosses  für 
öae  Festigung  und  Durchbildung  des  jungen  Verwaltungs- 
gebäudes schaffen  können. 

Es  ist  eine  ununterbrochene  Kette  von  Beschwerden 
der  Behörden  und  Bescheiden  des  Erzherzoge  erhalten,  die 
deuthch  zeigt,  in  welchem  Geiste  die  Instruktionen  gehand- 
habt wurden. 
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So  lies»  beispielsweise  die  Regierung «)  in  der  Kammer 
am  6.  September  1578  erklären,  alle  gemeinsamen  An- 
gelegenheiten würden  fortan  nur  noch  im  Regiments^rat 
verhandelt  werden.  Die  Kammerräte  sollten  sich  mit  ihrem 
Kammersekretär  bei  der  Regierung  einfinden  »und  die 
mitnemend  cammercantzleyperson  dieselben  ratschlag  ver- 
greiifen  und  verfertigen  lassenc. 

Sofort  beschwerte  steh  die  Kammer  bcnm  £rzhenog' 
und  wies*  darauf  hin,  dass  diese  Neuerung  weder  den  Vor- 
schriften, noch  dem  Gebrauch  bei  der  oberSsterreichischen 
Regierung  entsprftche.  Die  Kammerräte  seien  auch  viel 
weniger  zaMreich  wie  die  R^^enten  und  daher  ohnehin 
unverhältnismftssig  mit  Arbeit  flberhäuft. 

Die  Regierung  ihrerseits  klagte 2)  am  9.  September 
1578  bitler  über  die  Kammer:  »Es  würdtauch,  gnedigister 
fürst  unnd  herr,  die  Ordnung,  das  ein  jeder,  nachdem  er 
elter  im  diennst,  den  Jüngern  praeferiert  werden  solle,  nit 
gehalten,  sonnder  unndersteen  sich  die  bey  der  camer,  sie 
Seyen  edel,  graduiert  oder  unedel,  denen  vom  adel.  auch 
doctorn,  bey  der  regierung  ob  sie  schon  jünger  im  diennst, 
den  eitern  vorzugehnd  JOie  Kammerräte  bedächten  gar 
nicht,  dass  die  Regierung  viel  älter  sei  als  die  Kammer. 
Dies  Benelunen  sei  um  so  bedauerlicher,  weil  es  ohnedies 
kaum  möglich  sei,  adelige  Rate  für  die  Regierung  in 
Ensisheim  zu  gewinnen. 

Die  Regierung  sei  der  Kammer  viel  m  sehr  entgegen- 
gekommen: »aus  disem  gttttUchen  nachsehen,  mteen  wir 
bekhennen,  ist  es  dahin  geraten,  das  die  camer  anjetio 
^ch  unnderateetfa,  die  waal  xu  nemen,  su  um»  auf  die 
regierung  ze  khomen,  oder  das  wir  hinab  su  inen  anss 
unserm  mittel  ordnen  soUen«,  die  Kammer  Qbe  dies 
angebliche  Wahlrecht  stets  zu  ihren  Gunsten  aus.  Da  die 
Justiz  unter  diesen  Verhältnissen  notleiden  müsse,  bliebe 
der  Regierung  nur  übrig,  entgegen  der  In.siruktion,  nicht 
mehr  als  zwei  Regenten  zur  Kammer  zu  entsenden.  Ob- 
wohl die  Regierung  in  ihrer  Gesamtheit  gar  nicht  Kenntnis 

')  Ferdinanilea  Kepert.  fol.  112   Nr.  113    I.  Tci)  -»  B'-i^irksarchiv 

Colmar  C.  5  vgl.  auch  St.  A.  J.  K.  Miuivebuch  über  die  KegimeoU- 
»acben  15  jj;;»  fol.  333. 
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von  den  Beschlüssen  bekommen  könne,  Hesse  die  Kammer 
diese  mit  der  Unterschrift  »Landvogt ,  Rpg-onten  und 
Kammerräte«  und  den  Siegeln  der  zwei  beigeordneten 
Regenten  in  die  Welt  g^hen.  Die  Kammerräte  könnten» 
da  es  ihrer  wenige  wären,  viel  eher  zur  Regierung  kommen. 
In  Innsbruck  geschAhe  dies  aUeaud,  ohne  daw  bis  jetst 
Schwierigkeiten  entstanden  wären. 

Wenn  eine  reine  Kammerangelegenheit  mit  der 
Regierung  zu  erledigen  sei,  verlangten  die  Kammerräte 
gleichwohl»  data  die  Regierungskandei  die  schriftlichen 
Arbeiten  mache  nnd  hinausgehen  lasse. 

Ferner  stritten  sich,  wie  oben  angedeutet,  die  Kammer- 
räte mit  dem  Kanzler  über  das  Offnen  der  Briefe.  Sie 
wollten  alle  Briefe,  in  deren  Aufschrift  das  Wort  »Kammer- 
räte« miterwähnt  sei,  für  sich  beanspruchen. 

Beide  Beschwerdeschriften  baten  den  Erzherzog,  er 
möge  don  Streit  schlichten  und  über  die  einzelnen  An- 
sichten »'ntscheiden. 

Die  Regierung  wandte  sich  gleichzeitig^)  noch  an 
Dr.  Justinian  Moser,  den  Hofvizekanzler  in  Innsbruck*), 
nm  ihrer  Bitte  noch  grosseren  Nachdruck  zu  verleihen. 

Am  19.  Dezember  1578*)  antwortete  Ferdinand  der 
Regierung:  was  ir  unns  auf  unnser,  euch  jungstlich  zue- 
geschribne  gnedigiste  resolution,  wie  es  hinfiiro  zwischen 
euch  unnd  unnserer  Vorderoesterreichischen  camer,  m 
ainem  unnd  annderm  gehalten  weiden  solle,  für  antwort 
unnd  angezogene  besch werden  Oberschickht ,  das  haben 
wir  mit  gnaden  angehört  unnd  vemomen,  unnd  wellen 
euch  darauf  gneditjlich  nit  verhalten ,  das  wir  bemelte 
Ordnung  auss  sonnderii  Ijeweplichen  ursaclicn,  euch  aber 
zu  kliainen  Ungnaden  oder  ainichen  verkhleinerung,  eben 
so  wenig  auch  ainem  tail  zu  nach-  oder  dem  andern  /u 
vortail  fürgenomen,  dann  solches  alles  unnserer  alhiesigen 
regierung-  unnd  ramerordnung  gemess.  allda  es  dann  also 
von  alter  herkhomen  unnd  der  regierung  nie  verklainerlich 
gewesen,  auch  noch  nit  ist,  unnd  derhalben  pillich  ain 
unge^liche  gleichhait  gehalten  werden  solle,  derwegen 

>)  Bezirksurchiv  Colmar  C.  5.  —  ^  Hirn  «.  «.  O.  S.  470.  —  >)  B«sirkt- 

archiv  Colmar  C.  $. 

Ze'itKhr.  f.  Getcb.  d.  Oberrb.  U.V.  XXlll.  ».  ,  . 
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lassen  wir  es  bey  angeregter  uimserer  ervolgten  resolutioii 

unnd  aussgangenen  bevelch  in  allen  puncten  unnd  articln 
gentzlichen  unverendert  bleiben  unnd  wellen  unns  khaines 
anndern  \  ersehen,  dann  ir  werdet  dem.selben  gehorsam b- 
lich  und  wiirkhlich  geleben  unnd  nachkhumen  unnd  dii.- 
fahls  weiter  khainen  unnotwendigen  Widerwillen  oder 
unainigkhait  \  erur.^^achen ,  sonnder  euch  zu  baiden  thailen 
solcher  gebürenden  beschaidenhait  gebrauchen,  damit  wir 
hierinnen  weiter  nit  gehelliget  werden,  das  wollen  wir 
euch  zu  gnädiger  antwort  nit  verhaltene 

Die  Antwort  war  zwar  deutlich  genug,  löste  aber  die 
Streitfrage  nicht  und  hatte  deshalb  auch  keinen  Erfolg. 

Am  25.  November  1578')  beschwerten  sich  vier  adelige 
Regimentsr&te:  Uans  Heinrich  von  Reinadi,  Hans  Christoph 
von  Hagenbach,  Michael  von  Ambringen  und  Lorenz  von 
Haideck  fiber  die  Rangordnung.  Ferdinand  verwies  am 
23.  Juni  1579*)  in  einem  ausfuhrlidien  Erlass  auf  die 
frfiheren  Bestimmungen  hin.  Grafen,  Herren  und  Ritler 
sollten  den  Rechtagelehrten  vorgehen,  die  von  Adei  mit 
den  doctores  juris  aber  lediglich  nach  dem  Dienstalter 
gesetzt  werden.  Da  es  den  adeligen  Herren  aber  ni<:ht 
passte,  mit  den  Rechtsgelehrten  auf  einer  Stufe  zu  stehen, 
sagte  ihnen  der  Landesherr  gründlich  die  Meinung:  *wie 
wir  dann  bestendig  befinden ,  das  es  vor  diser  Zeit  bey 
bemelter  unserer  V.ü.regierung  ebenniessig  also  geordnet 
und  den  doctorn,  so  älter  in  dienst  gewesst,  durch  ewere 
vorfarn  der  vorganng  in  commissionen  und  sonsten  zu- 
gelassen, auc  h  bei  unserm  l<)l)lichen  hauss  Österreich  und 
andern  türstlichen  heüsern  und  höfen  von  alttem  also  hehr- 
khommen,  und  unsers  gnedigisten  erachten  nit  unbiUich 
ist,  diweil  auch  den  doctorn  unnd  gelerten  regenten  in 
commissionen ,  gerichtlichen  Sachen  und  supplications- 
processen  nit  (iio  geringste  bürde,  mühe  und  arbeit  obUgt, 
wie  euch  selber  bewusst,  so  haben  ir  zubedenkhen,  wa 
die  vom  adel,  so  erst  zu  regenten  angenommen  und  jün- 
gerer im  dienst  seyen,  inen  furgezogen  werden  sollen, 
und  sye  allwegen  die  letzten  sein  muessen,  das  nit  allein 
die  jetzigen  doctores  an  andere  ortt  nach  diensten  trachten. 


>)  BoMuarchiv  Colmar  C.  5. 
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sondern  be:sorgeniiLh  auch  khünfftig  khein  geschickhter, 
glerter  und  erfarncr  mann  bich  dergestalt  dahehr  mehr 
bestellen  lassen  möchte  (dann  sich  die  geschickhten  und 
erfahrnen  doclores  ires  und  ires  standts  eeren  und  althehr- 
gebrachten  freyheiten  auch  nit  begeben  wöllen)  welches 
volgendts  unsern  getrewen  gehorsamen  landtsunderthanen 
so  wol  als  uoss  zu  höchstan  schadea  und  oachU  gmkhim 

Am  19.  De;^ember  15862)  mussle  Erthonog  Ferdinand 
wieder  —  und  das  beweist»  wie  wenig  seine  früheren 
Schreiben  genutzt  hatten  —  sein  Befremden  darüber  aus» 
drücken:  »das  ander  euch  beden  w^iMn,  die  doch  mn 
corpus  sein»  dergleichen  unnotwendige  disfiutaitiones,  daraus 
nur  schedlichs  misaertrawen  erwachsen  thuet,  und  viel 
ehender  schaden  als  nutz  geschaffen  erverkhet  werden 
sollen«. 

Ohne  an  der  inneren  Verfassung  der  Beh<Mrden  etwas 
zu  ändern,  hatte  Ferdinand  im  Jahre  1579  das  Amt  des 

tirolischen  Statthalters  und  des  vorländischen  Landvogts 

autgehoben.  Kr  ernannte  seinen  ältesten  Sohn  aus  der 
Ehe  niii  Pliilippine  Welser,  den  Kardinal  Andreas  von 
0>terreich,  zum  (uihernalor  der  ober-  und  vorderöster- 
reiclubchen  Länder.  In  den  Vorlanden  trat  dem  Kardinal 
bald  wieder  ein  Statthalter,  üeurg  von  Thum,  zur  Seite 3j. 

Am  29.  Mai  1590*)  erliess  Andreas  von  Gebweiler 
aus  (wo  er  als  Administrator  der  Abteien  Murbach  und 
Lüders  residierte)  eine  Instruktion  bezüglich  der  Erledigung 
der  Geschäfte  in  seiner  Abwesenheit. 

Er  verwies  zunächst  auf  die  Regimentsordnung 
von  1574.  schärfte  deren  Bestimmungen  aufs  neue 
ein  und  empfahl  möglichste  Einschränkung  der  Urlaubs- 
be  wilHguqgen 

Ober  wichtigere  Angelegenheiten  war  zu  berichten. 
Sachen  von  hervorragender  Bedeutung  waren  ihm  durch 


>)  Die  Pronodoo  tarn  doctor  Joris  gewihrte  Mbon  idt  ibiet  Eot> 
ttebung  di«  peridnliche  Gleichstellung  mit  dem  AdeL  Sohroeder  a.  a.  O« 

&  448,  806.  —  •)  Bezirksarchiv  Colmar  C.  5.  —  »)  Hirn  a.  a.  O.  S.  462. 
—  *)  Bezirksarchiv  Colmar  C.  5.  *)  Schon  am  17.  Februar  1590  hatte 
AnJreas  \ert»otcn,  dass  f^ot  ftein  V^t^i^fü  yjEUob  f^tcUt  yrecde*  Beiirlu* 
Archiv  Colmar  C.  58. 
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einen  Reg-enten  oder  Sdcret&r  persönlieh  'vorzutragen. 

Dieser  Beamte  hatte  ihn  an  seinem  jeweiligen  Aufenthalts- 
orte aufzusuchen.  Insbesondere  hatte  dies  zu  geschehen: 
bei  Kriegsgefahr,  Ernennungen ,  Verleihung  geistlicher 
Lehen,  Berichten  an  den  Landesherrn  usw. 

Auch  mit  der  Frage,  wer  den  Einlauf  zu  öffnen  habe, 
betasste  sich  der  Kardinal.  Er  ordnete  an,  dass  der 
Kanzler  alle  Briefe  zu  öffnen  habe,  die  an  die  Regierung 
oder  an  Regierung  und  Kammer  gerichtet  seien. 

Mit  dieser  Verftgung  scheint  er  wenig  £rfolg  gehabt 
zu  haben,  denn  sein  Vater,  der  Erzherzog  Ferdinand» 
befidil  schon  am  19.  Mal  15959»  Kanzler  alle 

Schreiben  in  Empfang  nehmen  solle,  die  an  die  Regierung 
allein  gesandt  würden.  Bei  den  an  beide  Wesen  gehenden 
Schreiben  müsse  auf  der  Aufschrift  gesagt  werden,  wer 
sie  zu  Offiien  habe,  der  Kanzler  oder  der  Kammerkanzlei*  , 
Verwalter. 

Beide  Wesen  wurden  angewiesen,  einander  aus  ihren 
Eingängen,  den  beide  angehenden  Teil  mitzuteilen  und 
gemeinsame  Angelegenheiten  auch  gemeinsam  zu  erledigen. 

Es  ist  uns  heute  unbegreiflich,  dass  sich  der  Landes- 
herr jahrzehntelang  mit  solchen  Kleinigkeiten  abquälen 
musste,  ohne  eine  alle  befriedigende  Lösung  zu  finden 
oder  ohne  sich  selbst  zu  einem  enefgischen  Machtwort 
aufraffen  zu  können.  Angesichts  des  ewigen  Gezänks  um 
nichtige  Dinge  wird  es  verständlich,  dass  der  grossartigen 
organisatorischen  Tätigkeit  der  Habsburger  im  sechzehnten 
Jahiliundert  gerade  in  den  Vorlanden  der  Erfolg  ver* 
sagt  blieb. 

Am  24.  Januar  1595  starb  der  Erzherzog  Ferdinand» 

Da  er  keine  erbberechtigten  Söhne  hinterliess,  entstanden 
langwierige  Erbfolgestreitigkeiten*),  die  für  unsere  Unter- 
suchung weiter  kein  Interesse  bieten,  da  Änderungen  in 
der  Organisation  der  Vorlande  während  der  Zwischen- 

')  Be/.irksarchiv  Colmar  C  5  —  *i  s.  Hirn,  »TiroU  Erbieilun^  und 
Zwischenreich  1595 — i6o2«  im  Archiv  für  ö«ierrcichi«)che  Geschichte  Band  92 
zweite  llälflc  S.  271  ff.  —  1893. 
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regierung  nicht  vorgenommen  wurden.  Kaiser  Rudolf  II. 
führte  eigenen  Namens  und  für  die  übrigen  Beteiligten 
die  Regierung  über  die  i.änder.der  tirolischen  Linie  bis 
zum  Jahre  1602. 

Der  Kardinal  Andreas  blieb  bin  zu  seinem  Tode  Guber- 
nator  unter  dem  Kaiser.  Er  starb  am  11.  November  1600 
zu  Rom»), 

Wemi  auch  aus  dieser  verworrenen  Zeit  keine  Neu- 
achöpfungen  auf  dem  Gebiete  des  vorlandischen  Verwal- 
tungs-,  Justiz-  und  Finanzwesens  zu  verzeichnen  sind,  so 
ruhte  doch  der  Kampf  zwischen  beiden  Wesen  niemals. 

Die  Kammer  berichtete  am  12.  Juni  1600  wieder  ein- 
mal an   den  Kanlinal   wegen   eines  Streites   mit  der 

Regierung').  Sie  beanspruchte  die  Ernennung  derjenigen 
Schultheissen,  »welche  teils  steur  unnd  Schätzung  unnd 
mehr  andere  ambtsgefell,  frävel,  puessen  yntddien  auch 
theilss  auff  die  Cammer  verralten  müssen«.    Die  flbrigen 

Schultheissenämter  sollte  die  Regierung  besetzen,  wie  es 
bisher  gebräuchlich  war,  z.  ß.  in  Bräunlingen  und  Offen- 
burg. Ausserdem  klagte  sie  wieder  über  die  Schwierig- 
keiten beim  Öffnen  des  Einlaufs  und  über  die  ihnen  un- 
günstige Eidesformel  verschiedener  Beamten.  Die  Rech- 
nungsbeamten müssten  jetzt  nur  geloben,  auf  die  Regenten 
ihr  Aufsehen  zu  haben.  Es  sei  aber  nicht  mehr  wie  billig, 
dass  sie  Gehorsam  der  Regierung  und  Kammer  gelobten. 
BfM  nskalischen  Prozessachen  und  in  Zollangelegenheiten 
herrsche  ebenfalls  keine  Einigkeit.  Die  Regierung  be- 
dächte obendiein  die  sclilechte  Finanzlage  nicht  und  gehe 
»in  commissionibusc,  bei  Dienstreisen,  nicht  sparsam 
genug  vor. 

Die  Antwort  auf  alle  diese  Beschwerden  kennen  wir 
nicht.  Eine  Abhülfe  trat  jedenfalls  nicht  ein,  so  lange 
Rudolf  II.  am  Ruder  war. 

Neues  Leben  kam  aber  sofort  in  die  oberosterreichischen 
und  die  vorländischen  Behörden,  als  Erzherzog  Maximilian, 
der  Deutschmeister,  am  8.  Juli  1602  sein  Amt  als  Statt- 
halter aller  Erben  des  Erzherzogrs  Ferdinand  antrat.  Schon 


')  t.  A.  Gatrio,  *Die  Abtei  MnrbMh  im  EliasM  Bd.  II  S.  265.  Stnst- 
burg  1895  ~.  —  *)  St  A.  J.  K.  RfgiitrmÜTa  I  fol.  90  ff. 
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wertige  Tage  nach  seinem  Amtsantritt  zeigte  der  neue 
Statthahe?,  wie  ernst  er  die  Stellung*  aufTstsfe.  Die  vor- 
ländische R^gfiertoilg  und  Kammer  ermahnte  er  zu  treuef 
und  strenger  Verwaltung  und  diese  beeilte  sich  zu  ver- 
sichern, »das  sy  iref  ft.  dt.  alss  gubematom  allen  schul- 
digen ifehcvsanm  laisten  wollet 

Der  oberösterreichischen  Regierung  und  Kammer 
befahl  der  Ertfiefsog,  zeitgemlase  Ordmingerf  f5r  alle  ihr 
nnteigebenmi  Behdrden  anssttarbdten*). 

Am  14.  April  1603^)  legte  die  oberosteih^ichische 
Regierung  ein  »ausf&rllches  gnetbedfinckhen  die  beschafFen- 
hait  des  ober-  und  vorderOsterfelcfarischen  camerwesens 
betreffende  vor  und  am  20.  Dezember  1603  berichtete  die 
Regierung  in  Innsbruck  über  die  neue  »V.ö.  Regiments- 
ratsinstruktion« <). 

Unter  dem  30.  Dezember  1604  wurden  gleichzeitig  die 
neuen  Instruktionen  tür  die  oberösterreichische  und  die 
vorländische  Regierung  und  Kammer  erlassen  5). 

Von  den  vorländischen  Instruktionen  war  weder  im 
>K.  K.  Statthaltereiarchiv  in  Innsbruck«  noch  im  »Kais, 
und  Kon.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv«,  noch  im  »K.  u. 
K.  gemeinsamen  Finanzarchiv«,  noch  pndli(  Ii  im  »All- 
gemeinen Archiv  des  K.  K.  Ministeriums  des  Innern«  in 
Wien«),  eine  Spur  zu  finden.  Nur  ein  Entwurf  »Ungefähr- 
licher vergriff  vorhabender  Verbesserung  respective  be- 
staügang  der  V.O.  Cammerordnung«  ist  noch  im  Kais. 
Bezirksarchiv  in  Colmar  erhalten 

Soweit  diesef*  Entwurf  fdr  das  Kammerwesen  allein 
von  Bedeutung  ist,  hat  er  obent  bei  der  Besprechung  der 
Kammer  Berücksichtigung  erfahren.  Hier  sind  nur  die 
Punkte  zu  erwähnen,  welche  ftkr  eine  Besserung  der 
Bezi^ongen  zwischen  Regierung  und  Kammer  erheb- 
lich sind. 


1)  St  A«  J.  K.  Protokdlbndi  i6oa  fol.  2.  —  Hirn,  »Tfrob  Btti^ 
teilmif*  *•  a.  O.  S.  356.  —  ^  St.  A.  J.  K.  >Einkhonine  Schriften  in  camer^ 
Sachen  1603«  fol.  26.  —  *)  St.  A.  J.  K.  »Dr.  Wörzsche  Materialien- Samm- 
lung«. —  ')  St.  A.  ].  K.  »Ambrascr  Akten,  Hnfsachen  Monat  Dc/.ernbris 
Anno  1603.  —  Für  die  gütige  Nachforschung  und  Mitteilung  bin  ich  den 
Herren  Arcbirdfrektoren  hl  Wien  zu  grossem  Dank  verpflichtet.  -  ^)  Betirkt- 
«rchiv  Colmar  C.  5. 
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Hei  der  Stellenbesetzung"  wurde  der  Streit  in  der 
Weise  geschlichtet,  dass  die  Beamten  der  Finanzverwaltung 
auf  Vorschlag  der  Kammer  vom  Landesherm  ernannt 
wuiden.  Bei  der  vorderösterreichiachen  Kogummg  worden 
tm  dann  in  Eid  und  Pflicht  genommen.  Die  Ohmtvögte 
mussten  durch  einen  Regenten  und  einen  Kammerrat  in 
ihr  Amt  eingeführt  werden.  Die  niederem  Beamten  waren 
nur  durch  einen  Kamm  errat  oder  sogar  bloss  schriftlich 
einsuweisen. 

Der  Kreis  derjenigen  Sachen,  welche  von  beiden 
Wesen  gemeinsam  zu  bearbeiten  waten,  wurde  nicht 
erweitert.  Es  wurde  aber  angeordnet,  dass  die  Behörde, 
welche  mit  der  anderen  ins  Benehmen  treten  wolle,  vor- 
her den  Gegenstand  der  Beratung  vertraulich  mitzuteilen 
habe«  Hierdurch  sollte  erreicht  werden,  dass  nur  die 
Beamten,  welche  die  betreffende  Sache  genau  kannten, 
von  der  einen  Behörde  zu  der  Sitzung  der  anderen  ab- 
geordnet wurden  und  dass  der  sonstige  Geschäftsgang 
keine  Störung  erlitt. 

Den  ewigen  Streit  Ober  den  Einlauf  suchte  der  Erz- 
herzog durch  genaue  Vorschriften  über  die  Aufschrift  und 
die  Unterschrift  der  Briefe  aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Die  Schreiben,  welche  an  >Landvogt,  Regierun und 
Kammern  gemeinsam  oder  an  >die  Kammerräte  im  Oberen 
tlsass«  allein  gerichtet  waren,  hatte  nur  der  Kammer- 
kanzleiverwalter  zu  offnen.  Sobald  sich  aber  herausstellen 
sollte,  dass  die  Sache  die  Rei,'-ierung  allein  anging,  oder 
bei  der  Regierung  zu  beratschlagen  war,  musste  der 
Kammerkanzlciverwalter  das  beireffende  Schreiben  un- 
gesäumt dem  Kanzler  abliefern.  Gemeinsame  Angelegen- 
heiten, die  aber  bei  der  Kammer  verhandelt  werden 
mussten»  hatte  der  Kammerkanzleiverwalter  zu  behalten. 

Der  Kanzler  musste  seinerseits  alle  Kammersachen, 
die  etwa  der  Regierung  zugingen,  dem  Kammerkanzlei- 
verwalter sofort  aushändigen. 

Die  gemeinsam  gefassten  Beschlüsse  oder  sonstigen 
Schreiben  mussten  unter  dem  Titel  »Landvogt,  Regenten 
und  Kammerräte«  ausgehen  und  stets  von  einem  Kammer- 
rat mituntersiegelt  sein.  Die  wichtigsten  Kammersachen, 
wie  Verschreibungen,  Verträge,  Bestallungen,  Endraits- 
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briefe  u.  dgL.m.  durften  nur  unler  Namen  und  Tit^  des 
Landesherm  abge£u8t  sein  und  mussten  der  TinrfiBdien 
Kammer  zur  V6llzie)iunff  flbersandt  werden. 

Vielleicht  g'elangf  es  dem  Erzherzog'  Maximilian  durch 

die  neue  Kammerordnung  wenigstens  teilweise  den  alten 
Hader  zwischen  beiden  Wesen  zu  schlichten.  Die  un- 
erquicklichen Rangstreitigkeiten  dauerten  trotzdem  unent- 
wegt fort.  Aus  dem  Jahre  löio^)  ist  ein  Befehl  des  Erz- 
herzogs erhalten ,  der  bestimmt ,  dass  die  Herren ,  Ritter 
und  Gelehrten  ,  in  getrennten  Bänken  sitzen  sollten.  Da- 
mit hatte  der  Adel  einen  Sieg  über  die  ( lelehrten  errungen. 
Der  Kanzler  allein  hatte  den  Vorrang  vor  den  adeligen 
Räten,  gleichwohl  durfte  auch  er  nie  den  Landvogt  oder 
den  Statthalter  vertreten. 

Nach  dem  Tode  Kaiser  Rudolfs  II.  wurde  Maximilian 
Landesherr  in  Tirol  und  den  Vorlanden.  Aus  seiner 
Regierungazeit  sind  mir  Änderungen  in  der  Organisation 
beider  Wesen  in  Ensisheim  nicht  bekannt  geworden. 
Wörz*)  erwähnt  zwar  eme  Instruktion  vom  9.  Juli  1613, 
die  im  wesentlichen  mit  der  vom  30.  Dezember  1604  über- 
einstimme, sagt  aber  nicht,  wo  sie  zu  finden  ist. 

Als  Erzherzog  Maximilian  am  2.  November  1618  starb, 
war  bereits  der  für  die  Vorlande  so  verhängnisvolle 
dreissigjährige  Krieg  ausgebrochen  und  um  sein  Erbe 
erhob  sich  ein  fast  noch  verwickelterer  Streit,  wie  beim 
Tode  Ferdinands.  Durch  diese  Sorgen  wurden  Kaiser 
Ferdinand  II.  und  der  Erzherzoer  Leopold  V.  so  in  Anspruch 
genommen,  dass  zu  einer  organisatorischen  Tätigkeit  weder 
Zeit  noch  Ruhe  übrig  blieb»). 

I^rst  am  24.  September  1630  wurde  der  Streit  um  die 
Vorlande  völlig  geschlichtet  und  Erzherzog  Leopold  Landes- 
herr. Nicht  einmal  zwei  volle  Jahre  konnte  er  die  Regierung 
ausüben,  denn  schon  am  13.  September  1632  starb  er  zu 
Schwaz  in  Tirol«).  Nur  kurze  Zeit  nach  seinem  Tode 
dauerte  die  Österreichische  Herrschaft  In  Ensisheim  fort. 


')  Urkunde  vom  13.  MSn  t6lo  im  Bezirk&archiv  Colmar  C.  3.  — 
*)  W5n,  IfkterialieiuHimmliiag  t.  Aom.  34.  —  ")  1.  XXII  S.  639  ^üim.  4. 
—  Nach  BedMT  a.  «.  O.  S.  103  ist  Laopold  am  3.  Saptambar  1633 
«aatotben.  Diese  Zdtug^ha  beniht  avf  eioea»  Intan. 
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Im  Herbi>t  lö^z  mussten  die  Behörden  vor  den  Schweden 
flüchten. 

Zunächst  wandten  sich  Regiment  und  Kammer  nach 
Beifort,  dann  nach  l^aulcogTiey,  Remiremont  und  Luxeuil. 
Zeitwei«e  tagten  sie  in  BreiBach  und  wurden 
gant  zentreut*). 

Im  weitftliachen  Frieden  wurden  an  die-Krone  Frank> 
feich  aligetracen: 

seile  eigfenthninb.  obrigkeit.  herrKdikeit,  domnita, 
poflsession  und  Jurisdiction,  so  der  KAyser  das  reich  und 
das  haus  Oesterreich  biss  dahero  in  und  Ober  die  statt 
Breysach,  laadgrafrchaft  des  Oberen-  und  Underen  Elsass. 
Suntgaw  und  die  landvogtcy  der  zehen  im  Elsass  gelegener 
reichstätt:  als  Hagenaw,  CoUmar,  Schlettstatt,  Weissen- 
burj^,  Landaw,  ( Jber-Khenheinib,  Rossheimb,  Münster  in 
Sanct  (Treguricnihal,  Kaysersperg,  'lürckhoim,  und  allen 
davon  dependirenden  orten,  sambt  den  dörffern  Hochstätt, 
Niderrimbsingen,  Harten  und  Achkarren,  der  statt  und 
Gemeind  Breysach  gehörig«. 

In  den  abgetretenen  Gebieten  wurden  Regiment  und 
Kammer  nicht  wiederhergestellt.  Der  Krieg  hatte  die 
alten  Einrichtungen  weggeweht.  Als  Ludwig  XIV.  seinen 
Conaeil  souv^rain  du  Ensisheim  errichtete.  Äusserte  er  sich 
Ober  beide  Wesen,  wie  folgt'): 

»und  ob  swar  under  dein  officiers,  von  welchen  die 
V.Cregierung  vor  disem  componiert  war,  tan '  landvogt 
oder  gubemator-  der  landen  der  erste  und  Vomembste 
under  ihnen  war,  so  hat  jedoch  die  gewohnhait  in  unsem 
königreich-  und  landen  ein  anders  erhalten,  und  koennen 
die  gubernatores  und  unsere  genorallieutenants  in  den 
provintzen  vermög  uhralten  gebraiichs  und  der  Statuten 
einige  richterliche  tunction  nicht  haben,  noch  sich  der  pro- 
cess  und  gerichtssachen  annemon,  derowegen  wir  dann 
auch  nicht  wollen,  noch  versti^hon ,  dass  der  gubernator 
und  generalstatthalter  in  ein  und  den  andern  Elsass  für 

I)  Kreutter  II  a.  a.  O.  S.  304 ;  Merkten  II  S.  242  ff.  Renn  *.  a.  O. 
S.  367.  —  •)  Erlass  Ludwigs  XIV.  d.d.  Metx  im  Monat  September  1657, 
betreffend  Errichtung  des»  Consdl  •oavtoün  in  Ensishetm.  Deutscher  Dnick 
im  Sudurchiv  in  Ensisheim. 
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den  praesidenten  obbesagten  supremi  consUü  gehalten 
könne  werden«. 

»Wass  aber  die  rentcammer,  so  die  ortzherzoj^ren  zu 
Oesterreich  vor  disem  in  bemelten  landen  gehalten,  belangen 
thttt«  die  haben  wir  au£f  dissmahl  durch  gegenwärtig  edictum 
ginntzlichen  supprimirt.  Wie  wir  dann  solches  hiemit  thun, 
mit  vorbehält,  solche  mit  der  zeit  und  wenn  wir  der  valor 
und  ertragenheiten  der  herrschaften,  so  uns  eigenthumlidi 
zuyehöffen  «nd  der  einkonfften,  so  wir  in  besagten  landen 
haben  mögen,  ein  mehrere  nachficht  haben  werden,  wider« 
aufeurkhten  und  wollen  nndetdosssn ,  dass  der  intendent 
von  der  justiti,  poUcey  und  financen  die  direction  über 
unsere  einkoniften,  eigentlmmb  und  in  haben  condnuire, 
wie  er  es  biss  dahero  gehabt«. 

Zu  einer  Errichtung  einer  franaSsischen  Rechnungs* 
kammer  in  Ensisheim  kam  es  nie  und  mit  der  Verlef^ng 
des  conseil  souv^rain  nach  Breisach  —  1674  —  sank  Ensis- 
ht'ini  von  seiner  alten  Bedeutung  zu  einem  weltvergoisenen 
l^and Städtchen  herab. 

Für  die  rechtsrheinischen,  beim  Hause  Habsbury  \  <'r- 
bliebenen  Gebiete,  wurde  1651  in  hnMburL;  wieder  eine 
vorderösterreichische  Regierung  und  Kammer  erriclitet '). 
16Ö5  starb  die  besondere  tirolische  Linie  aus,  ihr  Besitz 
wurde  mit  den  anderen  österreichischen  Landern  vereinigt. 
Die  Behörden  in  Freiburg  blieben  in  ständiger  Abhängrig- 
keit  von  dem  K.  K.  Gubemium  in  Innsbruck.  Die  Revision 
der  vorländischen  Urteile  ging  bis  1782  nach  dort.  In 
diesem  Jahre  wurden  alle  Vorlande  in  ihren  politischen 
Angelegenheiten  an  eine  eigene  und  unabhängige  Landes* 
regierung  und  Kammer,  in  Rechtssachen  an  das  neu 
errichtete  Appellationsgericht  in  Freiburg  verwiesen  >). 

Mit  dem  Reichsdeputationshauptschluss  kam  der  Breis- 
gau  an  den  Herzog  von  Modena,  der  ihn  schon  im  Jahre 
1805  an  Baden  und  Württemberg  verlor.  Damit  verschwand 
»Vorderosterreichc  und  mit  ihm  sein  Behördenwesen  auch 
vom  rechten  Rheinufer  für  immer. 

»)  KreuUer  11  S.  348.  —      ICreuUer  II  S.  474. 


Theodor  Reyssnann, 
Htuna^iiat  uftd  Dithfer  ms  Heidelberg. 

VOB 

GustaT  Bessert. 

(FortMUaag*). 

9*  Dcf  Pfcff€i  voti  Clectnnoiiii'). 

In  dem  weinreichen  Zabergäu  liegt  am  Fusse  des 
Michelsberges  in  einem  kleinen  lal  das  Dorf  Cleebronn, 
das  in  zwei  Teile  zerfällt,  in  das  altwürttembergische  Alt- 
Qeebronn,  welches  damals  eine  Pforrei  mit  dem  aus  einer 
selbständigen  Pfarrei  zum  Filial  gewordenen  Nieder-Rams* 
bach  bildete,  und  dem  mainzischen  Neu-Cleebronn,  welches 
seit  1492  an  die  Herren  von  liebenstein  verpfändet  war 
und  zur  Kirche  auf  dem  Michelsberg  gehörte. 

In  diesem  Dorf  treffen  wir  zu  unserer  Überraschung 
den  gekrönten  poeta  laureatus.  den  Tfibinger  Lehrer,  den 

Hirsauer  Lesemeister  als  Pfarrer.  Wann  er  dahin  gekommen 
war,  Kisst  sich  nicht  sicher  feststellen.  Jedentcill^  stand  er 
schon  1537  hier.  Denn  er  hatte  den  Pro/ess  miterlebt, 
welchen  Herzog  Ulrich  1537  gegen  den  (liiglinger  Stadt- 
schreiber und  Notar  Michael  Weydonhuscb^)  wegen 
Schädigung  des  Herzogs  durch  ein  Notariatsinstrument  im 
Streit  mit  Wilh.  von  Sternen fels  anstrengen  liess,  worauf 
er  den  Weydenbusch  durch  den  Nachrichter  ins  Halseisen 

*>  &  BtMi  XXin.  &  74  ff.  ^     Oio«  BpiMd»  «w  Reyinanu  Lebea 

ist  fus  aus  Akten  dn  K.  Konsistorianns  geschöpft.   Ich  babe  sie  in  den 

BL  fär  w.  KG.  1893,  14  ff.  behandelt  und  biete  hier  noch  einige  Ergän- 
zungen daSQ.  —  •)  Klnnzinger.  Geschirhte  dfs  Zaber^äus  III,  66.  Becker, 
Geechkhte  des  Kondominats  Kürnbach,  S.  61.    Bl.  f.  w.  KG.  1893,  16. 
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Stellen  und  zwei  Finger  abschlagen  liess.  Schnepf,  in 
dessen  Gebchättskreis  (Land  unter  der  Staig)  Cleebronn 
gehörte,  hatte  also,  ehe  noch  Blarer  1538  aus  Württem- 
berg geschieden  war,  Reysmann  auf  eine  Pfarrei  berufen, 
indem  er  wohl  Mitleid  mit  dem  Mann  hatte,  der  nach 
seinem  ganzen  Natureil  auch  nach  seinem  Abgang  von 
Hirsau  sicher  auf  keinen  grünen  Zweig*  gekommeil  war. 
Aber  warum  haue  Schnepf  nicht  gewagt,  Reysmann  eine 
bedeutendere  Stelle  anzuvertrauen,  als  eine  einfache  Dorf- 
pfarrei, da  er  doch  im  Kreise  der  Regierung  als  ein  mam- 
hafterc  Mann,  von  dem  Leiter  der  württembergiadien 
Kirche,  dem  Stattfa^ter  Georg  von  Ow,  als  9ge8cfaiclcter 
Gesellet  anerkannt  wurdet  Die  Antwort  ist  leidit  zu  geben, 
wenn  wir  beachten,  wie  Reysmann  in  seinen  Gedichten 
Öfters  eine  Neigung  zum  Grenuss  in  Essen  und  Trinken 
verriet,  und  wie  sem  Leben  in  dem  weiareichen  ZabergAu 
eine  tragische  Wendung  nahm,  weil  er  dem  Hang  zum 
Trunk  keinen  genügenden  Widerstand  leisten  konnte  und 
sittlich  immer  tiefer  herabkam. 

■ 

So  lange  er  nüchtern  war,  hielt  er  sich,  wie  ihm  das 
Gericht  zu  Cleebronn  1540  bezeugte,  »ganz  ehrlich  und 
wohl«,  so  dass  sie  nichts  zu  klagen  hätten  und  nur  Liebes 
und  Gutes  von  ihm  wüssten.  Seinen  amtlichen  Ver- 
richtuir^en  kam  er  jnifiktlich  nach,  so  dass  die  Clerhronner 
in  dieser  Richtung  mit  lim  nicht  unzutru-den  waren.  Nur 
in  Eibensbach  erntete  er  für  seine  Predigt,  die  er  dort  auf 
höhere  Anordnung  während  der  Erledigung  zu  halten 
hatte >),  keinen  Dank.  Auch  die  Leichenpredigt,  die  er 
dem  obengenannten  Weydenbusch  halten  musste,  als  dieser 
bei  seiner  Tochter,  der  Gattin  des  Schultheyssen  Lorenz 
Fuchs,  starb,  figtnd  bei  der  Familie  keinen  BeifiüL  Die 
Schultheissin  warf  Reysmann  vor.  er  habe  Ihren  Vater 
noch  unter  dem  £rdboden  geschmäht.  Sie  geriet  darüber 
in  eine  solche  Aufregung,  dass  »sie  schier  um  ein  Kind 
gekommen  sei«,  d.  h.  Misswochen  gehabt  hätte,  und  ver^ 
folgte  den  Pfarrer  jetzt  mit  tiefem  Hass.  Kranke  besuchte 
er  fleissig,  so  dass  Ihm  In  dieser  Richtung  nichts  vorzu- 


>)  Während  der  Zeit  der  Erledigung  einer  Pfkrvei  muMte  sie  von  den 
NacbbAm  versehen  werden. 
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werfen  war.  Wohl  behauptete  eine  Frau  Hess  1540,  als 
es  zu  einer  I^ntersuchung'  s^^ccfen  den  Pfarrer  kam,  dieser 
habe  an  ihrem  sterbenden  Mann  etwas  versäumt,  weil  er 
Bedenken  trug,  ihm  das  Abendmahl  zu  reichen,  so  lange 
er,  schwer  erkrankt,  an  £rbrechen  litt.  Der  Pfarrer  hatte 
nämlich  die  besorgte  Frau  getröstet,  ihr  Mann  habe  das 
Abendmahl  erst  kürzlich  an  Ostern  empCsngen,  darnm  sei 
es  bei  der  Art  seiner  Krankheit  genug,  wenn  er  Gott  hn 
Herzen  habe.  Aber  bei  einiger  Billigkeit  konnte  man  in 
diesem  Fall  dem  Pfarrer  aus  seinem  Verfahren  keinen 
Vorwurf  madien.  Auch  sein  Familienleben  war  tadellos. 
Seiner  Gattin  bezeugten  die  Cleebronner,  dass  sie  sidi,  so 
lange  sie  bei  Ihnen  gewesen  sei,  »wohl  und  ^Bdi«  gehalten 
und  stehe  bei  jedermann  in  gutem  GerGchtO* 

Ein  ganz  anderes  Bild  erhalten  wir  von  Rcysmann, 
sobald  er  nachmittags  Wein  getrunken  hatif.  Er  liebte 
es,  um  ein  echter  volkstümlicher  Bauernpf<irrer  /u  sein, 
mit  seinen  Bauern  bald  im  Dorf,  bald  in  benachbarten 
Orten  zu  zechen,  statt  sich  wissenschaftlich  zu  beschäftigen. 
Dann  machte  er  knabenhafte  Scherze  und  tolle  Streiche*), 
nahm  z.  B.  im  Haus  des  Schultheissen  der  Frau  des  Ulrich 
Fuchs,  einer  Verwandten  des  Ortsvorstehers,  den  Schleier 
vom  Kopf  und  setzte  ihr  seine  Kopfbedeckung  (tSchläpple«)') 
auf.  Im  Haus  jenes  Ulrich  Fudhs  erschien  er  mit  seinen 
Zechgenossen,  schlug  einen  Topf  zusammen  und  wollte 
noch  wdtere  aus  der  Kflche  holen,  um  dies  kindische  Ver- 
gnügen fortzusetzen,  wenn  ihm  die  Frau  des  Fuchs,  welche 
fiber  den  Mutwillen  und  das  unwürdige  Betragen  des 
Pfarrers  emp9rt  war,  nicht  gewehrt  hätte.  Nat&rlich  gefiel 
»ich  der  lebhafte  und  begabte  Mann  beim  Wein  darin, 
seinem  Witz  die  Zügel  schiessen  zu  lassen  und  bei  seinen 
Bauern  Bewunderung  zu  erregen.  Öfters  entfuhr  ihm  auch 
ein  unfeiner  Scherz.  Mancher  Witz  war  zweideutig  und 
Hess  sich  schlimm  auslegen,  l^nvermeidlich  zog  ihn  die 
Wirtshausgesi'll.s(  haft  auf  eine  tiefere  Stufe  herunter,  Ver- 
.  kommene  Trinkbrüder  hängton  sich  an  ihn,  tranken  ihm 
Brüderschaft  zu  und  duzten  ihn.   Bei  manchen  trat  auch 

')  Bericht  an  den  Herzog  25  Sept.  1540.  —  >)  Vj;!.  die  loci  comri- 
vales  in  To^Etn.  —  *)  Vgl.  SchUpphut. 
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noch  ^«  Abneigung  gegen  den  «avac^aUBchc»«  P&mr 

hervor.  Denn  die  Erinnerung  an  die  alte  Kirche  war  noch 
niclu  erloschen.  Unwillkürlich  fühlte  aucli  der  Trinkbrudci , 
dai>s  Reysmanns  Beilagen  sich  mit  dem  Charakter  eines 
evangelischen  Pfarrers  nicht  vertrug.  Regte  sich  dann 
der  Spott,  dann  wurde  der  angetrunkene  Pfarrer  reizbar. 
Es  kostete  nicht  viel,  da^.s  er  aus  geringem  Anlast»  die 
Leute  dem  Teufel  übergab  Der  treffhche  Obervogt  im 
Zabergäu,  Wilh.  von  Massenbach,  hatte  mehrfach  Ver- 
anlassung, dem  Pfarrer  wegen  seines  leichtfortigen  Wesens 
und  Volltrinkens  unter  vier  Augen  »ganz  gütiglich  und 
braderiichc  Vorhalt  zu  machen.  Ja,  man  hatte  ihn  sogar 
wegen  toller  Streiche  in  der  Trunkenheit  ins  Gelangnis 
legen  mflssen*).  Der  gediegene  Pfaner  in  dem  nahen 
Brackenheim»  Leonhard  Weiler*),  welcher  einat  Prediger 
des  Marli;grafen  Philipp  von  Baden  geweaeai  war  und  nach 
Einfuhrung  der  neuen  Verlassung  der  Kirche  1546  Super- 
intendent wurde,  scheint  keinen  Einfluss  auf  den  P&rrer 
von  Cleebronn  gehabt  zu  haben. 

Ein  Mann  von  solcher  Haltung  bot  den  Übelwollenden 
Seiten  genug,  um  ihn  anzutasten.  Ein  Bürger,  Hans 
Grupp.  hatte  Reysmann  verunglimpft.  Dieser  erhob 
Klage  gegen  ihn  beim  Obervogt.  Diese  Gelegenheit 
benützte  der  Schultheiss  und  seine  Gattin,  um  ihrem  Hass 
gegen  den  Ptarrer  den  Laut  zu  lassen  und  ihm  womöglich 
den  Hals  zu  brechen.  Die  frau  Schultheissin  meldete 
sich  als  Zeugfin  gegen  den  Pfarrer  bei  den  beiden  Vögften 
zu  Brackenheim,  und  beschuldigte  Reysmann  unzüchtiger 
Handlungen»  die  er  an  einem  Samstag  bei  einem  Besuch 
wahrend  ihrer  schweren  Krankheit  an  ihr  verübt  habe. 
Sie  nannte  auch  noch  andere  Franen  und  Jungfrauen,  bei 
welchen  er  Ähnliches  versucht  habe.  Der  Obervogt 
erschrak  über  diese  Ansobuldlguqg  gegen  einen  so  »nanr 
haftem  Mann,  er  bat  am  12.  Sept.  1540  mit  dem  Unter- 
vogt  Job.  Neipper  um  besondere  Verhaltungsmassregdn. 


')  Das  Gerücht  safjtc,  »wenn  er  nachmittaj,'s  Wein  cmpfanpe,  s<»i  ihm 
leichtlich  anruhelfcn,  möchte  er  einen  von  «  iner  lieiUosen  sacbe  übergeben,  so 
Uxut  er  das«.  Zu  übergeben,  vgl.  i.  l^or.  ^,  5.  —  *)  Bericht  vom  5.  Juli 
1541.  —  •)  ZGORh.  N.F.  19,  47. 
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Die  iUgienmflr  ordnete  am  14.  Sept,  die  VerlMftung  des 
Pfarrers  und  eine  strenge  Untersuchung  an.  Die  von  der 
SctiukheiMin  benannten  Frauen  und  Jungfrauen  sollten 

aufs  strengste  befragt  und  über  Reysmanns  sonstijres  Leben 
und  auch  über  die  Haltunjr  seiner  Frau  genau  berichtet 
werden.  Auf  Grund  dieses  Befehls  wurde  Reysmann  am 
Sonntag  den  19.  Sept.,  als  er  eben  in  den  Gottesdienst 
gehen  wollte,  verhaftet,  nach  Brackenheim  in  den  Turm 
gebracht  und  dort  an  den  Boden  angekettet. 

In  dieser  verzweifelten  J  ajLife  ihres  Gatten  erwies  sich 
die  Frau  Reysmanns,  die  sich  an  ihrem  Gatten  nicht  irre 
machen  liess,  als  ein  treues,  braves  Weib.  Sie  machte 
«ch  auf,  um  den  Leiter  der  württembergischen  Kirche, 
der  von  dem  Fall  noch  nichts  gehört  hatte,  Jöri^  vonOw, 
aufzusuchen.  Sie  stellte  ihm  vor,  daaa  nur  der  Uaae  das 
SchuUheiaaen  die  Anklaipen  gegen  ihren  Mann  hervor- 
gerufen habe,  weil  er  ihm  auf  andere  Weise  nicht  bei- 
kommen  könne.  Mit  voller  Obeneugung  trat  sie  lllr  die 
UnadiuM  ihres  Blannes  ein,  der  sich  wahrend  seines  Auf- 
enthaha  in  Cleebronn  nie  etwas  derartiges  habe  zu  schulden 
kommen  lassen.  Eine  gründliche  Untersuchung  werde  die 
Schuld  des  Schultheisaen  klar  erweisen.  Sie  erbot  sich  su 
einer  Bürgschaft  v<m  600—700  fl.,  um  die  Entlassung  ihres 
Gatten  aus  der  Haft  zu  bewirken,  den  man  gebührend 
strafen  möge,  wenn  er  wirklich  schuldig  befunden  werde. 
Jörg  vun  Ow  nahm  sich  des  Pfarrers  warm  an.  Kr  ver- 
mutete, dass  der  Obcrvogi,  der  sonst  seine  Hand  treu  über 
den  Prädikanten  hall»^  nicht  an  eine  Intrigue  des  Schult- 
heissen  gedacht  habe,  und  verlangte,  dass  letzterer  statt 
des  Ptarrers  gefangen  gelegt  und.  wenn  die  Untersuchung 
seine  Schuld  erweise,  so  bestraft  werde,  dass  man  »solch 
imwahrhaftigen  Usgebeosc  von  ihm  überhoben  bleibe. 
Inzwischen  hatten  Obervogt  und  Untervogt  eine  eingeh« nde 
Untersuehimg  angestellt  und  zunächst  den  Eindruck 
bekommen,  dass  des  Pfiurrers  Nein  so  viel  gelte  als  das 
Ja  semer  Ankläger.  Sie  fendsn  die  Ankkge  jetat  »etwas 
au6atzig«,  durch  Haas  hervorgerufen,  der  den  Sachveidbalt 
entstelle.  Verdichtig  erschien  ihnen,  i.  dass  die  Anklage 
voo  Leuten  auagehe»  die  einander  verwandt  oder  doch 
.befreundet  seien»  2.  dass  sie  nur  durch  den  Froseas  das 
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PfaiTcw  mit  Hans  Grupp  hervorgernfen  sei,  3.  dass  die 
Frauen  so  lanj^e  ^eschwiegfen  hätten.  Sie  schlugen  vor, 
dass  »Meister  Diether«  auf  eine  andere  Stelle  gesetzt  werde, 
sich  aber  mit  Hans  (rrupp  vertragen  müsse,  da  man  doch 
seinen  »ehrbaren,  aufrichtigen  und  untadelhaften«  Wandel 
während  seiner  ganzen  Amts/cit  berücksichtigen  müsse, 
während  seine  Schwäche  gegenül)er  dem  Wein  nur  zeit- 
weilig hervortrete').  Zugleich  beantragten  sie  eine  Er- 
leichterung der  Haft ,  da  Reysmann  ein  blöder  (schwäch- 
licher) Mann  sei  und  die  harte  Xurmstrafe  (mit  der  Feaseluiig' 
an  den  Boden)  nicht  langer  ertragen  könne,  sondern  in 
eine  Krankheit  fallen  werdet).  Jetzt  regten  sich  auch  die 
Frauen  von  Qeebionn.  Am  Sonntag  den  3.  Oktober 
erschienen  sie  vollzählig  beim  Untervogt,  nur  die  wenigen 
Ankl&gerinnen  fehlten,  und  baten  filr  ihren  Pfarrer,  von 
dem  sie  »nichts  ab  Ehr  und  GebQhr  wissen«.  Aber  die 
Vögte  mussten  erst  noch  gemäss  der  genauen  Anweisung 
Jargs  von  Ow  vom  24.  September  ein  zweites  VeihOr 
anstellen.  Dieses*  forderte  unsägliche  Gremeinheit  und 
Schamlosigkeit  in  den  Anklagen  der  feindseligen  Weiber 
zutage,  besonders  zeichnete  sich  die  Tochter  des  Schult- 
heissen  aus,  welche  neue  Dinge  vorbrachte.  Immer  klarer 
stellte  sich  heraus,  dass  die  Sache  des  alten  Weydenbuschs 
und  die  Unzufriedenheit  der  Schultheissenfamilie  mit  des 
Pfarrers  Haltung  in  dieser  Sache  die  Quelle  der  ganzen 
Anklage  war.  l'ber  den  Ausgang  dieses  Sittlichkeits- 
prozesses geben  die  Akten  zunächst  keine  Auskunit.  Aber 
aus  einer  Bittschrift  Reysmanns  an  den  Herzo^^  von  Ende 
Mai  oder  Antang  Juni  1541  ergibt  sich,  dass  der  Schult- 
heiss  als  Anstifter  der  ganzen  Anklage  erkannt,  mit  Ge- 
fängnis bestralt  und  abgesetzt  wurde  und  bald  aus  Qee- 
bronn  verschwand,  ohne  dass  man  wusste,  wohin  er 
gegangen  war.  Auch  Reysmann  hatte  Urfehde  wegen 
seiner  Haft  schworen  mOssen.  Unleugbar  war,  was  eine 
seiner  Anklägerinnen,  Ulrich  Fuchs  Gattin,  ausgesprochen 
hatte,  er  »sei  ein  schriftgelertes  roendlin«  wenn  es  aber 
wein  habe,  sei  es  ganz  ungeschickte 

')  »Nur  /.u  Zeilen  lasse  er  sich  vom  Wein  überwinden«.  —  *)  Bericht 
vom  25.  Sept.  1540. 
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Der  Ausgang  des  PtoiaMM  sUrkt«  di»  St«UiiQg  dM 
Pfiurrm  m  der  Gemeinde  und  Iwb  seineQ  Mut  Er  hatte 

Ende  des  Jahres  1540  noch  den  Statthalter  Jörg  von  Ow 
in  Kirchheim  aufgesucht,  wurde  aber  von  ihm  nach  l.con- 
berg  beschieden,  wo  ihm  der  oberste  ],eiter  der  Kirche 
ohne  Zweifel  eine  ernste  Verwarnung  wegen  seiner  Neigung 
zum  Trinken  und  wegen  der  nachteihgen  Folgen  dieses 
Hanges  zu  erteilen  gedachte.  Reysmann  entschuldigte 
sein  Nichterscheinen  mit  »T.eibesblödigkeit«  und  bat  um 
Auszahlung  der  ihm  früher  zugesagten  Zulage  von  10  i9f 
aus  den  itinkünften  des  Untervogts  und  10  Pf.  von  den 
Heiligen  zu  Cleebronn  und  Niederramsbach,  wie  um  bau- 
liche Besserung  seines  Hauses.  Von  einem  Schuldbewusst- 
sein  des  Mannes,  der  doch  durch  sein  Trinken  Anstoes 
gegeben  hatte,  war  ihm  nichts  anzuspüren.  War  doch 
auch  in  der  Gemeinde  nichts  mehr  von  emem  Ärgernis  zu 
bemerken,  das  sie  an  ihres  Pfiurers  Zechen  genommen 
hatte.  Vielmehr  baten  der  neue  Schultheiss,  Grericht  und 
Gemeinde  den  Herzog,  er  mOge  ihnen  ihren  Pfrrrer 
belassen').  Die  Regierung  aber  hielt  es  nicht  Gkt  ange- 
messen, Reysmann  in  einer  Gegend  und  einer  Gemeinde 
zu  belassen ,  in  welcher  der  Prozess  nur  zu  bekannt 
yfeworden  war,  und  wo  der  Weinreichtum  des  ganzen 
Zabergäues  eine  stete  Gefahr  für  die  durstige  Kehle  des 
charakterschwachen  Humanisten  war.  So  erhielt  Reys- 
mann im  Frühjahr  1541  (wahrscheinlich  Anfang  Mai)  den 
fiefehl  nach  H et tin gen  (preussisches  Amt  Gamertinm  n)  zu 
ziehen.  Dieses  Städtchen  hegt  auf  der  rauhen  Alb  im  lal 
der  Lauchert.  Hier  gabs  keinen  Wein,  denn  Reben  ge- 
diehen nicht;  nicht  einmal  Obstbäume  fand  man  damals 
aui  der  Alb,  dagegen  Schlehenbüsche  und  Dorn  gesträucher 
neben  schonen  Getreidefeldern,  Wiesen  und  Wäldern. 

Hettingen  gehörte  zum  Gebiet  Dietrich  Späts,  jenes 
Krzfeindes  des  Herzogs  Ulrich,  dem  dieser  alle  seine  Dörfer 
und  Flecken  1534  als  Feindes  Land  weggenommen  hatte, 
ohne  je  es  zurOcfczufiTeben.  Ulrich  behandelte  dieses  Stuck 
schwabischer  Erde  ganz  als  erobertes  Eigentum  und  f&hrte 
die  Reformation  ein,  wie  in  seinem  Stammland,  indem  er 

')  Eingabe  Reysm  inns,  des  Schultbeissen  und  Gerichts  und  Beibericht 
dai  Vogt!  vom  6.  Jan.  1541. 
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Prädikanten  hinsandte.  Diese  hatten  keine  leichte  Auf- 
gabe. Das  kleine  Gebiet  lag  mitten  zwischen  strenjEf 
katholischen  Herrschaften,  die  Leute  wussten,  dass  ihr 
eigentlicher  Herr,  Dietrich  Spät,  nicht  nur  ein  Feind  des 
WOrttembergers,  sondern  auch  ein  Feind  der  Reformation 
war.  und  dass  es  mit  dem  evan seelischen  Glauben  sofort 
zu  Ende  sei ,  wenn  es  den  unablässigen  Bemühungen  der 
ganzen  Familie  Spät  gelinge,  beim  Kaiser  die  Rückgabe 
des  Gebietes  zu  bewirken.  Es  war  kein  Wunder,  daas 
Reysmann  sich  nicht  beeilte»  auf  diese  Stelle  in  so  weit 
entlegener  Gegend  zu  ziehen.  Allein  es  kam  eine  Kata- 
strophe, die  Reysmanns  Stellung  als  Pfiurrer  nicht  mir  in 
Cleebronn,  sondern  fiberhaupt  in  Wfirttembefg  und  schlieis- 
lich  audi  seinem  Leben  em  nicht  unverschuldetes  Ende 
bereitete. 

Der  Ausgangspunkt  war  auch  jetzt  wieder  eine  Zecherei 
am  15.  Mai  1541.  Reysmann  begleitete  seinen  HeiUgen- 
pfleger  nach  Eibensbadi,  um  ihn  beim  Einzug  der  dortigen 
Zinse  des  Heiligen  im  Wirtshaus  zu  unterstützen,  und 
dann  einen  Abschiedstrunk  zu  halten.  Hier  wurde  Reys- 
mann zuerst  V  on  \'eit  Schneider  von  Ptaffenhofen  verhöhnt, 
der  in  die  Wirtsstube  mit  der  Frage  trat:  Wo  ist  der 
Pfarrer  von  Cleebronn?  Kr  soll  mir  das  Nachtmahl 
geben,  wobei  or  wohl  auf  den  Vorwurf  der  Witwe  Hpss 
anspielte,  dass  Reysmann  ihrem  Mann  nicht  rei  hizeitig 
das  Nachtmahl  gereicht  habe.  (rereizt  erwiderte  der 
Pfarrer,  er  wolle  Schneider  Nachtmahl  und  Morgenessen 
auf  einmal  mit  dem  Scliwert  geben.  Nun  begann  Sigmund 
Unverdorben,  ein  lahmer,  aber  firecher,  bösartiger  Mensch, 
der  ohne  seine  zwei  Krücken  ganz  hilflos  war,  aber  sich 
rOhmte,  er  fürchte  sich  auch  vor  zwei  bösen  Landsknechten 
nicht,  wenn  er  seine  beiden  Krflcken  mit  ihren  eisen*, 
beschlagenen  Krickeln  bei  rieh  habe:  SchelmHn,  ich  bring 
dir  eins,  und  als  Meister  Diether  keine  Notiz  von  ihm 
nahm:  Pfaff,  ich  dOifte  dir  wohl  mein  Glas  ins  Gesicht 
werfen.  Nun  griff  Reysmann  nach  der  Kanne  und  achlug 
sie  dem  Spötter  um  den  Kopf.  Man  trennte  beide  und 
setzte  den  Krflppel  an  einen  besonderen  Tisdi,  aber  dieser 
fing  dort  auüs  neue  an  zu  höhnen:  Dass  Gottes  Leiden 
alle  Pfaffen  schänd  1  Du  hast  einmal  in  Eibensbach  gepredigt 
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und  nicht  viel  Dank  verdient.  Der  Bürgermeister  gebot 
jetzt  Unverdorben  dreimal,  zu  schweigen,  er  fuhr  aber  fort 
und  duzte  Reybmann,  der  ihn  nun  fragte:  Habe  ich  mit 
dir  schon  Säue  gehütet?  Es  wäre  schon  genug  und  zu 
viel ,  wenn  er  einen  Bauern  so  oft  geduzt  hätte.  Unver- 
dorben gab  zurück,  was  denn  Reysmann  mehr  sei  als  er, 
das*;  er  sich  erlaube,  ihn  zu  duzen.  Kr  habe  ja  eines 
Henkers  oder  Schinders  Tochter  zur  Frau.  Jetzt  kannte 
Keysmanos  Wut  keine  Greiute  mehr,  or  Mog  9mn  Schwert 
und  schluif  auf  Unverdorben  ein,  der  sich  mit  seinen 
Krücken  wehrte  und  den  Pfarrer  an  die  Backe  traf,  dMS 
dieser  heftig  blutete.  £ndlich  brachte  man  beide  von 
einander.  Man  gebot  dem  PCarrer,  Frieden  wa  halten 
gemaaa  der  Landesordnung';  er  versprach  ea  auch  mit 
seiner  Hand.  Um  die  starke  Wunde  zu  stillen,  eilte  der 
Bfirgermeister  mit  dem  Pfiurrer  in  den  Garten  und  wollte 
ein  stillendes  Kraut  boten.  Bb  ers  aber  gebrochen  hatte, 
stünte  Reysmann,  den  die  schmersende  Wunde  rasend 
machte,  in  die  Stube  surfick  und  hieb  auf  Unverdorben 
ein.  Bald  aber  erschrak  er,  er  meinte  seinen  Gegner 
getötet  zu  haben  und  floh  in  des  Schulthelssen  Haus.  Dort 
nmsste  er  noch  einmal  Frieden  geloben.  Die  Angst  hatte 
den  Pfarrer  ernüchtert,  er  erkannte  die  Gefahr  seiner  Lage. 

Er  hatte  den  gebotenen  und  angelobten  Frieden  jj^e- 
brochen.  Das  kostete  nach  Landesordnung  die  rechte  Hand. 
Er  verlor  jetzt  alle  Besinnung  und  floh  an  einen  der  Obrig- 
keit unbekannten  Ort,  wo  er  sich  zu  einem  Wundarzt  in 
<fie  Kur  begab,  denn  seine  Wunde  war  tief  und  gefahrlich. 
Die  fürstlichen  Rate  und  Visitatoren  luden  am  25.  Mai 
Reysmann  sur  Verantwortung  auf  den  a6.  Mai  nach  Leon- 
berg vor,  aber  er  erhielt  den  Befehl  erst  am  28.  Mai  und 
konnte  sich  nicht  rechtseitig  stellen.  Dagegen  wandte  er 
sich  an  den  Herzog,  suchte  sehi  Verhalten  in  Eibensbach 
in  mSglichst  günstiges  Licht  xu  rOcken  und  bat  um  ein 
frei,  sidier  Geleite,  um  nach  Hettmgen  ziehen  zu  kSonen 
und  um  Anfhebuqg  der  BOrgschaft  aus  dem  Handel  wegen 
des  SitdidlikeitBproeesses,  da  ihn  sonst  seine  Bürgen  nicht 
mit  seiner  »Armut«  (Hausrat)  ziehen  lassen  würden.  In 
seiner  unbesonnenen  Art  sah  Reysmann  auch  hier  Ge- 
spenster,  er  beschuldigte  die  Vögte  der  Parteilichkeit,  denn 
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sie  hätten  nur  seine  Gegner,  nicht  aber  die  ihm  günstigen 
Zeugen  gehört  und  den  Befehl  gegeben,  nur  ihn  zu  ver- 
haften und  in  den  »allerärgsten^f  Turm  zu  legen.  Bei 
der  weltlichen  Regierung  wusste  man  von  dem  ganzen 
Handel  noch  nichts,  verstand  den  Grund  zu  des  Pfarrers 
Bitte  um  ein  Geleite  nicht  und  förderte  darum  Bericht  von 
den  Amtleuten.  I^iese  sandten  am  5.  Juni  das  Verhör- 
protokoll ein.  Der  Obervogt  war  empört  Uber  den  Vor* 
wurf  der  FEurteilichkeit  Unverdorben  hatte  gar  nicht 
geklagt,  sondern  Schultheiss  und  Gericht  hatten  pflicht- 
massig  Anseige  gemacht.  Gesetzlich  hatte  W.  v.  Massen- 
bach alles  Recht  gdiabt,  Reysmann  als  Friedensbrecher 
2U  verhaften,  aber  er  hatte  nur  den  Befehl  gegeben,  Ihn 
bei  seiner  Rfickkehr  zu  verpflichten,  dass  er  nichts  von 
dem  mit  Beschlag  belegten  Hab  und  Gut  auf  die  Seite 
bringe.  Jetzt  bat  der  Obervogt  um  weiteren  Bescheid  für 
das  Verfahren  gegen  den  Pfarrer,  konnte  sich  jedoch  nicht 
enthalten,  zu  erklären,  ein  Friedbrecher,  der  die  rechte 
Hand  verwirkt  hiibe,  der  die  Leute  hinterm  Wein  be- 
schimpfe, schmähe  und  schlage,  könne  nicht  mehr  für  des 
Herzog^s  Dienst  oder  gar  für  eine  Pfarrei  tauglich  sein. 
Er  hatte  ganz  recht  mit  seinem  T^rteil.  wenn  auch  die 
schändliche  Bosheit  des  Krüppels  mit  ihren  Beleidigungen 
Reysmanns  Schuld  etwas  zu  mildem  geeignet  ist. 

Die  Regierung  beschloss  am  i  o.  Juni,  Aber  den  Pfarrer 
mit  Rücksicht  auf  den  vorigen  Handel,  wo  seine  Trunk- 
fälligkeit  klar  zutage  getreten  war,  und  seinen  offenbaren 
Friedensbruch  in  Eibensbach  Ausweisung  aus  dem  Land 
zu  verhangen,  die  natflriich  seine  Dienstentlassung  in  sich 
schloss.  Reysmann  versuchte  jetzt  noch  einmal,  seiner 
Sache  eine  günstige  Wendung  zu  geben,  indem  er  sich 
an  den  Herzog  wandte.  Seine  arme  Frau  musste  zum 
zweitenmal  einen  sauren  Gang  für  ihren  Gatten  machen, 
dar  so  fem  von  richtiger  Erkenntnis  der  Sachlage  und  von 
Selbsterkenntnis  war,  dass  er  hoffte,  das  Veriidr  der  Amt- 
leute  habe  seine  Unschuld  klar  gelegt.  Er  wollte  sich 
auch  persönlich  vor  den  Räten  und  Visitatoren  stellen  und 
versprach,  *-den  Bauern  fürohin  weniger  denn  sein  Leben 
lang  zu  vertrauen«.  Er  bat  wieder  um  Aufhebung  der 
Bürgschaft,  um  nach  Hetlingen  ziehen  zu  können.  Am 
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12.  Juni  erschien  das  treue  Weib  vor  den  Visitatoren  und 
vertrat  eifrig  ihres  Gatten  Sache.  Sie  bat  um  Verhör  des- 
selben vor  der  Oberkirchenbehörde,  den  Visitatoren,  und 
zu  diesem  Zweck  um  freies  Geleite.  Allein  Jörg  von  Ow 
und  die  Visitatoren  mussten  ihr  eröffnen,  ihres  Gatten 
Sache  liege  nicht  mehr  in  den  Händen  der  kirchlichen 
Behörde,  sondern  in  denen  der  weltlichen,  vor  deren  Forum 
sein  Vergehen  gehöre,  wie  die  Entscheidung  über  ein 
Geleite.  Deshalb  wurde  die  Frau  mit  ihrem  Anliegen  an 
den  Landhofimeistttr  and  die  Räte  in  Stuttgart  gewiesen, 
bei  denen  Reysmann  um  Begnadigung  wegen  seines 
Friedensbruchs  anhalten  sollte.  Wenn  die  Sache  bei  der 
weltlichen  Behörde  verglichen  sei,  möge  er  bei  den  Visi- 
tatoren wieder  anhalten.  Natürlich  wurde  nun  der  armen 
Frau  in  Stuttgart  der  Beschluss  vom  lo.  Juni  mit  dem 
Befehl  der  Landesverweisung  mitgeteilt.  Reysmann  bHeb 
nichts  übrig,  als  Württemberg  den  Rücken  zu  kehren  und 
eine  neue  Heimat  zu  suchen. 

Die  Geschichte  Reysmanns  in  Cleebronn  ist  in  jeder 
Beziehung  beachtenswert  und  nicht  nur  für  seine  Biographie, 
sondern  auch  für  die  Zustände  des  Leindes  charakteristisch. 
Man  lernt  die  Schwierigkeiten  kennen,  denen  die  Refor- 
mation auf  dem  Dorf  begegnete,  wo  der  alte  Glaube  noch 
manchfach  geheime  Anhänger  zählte,  die  aber  offenbar 
^tark  in  der  Minderzahl  waren  ,  wo  aber  auch  alte  Sitten 
und  Anschauungen  noch  tief  gewurzelt  waren.  Wie  weit 
dabei  noch  Mainzer  Einfluss  in  Neu-Cleebronn  in  Betracht 
kommt,  steht  dahin.  Man  lernt  verstehen,  wie  ungemein 
schwierig  die  richtige  Auswahl  der  Organe  der  Kirche  auf 
dem  Land  war,  und  zugleich,  wie  wenig  rein  humanistische 
Bildung  den  Mann  zum  Kirchendienst  tauglich  und  zum 
Widerstand  gegen  die  lockenden  Genüsse  stark  macht. 
Fast  typisch  mochte  man  das  althergebrachte  2Sechen  von 
Pfarrer  und  Gemeinden*),  aber  auch  die  Rachsucht  der 
Familie  Fuchs  und  das  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung 
nennen.  Entsetzlich  ist  die  Schamlosigkeit,  mit  welcher 
des  Schultheissen  Tochter  die  erfundenen  Sittltchkeits* 
vergehen  des  Pfarrers  vorbringt.    Man  sieht,  was  fiir  eine 


*)  Dm  beweisen  die  Speieier  Synodalakten. 
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schwere  Aufgabe  für  die  Hebung  der  öffentlichen  Sittlich- 
keit die  Reformation  übernahm  Stark  tritt  auch  die 
Macht  des  Weines  hervor,  der  die  ärgerlichsten  Händel 
nach  sich  zieht.  Wer  die  Geschichte  des  Überganges  aus 
der  alten  in  die  neue  Zeit  kennt,  wird  das  düstere  BUd, 
das  uns  das  letzte  Kapitel  anfiroUte,  aus  Jener  Zeit  heraus 
richtig  beurteilen  können. 


xo.  Der  aleitaide  Bxulant. 

Der  weitere  Verlauf  des  tragischen  Lebens  eines  reich- 
begabten Mannes  ist  aus  Akten  nicht  zu  erhellen.  Der 
Faszikel  seiner  Händel  in  Cleebronn  bezeichnet  ihn  nur 
noch  auf  dem  Umschlag  als  Meister  Diether  Reysmann, 
abgestorbenen  Pfarrherrn  zu  Clcfbrunn.  Mehr  hatte  man 
in  Württemberg  nicht  mehr  erfahren,  da  er  nach  seiner 
lAndesverweisung  sich  nicht  mehr  an  den  Herzog  zu 
wenden  wagte.  Dagegen  wird  uns  der  Abschluss  seines 
Lebens  etwas  aufgehellt  durch  Reysmanns  letztes  Werk, 
das  den  Xitel  trägt:  AD  ILLV  |  STRISSIMVM  PRIN 
dpem  Rupertum  Rheni  Palati  |  num»  Ducem  Bauariae,  et 
inclytum  |  Veldensium  Cömitem.  Arnos  |  Plropheta,  car- 
niine  trän»*  |  latus.  |  Per  Theodorum  Reysman  |  Poetam 
Laureatum  |.  ARGENTORATI.  MD.XLIIII.  32  Bl.  80. 
Am  Schluss:  ARGENTORATI  APVD  j  CRATONEM 
MYLIVM.  I  AN.  MD.XLnU  M£N  |  S£  MAIO.  |  (Univ.- 
Bibliothek  Tübingen). 

Das  Büchlein  zeigt  uns:  die  Seelenstimmung,  in  der 
Reysmann  Württemberg  verlassen  hatte ,  war  das  volle 
Bewusstsein  der  gekränkten  Unschuld  und  die  tiefe  i^r- 
bitterung  gegen  die  württembergische  Regierung  und  ihre 
Beamten,  welche  er  für  sein  herbes  Los  verantwortlich 
machte.  Diese  Auffassung  der  Dinge  hatte  er  auch  seinen 
Freunden  beigebracht  Über  diese  Beleuchtung  der  Er- 
eignisse an  der  Zaber  beehrt  uns  das  Einleitungsgedtcht 
des  Amos  propheta,  das  Reysmann  Michael  Toxites  wid« 

')  V^].  z.  6.  zur  UnteriialtungsHteratur  B«beU  FMetien,  wie  die  Pio!> m 
▼on  Unterhaltungen  faretUdier  und  kirdilicber  Wflnientitger  in  der  Chronik 
der  Grafen  von  Zimmern. 
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Riete,  und  das  Bpitephtom,  dtm  letztem  dem  Toten  am 
Schluss  des  Büchleine  widmete.    Demi  Reyimami  sagt 

dort: 

Reysmannum  graviter  post  aegrotare  coegit 
Saevi  cuiuadam  jMevior  aula  duci«» 

und  vergleicht  sich  zwischen  den  Zeilen  neben  Toxites 
mit  einem  Märtyrer  wie  Johannes  dem  Täufer,  in  dem  er 
singt : 

Carmine  Joannem  Baptistam  leginaus  et  te 
In  vita  iusti,  dare  poeta.  viii 

womit  er  sagen  will,  er  habe  aus  dem  Gedicht  des  Toxites 
iCJuerela  anseris  vel  de  ingraiitudine  hominum  elegia  Ar- 
gentorati  M.D.XL.  •)  ersehen,  dass  auch  Toxites  den  Undank 
der  Menschen  bei  aller  Rechtschaffenheit  seines  Lebens 
erfahren  und  gleich  Johannes  dem  Täufer  Schweres  erlitten 
habe,  wobei  das  jauch  deutlich  verrät,  dass  zu  ergänzen 
ist:  wie  ich.  Toxites  aber  beklagt  den  Tod  seines  Freundes 
mit  den  Worten: 

Nunc  iacet  uidigna  Reysmannus  morte  peremptus 

ohne  /u  ahnen,  was  die  letzte  Ursache  seines  frühen 
Endes  war. 

Aus  dem  Arnos  propheta  sehen  wir,  dass  sich  Reys- 
mann  von  WOrttemberg  aus  dem  Rhein  zugewendet  hatte, 
ohne  seine  Zuflucht  m  Speier  zu  suchen,  wo  zwar  keiner 

der  ihm  früher  vertrauten  Domherren  mehr  lebte,  aber  der 

von  ihm  gepriesene  Stephan  Merz  noch  in  grossem  An- 
sehen stand  und  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Beschlüsse  des  Kapitels  hatte.  Hier  hatte  er  nichts  mehr 
zu  suchen;  jene  Jahre  1530 — 34  waren  für  ihn  begraben. 
Auch  seine  (leburtsstadt  Heideiberg,  wo  sein  früherer 
Gönner  Billican  im  Sonnenschein  der  Gnade  der  kurfürst- 
lichen Konkubine  lebte,  zog  ihn  nicht  an,  die  Verhältnisse 
dort  waren  ihm  zu  wenig  geklärt.  Er  zog  in  das  Herzog- 
tum Zweibrücken,  wo  er  noch  üniversitätsfreunde  hatte. 
Unter  ihnen  lernen  wir  den  Pfarrer  Bemluurd  Portius  von 


')  Schmidt,  Mich.  Schütz  gen.  Xoxitcii  S.  Ii. 
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Annweiler  kennen').  Derselbe  las  Reysmann  das  oben 
angefillirte  Gedicht  des  Toxites  »Querela  ansertot  vor,  das 

ihn  überaus  fesselte,  so  dass  er  Toxites  die  Verse  widmete: 

Anser  stulta  quidem  volucris,  sed  nobilitata, 
Cantatas  per  te  nunc  volat  inter  aves. 

Portius  hunc  nuper  cupido  mihi  legit  anhelans, 
Dans  laudem  meritis  praemia  parta  bonis. 

Alle  Saiten  seines  Wesens  klangen  an  bei  der  Schil- 
derung des  Undanks  der  Menschen.     Die  arme,  hin- 

v^eschlachtete  und  doch  so  nützliche  Gans  war  für  Reys- 
mann ein  Bild  seines  eigenen  Schicksals,  denn  er  war  in 
seinen  eigenen  Augen  nur  die  verfolgte  Unschuld!  Und 
wie  wohl  taten  ihm  die  Schlussverse: 

Si  nocui,  poenas  non  quas  dare  cunque  gravabor» 

Si  merui,  cunctis  me  crudate  modis. 
Si  non  ulla  meam  foedarunt  crimina  vitam, 

Nec  sequitor  mores  ßima  maligna  meos, 
Sil  nec  cur  crucier,  nec  cur  trucider»  habetis, 

Paicite,  quando  etiam  parcere  bnita  sciant. 

Die  Erlebnisse  des  Toxites  in  Württemberg  mussten 
Keysmann  den  eigenen  pranz  ähnlich  erscheinen.  War 
doch  dieser  Poet  und  Schulmeister  in  Urach  1540  un- 
schuldig in  den  Verdacht  gekommen,  der  Urheber  von 
Schmähgedichten  auf  den  wackem,  auch  vom  Herzog 
geschätzten  Pfarrer  Wenzel  Strauss  2U  seiny  und  vollends 
nach  dem  Erscheinen  der  Querela  anseris,  deren  Schluss- 
verse als  Geständnis  ge&sst  wurden»  in  schwere  Unter- 
suchung geraten  und  hatte,  um  aus  dem  Turm  zu  kommen 
und  endlich  von  der  Folter  verschont  zu  bleiben,  deren 
Qualen  er  viermal  standhaft  Ober  sich  ergehen  Hess,  sich 
als  Schuldigen  bekennen  und  aus  der  Stadt  peitschen  und 
aus  dem  Land  verweisen  lassen  müssen,  während  spftter 
offenbar  wurde,  dass  ein  Trabant  des  Herzogs,  der  nachher 
in  kaiserliche  Dienste  kam  und  1551  auf  dem  Hohenasperg 


')  Gelbert,  Job.  Bader  u.  Nik.  Tboni.1  S.  225.  Tbesaurus  Baumianus 
ed  h  Icker  S.  124,  wo  ein  Brief  von  ihm  an  l'ui/.cr  und  Fagius  vom 
18.  April  1549  angeführt  ist.    Joh.  Portius,  ein  Fieund  von  Breaz,  ist  wohl 

tdn  Brader.  Prenel,  Aneodota  Bnadtaa  S>  i. 
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lag,  sich  rühmte,  der  Verfasser  jener  auch  formell  sehr 
schlechten  Verse  zu  sein*).  Die  unleugbar  in  Urach  sehr 
lehlbare  Justiz  der  Amtleute  des  HerzogB  von  Württem- 
bergf  mochte  Keysmaim  eine  Bestätigung  am,  daat  sie 
auch  in  seinem  Faü  in  Brackenhetm  iehl  g^priffen  hatte. 

Neben  Portius  und  Toxites  sehen  wir  Reysmann  auch 
Beziehungen  zu  den  höchsten  Beamten  des  Hofes  des 
Ffiilzgrafen  Ruprecht  in  ZweibrQcken,  zu  dem  Hofmeisler 

Christoph  Landschad,  zu  Phil.  Schluchter  von  Erpfenstein. 

den  Kanzlern  Jak.  Schorr  und  Rotenburj^er.  dem  Sekretär 
Albert  von  Kirkel,  dem  Abt  Wigand  von  iiusserstal  an- 
knüpfen .  mit  dem  er  in  ein  vertrauliches  Gespräch  über 
den  jungen  Herzog  Woügang  gekommen  war. 

Der  Geist  des  Dichters,  der  lange  nichts  mehr  Grösseres 
geschaffen  hatte  ausser  Gelegenheitsgedichten,  die  aber 
meist  verschollen  siml^^.  nahm  in  der  Zeit  der  unfreiwilligen 
Muse^  welche  ihm  die  PHege  der  durch  Sig.  Unverdorben 
empfangenen  Wunde  auferlegte,  einen  neuen  Aufschwung. 
Er  fing  an,  den  Ftopheten  Arnos,  &hnlich  wie  seinerzeit 
den  Galater-  und  Romerbrief,  in  lateinischen  Hexametern 
zu  paraphrasieren.  Der  ländliche  Prophet  schien  ihm  ein 
Bild  seiner  eigenen  Persönlichkeit  zu  sein,  die  in  Qeebronn 
tief  ins  landliche  Genre  geraten  war.  Seine  Verse  laufen 
oft  etwas  holperig  und  gezwungen  dahin,  dass  man  wohl 
merkt,  welche  Anstrengung  dem  Dichter  die  Arbeit  kostete. 
Er  widmete  das  neue  Werk  dem  Pfalzgrafen  Ruprecht 
in  einer  epistola  nunrupatoria .  in  welcher  er  seine  ganze 
<Telehrsamkeit ,  sein«-  Kf-nnini-,  der  drei  Sprachen,  welche 
auch  Toxiles  an  seinem  Freund  in  dem  Epitaphiuni 
rühmte-»),  sein  Verständnis  für  Rhetliorik  imd  Poetik  und 
andere  Wissenschatten,  wie  seine  Bekanntschaft  mit  den 


*)  C.  Schmidt,  S.  Q  ff^  62.  —  Wir  iMonen  au!>  den  Jahren  153s— 41 
nur  «in  kleines  Gelegenheitsgetlichl.  das  er  zu  Friedrich  Stumphards  »Teul- 
«rher  ProceA  welüicfas  bttrgerlicbs  Recht««  Tflbingen  1541  lieferte.  Es 
lautet : 

Pertpicw  vaiiM  ex  acqne  dkei»  cmum, 

Vi  UMdio  lioMt  pvomeft  ian  foio, 
Pktnuiat  dnbium  fidw  defende  dienlem, 
Ordine  piMMBtflm  qua  tibi  tndo  Ubmm. 
—  ^  Qui  Ui^i*  habttU  pedorm  cnlta  triba». 
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Klassikeni  und  seine  poetische  Begabung  in  ein  glänzendes 
IJcht  stellte.  Man  kommt  bei  dieser  Hervorhebung  seines 
Wissens  auf  die  Vermutung,  dass  Reysmann  im  Fall  seiner 
Genesung  auf  ein  Lehramt  an  einer  pfalzzweibrückischen 
Anstalt  hoffte.  Er  erzählte  dem  Pfalzgrafen  und  der  Nach- 
welt in  seinem  Gedicht  »Ad  posteritatem«  von  seinem 
Wirken  als  Dicbter  und  den  dabei  verfolgten  Idealen,  von 
seinen  gedruckten  und  ungedruckten  Werken,  von  seiner 
Krönung  als  Dichter  durch  König  Ferdinand  auf  dem 
Reichstag  zu  Augsburg  in  glänzender  Versammlung. 

 luvenemque  rorona 

De  lauro  tibi  devotum  decorare  plact  bat 
Austriaco  regi,  Cnellero  Spigelioque, 
Doctrina  et  virtute  viris  super  aethera  notis, 
Principibus  cum  nobUium  spectante  caterva. 

Wir  hören  auch,  dass  Reysmann  beabsichtigte,  eine 
Gesamtausgabe  seiner  Gedichte  unter  dem  Titel  Lauretum 

zu  veranstalten.  Wegelin  im  thesaurus  rerum  Suevicarum 
IV,  XXXVIII  setzt  voraus,  dass  diese  Sammlung  wirklich 
erschienen  sei.  Eine  Umfrage  auf  den  Bibliotheken  Deutsch- 
lands, wie  auch  auf  auswärtigen  Bibliotheken  hat  ergeben, 
dass  ein  solches  Werk,  das  auch  für  die  Biographie  Reys- 
manns  von  hohem  Wert  sein  müsste,  nirgends  zu  finden 
ist.  Wegelin  scheint  die  Behauptung  auf  den  Vers  in  dem 
Gedicht  >Ad  posteritatem«  am  bchlu»s  des  Arnos  propheta 
zu  gründen,  wo  Reysmann  von  seinen  Werken  sagt: 

Qualia  Lauretum  nostrum  te  cuncta  dooebit, 

aber  nur  von  der  Absicht,  jene  Ausgabe  zu  veranstalten, 
redet. 

Der  unglflckliche  Dichter  war  schwer  erkrankt,  wahr- 
scheinlich war  seine  Eibensbacher  Wunde  wieder  entzündet 
und  gefthrlich  geworden.  Er  beschäftigte  sich  mit  dem 
Gedanken  an  sein  Ende,  aber  wahrend  dieser  Gedanke 
andern  Menschen  ihres  Nichts  durchbohrendes  Gefühl 
erweckt,  belebte  er  in  Reysmann  die  Sorge  für  seinen 
Nachruhm  bei  den  komnirnden  Geschlechtern,  an  welche 
er  sich  in  dem  Schlussgedicht  ^Ad  posteritatem«?  wendet. 
Er  dichtete  sich  selbst  eine  Grabschnü,  in  welcher  endhch 
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die  Erinnenmg^  an  aefaia  HdiMt  Heidelberg'  aoftauclit. 
Sie  lautet: 

Anroe,  duce  ac  Musis  nota  Qeyddberga  dabas,  quae 
Hoc  saxo  vatis  Rejrstnaniri  membra  lepniturt 
Ingenio  vivi  {»lacido.  Nunc  perge,  viator. 

Doch  durfte  er  noch  etninal  genesen,  um  seinen  Amoe 
propheta  zur  Übevseodung  an  Toxites  fertig  su  inacfaen, 
der  ihn  wohl  zum  Druck  befördern  sollte,  wenn  auch 
Reysmann  nur  den  Wunsch,  den  Ainos  des  Freundes 
zu  besitzen,  als  Grund  der  Übersendung  nennt,  und  sagt: 

Quem  tu  vis  Chartas  inter  habere  tuas. 

Schon  die  Widmung  an  den  Pialzgrafen  Ruprecht 
lasst  erkennen ,  dass  Reysmann  an  eine  Veröffentlichung 
seines  Werkes  dachte,  das  er  auch  im  Schlussgedicht  schon 
im  voraus  selneii  gedruckten  Werken  beizählt. 

Dem  unglücklichen  Dichter  war  ein  schöner  Herbst 

ohne  Nahrung"ssorgen  bei  dem  bis  jetzt  unbekannten,  viel- 
leicht ReyMuann  schon  früher  befreundeten  Maier  des 
Herzogs  Ruprecht  auf  der  Burg  Xeukastel  beschieden. 
Man  fühlt  das  gan/e  Behagen,  das  der  kranke  Mann  dort 
empfand,  aus  dem  Schluss  seiner  Widmung  heraus.  Hier 
gabs  zahme  Kastanien,  Käse  in  Menge  und  neuen  süssen 
Wein,  hier  gabs  zarte  Lämmer  und  säugende  Schafe'). 
Von  der  Burg  bot  sich  eine  herrliche  Aussicht  auf  die 
Berge  und  Burgen  ringsum  und  in  die  weite  fruchtbare 
Ebene  des  Rhcintals  mit  ihren  Städten  und  Dörfern  und 
in  die  heimatliche  fröhliche  Pfalz.  Man  spürt,  wie  jetzt 
das  Heimatgefiihl  neu  erwacht.  Er  gönnt  jetzt  nicht  nur 
seiner  Vaterstadt  Heidelberg  ein  Wort  der  Erinnerung*), 
sondern  preist  jetzt,  nachdem  er  langst  die  Habsburger 
und  Höhenzollem  besungen  hatte,  auch  das  angestammte 
Fürstenhaus  in  hohen  Worten*)  und  zwar  nicht  nur  die 
vergangenen  Geschlechter,  sondern  auch  die  gegenwärtigen 

I)  De  post  foetanteis  (Pa.  77,  71)  vfliici  ttu,  iotn  «reis  NeucastdluMte 
propugoacttk  juxta  culaiiMS  moUeit  et  pieui  oopiam  lactli,  qiion  hoimim 
TOMtam  in  cmIIh  apatbecMqvt  lau  penerlw  leoonditnm  nondom  efibbnIueL 
*)  Vgl.  obM  Z.  3  ff.  dl»  Qnbidiiift  ~  •)  Plrifce  avitaqne  Pabilinonmi 
piiiicipuni  meotsn  CuBlHfl. 
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Wittelsbacher  der  Pfalz  bis  auf  den  jungen  hoffnungsvollen 
Wolfgang  von  Zweibrücken. 

Noch  einmal  steht  das  stille  Landleben  ,  das  ihn  jetzt 
umgab,  in  hellen  Farben  vor  ihm.  Er  erinnerte  an  das 
von  Virgil  schon  geschilderte  Glück  des  Bauern  Corycius 
am  Galesus  bei  Tarent,  der  auf  semem  magern,  kleinen 
Landgut 

Regum  aequabat  opes  animis  seraque  revertens 
Nocte  domnm  dapibus  mensas  onerabat  inemptis>). 

Indem  er  bei  dem  Hentog  fiSr  sein  ländliches  Gedicht, 
die  Bearbeitung  des  armen  Kuhhirten  von  Thekoa,  um 
Nachsicht  bittet  und  das  Landleben,  die  ländliche  Einfach- 
heit und  Kost  preist,  ist's,  als  wollte  er  sich  selbst  über 
seine  jetzige  Lage  trösten,  wenn  er  Virgils  Lobpreis  auf 
das  goldene  Zeitalter  als  die  Zeit  des  friedlichen  Land- 
lebens und  auf  den  bäuerlichen  Ursprung  Roms  zitiert*) 
und  den  Wucherer  Alfius  mit  Horaz  das  Glück  des  Land- 
manns  singen  lässt>).  Sodann  beruft  er  sich  auf  Fürsten 
und  Adel,  welche  in  abgeschiedener  Einsamkeit  in  Berg 
und  Tal,  in  Wald  und  Feld  oder  am  See  sich  Hauser  und 
Burgen  bauen  und  die  rauchbedeckten  Städte  meiden. 
Auch  erzahlt  er  eine  Anekdote  von  Maximilian  L,  der 
gerne  von  den  Staatsgeschäften  hinweg  sich  aufe  Land 
flüchtete  und  dort  im  Freien  oder  in  den  Hatten  der  Land- 
leute am  bäuerlichen  »Plaz««),  Butter,  Milch  und  Irischen 
Eiern  sich  labte.  Eine  einfache,  brave  Bäuerin  bewirtete 
ihn  bei  einem  solchen  Ausflug  in  aller  Ehrerbietung  mit 
etwa  lo  neuen  Äpfeln;  der  mächtige  Kaiser  nahm  die 
Gabe  gnädig  an  und  ehrte  die  Frau  dafür,  so  dass  sich 
das  Sprüchwurt  bewährte:  Quanto  quisque  subliraior  est, 
tanto  submissiorem  se  gerat. 

Es  war,  als  winkte  dem  Kinde  der  Pfalz  die  Heimat 
einen  Abschiedsgruss  zu  und  wäre  der  stille  Friede  um 
ihn  her  eine  VV^eissagung  für  den  Frieden  der  ewigen 
Welt,  der  auch  die  trübsten  Erinnerungen  tilcft  und  ver- 
söhnend hinweghebt  über  das  Bewusstsein  der  Schuki. 
Darauf  deutet  die  eigentümliche  Datierung  seiner  Widmung. 

Virgil  Georgica  4,   12$— 133.   —  ')  Virgils  Georj^ica  2,  $32—540. 
—  *)  Horaz  Epoden  2,  67.  —  *)  Das  fränkische  Plai  ist  placenta. 
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Datum  .  .  altero  sabbatho,  qiioin  hornum  mustum  .  .  non- 
dum  efferbuisset.  Anno  placabili.  Ein  V ersöhn ungsjahr 
war  das  Jahr  geworden,  in  welchem  er  <^oine  Widmuni? 
sdirieb.  Wenn  er  auch  noch  bittere  Gefühle  gegen  den 
Herzog  von  Württemberg  und  seine  Regierung-  hegte*), 
die  im  Grund  unberechtigt  waren  und  einer  Anerkenonng 
ihier  Gereditigkeit  und  schonenden  RQckaicht  hätten 
weichen  sollen,  so  war  doch  seine  Lage  durch  die  Ffir- 
sorge  teurer  Freunde  eine  f&r  den  leidenden  Blann  ertrag- 
liehe  und  nach  den  Umstfladen  fiwt  behagliche  geworden. 

Leider  ist  die  Datierung  der  Widmung  so  eigenartig, 
dass  wir  nicht  feststellen  können,  in  welchem  Jahr  sie 
geschrieben  ist.  Nur  die  Jahreszeit  lässt  sich  bestimmen. 
Es  ist  der  Spätherbst,  da  die  Kastanien  fallen,  der  Wein 
gekeltert  ist,  aber  noch  nicht  gegohren  hat  und  die  Schafe 
ihre  frischgeworfenen  I^ämmer  säugen*).  Der  Fag  ist  mit 
sabbatho  altern,  quom  .  .  mustum  .  .  nondum  efferbuisset, 
wieder  unsicher.  Soll  das  der  zweite  Samstag  nach  der 
Weinlese  sein,  oder  gebraucht  Reysmann  entgegen  dem 
mittelalterlichen  Kalender  und  entsprechend  der  sich  bahn- 
brechenden Gleichsetzung  des  christlichen  Sonntags  und 
des  alttestam entlichen  Sabbats  sabbatum  im  Sinn  von 
dominica?  Es  l&sst  sich  nicht  entscheiden.  Auch  das 
Jahr  liast  sich  nur  vermuten.  Das  Impressum  des  Crato 
Mylius  am  Schlnss  des  Arnos  propheta  sagt  uns,  dass 
dieses  Weik  im  Mai  1544  gedruckt  wurde.  Damals  war 
Reysmann  tot').  BCan  wird  aber  annehmen  dOrfen,  dass 
Toxites  nicht  zu  lange  Zeit  verstreichen  Hess,  bis  er  das 
Werk  zum  Druck  brachte.  Man  wird  also  kaum  irre 
gehen,  wenn  man  den  annus  placabilis  auf  das  Jahr  1543 
ansetzt  und  also  das  Datum  der  Widmung  des  Amos 
auf  den  November  1543  deutet.  Unser  Dichter  wird  also 
zwischen  November  1543  und  Mai  »544  gestorben  sein. 
Begraben  wurde  er  wohl,  wenn  nicht  bei  der  burgkapelle 


>)  Vgl.  S.  233.  —  •)  »De  pott  ÜMtaBlelt«  will  alcht  einen  Tag  angeben 
fltar  daa  Datam,  etva  den  Tag,  da  der  77  (78)  Fnlm  (v.  71)  gabelet  warde, 

aondern  die  Lage,  in  der  sich  Reysauuin  befand,  wie  David.  —  ^)  Dm 
beweist  der  LolMprucb  von  Berabard  Poilitta  aad  daa  Epitapbiom  voa  Toiitea 
am  Eade  des  Amoa. 
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auf  Neukastel,  auf  dem  Gottesacker  zu  Leinsweiler*).  Aber 
kein  Stein  bezeichnet  sein  Grab,  keine  Silbe  in  den  kirch- 
lichen Akten  erinnert  an  das  Ende  des  reichbegabten  und 
gelehrten  Sohnes  der  Pfalz^),  der  in  einer  unverdienten, 
von  ihm  keineswegs  erwarteten  Weise*)  bald  der  Ver- 
gangenheit anheimfiel,  die  ihm  selbst  eine  Stelle  ia  der 
Geschichte  unserer  Literatur  vorenthielt.  Auch  von  seiner 
Gattin  erfahrt  man  nichts  mehr. 

Allerdings  ist  Rejrsmann  kein  grosser  Charakter.  Er 
ist  ein  Mann  von  weichem  Metall  und  lebhaftem  Tempe- 
rament» das  sich  allzu  leicht  von  den  äusseren  Eindrücken 
bestimmen  Hess  und  dem  Wechsel  der  Obeneugung  und 
Anschauung  rasch  unterlag,  während  die  Zeit  starke  Geister 
mit  steifem  Nacken,  unerschrockenem  Mut  und  klarer 
Besonnenheit  forderte.  Wohl  hatte  Reysmann  eine  sehr 
erregbare  Natur,  die  leicht  zum  Zorn  gereizt  war  und 
vieles  schwerer  nahm,  als  es  gemeint  war,  wie  in  Alten- 
burg und  Hirsau.  Gerade  das,  was  dem  Franken  sonst 
eigen  ist.  das  (lefühl  fiir  das  Ebenmass<),  war  bei  ihm 
mehr  und  mehr  abhanden  gekommen.  Wir  sehen  daher 
sein  Leben  im  Zickzackweg  vorwärtsschreiten  und  durch 
mancherlei  Dunkel  und  plötzliche  Übergänge  sich  bewegen. 
Das  trat  natürlich  in  verstärktem  Mass  hervor  bei  der  in 
Cleebronn  zu  starkem  Übergewicht  gekommenen  Neigung 
zum  WeingenusB,  der  erst  mit  seiner  schweren  Verwundung 
Einhalt  geboten  wurde.  Aber  sein  Freund  Nikol.  Win- 
man  hat  em  gewisses  Recht,  wenn  er  Reysmann  in  seiner 
Beschreibung  der  Höhle  bei  Blaubeuren  1541  einen  homo 
me  herde  variis  ingenii  dotibus  suspidendus  nennt»  obwohl 
er  wissen  musste«  dass  sein  einstiger  Freund  auf  prote- 
stantischem Boden  stand  und  Pfarrer  dieser  Kirche  war, 

')  /.u  dieser  Pfarrei  gehörte  die  Burg.  —  •)  Mitteilung  von  H.  Pfarrer 
Bähring  iu  Leiosweiler.  —  >)  Vgl.  das  Gedicht  »Ad  posteriUteni<  im  Arno:»: 
CaimitMi  Posterität  TeDenbilii  Aodp«,  ü  aon 
IntevBo  tolot  moriwe,  aBquidve  mai  tone 
Exütarit,  s{  naatwa  «at  p«n  «Ik  laboram. 

—  ^  l^ber  4m  SbemnaM  dtr  Fkukm  mdM  ClMuakleriitik  von  Sdnrabtn 
und  Fnakea^  NecknMltwg  f  8S2  Unterkahttagiibbtt  Nr.  6,  wieder  tbgBdxutkt 
in  Hartntao,  SeliwSMidie  GMbfMeoditaBg  <W.  Nti^duiMSItar  VJP,  t> 
S.  88. 
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während  Winmaii  der  katholischen  Kirche  treu  geblieben 
war.  Ebenso  sprechen  seine  Freunde  Toxites  und  Portius 
von  dem  toten  Reysmann  mit  hoher  Achtung.  Toxites 
preist  ihn  aU  einen  Mann» 

Qui  decus  Aomdnm,  qui  ein»  haud  lütlma  Phoebi, 

Indyta  qui  vatum  gloria  TivoB  erat, 
Quem  vana  oniabat  rei'iun  doctiioa  bonanun. 

Qtti  Unguis  habuit  pedora  cnka  doctis. 

Mit  voller  Cberzeuguni^f  sagt  Portius,  der  Pfarrer,  der 
doch  gewiss  mit  dem  Urteil  über  den  ewigen  Wert  eines 
Menschen  vorsichtig  sein  musste; 

Vivis  apud  sttperos,  Reysoianne,  per  omnia  foelix, 
Illustres  inter  non  moriture  viroa. 

Unleugbar  ist  Reysmanns  reiche  Begabung  und  sein 

bedeutendes  Wissen,  wie  sein  dichterisches  Geschick,  seine 
lebhafte  Phantasie,  seine  scliarte  Auffassungsgabe  und 
seine  grosse  Formgewandtheit. 

Wohltuend  ist  seine  heisse  Vaterlandsliebe.  Deutsch- 
lands Macht,  Grösse  und  Ehre  steht  in  seiner  Anschauung 
hoch.  Für  sie  eifert  er  in  seinen  gehaltvollsten  Schriften. 
Mag  man  Aber  den  unbeständigen,  unzuverlässigen  Mann 
noch  so  hart  urteilen  und  namentlich  seine  Cleebronner 
Periode  als  eine  unglfickliche  betrachten,  man  kann  doch 
nicht  leugnen,  dass  in  dem  PfiUser  ein  guter  Kern  steckt, 
der  fem  ist  von  dolus  und  fraus,  der  wohl  leichtfertige 
Witie  machen  und  seine  Stellung  vergessen  kann,  aber 
dodi  aller  Gemeinheit  und  Unsittlichkeit  fremd  ist  £r 
hat  em  Recht  von  sich  lu  sagen: 

Qui  se  post  ponat  melioribus  atque  ministrum 
Constituat  coluitque  illos,  veneretur  et  ornet, 
Multa  sint  meliura,  tamen  qui  proderit,  ille 
Non  malus  est,  fors  hinc  merear  statione  potiri. 

Es  geht  im  ganten  em  edler,  reiner,  idealer  Geist 
durdi  seine  Werke.  Es  ist  wahr,  was  er  von  sich  bekennt: 
Vtrtutem  laudare  plaoet  vitüsque  mederi. 

Mögen  besonders  seine  Paraphrasen  des  Römer-  und 
Galaterbriefs  und  des  Propheten  Arnos  heutzutage  formell 
wenig  befriedigen  und  seine  Hexameter  auf  die  Dauer 
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ebenso  ermüden,  wie  die  Virgils  in  seinen  (leorgica, 
materiell  betrachtet  wird  von  seinen  Diclitungen  noch 
gelten,  was  Bernhard  Portius  »in  laudem  nuper  emortui 
Theodori  Reysmanni«  auf  dem  letzten  Blatt  des  Arnos 
propheta  sagt: 

Nemo  bonus  tua  scripta  legens  non  dilig^t  ista. 
Cum  doceant,  qiiae  siat  hic  fugienda  mala. 

Et  simul  admoneant,  quae  mnt  fadunda  beaodis, 
Quae  soleant  homines  perdere  posthabita. 

Von  seinem  Fons  Blavus  und  den  Enchromata  Spirae 
wird  heute  noch  gelten,  was  der  spätere  Erlanger  Histo- 
riker Möck  vom  Fons  Blavus  rühmte,  es  sei  ein  Gedicht, 
das  unter  tausenden,  die  teils  mit  teils  ohne  Minervas  Willen 
geschrieben  sind,  eine  rühmliche  Auszeichnung-  zu  verdienen 
scheine').  Seine  Schi Idoru  1114^  des  J.cbens  in  Blaubeuren  ist 
sehr  plastisch  und  ein  Stück  Kulturgeschichte  in  poetischem 
Gewand.  Ebenso  wertvoll  sind  seine  Enchromata  Spirae, 
welche  uns  ein  schönes  Bild  des  städtischen  Lebens  geben 
und  zugleich  den  Dom  und  den  Grottesdienst  darin  so  lebendig 
zeichnen,  dass  wir  darin  eine  wertvolle  Geschichtsquelle 
besiuen.  Auch  sein  ßegrfissangsgedicht  an  Karl  V  »De 
adventu  secundo  Caroli  V.c  enthält  sehr  schöne,  kraftvolle 
Stellen,  wahrend  der  Fescenninns  ein  hflbsches  Bild  einer 
reichsstadtischen  Hochzeit  mit  gutem  Humor  entwirft. 
Seine  Bearbeitung  biblischer  BQcher,  wie  des  Arnos,  des 
Römerbriefe  und  des  noch  nicht  wieder  zu  Tag  gekommenen 
Galaterbriefes  dürfen  neben  ähnlichen  Arbeiten  jener  Zeit 
sich  wohl  sehen  lassen.  (ScJUmu  folgt) 


I)  N«ier  Iii.  Aos.  1807,  555. 
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den  20.  raartii  1 6      ist  der  leiste  herzoL'  in  Pomern,  h. 
Bugislaus,  ohne  leibserbeu  verstorben,  welches  in  »Lalsachen  in  ^""*™j,7aiie 
Teitechlaiidt  große  aheiadon  veniraacbet  and  folclwi  daramb:  r^J^'t«  a^h. 
als  99  1630  kdnig  Goitamt  Adoipbas  anfi  Scbweden  in  Forninem 
angelangt  und  daßelbige  mit  keyseriscbem  volk  besetst  befunden, 
derowegen  etliche  feste  ort  theils  mit  gewait  tbeils  mit  accord. 
einbekommen,  hat  er  hernacher  den   10.  iulii  gedachten  jahrs 
einen  gewißen  accord  mit  obgemeldtem  herzog  aofgericht,  welcher 
wie  nicht  weniger  allerhand  von  den  Schwedischen  außs{)ar^ierte 
discurs  den  h.  churfürsteu  zu  Braudcaburj^  als  gewilicn  leheus- 

cxpectantan  bey  diaem  ansebenlicfaen  fttntentbamb  in  nkbt 
geringe  jalonsie  geieut,  weUn  das  ganse  land  in  scbwedlachar 

band  und  wegen  der  see  der  cron  Scbweden  so  allen  e:q>e- 
ditionen  sehr  wol  gelegen.;  hats  aber»  wegen  er  damaln  von  den 

keyserisclien  Völkern  sehr  geprest  gewesen,  dissimulando  über- 
tragen, under  zweyen  bösen  das  erträglichste  erwöhlcn  und  sich 
nach  gegenwertiger  zeit  aus  noth  accoraodieren  niuli»t;ii,  .sich  mit 
gemeltem  könig  in  bünduus  eingelaüen,  in  hoUnuug,  die  zeit 
und  ein  guter  friden  möchten  das  werk  edaSciiteni.  Als  aber 
nach  des  königs  todfall  man  auf  dem  convent  sn  Franckfiitt 
(nndenn  gesuch  der  recompens  ßt  die  cron  Schweden)  nnder 
aoderr.  auch  die  uberlaßung  Pommern  voigetchlagen  anch  (an* 
gehindert  brandenburgischer  praetension)  darauf  beständig  be- 
harret und  lieber  von  den  occupatis  das  cluirfürstcnthum  Maintz 
für  Brandenbuig  übergeben  wollen,  ist  solche  nicht  allein  bäftig- 
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vermehrt  sonder  ihr  chrfrl.  drl.  zu  großem  disgasto  vannUßet 
worden  f  welches  vieleicht  nicht  die  geringste  nnach,  daß  «nf 
das  nöffdiingische  ungluck  dieaelb%e  den  pragerifchen  friden  so 
eilfert%  angenomen  und  die  schwedische  partey  beyseits  gesetzt 
und  quittiert  hat.  Und  hat  diaet  ratio  atatnt  an  beeden  Seiten 
causiert. 

AcmuUilone»  Vorbeschribeiier  fall  nun  hatt  mir  anlaß  geben  der  sachen 

dar  hdhtffn    nachzudencken,  ob  der  uuderscheid  der  religion  allein  die  ursach 

raidmtiiidi.  mißver&tändt  and  mißtrauwens  h.  r.  reich  oder  ratio 
Status  mitconcnniere  and  deßwegen  anß  den  Actis  Poblicis  anch 
den  Historien  mich  mit  fleiß  informiert  nnd  befanden^  daß  diser 
der  Vorzug  zu  geben  und  jene  öfters  so  deren  deckmantel 
gebraucht  würd,  welches  ich  mit  etlichen  exeraplen  der  vor- 
nembsten  heüser  nicht  gar  zu  weit  zuxack  gesucht  vermeine  aas- 
fündig  zu  machen. 

Österreich  und  Daun  erstlicil  die  aemulatio  und  dependenz  davon  zwischen 
Pf^io  dem  ersfärstl.  haas  Österreich  und  dem  chrfl.  haus  Pfaltz  (weiter 
nicht  sumck  gesehen)  kompt  sam  theil  dabero,  daß  dise  sich 
nicht  geringer  au  sein  bedanken,  dieweil  sie  altere  Arsten  sein 
und  ebensowol  als  Jene  keyser  in  ihrer  familia  gehabt,  auch 
die  chur  eine  lang^e  zeit  getragen,  zum  theil  aber  die  traversen, 
die  ein  theil  dem  andern  jeweilen  in  ihren  praetensionen  gegeben; 
sonderlich  aber  daß  a"  1504  keyser  Maxirailianus  I  nach  ab- 
sterben herzog  Georgen  des  Reichen  in  Bayern  Phiiippo  chur- 
flirsten  pftltsgmfen  nnd  seinem  söhn  Raperto  (welcher  Marga- 
relham,  h.  Georgen  Schwester,  su  der  ehe  gehapt  und  deswegen 
anf  seine  lande  und  göter  praetendhte)  nicht  allein  suwider 
gesprochen,  sondern  auch  mit  hülf  vieler  fürsten  des  reicbs  Selbs 
bekriegen  helfen,  dergestalt,  daß  er  nicht  allein  das  praetendirte 
erb  sondern  noch  darzu  viel  guter  ort  von  seinen  eigenthumb- 
lichen  landen  und  reichspfandschillingen  hat  müßen  dahinden 
laßen;  item  daß  churfürst  Friderich  der  2[ie]  a"^  1546  nach 
trenaung  der  scbmalkakUscben  buntsverwandten  kai:  Carolo  V. 
su  Hall  einen  faßlall  than  mfiiSen  (wie  Johannes  de  Godoi 
schreibet),  ibne  aber  bedaochte,  weil  er  dem  h.  von  Wirtenberg 
allein  aus  scholdigkeit  400  pferd  zugeschickt,  so  geschehe  ihm 
zu  viel:  welches  dan  hernacher,  sonderltch  als  sie  den  Cal- 
vinismum  angenomen,  sich  noch  mehr  erreuget,  dan  Fridericus  3. 
sich  nicht  gescheühet  a°  1568  spanische  od -r  österreichische 
gelder  zu  confiscieren,  sondern  liat  auch  den  Staden  in  Nider- 
landt  wider  kays.  abmahnen  hilf  geleistet,  ja  Casimims,  sein  söhn, 
bat  sich  gar  für  einen  generalen  selbiger  orten  gebrauchen 
laßen.  Fridericus  4.  hat  die  Union  im  reich  erpracticlert  und 
vermitelst  derselben  und  frantzösischer  hilf  die  beeden  fursten 
Branden-  und  Neuwenhurg  wider  kavs.  Rndolpliuin  (welcher  die 
Gülchische  und  darzu  gehörige  lande  clurcli  erzherzog  Leopoldura 
in  Sequestration  wollen  nehmen  laßen)  bev  der  possession  erhalten. 
Was»  deßen  söhn  Fridericus  W  als  der  Union  Capo  sowol  auf 
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dem  reichstag  zu  Regenspnrg  a°  f6!3  keyser  Mathiae,  als  auf 
dem  Wahltag  a®  1619  keyser  Ferdinando  II.  zuwider  verübet, 
das  ist  denen,  welche  zu  selbiger  zeit  gelebt,  bekandt,  auch 
tbetls  in  Actis  lautbar.  Allermeist  aber  hat  es  sich  offenbar 
gemacht,  alt  1619  obgedtcbter  Fridericm  V«  di»  Bdnliche 
cnm  und  dann  gehörige  länder»  Mehren,  Schlefiien  und  bede 
Laosnitien  occapiert,  auch  vieleicht  behauptet  qnd  erhallen 
liette,  wann  er's  mit  dem  haus  Österreich  allein  auszumachen 
und  sich  zu  defendiren  gehabt  hette,  welches  weil  ers  in  den 
Actis  Publicis  vornemlich  aber  der  Anhallischen  Canceley  und 
dero  selben  beantwortungen  weitleüfig  zu  sehen,  ich  alhie  un- 
berürt  laße.  Welches  alles  den  baß  dergestalt  vermehret,  dab 
auch  die  agnaten  solches  entgelten  »ü&n  nnd  alt  infiderte 
angeiehen  nnd  verdftchdg  gehalten  weiden:  ob  aach  jetiige 
kaj.  may.  Ferdlnandus  III.  sich  anders  resolvieren  und  sidi 
widenirob  begütigen  laßen  werde,  weil  sich  so  viel  hoher  per* 
sonen  intercedendo  darin  gebrauchen  laßen,  stehet  zu  erwarten. 

Das  fürs  ander  ein  große  aemulalion  zwischen  den  heden  Püau  ood 
churheüsem  Pfaltz  und  Sachsen,  ist  bekandt  und  causiert  solche  Sacfci—. 
abermaln  nicht  so  sehr  der  Calvinismus  und  Lutheranismus,  als 
ratio  Status,  dann  obwol  Chnrpfalts  bei  anrichtnng  der  Union 
heiUg  bej  Chorsacfasen  hat  soUidtleren  laßen,  nicht  allein  fflr 
«ich  und  das  hans  Sachsen  darein  sich  sn  begeben,  sondern 
auch  den  ganzen  crays  dahin  zu  vermögen,  so  hat  er  doch 
alsobalden  sich,  daß  er  den  vorsitz  für  sich  zu  behalten  ent- 
ichloßen,  vermercken  laßen:  jener  aber  als  einer  mächligern 
religio nspartey  und  zwar  die  im  religionsfriden  bestätigt,  disem 
sn  weichen  bedenkens  getragen,  warauf  auch  böse  officia  erfolgt, 
dann  nachdem  a^  1609  hersog  Withelm  sn  Gflich  etc  verstorben, 
Choraachsen  aber,  well  kein  manllcher  leibserb  vorhanden,  einer 
alten  und  von  vielen  keysem  confirmierten  lehenspraelenilon 
auf  solche  lande  sich  berümbte:  dahero  auch  die  Sequestration 
ihm  nicht  zuwider  sein  ließe,  Churpfaltz  aber  mit  hilf  der  Union 
und  Frankreichs  der  töchter  söhn  bei  posse.>sion  erhalten  und 
also  Sachsen  seiner  Hoffnung  frustierte,  ist  ohne  zweifei  solches 
hiftig  zu  gemüth  gezogen  und  endlichen  aP  1620  durch  den 
sag  nnd  große  diveislbn  in  der  Lanßnits  wideigolten  worden, 
dan  obwol  ChnrSachsen  dem  Calvinlsmo  abhold,  anch  den 
keysem  vom  haus  Osterreich  aus  dankbarkeit  wegen  translation 
der  chur  auf  dise  lini  wol  affectionirt,  auch  wegen  noch  nicht 
entfallener  hoffnung,  etwas  von  den  Gülchischen  landen  mit  der 
zeit  von  ihnen  zu  erhalten  viel  interessiert,  so  ist  doch  nicht  zu 
vermuthen,  daß  er  nicht  die  consequenz  vermerken  können, 
wdclie  dem  chnrfllrstlichen  collegio  der  nichtcatbolischen  zuge- 
sogen  wftrd,  wan  PlUti  minlert,  wo  ihn  nicht  ein  privatpiqae 
verbländet  hätte. 

Drittens  die  aemulation  zwischen  ChnrP&ltz  und  Bayern  pfaittnad 
ist  auch  älter  als  die  religionaändetnng,  dann  nachdem  Lndo*  Baym. 
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viciii  IVm  hmwog  in  Bayem  a*'  1314  den  i8.  odobr«  nidar 
teinet  ellam  brUdea  cbniAnt  Rndolphi  iriUen  («eichen  er  euch 
deßwegen  ins  ezilinm  veijagt»  darin  er  geslofben)  znm  keyser 
erwölet  worden,  hat  er  «war  seinen  lOhnen  ehi  tbeil  lands 

widergeben,  aber  sie  sich  1329  hingegen  zü  Pavia  in  ein 
vergleichung  einlaßen  müßen,  in  welcher  versehen,  das  die  chur 
altemira  und  zwischen  beden  stäroroen  umbwächslen  solte, 
welches  gleichwol  nicht  practiciert,  sonder  11  von  Carolo  der 
Pialts  angesprochen  worden:  £a  habens  aber  seitheio  die  ber^ 
sogen  in  Bayern  iederaeit  widersprochen  nnd  geben  vor,  es 
gehöre  die  chnr  nicht  zu  der  Plaltz  sondern  zn  Bayern,  davon 
sonderh'ch  Marqnardas  Frehems  and  D.  Christopboros  Gewi^dns» 
churpfaltz.  und  bayerische  rhät  in  annis  16 12  und  1Ö14  weit- 
leufig  geschriben.  Es  kompt  zu  disem  noch  ferners,  daß  wie 
Fridericus  capo  der  evangelischen  Union,  Maximiiianus  a*^  16 10 
der  cathoU^cheu  iiga  haupt  worden,  welches  die  Jalousie  ver- 
nefaiet;  und  obscfaon  a^  i6ig  Pridmiciis  Maiimlliano  sohl  wahl^ 
stimb  som  heyserthamb  offerieren  lafien,  so  ist  es  doch  mehr 
geschehen,  damit  Ferdiaandns  gehindert  würde,  als  daß  ers 
Maximiliano  vor  andern  gönnete»  dieweil  er  domala  bereits  mit 
den  Böhmen  der  cron  halben  in  tractaten  begriffen  wäre.  Ks 
liat  auch  Maximiiianus  das  tempo  zur  chur  zu  gelangen  wol  in 
acht  genommen  und  nicht  eher  marchirt  und  sich  feindtlich 
erklärt  bis  er  von  ka}.  may.  deren  wol  versicltert  gewesen.  Der 
anesug  nun  diser  beden  mächtigen  und  bey  ihren  reUgions» 
verwandten  in  hohem  ansehen  gelialtenen  forsten  hat  Friderioo 
den  hersstoß  geben,  weil  sie  nicht  allein  für  sich  ihme  wider* 
standen,  sondern  anch  verursachet,  daß  andre  ilmie  kein  bey» 
stand  geleistet  haben,  sondern  lieber  spectatores  sein  wollen, 
wiewol  die  eine  partey  des  fähiers  bald  innen  worden,  aber 
nicht  mehr  retuedireii  können:  und  ist  zu  vermuthen,  waa 
Sachsen  nicht  movirt  hatte,  Bayern  were  daheimeu  pliben. 
HtfM  wmA  Zorn  vierten  der  misverstand  swischen  den  fflrstL  heiUschen 
hedsem  Gsßell  und  Darmstatt  kompt  anch  niclit  soviel  .aas  der 
religion  als  der  region,  dan  das  fürstenthumb  Marpnig,  welches 
landgr.  Moritz  nach  absterben  landgr.  Wilhelms  occupiert,  anch 
snm  theil  was  landgr.  Ludwig  deswegen  seines  theils  praeten- 
dtrt,  ist  der  stein  des  anstoßens,  dazu  gleichwol  das  landgr. 
Moritz  die  religion  darin  mutiert  und  deswegen  laut  testaments 
verlustig  worden,  der  praetext  gewesen.  Darumb  der  possessor 
die  Union  ansurichten  nnd  einer  bdsen  artheil  voisabawen  sieb 
heftig  bemfihet,  petitor  aber  seinen  vortheil  an  kay,  may.  Seiten 
gesuchet,  anch  endlich,  nachdem  zuvor  sein  land  verderbt  nnd 
er  a°  1622  etliche  tag  gefangen  gehalten  worden,  mit 
geändt  rh  m  glück  erhallen.  Jener  nach  geänderter  Union 
seinem  iierren  söhn,  landgr.  Wilhelmen  die  regierung  alige- 
treten,  vermeinend  dadurch  die  sach  umb  etwas  zu  verbebren, 
aber    unüer   zweyeu    bösen  das   ärgste   ergrilien,   dan  cä  mit 


.  ij  i^L.  Lj  Google 


nagMato  dir  W<nclwwchtn  Chnoik. 


«47 


Marpaig  seinen  lauf  gewonnen,  und  hat  sein  söhn  sich  undank- 
bar erzeigt,  ihme  die  alimenta  wie  versprochen  nicht  gereicht, 
sogar  das  er  selbs  umb  hilf  nacher  Speyr  gereiset  und  persön- 
lich deswegen  ane  der  cammer  geklagt,  der  söhn  wegen  Mar- 
purg  sein  gemäth  von  kay.  may.  gar  abgevreiulet  undt  sobald 
sich  die  occatlon  erzeigt,  mit  dem  ltfla%  in  Schweden  conjon- 
ptU  auch  mich  dem  prageriiclien  Mden  bft  in  lelneii  tod  fttt 
allein  TOn  den  regierenden  forsten  bey  Schweden  bejttftmUg 
plieben  und  sich  selbst  raannteniert,  welcher  todfall  den  21.  sep- 
terabr.  a°  1637  geschehen,  und  obwol  der  fürstl.  fr.  wittib  ein 
accord  zugemuthet  worden,  derselbige  auch  etliche  mal  bis  zum 
schloß  kommen  zu  sein  sicli  ansehen  laßen,  haben  es  doch  die 
frantzosen  jeweiln  mit  geld  nnd  andern  grofien  Offerten  wider 
faindentellig  gemacbtt  das  daiaos  sn  Yerspiren,  das  die  diffi* 
dens  über  <Ue  mafiiMi  gioß  sefai  m«0  nnd  schwerlichen  als 
mit  gewalt  oder  einen  allgemeinen  durchgehenden  friden  darinn 
auch  die  fiembden  cfonen  begriffen»  werde  m4)gen  soplert 
werden. 

Was  fünftens  roargrat  Georg  Friderich  zu  Baden,  nicht  so  Bade«  n.  B«d«B. 
sehr  odio  religionis  als  die  von  seinem  herren  bruderu.  margr. 
Emst  Fridrichen  a*'  1594  margr.  Edoardo  Fortnnato  entsogene 
land  so  manntenleren  bey  der  Union  pnestlrt»  Ist  auch  eine 
anselg,  daß  ratio  statns  praedomlnlert,  defien  gibt  sonderlich 
ondonkel  anzeig  die  hinc  inde  bey  chdr-  und  fiirstlichen 
Zusammenkünften  und  frewdenfesten  ostentirte  embicinata  etc, 
alles  auf  die  concordiam  und  deroselben  efTect  zielend.  Dieser 
hat  totum  pro  parte  hazardiert,  dann  mau  bey  einer  gütlichen 
handiung  zu  Franckfurt  so  weit  kommen,  daß  mit  der  halben 
grafscbafft  Spanheim  nnd  60000  fl.  ane  geld  die  sach  were 
accomodieit  and  veigllcfaen  gewesen,  hat  steh  aber  allein  daran 
gestofleot  dafi  man  den  Edoaidlscben  kindem  den  Iftnt  der 
margrafan  in  Baden  etc  nicht  hat  gestatten  wollen '  und  hat 
diser  herr  von  der  zeit  an  alles  angehalten ,  einen  vorrath 
gesamlet,  den  adel  ihm  mit  allerhand  ehr  und  gutthaten  gewogen 
gemacht,  endlich  auch  seine  vires  sehen  lal.^en  und  wie  kriegs- 
verständige davon  urtheilen  (mir  ists  zu  hoch)  nur  deßen  von 
Manßfeldt  xoesog,  inmaßen  sich  verglichen »  erwarten  dörfen, 
dieselben  sslt  giofiem  nachthell  des  gegentheils  wol  anwenden 
können.  Wefl  aber  die  beghrde,  etwas  treffliches  ohne  den 
von  Manfilbidl  so  verrichten  vorgescUsgen,  Ist  er  bey  Wimpfen 
totaliter  'zu  grund  gelegt  worden,  warauf  er,  gleichwie  landgr. 
Moritz,  seinen  söhn  (soviel  die  herrschafliten  betrifft  mit  gleichem 
Unglück,  aber  den  underhalt  belangend  beßerera  glück  und 
trew)  die  regierung  abgetreten,  welcher  auch  den  schwedischen 
nach  vermögen  assistiert,  aber  deßwegen  bis  auf  gegenwärtige 
xeit  seiner  landen  snm  thefl  prlvlrt  sein  mfifien. 

Das  flbstUdie  haus  Bnnnschweig  und  Lflneboig  hat  sich  Bn«Meh«eif. 
sechslena  erst  nach  dem  kajs*  edtet  a^  1629  wegen  der  stiflier 
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Hildesbeiiii  «tc  aniaiigen  so  ncnrireni  und  su  empfindea,,  da» 
was  sttvor  herzog  Christian,  admlnistrator  an  Halberstatt,  vor« 
genommen,  das  ist  mehr  de  gayet^  da  COBW  nnd  sieht  (1)  berfimbt 

zu  machen  geschehen,  als  daß  ihme  etwas  abzutreten  selbiger 
zeit  were  zugemuthet  worden.  Ist  auch  vermutlich,  das  gleich 
wie  dieser  iunge  Herr  domaln  ohne  balancirende  erwegung  des 
billigen  und  nicht  billigen  seine  räht  nach  sich  gezogen  und 
seiner  lebhaften  Jugend  and  conrage  allein  plati  gegeben  nnd 
nach  einem  nnd  dem  andern  unglückhaften  ancoett  lelnen 
fahler  swar  wol  erkandt,  aber  doch  kay.  may.  genad  etwa» 
forcbtsam  und  zweifelhaft  angesehen,  auch  in  wehrender  tracta- 
don  der  herren  generale  Friedlandts  und  Tilly  praeparatoria 
vermerkt,  er  auß  forcht,  übereilt  zu  werden  sich  selbs  bey  den 
tractaten  verkürzt,  darum  ihn  auch  sein  sterbstündlein  ohne 
eigentliche  resoiution  ergriffen.  Sein  h.  bruder  herzog  Ulrich 
Frideiich  hat  inzwischen  als  ein  bidUebender  herr  viel  erUtten 
von  beden  widrigen  parteyen«  auch  endlichen  sein  residena 
und  vomembste  Festung  Wolffenbutel  darüber  verloren,  welche, 
weil  sie  von  kay.  may.  nach  dem  Prager  friden  seinen  herm 
erben  nicht  restituirt  und  darzu  des  stifts  Ilildeßheim  admi* 
nistratur  ihnen  entzogen  wollen  werden,  wol  newe  disgusti  ver- 
ursaclien   und    frerabden   potentaten   ihren   progress  facilitieren 

Summa:  möchte.  Summa;  der  Teütschen  aemuiatiou  causirt  ihre  ever- 
sion  sonderlich  ander  den  Evangelicfs.  Danenheio  die  stiaf 
Gottes  zn  erkennen,  dan  Catholici  heben  nnd  legen  miteinander» 
wann  auch  eine  pfrond  nicht  bastant  snm  Staat,  conferieit  man 
ihnen  mehr  darzu,  Evangelici  aber.  Indem  jeder  sich  verbefiren 
WöU,  ruiniren  sich  selber. 
PMCMtircadc  Wann  wir  auch  bis  zum  anfan^  der  religionsdifferenz  (wie 

haiuariisii»  i^^i^  dieselbige  mit  dem  degcn  hat  anfangen  verteidigt  werden) 

™ "'"'"*  iierlür  schreiten,  werden  wir  befinden,  daß  die  protestir enden 
nlemaln  aoaaaunen  gehalten  oder  Übe  einen  nsan  gestanden» 
sondern  tbeils  derselben  sich  an  Schmalkalden  verbanden» 
tbeHs  nnder  ihnen  conctiert  nnd  spectatores  gewesen,  tbeils 
aber  gar  ihren  vortheil  und  nutzen  zum  schaden  der  andern 
dabei  gesucht  und  dem  gegenlbei!  mit  raht  und  that  hilf 
geleistet,  daß  sich  fast  zu  verwundern,  das  sie  nicht  nach 
Wm  «ie  anfaiiKt  trennung    des    bunds     und     churfürstens    Johann  Friderichs 

erhallen.  niderlagen  vollends  vertilgt  worden.  Wann  man  die  Fran- 
tzosen  fragt,  sagen  sie  kayser  Carolna  V.  baba  than  ktanen» 
aber  mit  willen  nnderlaßen,  damit  er  sich  deren  sn  behanp- 
tnng  des  herzogthnms  Meyfauidt  nnd  wider  Hearicnm  U. 
Ihren  kdnig,  ja  wider  den  bapst  selbsten  bedienen  möge» 
welches  auch  villeicht  nechst  göttlicher  disposition  die  schein- 
ZaaiMlMn.  bare  politische  ursach  sein  mag.  £s  hat  aber  damaln 
Carolus  V  mit  translation  der  chur  und  dern  davon  depen- 
direnden  landen  ein  beständig  unkraut  der  dissensiou  zwischen 
beeden  Sächsischen  heüsem  Weinmailscher  nnd  Diefiischer  Uni 
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gepflanzt'),  indeme  ihre  successores  hernach  ihre  actiones  eins 
theils  zu  erhalten,  de^  andern  was  sie  verloren  widemmb  zu 
erlangen,  ihren  yqniMiiteü  «oopan  tefa  lifien,  welchee  lich  die 
fft^OTMlft  lEn|Mr  jewdleik  tiefiendldi  bedient  Intent*  fmHflnt  sie 
die  Af^wÜiclie  Ummh  mhpoI  nlt  Vertröstung  der  Gfllchiicbeii 
belehnung  eh  eoMlQn  wißen  zu  nderhalten,  darzu  dan  die 
andre  linea  guten  Vorschub  gethan,  weiln  sie  sich  jeweiln  bey 
Kranckreich  insinuirt  und  von  dem  haus  Osterreich  enleüßert, 
welches  sie  auch  etwas  zuviel  osteiiliri,  sonderlich  lierzog 
Jobann  Fridericb  zu  trühc  mit  der  Grumbachischen  übel  lun- 
ditlen  proiedlDii« 

Was  sie  »eiuiflchlt  wann  sie  tosammen  gehalten,  hat  bezeuget  Wm  ihig« 
der  etlialtene  PiMawlsclie  vertrag  niid  d«r  danutf  erfolgte  reli*  ^*  ^f*"^ 
gfonfUden,  bey  ivekher  anfrichtung  aie  gleidnpol  ein  aaerfcHcfaa  ib«MkM. 

tt>ersehen,  daß  sie  den  geistlichen  vorbehält  haben  einrücken 
und  könig  Ferdinande  die  declaration  deßelben  überlaßen, 
welcher  den  nachköralingen  zu  einem  stein  des  anstoßes  worden, 
wie  die  gravaraina,  welche  noch  auf  den  heutigen  tag  zwischen 
beeden  parteyen  ohnerörtert  schweben,  clärlich  an  tag  geben. 
Dan  obacbon  die  Evangelid  wider  aolchen  paß  protestirt,  ist  er 
doeb  dem  bndiataben  nach  alio  verpüben  nnd  hat  die  kgl. 
dechuratien  einen  kiiMgem  nachtruck  behalten  ala  ihr  es  poet 
facto  gethane  piotestation,  welches  viel  eifo%te  IUI,  als  rait  den 
churfürsten  von  C'5hi.  Bischof  zu  Strasburg:  und  andern  bestätiget 
und  obgleich  etliche  andere  erz-  und  bistum,  das  haupt  sowol 
als  die  glider  sich  selbstL*n  reformirt,  so  haben  doch  Catholici 
solches  als  ein  bebonder  attentat,  immerfort  beständig  als  un- 
erlaubt  und  dem  religionfriden  snwider  vethandeHe  aach  «ider^ 
aprochen,  theOa  anch  mit  recht  nicht  allein  gesucht»  londem 
«nch  gegen  die  aehwftchem  ala  in  den  4  cloatersachen  aenten*  vnmA 
tiam  in  fiivoiem  erhalten.  Warauf  erfolgt,  daa  ana  fordit  der  ^  VwSam. 
pxecution  man  wider  das  mitte!  wie  anfangs  ergriffen  und 
a"^  1608  etliche  der  protestirenden  zu  Aschhausen  eine  bünd- 
nus  (welche  sie  die  Union  genennet)  zu  ihrer  defension  auf- 
gericht,  welche  aber  noch  schlechter  als  die  verein  zu  Schmal- 
kalden ausgeschlagen,  dieweil  nicht  allehl  die  trennnng  in  der 
reUglön  nnter  den  protsatiranden  seither  dem  ersten  band  viel 
akcrationea  veraraacht,  aondem,  wie  oben  angedeutet,  von  den 
beeden  mächtigsten  «nder  ihnen  (Pfiütz  und  Sachsen)  jeder  daa 
directoriom  fOr  tic|i  gefacht,  dahero  erfolgt,  daa  Sachsen  and 


Hiena  beneikt  W.  an  Rande: 
MB.  Bei  dir  bOhailMhia  earahe  hat  anch  t  ChdMtae  von  AAOt 
(ib«t  das  wta  dl»  Ada  peblica  fsbao)  dae  allt  prasMioB  b«y  daei  cta- 
ünMethamb  SaelMa  gsteth!,  wans  wol  ausgeschlagen  ww»,  wie  Ich 
Mm  vee  «iaar  ptnoa,  vnlehem  die  CoosIlU  bakaadt,  aaUMtaa  »aiHiBd%t 
werden. 
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der  ganze  sachaiscbe  ober«  und  ondercrays  sich  der  Verein 

c«tboii»ciM      '   WalcbM  CmMid  flMwn  wsl  witMi  n  um»  ra  joftöbefe, 
'■«^     dan  sie  sich  ahngenafiet,  gleichsam  ob  ÜMMi  ma  den  täch- 
tischen   eingesogenen   geistlichen    gütem   nicht    sonders  viel 

gelegen,  hingegen  stark  wider  die  Oberländer  geklagt  und  die- 
selben mit  dem  Calvinismo  an  allem  unheil  Teutschlandts  schuldig 
bescbrien,  auch  ihre  sogenante  Ligam  als  gegen  dieselben  allein 
angericht  proclamiert,  in  boifnung,  eine  trennung  under  den  Pro- 
teitireiidMi  damit  m  «eg»ii  sa  briDgen,  iMcbes  iboen  mach 
gerathen  nnd  dadurch  denelbeii  nervös  geschwächt,  ja  gar  ser- 
.^iotMinnde  brocheo  worden.  Ja,  es  ist  nicht  allehi  eine  schlwchte  trennung, 
ttcMca  «idi.  gQjjjjen^  zwischen  den  heüptern  eine  vollkommene  Feindschaft 
erfolgt,  welche  sich  bald,  nemlicb  das  erste  folgende  jähr 
angesponnen.  Dann  nachdem  a°  i6oq  keyser  Rudolphus  die 
Gülchische  land  seinem  vorgeben  nach  einem  jeden  praeten- 
denten  zum  besten  in  Sequestration  wollen  nehmen  laßen  und 
depi  churfübilen  von  Sacltten  vor  aUen  andam  gut«  vartvöMiug 
geUaa,  aber  das  capnt  Uoianis  nicht  allein  fiir  sich»  sondam 
auch  durch  sein  vermitlalnng  die  cron  Franckraich  lieh  beeder 
heüser  Pfaltz-Newenburg  und  Brandenburg  angenommen,  die 
keyserische  vertriben,  dise  in  possession  (gesetzt  und  Chur- 
sachsen  aus  allen  folgenden  handlung^en  verspürt,  das  er  leer 
straw  dröschen  werde,  hat  er  alles  Churptaitz  zugeroeßeu  und 
Du  maeki  die  retribution  bis  auf  den  böhmischen  zug  verspart«  Wadarch 
aber  der  Pioteitliiiiden  vires  halbiit  und  wie  sie  conjnngirt 
waren  bastant  gewesen,  nicht  allein  das,  was  sie  in  posssssiooe 
haHQn»  SU  erhalten,  sondern  wol  noch  ein  mehrers  zu  occopieren» 
also  wenig  hat  ein  theil  allein  mögen  den  Catholicis  gewachsen 
sein:  viel  weniger  aber  da  ein  theil  noch  zu  disen  getreten 
wider  jene,  sondern  haben  endlich  sich  einander  selbs  ruinieren 
mäßen  und  diser  fahler  ist  last  dem  Schmalkaidi^ichen  gleich 
ratioue  Protestantium.  Sie  haben  aber  keinen  Carolum  V.  an* 
tioflen,  welcher  per  zaiton  d'Estat  sie  so  conaanrirett  begehrt 
hat,  sondern  einen  keyier,  welcher  die  Jesnileo,-  der  Evangeli- 
conim  ärgeste  Widersacher,  in  ihrer  devotion  gehabt  and  welche 
ihm  sein  gewißen  dergestalt  disponirt,  das  er  das  geringste 
ohne  ihre  einwillung  nicht  hat  vornehmen  dörfen,  wie  solches 
viel  exempei  Ix  zeugen ,  da  der  reichshot-  und  sein  hofrath 
etwas  recht  und  billig  geheißen,  welches  sie  doch  hernach  in 
ihrem  sogenantten  conscientzraht  widerumb  geändert.  Welche 
ihme  anch  die  bequeme  gelegenheit,  dnrch  solch  mittel  seine 
kajrserl.  anthoritet  in  eitendiren,  fidsig  Ar  angen  gestellt,  die 
er  auch  meisterlich  ergriffen,  den  fuchsb^g,  welchen  er  vor  der 
kayserlichen  wähl  gebraucht,  abgelegt,  und  die  löwenpatten 
ernstlich  offensive  gebraucht,  je  nachdem  ihme  die  occasion 
eins  oder  das  andre  arae  die  band  gegeben,  darzu  aber  der 
Protcstirenden  trennung  die  gröseste  beyhili  gegeben. 


gluf  •■H  dar  WenckwaciMD  CluwittE. 

Welche,  wan  sie  bei  dem  böhmischen  aufstand  und  keysers  Prot—dwad« 
Mathiac  darauf  erfolgten  tod  sich  der  occasioii  der  doppelten  ^•n»wmm  dck. 
vacauz  der  kaiser*  und  küniglicb«n  regieniQg  gebraucht,  «ich, 

woilB  sie  tenili  tlMilt  boMbon  cSon  BMhmu  mifft»  mmumbmi» 
geiofen  und  alle  ihre  vires  einhellig  mit  einander  ebne  amnih* 
lition  der  religion  oder  praecedene  anfewendet  heOent  so  lang 
«ad  viel  bis  das  königreich  Böhmen  nnd  andre  linder  für  die 

Evangehcos  were  versichert  gewesen  fweUhes,  menschh'cher 
apparenz  nach,  wol  selbiger  coniunctur  nach  wol  sein  mögen), 
sie  nicht  allein  der  religion  eine  hestiliidijje  Sicherheit  causlren, 
sondern  auch  in  politicis  ihren  biaai  dermaiSen  befosügeo  können, 
daa  die  kaTiorl.  digniiat  aaf  einen  am  Ihnen  halte  dMglrt 
amden  mögen  and  catlwBci  lich  begnAgen  laSen,  mit  ihnen 
binflbo  MedHchen  zu  leben  und  dencnaelben  bej  den  religfoni 
fre3Pirfll|gen  amtatiooibtts  keinen  üaraen  elntnig  oder  hiademai 
an  Ihan. 

Laßt  uns  nur  den  statum  in  Teutschiandt  wie  er  damaln  «Im  RAm.  nietm 
gestanden  zu  beßenn  bericht  ein  wenig  uberschlagen:  die «•••••*  »* 
Böhmen  und  confoederirte,  auch  Vngern  und  die  Union  waren 
anailit  nnd  viel  ilAifcer  alt  daa  gegendieil  und  In  vermutlich, 
vmn  Dennenurck  und  die  Teutaeheu  fttmen,  welche  nidit  In 
.der  Union  allein  connivirt  nnd  Ihrem  adel  und  andern  under- 
thanen  so  viel  luft  geben  hetten,  daß  sie  verspflren  mögen,  daß 
ihnen  angenehm,  daß  sie  den  Böhmen  assistenz  leisteten,  die- 
selben ihrem  gegentheil  weit  würden  überlegen  gewesen,  auch 
iiayern  wol  daheiroen  pliben  sein:  dan  könig  Ferdinandus  war 
tür  sich  wegen  des  Friauler  kriegs  enervirt,  sein  succession  bey 
Österreich  noch  nicht  bevestiget,  Bayern  einge&chloflen  swischen 
Böhmen,  P£alis  und  Sachsen,  der  Union  volk  den  tfaeinlachen 
geistlichen  auf  dem  hals;  wann  Spinola  sich  movirt,  hette  der 
prins  von  Uranien  ein  gleiches  gethan,  Franckreich  mit  den 
heflptern  der  Union  so  viel  als  in  verbündnus  und  selbiger  zeit 
eines  generalautstands  erwartend  wegen  mißverstand  zwischen 
der  konigin  mutter  mit  des  königs  favoriten,  der  bapst  alt  und 
mehr  geneigt  vor  seinem  tod  seine  nepotes  zu  bereichen  (!)  als 
viel  geld  in  Teutschlandt  au  verkriegen,  sndem  seine  gratifica* 
tiones  der  sehenden  bey  den  geystlichen  sich  in  Teutschhmdt 
nicht  pracu'cieren  laßen,  wie  in  S|ianlen  Franckreich  und  Italien. 
Was  Polen  hat  thun  können,  war  ein  geringes,  dann  die  stände 
bal()  hindernus  bevbracht,  von  Italia  lielte  ninn  ^\r}i  auch  keiner 
LToßeu  macht  zu  befahren  gehabt;  wiewol  die  alle  gioßherzogin 
ihrem  hern  bruder  mit  allem  (lorentinischen  schätz  beyhülf 
gethan  und  hette  also  mit  hilf  der  großen  manschaft,  welche  die 
evangelische  In  TeutacMandt  allein  (wan  gleich  EngeUandt  und 
Schweden  sich  nicht  movirt)  auf  die  bein  bringen  und  auf  ihrem 
gegentheil  selbs  underhaNen  können,  menschlicher  apparens 
nach  die  obhand  erhalten  werden  mögen.  Aber  es  ist  ganz 
das  contrarium  practiciert  worden,  ohne  sweifel  auß  göttlicher 
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verheogQus  wegen  der  ProtesUrenden  ubergroßen  sütideu,  dau 
'*^i*V2|*^^'^CIimSadi^  hat  sich  nil  den  CalhoMschw  ooninngirt,  «nlUch 
ihre  gianb«iufoi)ofiett  ntotiiidA  im  lachiiichen  cnift  mit  ein- 
quartiemng  tnid  oontribiitieii  lelbs  buchwert,  vadn  ia  Laoßniu 

feindlich  uberzogen  und  verderbt,  dadurch  verursacht  daft  die 
Böhmen  ihre  Völker  separieren  mäßen  und  also  dreyen  arraeen 
zu  widerstehen  zu  schwach  worden  und  wie  es  an  deme,  dalS 
die  Evangelischen  in  Osterreich  sich  erklären  wollen,  durch 
diseu  zug  daßelbige  uuderbrochen  und  sie  irre  gemacht:  aui» 
welchem  noch  foroer  eriolgt,  weiln  idne  glaaben%enoiSen  gesehen 
daft  er  fttr  die  Gatholicoe  kriegt»  edel  nnd  medel  nach  feinem 
exempel  dem  keyser  zugesogen,  auch  in  solcher  menge,  daß 
nicht  lang  nach  der  Prager  Schlacht  und  sächsischer  abdankung 
die  fridländische  armee  über  den  halben  theil  auf  (!)  evangelischen 
l>estanden.  Nach  der  Prager  Schlacht  hat  man  ihme  die  ehre 
gegönnet,  Schlesien  (so  auch  großem  theils  seiner  religion)  zu 
verderben,  underdeßen  aber  der  kayser  den  Bethelem  Gabor 
nnd  Bayern  GhwP&lto  snm  bredt  sn  treiben  keine  seit  «er* 

Vn\<m  wrgtiMt.  savmt  Aber  fiut  das  ärgste  ist»  daß  dadnrdi  die  Union  aer« 
strent  worden,  knys.  may.  derselben  volk  guten  theils  an  steh 
gezogen,  auf  die  stände  gelegt,  die  reichstätt  dapfer  einbonnen 
und  die  Völker  nocli  darzu  verpflegt  n  muffen  und  dieweil  der 
Soldat  bereits  die  betrachtung  der  religion  einmal  beseits  gelegt, 
^ich  aber  bei  den  guten  quartieren  wol  befände,  gallo  es  ihm 
gleich,  wer  sein  feind,  wan  er  nur  gelegenheit  behielte,  sich  zu 
beteicbem,  Ucens  nnd  freien  willen  sa  behalten.   Und  obechon 

HtUigt  ■dMdn.hr.  maig:  Georg  Friderich  sn  Baden  and  heiaog  Chrisdan  von 
Braunschweig  sich  etwas  dem  wegen  zum  besten  nnderstaadenf 
ist  doch  solches  mehr  hinderlich  dan  fürdersam  gewesen»  die» 
weil  ihre  vires  nicht  bastant,  sondern  zertrennt  waren  and  ist 
dadurch  nur  die  manschaft  geschwächt  und  der  glaubens 
genoßen  mitte!  consurairt  worden.  Dennemarck  kam  auch  zu 
spat  und  muste  darzu  in  seiner  freunde  land  den  krieg  führen, 
dabero  erfolgt,  daß  seuM  widerwertige  von  allen  seinen  nctionen 
vovdieil  empfiengen  nnd  waste  der  kayMr  oppoitane  sich  deflen 
sn  bedienen  nnd  dofen  mittel  sicli  zu  gebraacben,  welche  die 
Protestirenden  versäumt  hatten.    Biß  dahin  hat  der  verblendete 

SacJu  «nmatCR.  Sachs  den  handel  nicht  verstehen  wollen:  aber  da  a*^  ^  man 
hat  anfangen  zu  betehlen,  quartiergeld,  munitiun,  proviant  und 
Volk  zu  geben,  da  seind  ihm  die  äugen,  aber  fast  zu  spat 
eröffnet  worden,  dan  obschon  viel  stände  sich  in  ein  defensions- 
vedaßang  gestelt,  bette  doch  solches  nichts  verfangen  mögen, 
Keyter  gtSet  ^  der  kayssr  nicht  auch  selbe  anvid  begriifon  nnd  einen 
««it.  grbikrn  theil  seiner  völckeir  in  Italiam  und  an  andre  ort  aus 
dem  reich  geschickt  hette,  dadurch  der  könig  in  Schweden  loft 
bekommen,  einen  festen  fus  auf  des  reichs  boden  tu  setzen 
und  eben  zu  recliter  zeit  ihme  zu  hülf  zu  kommen,  dan  ein  Iul; 
spöter  werc  vermutUcii  sein  ann^e  ruinirt  gewesen:  worauf  alle 
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protestirende  sich  wider  umb  etwas  erniuiidert  und  ihren  re»t 

mit  disem  streitbaren  konig  aulzui»etzen  sich  zw^r  resolvirt;  es  Schwcd  im  nich. 

iMtf  «ter  «idMit  üIgIiI  «Ii  wdt  groflioi  tdMMdm  «ad  wdtibung 

laBd  umI  toot  g«teli«iMii  nAgwi,  vtOii  dar  kajMilaclMa  «OUni 

überaas  vi«!  und  in  allen  provinzen  ibm  Am  ffamnk^  auch  sich 
der  festen  orth  4benU  betnicbt%t  betten,  derowtfen  dietaUm 

abzutreiben  ein  proportionirte  gegenvcrfaßung  von  nöthen  war, 
die  knndte  nicht  als  mit  merklicher  beschwernus  aller  orten 
underlialtcii  werden:  da  a  i6iu  man  den  krieg  in  den  öster- 
reichischen erbiaucieu  und  aus  thciiü  deroseiben  neben  andrer 
Catbottcoffam  aütWn  allain  mit  den  aberflii  der  dHdgMi  Pro- 
tatdroadea  MUMchaft  batta  Ahraa  IcAaaaa:  «a  waia  «bor  aocb  UAum  wUw 
nicht  genug  ge fehlet.  lODdani  bald  aacb  des  könlga  tod  Uaß  ar 
aicb  abermaln  bethören,  daß  ar  in  leinen  verfaßungen  laa  vanla 
und  mit  den  Schweden  so  lang  aemulirte,  bis  daß  ihre  vftlker 
erstlich  in  .Schlesien  und  die  Schweden  hernach  bey  Nör- 
lingen  [!]  aub  haujit  j?esclilagen :  nach  welchem  er  die  sach 
vollends  gar  verderbt,  dann  aiiütait  sie  zu  secundiren,  li&t  er 
für  sich  dan  Prager  ftidaa  gaavicbl  aad  foa  alaam  aacoad  Iii  FnwKbUm. 
er  gar  ibr  Mnd  vofdaa,  da  dan  glalcba  laUgionavaraaadte 
ainander  erst  gar  in  dla  baar  garadiaa  aa  dar  pailagp  aaflbar* 
windlichera  schaden. 

Damaln  haben  ohne  zweifei  Calholici  ihre  rechnung  gemacht,   CathoUci  xu- 
sie  wollen  dise  «tinander  bald   se!bs  aufreiben   «?ehen,  wann  sie  «»uulg. 
nur  mit  etwas  wenig  volk  der  einen  paru  \  beyspringen  und  das 
übrige,  weil  der  krieg  in  der  Protestirenden  landt  getiihrt  wurde, 

dar  sait  bafablea.  Abar  Gott  dar  Hm  bata  aadaiat  vataaban, 
dan  indam  sSa  baiaof  fiaiabardaa  mil  dan  ttflckam  dar  tan^ 
sehen  Völker  liebar  haben  gang  laaicbt  «ollen  machen  als  den 

ProtesUrenden  insgemein  etwas  weniges  nachgeben,  haben  sie 

verursacht,  daß  er,  sich  zu  salviren,  einen  verfileich  mit  Franck- 
reich  getroffen;  Marauf  erfolgt,  das  derselbe  widerumb  newe 
vires  erianj^rt  mit  ^'rol5em  schaden  des  liauses  Österreich,  Ob 
aber  die  i-iautzoseu  aus  gunst  oder  forclit  solches  getlian,  stehet   Franuot  im 

daMa»  der  val%ioii  halb  «avs  wol  andarlafiaa  woidaa«  Was 
baniach  dar  scbwadiacbe  elniall  in  Hdstaia  fBr  ein  acdon  and 
ob  dieselben  data  befugt  gewesen,  ist  nicht  diaaa  orts,  aber  das 

wol  zo  merken,  daß  solches  abermaln  der  Evangelisdien  vires  Protestirende 
geschwächt  und  das  gute  vertrawen  zwischen  denselbigen  umb  »chwed»«  »ich 
ein  merkhchs  alterirt  hat,   wie   auch  daß  die  Kayserlichen   so  , 
fein  langsam  ihren  succurs  beybracht,  da  jene  bereits  ihren  fus 
fest  gemacht,  damit  ja  uuderdcüeu  und  durch  sie  seibäten  der 
noch  allein  restireade  tbeU  Teatscblaada  aach  verderbt  werden 
möchte  and  sie  jawallen  ihre  vires  wideramb  veitlerlien  könten: 
ist  also  an  demt  daiS^  wo  Gott  nicht  gethan,  die  Protestiraadan 
durch  ihr  eigen  versehen  sich  geschwächt,  daß  ihnen  länger  zu 
subsistiren  unmüglich  gewesen.    Aus  welchem  allem  erfolgt,  daß,  Sein  nit  mehr 
da  sie  zuvor  vor  dem  böhmischea  krieg  den  Cathoiiscben  for-  cotuiderabie«. 
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midable  gewesen  (als  die  daiür  gehalten,  sie  werden  coniaocUs 
vfribns  ihtMm  begegnen  voliaii)  äb  nmaanhir  b«y  ihnen  in  ver> 
achtnng  konuBMi,  dieweU  sie  in  öknn  kriegen  ihm  tchmichbeit 
•rlern;et  and  wie  man  sie  trennen  kan  ergriffen»  dnß  tfe  nem- 
liehen  nvr  einem  seiner  pmeteniion  genAft  ein  ttack  land  geben 
und  dem  andren  nehmen,  einem  andern  etwas  volles  als  general« 
lieatenant  ubcrlaßen,  aber  doch  das  iurament  auf  sich  richten 
Wtoiton  und  die  ofrtcier  an  sich  ziehen  etc  dörften.  Auch  das  zu  ihrem 
btiUraa  intent  zu  gelangen  beynahe  genug,  wann  sie  allein  verhüten, 
daß  diie  bändet  kein  reUgiCNÜdleg  genennet,  sondern  under 
dem  tüal  der  beffirdernng  der  institine  foitgetriben  wflrden,  so 
pleibt  Ibnen  der  glim|>f,  das  sie  dem  Kejrser  als  dem  Obeifaaopt 
beystehen,  ihrer  mayestat  aber  wo!  erlaubt,  sich  der  bpfürderung 
und  restabilierung  der  alten  catholischen  reh'gion  (wie  sie  die 
Flucht  der  ihrige  nennen)  zu  berühmen:  Deßen  hat  sich  eine  prob  durch 
die  erfahrung  heiter  und  dar  erzeigt,  bey  denen  keyserl.  man- 
daten  a°  1626  wider  die  grafen  von  der  Lipp  und  Hanaw 
Müntaenberg,  a^  1627  bey  den  sHtten  Stmfibnrg  und  Hamburg, 
a^  1638  bey  beeden  heim  plblsgn  A^gosto  und  Prideflco  von 
Newenbofg  and  an  andern  seiten  bey  anderen  stinden:  flir- 
nemlieh  aber  als  a^  1629  der  decke!  gar  votn  hafen  getan  and 
d.  6,  martii  das  generalraandat  publiciert,  welches  hernach  für 
4«r  d«ck«i  vom  eine  sanctionem  pragraaticam  hat  wollen  angesehen  und  für 
haCM  geihwi.  unwiderruflich  gehalten  werden,  und  folgeuds  noch  mehr,  als  bald 
darauf  der  fride  mit  dem  könig  in  Dennemarck  geschloßen  und 
sie  ihrer  meinnng  nach  aller  deren,  die  noch  die  waffen  sa 
f&hren  in  TeatMliiandt  taagiich,  nächtig  worden  and  die  «brigen 
vollends  in  den  sack  an  sdiieben  (welchen  sie  bey  allen  vier 
enden  satt  genog  gefaßt  zu  haben  verflMinten)  nun  keine  wfirk- 
liehe  hinderung  vor  sich  betten,  dann  nach  ihrer  ausleg-  und 
glossirung  des  religionfridens  würden  gewiß  wenig  protestirende 
stände  sich  in  possessorio  haben  mit  und  vor  recht  erwehren 
und  das  ihrige  erhalten  können  und  würden  100000  mann  in 
allen  reicbscraisen  einquartiert  und  vielleicht  zu  haudhabung  der 
eröHneien  aithel  also  aaigetbeilt.  den  aasschlag  and  die  exe- 
caUon  gar  bald  an  weit  gorichtet  and  ChorSachsen  g^ch  sowol 
als  andre  an  reiben  bmcht  hallen,  welches  die  procedur  gegen 
ihm  a°  1631  genug  an  tag  geben.  Wie  es  aber  hernach  ab- 
laufen möchte,  wann  die  Protestirenden  gar  undertruckt,  ob 
Wm  bei  MIO  insonderheit  denen  Stiftern  ihre  wählen  würden  Irey  gelaßen 
nM«reltt«BUi  ^"   politicis   bey   ihren   alten   freyheiten  dem 

** '  teatschen  alten  herkommen  gemäß  wurden  verpleiben  können, 
bevomb  wan  nach  keyserUchem  Vorschlag  eine  beständ^  mflltia 
hn  reich  aaf  der  stftnde  kosten,  aber  des  keysers  dlrection  and 
bestellung  der  generalpersonen  undrihaltcn  wurde,  pleibt  zum 
nachdenken  und  bey  vilen  in  Zweifel  gesteh,  darzu  sich  nicht 
geringe  anlasung  erzeigt  und  zwar  bereits  als  die  T.iga  noch  ihr 
eygene  von  ihr  dependirende  und  k>esoldete  armatur  und  gene» 
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ralitet  gehabt,   dan   bekaiidt,   was  große   aemulation  zwischen 

bceden  geneialen,  dem  h.  v.  Friüland  und  gr.  Uiil>,  gewesen» 

sogar  dftft  dit«r  jento  «M  teite  ciada,  jener  aber  dimi  «iam 

alten  schalBMiiter  tkaHrt,  «neb  alt  eingntitiminy  nnd  i/ummum 

der  ftotliclwn  udafthnnMi  last  den  aadam  gleich  tiac&t,  dam 

aia  talbtlen  aidift  viel  mehr  als  die  protestirenden  retpectirt» 

sondern  ohne  schew,  er  wiße,  wiV  man  die  pfaffen  (also  nennete 

er  sie)  tracüren  solte,  sich  veruehmea  laßen,  sonderlich  als  die 

keyserl.  rähte  sich  geltmangels  beklagt  und  seins  raths  begehrt,  hi«.  d  Aiberio 

hr  gesagt,  es  wundere  ihn  der  frag,  betten  die  mitteJ  an  der  Wtlliiimli 

band,  der  geistUchaii  tchitaa»  die  man  anch  aooai»  wo  et  das  ^ 

pablkiini  (keyaerUcha  bobaü  aalnaiid)  aiföidefl,  «phl  Ubriar 

balagea  möchte,  und  als  alner  antwotlat»  ea  iiefla  tkb  nicht 

thaB»  die  geistliche  so  hart  zu  preßen,  er  geantwortet:  wohl,  ao 

flMiß  man  dan  under  einem  gesatz  stehen,  welches  die  inter- 

essirten  selbs  aul  gesetzt:   eben   solche  soll   man  militehmen, 

welche  berufs  halben  also  leben  solten,  daß  was  ihnen  über 

ihren  uothwendigen  underhalt  überpleibt,  dem  gemeinen  wesen 

aoB  beil4li  tmd  nicht  sa  anraismif  weUichar  flppigkait  anga* 

wendet  wfifda»  andaro  um  anlaß  dea  fanMenaant. 

Noch  nachdenklicher  ilt|  was  der  kön.  spanische  ambassador.  Bij*accioM 
conte  d'Ognate,  sich  rememmen  laßen,  als  etliche  geistliche,  U».  f-s* 
insonderheit  chur  Trier  und  Sallzburg,  über  die  starke  conlri- 
butiones  geklagt,  die  geistlicl»en  in  Teutschland  betten  zu  lange 
röcke,  man  raüste  sie  umb  etwas  beschneiden;  am  allermeisten 
aber,  daß  der  keyser  ohne  communication  weder  mit  churfürsten 
noch  ständen  von  denen  vAlkem»  welche  doch  ans  deioaelben 
savr  eiprefiten  oontribntionen  nnderhalten  Warden  i .  eine  starke 
amaU  dem  könig  in  Polen  wider  Schweden,  2.  dergleichen 
auch  dem  kön.  in  Spanien  wider  die  Staden,  v  auch  in  die 
bistum  Metz  Thonl  nnd  Verdnn  geschickt  und  darzu  Moyenwic 
befestigen  laßen,  4.  eine  lormirte  armee  under  gr.  Ruimond  von  Biaaccioac: 
Colalto,  Gallas  und  Altringer,  so  über  20000  man  stark,  theils 
under  dem  schein,  das  mantuauisch  lehen  zu  sequestriren»  für- 
ntmlich  aber  Gasale  liBr  Spanien  ainsnnehipen.  So  hat  aach 
die  thombherren  in  Maints  bedancbt,  es  seye  die  keyserl. 
recommeadation  be\  der  churwahl  a^  1629  für  den  sonst  sehr  » 
beliebten  wohl  qualificirten  herm  von  Metternich  zu  viel  imperios, 
deßwegen  sie  ihre  vota  auf  ein  ander  subiectum  gericht,  andrer 
dergleichen  händel  zu  geschweigen,  aus  welchem  sie  wohl  ver- 
spürt, daß  die  bishero  fast  gleich  eingestandene  wag  zwischen 
beyder  religion  ständen  bey  des  protestirenden  theils  abgang 
nicht  den  catoliscben  gesamblen  ständen,  sondern  vielmehr 
kayserl,  nnd  ostoneicliiscber  fomiliae  in  nnd  aufierbalb  des 
rteiscben  reidis  extraordinariam  authoritatem  macht  und  gewalt 
zu  ondertmckung  aller  übrigen  stände  zugeworfen,  deßwegen  sie 
ursach  gewonnen,  ihnen  zu  vigih'fren  nnd  a'^  «^>3<^  »"f  dem  1, rauchen  tich 
chnrfürsteotag  zu  Kegenspurg  (ungeacht  der  konig  in  Schweden  ihrer  «uUioiiMt. 
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berate  auf  dem  teviscbeti  boden  angelangt  und  lie  n  beiorgeii 
gehabt,  die  erlaflenen  vOiker  möchten  (wie  aam  theil  geachehen) 

ihme  zulaufen  und  tein  armee  veifterken)  anfangen,  vorsabiegen 
und  kay.  mt  beygesuch,  ihren  söhn,  den  könig  in  Böhmen,  zum 
röiniJ?chen  könig  zu  erwöhlen,  nicht  eher  zu  willfahren  einwilligen 
wollen,  es  seye  dann  der  general  herzog  von  fridland  exauctori- 
siert,  die  armee  reformirt  und  der  verpleibenden  ein  general 
vorgesetzt,  welcher  mehr  von  den  ständen  als  ihr  mt  dependirt 
and  iwar  eben  dee  vorigen  antagonista  gr.  Tilly  und  fU  gleich* 
mol  die  königUefae  wähl  damain  auch  nicht  eifolgf,  ffarttber  FHd- 
liader  angebrochen,  der  keyser  seye  venrabten  and  seine  räthe 
bestochen.  Die  itaiianische  scribenten  geben  den  churfürsten 
aus  Bayern  für  den  Urheber  solcher  consilien  dar:  etliche  melden, 
ob  hette  Spanien  mit  cooperirt,  aber  aus  ungleichem  fundament, 
HtM.  d»Alb.  d.-  dieweil  sie  dafür  gehalten,  Fridländer  treib  (sie  beseits  gesetzt) 
WafaMtn  f.  U  <  ( keyserl.  authoritet  zu  hoch,  dergestalt  das  sie  sich  auch  in 
l^l*  Italhmi  be/  den  leichrtehen  eztendirn  möchte.  Ja  einer  deolet 

fra^er  poten'  gaf  aof  den  Bapet  (als  ob  er  deihragen  Jalonx  norden)  ander 
laun  poiitic.  dem  nameu  eines  potentaten  Italiae:  ein  anderer,  daß,  da  ibm 
<;•!  r.uaido  nach  der  Leipziger  schlacht  geld  gefordert  und  mit  der  alten 
BriMiceioM  Dothen  exempel  getrohet,  worauf  er  geantwort,  das  exerapel.  da 
L.  S>    •<*  Bourbon  Rom  angriilen,   sey  viel  jünger  als  jenes.  Es 

Seyen  nun  ander  disen  Ursachen  viel  oder  eine,  welche  es  wolle, 
so  erbellet  doch  daraus  so  viel,  daß  politice  davon  zu  urtheilen 
•ich  cathoHsche  itände  sowohl  als  prottefirande  ihrer  gtaiüchen 
nndeitrackong  lelbiger  seit  in  befidiren,  kein  nnerfaebliche 
Ursachen  gehabt,  deßwegen  sie  bederseits  Gott  höchlich  zu 
danken,  der  sie  endlichen,  wiewol  nach  unseglichen  trübsaln  und 
beschwemus  aus  solchem  zweifei  und  mißtrawen  durch  den 
Westphalischen  friden  zu  einem  sichern,  der  teutschen  allge- 
meinen freiheit  gemäßen  Wohlstand  widerumb  hat  gelangen 
laßen,  derowegen  sich  der  einigkeit  zu  betleißigen,  das  alte 
feitraaven  mit  besdtsiteUang  aller  ▼ortheitaichtiger  parteyligkeit, 
sowohl  in  eocMasticis  als  pollticis  wideramb  sn  ecgrelfon,  die 
erinnemng  aas  dem  widrigen  entspringenden  schaden  nnd  an« 
heils  nicht  aus  frembder  sondern  eigener  erfahmus  ihnen  stets 
•  .  vor  äugen  zu  stellen,  in  religionssachen  einander  brüderlich 
gedulden ,  damit  sie  nicht  auch  umb  die  weltliche  region 
kommen,  dieweil  die  1 00jährige  expen'enz  offenbar  gemacht, 
daß  ohne  hilf  benachbarter  potentaten  kein  theil  das  ander  sa 
bemeislem  baslsnt»  der  beyhilf  aber  decsetben  jederseit  mit 
rsichsadlerfodem  maü  belohnet  werden. 
Ob  beständiKcr  Weil  wir  nun  bey  zaftlliger  cnriositet  so  weit  kommen,  so 
irid  «11  boffen         (^st  dieselbige  noch  zwo  fragen  zu  erwegen  erfordern,  die 

1.  ob  angeregter  fride  werde  wollen  und  können  bestand  haben, 

2.  wer  bey  disem  krieg  gewunnen  oder  verlust  und  schaden 
gelitten.  Vom  ersten  laßt  sich  nicht  wohl  etwas  gewises  politice 
statuiren,  weil  die  befestigung  deßelben  in  Gottes  band  stehet 
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und  derselbige  allein  nach  seinem  gnädigen  väterlichen  willen 
die  gemüther  einig  zu  sein  disponiren  kao,  welches  zu  hofien, 
wan  alleneits  nncfarittlich  weeen  imd  Mma  abgetdiftll  w9iäm» 
aber  öm  •nfdoitpiel»  wo  man  ferner  in  mbvfifertffHn  •  trab  dar 
•indM  mmdailidi  bey  der  iostitia  dlUribathra  an  Teutschland, 
«ie  leider  zuvor  gascbeben«  fortfahren  solle,  am  schuldnchon 
den  großen  Herren  nachselien,  nicht  allein  die  proceß  langsam 
fürdern  sondern  wohl  garkeine  wider  sie  erkennen  oder  die 
kläger  hören  weite,  hingegen  allein  diejenige  vor  andern  preßen 
ond  tribuliren,  welche  man  muthmaßet  noch  wohl  zu  zwingen 
ond  aich  weniger  außhalftera  mögen,  waldiat  andliGfaen  daipatala 
confllia  varanacbt.  So  viel  lonflatt  die  heüpter  betilft,  wolla 
icb  boSen»  loltan  ainnal  ancb  mba  aacban  and  bey  dem.  was 
ihnen  äberpliben»  widerooib  ergötzen,  auch  aus  chrlitlicber 
erbärmde,  ihren  armen  undcrthanen  dieselbe  gleicher  ü^estalt 
gönnen  wollen,  besonders  weil  fast  die  p;anze  Christenheit  der- 
gestalt enervirt  und  an  geltmitlen  ausgezehrt,  daß  fast  unmöglich 
were,  ferner  krieg  zu  fähren,  viel  weniger  wegen  solcher  ursach 
balben  ermanglendan  sahlnngsmitden,  den  ohne  das  gans 
diaciplfalofien  toldateo  (wie  ein  lecfaticbalfener  krieg  erfordert) 
widenimb  mit  oidnnng  in  leben»  ananhalten,  wo  nicht  Gott  ver^ 
hängt,  dafi  die  2  fridscbidige  parlejen,  ala  Jesuiten  oder  der- 
gleichen, welche  nichts  zu  verlieren  und  wan  sie  gleich  weichen 
müßen,  ihren  stand  doch  nicht  verändern,  sonder  an  andern 
orthen  gleich  so  wohl  ihre  lebensraittel  finden,  und  die  Soldaten, 
welche  iliren  stand  erhöcht  und  sich  im  krieg  respectirt  behnden, 
an  fridentieiten  aber  neben  andern  nttkn  gogleich  ticb  betragen 
ancb  etwa  das,  was  rie  erobert,  nach  und  nach  wideramb  all- 
gemach elnbflßen,  bey  ttat^em  sngang  an  höchsten  ordien 
widerurob  ungluck  erwecken. 

Das  ander  betreffend  würd  sich  fast  niemand  in  Teutsch- Was  bi  im  Krif? 
Jand  sonderlichen  eroßen  arewinnens  zu  berühmen  haben.  Doch  gewonnen  oder 
haben  Euangelici  unvergleichlich  mehr  verlust  gelitten,  als  Cato- 
Hct,  wann  wir  das  geistlich  und  nicht  das  weltliche  ponderiren, 
dann  vor  dbem  anseeligen  krieg  ist  die  reUgion  in  Böhmen, 
öiteneich,  Schlesien  nnd  Mehren  fui  gleich  eingestanden  (die 
nngieichheit  derMiben  oieinaqgen  an^gnchloiton)  welche  nun 
aomal  gar  ansgebannet  nnd  verAgt  worden,  welches  doch  auch 
per  reflexura  (wegen  Vereinigung  der  gemüther  in  der  religion) 
die  vires  der  religionsverwandten  umb  ein  merkliches  und 
empfindliches  geschmälert  nnd  geschwecht  und  hat  man  kümraer- 
iicb  an  andern  orthen  erhalten,  was  man  zuvor  vor  langem 
gehabt,  |a  die  reUgion  leidet  noch  dabey,  dann  bey  den  refor- 
mirten  bistnnen  nodi  eine  rechte  form  der  gelstUchkeit,  eine 
freywahl  nnd  wegen  sotritt  an  den  canonicaten  noch  ein  antrieb 
zum  studieren  gewesen,  da  jetzunder  der  gröiSere  theil  der 
intraden,  zu  der  possession  gehörig,  als  camraergflter  angewendet 
werden,  also  dadurch  den  kirchen  und  consequenter  der  reUgion 
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abfeilet.  Und  beben  anch  die  Vngem  vnd  Stbenbaiyr  mm» 
mebr  einen  ichledi^n  secondirer  ibier  religionfrejrbeftt  dann 

da  sie  zuvor  der  vorgenanten  länder  glaubemfenoßen  assistens 
sich  haben  getrosten  and  gebrauchen  können,  müßen  sie  jetz 
allein  des  Türcken  assistenz  anrufen,  wo  «ie  sollen  darin  betrangt 
werden;  wie  aber  derselbige  lohnet,  geben  die  exempla,  sonder- 
lich das  mit  könig  Johann,  zuuohr  graffen  zu  Zips,  und  seinem 
söhnlein,  zu  erkennen;  so  werden  sie  allgemach  mit  papistea 
eingescUoiSeo»  dafi»  Polen  anigeecbloßen,  ihnen  von  ihren  reli» 
gionevemandten  wenig  hiUf  wficd  gedeyen  mögen.  So  leiden 
auch  im  R6m:  Reich  die  stände  insgemeiSt  Ümemlich  aber  die 
medial  stände  und  theils  reichs  statte,  wegen  des  verkürzten 
termins  vom  iahr  r6i8  biß  1624  nicht  ein  geringes  und  suchen 
noch  darzu  die  Jesuiten  an  orten,  wo  sie  einmal  geweser»  und 
ausgeschaft  worden,  [mit]  allerhand  renk  widenimb  einzukommen, 
als  bcy  Kauffbeuren  etc.  An  andern  will  man  mit  restitution 
der  Urchen  nnd  rabtiatellen  sich  gamicht  bequemen,  als  an 
Hagenaw,  also  der  verlost  mehr  als  groß. 

Betrachten  wir  aber  das  Universale  des  Römischen  Teut- 
scben  reichs,  würd  es  sich  befinden,  daß  daßelbig  vnglaublich 
viel  verloren;  weil  die  verlust  an  maiinschaft  aller  orten  nicht 
7,11  schelzen,  auch  in  langer  zeit  nicht  widerumb  ersetzt  werden 
wurd  oder  kann.  Von  heuptern  etwas  zu  erwegen,  so  hat  das 
höchste,  ].  keyserl.  Mt  au  landen  nichts  als  daü  erobert,  was  sie 
sQoor  beseiSeni  es  wolte  dann  füx  einen  großen  gewinn  gerechnet 
werden,  daß  dieselben  nunmehr  erblich  gemacht  und  die  oeter« 
reichische  soccession  unsweifelhaft  worden,  welches  vieleicbt  bey 
sittsamer  regierung  in  puncto  religionis  auch  geschehen  were, 
davon  aber  weitleufig  zu  disciirireii  nicht  dises  otts  oder  noth- 
wendig  ist.  Österreich  pleibt  wie  es  zuvor  gewe^>e^,  doch  nicht 
so  reich,  weil  es  mit  Breysach  die  elsäsische  herr&chaften  ver- 
loren. Die  geistliche  churfürsteu,  nachdem  sie  ein  zeiUang  ihrer 
länder  ermaqgten,  Tder  gefangenschait  erfahren  und  seiner 
vestnng  Philipsbuig  abgang  leiden  mfli^,  haben  nicht  mely  als 
Mentz  die  Bergstraß  mit  gelt  zu  losen  erhalten.  Brandenbuig 
hat  ein  aneinander  stoßend  land  umb  ein  weit  entlegenes  sepa- 
rirtes  vertauschen  raül.sen.  Sachsen  hat  zwar  sein  terrilorium 
mit  der  Lausnitz  erweitert  und  vernieiirt,  hingegen  sein  söhn 
das  erzbistumb  Magdeburg  zum  theit  quittiert,  welche  successioa 
vielleicht,  wan  die  religion  plibcn,  auch  dem  ganzen  banse  nach 
nnd  nach  wie  erblich  angewachsen  sein  möchte.  Pfslti  hat 
neben  dem  vorsits  die  helfte  seiner  länder  mit  dem  rucken 
begrüßen  und  sich  accomodiren  mäßen.  Bayern  allein  hat  pro* 
rttiert,  beneben  der  chur  auch  di«-  Obere  Pfaltz  seinen  ohne  das 
weitleuffifjcn  landen  (welche  aber  nunraehr  sehr  erarniet)  an- 
hengig  erhalten.  Ob  aui  h  schon  derselbige  große  spesa  getragen, 
so  ist  doch  vermutlich,  daß  er  als  capo  der  Liga  und  ein  uber- 
auß  guter  baußhalter  sich  dadurch  würd  haben  wißen  schadloß 
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zu  machen.  Übrige  fürsten  und  stände  haben  nichis  als  ihren 
freycD  stand  davon  getragen,  hingegen  aber  mit  schulden  sich 
defgatah  vertieft  daß  wonig  sein,  welche  nicht  fait  damnter 
ertigeii. 

Ist  noch  flbrig  zu  itt>eiichhlgeii«  was  der  Teutschen  torheit  Wrs  frcmbd« 
md  religionstreit  andern  zur  ausbent  überlaßen,  benantUchen 
Franckreich  vndt  Schweden,  vndt  was  sie  auch  dabey  insgemein 
gewunnen  oder  verloren:  den  gewinn  betreft'end  liat  Schweden, 
das  königreich,  ein  herrlich  ansehenlich  iiiin  wohl  gelegen  stuck 
landes  in  Teutschland  beneben  etlichen  votis  und  andern  gerech- 
ticUceiten  bey  reiche-  nnd  cTayfivenammlung,  dabenehen  eocfa 
grofie  repstition  erlangt  Hingegen  die  penon,  welche  eolcfae 
ezpedition  angefangen,  sich  selbs  drüber  verloren  und  alao  fUr 
sich  nichts  gewunnen.  Franckreich  hatt  in  trübnus  dises  zanclt» 
gcwäßers  zwar  viel  erobert,  auch  daßelbitje  saTnpt  den  alten 
occupatis  vom  ri'it;!)  durch  den  fridensvertrag  erhalten,  hingegen 
an  geltmittlen  die  underthanen,  so  contribuables,  dergestalt  aus- 
gemeigelt,  daß  sie  nichts  mehr  beytragen  können  vnd  dadurch 
aües  in  ein  desperat  weaen  geiathen,  daß  fait  in  awejiel  an 
ttellen,  ob  bej  noch  iNMstehender  fiidenavergleichang  mit 
Siwnien  vndt  Lothringen  ihnen  eines  oder  das  ander  varpieiben 
möchte.  Gehen  wir  auch  auß  dem  reich,  so  werden  wir 
linrlen,  daß  Spanien  so  viel  gelt  fürs  teuts<  he  haus  Österreich 
angewendet,  daß  aus  mangel  Zahlung  die  soldatesi  a  in  Cata- 
lonia  die  einwohner  dergestalt  tribulirt,  daß  daraus  der  abtall 
nnd  mit  solcher  occasion  auch  bey  Portugal  erfolgt  ond  FI<Mrents 
Sellien  lang  venamleten  schätz  anch  ge leeret,  Lothringen  sich 
ranel  erbebt  daräber  seine  land  verkyren,  welcher  gleicbwol 
also  vertriben  ietsoBabi  fisst  aibiter  der  noch  kriegenden  par* 
teyen  will  angesehen  werden,  wegen  seiner  beysammen  haben- 
den armee  vndt  starcken  barsrhaft.  Wie  es  ausschlagen  mochte 
zu  discuriren,  gehört  nicht  hiehero:  soll  also  der  V'i'^hrige  ver- 
derbliche krieg  nun  mehr  den  Teutschen  zur  warnung  dienen 
▼ndt,  weil  ia  nicht  mehr  zeit  an  frembden  schaden  witzig  zu 
werden,  ihnen  ihren  selbst  eiüttenen  vnabläiSig  fitar  angen  stellen 
nnd  sich  bey  versprochener  Ulf  nicht  wider  ihre  landtslente 
einsttflechten,  verleiten  lalSen,  weil  solche  heller  endlichen  den 
gewinn  davontragen« 
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I. 

Wol  Edel  gestreng  Ehreauest  froinb  füruciitig  vaBdt 
weise  Gnädige  vnd  gebietende  Herrn. 

duz  denselben  hatt  wollen  Gn.  beUehi^^^  sein  meine  wenige 
penon  nicht  allein  vor  andern  mehr  tAcbtigem  Herren  ihres 
mittels  sn  forstehender  hoch  wichtiger  fridenstraction  versamlutig 
zu  Deputiren  vnd  sn  ernennen  sondern  auch  ferners  durch  hoch- 
ansehenliche  Depiitirte  sowol  aus  der  13  als  15  Stuben  mich  in 
meinem  anligen  zu  vnderschietlichen  mahlen  ahnhören  vndt  ihnen 
daßelbige  referiren  zu  laben  deßen  ihuc  ich  mich  in  vuder- 
thanigkeit  höchstes  fleißes  bedancken. 

Gleich  wie  uuu  dise  mir  auHgeUagcue  hohe  ehr  eine  pro- 
portionirte  willfährige  Schuldigkeit  eriieiscbet,  also  wehre  mir 
nichts  liebers  angenehmers  noch  erwfinschters,  als  mich  also 
conditionirt  zu  wißen  das  meinen  Herren  durch  mein  employ 
nach  meiner  Schuldigkeit  vnd  ihrem  ver^wen  so  sie  zu  meiner 
Wenigkeit  tragen,  möchte  meiner  selten  gebürlich  forrespondirt 
werden:  Ks  ist  aber  leider  ahn  dem  das  der  schuldige  will  der 
vnpäßlichkeii  vnndt  die  ehre  dem  gewißen  platz  «ieben  muß  dan 
ob  mir  wol  nichts  liebers  noch  erwünschters  von  zeitt  meiner 
Jugendt  hero  (als  von  welcher  ahn  meinem  willen  vnd  vermögen 
dem  vatterlandt  gewidembt)  bette  begegnen  können  als  zu  einem 
solchen  von  mäniu'glich  erwfinschten  vnndt  mitt  betten  von  Golt 
lang  gesachten  fridens  geschäfft  so  viel  von  ewer  Gn.  wegen 
dabey  zu  tractiren  mein  gering  talent  ahnzuwenden,  «ladnrrh 
auff  verhoften  wils  Gott  glücklichen  ausschlag  gemeiner  Statt 
nutz  vnd  ruhe  den  beywohnenden  subiectis  vnd  Instrumenten 
aber  rühm  vnndt  ehr  erfolgen  würde:  So  ist  es  doch  Gott 
erbarms  meiner  person  halben  also  beschaffen  das«  verdrießliche 
widerholung  dellen  was  sie  bereits  von  deroselben  hoch  ahn- 
sehenlichen  Herrn  depudrten  ahngehört  vmbgangen,  Es  ahn 
deme,  dasz  ob  ich  wol  erst  im  54  Jahr  meines  alters  doch  also 
von  leibs  Constitution  beschaffen  bin,  dasz  mein  leib  fast  weder 
wärme  noch  kälte  wind  noch  regen  mehr  erdulden  mag,  binn 
nicht  recht  kranck  viel  weniger  gesundt,  sondern  muß  mit  guter 
diet  meine  zeit  durchbringen,  welches  ich  nun  ihn  vier  iahr  hero 
treibe  vnndt  das  die  beschwerden  nicht  ab  sondern  täglich  zu- 
nehmen continuirlich  verspfire.  dießes  nun  hab  Ich  euch  meinen 
Herrn  nicht  zu  verhalten,  habs  aber  auch  nicht  vrsach  gehabt  zu 
diuulgirn  (ohne  was  [vor]  einem  iahr  bey  aufTb-agung  meines 
Ameisterampts  geschehen"^  dieu*«il  gemeiner  Statt  bißhäro  daran 
nichts  gelegen  gewesen  Jetzmaln  aber  da  ewer  Gn,  mich  begehren  in 
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emem  geschättt  zu  gebrauchen,  da  man  hon  a  vnd  wehren  mub, 
munter  vndt  behuUam  sein  zu  allerzeit  welches  einen  gautz  leb- 
bafften  gesunden  menschen  erfordert,  ermahnet  mich  der  beruff 
VDA  Gott  vndt  eocfa  mein  Horh  vod  Ob«ni  mir  aaffge  tragen 
dM  ich  denepselben  das  ienfg»  um  micfa 

deaiderjrter  Verrichtung  hindern  soll  vnndt  mag  nach  meinem 
gewißen  offenbare ;  damit  nicht  kosten  vnd  mühe  verlohren  viel 
weniger  aber  derienige  ander  Herr  so  reisen  wiirdt  dadurch 
gleichfals  auch  gehindert  vnd  verdrolien  gemacht  wcrdt*,  vnndt 
ist  es  warhatitig  mit  mir  also  beschaffen  (mein  Herrn  verziehen 
mir  die  verdriesücbe  wtderholung)  daax  ich  von  jugendt  aaff 
biöder  compkodon  gewetsn  (von  guten  aber  fiel  mtlir '  böten 
tagen  solche  alch  dergestalt  geachvicht  das  baldt  nöch%  daai 
andre  fär  mich  in  meinen  prioat  sachen  arbeiten,  wie  solle  ich 
dan  zu  disem  so  wichtigen  geschafft  der  sachen  gemäß  arbeiten 
können:  dises  ist  die  t-ini<T;e  wahre  hindeinus  welche  mich 
hindert  den  so  hoch  ehriiclien  beruff  zu  vbernehmen  weil  es 
eine  fürsetzUche  vermesenheit  wehre  sich  flatirend  seibs  zu 
bereden  als  ob  seiner  guten  intention  willen  die  Natur  sich 
wftrde  extraordinarie  ändein)  in  meinem  ehestandt  aber  durch 
xa  fiUlig  hertsenleid  weichet  Ich  In  geheim  verschlucken  mfliSen 
ie  länger  mehr  vnd  mehr  tolche  alterirt  das  nun  bey  vier  iahren 
hero  ich  wenig  recht  gesunder  tag  gehabt  sondern  raitt  erlaub- 
ni3s  7U  reden  von  haupt  Hüßen  welche  sich  hernach  in  andre 
glieuer  ziehen  also  geplagt  binn  das  mir  offt  das  leben  verdrieß- 
lich weiln  dadurch  das  gemüth  gehindert  würdt  vnnd  dem  leib 
nachgeben  muß. 

Wann  ich  nun  Gn.  Henm  bey  solcher  bewaudtnus  meinen 
beruff  die  mir  anbefohloe  reise  betreffendt  mir  zu  gemfiih  siebe 
vnd  was  darzu  erfordert  wflrdt  examinire,  so  befinde  ich,  das  die 
leibs  kräfften  das  vornemstc  requisitnm  sein  (won  qualitäten  des 
gemüts  nichts  zu  melden  dieweil  ewer  Gn.  gute  opinion  solche 
bereits  fanorabiliter  declariri)  soche  (!)  nach  meinem  Christenthum 
zu  erwegen.  ists  aha  dem  das  wan  sie  besciiaffen  das  ich  iurt- 
snkommen  getrawte  so  wehre  vnuerantwortlicb  wo  ich*  verweigert: 
Weil  aber  das  widrige  so  were  es  ia  eine  grol^  vanitet  vndt 
hochstrftffliche  vermeßenheit  meine  Herren  in  costen  vndt 
schaden  den  geschafften  ahne  statt  tördemus  hinderung  vndt 
dem  ienigen  Herrn  welche  mitt  reisen  soll  für  gute  gesell- 
schattt  vndt  beyhilff  verdrus  vnd  beschwernus  vorsetslich  su  ver- 
Ursachen. 

Ks  ist  mir  auch  vuuerborgen  dali  das  vbernehmen  Gottes 
Gnad  vnd  meiner  lieben  Obrigkeit  gute  su  neigung  das  ver- 
weigern aber  Gottes  ohnfeblbare  straff  vndt  meiner  Herrn  Indig- 
nation gewiß  vnndt  ohnfehlbar  nach  sich  sieben  würde:  dieweil 
aber  (defien  Gott  mein  Zeug)  in  meinen  leibs  krftfften  nach 
vnabläsi^'er  prüffung  was  ich  mich  auf  dieselben  zu  verlasen 
ich  anders  nichts  befinde  als  daß  ich  mich  verge wißern  muste 
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nicht  bis  nach  Franckfurt  will  geschweigen  weiters  auffrecht  vnd 
ohnlagerscbafft  zu  gelangen:  So  treibt  mich  der  gegensatz  zu 
•chliefien  du  ich  Gott  nicht  mnoehen  noch  moinoB  Gn,  Hean 
veigebenen  vnkosten  vnd  meinem  mitt  gefthiten  vngedalt  vnd 
Verdruß  wifietttlich  venutnchon  solle:  vnndt  vertiiöttet  mich  mein 
gewißen  vnndt  mein  zu  meiner  Herren  gewonHchen  mildte 
habendi  gutes  vertrawen  das  auch  dieselben  keinen  Widerwillen 
deswegen  auft  mich  vnndt  die  meinigen  werften  wercicn  sondern 
vns  wie  bißhero  raitl  Gn.  artection  vnd  großgünstigem  gutem 
willen  noch  ferner  beharrlich  geneigt  verpleiben  werden  Inn 
iolcher  hoflhung  enchetne  ich  flta'  eteh  ndne  Heeren  vnndt 
bitte  vmb  Gottes  willen  mir  sn  glauben  du  obenehltes  die 
gründttiche  Wahrheit  (vnndt  das  ichs  ffir  die  grösest  gKIcksaelig* 
keit  so  mir  iemalen  begegnet  dasienige  erkennen  würde  was  mir 
auffgetragen  worflen  zu  verrichten,  wann  ichs  allein  verraörhte. 
hingegen  mit  betrübtem  liertzen  et»  iur  fine  sonderbare  beschuer- 
liche  heimsuchung  von  Gott  halte  das  solches  zu  vbernehmen 
nicht  ihn  meinen  kräfften  stehet)  So  würdt  sich  deroselben  hertz 
von  Selbsten  lencken  mich  diser  reise  in  Gnaden  sn  ectefien 
daramb  ich  dann  innstendig  vnderthinig  nochmaln  will  gebetten 
SU  verrichtang  allen  mir  sonsten  ahnbefohlnen  müglichen  wie 
schuld  —  so  willig  anerboten  vndt  euch  meine  Herren  Gott  dem 
Allmächtigen  zu  guter  langwiriger  gesandtheit  vnndt  glücklicher 
regierung  trewlich  befohlen  haben. 

Kwer  (in.  vnderthäniger 
gehorsamer  mitburger 

J.  Wencker. 

Auf  d.  Ruckseite  auch  eigenhändig: 

Gehorsamer  bericht  mit  vndortbän^r 

hitt 

NH.  den  20.  Janiiarii  1645  binn  ich  von 
Herrerj  Khäf  21  den  fridcns  tractaten  zu  ( )f>na- 
bruck  be\  zuwohnen  geordnet  worden,  habs  den 
22  vnd  25  gesucht  mAndllch  absnbitten,  aber 
mich  beßerr  xa  bedencken  gewisen  worden,  den 
27  aber  mit  diser  schrifft  ankommen  daranlT 
entlaßnng  erhalten,    (vott  sey  gedanckt. 

2. 

Edler  Hochgelehrter  usw. 

I)er  freundt  Rath  sucht  man  in  der  noth;    Ich  stecke  in 

einem  labyrinth  wegen  be^vu^ter  Deputation  mit  vberheüffter  vn- 
uerdienter  ehr  aber  ohiu*  Vfrmi>gen  satisfaction  zu  leisten,  welches 
mich  betrübt  wünsch  wan  es  ohne  sünd  wehr  todt  zu  sein;  zu 


.  j  i^L  .  uy  Google 


I 


Fngnenle  der  Wenckcvschea  Chrootk. 


Tai  seil  ist  nicht  in  meiuen  leibs  krefften,  meinen  endtsciiuldigungea 
will  niemandu  glauben;  mein  will  reiut  mich  etwas  su  vnder 
stolMn.  alMT  die  leibt  knAea  sagen  nir  d«  vMiagit  «i  niehl; 
WAS  dan  tu  thoa;  mdB  nifian  mndt  gewißen  swiogen  nddi  dk 
reise  nichl  in  vbernebmen  getnwte  nicht  auffrecht  bte  nmcher 
Franckfort  zu  komen,  darauff  muß  ich  auß  noth  beharren,  wie- 
wol  ich  Indignation  besors^e ,  sed  salus  patriae  pracvaleat ,  will 
meinen  Herren  keinen  vcr^fbenen  kosten  noch  dem  mitreisenden 
Herren  beschwerde  verursachen;  der  Herr  geuatter  weicher  ohne 
zweiffei  würdt  deswegen  zu  rath  gezogen  werden,  helffe  wie  ein 
fieaadt  alles  wagieiclie  mk  selntti  venfiaft^en  tadoiiibM  ahlehiien, 
dan  was  ich  säreibe  kaa  ich  mit  Gott  besengen.  Ich  verhoffe 
von  dem  Herren  fimuldes  hilff,  bin  auch  erbietig  es  auff  begeben- 
heit  in  allen  fäUen  sn  betchaldan  als  dofielbon  jederasit  bereith 
dieostwüligstor 

J.  Wencker. 

Dat.  24.  Januarii  1645. 

Ahn  H:  D.  Daniel  Imeliu. 


3. 

Edler  Vester  Försichtig  vndt  Hochweiser  Hochgeehrter 
gioßgünsger  Herr  Ameisler  vndt  GeVatter. 

Aub  deßelbigen  diesen  abendt  mir  eingeliffertem  hab  ich 
die  beharrung  seiner  entschuldiguug  der  auffgetragenen  schwer- 
wichtigen  reis  halben  wiewohl  vngem  verstanden,  dan  ich  la 
dieser  Repnbllqne  von  henea  wünschen  mOgen  das  die  maglig* 
keit  wehre,  meines  Hochgeehrten  Herrn  GeVatter  vortrefflicher 
quah'teten  sich  genoßen  zu  sehen,  wie  ich  mit  Gott  betrage 
absque  fuco  et  fallacia  das  ich  gentzlich  dafür  halte  deroselbigen 
f-raplo)  würde  zu  gemeinen  Stattweisens  Wohlfahrt  befriedung 
vudt  >einer  wohlhergebraciUen  reputation  Vermehrung  vndt  aller 
der  seinigeu  recommendation  künfftig  außschlagen.  Ich  bekene 
aber  nicht  weniger  das  die  hohe  contestadon  so  anff  das  erste 
ansprechen  ervolgt»  bey  mir  vervrsacht  das  ich  mich  beyseit 
gethan  vndt  die  disposition  meinen  gnftd%eD  Herrn  Ledig  vber* 
laßen  wollen,  bevorab  weil  es  sonst  das  ansehen  nette  gewinen 
mögen,  weil  der  [.t-be  Gott  rair  so  i;iiädiq;1i(h  durchi,'rholffen 
ich  trüge  einiges  l)L'li(  bei;  andeie  vornehme  ehrliche  l.eulhc 
vndt  die  Ihrigen  zu  graviren  vndt  zu  beschweren:  derwegen  ich 
mich  dan  nocbmahlß  da  es  mitt  meines  hochgeehrten  Hern 
Gevattern  beveln  gescheh  gesinnt  wehre  morgenden  tags  geliebts 
Gott  mich  a  consilio  sn  absentiren.  Bitte  aber  meinen  hoch- 
geehrten Hern  vmb  seines  Lieben  Vatterlandts  prosperitet  willen 
vndt  so  hoch  es  immer  sey  ist  noch  änderst  einige  possibilitet 
v^ri-,  er  wolle  Gottes  vndt  der  Obrigkeitt  respective  beruli  vndt 
hoher  cuntidenz  volgeu  mir  aber  auch  vmb  Gottes  willen  ver- 
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zeihen  das  ich  mich  dieser  auß  guttem  herzen  entspringenden 
bittUchen  exhortation  vaterzihe.  Soll  es  aber  vndt  kabn  ie  nicht 
adn  so  ist  et  mir  treoivUch  leidt  vndt  will  icb  der  ger  nicht 
sein  der  der  Sachen  wirdt  vnmogUche  oder  hocbbescbwerliche 
dinge  bey  dem  zuerheben  dene  ich  von  vorgehabtem  gemfith 
venerire  vndt  bestendig  ehren  werde.  Stelle  mich  deßwegen 
im  vertrauwen  zu  meines  hochgeelirten  Hern  Gevattern  befehl 
vndt  erwartte  ob  ich  mich  der  sach  beladen  oder  wie  ichs  viel 
lieber  sehe  entschlagen  solle,  den  ich  zweifele  nicht  im  letzteren 
fall  werde  es  der  Lebe  Gott  also  fügen,  wie  es  seinen  ehren 
dem  fettetiandt  vndt  den  seinigen  selbst  dienlich.  Im  ersten 
event  aber  sehe  ich  nichts  ali^  nenwe  mitt  vielen  difficnlteten 
intridrte  consultationes  vndt  bemiihnngen,  der  aafigaag  vndt  wer 
an  meines  hochgeehrten  Herrn  Gevattern  stelle  tretten  wirdt  be- 
kenne ich  gar  das  er  mir  so  gar  verborgen  das  ich  auch  fürchte 
es  werde  die  ganze  last  allein  auft"  den  gutten  hern  Doctoren 
Otten  meinen  lieben  Collegam  fallen.  Mein  hochgeehrter  her 
Gevatter  wolle  mir  dreist  meine  p[?jrision  zu  gutt  halten  vndt 
sich  versichern  das  ich  ohne  falsch  sejre  vndt  bleib  desselblgen 

Bereitwilligster  dlener 

D.  Imlin  mp. 


Sleidaniana. 

Von 

Richard  Wolff. 


Die  Sleidan-Forschung  schien  durch  Hennarm  Baum- 
gartens mühevolle  Arbeiten  beendet  zu  sein.  Die  pessi- 
mistischen Vorreden  zu  seinen  beiden  Büchern*)  Hessen 
jede  Hoffinung  auf  neue  Ergebnisse  attssichtslos  erscheinen. 
Dennoch  sind  gerade  in  den  allerletzten  Jahren  in  Deutsch- 
land wie  in  Frankreidi  von  neuem  erfolgreiche  Forschungen 
gemadit  worden.  Freilich  haben  sie  kein  neues  wichtiges 
Moment  ftr  die  Charakteristik  des  grossen  Historikers 
bringen  können;  doch  tragen  sie  alle  sur  Vertiefung  des 
schon  Bekannten  bei.  Bei  dem  unglücklichen  Stern,  der 
über  der  ÜberHefening  von  Sleidans  Leben  und  Tätigkeit 
gewaltet  hat,  ist  jede  noch  so  kleine  neue  Bereicherung 
unserer  Kenntiu.-"»  zu  begriissen.  In  vorliegender  Unter- 
suchung sollen  einerseits  Berichtigungen  mehr  bibliogra- 
phischer Art  zu  der  Überlieferung  von  den  Reden  Sleidans 
«an  Kaiser  und  Reich«  'gebracht  werden ,  andrerseits  soll 
mit  einem  durcli  Jahriiuiiderte  weiter  gesc  lileppten  Irrtum 
über  eine  angebliche  bchriit  bleidans  endgültig  aufgeräumt 
werden. 

I.  Zu  Sleidans  Reden  an  Kaiser  und  Reich. 

Eduard  Böhmer^  hat  in  der  Neuausgabe  von  Sleidans 
»Reden  an  Kaiser  und  Reiche  in  umfassender  Weise  die 

')  Hermann  Haiimgarten:  tTbcr  "^leidans  Leben  und  Briefwechsel.  Sirn^s. 
bürg  1878;  derselbe:  Sleidans  Briefwechsel.  Strassburg  1881.  — -  ')  Zwei 
Reden  an  Kaiser  und  Reich  von  Johannes  Sleidanus.  Neu  herausg.  von 
Edoanl  BOhmer,  Bibl.  dei  Kter.  Vereiiit  in  Stuttgart  CXLV.  Tibfnfen  1879. 
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komplizierte  Bibliographie  dieser  Schriften  dargelegt,  nach- 
dem er  zuvor  in  seinen  »Romanischen  Studien*  (Bd.  III 
S.  633  f.  1S78)  da.s  Resultat  seiner  Untersuchungen  mit- 
geteilt hatte.  Die  zuerst  erschienene  Schrift:  »Die  Rede 
an  die  Stände«  hat  zwei  Fassungen  erfahren.  Von  der 
ersten  Fassung  gibt  es  sechs  verschiedene  deutsche 
Drucke;  von  der  zweiten  ist  nur  einer  bekannt.  Die  Titel 
der  Ausgaben  erster  Fassung  lauten:  )ration  an  alle 
Qiur  1  fürsten,  Fürsten,  und  Stende  1  des  Reichs,  |  Von  des 
Bapstumbs  aufFkoiiien  |  und  abncnien ,  auch  von  seinen 
Practicken,  1  und  was  man  sich  endtlich.  diser  zeit,  |  zu  im 
versehen  |  soll.  |  Yetzt  Newlich  außgangen  durch  Baptistam 
Lasdenum.  |  M.  D.  XLI.  |<  Diese  unter  anagrammatischem 
Pseudonym  erschienene  Ausgabe  bringt  die  frCtheste Fassung. 
Von  ihr  gehen  fünf  weitere  Drucke  aus,  von  denen  zwei 
anonym  und  ohne  Angabe  von  Zeit  und  Ort,  drei  unter 
Sleidans  vollem  Namen,  nämlich  zwei  1567  und  die  letzte 
endlich  1603  erschienen  sind.  Diese  fünf  Drucke  haben 
samtlich  abweichend  von .  der  ersten  datierten  Ausgabe 
einen  anderen  Titel,  welcher  folgendermassen  lautet: 

»Ain  beschaidner  histo-  |  rischer,  unschmählicher  Be- 
richt, I  an  alleChurfursten,  Fürsten  undStennde  deß  Reichs,  j 

Von  des  Pabstums  auf  und  abnemen,  |  desfelben  geschick- 
lichhait.  unnd  was  endtlich  darauß  folgen  mag.  |  Got,  der 

waiirliait.  Kaiserlicher  Maiestat,  |  und  dem  hailigen  Reich 
zu  Fren.  |  Man  sehe  und  betrachte  es  |  umb  Gottes 
willen^.  I  ')  Im  Jahre  1542  erschien  dann  eine  Neubear- 
beitung, die  zweite  Fassung  in  deutsclier  Sprache,  unter 
folgendem  Titel:  »Oration  an  alle  Stende  !  des  Reichs,  j 
Vom  Römischen  Ne-  ]  benhaupt,  im  Key-  |  serthumb  er- 
wachsen. I  Durch  Baptistam  Lasdenum.  '  M.  D.  XLll.  |  « 
Böhmer'"^)  behauptet  nun.  ohne  rineii  Beleg  dafür  zu  bringen, 
dass  die  anonymen  Drucke  zuerst  und  zwar  1541  erschienen 
sind  (er  nennt  sie  »Erster  Fassung  erster  und  zweiter 
Drucke),  und  dass  dann  der  Verfasser  selbst  unter  dem 

*)  So  lantet  der  Titel  für  eine  der  anonymen  Aiufnben;  bei  B5bmer 
S.  366.  Die  genauen  Titel  jener  aaderan  Ansfaben,  die  von  einander  nur  in 
Ortbogntplne  und  Auaierlicbkeilen  abweicben,  t.  fiflbmer  S.  266—372.  — 
*)  Eduard  B<Minier,  Romaniacbe  Stadien  Bd.  III.  1878.  S.  634. 
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Namen  Baptista  Lasdeims  eine  Ausg^abe  veranstaltet  habe. 
Diese  Annahme  ist  nicht  richtig.  Zuerst  ist  die  von  Sleidan 
selbst  veranstaltete  Ausgabe  von  1541,  die  »Oralion  an  alle 
Churfursten  ,  .  .«  erschienen.  Dafür  sprechen  die  folgenden 
Gründe:  Erstens  hat  die  datierte  Ausgabe  von  1541  auf 
der  letzten  bedruckten  Seite  ein  Druckfehlerveneichiits: 

»Errata: 

Aij  in  der  Ix  zeUen  /  für  demnach  { Uae  dennoch. 
Oiij  in  der  xzzHQ  seilen  /  Ihr  Propheten  /  Ilse  prophe> 
ceien. 

Fiij  in  der  ix  seilen /für  vergonncins /  liae  vergonnets. 
Käij  auf  der  andern  aeiten  in  der  xxvj  seilen  /  Ihr  be- 
dencken  '  Use  bedanckens.« 

In  den  samtlichen  fünf  anderen  Ausgaben  dieser 
Fassung,  auch  in  den  anonymen  Drucken,  sind  diese  vkt 
Fehler  verbessert.  Tn  letzteren  konnten  solche  Berich- 
tigungen doch  vvol  nur  vorgenommen  werden,  wenn  hier/u 
eine  ältere  Vorlage  vorhanden  war ').  —  Zweitens  sagt 
Sleidan  zu  Beginn  der  Vorrede  zu  der  lateinischen  Aus- 
gäbe*)  seiner  Reden:  »Scriptae  sunt  a  me  Ungua  Ger- 
manica Orationes  duae,  quae  prodierunt  sub  nomine  Bai>- 
tistae  Lasdeni,  et  prodierunt  sub  eo  nomine,  non  tarn  mea 
quadam  sponte,  quam  sie  volentibus  amicis,  qui  putabant 
meis  rationibus  ita  convenire»  quamdiu  non  essem  in  Ger- 
mania, üsque  locis  haererem,  in  quibus  argumentum  hoc 
minus  grratum  est  atque  plausibile.  Quantum  enim  ad  me 
pertinet,  liberalius  et  magis  ingenuum  Semper  esse  putavi, 
non  dissimulare  vel  tegere  noroen  in  libro,  quem  edi  quis 
velit,  ne  quid  agi  videatur  callide  magis  quam  vere,  tametsi 
fieri  posse  non  negarim ,  ut  sit  locus  aliquando  dissimula- 
tione«.   Also  nur  sehr  gegen  seinen  Willen  und  seine  Über- 

'j  Biihiner  S.  272  führt  dieses  Druck f  hlcrver/eichnis  auch  an,  und 
setzt  dann  die  nicht  recht  verständliche  ilcyründung  hinzu:  »Es  ist  nicht 
wahrecheinlich,  das»  der  datier te  Druck  von  1541  den  beiden  hier  zuerst 
bciehriebcmn  [d.  i.  deo  anonymen J  undalierten  vorangegangen:  sdiwvrlich 
wflide  in  dionm  Fall«  der  Nama  anl  dem  Titd  uniexdrflckt  worden  aeiu.« 
^  *)  »Joeonia  Steidani  oratkniea  doae.  Una  ad  Caioliim  Quintum 
*  Caeaamn.  Alleia  ad  Germaniae  Princtpes  omneia,  ac  otdinca  Imperii.  Nme 
;  riniiim  excusae,  cum  praefiilione,  ^oae  pi(ac»  argameatitm  expttcat.  Aigen- 
üoae.    M.  a  XUIII.« 
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Zeugung*  hat  er,  durch  die  Ahr  ihn  so  schwierige  Stelhingf 

in  Frankreich  veranlasst  und  auf  Anraten  seiner  Freunde 
sich  entschlossen,  die  Rede  unter  fingiertem  Namen  heraus- 
zugeben. Und  wie  durchsichtig  ist  dieses  Pseudonym! 
Derart,  dass  VValtz*)  hieraus  folgern  zu  können  glaubte, 
Sleidan  habe  mit  Vornamen  Johann  Baptistn  geheissen. 
Wenn  Sleidan  nun  schon  so  ungern  sich  eines  fingierten 
Namens  bediente,  so  ist  doch  gewiss  nicht  an/unehmen, 
dass  er  die  Rede  zuerst  anonym  herausgegeben  hat.  Und 
selbst  wenn  er  dies  getan  hätte,  so  lag  doch  gar  kein 
Grund  für  ihn  vor,  in  dieser  Vorrede»  in  welcher  er  über 
die  seiner  lateinischen  Ausgabe  vorangegangenen  Fassungen 
ganz  offen  redet,  den  anonymen  Druck  zu  verschweigen. 
Drittens  Hess  die  verftnderte  Ausgabe  von  1542,  wie  oben 
gesagt,  Sleidan  unter  anderem  Titel  erschienen.  Es  ist 
nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  Sleidan  innerhalb  eines 
Jahres  den  Titel  sdner  Schrift  dreimal  geändert  haben 
sollte.  Schliesslich  lässt  steh  auch  noch  aus  der  genauen 
Vergldchung  der  Typen  und  Dialekte,  die  bei  unseren 
Drucken  verwendet  worden  sind,  die  Priorit&t  des  datierten 
Druckes  beweisen.  Die  Typen  sind  total  verschieden.  Die 
Drucke  der  datierten  Ausgabe  von  1541,  wie  der  von 
1542,  sind  beide  sicher  aus  einer  Strassburgischen,  ver- 
mutlich der  gleichen  Druckerei  hervorgegangen,  aus  der 
der  Erstdruck  der  deutschen  Rede  an  den  Kaiser  von 
1544  stammt.  Von  dieser  Ausgabe  wissen  wir,  das>  sie 
'ZU  Straßburg  in  Knoblochs  Druckerey  durch  Goorgen 
Messerschmid«  gedruckt  worden  ist.  Ganz  verschieden  ist 
auch  die  Orthographie  und  der  Dialekt.  Der  von  1541  ist 
elsassisch,  während  die  anonymen  Drucke  bayerische  mit 
einigen  allemannisch-schwäbischen  Sprachformen  vermengte 
Elemente  aufweisen.  Höchstwahrscheinlich  stammen  diese 
beiden  letzteren  Drucke  aus  Augsburg.  Warum  hätte 
Sleidan,  der  gerade  im  Anfang  des  Jahres  1541  in  Strassburg 
weilte,  in  einer  Zeit,  da,  wie  sich  aus  Bucers  Brief)  an 

')  O.  Waltz,  1  ras  Iiunßcn  /m  deutschen  Gcschichtp  Bd.  XIII  S  7,-f} 
Anm.  2.  —  ')  Vgl.  -Max  Lenz,  Briefwechsel  Landgraf  Plulipps  <l(»s  C.ross- 
mütigen  von  Hessen  mit  Bucer.  T.  II.  1887.  S.  4  und  S.  10.  Böhmer,  der 
Bucer»  Brief  auch  anführt,  meint  (S.  264)  »gedruckt  lag  damals  die  Rede  Botaeni 
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den  Landgrafen  Philipp  vom  4.  II.  1541  und  dessen 
Antwort  vom  10.  11,  erkennen  lässt,  die  in  Paris  Ende 
des  Jahres  1540  niedergeschriebene  Rede  gedruckt  wurde, 
der  xudw  damals,  so  viel  wir  wissen,  keinerlei  Be- 
siehungen zu  Augsburg  hatte«  sein  Buch  in  Augsburg 
und  nicht  mnächst  in  Straasburg  an^iainen  lassen  sollen? 
Ich  glaube  aus  alledem  schlieasen  zu  dürfen,  dass  die 
anonyise  Ausgabe  gar  nicht  von  Sleidan  herrührt.  Wann 
sie  gedruckt  worden  ist,  lisst  sich  bei  dem  Mangel  an 
Anhalta{Hinkten  nicht  sagen«  Doch  der  Umstand,  dass  der 
Titel  der  anonymen  Aufgaben  gleich  dem  der  Ausgaben 
von  1567  und  der  von  1603  ist,  femer,  dass  alle  diese  fünf 
Drucke  auf  den  Seiten  is,  15  u.  30  »will  habenc  gedruckt 
haben,  wihrend  in  den  von  Sleidan  selbst  edierten  Drucken 
von  1541  und  1542  auf  Seite  16  u.  12  »will  geredt  hsben« 
steht,  beweist,  dass  sie  sich  innerlich  einander  näher  ver- 
wandt sinil  als  den  authentischen  Drucken  von  1.541  und 
1542.  So  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  jene  auch  zeit- 
lich einander  näher  stehen.  — 

Der  Index*)  der  Sorbonne  von  1547  1551  setzt  unter 
der  Rubrik:  Catalogus  librorum  Gallicorum  ab  incertis 

authoribus,  sub  litera  C  folgendes  Buch:  *D'ung  nouveau 
chof.  qui  au  temps  des  empereurs,  s'esleva  a  K  iiiic.  Livre 
contenant,  comment  e^t  par  quelz  moyens  s'est  csleve  la 
papaulte,  la  decadence  d'icelle.  ses  merveilleuses  pratiques 
et  en  soinnie  ce  quo  Ion  peult  de  ce  temps  1543*. 
Dieser  Druck  ist  heute  noch  vorbanden.  Der  j^enaue 
Titel  lautet:  »D'un  nouveau  chef  |  Qui  au  temps  des 
Empe-  I  reurs  s'esleva  a  Rome.  |  Livre  contenant 
com  I  ment  &  par  quelz  moyens  s'est  esleuee  la 
Pa*  paute:  La  decadence  d'icelle,  Ses  mer  ueilleuses 

^ewi^s  nicht  vor«.  Hnttr  Brihmer  die  Antwort  des  Landgrafen  gekannl,  so 
wäre  er  anderer  Meinung  gewesen. 

')  Dr.  Fr.  Heiuricb  Keusch:  Der  index  der  verbotenen  Büclier.  Ein 

Btkng  rar  KirebM^  nod  LÜMatninaMUcfal«.  a  Binde.  188^/1885.  fid.  I 
S.  laa  Amb.  4.  —  Dwwlbe;  Dte  Indkct  libronmi  probiUtornm  des  leehf- 
wtkatm  Jakiknad«ts.    BibUodnk  des  Ulenriaeheo  Veieiii«  in  Slnttfart 

CLXXVL  Tftbingen  1886.  S.  120.  —  Keusch  «idertpricht  sich  in  seinen 
beiden  Werken;  in  dem  Werke  von  1883  teilt  er  unsere  Schrift  dem  Index 
der  Sorbonne  von  1551  so,  während  er  sie  1886  in  den  von  1547  einreiht. 
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pratiques,  &  en  somme  |  ce  qu'on  en  peut  esperer  |  de 
ce  temps  |  .   [Emblem;  darunter  Qtat  aus  Buch  Daniel, 

cap.  7]  1543.«   8*  [16  om  x  15,5  cm]  ohne  Angrabe  des 

Ortes  und  des  Druckers,  iio  Seiten,  wovon  die  letzten 
vier  Seiten  leer  sind.  Diese  heute  wohl  nur  noch  in  zwei 
Exemplaren ')  vorhandene  aussergewöhnlich  seltene  Schrift 
besitzt  die  Stuttgarter  Königliche  Bibliothek  und  die  Stadt- 
bibliothek in  Bern.  Sie  ist  eine  wortgetreue,  französische 
Übersetzuni»  von  Sleidans  Rede  an  die  Stände,  die  bisher 
gänzlich  unbekannt  war.  Auch  die  späteren  französischen, 
aus  der  lateinischen  Feissung  abgeleiteten  Ausgaben,  haben 
sie  nicht  gekannt.  Die  Übersetzung  ist  nach  der  zweiten 
Fassung  von  1542  angefertigt:  jener  Ausgabe,  die  sich,  was 
sdion  das  in  den  Titel  abemommene  Wort  »Nebenhaupti 
ausdrückt,  am  schärfsten  gegen  Rom  wendet.  Doch  zeigen 
der  Titel  und  eine  Stelle  im  Text,  dasa  auch  die  ente 
Fassung  von  1541  zu  Rate  gezogen  worden  ist.  Denn 
während  die  ersten  Worte  des  Titels:  D^un  nouveau  cbef  . . 
dem  Titel  von  1542:  vom  römischen  Nebenhaupt  .  • .  ent- 
sprechen, stimmen  die  folgenden  Worte:  Livre  contenant, 
comment  . . .  s'est  esleu^  la  Papaute  . . .  mit  denen  der 
Ausgabe  von  1541:  Von  des  Bapstumbs  auflFkolhen  .  .  . 
uberein.  Auf  Seite  Aij  (=3)  der  Ausgabe  von  1541  steht: 
»Die  Heldin  Medea,  davon  die  Poeten  su  vil  gescliriben. 
beklagt  sich  ires  ongliicks  .  In  der  Ausgabe  1542  Seite  > 
steht  nur:  «die  Ih  ldin  Medea  beklagt  sich  ires  onglücks«. 
Die  ^ratl/.u^i.sclle  Übersetzung  (S.  4)  lautet:  ?La  noble 
Mcdee,  dont  Ics  Poetes  ont  tant  escril.  en  lamentant  .  .  .« 
Die  lateinische  Ausgabe  endlich,  der  die  Ausgabe  von 
1542  ebenfalls  zugrunde  liegt,  hat  diesen  dort  fehlenden 
Passus  ebenfalls  [p.  Aüj  S.  5J:  tMedea  Poetarum  celebrata 

I)  Wiedtdioke  von  mir  erbetene  Erknodiguagea  von  leiten  dei  Am» 
kunftsboreaiu  der  dentiiehen  BibHolhen  in  Berlin  erfiben,  dase  dleies  Bnch 
an  deutedien  OffenlUclMn  Mbliotheken  nur  in  Stuttgart  angetiolen  «iid.  Die 
bibüntheqne  nationale  in  Paris  ebensowenig  wie  die  Stadtbiblioihck  in  Genf 
besitzen  es.  Dagegen  besitzt  die  Stadtbibliolliek  in  Bern  das  Buch  wie  aus: 
jA.  V  Ts' harncr]  Verzeichnis  aller  auf  der  SiadtbihliothcU  in  Bern  vor- 
handenen j^idruckten  Werke.  Bern  l8ll.  3.  Teil  S.  101  er^-ichlhch  ist. 
Hierauf  hat  mich  Herr  Fr^dchc  liardy,  der  Direklur  der  Stadtbibliothek  in 
Genf,  gütigst  avteerkiani  ^enaclit. 
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scriptis,  miseriam  et  infortunia  sua  deplorans«  .  .  .  Diese 
immeriiiii  merkwürdige  Übereinstimmung  lässt  erkennen, 
dass  dem  VerfsMer  der  fransoeischen  Übersetzung»  wer  er 
auch  immer  gewesen  sein  mag,  die  Ausgabe  von  154t 
bekannt  gewesen  ist  —  Wer  hat  nun  diese  Überaetzung 
angefartigt?  An  sieh  wäre  natOrlich  sun&chsl  an  Sleidan 
zu  denken,  der  das  FransOaieclie  meisterhaft  beherrschte 
und,  wie  wir  wissen,  framflsische  Schriften  geschrieben 
hat;  hat  er  doch  auch  die  Rede  an  den  Kaiser  zuerst, 
bevor  er  sie  deutsch  und  sp&ter  Uueinisch  geochrieben 
hat,  franzfleisch  abgefasst  Allein  gerade  dieser  und  noch 
andere  Gründe  sprechen  gegen  ihn«  Sleidan  sagft  nftmlieh 
im  Vorwort  zur  lateinischen  Ausgabe*):  »Germanice  vero 
M  ripsi  non  alia  de  causa  quam  ut  ii,  ad  quos  proprie  perü- 
iient,  melius  intellijyerent,  quae  causa  fuit  etiam,  ut  altoram  ad 
(/aesarem  ( lallii  a  lingua  ptTtecerim«-.  Konnte  er  so  sclirciben. 
wenn  er  z.uvor  auch  die  Kede  an  die  Stände  in  französischer 
Sprache  herausgegeben  hätte?  Das  französisrhr  Buch  liat 
/war  keine  Angabe  des  Drucktortes  und  des  Druckers; 
doch  lässt  das  aut  dem  Titelblatt  stehende  Kmbleni  aut 
den  Drucker  schliessen.  Dasselbe  stellt  ein  Schwert  dar. 
aus  dessen  Spitze  Flammen  züngeln  und  dessen  (Triff  von 
einer  Hand  umfasst  ist.  Mit  einer  solchen  Bachermarke 
signierte  damals  der  wegen  seiner  ausgezeichneten  Typen 
hod^feschAtzte  Drucker  Jean  G^rard  (oder  Girard)  in 
Genfs)  seine  Drucke.  Er  verlegte  damals  hauptsächlich 
Werke  von  Calvin,  dessen  inniges  Veriiflltnis  zu  Sleidan 
ja  bekannt  ist  Calvin«)  weilte  in  den  Sommermonaten 
des  Jahres  1543  in  Strassburg,  um  mit  seinem  Freunde 

<)  Bttmm  S.  4.  —  ^  Vgl.  hiem  L.  S.  Sylv««tre,  Marques  ty|>o- 
gimpbiqoe»  II  Bde.  Paris  1867;  so.  577,  918  a.  919.  Ferner  Thtophil 
Dnfonr:  Notioe  Bibliogra)  hique  sur  le  Cai6chisme  et  la  confession  de  Foi 
('537)  ^^'^   autre-<  Ii  vre;   imprimcs   i  Geiu-ve   tt   ,'i  \t  uchatel  (1333 

— 1540)  (}cn«'-ve  1S7S.  S  ü.  Herr  Verlagsbuchhandici  Heit/.-Strassl>ur^, 
der  seil  Jahren  die  (.ieiifer  liuchermarken  jener  Zeit  sammelt,  h(;*statigle  mir. 
dass  der  Druck  aus  Girards  Druckerei  stamme.  —  Zu  dem  betreftendcn 
Bmblnii  vgl.  npcli  CalTisi  openi  V.  p.  XLVI;  X  no.  163  nnd  Her* 
nivlud,  ComespoBdanoe  des  Refonnatean  V  no.  373.  —  *)  Vgl,  Calvin» 
Epkiotm  II  &  s68  nad  Otto  WinckefaDasn :  »Der  Anteil  der  dentschen 
Protestanten  an  den  kirchlichen  Reformbestvtbttogen  in  Metz  hh  1543«  ^' 
»Jahrbicher  der  Gesdlscbaft  Lothringischer  Gesch.  «.  Altert.«  IX.  1897. 
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Varel  von  dort  aus  auf  die  Reformbewog-untJ-en  in  Metz 
einwirken  zu  können.  Könnte  er  nicht  hier  mit  Sleidan 
zusammengetroffen  sein,  der  in  der  Zeit  nach  dem  19.  Juni 
1542*)  bis  spätestens  1.  AugTist  1543  Paris  verlassen  und 
sich  vermutlich,  seinem  Willen  entsprechend,  nach  Deutsch- 
land begeben  hatte?  Könnte  er  nicht  der  Übersetzer 
sefai?  Calvin,  der  in  dieser  Schrift  sehiee  Freundes 
und  Verehrers  vielfach  voUkommen  mit  seinen  Über- 
zeugungen flbereinstimmende  Gedanken  und  Ansichten 
ausgesprochen  fand*),  hatte  ein  ganz  anderes  Interesse 
daran,  diese  Schrift  ins  Französische  zu  Qbersetzen,  um  sie 
seiner  Gemeinde  in  Genf  bekannt  zu  geben,  als  Sleidan, 
der  uns  in  der  Vorrede  zu  der  lateinischen  Ausgabe  der 
Reden  mit  der  Absicht,  die  er  mit  der  deutschen  Nieder- 
schrift der  Rede  an  die  Stände  gehabt  hat,  bekannt  ge- 
macht hat.  — 

In  der  italienischen')  Übersetiiung  der  Rede  an  die 
Stände  \«)n  1544,  die  nach  der  Fassung'  von  1541  her- 
gestellt ist,  weist  der  Doppeltitel  ebenfalls  daraufhin,  dass 
dem  Übersetzer  beide  deutschen  Ausgaben  bekannt  gewesen 
sind.  Dieser  —  wohl  nur  in  der  K.  Bibliothek  in  München 
allein  erhaltenen  —  Ausgabe,  niuss  m.  E.  noch  eine  Aus- 
gabe im  gleichen  Jahre  vorangegangen  sein.  Warum 
würde  denn  auf  dem  Titelblatte  »nuovamente  dalla  hngua 
tedesca  nella  italiana  tradotto,  et  con  aomma  diligentia 
corretto  et  rivistoc  stehen,  wenn  dies  nicht  eine  neue, 
verbesserte  und  durchgesehene  Auflage  bezeichnen  soll? 
Lukas  Geizkofler«),  der  in  seiner  Selbstbiographie  das  Buch 
erwähnt,  gibt  es  an  vielen  Stellen  ungenau  an.  Wenn 
auch,  wie  ich  ebenfiüls  mit  Baumgarten  annehme:  emto 
statt  finto  nur  ein  Schreib-  resp.  Lesefehler  sein  kann,  so 
lassen  doch  die  vielen  anderen  Abweichungen  im  Titel 

')  H.  Hauiii^art<'n  :  Sleidans  Briefwechsel  issi.  S.  3 1  u.  36,  vgl.  XVII. 
—  •)  Über  die  Eiuwukuug  Calvins  auf  Sleidan  v^l.  die  vortreffliche  Arbeit 
von  Adolf  HiModom:  «Sfeidaa  Studi«n.  Die  Entwicklung  der  polU 
•dian  MeeD  Jobuin  Skidan«  bis  sonn  Jtkn  1545.  Bona  1905«.  —  >)  Vgt 
H.  BawBgartan:  Ober  SlaMans  Leban.  it/S.  &  61  «.  63;  BOhmar  &  173 
«.  274,  *)  »Lakas  Gaickofler  und  adne  Selbitliioinpbia.  1550—1630«. 
Herausgegeben  von  Adam  Wolf.  Wien  1873«.  S.  19;  fgl.  Bmiagaitm:  Ober 
Slaidaas  Leben.  S.  63  Anm.  1. 
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darauf  schliebsen,  dass  Geizkofler  eine  inderc  Ausgabe 
vorgelegen  haben  dürfte.  Dies  muss  man  mit  Sicherheit 
annehmen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Geukoflers  Vater 
diese  italienische  Schrift  »zu  verteutschen  aagefiMigen;  aber 
dieweil  er  bald  hernach  erfahren  hat,  das»  es  zugleich  tn 
ufisemi  Vaterland  lateinisch  und  teutach  gedruckt  wofden» 
hat  es  diaem  Pfarrer  [Pfauaer,  adem  apitaren  Gewisaenarat 
Maximtliana  U.«]  gen  Stentngen  bringen  laaaen«.  Konnte 
Gtizkofler  ao  verfiüiren,  wenn  er  unaere  Aiiagabe  vor  aich 
hatte»  auf  deren  Titel  er  aweimal  deuthcfa  leaen  konnte: 
>Dalla  lingoa  tedeaca  nella  ttaBana  tradotto«  und  »tradotto 
di  lingua  tedeaca  in  parlare  itaUanot?  Ihm  musa  alao  eine 
ältere  Auflage  des  Jahres  1544  vorgelegen  haben,  auf 
deren  Titel  noch  nicht  die  Angaben  »nuovamente  dalla 
lingua  tedesca  tradotto,  corretto  et  rivistoetc.«  gestanden 
haben.  Ks»  ist  nicht  unmöglich,  dass  diese  erste  italienische 
Ausgabe  noch  einmal  aufgefunden  wird. 

Zum  Srhlu:^  will  ich  ikk  Ii  auf  eine  Notiz  hinweisen, 
die  sich  in  dem  Postscriptum  eines  Briefes')  von  Thomas 
Ambrosius  Blarer  aus  Konstanz  an  Konrad  f  Tuber  in 
Strassburg  befindet.  Blarer  schreibt  am  9.  Mai  1544: 
»Fac  sciam  Baptista  Lasdenus  ille  quis  sit.  nam  fictum  esse 
nomen  plaerique  existimentc.  Diese  Notiz  deutet  darauf 
hin,  daas  der  Name  Baptista  Lasdenus  im  Kreise  Blarers 
viel  genannt  wurde,  was  sich  wohl  auf  die  unmittelbar 
vorher  erschienene  deutache  Ausgabe  der  Rede  an  den 
Kaiser  >)  beziehen  wird. 

II.  Eine  angebliche  Schrift  Sleidans. 

Vom  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  an  bis  auf  Rath- 
geber in  der  Revue  d'Alsace  des  Jahres  1873  hat  eine 
ganze  Reihe  von  Autoren,  die  uns  über  Sleidan  biogra- 

'}  Slraj>!iburg  Sudtarchiv.  Ihomaü- Archiv  I  no.  233.  Die  Kenntnis 
dkaet  BMm  verduike  1^  H«ni  Dr.  BeiiMyt.  Eim  Kopitt  6m  Briefe* 
MaätA  dA  in  Bnuas  ThHwrat  XV,  $0,  »  ^  EIm  geiuuM  Vtii^dolniag 
«ad  MMhprtloac  aller  «o  Jwtofhan  offmOiclMii  KUiothekea  befiadUciMn 
Ennplart  dm  Atagtborger  Druckes  der  Hede  an  den  Kaiser  1544  ergab, 
dass  diese  Rede  1544  io  Augsburg  dreimal,  nicht  sweim«!  wie  Böhmer,  der 
gerade  hier  sehr  ttngrnen  ist,  angibt,  aufgelegt  ist 
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phische  Notizen  hinterLissen  haben,  eine  Schrift  xie  capta 
Buda  a  Solimanno  anno  1542«  ihm  zugeschrieben'). 
Hiermit  hat  es  folgende  Bevvandnis.  Nicolaus  Roussner 
hat  1603  36  Exzerpte  aus  Historikern  der  türkisch-ung'a- 
nschen  Geschichte  der  Jahre  1453 — 1600  vereinig-t  und 
unter  folgendem  Titel  herftusgegeben:  »Kerum  Memora- 
bUinm  in  Pannonia  sub  Turcamm  imperatoribus,  a  capta 
Constantinopoli  usque  ad  hanc  aetatem,  hello  militiaque 
geatarum.  Exegcaen  sive  Narrationes  illustres  varionun  et 
diversonim  auctorum.  Recensente  Nioolao  Reusnero  . . . 
Francofuni,  Impensis  Claudii  Mamti,  et  baeredum  Joannis 
Aubrii  M.  D.  C.  III.«  Als  ptM  StOck  dieses  Sammelwerkes 
findet  sich  S.  79 — 82:  »De  capta  Buda  a  Solimanno  Tur- 
camm Imperatore,  anno  M.  D.  XLIL  Narratio  brevts. 
Anctore  Joanne  Sleidanoc.  Wenige  verbindende  und  an* 
schfiessende  Worte  abgerechnet,  deren  Autorscfiaft  Reussner 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf,  ist  diese  zwei  und  eine 
halbe  Seite  füllende  narratiu  brevis  weiter  nichts  als  eine, 
noch  dazu  wenig  yflückliche,  Zusammenstück*  lim alles 
dessen,  was  Sleidan  in  seinen  Kommentaren  über  die 
türkisi  h-un^arischen  Kreiifnisse  der  Jahre  iS4i  und  1542 
nutteilt  I  Sleidan  in  am  lindes  Ausgabe  Bd.  11  Buch  XIV 
S.  239— 2Ö0;.  Genau  dasselbe  Werk  wurde  1Ö27,  ohne 
Reussners  Namen,  im  gleichen  Verlage  abgedruckt  als 
pars  1  des  nun  anders  betitelten  Werkes:  »Syndroraus 
rcMTum  Turcico-Pannonicarum,  Historiam  Centura  Quinqua- 
ginta  annorum  complectens  . .  .c  Der  Herausgeber  hat  sich 
hier  in  einem  an  Johann  Wertern  g^erichteten  Widmung^ 
brief  aU  M.  (agister)  A.  (delarius)  C.  (rauelius)  L.  (eubi- 
gensts)  unterzeichnet.  Diese  Ausgabe  ist  in  der  Ham- 
burgischen Historischen  Bibliothek  Bd.  HI  Centnria  X 

')  Au^hilulMli  und  /.uverlässijj  hat  hierüber  nur  am  K  n  d  e  zu 
berichten  i^ewus^t  in  seinem  handschriftlichen  Nachlass  über  Sleidan 
Bd.  I  S.  77/78.  Über  deu  t^rossea  Werl  dieseb  Nachlasses,  d«r  rfch  vor 
allem  anf  die  Bibliographie  vad  somit  mittelbMr  «nf  die  ti«%dieiide  Wirinns, 
die  SleldMi  »iwKeftbt  hat,  entreckt,  Diber  dni^elien,  ist  hier  leider  nicht  der 
Pitts.  Der  FsmiUe  am  Ende,  vor  allem  Herrn  ObeAflrgermeiiter  a.  D.  am 
Ende«  in  deren  Besitz  sich  dieser  Nachlass  heute  befindet,  und  die  mir  den« 
selben  zur  Benfltzting  bereitwillifst  suf^esteUt  Iwben,  sage  ich  anch  an  dieser 
Stelle  meinen  wlimaten  Daolc. 
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S.  JI5*),  allerdings  mit  mannigfachen  Irrtümern,  mitgeteilt 
worden.  Desgleichen  ist  dieses  Ruch  in :  »Hungarica.-Ungam 
betreffende  im  Auslande  gedruckte  I Bücher  und  Flug- 
schriften, (gesammelt  und  beschrieben  von  (jrraf  Alexander 
Apponyi  (2  Bde.  München  1903)«  Band  II  S.  75  n.  Sit) 
zitiert.  Die  Reussnersche  Ausgabe  von  1603  dagegen 
findet  sich  im  »Catalogus  bibliothecae  Hnngaricae,  Frandsci 
Comitis  Szechenyi  (1800 — 1807)«  Band  II  S.  554  zitiert, 
K.  M.  Kertbeny  hat  in  seiner:  »Bibliografie  der  nngarischen 
nationalen  und  intematiofialeQ  LHeratnr.  Budapest  1880c 
Bd.  I  S.  603  dieses  Bauinpl  ans  Sleidan  mit  Unrecht  ab 
einen  ahen  Dni^  ^on  1541,  in  der  Bibliotliek  des  Boda- 
pester  Nationahnnseums  befindlich,  ausgegeben.  Gemeint 
ist,  wie  ans  dem  von  ihm  selbst  gitlecten  Ssteh^oyi  ersicht- 
Hcfa  ist»  die  Renssaetsdie  Ausgabe  von  1603. 

« 

')  Hamburgische  Hibliothcca  historica.    Der  Studierenden  Jugend  zum 
BnlM  susMumengetragen.   10  Centimen  in  3  Binden.  Leipiig  1715 — 1729. 


MMbr.  C  GMi.  d.  OlMrrfc.  M.P.  XXtll.  a. 
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Das  Reisetagebuch  Rupprechts  von  der  Pfalz. 

(1651—1653). 

Karl  Hauck. 


•Pfiüzgraf  Ruppracht  der  Kavalier  wurde  am  27.  Dez. 
1619  als  Sohn  des  Kurf&fBtea  Friedridis  V.  von  der  P6dz. 
der  seit  dem  Herbste  des  gleichen  Jahres  die  bohmisdie 
KOnigskrone  trug,  und  seiner  .Gemahlin  Elisabeth*  der 
Xoqhter  Jakobs  1.  von  England  geboren.  Die  Schicksale 
Friedrichs  sind  bekannt.  Durch  die  Schlacht  am  weissen 
Berge  aus  Böhmen  vertrieben,  hatte  er  in  den  glaubens- 
verwandten Niederlanden  eine  nicht  immer  gern  gewährte 
Zuflucht  gefunden  und  war  rastlos  tätig,  die  Pfälzer  Kur- 
würde und  die  Pfalz,  die  Kaiser  Ferdinand  11.  an  Maxi- 
milian von  Bayern  gegeben  hatte,  seinem  Hause  wieder 
zu  gewinnen.  Diese  Hoffnungen  schienen  für  immer  ge- 
scheitert, als  Gustav  Adolf,  der  die  Sache  Friedrichs 
unterstützt  hatte,  bei  Lützen  gefallen  war,  kurz  darauf 
starb  Friedrich  selbst  (6.  Nov.  1632),  in  angstvoller  Sorge 
um  die  Zukunft  der  Seinen  und  der  Pfalz. 

Erbe  der  Kur  war  nach  dem  Tode  Friedrichs  sein 
Sohn  Karl  Ludwig,  der  trotz  seines  jugendlichen  Alters 
(er  zählte  fünfeehn  Jahre)  doch  schon  die  Würde  zu  schätzen 
wusste,  die  ihm  zuge&llen  war;  er  sah  sich  in  den  Afittel* 
punkt  aller  Verhandlungen  gestellt,  die  sich  an  die  Wieder- 
herstellung der  Pfals  knQpften  und  wenn  er  auch  noch 
nicht  selbst  in  diese  Verhandlungen  eingreifen  konnte,  so 
steigerte  dieses  Bewusstsein  doch  sein  Selbstgefühl  und 
nur  widerwillig  fügte  er  sich  dem  Zwange  beengender 
Vorsdiriften,  nach  denen  die  Konigin  ebenso  sein  Leben» 
wie  das  ihrer  übrigen  Kinder  regelte.  Es  kam  zu  häufigen 
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DifFereTi/eti  zwischen  ihnen  und  so  wuchs  allmählich  ein 
stets  stärker  werdender  üegensatz  /wischen  Mutter  und 
Sohn  empor.  Nur  schwer  fand  Rlisabeth  den  Ton  mütter- 
licher Liebe  und  Neigung  zu  ihrem  ältesten  Sohne  und 
naturgemäss  steigerten  sich  ihre  Empfindungen  für  den 
zweiten  Sohn  Rupprecht,  der  seit  frühen  Kindeijahren  ihr 
LiebUngf  gevaten  war  und  mit  dem  sich  die  Erinnermigmi 
an  die  stolzeste  Zeit  ihres  Lebens  verbanden.  Wenn  sie 
das  selbstbewuaste  herrische  Wesen  Karl  Ludwiga  aah,  wo* 
durch  er  sich  auch  die  Geschwister  entfremdete,  dachte  sie 
mir  Unruhe  an  die  Zukunft  ihrer  jflngsren  Kinder,  die  sie  bei 
den  hoffnungslosen  poUtischmi  Verhältnissen  in  Deutsch- 
land dem  Zufiül  fiberantwoitet  aah.  Sm>  geschah  es  auch. 
Die  Schicksale  der  Kinder  Friedridis  V.,  mit  Ausnahme 
von  Karl  Ludwig,  dem  als  firlaen  der  Kur  bestimmte 
Wege  vorgeseidiii^  waren,  hatten  etwas  Abenteurerhaftes 
an  nch. 

Das  Leben  Rupprechts  trug  diesen  Charakter  in  beson- 
derem Masse.  Das  Feldlager  hatte  ihn  erzogen  und  das  freie 
Leben  des  Soldaten  hatte  seinem  Wesen  die  bestimmende 
Richtung  gegeben.  Der  dreissigjährige  Krie^  war  bereits 
ausgebrochen,  ali>  er  geboren  wurde,  von  feindlichen  Heeren 
war  die  heimatliche  Pfalz  umbrandet  und  jahrzehntelang 
wurde  sie  von  Freund  und  Feind  in  ij^ipirhcr  Weise  zer- 
treten und  verwüstet  und  doch  hat  Rupprecht  nur  in  einem 
einzigen  kurzen  Treffen  für  die  Pfalz  die  Waffen  führen 
können,  er  geriet  in  kaiserliche  (jefangenschaft  (1639)  und 
wurde  erst  nach  zwei  Jahren  daraus  befreit  gegea  das 
Versprechen,  nicht  mehr  gegen  Kaiser  und  Reich  die 
Waffim  evgreifon  zu  wollen. 

So  ihhrte  ihn  der  Weg  nach  England,  wo  zwischen  König 
und  Volk  der  Bftigerkrieg  ausgebrochen  war.  Für  den 
idealen  Geist  Ruppredits,  der  ZQge  mittelalterlichen  Ritter- 
tums an  sidi  trug,  kcmnte  es  nidit  zweifelhaft  sein,  auf 
wessen  Seite  er  zu  treten  hatte.  Recht  und  Gerechtigkeit 
wog  er  nicht  ab;  ihm  genügte,  dass  KOnig  Karl,  sein 
Oheim,  das  Schwert  gegen  seine  Untertanen  zog,  um  ihm 
seine  Dienste  /ur  Verfügung  zu  stellen.  Nicht  nur  der 
Wunsch,  einem  uiirulimlich  tatenlosen  Leben  zu  entgehen, 

wie  es  das  dem  Kaiser  gegebene  Versprechen  in  sich 
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9GUo«k  hatte  ihn  nach  England  und  auf  die  Saite  des 
Kdoigs  gafBhrt.  Er  woHte.  dass  Kart  sich  hei  Kaiser 
Ferdinand  TSL  f&r  seine  Frailassung  verwandt  hatte  und 

dass  der  Kaiser  sich  durdi  die  mit  dem  englischen  Kdnig 

gewechselten  Briefe  zu  seiner  Haftentlassung  hatte  be- 
stimmen lassen.  Ein  Gefühl  tiefer  Dankbarkeit  führte 
ihn  an  die  Seite  des  Königs  und  dieses  Gefühl  ist  auch 
in  den  Stunden  ernster  Zerwürfhisse  in  ihm  lebendig 
f(eblieben. 

Die  Stimninnirpn,  mit  denen  Rupprecht  in  den  Kampf 
für  die  englische  Krone  eingetreten  war.  verloren  sich.  Die 
sieben  Jahre  von  1642  bis  1649,  in  denen  er  sich  auf  den 
englischen  Heiden  mit  den  Puritanern  herumschlug,  machten 
aus  dem  fröhlich  ins  Leben  stürmenden  Jüngüngf  einen 
verdüsterten  Mann»  Trotz  seiner  grossen  Zuneigung  zu 
dam  Konige  steigerte  sich  doch  sein  Unwille,  wenn  er 
sah,  dass  Karl  von  seiner  Umgebung  stets  abhängiger 
wurde  und  dass  er  nicht  nur  seine  Feinde  im  Lager 
der  Puritaner,  sondern  noch  weit  scMimmere  im  eigenen 
Lager  zu  bekampfim  hatte.  Dann  kam  ihm  schon  der 
Gedanke,  sein  Sdhwert  hinsuwerfen  und  die  Sache  emes 
Mannea  zu  verlassen,  der  seine  Verdienste  nicht  aozu* 
erkennen  wisse. 

Aber  wenn  die  Aufwallungen  über  erlittenes  Unrecht 
und  erfahrene  Zurücksetzung  \  orüber  waren,  dann  empfand 
er  doch,  dass  seine  Pflicht  stärker  sein  müsse  als  sein 
Unmut.  Er  sah,  wie  es  mit  jedem  Jahr  einsamer  wurde 
um  den  König  und  die  Schar  seiner  Getreuen  sich  stets 
verminderte,  bis  er  schHesslich  in  den  Händen  seiner 
Feinde  unterging.  Aber  auch  dann  i^ab  Rupprecht  den 
Kampf  nicht  auf,  er  schwang  sich  »vom  Ross  ins  Boot* 
um  zur  See  gegen  die  Puritaner  weiterzukämpfen,  bis  ihn 
auch  hier  die  Übermadit  zum  Weichen  zwang. 

Das  jahrelange  Lagerleben  hatte  den  Sinn  Rupprechts 
verwildert.  Wenn  er  an  der  Spitze  seiner  Schwadronen, 
für  deren  £rhaltong  er  selbst  zu  sorgen  hatte,  durch  England 
flog,  dann  pflegte  er  sich  nicht  mit  beängstigenden  Seelen* 
kimplea  zu  plagen,  um  sich  und  seinen  Gefährten  des  Lebens 
Notdurft  zu  beachaffm.  Wie  efawt  aam  Grosavatar  Jakob  L 
nach  der  Hinrichtung  setner  Mutter  Maria  Stuart  mit 
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ebenso  verarmten  Parteigängern  und  Landjunkern  in  die 
Bauernhöfe  eingebrochen  war,  um  sich  die  Bedürfnisse  des 
Tages  itt  holen»  so  hatte  sich  auch  Rupprecht  mit  Gewalt 
geholt,  was  ftkr  sich  und  die  Seinen  erforderUch  wmr.  Und 
als  er  jetzt,  nach  fiecndiguag  des  Bfirgwkrieges,  von  der 
engÜM^en  Flotte  veflblgt,  tm  den  portugiesischen  Ge- 
wAaeem  weichen  nmaete,  wohin  er  sich  znrAckgecogm 
hatte  und  bei  Cadtü  fmt  aUe  seine  Schiffs  durch  die  Eng- 
länder venuclitot  wurden,  so  da»  ifani  nur  swei  kleine 
Fahrzeuge  Qbrtg  blisben,  wurde  er  zur  See  der  tMc- 
sichtdose,  lediglidi  auf  den  skrupelloesn  Kampf  vms 
Dasein  badachte  Mann,  der  er  einst  im  Lsndkriege 
gewesen  war. 

Jahrelang  durchstreifte  er  die  Weltteile  und  an  seinen 
Namen  knüpften  sich  die  Erzählungen  fabelhafter  Erleb- 
nisse. Für  die  Seinen  war  er  verschwunden,  nur  hin  und 
wieder  kam  ein  verlorener  Bericht  über  ihn  nach  Heidel- 
berg an  den  Hof  des  Kurfürsten  Karl  Ludwig,  dem  der 
westfälische  Friede  des  Jahres  1Ü48  die  Pfalz  zurückgegeben 
hatte,  oder  in  den  Haag  zu  seiner  Mutter,  und  nicht 
anerkennend  war,  was  man  über  ihn  erzählte.  Wie  einst 
in  England,  so  hatte  auch  jetzt  wieder  sein  Name  einen 
schreckhaften  Klang  und  wo  die  Fahnen  seiner  Galeeren 
auftanclitett,  suchten  sich  die  reichbefrachteten  Schiffe,  die 
aus  der  neuen  Welt  kamen,  in  Sicherheit  zu  bringen. 
Die  Jagd  auf  enghedie  Sohiff»  war  bei  Beginn  seiner 
Seefidurten  sein  Ziel  und  seine  Absicht  gewesen,  damals 
waren  politische  Motive  ftr  ihn  masqgeliend,  ailmlhlich 
aber  verloren  sie  sich  und  der  Dring  nadi  Besitc 
bestimnite  sein  Handeln.  Er  schaute  nicht  zuiUolt  in  die 
Vergangenheit,  er  sdiavte  vorwärts  in  efaM  unbeltannte 
Zukunft  und  schöpfte  daraus  ein  Recht,  den  Seeriulier- 
krieg  zu  führen,  um  mit  der  gemachten  Beute  sein  kommendes 
Leben  zu  sichern. 

Doch  waren  diese  Reisen  nicht  ausschliesslich  Raub- 
und  Plünderungszüge.  Bei  dem  grossen  Interesse,  welches 
Rupprecht  für  Naturwissenschaften  besass,  bot  ihm  der 
Aufenthalt  in  den  noch  so  wenig  bekannten  und  erforschten 
Gegenden  Afrikas  und  Amerikas  stets  erneute  ( ielegenheit, 
den  Kreis  seiner  Kenntnisse  zu  erweitern,  zu  denen  er 
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bereits  in  HoUand,  mehr  noch  bei  seinem  enten  englischen 

Aufenthalt  während  der  Jahre  1636  und  1637  den  Grund 
>4elegt  hatte.  Vieles  hat  er  damals  auf  seinen  Mecrtahrten 
gesammelt  und  er  hat  mit  manchem  der  afrikanischen 
Stammeshäuptlinge  in  regem  Tauschverkehr  gestanden. 
Aber  das  Meiste  von  dem,  was  er  auf  diese  Weise  erworben 
hatte,  ist  mit  dem  Teil  seiner  Flotte,  den  sein  Bruder  Moritz 
befehligte,  untergegangen  und  was  ihm  gehlieben  war, 
hat  er  zum  grössten  Teil  nach  seiner  Rückkehr  veräussern 
müssen,  um  die  dringendsten  Forderungen  ungestümer 
Gläubiger  befriedigen  und  seinen  Seeleuten  den  rückstän» 
dagen  Sold  zahlen  zu  können.  Der  kleine  Mohrenknabe, 
den  er  mitbrachte  und  an  dem  er  sich  einen  Diener 
erziehen  wollte,  vermodite  das  rauhe  nordische  Klima 
nicht  zu  ertragen;  er  siechte  dahin  und  starb  in  Berlin  am 
Hofe  des  grossen  KurfiBrsten,  wenige  Jahre  nach  der 
Rflckkehr  Rupprechts. 


Einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Seefahrten  Rupp- 
rechts hat  Warburton  in  seinem  bekannten  Buche  über 
den  Prinzen  (memoirs  of  prince  Rupert.  3.  27g  ff.)  znm 
Abdruck  gebracht,  doch  weicht  dieser  Bericht  von  dem 
vorliegenden  Tagebuche,  welches  den  Kapitän  des  Admiral- 
Schiffes  Rupprechts,  Henry  Feames  zum  Verfesser  hat,  in 
wesentlichen  Punkten  ab.  Die  ursprünglich  englischen 
Au^Ecichnungen  hat  Feames  ihr  den  Chrossherzog  Fer- 
dinand II.*)  von  Toscana  ins  Lateinische  übersetzt  und  mit 
einer  phrasenreichen  Widmung  in  Prosa  wie  in  Versen 
b^lettet.  Das  Manuskript  des  Tagebuches  befindet  sich 
in  der  Biblioteca  di  S.  Maico  in  Venedig  und  bereits  vor 
mehr  als  vierzig  Jahren  hat  ValenttneUi  auf  diese  Hand- 


')  Vgl  hier/u:  Hanck,  Rupprecht  der  Kavalier.  (Neujahrsblätler 
der  Badischen  Hii>toriscben  ivommission  1906).  —  ")  Aus  dem  Hause 
Medici,  1610^1670. 
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Schrift  auimerksam  gemacht').  Im  wesontlichen  ist  der 
Text  geblieben ,  wie  er  sich  in  der  Handschrift  vorfand, 
nur  habe  ich  die  regellos  gewählten  ]L,^rosson  Anfangsbuch- 
staben durchgängig  mit  Ausnahme  der  Eigennamen  in 
kleine  verwandelt  und  an  der  ebenso  regelloeen  Inter* 
punktion  einige  Änderungen  vorgenommen. 


Itintrit  ah  iHuttriitimo  principt  Rup§rto»  principt 
Paimiin0  üd  Rktnum  €9mf«€ii,  üd  intuUs  marit  •iimntici 
it  Jmdiam  0€eid$niaUm  hnvtt  mmrraiU, 

fuam  tciiieäi  im  modum  diarij  ipntcriptit  Htnritui 
Firmtiimt^),  Angtus,  gmbtrnator  mmvts  pratioriat  *uh 
autpiciis  eiutdim  principis  miliiamtitt 

in  iaiinmm  »ermonetn  converta  tt  ad serenittimum  prin" 
ciptm  Ftrdinandum  II,  magnmm  duam  Eiruriat  dicatü, 

SereolssiiBe  princept. 
Nihil  qaldem  homimiiD  ingeoio  et  indoU  magis  insJtnm  esse 
a  natOTA  videtnr,  qoam  rerom  plttrimaniiD,  qnaecimqae  tandem 
faerint,  peritus  cognoscendonnn  aidens*  et  tanium  non  inezple- 

bilc  «lesiderium:  et  nt  hoc  oraniarn  aniraes  plus  minu^ive  occu- 
pat,  iisque,  opinor,  ex  traduce  medullitus  insedit,  ita  maxime 
principum  et  heroum,  qui  ut  alios  potestate  et  honore,  ita  et 
virtute  et  diguiiate  et  rerum  peritia  solent  anteoeilere.  Kt  inter 
alia  omnia,  quae  principes  scire  et  scmtari  avent,  maiime  lon- 
gimiiia  et  locormn  Intenrallo  a  nobii  ditiita,  ntpote  fortlan  minM 
obvia  et  a  wlgi  notitfa  magis  sepodta,  in  ultima  aede  non  tont 
reponenda,  Hanc  foitassis  ob  cansam  (si  h'ceat  saltem  privatis 
de  principum  animis  et  propositis  consecturas  facere)  placuit 
S.'  V.ae  praelia  haec  et  itinera,  quasi  in  altero  orbe  ntiper  con- 
feota  et  in  lingua  ani^Iicana  primitus  conscripta,  in  latinain  etiara 
ut  translerantur  mandare,  de  quibus  scilicet,  tarn  relatis,  quam 

V»ll«atiB«lli,  NfMla  docniBentorani  Gevaunüa»  hiitorian  Utat- 

strantium  .  .  .  MQncfaeo  1804.  (Aus  den  Abhandlungen  der  königl.  bayr. 
Akademie  der  Wissenschaften).  —  *)  Venezia,  BibUotaca  di  Su  Muco.  Mtl. 
Latini.  —  CL  10.  —  N.  110.  (coUocMdone  384S). 
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tmdaclis  hoc  tantuai  UomU  mihi  andeBter  «ateim,  neup«  et 

coottRBimBn  msamy  anüiorom  ittuu  opntcnli»  nflifl  a  vodlafte 
alienmn  memoiiaie  poaterorum  oommendMse  et  me  nihil  ab 

exemplare  diversum  in  tralationem  hanc  inservisse:  ita  nt  ille 
nimirura  scriptoris  optimam  laudcm  (quae  seraper  a  veritate  ori- 
ginem  ducit;  et  ego  interpretis  veuiam  (quae  a  tideiitate  petenda 
est)  aequo  iure  promeruisse  videamur,  utrumque  denique  et 
aoüiorem  et  interpretem  operam  strenuam  oavasse  et  in  posterum 
(d  placet)  esse  semper  navatmos,  at  obseqnium  Bntim  S.i  V.m 
hnmiHiiiie  piaestitum  adubeaiit,  ai  S.»  V.«  dignabltur  aibftiari, 
sese  ampla  mmis  praemia  ob  tantillum  opetis  conaecntos  esse 
gloriabuntur.  Deus  Opt.  Max.  S.i  V.«e  bona  omnia  laigiri  et 
accnmoiare  propitius  digneturl 

nempe  ad  votnm  quotidianum  senmli  SM  V.m 

omninm  humiUimi 

L,  D. 

Pisis.  Cal.  Apr. 

Ad  Serenissimum  Principem  D.ni 

Ferdiaandom  aj»  M.  D.  £.  etc. 

Accipe,  sed  fiidli  deztra»  vnitaqne  sereno. 

Qiamd  alQs,  qnam  qnae  prindpii  esse  tolent) 
Praelia,  qnae  cnltn  tibi  snnt  donata  latino; 

nia  patrocinio  non  satis  apta  tue. 
Uaud,  precor,  expectes  veneresve,  salesve  loquelaOt 

Nerape  Stylus  rudis  est,  materiamque  sapit. 
Qui  trausfert  alio  quae  sunt  sermone  creata, 

Ingeuio  alterius  statue,  caditve,  miser. 
Scilicet  anlhoris  leqnitur  vestigia,  nnnqnam 

Dewint  anget  opus,  diminnitte  annm. 
Ftoce  mihi,  anthorisqne  meo,  veniamqoe  potitot» 

Praemia  magna  satis  nos  habuisse  putes. 
Se  duce,  cum  molitor  opus  tibi  noster  ApollOi 

Cantabit  laudes,  ceu  tuba  rauca,  tuas. 
Cum  tuerit  über,  uec  agens  interpretis  arteSt 

Mateziem  calamo  gens  Medicaea  dabit. 
nia  mihi  campum  tribnet,  segetamqne  nec  nnqnam 

Teqne»  decnaqne  tnnm,  &ma  tacebit  anns. 
Nempe  tuus  resonabit  bonos,  nbicunqne  locomm 

Proijciet  radios  salve,  sororve,  suos. 
Littora  sunt  maribus  sunt  et  stata  tempora  mundo, 

AifTioscunt  uietes  orhis  el  astra  suas. 
bolis  musarum  cuiioribus,  atque  patronis, 

Debita  fama  suos  nescit  habere  modos. 
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Fraemia  virtutum  nec  faia,  iiec  o(  cupat  aetas, 

Tristis,  io  baec,  nihil  est,  quod,  libiuiia,  polest. 
Piaemia  poit  nmas  ipias»  pott  seia  nepoftoB 

Debita  leüiaeos,  non  sabitUB  kcü» 

Scilicet  erexit  virtns  Medicaea  columnam. 
Non  nisi  cum  mundi  qoae  niitura  rogo. 

Julij  7°  an.®  d.J  1651** 

Rapertns  princep&  palatkias  ad  RbenBtn,  omnes  naWam 
dmon  tnb  a«i|!iciia  «als  iniKlaptBa  ad  ooncfllna  advocavft  babea- 
dn  ia  aave  iMacUitja,  qaae  dicta  ett  «CftnUani  raforaMlioc,  et 

vna  ant  •  navibus  raaiorttMib         nimiraiB  classen  serenissioil 

regis  magpiae  Fkitanniae  componebant.  Quod  scilicet  concilium, 
factionem  in  eo  excitante  principe  Mauriiio,  fratre  Ruperti  ger- 
mano'),  in  damniun  idco  ccssit  et  pestem  totiiis  classis. 

ludictum  erat  iioc  concilium  intra  Leucain  partis  australis 
insolae  Tanariflhe  nnncupataa,  ubi  tunc  temporis  princeps  Kopertus 
sepiem  baboit  navea  BaioreB  et  aaam  phaMlmit,  omam  qttidem 
tarn  baUkis,  quam  navattbas  ioainmaalb  optiiae  aonitaa  et 
pmapasatat,  in  quibus  etiam  mille  et  qoadringenti  viri.  sani 
oranes  et  incolumes,  et  ad  praalia  vel  pericata  quaevia  sab- 
eunda  accincti  degebaot. 

Malta  desMerantur  — 
Septambris  30.° 

Tempestala  maris  niminm  boctida  adboc  ingrnanta  et  navibos 
Dottrit  adnodtUD  concmwi  et  fimaa  patiaotibns  et  aqaaa  iatio 
admiltiantibtta  nandatum  accepi  a  principe  Ruparto,  (ego  enim 

navis  eius  praetoriae  gubernator  suh  ipso  eram  constitutus) 
ciassem  recla  dirigiere  ad  promontc»riuni  albuui  dictum  Blanche 
nempe  ut  ibi  navcs  nostras  onines  resarcire  possimus  et  refK  ere, 
bimui  et  nautas  iassos  admudum  et  gravi  labore  tere  coutectOi>, 
reCbdllare  et  racreare,  item  et  locnm  aliquem  poitaa  convaiiiaiidi 
derignare  et  tattdem  navea  in  aridnm  prios  dadnctas  pnigare 
primviD,  deinde  seba  et  pke  iniongere,  in  illo  porta  tcilicet  ad 
hoc  c^us  peragendam  tatiB  accoramodo  et  exinde,  hiace  ibi 
bene  perfectis  ri(l  Promontorium  Verde*)  appellatum,  cursus 
itineris  nostri  proxime  erat  dirigendus.  At  classis  tota  vi  ven- 
((  runi  et  fluotuum  iam  suborta  illico  huc  et  illuc  est  agitata  et 
uave^  nostrae  iia  abiiivicem  dispersae  et  abreptae,  ut  duae  solum- 
modo  aab  conspecto  noatro  remanaerint,  nempe  illa  birando 
dicta»  quam  princeps  M aniitiaa  regebat,  et  altera  nomine  »honeatt 
naaclaii«  ina^nita.    Navis  noatm  pcaetoria  atatim  rimam  paaaa 

*)  Moritx,  Bruder  Ruprechts  geb.  1620,  verschoUn  1655.  — >  *)  Cftpo 
Bkmo,  aa       Wesdrttote  Afrikat.  —  ')  Cap  V«nle. 
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est  in  ipso  fundo  nimis  amplam,  ita  ut  magna  aquae  copia  per 
eam  in  navem  brevi  temporia  spatio  violenter  irruerit:  nos  ideo 
tonoenta  v«l  botnbudM  ixMim  maiorM  ocym  «xpkMtaiiii  et 
vesühmi  expandiBHit,  nt  bis  signis  nimihim  tocifte  aavat  admo- 
nitae  ad  loppetias  nobis  ferenda«  quam  prioram  adfolaient  et 
illae  qnidem,  ut  opinor,  operam  «nam  stienao  oavanint.  ut  nohis 
esse  possent  in  subsidiura.  Nos  iiitcrim  omnia  remcdia  tenta- 
viraus,  quae  tarnen  nihil  onanino  adiumenti  attulerunt,  sed  vaiia 
et  irrila  nol)is  cesserunt  singula.  herum  atque  iterum  clisplosae 
sunt  a  nobis  bombardae,  quas  habuimus,  maxime  nempe,  ut 
nafet  Illae  dnae,  noMa  bene  Wdnae.  magis  feitfuaieol  ad  opem 
et  amdliom  nobii  iUico  praeftandnin.  Nam  aqme  in  navem 
nostnnn  linimpentes  «aide  iam  Mnt  nobis  adaactae.  Ipie  prin* 
ceps  Rupertus  in  celsa  pappi  attans  elata  voce  clamavit  ad 
fratrem  Mauritium,  tum  brachijs  expansis  signura  exhibuit  instaniis 
periculi  et  adiutorij  desiderati,  ai  non  omniiio  advenit  in  subsi- 
diura  nostrum  princeps  Mauritius,  quia  fortassis  absque  gravi 
pericuio  se  non  posse  nostrae  uavi  appropinquare  existimavii. 
Gabernator  navis  dictae  nomine  »honeMi  nancleri«»  MartlaUt 
appeUatnai  navem  aoam  tarn  prope  ad  noe  admovit»  qoam  qm*»* 
quam  alias,  opinor,  ansos  faisset  ondis  et  lloctibns  in  tantos 
aquaram  comnlos  sese  volventlbas.  Nam  nemo  lubens  volnit 
latus  suura  lateri  nostro  adiungere  in  tanta  scilicet  ventorura 
undarumque  rabie  et  impetii.  Princeps  Rupertus  ad  me  propere 
ascedens,  seorsim  et  reinotis  arbilris  rogavii,  quid  nobis  tandem 
in  Iiis  rerum  angusiijs  restat  agendum,  ego  statim  ei  absque 
baesitatione  respondi,  nos  omnes  eitra  spem  vitae  et  nlmit 
conservandae  esse  omnino  positos,  at  morbo  penitos  desperate 
et  remedia  diii  convenire  simÜller  desperate.  Si  visnm  fuerit 
Cel.i  V.ae  adhuc  in  navi  permanere  in  qua  Iam  modo  doKa 
omnia  soluta  natant  et  libera,  nihil  omnino  ampHus  expectandum, 
quam  mors  certa  et  indubia,  eaque  posi  aliquot  horas  mist-re 
subeunda,  ego  itaque  principem  obnixe  rogavi,  ut  velit  se  D»  t> 
ucyus  et  undis  committere  in  cymba  parva,  quam  in  navi  nobiücum 
haboimos,  nam  magna  ilia  ante  tridonm  amissa  erat  et  ilactibns 
abrepta.  Princeps  statim  annait  votis  et  consilijs  meis:  Ego 
igitur  omnes  tarn  milites,  quam  nautas  convocavi  et  dizi  magnum 
nobis  fore  t>eneficinm  principem  allatarum,  si  velit  nimimm  in 
exigua  illa  (  ymba  vitae  suae  pericuhmi  subire  et  conari  nt  po^sit 
in  alterutram  ex  istis  duabus  navibus  traijcere,  nempe  inde 
futurum,  ut  nobis  opem  et  auxiliuro  impetrare  possit,  iubendo 
scilicet  nautas  in  c^mbis  ad  nos  sublevandos  advenire  et  ad 
naves  istas  inoolomes  nos  advebere,  omnes  nno  ore  clamamnt, 
me  perorante,  obtestamnr  Celsi.ni  V.re  pericnlnm  hoc  IIHco  in 
nostri  gratiam  snblre.  Ego  igitnr  qninqne  nanias  e  peritioribns 
elegi,  nimirtmi  qnatoor  remiges  et  gubematurem  qai  claro  assi- 
deret  et  principem  fere  renitentem  et  asserentera  se  velle  et 
vivere  una  cum  suis  et  mori,  tum  capillos  vellentem  et  multa 
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eiulaotem,  in  cymbulam  iam  praeparatam  poene  invitum  iraposui. 
in  ipso  hoc  temporis  articulo  duo  Galli,  vir  et  puer,  in  cymbam 
e  oavi  nostra  repente  desilierunt  et  in  ea  sab  transtrit  delitoenint, 
9go  satmn  vilclo  aMtaent  eynlM«,  um  tanto  cnni  impar  a  llao 
tibiis  oejm»  abaorbaralar»  InmA  HIoa  radlia  MaliiD  et  in  navan 
ascendcre,  at  ilH  obtorto  collo  rennenint;  tum  prindpem  fOgavi, 
ut  illos  in  mare  praecipites  conijcere  velit,  at  ille  passus  est  eos 
in  cyroba  permanere,  licet  onra  periculo  vitae  ipsius.  in  «  vrabam 
naodo  a  nave  solventem  nobilis  quidam  e  comitatu  print  ipis  ali- 
quot mille  aureas  in  sacculo  contentos  iniecit.  Principi  iam 
abeoDti  nautae  militesque  bona  omnia  at  lantta  sant  apprecati 
et  voce  sientorea  cbnMrant  oiaaei,  si  anqaaia  Cela.^  Vm  ragem 
noatram  lereniaiiaiDm  eoaipeierlt,  edlcat  ei,  ai  placet,  nos  esse 
subditos  eiaa  fideles  et  constantes  etiam  et  aK>rtis  vicinot.  Prin- 
cipe abeunle  navis  in  inferiore  receptaculo  aqiiam  habuii  et  pedes 
altain,  ita  nl  posiea  clavo  siio  noluerit  amplius  parere,  tum  vela 
omnia  vi  vpntorum  a  raalis  sunt  penitus  abrepta  et  ablata,  dein 
ego  iussi  eL  malos  ipsos  etiam  succidi  et  duodecim  bombardas 
aeneas  omnium  maximas  in  mare  conijci,  aaa  coai  anchorit 
quattaor  ad  praram  appeadt,  at  fhntiaaei  firaraat  omnet  nostri 
oonatai:  taai  demam  logavi  naatat  et  tailites,  ot  velint  seie  in 
mare  conijcere,  at  ope  rnaloram  et  antenaarom  prope  navenl 
fluitantium  possent  nonnulli  fortean  incolumes  elabi  et  ad  uaves 
illas  vicinas  adtiatando  pervenire,  at  iiii  vana  spe  sese  lactantes 
abnuerunt  omiies.  Princeps  interea  in  cymba  illa  cxij^ua  ad 
navem,  cui  praeerat  Martialis  ille  dictus  gubernator,  deo  duce 
saivat  evasit  et  incolomis.  Not  aatem  oaines,  iam  morti  qaasi 
devoti,  ad  preoea  et  fota  recarriaiaa,  ahin»  sdlicet  et  optima 
in  etfreBkia  refugia.  Mysta  noiter  pretbyter  admodaai  piat  et 
doctne  oiSda  divina  pengit,  sacrosanctam  eocharistiam  celebrat, 
nos  omnes  in  j;^enere  confitentes  absolvit,  tum  bealissirai  viatici 
participes  factos  (quoH  iam  moribundis  apii<i  tios  .seiet  porrii,M') 
nos  deo  et  carlo  couimendat,  hinc  alacriores  redditi  ad  preces 
demum  revertnuus:  quas  tarnen  nonnihil  interturbavit  reditus 
cymbae  nostrae  prope  desperatas,  qnae  nimirnni  conspectat  gau*> 
diniB  ingens  noUs  creavit  et  laetitiam  inopinan.  Ego  statim 
annai  remigibat,  at  non  ninda  prope  ad  not  accederent,  metaent 
scilicet  ne  qaam  plnitmi  in  cymbam  magno  impeta  tfmal  iati* 
lieiites  eam  prorsus  nhriierent.  Qui  cvmbae  clavum  rexit  manu 
sua  mihi  significavit,  ut  illico  desc*  ndercin  et  relicta  riave  in 
cymbam  insilirem,  Ego  aniiru«  mt^o  rcvolvnis  tjunl  in  hoc  intor- 
lunio  mihi  potius  eligendum  statim  et  absque  mora,  nempe  ob 
certitadinem  pereondi,  si  in  na^e  adbac  haerere»  in  banc  aen- 
tendam  pronnm  me  contnli,  tabito  reliqaendnm  esie  navem  et 
iaiilieadnm  nilii  etse  in  cymbam,  in  quam  qnidem  ocyas 
daobns  aaltibat  me  iere  piaedpitem  inserui.  Ut  primnm  me  in 
cymba  conspexerint  nautae  in  navi  existentes,  clamarunt  omnes 
magno  ululata:  abijt  a  uobis  dux  uoster,  relicta  nave,  nobis 
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ilMtne  onieris  bImn»  pereuKlim  «it  omaStm»  Thum  •  Mffk 
prindfpis  et  dnot  nanlM  pAr  scabfli  d^fofauitat  mSii  in  i^mbmu 
ßammptif  plmas  dod  aadebam  •teklMe,  Ctnlario  quidam  et 
alter  locumtenens  de  scala  in  mare  vi  fluctuum  sunt  deiecti  et 

aquis  penitus  obruti,  nec  unquam  valiierunt  emergere,  nimio 
scilicet  auro  et  argento  onusti,  (jam  enim  licitum  erat  cuiquc 
tantum  pecuniac  sibi  assumere  quanlum  ipse  velit.)  Nos  in 
c^'inbam  excepti,  grave  quidem  vitae  periculum  subeuntes,  tandem 
ad  navem,  birasdinein  dictam,  coi  prinoepa  Maaritiu  pfMMift» 
deo  condnctore  salvi  onnea  appttlimw».  Rogmvit  rae  stadm 
priooeps  MaKitiiit  molta  supor  faite  suo  principe  Ruperto.  Ego 
respondi,  cum  salvam  Mse  in  nave  illa  altera  vicina.  Tunc 
humillime  rogavi  principem,  ut  dignetur  cymbam  suam  mihi 
accommodare,  quae  nostra  multo  amplior  erat  et  dixi  me  velle, 
deo  nempe  concedente,  quadraginta  vel  quinquaginta  nautas 
ante  tenebras  incolumes  conservare»  si  velit  mihi  facere  hanc 
gnuiaiii,  ille  tamon  omnino  noloit,  atMrens  nhninira,  /f«  «ibi 
fortean  opo«  etM,  priatqaam  taap«8tas  ledata  luerit  Nottra 
interim  cymba,  ob  dofoctnm  faois  longiorii»  qmo  ad  navem 
debaerat  esse  alligata,  quem  obnixe  petij,  sed  non  impetravi,  vi 
undarum  ad  navem  allisa  et  in  particnlas  corifracta  o<  yus  est 
obruta.  Ego  iara  et  cymba  socioruiii  mihi  inmime  concessa  el 
nustra  submersa,  anchora  spei  meae  penitus  quasi  contrita,  cui 
nimirum  innixus  in  animo  mihi  erat,  nautis  quam  plurimis  modo 
peritaris  pro  virili  sabvaniio,  in  haec  verba  at|Nttioca  oomrn 
principe  Maoritio  fenddvt  erapi:  O  ai  bic  iam  adeeiet  navia 
allqaa  «ib  aaapicqs  Turcarum  mililans,  qnia  tun  icflicet  nautae 
illam  gubernantes  ad  subsidium  nostris  afferendum  avide  festi- 
narent,  nempe  ut  illos  miseros  naufragio  iam  et  exitio  proximos 
servare  possent  et  demum  servatos  in  servitutera  redigere!  His 
verbis  acriter  prolatis  princeps  in  iras  illico  exarsit  et  mihi  nwüaium 
paenarumque  imbres  intentans  in  cameram  suam  solus  receasit. 
Miaeri  inleiiin  in  navi  naafraga  iam  open  noabam  et  anppeliat 
fruatia  eapeciantaa»  aigna  et  indicia  vidni  nanfragti  aadolo  eupd- 
taunt,  tum  noete  ingmente  multa  accendant  Imnina,  ut  noa  ea 
conspicientes  vel  ad  eos  auxilium  porrecturi  subito  advolemus, 
vel  eos  in  oceanum  iam,  subsidentes  oculis  nostris  intuiti,  aiii- 
mas  eorum  deo  patri  raiserationuni  votis  precibusque  ierven- 
tioribus  commendemus.  Hora  tandem  noctis  circiter  octava 
omnia,  quae  accenderant  iumina  simul  sunt  extincta,  eo  igitnr 
temporia  articolo  noa  omnea,  triatiaainii  apectatorea  iadaa  trage* 
diae,  coniectaram  iednaa  navem  foiaae  aobmenaai,  qnaa  qnkSev 
distioa  aqnia  aapematavit,  quia  multa  in  se  habait  doiia  vaoua 
et  integra  et  aqnaa  non  admittentia.  Omnes  qui  in  nave 
aderamus  fuimus  trecenti  et  quinquaginta,  quorum  nimirum 
quattuordecira  naufragium  ei  periculum  salvi  evasimus,  pericrunt 
igitur  in  undis  trecenti  et  trigintasex  vtri,  una  cum  magna  copia 
auri  et  argenti  et  mercium  pretiosarum.    Navis  haec,  conatana 
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reformatio,  ut  dictum,  nuncupato  secundum  quod  (oniectura 
asseqtii  potui  summersa  est,  scptuaginta  duas  leucas  degeti-.  ab 
insulis  illis,  quas  appellamus  Terceras')»  quae  scilicet  a  nobis 
tum  sitae  erant  aquilonem  venös  et  orientem.  Malta  plora  facile 
onet  nflil  <lo  boc  infbHci  MMtfra^a  stlOMVo»  v6ffQiB  eft  <le 

Tempestat«  hm  «edata  prinoept  Hauritiii»»  et  ego   ad    Odo.  1.* 
navem  alteiam,  cni  pnaeiat  Maitialis  gnbenator,  cymba  devecti 
piindpem  Ropertam  ab  ea  ad  navem  hirandinem  dictam,  cni 
pilncepi  ManriUat  piaeeiati  dodoxiraiu. 

VidiWM  insalaiD  S.tl  GeatRij  *),  qua  roHcIa  ad  allafaB  Fiala»)  Octow 
dictan  iter  tetendiame»  cDiat  an  um  navibna  eacipiaBdis  vaide 

acceanDodam  iiigresai,  poet  anclioiaa  In  mare  coniectas  ibi 
COnttitimas.  ("^pptdum  et  propugnaculnm  »alutavimus  honoris 
gratia  Septem  bomljurdis  maioribus  illud  nobis  respondit 
tantum  Iribus.  In  hoc  portu  reperla  «  st  nobis  navis  nostra, 
nomiDe  viodictae  appellata  et  altera  etiaiu,  praeda  dicta  luspa- 
nka»  et  ea  nocte  navIs  e  notliis,  dicta  fidelis  rabdita  nideiitibvt 
yi  ventomm  et  andamm  ab  ancborie  abruptb  in  aieaain  est 
abacta  et  illico  confracia»  omiies  tarnen  naotae,  daobat  toltim 
exceptit,  salvi  in  littai  efateie.  Mulla  oauUno  frastala  oavit 
naufragae  fluctibus  supernatantia  mane  proxirao  conspeximiis. 
Navis  haec  tantae  erat  magnitudiius»  Ut  tiiginta  sex  bombardis 
maioribus  fuerit  instructa.  ^ 
Kinis  unius  mali  gradus  est  futuri, 

Princeps  Kupertus  iussit  duos  gubernatores  (nempe  navium,  quas  OcL  Jj.® 
vindictam  et  houestum  nauclerum  appellavimus)  qnaesitum  ire 
iiavein  hispanicam  ab  India  occidentali  huc  advenientem,  quae  ad 
paHMD  iiwdae  dictae  Pacoo«)  nnper  appalaiat  IHb  sdlkaC  ob 
iaopiaaii  aqoaa  Ifaapidaa  vUeiat  cjaibam  cam  aiiqnibBs  reaigibm 
et  doli||t  mcois  ad  liitus,  at  intolaiu.  et  ipaam  cywobtm  ia  piaa* 
dam  at  oouiat  naataa  in  captivot  cepenmt. 

AppaUmna  ad  inaolM,  Taicerai  dictat,  ad  Loailaiioa  apectantat,  Oct.  ij. 
et  in  eamm  sinn»  qoem  vocant  magnum,  anchorit  in  man  con- 

iectis  stetirons  per  pinres  dies:  ibi  naviculam  anglicanum  Ugno 
onustam  ad  dolia  componenda  accommodo  in  praedam  cepimns» 
iüa  ab  Anglia  nova  in  India  occidentali  advenerat. 

Omnes  solvitnus  e   ^inu  illo  naagno  Tercerarura  insularuni,    Nw.  ai.* 
navibus  s(  ilicet  advccti,  hinuidine,  vindicta,  honesto  nauclero  et 
iUa  navicula  auglicana  nuperrime  iu  praedam  capta. 

AppuHmus  ad  insulam   nomine  S.ti  Micliaclis  archangeli*)    No?.  26.® 
insignitam  et  in  portu  eiusmoras  traximus  prius  in  arenam  coniectis. 


^  X^nafaa.  —  ■)  Sie  Jecge.  —  >)  Fiqral  —  M  Infstai  der  Aaoran- 
ipuppe«         Heo  In  der  Aionngnii^pe.  *-     Sie  li^gad* 
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Dez.  25.°  Poiktea  variiä  veotis  buc  et  iUuc  iactaü   pervenimu^i  tan- 

dmn  ad  nagnom  promontoriviD  diditin  Blanche,  candidam; 
anchorii  aatem  non  firmavinrai  navea  nostaa  oisi  ad  dleaa 
Oes:  29. 

Castellum  aliquod  et  propagnacaluin  aedificaverant  ibi  in 
vicim'a  Batavi,  quod  et  nonnulü  eorura  incoluerunt.  Vidimus  ihi 
a  loiige  mauros  aliqaot,  qui  non  ausi  sunt  nobis  appropiuquarL-, 
sed  in  collis  vicini  verticera  sese  de  repente  ("ontulerunt.  Copiam 
ibi  muiiuruiu  et  aliorum  piscium  ingentem  cepituus  nempe  duabu:» 
•olnm  vicibDs  laiantes  retia,  tanla  tioUt  ocyus  obvenit  pisciom 
optimoniiD  aboodaDtia,  qoanta  mille  viribus  Hunelids  ad  satltCatem 
oiqae  et  AMddiam  safficeia  posaet;  proiimo  die  omnet  fere  in 
terram  descendimus  et  duo  nobis  fabricavimas  tentoria,  in 
quibus  sciUcet  veia  nostra  nidentes  et  aJia  naatica  inainnBeiifea 
reposuimas. 

Juu  1.^  Princeps  Rapertos  cum  qoinquaginta  sciopetarijs  et  nmlds 

assectis  suis  in  littus  descendens  usquo  ad  ooto  raillc  passus  in 
agrus  penetravit,  at  spe  sua  penitus  excidit;  quippe  quod  mauri 
a  speculatoribus  suis  quos  in  collis  cacumine  reliquerant  illico 
admoniti  hospites  armatos  et  accinctos  adveniie  sese  in  uiie- 
riota  receperint:  dncentis  itaqne  ovibaB  et  capris  in  praedam 
dedocds  et  poenilo  sesqnianntiai  >)  agente  capto  et  doobiis 
camelis  interfectis  et  pands  nngis  dirq>ti8,  ptincepa  et  milites 
eins  ad  nos  redieront.  Post  aliquot  horas  duos  mauros  cons- 
peximus  iterura  in  editto  colle  innuentes  nobis  quasi  collo- 
quium  velint  nobiscum  inire,  nos  itaque  cum  illis  commercium 
sermonis  libenter  habuimus,  lingua  scilicet  usi  lusitanica,  quam 
ist!  et  bene  (.allebant  et  prompte  loquebantur.  Uli  nobis  fide 
data  pvoBiiterant  leae  ad  no«  aditoros  proiimo  anne  et  alla* 
tarot  ova  stnitfaio:  camelonini»  et  aliot  plarea  addncttnpoa  aecmi, 
qai  de  restitutione  oWani  et  capianun  abbtantm  et  poernM 
nobitcmii  velint  tiactare. 

|u.  2."  Elfreveia  promissis  steterant,  nam  tnmmo  mane  decem  vel 

dnodecim  mauri  oomparent  snper  edito  monte  prins  dictt,  omnes 

camelis  insidentes,  quorura  duo  descendunt  et  ad  nos  appro- 
pinquant.  Princeps  Rupertus  iussit  rae  illis  obviam  ire.  Uli 
obsides  rogant,  duos  pro  duobus,  ego  illos  iiitt  rroi^o,  qua  de 
re  velint  tractare,  respondent  se  velle  coUoquiuui  habere  cum 
dnce  nottro  et  restitntlooein  deposcere  tarn  pueruli  capu,  quam 
ovinm  omninm  et  caprarum  abactaram»  tnm  et  pretinm  came* 
loram  occisomm  et  alia  omnia  abrepta  et  tum  demam  coro> 
nidis  loco  addnnt,  nos  non  bene  rem  gerere,  n^iote  qui  veni* 
mat  in  eoram  legnnm.  Argen  dictum"),  at  bona  eoium  latronnm 

')  Es  scheint  dies  jenes  Mohrenkind  gewesen  zu  sein ,  welches 
Rupprecht  mit  »ich  nach  Europa  brachte,  vgl.  dazu  Hauck,  Rupprecht  der 
Kavalier,  Ffalsgraf  bei  Kheio.    S.  63.  —  >)  Die  heutige  Insel  Arguin? 


.  ij  i^L.  Lj  Google 


Dm»  Keueugebttch  Rnppracku  von  der  PfaU.  aS9 

more*  auferaraus.  Kgo  retjero,  si  velint  colloquium  inire  cum 
duce  nüüUü,  ego  illis  obsidcs  dareoi,  at  non  pares  pro  paribus 

veUmn  coocedtr*»  Md  «um  tMHan  duMMM  pio  daobu 
mMris,  Uli  tandem  hitce  pottalalk  uuraenuit  Ego  itaqne  Ittb 
t»do  ia  ofatldmn  aUUteB  qmnilMB  hjbernvn  «t  hot  ipto«  doos 

Tnauros  in  cymbam  meam  rec^ptot  ad  navem  nostram  ocfVM 
adduco,  aller  ex  Viis  et  pater  er^t  pueruli  ablati  et  domicus 
etiam  pecorura  abaclorura.  Princ^s  Rupertus  eos  valdc  huma- 
nitcr  excepit  et  ijs  dona  dedit  multo  maiora,  quam  ea  quae  ipsi 
priDcipi  attulerunt.  Post  horulae  spalium  unus  horuni  rogabal 
principem,  at  Uoeret  libi  ad  saos  lediM  mmdatiiro  nimimm  iBit, 
not  one  honmi  amlcoa  hoc  Mem  fadicamro  niMdbat  iam 
prope  castra  ponentflias,  tum  et  aUatoro  froctus  aliquot  optfanot; 
addidit  tandem  se  velle  ad  dos  cum  socijs  suis  illico  redire  et 
'  astra  sua  prope  nostris  figere.  llle.  licet  obses,  sub  quo  prae- 
lexto  verbarum.  dimittitur.  Alter  etiam  post  alteram  horam 
veniam  pelit  similitor,  ut  et  ipse  quoque  redeat  ad  suos,  nempe 
obsidiä  uostri  liberaiidi  graiia  traditur  itaque  nostris  sciopetarijs, 
qoaai  in  caitodlam  et  qoattnor  eoram  latwntnr  emn  In  onmikmt  obter* 
vare  qni  tdUcet  ignail  nninefit  et  oflBcij  tai»  tbannt  emn  Ubenim 
ona  cam  ei|t  versus  montem«  In  ctdus  fasügio  constitemt  todjt 
eint  iter  tendere,  ille  autem,  signo  socijs  dato,  de  quo,  opinor. 
antea  convenerant,  statim  elabitur  et  avolat  a  custodibiis  suis  et 
«  ursu  adraodum  veloci  ad  suos  pervenit,  qui  caraelis  insidentes 
eura  expectabant  et  oiniies  mvA  cum  illo  festinanter  abieruiu, 
liostrum  obsidem  secum  etiam  auferentes.  Dum  isti  perfidi 
obtSdei  manii  Itieiant  nobltcam  in  nave,  dno  atteclae  piincipit 
Maarfd],  dam  paolo  loogiat  a  nobit  recetternnt  in  agrot,  a 
manrlt  capti  tont  Inopino,  ntram  aatem  Interfecti  fnerint,  necne 
plane  notclmot»  eot  pottea  not  nanqoam  contpesiniat. 

Mane  batavot  tpecnlator  a  tone  Aigen  dlcla  oltio  ad  not    Jm.  4.* 

pervenit  attulitqoe  In  tnbtldlinn  nostrura  ligna,  aquam  et  picem 
simal  et  epistolam  a  gubematore  ad  principem  Rupertum  con- 
scriptara,  cui  etiam  lapidem  Be/aris  in  raunus  obtulit,  principi 
Ruperto  a  gubernatore  in  amicitiae  tesseram  mandatutu  et  alium 
ei  a  nauclero  baiavo  donatum  ibidem  degente.  Ad  noctis  meri- 
diem  quattuor  cymbas  maiores  militibos  onostas  misit  princeps 
Rapettnt  orientem  vertos,  ipse  pedet  abijt  com  quinquaginta 
mlUtlbot»  at  cymbat  iüat  ad  locom  detjgnatam  conveniret  et 
omnet  inilitet  toot  timal  In  anam  mannm  coniangeiet,  ipeiant 
nimirum  se  turbae  maurorum  e  castris  tumultuanter  enimpentium 
lortean  occursurum,  at  proximo  die  redijt  princeps  ad  nos  uno 
tantum  mauro  conspecto,  eoque  speculatore  et  camelo  etiam 
insidente.  Ad  montis  praedicti  cacumen  mane  rediere  mauri»  Jan.  5. 
secum  adducentes  obsidem  nostrum,  manibus  eins  post  tergum 
potitit  et  fiine  colUgatIt.  Ole  ad  not  damat  elata  voce»  qnae 
ad  aoret  nottrat  ntqne  penetravit,  vi  venti  lllam  deferentii  licet 
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ad  distantiam  lere  mille  passuum:  obnixe  rogat  nos,  ut  remitte» 
KSMis  mniiis  pMniIni,  oves  et  cftpnt,  et  hoc  lege,  ait,  et  hob 
mlk  M  libmtam  fore.  Nos  veraw  pedem  coUis  progredimBr 
iBdti,  at  UU  omnet  ttttim  «nfiigisnmt  camefis»  at  tolent  in  aHm 

sabvecti,  nos  illos  ocyua  insequimtir  et  sciopeta  nostra  in  eom 
terga  displosimus,  sed  fraatm  fninwe,  aoc  eoim  licuit  peditibtu 
eqakes  posse  assequi. 

Companiemnt  iternm  in  vwrtice  collis  triginta»  plus,  minns, 
cameli  et  cnivis  camelo  dao  manri  insidebant;  ftandoni  caati- 

Jan.  6.*  lenam  rantillant  denuo,  rogantes  scilicet,  ut  antea  puerum,  oves 
et  capras  aliactas  et  princeps,  ut  antea,  cum  suis  est  eos  inse- 
cutus  ad  tres  usque  milie  passus,  sed  conatu  ornuino  irrito. 

Princeps  Rupeitns  tres  feras  occidit,  dictas  jacqnaNs,  paiva 

animalia  vulpium  raensuram  non  supf*rantia,  quae  leones  obser- 
Jmi.  9°      vant   et   sequnntur,   neinpe   ut   reliquias   praedanira  cornedant: 
postea  occidit  duodecim,  tum  quattuor,  et  demum  sex  etcet. 

Condniit  princeps  navem  batavkam  hic  in  portu  repeitam, 
quae  raerces  nostras  in  praedara  captas  gingiber  niminim  et 
Jaa.  la."  terga  boura  in  Galliam  advehen  t,  ad  urbem  Nanetura  '),  in  Bri- 
tannia,  quam  vocant  minore,  porlum  ad  ostium  fere  Ligeris-), 
celebcrrini  duininis,  aitum  navem  hanc  illico  oneravimus  et 
dimisimus. 

> 

Navibus  iam  bene   refectis  et   navalibus  instruraentis  com- 
mode  resarcitis,   tentoria  iila,   quae   nuper  tabricavimus,  subito 
Jui.  22.''     dimolimur   et  naviculam    in   pracdam    captam    utpote    situ  et 
vetustate    conlectam   destruimuh ,    ut  nobis  ligna  suppeditct  in 
focos. 

Regno    hoc    Argen   reiicto,    anchoris    solutis,    ve!a  ventis 
expandimus,  at  iirms  e  nostris  abijt  ad   mauros   transfuga  simul 
Jan.  25.°     et  apustata,   uam  muutus   erat  natu   et  in  Gallia   nuper  sacro 
lavacro  ad  moiem  christiannm  tinctns  et  ad  nuuuos  et'vomitma 
säum  arbitnuniur  eom  denno  redijsse. 

Postquam  leucas  iam  conleceramus  circiter  <  entuni  et  qua- 
draginta  ad  insulam  quandam  Salis')  dictam  pervenimuü.  Princeps 

Jan.  30.''  Rupeitns  in  littns  descendit,  ut  aquam  puram  et  limpidam 
hanriret  et  eam  ad  fastidium  usque  ebiberet  Qua  lelicta  adve- 
nioras  ad  aliam  insnlam  priori  bene  vidoam,  dictam  Bonfeto^). 

Feb.  1.*^  nbi  etfam  princeps  e  nave  descendit,  nt  com  insulanis  collo- 
quium  aliquod  iniret,  qui  proximo  die  nobis  ultro  attalernnt 
capras,  gaUinas,  granata  et  alios  fractus  et  radices. 


0  NsatM.  •)  LolNb  •)  Sri.  —  «)  Boetlsto?  in  dsr  Gfa|ii^e  der 
capvBvditctaia  Tmula  fdo^m« 
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Postea  princeps  con  suis  asseclis  venatuni  abijt  in  rnontei  5* 
litiori  vicinos  et  occidit  quadraginta  Septem  capras,  quas  omnes 
ad  naves  attuUt;  altera  vice  interfecimus  quinquaginta  Septem  la* 
capras,  quas  etiam  in  uavibus  reposuimus  omnes.  Insolani  ad 
HttM  nobit  maxfaBe  viciMB  botet  aHqnoC  dedttzerwit  qoonnn 
17  mb  Ulis  Vitt  adnodmn  pmtio  oMintaiit,  pfaigiiet  qvidMi  «t 
gfmtissimi  mpom,  Singulos  aestimarunt  valere  sex  aUKos  apud 
nos.  Postea  appulimus  ad  instttam  dictam  St.  Degeo  vel  Diego')  li.* 
(a  nomine  Sti.  jacobi  opinor)  attinentem  ad  regnnm  Lasitaniae. 
Portum  ibi  princeps  salutavit  Septem  bombardis  maioribus. 
Kesponderunt  nobis,  primo  turris,  seu  propugnaculum  maias, 
tum  quinque  minon.  Molti  ex  primoribus  istius  insulae  ad  navem 
DOftniD  pnetoriam  atoeoderant  principis  Ruperti  niMndi  gratia, 
qnibns  noa  abenntibnt  quinque  bombardli  graadloilbva  vale 
disfaBt».  Accepinw  dono  ab  oppido  copino  aquae  limpldae 
et  ducentas  quinquaginta  capras  sole  fortean,  vel  igne  exiccatas. 
(Tuhernator  istius  insulae  multa  dona  dedit  priticipi  Ruperte  et 
inter  alia  quam  pluriiua  magnam  copiani  carnis  bovinae  sale 
(  oiKÜtae  et  exiccatae  quae  quidem  tam  ob  pinguedinem  quam 
elegat)tem  saporem  nobis  fuit  gratissima. 

Princeps  Ruperius  cn  ^ubernator  couvenerunt  saepius,  con-  ai.® 
silium  inierunt  et  tandem  decreverunt  ad  magnum  flumen, 
dictom  Gambo^,  nobis  carsom  nostnim  esse  dirigendum,  nempe 
gubeniator  iste  inandiverat  in  ostio  flominiSt  vel  non  longe  ab 
illo  doas  naves  angUcanas  et  nnam  hispanicam  baerere  in  anchoris, 
nobis  itaqne  qnendam  e  suis  misit,  qni  ad  eum  locnm  nos  possit 
recta  conducere.  Kt  eo  post  paucos  dies  pervenimus  et  anchoris  27.* 
nostris  in  ipso  ostio  istius  magni  iluininis  coni«*ctis  vidimus 
illico  naveni,  quae  in  culmine  mali  suprenii  insignia  gentis  suae 
gestavit,  cuius  gubernator  ad  nos  accerhitus,  et  a  nobis  niulta 
interrogatus  respondlt,  se  ducis  Curlandtae*)  subditum  esse  et 
ad  hoc  flumen  ab  eodem  principe  missum  fuissa,  nt  in  eins 
ripa,  loco  ad  hoc  opus  accommodo,  propugnaculum  scilicet  ab 
ipsis  fnndamentis  aediflcaret,  quod  modo  perfecerat  et  in  eodem 
quinquaginta  milites  reliquerat  in  praesidiura  et  duodecim  bom- 
bardas  «^^randiores  et  oninia  tam  ad  victura  militum,  quam  ad 
tuteiani  novi  operis  necessaria,  tum  et  naviculani  celerem  et 
expeditam  iuüsisse  guberuatori  istius  propugnaculi  praesto  Semper 
esse  et  eidem  in  omnibns  parere;  addidit  tandem  se  quotidie 
expectare  navem  maioiem»  nempe  triginta  quattuor  bombardis 
maioribttB  instructam»  a  patrono  suo  et  domino  huc  nuper  missam, 
quae  nimirum  omnia  quibus  militcs  isti  praesidarij,  tam  ad  com* 
ineatum,  quam  ad  defensionem  in  posterura  fortean  indigere 
possent,  apportaret:  se  hic  parvam  habere  navem,  non  pluribus 

*)  Slo  TUsp»  in  der  aipve»di«ciieB  lotdgnippe.  —      Gambia.  ~ 

•)  Jacob,  Herzog  von  Kurland  1610 — 82. 
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quam  duodecini  bombardis,  ijsque  non  naaioribus,  munitam,  iam 
ad  redltam  fera  ■cdnctem  et  paimtam;  fanden  In  calce  oam- 
tionit  bona  nom  amMcCit,  Bcllloet  aliqnot  navet  tarn  hiipanicaa» 

28.^  qaam  aagHcanas  eeae  in  portn  vidno.  Accidit  panJo  poMaa 
dnos  e  notCrit,  palantes  in  ripa,  a  maaris  fuisse  captos  et  ab- 
dactos.  Princeps  Rupertus  itaque  cum  duodecim  e  suis  accinctis 
ad  pugnam  in  terram  descendit,  nempe  duos  illos  detenlos  a 
mauris  recuperatm  os .  si  commode  fieri  posse.  Verinu  circiter 
tria  milia  maurorutu  ia  eum  ei  cüuiites  ocyus  irruunt,  magna  vi 
et  impete,  omnes  fere  arcnbna  et  sagittii  faittracti,  qui  grandinis 
instar  tela  aagittasqoe,  in  hoetes  deplnebant.  Nottri  onuies 
sciopetia  armati,  defonaornm  partes  agebant  et  plus  minus  qna- 
dfa^inta  manros  subito  occidunt,  qnos  nos  e  navibus  fiueiie 
conspeximus  in  terram  cadentes  et  super  ea  Stratos  et  inter- 
fectos:  tandem  vero  princeps  ipse  sub  mammllla  sinistra  traiectus 
ictu  sagittae,  ferreae  quidera  et  bifurcae  in  ac  iiinine,  graviter 
vulneralus  est:  üle  autem  cukrum  nautae  aslantiä  arripieas,  leluiu 
profundius  infizum,  una  com  carne,  quam  affzkuit,  penllos  en- 
sddit  et  tanlnm  eztnde  cmoris  ocjms  effioadt»  nt  ei  necesamn 
fuerlt  in  cymbam  se  et  socios  redpere  et  ad  naves  nostras 
reditam  parare.  Interea  temporis,  pugna  ferventa»  dno  ist!  ez 
asseclis  principis  antea  detenti,  prout  constitutum  erat  inter  prin- 
cipera  et  ipsos,  ansa  praelij  iara  ingrueniis  arrepta,  ope  aliquot 
maurorum  principis  pjartibus  addictoruni,  sese  in  parvam  cymbani 
(dictam  mauris  canou)  subito  inserentes  ad  naves  nostras  inco- 
lumes  facti  reduces  aidvolarant,  ita  et  princeps  noster  a  gravi 
admodum  pericnlo  et  duo  eius  asseclae  a  captivitate  et  miseria 

39.«  simul  sunt  liberati.  Parvam  navem  anglicanam,  discendentem 
per  flumen,  ad  raaris  refluxum,  sex  tantum  bombardis  instructam, 
iussimiis  oursum  suum  repente  sistere  et  in  praedam  captam 
prope  navem  nostram  praetoriam  anchoram  ügere. 

Mar:  1  °  \         Paulo  postea  navem  cepimus  hispanicam:  tum  et  aliquot 

i°  3.*  j  naves  anglicanas.  bonis  mcrcihus  onustas,  insecuti  sumu«;.  quarum 
unam  grandiorem  assecuU  cepimus  et  alteras  duas  aiioores  in 
praedam 

jjo  Consi)eximus  illud   praedictum  propugnaculum   ducis  Cur- 

landiae,  cuius  milites  ibidem  in  praesidio  constituti  multa  picis 
dolia  nobis  vendiderunt.  Tum  deinceps  mauri  indigetes,  maxime 
nigri,  nos  summa  cum  humanitate  tractarunt  et  ad  naves  nostras 
adierunt,  ut  sdlicet  nobiscum  rerum  commercia  inirent:  omne 
etiam  fructunm  genus  sponte  et  minime  rogati  apportanmt, 
quibus  nimirum  optime  lefecti  fuimus  et  recreati :  eandem  postea 
humanitatem  nobis  etiam  praesdterunt  et  in  littore  degentibus. 

90  Rex  quidam  ßaraconde  (ita  eum  appellarunt  legati  eius) 

filium  suum  raisit  ad  principem  Rupertum,  qui  patris  nomine 
eum  obnixe  rogavit,  ut  velit  su[»[ietias  ferro  et  raanum  ei  militum 
auxiliatricem  commodare  in  belio,  quod  gerebat  contra  regem 
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Nilebare,  spondens  se  principi  donatum,  quasi  in  Stipendium 
iaboriä  et  pehculi,  omnes  mauros,  qui  forent  in  beilo  capli. 
Kespondit  princeps  se  libenti  quidem  animo  velle  ei  baoc  graüam 
faoere  et  ad  mbiidliim,  qnod  fog»fit,  «1  brendnoi  pio  liritNit 
Ipttmi  qiuuitocTiis  «dvenire»  wX  «ebenenter  doleve  se  hoc  omnino 
Düne  temporit  pneslaie  non  poste,  qoia  nimiruin  ex  quo  flamen 
hoc  com  navibns  ingressus  est,  omnes  fere  milites  et  nantas 
taos  in  gr.Tves  morbos  incidisse  comperit,  ita  ut.  si  velit  illos 
incolumes  reddeie,  necesse  sit,  ewm  classera  suam,  quam  priraum 
poluerit,  in  mare  unde  venerat  illico  reducere;  atididit  tandetu 
se  bonam  spem  alere,  serenissimum  regem  hanc  apologiam,  utpote 
verilali  et  renim  oeceiiltati  iimiauii,  in  bonam  partem  honia- 
niter  interpreiainrem. 

Descendinms  itaque,  aegrhndine  et  taedk)  lassati  per  flumen     lo."*  ii.® 
istod  Gambo  dfctom,  in  cniot  oftio  aochoras  fiiiinns,  habentes 
sciUcet  Septem  naves  bene  insCractas  et  phaselnn.  Postero  die 
sohlmos  a  portn,  magna  festinatioae  adhiblla,  qiiia  nimirmn 

quam  pluriroi  e  nostris  valde  aegrotarnnt  et  nonnulli  diem 
obierunt  ob  ii^tt  mperiem,  Qti  arbiürati  tomos  vel  flominis,  vel 

caeli,  vel  utriusque. 

Post  raultos  dies  huc  et  illuc  ventis  et  fluctibus  agitati  Apr.  l.* 
landem  in  remedium  laedij  et  laborura,  navem  ccpimus  angli- 
•  inam,  vino  Maderensi')  scilicet  et  sale  onustam,  duodeviginti 
bombardis  maioribus  munitam  et  triginta  nautis  in!»tructam,  quae 
tarnen  pugnam  non  inijt  nobiscom.  sed  sese  in  deditionem  sponte 
concessit. 

Ad  insulam,  Maiam  dictam^),  appulimus,  lu  cuius  sinu  7.* 
andioiaa  fiaimot:  hic  magna  optimi  salis  copia,  sola  solo, 
absqne  famnana  indnstria  conlecta  iacet»  qoasi  in  nsam  praeter 
navigantiom  iam  praeparata.  CHe  pioaimo  illnoescente  insnlani 
nobii  decem  capiaa  vims  et  triginta  qoattnor  interlecus  nnper- 
rinn  attalenint. 

Gnbemator  istins  insnlae  hmnanitatis  et  obsequij  gratia  n«  15« 
ad  nos  advenit  et  principi  Roperto  obtulit  in  officij»  oti  dizit» 

et  amicitiae  tesserara,  rapras  triginta  et  septera.  Altero  dio  nos 
ipsi  ad  venandum  prodeuntes  ocridimiis  capra'?  vcnti  (juinque; 
insulani  etiani  nobis  iterum  apportaruut  ücptem  capras  vivas  et 
qoadragiuia  duas  interU-ctas. 

Duas  ihi  naves  cf  pimus  in  praedam  anglicanas  et  mercibas  la.*» 
omnino  vacuas,  omnia  nimiruin  eo  Angli  advenerant,  ut  naves 
i&tas  sale  onerarant;  altera  ex  illis  tantae  erat  mugnitudinis»,  ut 
dolia  maiora  (quae  tnnnas  appellamus,  Id  est,  si  pondos  spectes, 
d«o  BÜle  Ubnnm)  cootincffe  poasit  dnoentas  quinquaginta«  altera 
minor  dnoentas. 

*i  MiMwwiiu.  — ^  ^  Ifafo  ia  dar  cspvtrdiidMn  Iiiaeignippt. 
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18."  Quioque  delphinos  magnos  cepimus,  simul  et  quinque  alios 

pitces  ingentes,  quos  nos  angUce  tharkes>)  vocamus,  id  est 
raptoret  vel  pnedatoret  insignet. 

21.»  Multi  e  nostris  gravi  morbo,  quem  fluxum  ventris  appellainus, 

laboranint,  ita  ut  post  bidm  spatiom  vix  sese  erigere  vel  ab  alijs 
eredi  et  levaü,  baod  recta  slare  in  pedibai  potnerint.  allqoi  to 
morbo  ingravetcente  sabito  Interierniit. 

37."  Appulimat  ad  portnm  in  intula,  dicta  Sto.  Diego  (Jacobi, 

nt  dixi,  noflnine  iniignita)  nompe  nnde  »olTenmiiis  mense  dapto, 
nbi  Bcilicet  et  aquam  ttmpidam  et  omne  genua  victos  cooh 
paiavimua. 

llti}  I.*  Duo  invenes  in  navi,  dicta  Sarah  (quam  nnper  ceptmos  in 

praedam)  coninrationem  cum  panda  alijs  iniernnt  contra  gober- 
natorem,  nenpe  ae  velle  ad  noctis  conti«  inium  eum  clam  inter- 

firorp  et  eius  sociuro ,  et  tum  'facile  aufugere  et  navem  ab- 
ducere  ad  insulam  Sti.  Cliristoplirri.  ( onspiratione  hac  tempfistive 
detecta  et  quin(|ue  viioruni  t«'Ntimunijs  couiproliata,  roram  tribu- 
nali  principutn  duorum  et  quinque  gubernatoruiu  naviuiu  nostra- 
rmn  doo  iiti,  tanti  criminis  rei,  ad  vitam  iaqneo  finiendam  mnt 
condemnati,'  qnomm  nons  tarnen  principis  Rupert!  gratiam 
obtinait  %t  dimiram  est  Uber. 

9.**  Hic  iterom  instauraviinos  pennm  nostram,  comparatia  nimiran 

et  coemptls  ovibua,  capris,  vitniia,  galünia  et  fmctibos,  qaibua 

Omnibus  iam  satis  bene  refecti  et  neceisarijs  insuper  in  craatlnom 
provide  repositia,  inaalam  hanc  S.ti  Jacobi  reliquimot. 

34.<>  Motti  piaces  pinnia  tois,  velnti  alis,  in  aera  sabvecti»  in 

navem  noatram  magno  impetn  tnrmatim  involamnt.  Saepina 
antea  hoc  idem  monatmm  vidimus,  sed  nunqnam  tantam  piacinm 
volatüiom  copiam  ante  hone  diem  cooapeximna. 

39.<»  Post  aliquot  dies  insnlam  illam  egregiam  Barbados  dictam, 

ad  Anc;los  spectantem  et  in  ea  ignes  collncentes  a  longa  con- 
speximus. 

31 «  Accessimas  ad  insnlam  S.t«e  Laciae  nomine  insignem  et  in 

ipso  portu,  anchoris  nostris  coniectis,  moram  afiquam  traxiraus, 
nerape  ut  riinas,  quas  pa'^sa  est  navis  nostra,  p^'imo  invenire 
deinde  et  resarcire  possenius.  In  sinum  niaris  admodiini  vicinum 
duo  sese  exonerant  llumina,  puti  et  oplimi  liquuris,  quo  dolia 
nostra  iam  fere  vacaa  adimplevimns  omnia. 

Jun.  2.''  3.'  Solviraiis  a  portu  S.«»«?  Luciae   rimis  iam   bene  refeclis  et 

proximo  die  appulimus  ad  portuiu  dictum  Martoneco'j,  in  quo 
conspezimns  inopino  viginti  qoattnor  naves  in  ancboris  Staates 
batavicas  ntmiram  et  galUcanaa,  qnaram  nnaqnaeqne  nos  salntafit 

tluirk  a  ÜMfisch.  —  Martiiuqoe. 
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secundum  consueludinem  niaris  et  nos  illis  omnibus  vicissim 
respondimus.  Multi  gubernalores  batavi  ad  navem  nostram 
aücenderuiit  principi^  iiostri  salutandi  gratia.  Dein  et  idem  illi 
auiicitiac  ubüequiuui  aliquot  nobiles  Galh'  praestiterunt,  qooa 
omnet  perhunuiaitar  «icepii  princeps  Kupcrtus,  ijtqne  bumIo 
ditcedendbos  plorimanim  bombardarom  «Eplosione  vale  diiit. 
Hoc  portn  relicto  Gardelapo>)  wins  iter  tatendimiis. 

Appnlimus  bnic  ioralae  Gardelupo,  ia  ooiBi  poita  dsoam  5.* 
navet  oontpoiiBias»  cas  oBDes  bataiicat  el  gaUicas  Mi  «not 

prioris  altera«.  Propugnacnlam  am  nhitavä  qiiinqM  bom« 
bardis  maioribus  explous,  nos  eodeaa  namm  grat^  lapototeat, 
in  pads  niminun  et  amicitiaa  pignaa. 

In  sinn  de  Monwrat«)  daas  oavaa  aiinoraa  angMcaaai  ftnrteaa       c  * 

ofiendimus,  peto  indico  onustas,  easque  cepimus,  quaruin  malorem, 
iam  ruinae  proximam,  princeps  iiiico  reddidit  mercatorit  ad  quem 
spectabat,  una  cum  diroidio  peti  quod  portabat. 

Ad  insulam  deinde,  Neufas*)  dictara,  delati  seplem  naves  y.* 
angUcanas,  nempe  sex  minores  et  unani  grandiorem,  omncs 
anchoris  suis»  affixas  reperimus.  Tria  ibidem  propugnacula 
multas  in  naves  nostras  bombardas  disploserunt  et  quattuor  vei 
quinque  e  nostris  occideruot,  qaoraiii  onus  principi  Kuperto 
eiat  ab  epistolis  globo  grandioii  contiitas,  dum  prope  principem 
ipsam  attidt  ia  prodncta.  Nos  aatem  naves  illas  oaiaest  etiam 
invilis  isds  pn^ngnaculis,  derepente  cepimas  in  praedam, 
laccbaro,  peto  et  elephantinn  dcntibus  fere  onustas,  exinde 
abeuntes  versus  insulam  SU.  Christopheri  *)  cursura  direximus.  lila 
autem  tarn  erat  nobis  vicina,  ul  Angli  ibi  degentes  borabardarum 
nostrarum  tonilrua  facilc  inaudiverint;  moniti  itaque  naves  suas 
Septem  numero,  easque  omoes  maiores,  sub  umbra  magui  pro« 
pugnacali  statin  sabdnxemat,  ila  at  non  facile  potnerimas  eas 
adoriri.  Navea  hae  simal  et  propngnacalam  in  nos  ptutiuäas 
bombardas  diploserunt  et  nos  etiam  ipsa,  verum  nec  flla,  aec 
nos,  multum  damni  vel  passi  sumus  ab  alterutris,  vel  intuHmus. 
1*-  vicino  propugnaculo  sub  Gallorura  ditione  posito  aliquot 
nobiles  Galli  ad  principem  advenere,  euni  scilicet  salutandi 
gratia,  quos  ille  benigne  admodum,  ubi  soiet,  et  humaniter 
eiGepto«  illioo  dimlsit,  aliqoot  bombardis  in  eorum  honorem 
eiq>losis. 

Naviculam  hibpanicam  ad  Auglob  tarnen   iam  pertinentem  9-** 
cepimas;  ad  tarn  male  iastractam  omnibus  ad  navem  spectan- 
tibas  et  tarn  pleaia  riaiaram,  at  aoanalÜs  ex  ea  depoitatis,  eam 
ipsam  fnoditas  saboierserimas.   Ad  hac  insnla  Sd.  Cbiistopbert 
maiti  ad  nos  adveaerant,  tarn  Galli  et  Hyberni,  qaam  Angli 


<)  Guadeloape.  —  *)  Monserrat,  IbmI  der  kleiaeo  Antillen  in  der  Näh« 
von  GmMoopSu  —  >)  Kcvis  ia  dm  kWim  Aatflka.         Sc  Cbristopher. 
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rogantes  scilicct,  ut  liceat  illis  sub  auspicijs  principis  Ruperti  et 
insignibus  regis  Augliae  militare,  quos  omnes  lubenti  animo  in 
oaves  nostras  accepimas. 

ao.**  Solviraus    anchoras   et   portum   in   insula   Si'.  Clirislopheri 

silum  reliquentes  vela  venlis  et  undis  commisimus.  Prius  tarnen 
rumore  ad  nos  delatmii  est,  centorionem  qnendam,  non  opdmae 
famae,  in  iosala  fulase  suipensnm,  Anglnm  et  regis  partibus 
addictum  qui  molitus  est  inaniam  iUam,  ope  sciUoet  et  anzilio 
noitromm  miltlam,  in  ditionem  regis  nostri  redigere,  at  re  tota 
ah  ipsomct  in  aliorinn  notitiam  delata  et  conatus  factus  est 
irritus  et  ipse  author,  lanto  opcri  impar,  misere  perijt,  in  com- 
muni  potibulo  vitam  laqueo  tinieus. 

a^o  In  insulain  a  beati'^sima  virgine  ' )  nomen  snrtiiam  perveniraus, 

et  ibi  in  cjuiino  porui  et  ad  oninia  valdc  ai  coininodo  anrhoris 
tixis  moraiii  Iraxinius.  Hie  optiinani  iujuam  invenimus  eainque 
iu  lacu  non  longe  distauli  a  tuari  duicetn  quidciu  et  adniodum 
boni  saporis  et  qnae  non  novit  pntredinem  pati»  nisi  quid  mali 
admittat  a  dolijs»  in  qnibus  ea  contervatur.  Misimus  aliquos  e 
nostris  ad  coloniam  ibi  in  vicinia»  quam  scilicet  Hyberni  ah'- 
qnot  nuper  illnc  deduxenint»  at  neniluem  hominura  in  vivis 
potoimus  invenire,  nüiil  omnino  repertinn  est  nisi  tumuli  el 
defunctorum  sepulchra;  coniecturani  itaque  feciraus  satis  pro- 
babilem,  novos  istos  colonos  ub  aeris  inclementiaiu  vel  insa- 
lubrem  caeli  tractum  sedes  liasce  deservisse  et  in  alia  loca 
fortean  transmigrasse  vel  ad  domum  et  patrios  tares  remigrasse. 
Tentoria  hic  in  littore  conttrozimot,  et  in  ijs  fere  omnia  nostra, 
qoae  naves  ferroe  compleverant,  reposuimas,  nempe  ut  naves 
reficere  nobis  liceret  et  rimas,  si  quibus  fortatse  laboramnt, 
opplere. 

26."    \  Multas  hic  cepimus  testudines,  ferreis  iacub's  eas  configentes 

27.0  I  prius  et  deinde  eas  ita  rontixas  longis  funibus,  iaculis  alligatis, 
ad  litlus  vel  cymbas  attralieiit<>.  Princeps  Rupertus  iaculuiu 
i>uuui  in  grandem  testudinem  tanta  vi  et  impetu  cuntoisit,  ut 
ipie  praecipitem  seae  in  niaie  dederit*  iacnlo  tarnen  in  taatndine 
infizo  et  fnne  circa  tibiam  principia  quasi  alUgato  et  invointo, 
ita  ut  testndo  prae  dolore  pungente  sese  in  profundum  ocyus 
immergens»  una  etiam  et  principem  secum,  bis  qnidem  sub 
undis  submersum ,  violenter  atlraxerit;  tandem  vero  princeps, 
breviura  aquarura  iam  fretus  adraodum  dextre  expedivit  et 
hostera  suum  transfixiim  et  paene  interfectuua  in  aridum,  lactus 
et  tiiuuiphans  attraxit.  Nos  interca  ad  conspectum  istius  pugnae 
satfs  insoHtae,  in  risas  ilHco  empfmns  omnes  et  cachinnos. 

Aug.  39.®  liaesimus  in   hoc  jjorlu  a  b^  virgine   nuncupata  ad  hunc 

usque  diem  et  tum  po^lea,  navibuü  iaiu  beuc  refectis  et  omnibus, 
quibos  nobis  opus  erat,  aflbtim  instmctis,  vela  ventis  commisimus. 

Die  Viigioitcbe  Inaeigrappe. 
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Postquara  ducentas  plus  minus  Icucas  emersi  lueriinus,  scp.  ij.* 
ingens  et  borrenda  nobis  suborta  e^t  tempestas,  quac  primo  20.° 
iaip«ts  ¥Bla  DOflm  noliit  onmia  abiipail  tarn  «t  tiM  puppi 
noftnie  affiias  laalemas  deiecic  et  hinc  ab  cavtaa  not,  tenebtlt 
iam  faidoctit,  ab  inviceia  cHiiipavit:  tum  poüoa,  ne  mali  noatri 
iri  vontonim  confracti  forent,  nos  ipsi  duälmos  necessarium ,  ti 
vitae  nostrae  bene  consultutn  velimus,  illorum  aliquos  abscindere 
petu'tus  et  ita  per  aliquot  horas  quasi  suh  ipsis  undis  latitavimus, 
landein  sedala  j)aululum  hyerae  cursum  retro  direximus  et  in 
portum  illum  ipsum  b.^«^  virginis,  unde  nuper  solveramus,  nave 
nottra  laceia  admodnm  et  paane  coocnua,  iacohmias  radifaiu. 
Ubi  icerom  multoii  diat  coaamoiati  aavam  nottnoD,  eodam  io  Sep.  2$* 
portu  et  uti  prins,  reparatam  et  refectam  dedimus  et  tum  aachorit 
tolQtis,  orientem  versus  her  tendimus,  atnunun  classem  nostram 
qaaesituri,  quam  quidem  nos  speravimus,  cum  in  portu  isto  b.e» 
virginis  nobis  iam  nimium  cognilo  rainime  c  oniparucrat,  in  alijs 
ibi  insulis  pusse  lortean  invenire.  V^idimus  arboies  ingentis 
magnitudinis  radicitus  evulsas  huc  et  illuc  mari  supernatantes  et 
ideo  tnrbfnem  ittam  (quem  ibi  Harrican  appellaut)  qui  nos 
tantam  noa  nanih^t  reddidit»  non  loMMrito  doiimna  arboret 
istas  in  laare  piaecipllet  vi  aoa  coDiecitie.  Alias  deinda  Insolas 
non  loDge  a  nobis  positas  conspeximus,  nempe  illam  iterum  a 
Sto.  (  l)risto{)hero  nuncapatam  et  tum  alias,  qaas  appellant  Neofes  Oct  3.* 
Monsarat  et  Gardeiupo. 

In  portu  insulae  diclae  Monsarat  navera  parvam  conspeximus 
in  anchoris  stanlera;  ut  primum  autem  gubernator  istius  nos 
aspexc-rit,  rudenteni  illico  obsciilil  >  t  aulu^it,  at  t  ain  nos  ocyus 
insecuti  in  praedam  cepimus.  Nam  an^^iicana  etat,  sacciiaro  et 
peto  indico  onusto,  quattuordecim  nautis  et  decem  bombardis 
instrocta.  Anchoras  demum  coniecimus  in  portu  insalae  dictae 
Gardelopo,  Castellani  ibi  salotavimus  et  bombardis  maioribus,  10.* 
illad  etiam  nobis  totidem  respondit.  Misit  princeps  nobilem 
quendam  e  coroitatu  suo,  qui  gubernatorem  insulae  eius  nomine 
salutaret,  qui  postea  dona  dcdit  principi,  porcos  aliquot  rt  aves,  n« 
quas  vocant  indicas.  Cepnaus  in  hoc  portu  phaseluni  sale 
onustam,  quae  ^pectabat  ad  Anglos  in  insula  Barbados  dicta,  in 
coloniam  deductos,  bic  etiam  omne  genu  victus  et  commeatas, 
non  peconia,  sed  saccbaro  nostro  coemptnm  nobis  compara- 
vimns. 

Navis  batavica  iorlean  ad  hunc  portom  appulit,  cuius  guber-    |  27.** 
nator  ad  principem  obsequij  praestandi  gratia  adveaiens»  indi*    |  30." 
cavk  nobia  tres  navas  anglicaaas  baeieia  in  aachoris  in  porta 
inioJae,  dictae  Antego  1),  nos  jgitnr  illico  ad  eam  portom  absqna 
mora  advolare  decrevimus,   et  tres  istas  saccbaro  paene  onustas 
post  levem  pugnam  lacili»  quod  aiunt»  brachio,  in  praedam 
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cepinnis.  Nam  gnberaatoret  cmn  miiltis  uuitit  esierant  e  navibiu 
hisce  ante  adventnm  nostnun,  et  ad  imnla«  Barbadoi  dlctam 
aese  In  cymba  oontolerant,  ut  ibi  adlicet,  bonft  et  merces  Davis 
hispaaicae,  modo  naufragiam  passae,  diriperent:  Uli  igitar  gaber- 
natores  dum  bonis  alienis  avide  inhiarunt,  ipsi  suamet  omnia 
haud  immerito  perdideruut,  nempe  naves  suas ,  utpote  defen- 
soribus  orbas,  hostibus  diripiendas  quasi  tradiderunt. 
Mov.  ReUcta  insula,  Antego  dicta,  incidimus  in  navem  anglicanara, 

ab  Anglia  nova  in  America  ad  insnlam  Barbado«,  giana  et  Ugna 

15.«»  teanavahentem»  quam  atatim  oepimna.  Revaiai  aamna  ad  fnankun 
Gardelupo  dictam  et  in  porta  anchoria  coniectis,  caatoUam 
salutavimas  Septem  bombardia,  qnod  DOS  vidaaimt  in  pacia 
tesserara,  totidem  resalutavit. 

30.**  Postea  ad   insolam    Domiiigu')  (Dominici,   opinor)  cursuin 

direximus  et  in  eins  portu  auchoras  hximus  prope  iittus,  ubi  ad 
DOS  Indi  statim  advenere  in  parvulis  cymbis,  apportantes  nimirum 
fractns,  gaUinas,  piacaa  et  avea  indicaa.  Ego  cum  paoda  altjs 
in  tenam  daacendi  et  noa  in  aediboa  aoia  perhimumilar  eice- 
perunt  lodi  iati.  QniDque  in  hanc  sinnm  maiis  inflannt  flomina* 

t9,*  et  idcirco  magnam  ibi  piscium  copiam  reperimus,  utriusque 
scilicet  generis ,  tarn  marini,  quam  fluviatilis.  Solventes  ab  hoc 
porta  pervenimus  ad  sinum  quendam,  Neufas  dictum,  et  proximu 
die  appulimus  ad  vicinam  insulam,  Stachons')  dictam,  quam 
iDColant  Galli  et  Batavi,  gallicum  propugnacalam  nos  honoris 
giatia  aalatavit  novem  bombardis  grandtoriboa,  et  noa  ei  totidem 
rependimoa  gratiaa. 
Dec  5.'  Reversi  anmna  tandem  ad  insolam  illam  a  b.«  virgine  dictam 

et  ad  portum,  quem  nos  appellavimus  portam  principis:  ubi  nave 
nostra  iterum  refecta  et  aqua  limpida  et  alijs  necessarijs  coni- 
paratis  post  sex  dies  solviraus  anchoras,  et  huic  insulae  longum 
vale  dizimus.  S.o  (!)  die  comaetam  conspeximus,  longam  pusi  ^e 
caodam  attrabentem,  qui  !primo  apparuit  30  gradibas  supra 
horisontem:  eum  etiam  vidimns  die  9.^  et  iOb°  et  11.^  et  12.^ 
et  13.^  et  14.^  Motus  antem  eins  tardior  fnit  bis  nltimia»  quam 
in  initio:  die  17.*^  tardior  adhuc  evasit  motus  et  cauda  omnino 
disparuit:  i8.°  19.°  20°  21.°  22°  23.°  diebus  (vel  noctibus 
potius)  non  potuimus  eum  conspicere,  quia  caelum  erat  admodum 
nubilum:  tum  24.°  et  25.°  eum  rursus  conspeximus,  tardius» 
moventem:  at  26.°  disparuit  penitus,  nec  eum  ampiiuü  conspeximus, 
Jan.  ^  Ad  inanlas  illas  appulimus  denuo,  quas  antea  in  exitu  attigeramns; 
F«b.  f  at  illae  onmea,  nt  dictnm  est,  ad  Lnaitano«  pertiaabantt  qoannn 
gabematorea  pace  iam  inita  et  aanclta  Angloa  rabelles  inter  et 
Lnsitanos  noluerant  nos  admittere  in  portna  siios,  led  omnia 
nobis  hostilla  intentarunt  et  a  littoribus  suis  naves  nostras  omnino 
prohibucruiit.  Nos  itaqiie.  necessitate  iam  coacti,  versos  GalUam 
cursam  direximus,  unde  nimiram  primo  solveramus. 


')  Dominica.  —      St.  £ubutiu:>. 
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In  Omnibus  istis  insnlis  nihil  unquam  novorum  nobis,  licet 
leduio  iDdagantibus,  allatum  est  de  principe  Mauntio  reiiquaque 
dasse  nostra,  eam  itaque  penitns  abtorptam  arbitnunar  flactibos, 
qnot  dira  illa  tempeilat,  HMTican  dicia,  eidlavit 

In  ostio  tlaminis  Ligeris,  qui  apud  Gallos  dividit  Pictaviam  Mar.  4''. 
a  provinda»  dicta  Britannla  minori,  anchoimft  filimttB  prope  oppi* 
dorn  8ß  Nanrij  i)  et  pmfano  die  «d  portnm  ippvlimiit  vidnnm 
dictum  Peiüwfe  >).  Princepe  RnpcttM«  e<|oit  dbpoaltii,  ocgmt  ad 
Fuliionim  Lntatfan  advolavits),  ego,  qua«  ad  navam  «t  nautat 
et  milites  spectant,  pro  virili  orania  procurare  et  perficere 
conabar.  Moram  itaque  tnuu  per  aliquot  meosiam  spatiam  in 
portu  praedicto  Pen  bete. 

Lauii  Deo. 

>)  Sc  Naaiie.  -  ^  Fatebtnf.  —  *|  Htor  itt  dm  VerfaMtr  «ia  Irr- 
tun  bagegnrt,  deaa  Rappreclit  landete  nicht  aa  dar  Loirtmfladaiig»  Modmi 

in  Tuolon,  Ton  wo  er  zu  Lande  nach  Naotat  MOgß  «m  sich  dort  mit  seinen 
r,f.ßhrt<?n  tu  ver?inic;-ri.  Auch  floh«  er  keineswegl  »OB  Nantes  nach  Paris, 
condern  lag  dort  lange  Zeit  schwer  erkrankL 
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Die  revolutionäre  Bewegung 
in  der  Landvogtei  Ortenau  im  Jahre  1789. 

Voa 

Hermann  Baier. 


Im  IV.  Band  dieser  Zeitschrift  hat  K.  Obser  über 
»Baden  und  die  revolutionäre  Bewegung  auf  dem  rechten 
Rheinufer  im  Jahre  1789c  gehandelt  und  dabei  auch  des 
Aufittandes  in  der  Landvogtei  Ortenau  und  der  aus  diesem 
Anlass  zwischen  Baden  und  der  Freiburger  Regierung 
gepflogenen  Verhandlungen  gedacht').  Seitdem  sind  durch 
die  Ordnung  der  Ortenauer  Akten  des  Grenerallandesarchivs 
in  Karlsruhe  bisher  unbekannte  Materialien  zur  Geschichte 
dieses  Aufruhrs  zutage  gefördert  worden,  die  eine  erneute 
Behandlung  des  Themas  für  die  Landvogtei  rechtfertigen. 
Was  wir  daraus  erfahren,  bereichert  alleriliiii^s  wenig 
unsere  Kenntnis  des  Aufstands  vom  i8.— 20,  August,  wohl 
aber  erweisen  verschiedene  Beri(  lito,  dass  die  Unterhand- 
lungen mit  Baden  dem  Präsidenten  von  Posch  und  seinen 
Räten  tast  vom  ersten  Tag  ab  ein  (ireuel  waren,  dem  so 
oder  so  ein  Knde  gemacht  werden  müsste  und  geben  die 
Beschwerden  der  Gemeindeausschüsse  doch  wohl  eine  hin- 
reichende Erklärung  dafür,  weshalb  Unruhen  ausbrachen. 
Freilich,  über  die  revolutionäre  Literatur,  über  die  wir 
gerae  mehr  erfahren  möchten  und  über  die  offenen  und 
versteckten  Hetzereien  unzufriedener  Einheimischer,  be- 
richten auch  diese  Akten  nur  wenig. 

•)  S.  233  ff.  Zum  Verständnis  der  Beschwerden  verweise  ich  ein  fiir 
allema)  .nif  El^erhard  G<»!hoin:  Der  Breisgau  unter  Maria  Theresia 
und  Joseph  II.  Neuiahr>!;I.itt  der  Bad.  Hisl.  Kommission  für  iqoj.  Ferner 
sei  verwiesen  aui  K.  Tb.  Heigel,  Deutsche  Geschichte  vom  Tode 
Fri«drlc1ifl  d.  Gr.  bis  tnr  AttflStnng  det  alten  Reteliet  I,  217  ff. 
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Was  wir  vom  Aufstand  selbst  hören ,  sind  tast  nichts 
als  Beschönigungen  des  Unternehmens,  das  bei  etwas  mehr 
iinergie  auf  Seiten  der  Regierung  sehr  ernste  Folgen 
hätte  haben  können.  Sogar  die  Gemeinde  Önsbach,  von 
wo  der  Aufstand  ausgegangen  war,  wagte  eine  Keclit- 
fartigung.  Dass  sie  den  Anfang  gemacht  hatten,  gaben  sie 
s^bst  tu,  doch  b^ttptete  der  Ausschuaa,  deswegen  dörften 
sie  nicht  als  »so  grob  und  unruhig  beschrieben  werdenc. 
Anfittigs  hätten  sie  nur  veiBUcht,  die  Gemehideplatsein- 
hegung  zu  offnen,  weil  ihnen  dadurch  die  Vi^iwelde  sehr 
gescfamilert  worden  sei.  Dann  aber  scn  von  andern  Ge- 
meinden geraten  worden,  man  aolle  »mit  gesamter  Borger- 
macht«  die  Regierung  awingen,  mit  neuen  listigen  Ver- 
ordnungen einzuhalten,  bis  die  Landesangelegenheiten  durch 
eine  Kommission  untersucht  worden  seien.  »Es  wire  aber 
ganz  gewiss  diese  allgemeine  Unternehmung  nicht  ent- 
standen, wenn  die  Obrigkeiten  den  Untertanen  hei  aller- 
hand l^eib-  und  Lebensstrafen  nicht  verboten  hiiiteii,  mit 
ihren  Beschwerden  vor  ihrem  allergnäditrsien  l.andesvater 
zu  erscheinen.  Deswegen  hat  auch  giei(  Ii  jf'der  BOrger 
des  ganzen  ortenauischen  Landes  heii^ «'halten,  dass  nämlich 
die  Obrigkeiten  mit  Fortfahrung  auf  den  neuen  Verord- 
nungen, wobei  der  gemeine  Mann  glaubt,  als  ob  diese 
nicht  alle  von  des  Römischen  Kaisers  Majestät  gebilliget 
seien,  immittelst  bis  xu  Ausgang  der  Sache  aufhören  sollen. 
Dass  aber  ein  und  andere  Obrigkeit  in  etwas  dabei 
beschimpft  worden,  das  mögen  solche  ihrem  bisherigen 
unanständigen  Betragen  suschreiben,  weil  oft  sogar  alte 
Flüche  Bürger  unschuldigerweis  von  ihnen  mit  rauhen, 
wilden  Reden  Uberfahren,  manchmal  auch  ebenso  ein- 
getfimet  oder  sonst  mit  beschimpflichen  Strafen  beleget 
worden  oder  offentlieh  darmtt  bedrohet  worden,  welches 
ehedessen  nicht  geschehen«.  Zusammenfassend  Äussert  die 
Gemeinde  sich  noch  einmal  dahin,  es  sei  ihr  nur  darum 
/u  tun  gewesen,  mit  Gewalt  den  Weg  zum  Kaiser  frei  tu 
bekommen.  Letzteres  scheint  in  der  Tat  nicht  ganz 
unrichtig  zu  sein.  Verschiedene  Beamte  Kirchteten,  ihre 
Gewalttätigkeit  und  Pflichtvergessenheit  kannte  bei  einer 
Untersuchung  an  den  Tag  kommen  und  suciuen  daher  die 
Untertanen  mit  Schikanen  aller  Art,  sogar  mit  Fälschung 
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von  Aktenstflcken  zu  veranlassen,  ihr  Unternehmen  aufzu- 
geben und  als  das  1786  nicht  gelung-en  war,  g-ing"en  sie 
jfegeii  die  Deputierten  rücksichtblos  und  ungerecht  vur. 

Nach  einem  vorläufigen  Bericht  an  den  Kaiser  und  nach 
Anordnung  ebenso  vorläufiger  Verhaltungsmassregeln  für  die 
Behörden  versammelte  Präsident  von  Posch  in  Freiburg  am 
22.  August  erstmals  die  Räte  um  sich,  um  die  bis  zum  Ein- 
treffen von  Weisungen  aus  Wien  notwendigen  Massnahmen 
zu  vereinbaren.  Die  Besorgnis,  auch  in  Freiburg  könnte 
der  Au&tand  losbreclK^n,  war  so  gross,  dass  man  ematlich 
erwogr,  ob  man  nM:ht  die  Kriegskasse  nach  Günzburg  ver- 
bringen lassen  sollte.  Nur  die  Furcht,  die  auf  alle  Fälle 
nötige  mililärische  Bedeckung  konnte  der  Bevölkerung 
Anlaas  zum  Au6tand  geben,  üess  davon  absehen.  Ebenso 
verzichtete  man  achlietalich  darauf,  Baden  oder  Württem- 
berg um  miUtarische  Untentfitzung  anzugehen.  Einmal 
aei  es  nicht  unbedenklich,  da  der  Untertan  skh  stets  ver- 
gegenwärtigen  werde,  er  mflase  achltesslidi  doch  die  Kosten 
das  Unteiiialts  der  im  Lande  befindlichen  Truppen  bestreiten, 
sodann  benötige  Baden  seme  Truppen  selbst  und  Wtbttem- 
borg  werde  aus  Angst  vor  Unruhen  im  eigenen  Lande 
keine  abgeben  wollen*). 

Bald  kam  man  aucii  /.ur  llberzeugung,  dass  die  Lage 
in  der  Ortenau  lange  nicht  so  bedenklich  war,  als  man 
anfangs  befürchtet  hatte.  Verschiedene  Ortschaften  der 
oberen  Ortenauer  (ierichte  hatten  sich  ruhig  verhalten, 
einige  Gemeinden  halten  sogar  die  Aufforderung  zur 
Beteiligung  schroff  zurückgewiesen.  Der  am  22.  August 
nach  Offenburg  entsandte  Kegierungssekretär  von  Hins- 
berg  berichtete  nach  seiner  Rückkehr  am  24.,  falls  die 
Lage  sich  nicht  ändere,  sei  dringende  Gefahr  nicht  vor- 
handen. Die  Leute  seien  wieder  zu  ihrer  Arbeit  zurück- 
gekehrt und  der  Obecamtsrat  von  Kleinbrod,  »in  welchen 
sie  ein  ganz  besonderes  Vertrauen  gesetzt  haben  und  der 
mit  der  ndtigen  Nachgiebigkeit  das  Ansehen  eines  redit- 
schaffisnen  Beamten  und  entschlossenen  Mannes,  so  viel 
es  möglich  ist,  zu  behaupten  weiss«,  nehme  jetzt  ihre 
Beschwerden  entgegen.  Ähnlich  beruhigende  Nadirichten 
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hattf^    ^chon    am    21.    Aug"ust   der  Proviantamtsvorwalter 
Zienast  überbracht,   der  mit  Major    JUischott   bei  Appen- 
weier auf  die  Bauern  gestossen  war.   Man  war  kühn  genug, 
tags  darauf  schon  dein  Oberamt  Offenburg  mitzuteilen,  die 
Tische  Wiederkehr  der  Ruhe  werde  wohl  auch  den  KaiMr 
nur  Milde  stimmen,  und  dem  entsprechend  erging  am 
24.  August  auch  die  Weisang  nach  OfBonburg,  die  Unter- 
taaen  nicht  einaeln  su  vernehmen;  Aber  die  RftdelsAhrer 
werde  man  sich  trater  der  Hand  erkundigen.    An  ein 
energisches  Durchgreifen  dachte  nieaiand.    Auch  der 
Bericht  an  den  Kaiser  vom  24.  verriet  nur  viel  Angst, 
aber  wenig  Willen,  für  den  Fall  der  Not  den  Mann  su 
stellen.    Msn  bedauerte  den  Mangel  einer  hinreichend 
starken  Truppenmacht.    Bei  den  jüngsten  Vorgängen  sei 
das  Militär  mir  in  der  Reichsstadt  Offimburg  >su  einiger 
Aushilfe  gewesen«,   in  den  offenen  Ortschaften  habe  es 
nicht  verwendet  werden  können,  »weil  es,  von  einer  allzu 
grossen  Anzahl  bewaffneter  Bauern   umrungen,  nur  be- 
schimpft oder  gar  zugrunde  gerichtet  worden  sein  würde j. 
Die  in  Rheinfelden  liegende  Abteilung  habe  berrits  Befehl 
erhalten,  nach  Freiburg  abzurücken,  da  hier  stündhch  der 
Ausbruch  der  Kmpörung  zu  gewärtigen  sei.    Dio  in  Offen- 
burg stehenden  Truppen  hätten  den  gleichen  Betehi  er- 
halten, wenn  dann  nic^t  zu  besorgen  stünde,  es  würde  in 
der  Ortenau  alsbald  zu  neuen  Unruhen  kommen.  Das  war 
natürlich  nur  die  £inleitung  für  die  Forderung,  der  Kaiser 
möge  schleunigst  2  Regimenter,  darunter  womöglich  ein 
Kavallerieregiment,  in  die  Vorlande  entsenden.   Auf  das 
Regiment  Bender  sei  kein  Verlass,  da  es  zumeist  aus  In- 
ländern bestehe,  die  mit  der  Bevölkerung  ganz  die  An* 
schauung  teilten,  man  müsse  den  l^desktndern  öjfthrige 
Kapitulation  gewihren.  Wenn  man  diese  Forderung  erfOlle, 
keine  Rekrutierung  mehr  ausschreibe,  bis  die  Ruhe  wieder 
hergestellt  sei,  nicht  femer  Kapellen  sperre  und  demoliere, 
die  Prozessionen  nicht  verbiete  und  die  Kirchen-,  Stiftungs- 
und Pupillengelder  nicht  aus  dem  Lande  ziehe,  da  jetzt 
das   ganze    Land    unter   dem    herrschenden  Geldmangel 
ungemein  leide,  so  hoffe  man  die  Ruhe  aufrecht  erhalten 
zu  können. 
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Die  näclistcn  Tage  brachten  keine  weiteren  Über- 
rascliungen.  Das  Gerücht,  die  Schuttorwälder  Bauern 
würden  den  Gottwaklsliof  bei  Otfenburg  an/.ünden,  weil 
sie  durch  seine  Anlage  in  ihren  Weiderechten  geschmälert 
seien,  war  ebenso  grundlos  wie  die  Kunde  von  einem 
geplanten  Überfall  Offenbur^s.  Unjrele),ren  kam  nur  das 
Ansuchen  des  Stifts  G engen bach  um  militärische  Hülfe 
gegen  die  Bauernschaft  van  Nordrach>).  Eine  Abordnung 
aus  demselben  bat,  wenn  die  vorderösterreichische  Regierung 
selbst  nicht  zu  helfen  vermöge,  so  solle  sie  doch  beim 
Markgrafen  von  Baden  oder  dem  Herzog  von  Wurttem- 
beig  die  Entsendung  von  loo  Mann,  darunter  womoglicfa 
la  Husaren,  erwirken.  Das  Oberamt  Offenburg  sdiickte 
das  Gesuch  nach  Freiburg  mit  der  Bemerkung,  vom  Regi- 
ment Bender  kOnne  man  keinen  Mann  entbehren,  weil 
noch  immer  verschiedene  Untertanen  mit  gewaltsamem 
Einbruch  in  die  Stadt  Ofienburg  drohten*  Baden  werde 
angesichts  der  Verwickelungen  in  sehiem  eigenen  lomde 
wohl  keine  Truppen  abgeben  können,  die  Regierung  möge 
sicli  also  bei  dem  Herzog  von  Württemberg  verwenden. 
Aber  auch  darauf  Hess  man  sich  in  Freiburg  nicht  ein, 
stellte  es  vielmelir  dem  Stift  anheim,  sich  selbst  an  den 
Herzog  zu  wenden. 

Schon  seit  dem  21.  nahm  der  Oberamtsrat  von  Klein- 
brod,  dem  Drängen  der  Aufrührer  am  ao.  nachgebend, 
die  Beschwerden  der  Gemeinden  entgegen.  Zu  setner 
UnterstOtzung  wurde  als  Regierungskommissftr  der  Regi- 
mentsrat von  Greiffenegg  in  die  Ortenau  gesandt,  da  der 
Offenburger  Landvogt  sich  schleunigst  nach  Strassburg 
gellfichtet  hatte  und  der  Rest  der  Beamten  wenig  beliebt 
war.  Die  Weisungen  für  ihn  vom  36.  gingen  dahin,  tdie 
Beschwerden  und  Klagen  der  ortenauischen  Gerichter  und 
Gremeinden  ansuhOren,  zu  untersuchen  und  ad  Piroto- 
Collum  zu  nehmen,  diejenigen,  wo  der  Untertan  gegen 
Recht  und  Billigkeit  bescliwert  zu  sein  befunden  wird, 
gleich  auf  der  Stelle  unter  AnhotVung  diesseitig  —  und 
allerhöchster  Begnehmigung  abzutun;  wo  aber  die  Unter- 
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lanen  gegen  allerhöchste  von  S.  M.  selbst  erlassene  Ver- 
ordnungen eine  Abänderung  oder  Erleichterung  wünschten, 
ihre  alleruntertänigste  Bitten  und  Vorstellungen  hierwegen 
aufzunehmen  und  sie  an  uns  einzubegleiten,  damit  hierüber 
S.  M.  der  allenmtertämgste  Bericht  das  ehestens  erstattet 
werden  könne,  wo  indceaen  die  Untertanen  nach  Umatftnden 
der  Sache  einsfreüen  eiif  £rheltiiiig  abhil Sicher  Massen  von 
S.  M.  zu  veitrOMfi  imd  su  emahnen  sind,  sich  einsweäen 
ruhig,  gehocsam  und  gelanen  in  betragen  .  • .  Sollte  aich 
in  der  Unterandiang  erfinden,  6am  die  Gerichte*  and  Orte* 
voigetettte  die  ihrem  Amte  anvertreate  Untertanen  anf 
was  immer  eine  Art  gedrOdtt  oder  ihnen  nnerlauhCe  Grewalt 
angetan  haben,  eo  rtumen  wir  anroit  dem  Herrn  Mitrat 
die  Macht  ein»  dergleidien  Mderhafte  Beamte  and  Vor« 
gesetzte  gleich  auf  der  Stelle  einstweilen  von  ihrem  Dienste 
zu  entfernen  und  hierwegen  andere  Vorsehung  zu  machen, 
damit  durch  getreue,  geschickte  und  solche  Leute  die  all- 
gemeine Gerichts-  und  Ortsgeschäfte  besorget  werden,  auf 
deren  RechtschafFenheit  die  Untertanen  ihr  Vertrauen  setzen 
können.  Und  weil  sich  sodann  auch  ergeben  möchte,  dass 
in  Gemeinde-  oder  andern  Rechnungen  Anstände  vor- 
kämen, so  sind  dieselbe  durch  den  dem  H^rrn  Mitrat 
mitgebenden  Raitrat  Mihlfehrle  untersuchen  und  berich- 
tigen zu  lassen.«  Dass  damit  wohl  schwerlich  allen 
Wünschen  der  Bevölkerung  genfigt  werde,  nahm  man  als 
sicher  an,  vertraute  aber  der  Geschicklichkeit  Gretffsn» 
eggs,  er  werde  die  Leute  Qbeneugen  können,  die  Regierung 
sei  eben  auch  an  die  Entschllessung  des  Kaisers  gebunden. 
Am  25.  hatte  man  die  Geistlichkeit  au%eboten,  das  Volk 
zur  Ruhe  su  ermahnen,  jetzt  sollte  Ihm  audi  der  Regierungs» 
kommissar  klar  machen,  was  ftr  unabsehbare  Folgen 
weitere  strafbare  Handlungen  nach  sich  liehen  konnten. 
Vorerst  freilich  konnte  er  fhr  den  Fall  der  Not  nur  über 
die  In  Offenburg  stehende  schwache  Abteilung  vomRegl* 
ment  Bender  verfüj2fen  und  um  die  Hülfe  benachbarter 
reichsständischer  Is.üminandos  nachsuchen  ')  und  Posch  war 
grossherzig  genug,  dem  Regimentsrat  zu  erlauben,  aut 
Ansuchen  den  Nachbarn,  auch  hier  war  wieder  zunächst 
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an  Baden  gedacht,  mit  seiner  MamMdiaft  —  105  Mann  — - 

zu  Hülfe  zu  eilen. 

Bedenklicher  erschien  die  I^ge  dem  Oberamt  Offen- 
burg, das  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  die  Untertanen 
hätten  sich  neuerdings  reichlich  mit  Gewehren,  Pulver  und 
Blei  versorgt.  Die  Annahme,  die  Bauern  warteten,  falls 
es  nicht  zu  lange  dauere,  nur  eine  Kntschliessung  der 
Regierung  ab,  um  dann,  je  nachdem  sie  ihren  Forderungen 
genügrte  oder  nicht,  loszuschlagen  oder  sich  zufrieden  zu 
geben ,  hatte  vieles  für  sich.  Nicht  einmal  der  Erlass  an 
die  Geistlichkeit  vom  25.  August  wag^  man  hier  ver- 
künden zu  lassen,  um  ja  keinen  Anlass  zu  neuer  Unzu- 
friedenheit zu  geben.  Der  Holfenif  um  Truppen  fand  aber 
bei  der  Freiburger  Regierang  vorerst  keine  ErhOning,  da 
unterdessen  von  Greifißenegg  in  die  Ortenau  abgegangen  war. 

Ans  aUedem  geht  klar  hervor,  dass  Bosch  nie  gewillt 
war,  der  Unordnung  durch  eine  feste  Hand  ein  rasches 
Ende  zu  bereiten.  Er  hatte  zweifellos  das  Gefhhl,  dase,  wenn 
auch  im  Kalserstaate  einige  Zeit  alles  drunter  und  drüber 
gehe,  die  Regierung  schHesstich  doch  wieder  die  Madit 
in  den  Händen  haben  werde  und  auf  der  andern  Seite 
wartete  er  immer  noch  vergebens  auf  eine  Verbescheidung 
seiner  Berichte  vum  20.,  21.  und  24.  August.  Aus  diesem 
(11  und  mag  es  begreiflich  erscheinen,  wenn  er  dem  Drängen 
dos  hadischen  M.ijnrs  von  Beck,  man  solle  in  der  Ortenau 
ebf-nsu  schart  zugreifen,  wie  in  den  benachbarten  badischen 
Anitern,  nicht  entsprach.  Zu  allem  hätte  er  sich  bereit 
linden  lassen,  nur  Gewalt  wollte  er  unter  keinen  Um- 
ständen angewendet  wissen.  Die  100  Mann,  die  am  2.  Sep- 
tember nach  Qffenburg  abrückten,  waren  nach  seiner  An- 
sicht nur  dazu  vorhanden,  von  weiteren  Unruhen  abzu» 
schrecken:  ihm  war  es  am  liebsten,  wenn  sie  keine  Ver* 
Wendung  bekamen,  weil  er  fürchtete,  bei  einem  zweiten 
Aufstand  konnten  die  Badener  mitsamt  den  205  Mann  vom 
Regiment  Bender  zu  Paaren  getrieben  werden.  Darum 
auch  der  Ärger  Ober  den  badischen  Major,  der  mit  seiner 
rficksichtslosen  Härte  nur  neue  unangenehme  Lagen  zu 
sdiaffen  schien.  Beck,  so  schrieb  er  an  Grdffenegg, 
»schlug  immer  die  Gewalt  und  Niederwerfung  der  Radeis- 
führer als  das  erste  und  einzige  Mittel  vor,  worüber  dann 
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ihm  jedoch  weiters  nichts  als  eine  ernsthafte  Untersuchung 
^ugesagt  worden  ist».  Und  niclit  einmal  da/u  war  Posch 
entschlossen.  Für  ihn  war  die  erste  Losung,  nur  ja  keine 
(lewalt  anwenden,  und  die  zweite,  den  Untertanen  ja  keine 
ZU  grossen  Hoffnungen  machen,  namentlich  »in  Sachen  der 
Kapitulation  sich  in  gar  nichts  einlassenc. 

Damit  waren  die  Verhandlungen  swischen  Baden  und 
der  vordertelerreichischen  Regierung  nur  Ergebtiiiiloaigkeit 
verurteilt,  noch  «ba  die  aehnlich  erwaitefea  Entachlieasung 
dea  Kaiaers  vom  30.  Augiiat  eingetroflen  war  vnd  dieaa 
lautete,  >ftr  jetzt  gar  füchta  zu  tun.  aondem  allea  in  dem 
dermaligen  S^de  zu  laaaen»  wie  ea  in  Erhaltnng  der  Rnhe 
nötig  iat.  Seiner  Zeit  wird  man  die  Sncfae  action  wieder 
in  Ordnung  in  bringen  trachten»  Keine  Regimeofear  Itönaen 
nach  Vorderosterreich  geschickt  werden  und  iat  aicfa  fibrigena 
wegen  der  Kapitulation  in  nichts  einzulamen«.  Sollte  alao^ 
fuhr  Posch  in  seinen  Bemerkungen  fibr  Ghreifienegg  hierzu 
fort,  von  Baden  neuerdintfs  auf  Strenge  gedrängt  werden, 
so  mcii^e  er  ruhii;  antworten,  davon  wolle  der  Kaiser  niclilb 
wissen;  der  AuLstand  habe  ja  in  dem  benachl »arten  Gebiet 
seinen  Anfang  genommen.  Mit  häiniseiieni  Ulick  auf  Baden 
v  erkündigte  er  weiter,  mit  6 — 700  Mann  könnte  man  die 
Urtenau  und  Unii^rbuni^^  doch  nicht  schützen;  falls  im 
Badischen  Unruhen  ausbrechen  würden,  wäre  man  ja  doch 
auf  sich  selbst  angewiesen. 

Folgerichtig  lehnte  man  denn  auch  das  Antfbieten 
▼on  Becks  ab,  2  Kanonen  herbeizuführen.  Wenn  sie  nicht 
auf  dem  Marsch  seien,  sollten  sie  überhaupt  nicht 
aufbrechen,  andernfalls  solle  sie  Beck  in  Kehl,  Bühl  oder 
Frieseaheim  absetzen.  Gegenüber  Baden  gab  man  als 
Vorwand  an,  die  Bevölkerung  konnte  dadurch  nur  gereizt 
werden.  Im  Grunde  genommen  aber  leitete  die  Freiburger 
Regierung  der  blaaae  Neid,  wie  der  koetUche  Passus  be- 
weist: »zumal  wir  keine  Artillerie  haben  und  man  diesseits 
zur  Zeit  eben  keine  beischafifen  kaimc'). 

Ganz  ihrer  bisherigen  Handlungsweise  entsprechend 
verhielt  sich  die  Freiburger  Regierung  äusserlich  ganz 
kühl,  als  der  Markgraf  die  Zurückziehung  seiner  Truppen 

^  Di«  FrabiU|g0f  Regierung  ad  (jreiifeuegg  vom  12.  September. 
ZekMkr.  1;  Geich.  4.  Obetrk.  N.P.  XXUI.  %.  20 
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in  Aussicht  stellto.  Scheinbar  liobenswürdig  antwortete 
man,  das  sei  Baden  nicht  zu  verilenken,  da  die  Ruhe  im 
dort-  und  diesseitigen  Unterlande  wieder  hertjestellt  sei. 
Man  werde  selbst  demnächst  ein  j^leiches  tun,  nur  der 
Tag  und  die  Umstände  des  Rückmarsches  seien  noch  nicht 
festgesetzt.  Am  liebsten  hätte  man  Baden  noch  einen 
kleinen  Streich  gespielt  Greiftenegg  wurde  au%etbrdert, 
sich  zu  ftussem,  ob  nicht  von  den  in  der  Ortenau  stehenden 
Truppen  wenigstens  ein  Teil  nach  Freiburg  zurückgerufen 
weiden  könnte.  Am  besten  w&re  es,  wenn  dies»  noch  vor 
dem  Abmanch  der  Badener  gesch&he;  dann  konnte  man 
sagen,  man  habe  ohne  einen  Mann  die  Ruhe  aufredit 
erhalten.  Aber  diese  Hofihung  war  bald  wieder  zerronnen, 
denn  einmal  wollte  Greiffsnegg  noch  nichts  von  einer 
solchen  Massnahme  wissen  und  andrerseits  las  der  Vize» 
prftsident  von  Blank  aus  den  Greiffisneggscheo  Berichten 
am  IQ.  September  nichts  geringeres  als  den  bevorstehenden 
Ausbruch  eines  zweiten  Aufstandes  heraus.  Vielleicht 
bedauerte  man  jetzt  schon  wie(Jer  die  Bosheiten  und  offenen 
An^ritle.  die  man  sich  der  badisclien  Regierung  gegenüber 
am  \b.  erlaubt  hatte.  Höchstdcro  Regierung  will  an  dies- 
seitigem Commissär  ahnden,  dass  er  die  Güte  zuviel  liabe 
vorwalten  lassen  und  die  Rädelsführer  nicht  ljUmi  h  nieder- 
geworfen habe.  Dessen  von  uns  ihm  mitgegebene  Haupt- 
absicht war,  die  bei  seiner  Ankunft  in  der  Ortenau  wieder- 
hergestellt gewesene  Ruhe  aufrecht  zu  erhalten.  Dieses 
hat  er  durch  sein  kluges  Betragen  nach  dem  anfänglich 
festgesetzten  Operationsplan  bewirkt.  Bei  einem  weitem 
Auflauf  würde  er  aber  die  nur  auf  diesen  Fall  verabredete 
äusserste  Strenge  gebraucht  haben  ....  Wenn  Uochstdero 
Regierung  ihren  Operationsplan  wegen  des  entstandenen 
Aufiruhrs,  bevor  die  Untersuchung  veranstaltet,  anher  mit- 
geteilt hätte,  so  wQrden  wir  Massregeln  haben  ausfindig 
machen  können,  Mfie  wir  gleichzeitig  in  der  Sache  hätten 
zu  Werk  gehen  können.  Nachdem  alter  von  E.  Hf.  D. 
Seite  schon  eher  mit  der  Untersuchung  vorgegangen 
worden,  und  auch  von  unserm  Kommissär  schon  der 
Anfang  in  der  Ortenau  gemacht  wurde,  bevor  der  Herr 
KaninierlK^rr  und  Major  von  Beck  mit  sein» m  Auftrage 
hierher  gekommen  ist,  so  hat  sich  in  verschiedener  Rück- 
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sieht  der  von  diesseits  eingeschlagene  Weg  so  vvenitj  mehr 
abändern  lassen ,  so  wenig,  als  uns  beigefallen  wäre, 
Höchstdero  Regierung  zumuten  zu  wollen,  dass  sie  ihr 
Verfahren  abändern  und  in  £.  Hf.  D«  X^anden  gerade  nach 
diesseitigeni  Benehmen  sich  verhalten  solle«. 

Ganz  ahnlich  druckte  man  sich  trotz  der  augenblick- 
lichen Sorge  g^genOber  Gieiffenegg  aus»  der  berichtet 
hatte,  Baden  wflrde  nur  dann  seine  Truppen  in  den  bis- 
herigen Standorten  belassen,  falls  die  Ortenau  die  Kosten 
tragen  wolle.  tDiese  Zahlungsabemahme  oder  nur  das 
diesseitige  Ansuchen  an  den  Herrn  Markgraf  bei  Vorlage 
seines  auf  Schraubcm  gestellten  und  seine  oder  der  Seinigen 
Sparsamkeit,  Unvermogenheit  oder  Missmut  nur  xu  sehr 
bloss  gebenden  Schreibens  ist  mit  dem  Ansehen  Sr.  M. 
unseres  allergnädigsten  Landesfursten  und  ebensowenig 
mit  allerhöchst  dessen  Befehle  vom  30.  v.  M.,  für  iizt 
nichts  zu  tun,  wodurch  die  Hiltesuchung  bei  Rcichsfürsten 
gewiss  auch  untersaget  ist,  nicht  vereinbariich  ,  zumal  auf 
die  in  den  Berichten  vom  20.,  21.  und  24.  v.  M.  gestellte 
Anfrage,  ob  man  nicht  württembergische  oder  badensche 
Hilfe  anruten  snlk.  ausser  (Jl)igem,  welches  alles  besaget, 
gar  nichts  geantwortet  worden  ist«. 

Wie  seine  Regierung,  dachte  auch  Greiffenegg.  Major 
von  Beck  hatte  ihm  einen  Brief  geschrieben,  der  unter 
anderm  die  Vermutung  enthielt,  die  badischen  Truppen 
wurden  einige  Zeit  in  der  Gegend  von  Renchen  und 
Oppenau  Quartier  beziehen,  uro  die  bischöflich  strassbur- 
gischen  Untertanen  zur  Ruhe  zu  bringen.  In  der  Tat  war 
diese  Annahme  damals  nicht  unberechtigt  <}.  Aber  der 
blosse  Gedanke,  dadurch  könnte  ja  auch  den  ortenauischen 
Beamten  gegenüber  den  Wünschen  ihrer  Untertanen  der 
Rücken  gesteift  werden,  liess  in  Grreifienegg  gleich  die 
Empfindung  wach  werden,  Beck  wolle  ihn  ftrgern;  »denn 
dies  wäre  fQr  uns  ein  gefundener  Handel,  ^t  mitten  in 
der  Landvotrtei  Ortenau  auf  fremde  Beköstigung  unsere 
Comniandi  /u  unserrr  Sicherheit  zu  unlcrlialten«.  Nach 
seiner  Ansirlit  iiatte  Baden  allen  Grund,  in  seinen  kailio- 
lischen  Landesteilen  recht  vorsichtig  zu  sein.  Daher  würde 
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wohl  kein  Mann  zu  viel  zurückgezogen  werden,  Joder  sie 
nOssten  am  Ende  uns  noch  gute  Worte  geben  und  da 
werde  ich  auch  nicht  vergOBBen,  g^gen  den  Herrn  Major 
von  Beck  eine  Rolle  zu  spiden«'). 

Zu  einem  aokhen  Ton  war  durchaua  kein  Anlaaa  vor- 
banden; denn  eben  hatte  Poedi  Voraorge  treffen  lassen* 
dasB  auf  den  ersten  Wink  weitere  loo  Mann  in  die  Ortenau 
abgehen  könnten,  um  den  Absug  der  badischen  Truppen 
in  etwa  ausgleichen  tu  können.  Greiffenegg  eihtelt  sogar 
Auftrag,  sidi  jetzt  mit  den  Geschäften  Ja  nicht  su  Aber* 
eilen,  da  man  noch  nicht  wisse,  wie  die  Dinge  sich 
gestalten  würden,  wenn  einmal  die  badischen  Soldaten 
nicht  mehr  in  der  Nähe  stünden.  Die  Hauptaufwiegler, 
besonders  einen  gewissen  Kleinmann,  ergreifen  oder  in 
Freiheit  zu  lassen,  überliess  man  seinem  Ermessen,  aber 
wenn  es  nicht  unbedingt  erforderlich  sei,  halte  man  die 
Einziehung  nicht  für  geraten.  Ob  übrigens  wirklich  (xefahr 
vorhanden  war,  lässt  sich  aus  (ireiffenei^  irs  Rerichteti  nicht 
genau  abnehmen,  da  bei  ihm  die  Verstimmung;  über  P.aden 
die  Feder  führte.  Am  23.  Seprember  .schrieb  er  in  einem 
Atem,  in  den  unteren  Gerichten  sei  alles  ruhig  und  daneben, 
die  Bauern  hätten  sich  noch  nicht  abgewöhnt,  von  den 
obrigkeitlichen  Personen  zu  sagen:  Diesen  wollen  wir  und 
jenen  wollen  wir  nicht.  Vorerst  tue  noch  jeder,  was  er 
wolle  und  gehorche  nur,  soweit  es  ihm  passe. 

Wahrend  der  Zeit  von  Mitte  September  bis  zum  Au»> 
gang  des  Jahres  war  die  Regierung  in  Abstanden  von  je 
mehreren  Wochen  immer  wieder  lebhaft  besorgt,  die  ver- 
hältnismässig wieder  geordneten  Verhältnisse  konnten  durch 
den  Ausbruch  eines  neuen  AuiiBtandes  erschüttert  werden. 
In  Ottersweier  gab  am  11.  Oktober  nadits  9  Uhr  «n 
badischer  Untertan  aus  dem  benachbarten  Hatzenweier, 
wie  es  schien,  aus  reinem  Mutwillen,  einen  Schuss  ab  aus 
einem  sog.  SackpufFer.  Das  bot  natürlich  den  äusseren 
Anlass.  die  Lage  in  Ottersweier  und  Umgel)urig  ausführ- 
lich zu  erörtern.  Die  Burschen  soffen  nach  diesem  Bericlit 
die  ganze  Nacht  in  den  Wirtschaften  herum  und  trieben 
allen  erdenkbaren  Unfug,  so  dass  von  9  Uhr  ab  die  VVirt- 

*)  GreiffBiicfg  as  die  Rcftanng  am  19.  September. 
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Schäften  geschlossen  wercten  muMten,  und  ein  sduwte 
Verbot  erging,  kflnftig  vom  Aufttand  so  reden.  Auch  der 
EinwohnefBciiaft  von  Lauf  tfante  GreMfenegg  nicht  mehr, 
eeit  aie  ihm  gestanden  hatten,  felis  die  bischdflichen  Unter- 
tanen bewaflhet  in  die  Windedeer  Waldungen  geaegen 
wSren,  um  da  Hols  ra  holen,  wären  sie  mit  ihnen  gegangen. 
Er  Hess  sie  feierlich  versprechen,  sidi  nidit  mehr  m  em- 
pören und  jedem  Versuch,  den  Aufetand  von  aussen  In 
die  Oftenau  hereinsutragen,  sich  zu  widersetzen,  war  aber 
auch  überzeugt,  dass  man  auf  ein  solches  Versprechen 
niciiL  zu  sehr  bauen  dürfte. 

Am  selben  15.  Oktober  aber  betrachtete  er  die  Dinge 
auch  wieder  mit  etwas  mehr  Ruhe  und  let«te  dahii  einen 
Masstab  an,  der  ihm  in  besseren  Zeiten  alle  Ehre  gemacht 
hätte:  »Dass  der  Monarch  auch  seine  Geschäfte  mit  der 
Zeit  ganz  wohl  wieder  in  Ordnung  bringen  werde,  ist  gar 
kein  Anstand,  aber  der  Untertan  hat  doch  auch  seine 
Sicherhett  zu  fordern,  wie  man  sie  ihm  immer  verschaflen 
mag,  sie  mag  kosten,  was  sie  will.  Er  zahlt  dafert.  Viele 
Verstimmung  war  ja  auf  die  Missemten  der  letzten  Jahre 
und  die  auch  jetzt  wieder  in  Aussicht  stehende  Teuerung 
zurückzufahren  und  einzelne  kleine  ZOge  bikgten  ihm 
dalfir,  dass  er  es  doch  nicht  ausschliesslich  mit  Spitzbuben 
zu  tun  habe.  Die  Gemeinden  waren  z.  B.  durchaus  bereit, 
die  am  20.  August  aus  dem  Ortenberger  Gefilngnts  befrslten 
acht  Verbrecher  wieder  beizubringen,  wenn  man  ihnen  nur 
Sicherheit  böte  gegen  die  Rache  derjenigen,  denen  sie  ihre 
Befreiunyf  zu  danken  hatten.  Daraufhin  riet  Greiffenegg, 
die  (Tctangenen  möchten  sich  selbst  wieder  stellen.  Zwei 
von  den  acht  leisteten  der  Aufforderung,  soweit  bekannt, 
wirklich  Folge  und  erhielten  dafür  bedeutenden  Strafnach- 
lass.  Sorge  machte  Greiffenegg  nur  ein  gewisser  Kropp 
aus  Hatzenweier,  den  die  Schultheisserei  Ottersweier  von 
Herzen  gern  losgeworden  wäre,  wenn  sie  nur  nicht  für 
den  »bösen  Kerl«  während  seiner  langjährigen  Zuchthaus- 
Strafe  hatte  bezahlen  mössen.  Greiffenegg  versprach, 
darauf  hinwirken  zu  wollen,  dass  die  Kosten  auf  die 
Landeskasse  übernommen  wflrden^);  aber  soweit  bekannt, 


>)  Bcikbt  von  I.  Oktober. 


Baier. 


waren  Kropp  und  fünf  andere  noch  am  5.  November 
frei. 

Dass  keiner  der  Schuldige  sein  will  bei  Anlässen,  wie 
es  die  Vorgänge  vom  18. — 20.  August  waren,  das  konnten 
Kleinbrod  und  GreiflRenegg  hier  wieder  einmal  klipp  und 
klar  erfahren.  Obwohl  alle  Welt  mit  Fingern  auf  die 
önsbacher  zeigte  als  diejenigen,  von  denen  der  Aufruhr 
ausgegangen  war,  behaupteten  diese  ganz  energisch,  die 
Gamshurster  seien  der  schuldige  Teil,  nur  auf  deren  An- 
raten und  gewaltsames  Vorgehen  seien  auch  sie  unruhig 
geworden.  Am  o.  Oktober  lieferten  vier  Bürger  aus  Ober» 
achem  dem  Regimentsrat  Greiffenegg  das  am  20,  August 
aus  der  Hand  Kleinbrods  entgegengenommene  Stockurbar 
von  1771,  das  seitdem  in  der  Kirche  von  Oberachern  auf- 
bewahrt worden  war,  mit  allen  Beilagen  wieder  ab.  Das 
gab  natürlich  auch  Gelegenheit  zur  Aussprache,  wie  denn 
die  Sache  gekommen  sei.  Die  X'ertrcter  von  Ob»Taciiern 
fühlten  sich  ganz  schuldlos.  Ihre  (Temoinde  hal)'-  am  Aut- 
lauf erst  teilgeiujninuMi,  als  Önsbacher,  l^autenbacher,  Gams- 
hurster und  Unteracherner  schon  versam^l^'lt  gewesen 
seien  und  Sturm  geläutet  hätten.  An  Auflehnung  habe 
bei  ihnen  kein  Mensch  gedacht,  »so  wie  der  ganze  Auf- 
kauf ohne  Vorsatz  und  ohne  alle  böse  Absicht  auf  eine 
Art,  die  sie  selbst  nicht  erklaren  könnten,  ganz  von  un- 
gefUir  entstanden«.  Ebenso  von  ungefihr  seien  sie  auch 
zu  ihren  Schriften  gekommen.  Alles  Volk  habe  nach  den 
»alten  Rechten«  geschrien,  die  man  im  Stockurbar  zu 
finden  gehofft  habe.  Oberachern  nahm  dann  das  Stock- 
urbar an  «ch,  weil  sie  darin  Materialien  fdr  ihren  Rechts- 
streit mit  dem  Gericht  Kappel  um  einen  Eichwald  ver- 
muteten. Demgemäss  nahm  die  Gemeinde  Oberachern 
Abschrift  und  gestattete  auch  anderen  Gemeinden  auf  Ver- 
langen, Auszüge  zu  machen.  Greiffenegg  versprach  sein 
möglichstes  zu  tun,  um  ilmen  Straf lo'^igkeit  zu  erwirken, 
nur  müssten  sie  sich  künftig  hüten  vor  Winkelz usammen- 
kuiiüen,  Zusammenrottungen  und  Drohreden  —  was  sie 
natürlich  versprachen  '). 

Die  Lage  war  in  der  Urtenau  vor  allem  deshalb  so 
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unberechenbar,  weil  das  Bistum  Strassburg  in  seinem 
rechtsrhemiacben  Gebiet  nicht  die  geringste  Ordnung  zu 
schaffen  venaochte.  Groffenegr^  hatte  schon  längere  Zeit 
▼Oiiier  vermutet,  es  werde  wohl  auch  an  die  vorderösterr, 
Regierung  ein  Hulforuf  ergehen.  Am  38.  Oktober  erfolgte 
denn  auch  der  förmliche  Antrag  an  aie,  300  Mann  nach 
Rencfaen  und  je  50  Mann  nach  Achem  und  Appenweier 
zu  legen.  Trotzdem  die  Anerbietungen  durchaus  nicht 
ungünstig  waren,  wurde  das  Gesuch  am  2,  November 
al^elehnt  mit  der  Begründung,  man  habe  auf  die  Erhaltung 
der  eigenen  Sicherheit  su  sehen. 

Wahrschdnlich  war  man  nachträglich  sehr  firoh.  diesen 
Bescheid  erteilt  zu  haben,  denn  am  selben  2.  November 
wurde  in  Weingarten  bei  OfFenburg  eine  aufrührerische 
Schrift  gefunden,  die  mit  (Kii  gröbston  Mitteln  der  Ver- 
hetzung und  mit  ausgiebiger  V'erwendung  von  Stellen  aus 
der  hl.  Schrift  den  Nach\v<  is  versuchte.  Religion  und  gute 
Sitten  würden  von  der  Rejj:ii-rung  unterdrückt.  Nament- 
lich der  erstere  Vorwurf  schien  Kleinhrod  sehr  i^'^efäiirlich 
zu  sein,  da  man  mit  dieser  Behauptung  beim  Volke  grossen 
Eindruck  tu  machen  vermöge.  Der  Täter  konnte,  so  viel 
aus  den  Akten  hervorgeht,  nicht  ermittelt  werden.  Da 
Anton  End  von  Unterrammersweier  der  Verfasser  nicht 
war,  beschrankte  man  sich  auf  die  Vermutung,  der  Un- 
bekannte mfisse  identisch  sein  mit  demjenigen,  aus  dessen 
Hand  schon  im  August  eine  Flugschrift  hervorgegangen 
war.  Kleinbrod  glaubte  auch  die  Quellen  für  derlei  Ei^ 
Zeugnisse  in  den  Niederlanden  suchen  zu  sollen.  Nun  auf 
einmal  aber  malte  sich  auch  in  seinem  Kopfe  die  Welt 
viel  schwärzer,  als  er  sie  bei  der  doch  gewiss  nicht 
erbaulichen  Entgegennahme  der  Beschwerden  gesehen 
hatte.  »Obzwar  der  grösste  Teil  der  ortenauischen  Unter- 
tanen sich  derzeit  ruhig  verhält,  so  gibt  es  docli  nach  den 
eingehenden  Nacluichten  noch  immer  mehrere  unruhige 
Köpfe  und  schlechte  Leute,  welche  sich  den  obrigkeitlichen 
Ge-  und  Verboten  widersetzen,  die  Ortsvorgeset/.te  und 
( lerichtsdiener  teils  tätlicli  niisshandeln ,  teils  sonnten  ver- 
uii'^linipten  und  bedrohen  und  den  l'eld-,  Weid-  und  Wald- 
frevehi  und  Wilddiebereien  utTentlich  und  ungescheut  nach- 
ziehen, auch  zum  Teil,  wie  erst  eine  Anzeige  von  dem 
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Hatsrhier  zu  Gamshurst  ein^'^ekommen .  mit  neuem  Auf« 
stand  bedrohen«.  Der  letzte  Aufstand  habe  überzeugend 
gelehrt»  dass  wenige  ÜbelgMÜinte  die  ganze  Masse  ruhiger 
Bürger  durch  Bedrohung'  mit  sich  fortreissen  können .  Jetzt 
endUch  kam  auch  er  zur  Einsicht,  dass  das  badieche  Ver- 
fahren seine  grossen  VortQge  hatte.  Die  allgemeine  An- 
schauung unter  den  besonnenen  Leuten  gehe  jetzt  dahin, 
man  habe  nicht  eher  daueiiiafte  Ruhe  zu  erwarten,  als 
bis  >ein  erspieglendes  Beispiel  wenigstens  an  ^n>  und 
anderen  Hauptaufwieglem  statuieret  werde«.  Auf  die 
Benderschen  Truppen  glaubte  er  nicht  veniditen  zu 
können  angesichts  der  Unruhen  im  Elsass,  der  unge- 
klärten Lage  im  Amt  Oberkirch  und  des  infolge  der 
Missemte  immer  naher  kommenden  Brotmangels  und  Not- 
standes *). 

Die  Erk('nntnis.  dass  mit  Güte  nichts  mehr  zu  erreichen 
soi,  kam  den  Beamten  (ies  Oboramts  Ottenau  in  den  ersten 
Wochen  des  November  immer  deutlicher.  Statt  dass  mehr 
und  mehr  Beruhigung  eintrat,  tauchte  bald  da,  bald  dort 
•  das  Gerücht  au^  man  werde  demnächst  wieder  losschlagen. 
Meist  handelte  es.  sich  allerdings  um  gänzlich  unkontrolliert 
bare  Angraben.  Namentlich  stellte  es  sich  als  völlig  tm- 
wahr  heraus,  dass  das  in  Achem  liegende  Militär  im  Ein- 
vernehmen mit  den  Bdrgem  sei  und  f3r  den  Fall  des 
Ausbruchs  von  Unruhen  zugesagt  habe,  den  Gehonam  zu 
veiweigem.  Das  Oberamt  hatte  sogar  den  Bndruck,  als 
ob  dem  Schultheissen  in  Ottersweier,  der  dies  einberichtet 
hatte,  selbst  nicht  recht  zu  trauen  sei.  Immerhin  trug  es 
dem  Verlangen  des  Ausschusses  in  Ottersweier,  im  Hhi- 
blick  auf  die  guten  Erfolge  im  Hanauischen  und  Badischen 
endlich  einmal  mit  dem  System  der  Nachsicht  und  Milde 
zu  brechen,  insoweit  Rechnung,  dass  es  bei  der  Frei- 
burger Regierung  den  Antrag  stellte,  man  solle  beim 
mindeste!!  Anlass  den  einen  oder  andern  Rädelsführer 
getTiiii^lich  eiti/iehen  und  ein  Exempel  an  demselben 
statuieren  und,  was  eigentUch  selbstverständhch  war, 
endUch  einmal  sich  der  Gewehre  versichern      Da  die  Zu- 

>)  Bericht  vom  3.  November  17S9.  —  ^  Bericht  tob  16.  November 

»7»9. 


3>5 


stände  im  bischöflichen  Gebiet  immer  heilloser  wurden  und 
ein  neoerliches  Über^primfHi  d«r  Unruhen  ki  die  Ortenou 
nicht  «ii8g<eschlossen  war.  konnte  man  derartige  For^ 
dflnuig«!  nur  billig  finden.  Aber  da  die  Regionuig  sogar 
dia  Verbringnng  daa  Johann  JOrger  in  Ottaraweier,  der 
sidi  bei  einer  gegen  ihn  angestrengten  Alimentation^- 
klage  vor  Gericht  höchst  ungebührlich  lienonimen  hatte, 
schroff  ablehnte  1),  so  war  natjfaltch  auf  Erfolg  Qberiiaupt 
nie  SU  rechnen.  £s  stellte  sich  mehr  und  mehr  herans, 
dass  dieFfuiburgerRej^ierung  in  aller  Stille  Eriiundigungen 
fiber  verdächtige  Leute  einsiehen  wollte,  um  hinteiidreiii. 
wenn  wieder  der  tiefste  Friede  herrschte,  strafend  einzu- 
schreiten, gewiss  für  uiiri.lii>^r  Köpfe  der  mächtigste  An- 
trieb, der  Regieriuik»  von  Jag  zu  l  ag  neue  Sorgen  zu 
bereiten  und  sie  möglichst  lange  incht  die  gewünschte 
Ruhe  finden  zu  lassen.  Die  Regierung  hatte  es  ganz  sich 
seihst  zu  verdanken,  wenn  sie  am  16.  November  den  Kaisrr 
bitten  musste.  er  möge  die  205  Mann  auch  weiterhin  in 
der  Ortenau  belassen.  Dem  Militär  war  der  Aufenthalt 
in  seinen  jetzigen  Quartieren  längst  unbequem,  da  weder  . 
Offisiere  noch  Mannschaften  mit  der  Löhnung  ausreichten. 
Das  Verpflegamt  hatte  keine  Anstalten  getroffen,  da  es 
nicht  wusste,  wie  lange  die  Kommandos  in  Offenburg  und 
Achern  liegen  bleiben  wurden.  Die  Bficker  in  Ofienburg 
wollten  die  Brotportkm  nicht  mehr  fOr  8  xr..  sondern 
kfinftig  nur  noch  um  9  xr.  Uefem  und  der  breisgauische 
landMndische  Konsess  lehnte  die  Bewilligung  dieser  Zu- 
läge  von  einem  Kreuser  ab,  da  die  Ortenau  allein  die 
Schuld  an  den  Unruhen  und  den  daraus  erwachsenden 
Koaten  trage«).  Das  Kommando  des  3.  Bataillons  des 
Benderschen  Regiments  vernahm  unter  solchen  Umständen 
gewiss  den  IVricht  der  Regierung"),  der  Kaiser  habe  sich 
entschlossen,  die  Untertanen  mit  Milde  zu  behandeln,  das 
Kommando  müsse  aber  noch  /um  Schutz  der  Ortenau  vor 
der  unruhigen  Nachbarschaft  und  fremdem  (Tcsintlel  in 
seinen  bisherigen  Quartieren  bleiben,  mit  recht  wenig 
Freude. 

I)  An  33.  November  1789.  —  ^  Schreiben  vom  16.  November  1789. 
*J  Vom  24.  Deaember  1789. 
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Bis  zum  Schluss  des  Jahres  —  bis  dahin  retchen  die 

Akten  —  blieb  alles  beim  Alten.  Gelegentlich  witterte 
noch  einmal  ein  Vogt  Aufstandsluft').  Die  Zustände  im 
Strassburgischen  Hessen  sich  infolge  der  Exekutionspatente 
zu  Anfang  Dezember  immer  schlechter  an,  so  dass  auch 
daher  wenig  Gutes  /u  erwarten  war,  aber  als  Truppen 
einrückten,  hielten  es  weni^stf^ns  die  Gerichte  Renchen 
und  Sasbach  tür  geboten,  sich  alsbald  dem  mandatum 
restitutorium  zu  unter  werfen  2).  In  der  Ortenau  blieb,  so 
viel  bekannt,  die  Ruho  auch  jetzt  wieder  gewahrt.  Der 
weitaus  grOssle  Teil  der  Bevölkerung  scheint  nach  einer 
Wiederholung  des  Augfustputsches  kein  Verlangen  gehabt 
zu  haben. 

Vom  21.  August  ab  sass  der  Oberamtsrat  von  Klein- 
brod  wochentäglich  in  einer  Dorfwirtsstube  und  nahm  die 
Beschwerden  der  GemeindeausschOsae  entgegen  oder  ritt, 
wenn  dies  geschehen  war,  mit  dnigen  Ausschuasleuten 
durch  Wald  und  Feld,  um  über  gewisse  Beschwerdepunkte 
durch  den  Augenschein  sidi  Klarheit  zu  verschaffen.  Im 
ganzen  konnte  er  mit  der  Haltung  der  Bevölkerung 
zufrieden  sein.  Da  er  allgemein  beliebt  war  und  man 
das  Vertrauen  zu  ilmi  hatte,  er  werde  bei  der  Regic^rung 
viel  durchsetzen,  bemühte  man  sich,  ihm  seine  Autgabe 
nicht  zu  erschweren.  Nur  in  Ons])a(  h  wurde  ein  ganz 
unzureicliendes  ßeschwerdeverzeichnis  eingereicht,  und  bei 
der  mündhchen  Erläuterung  der  Klagepunkte  redete  alles 
zugleich  und  über  die  verschifdensten  Dinge  zu  gleicher 
Zeit,  so  dass  die  Fortführung  der  Creschäfte  fast  uiHnr>glich 
war,  Kin  Vergnügen  war  es  gewiss  weder  tür  Kleinbrod, 
lange  und  breite  Auseinandersetzungen  über  einen  Wunscb- 
und  Beschwerdezettel  von  manchmal  50  Punkten  anzu- 
hören und  zu  besprechen,  noch  für  GreifFenegg,  »unter 
Anhoifung  hoher  und  allerhöchster  Genehmigung«  seine 
EntSchliessungen  zu  treffen. 

Die  Klagen  und  Wünsche  sind  so  ausseroidentlich 
mannigfaltig,  dass  es  nicht  angreht,  sie  samt  und  sonders 
zu  behandeln  und  betreffen  so  verschieden  geartete  Dinge, 

')  Fabert  in  Achern  am  3.  Dezember.  —  -)  Beriebt  vom  16.  L>ezeml)er 

1789. 
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dass  auch  eine  zusammenfassende  Besprechung  sehr  er- 
schwert ist.  Abgesehen  von  dem  vielen  anderen,  was  nie 
Sache  der  Regierung  war,  kann  man  wohl  sagen,  dass  es 
nur  ganz  wenige  neue  Verordnungen  ^r'^ib,  mit  denen  nicht 
die  eine  oder  andere  Ortschaft  unzufrieden  gewesen  wäre. 
Daas.nach  Mnatem  gearbeitet  wurde,  wie  etwa  bei  den 
Cahters,  Keas  sich  nirgends  feststellen,  nur  die  merkwürdig 
genaue  Kenntnis  des  westfiUischen  Friedens  in  einem  Falle 
lä8»t  die  Vermutung  aufkommen,  dass  irgend  em  Winkel- 
advokat hier  seine  Weisheit  zum  besten  gab;  wenn  etwa 
Beschwerden  an  vielen  Orten  wiederkehren,  betreffim  sie 
Angelegenheiten,  Ober  die  nachweislich  auch  im  Breisgau 
tiefste  Unmfnedenheit  herrschte.  Man  denke  nur  etwa 
an  die  überall  verlangte  sechsjährige  Kapitulation  für  die 
Land''>>kiiider. 

Verschiedene  Gemeinden  an  der  Rench  und  Kinzig 
hatten  lebhaft  Klage  zu  führen  über  die  häufig  wieder- 
kehrenden Uborschwemniunvren  und  ersuchten,  die  Korrek- 
tionseirbeiten  endlich  einmal  zu  Ktide  zu  bringfen.  Da  muss 
allerdiniTs  liervorgchoben  werden .  dass  man  der  öster- 
reichischen Regierung  nicht  einseitig  Vorwürfe  machen 
darf.  Die  bischöflich  strassburgischen  Beamten  Hessen  An- 
fragen und  Wünsche  jahrelang  trotz  wiederholten  Drängens 
unbeantwortet. 

Dass  die  Unzufriedenheit  über  die  Höhe  der  GAlten 
in  den  Missjahren  sehr  stark  wuchs  und  damit  auch  das 
Verlangen,  durch  genaue  Renovationen  die  Verpflichtungen 
zuverlässig  bestimmt  zu  sehen,  ist  erklärlich;  daneben  her 
gingen  aber  auch  verschiedene  Klagen  über  WiUkurltch- 
keiten  der  Gültherren,  z.  B.  des  Klosters  Allerheiligen,  >tio 
die  Regierung  machtlos  war  und  nur  vielleicht  durch  Vor* 
Stellungen  etwas  erreichen  konnte.  Die  auch  sonst  überall 
vorkommenden  Kirchenbaustreitigkeiten  Hessen  sich  natür- 
lich gleichfalls  nicht  auf  dem  Wege  der  Verordnung 
erledigen,  sondern  mussten  auf  dem  allerdings  lang- 
wierigen und  teuren  Prozesswege  zur  Entscheidung  ge- 
bracht werden. 

Im  ir,in/en  iierrsciue  überall  im  Lande  das  defiihl, 
die  falten  Kechte-»  der  Bevölkerung  würden  nicht  geachtet. 
Darum  das  Verlangen,  im  Stockurbar  von  1771  schwarz 
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ttof  weiss  geschrieben  zu  seben,  was  denn  der  R^gfierttn^ 
gestattet  sei  und  was  nicht.  Urtoffen  z.  B.  verlanjsrte,  man 
solle  die  Landvogtei  bei  den  anlässlich  des  Rücktalls  an 
das  Kaiserhaus  g-ewährten  Freiheiten  belassen  und  verstand 
darunter,  der  Kaiser  sei  zu  Änderungen  überhaupt  nicht 
berechtigft.  Auf  eine  solche  Aiitfassung  antwortete  Greiffen- 
egg  eintach.  sogar  das  Stock  urbar  spreche  dem  Landes- 
fürsten  das  Recht  zu,  zu  gebieten  und  zu  verbieten,  mit- 
hin komme  ihm  auch  zu,  je  nach  den  Umständen  und 
Zeitläuften  angemessene  Einrichtungen  zu  treffen  — •  eine 
Rechtfertigung'  der  josephinischen  Gesetzgebung,  die  gewiss 
keinen  emsigen  Ortenauer  befriedigte.  Direkt  heraus  sagte 
man  es  zwar  nicht,  immer  aber  Hess  man  es  wenigstens 
sachte  durchblicken,  dass  man  unter  badischer  Herrschaft 
doch  weit  weniger  mit  Verordnungen  und  mit  Steuern 
gaplagt  gewesen  sei  und  viderorts  wünschte  man  lebhaft, 
nichts  mit  dem  Hause  Osterreich  zu  tun  zu  haben.  Die 
einschränkenden  Ergebenheitsphrasen  helfen  nicht  darüber 
hinwegt  dass  einzelne  Gemeinden  offen  auf  eine  Trennung 
von  Österreich  hinarbeiteten. 

Da  nicht  auf  alles  eingegangen  werden  kann,  seien 
nur  die  wichtigsten  Wunsche  und  namentlich  die  Klagen 
über  die  ßeaniion  hier  herausgehoben.  Ob  die  letzteren 
überall  zutreffen,  sei  dahingestellt,  wetni  nicht  zugleich 
Rechtfertigungen  oder  Zugeständnisse  der  Angeschuldigten 
vorliegen. 

Nur  schwer  koiniie  sich  auch  die  Bevölkerung  der 
Ortenau  darein  schicken,  nicht  mehr  wie  ehedem  bei  den 
Prozessionen  mit  fliegenden  Fahnen,  mit  Statuen  und 
Heiligenbildern  über  Feld  zu  gehen,  oder  in  der  Kar- 
woche das  hl.  Grab  zu  missen.  Hänseleien  von  Leuten 
aus  benachbarten  Herrschaften  ärgerten  die  Bevölkerung 
natfirlich  noch  mehr.  Die  Hauptwtderstände  aber  lagen 
hier  ebenso  wie  anderwärts  auf  finanziellem  Gebiet.  Durch 
die  Zentralisierung  der  Stiftungsgelder  war  den  geld- 
bedürftigen  Untertanen,  wie  verschiedentlich  mit  Schärfe 
und  weitschweifig  dargelegt  wird,  der  einzige  Weg,  der 
nicht  zum  Juden  und  ^Tucherer  fShrte,  versperrt,  da  nur 
wenig  kapitalkriftigfe  Untertanen  im  Lande  waren.  Auch 
Crreiffenegg  war  der  Ansicht,  wenn  man  auf  dem  ein- 
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g'eschlagenen  Wog^e  vveiterg-ehe,  werde  man  die  Landschaft 
vollends  wirtschaftlich  ruinitTen. 

Die  Erhaltung  der  W'alltahrtsorte  wurde  gleichfalls 
zum  guten  Teile  darum  gewünscht,  weil  immer  (xeld  im 
Dorfe  blieb  und  weil  infolge  reichlicher  Stiftungen  die 
Foods  atetB  in  der  Lage  waren,  Darlehen  zu  annehmbarem 
Preis  zu  gewähren.  Bei  der  Wailfahrtskapelle  Rohrbach 
sollen,  wie  der  Sohn  eines  der  Pfleger  berichtete,  oft  an 
einem  Tag  200  fl.  geopfert  und  für  100  fl.  Messen,  zumeist 
von  Auswärtigen,  gestiftet  worden  sein. 

Das  VertiUtnis  iwischen  der  Geistlichkeit  und  den 
Greroeinden  war  häufig  wenig  gut.  Seit  die  Opfer  abge> 
sclMdR  waren,  erhoben  die  Pfturrer  höhere  StolgebOhren, 
was  natürlich  unter  der  BevOtlcening  lebhaftes  Missfallen 
erregte.  Aber  da  und  dort  beruhte  die  Misstimmung  auch 
auf  anderer  Grundlage.  In  Klgersweier  z.  B.  predigte 
der  l^tarrer  nur  selten  und  dann  vom  Altar  aus  und  in 
Waliorsweier  musste  eine  I.eiche  uneingesegnet  begraben 
werden,  da  die  (3fFenburger  Kapläne  die  Beerdigung  ver- 
weigerten. Wieder  ein  .nKicrer  l  leistlK  her  begann  mit 
dem  Gottesdienst  y.u  spät  uiui  noch  ein  anderer  sprach 
nicht  wie  ehedem  bei  Jahrtagen  die  üblichen  Kirchengebete 
am  Grab,  sondern  an  der  Tumba  und  vielerorts  endlich 
vermisste  man  schmerzlich  die  Abendandachten. 

Einige  Gemeinden  hätten  gerne  dem  Pfarrer  wieder 
die  Pfltdit  auferlegt,  das  Faselvieh  zu  halten. 

Ganz  orthodox  gebärdete  sich  der  Ausschuss  in  Otters* 
Weier.  Natürlich  musste  er  auch  Klage  führen,  dass  kein 
Pfarrer  am  Orte  sei  und  damit  einen  Punkt  berühren,  der 
eine  die  kaiserliche  wie  die  badische  Regierung  anlangende 
leidige  Geschichte  betraf*).  Aber  nun  daraus  zu  folgern, 
darum  und  weil  der  Geistlichkeit  in  der  Bestrafung  der 
Jugen*i  Beschränkungen  auferlegt  seien ,  nehme  die  Aus- 
gelassenheit der  Schüler  ganz  ausserordentlich  überhand, 
war  ein  Eingriff  in  die  Rechte  des  Eehrers,  wie  es  einen 
Eingriff  in  die  Rechte  des  Pfarrers  bedeutete,  wenn  er 
künttig  ledige  Leute  bis  zum  Alter  von  30  Jahren  keines- 

')  Ober  diesen  auf  die  Aufhebung  de*  Jesuitenordens  zurückgeheDdeo 
Streit  s.  Gotheio  ö.  69. 
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falls  mehr  von  dar  Verpflichtung  zum  Besuch  der  Christen- 
lehre entbinden  durfte. 

Mit  der  Schulreform  waren  sehr  viele  Gemeinden  nicht 
eiii\ ersUtnden.  Natürlich  halte  hier  wie  in  den  anderen 
ackerbautreibenden  Bezirken  die  Bevölkerung  die  Auf- 
fassung, die  Schulkinder  beien  in  erster  Reihe  dazu  da, 
die  jüngeren  (ieschw ister  zu  beaufsichtigen  und  den  Eltern 
bei  den  Feldarbeiten  an  die  Hand  zu  gehen.  In  der  Schule 
sollten  die  Kinder  nur  im  Lesen  und  Schreiben  unter- 
richtet werden,  schon  das  Rechnen  schien  manchem  ganz 
überflüssig  zu  sein;  wenigstens  sollte  es  den  Eltern  frei- 
gestellt werden,  ob  sie  ihre  Kinder  den  Unterricht  im 
Rechnen  besuchen  lassen  wollten  oder  nicht.  Der  Lehrer 
von  Onsbach,  der  die  Besch werdepunkte  seiner  Gemeinde 
zusammenstellte,  hat  für  den  gesamten  neuen  Schulbetrieb 
kein  gutes  Wort  übrig.  Für  Wiederholungen  und  für  das 
»Lernen  in  Briefienc  bleibe  keine  Zeit  übrig,  man  habe  die 
Kinder  »nur  mit  Tabellarisieren  und  Lesen  in  Lesbüchem, 
bäurischen  Verhaltungen  im  Hauswirtschaftswesen,  welches 
man  in  Dörfern  gar  nicht  liebet,  weniger  demselben  nach- 
lebet, aufhalten  mussenc.  Die  jetzige  Ordnung  möge  gut 
sein  für  die  Städte,  wo  die  Schüler  zum  Lernen  angehalten 
werden,  für  das  Land,  wo  sie  das  halbe  Jahr  die  Schule 
iiicliL  besuchen ,  lauge  sie  nichts.  Wiederholt  wird  auch 
über  den  luiuligen  Wechsel  der  Bücher  geklag i. 

Die  Lx^ziehungen  zw  i^'  h«  n  Lehrer  und  Gemeinde  hessen 
häufig  zu  wünschen  übrig.  Strenge,  Partciliclikcit,  Ver- 
nachlässigung der  Pflichten,  politischer  Radikalismus  usw. 
wurde  einzelnen  Lehrern  zur  Last  gelegt.  Der  Lehrer 
hinwieder  hat  zu  klagen  über  schlechte  Bezahlung  bei 
einer  Unmenge  von  Schülern  —  Urloffen  für  einen  Lehrer 
300!  —  und  über  vSchwierigkeiten  im  Bezug  der  Naturalien 
in  seiner  Eigenschaft  als  Mesner.  In  Ottersweier  war  der 
Lehrer  »weder  bei  dem  Tisch  noch  in  dem  Bett  vor  dem 
eindringenden  Regenwasser  gesicherte. 

Die  Wünsche  und  Klagen  in  (jemeindeangelegenheiten 
waren,  abgesehen  von  dem  unten  zu  besprechenden  jämmer- 
lichen Zustande  des  Rechnungswesens,  nicht  allzu  emster 
Art  Bald  nahmen  Bfirgermeister  und  ZwOlfer  mehr  als 
gebührend  Rücksicht  auf  Ihre  Bekanntschaft  und  Ver- 
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watuilsLhatt,  bald  sassen  sie  711  lange  im  Wirtshaus,  bald 
gingen  sie  aus  auf  überflüssige  Diiiienmacherei,  so  dass  die 
Gemeinden  grossenteils  der  Ansicht  waren,  sie  stünden  sich 
V>esser,  wenn  man  wieder  /u  den  Zehrung^en  zurückkehren 
würde,  bald  wollten  sie  nicht  wie  andere  Gemeindebürger 
Frondienste  leisten.  Hier  Uess  sich  ein  Hatschier  und  dort 
ein  Gerichtsbote  eine  zu  teure  Amtskleidung  anfertigen;  in 
Griesheim  z.  B.  kam  die  des  Gerichtsboten  auf  70  fl.  ra 
stellen;  hier  benachteihgte  der  Gerichtsbote  den  Dorfboten 
und  dort  erhoben  alle  beide  zu  hohe  ZustellungsgebflhreD, 
und  wieder  an  einem  andern  Ort  taugte  der  Nachtwächter 
nichts  mehr.  Mehr  von  Bedeutung  ist  nur  das  fiist  all- 
gemeine Verlangen  der  Gemeinden»  alljährlich  an  den 
Schwortagen  einen  Börgermeister  und  Zumftnner  wählen 
zu  dürfen«  Der  Bürgermeister  mOsste  die  Gemeindegelder 
einrieben  und  gleich  bei  Ablauf  seines  Amtsjahres  Rech- 
nung 1  gen.  Ottersweier  bittet  um  Aufhebung*  seiner 
Schultheisserei  und  verlang  i,  die  Verbreciier,  die  mit 
Zuchthaus  bestratt  w  intlfn,  sollten  kunltig  niciit  mehr  auf 
Kosten  der  GemeiTide  oder  des  Geric  hts  unterlialten  werden, 
sondern  sich  ihren  Lebensunterhalt  durch  Arbeit  selbst 
verdienen  müssen.  In  IVloffen  bedauerte  man,  seit 
20  Jahren  jedem  Bürger  einen  Anteil  aus  der  Allmende 
zugewiesen  zu  haben  und  sah  schon  die  Zeit  kommen,  wo 
das  WeidreciU  erheblich  beschränkt  sein  würde.  Der  Mit- 
genuss  an  der  Allmende  und  am  Holz  aus  dem  Gemeinde- 
wald bildete  Oberhaupt  eine  reiche  Quelle  der  Unzufrieden- 
heit und  der  Streitigkeiten.  Verschiedentlich  verlangte 
man  schärfere  Bestimmungen  Ober  das  Einheiraten  in  eine 
fremde  Gemeinde,  da  die  bisher  erforderlichen  Vermogens- 
ausw«se  von  den  Behörden  nicht  gewissenhaft  ausgestellt 
würden*  Achem  wollte  Oberhaupt  das  Heiraten  erschwert 
sehen,  da  zu  viel  Proletariat  £hen  eingehe  und  dem  Staat 
mit  allzuvielen  Taglöhnem  und  Handwerkern  nicht  ge- 
dient sei. 

Mit  der  staatlichen  Aufsieht  über  die  Waldungen 
wollten  sich  viele  Gemeinden  nicht  befreunden,  obwohl 
diese  ihnen  keinerlei  Kosten  verursachte  und  Waldfrevel 
pünktlich  zur  Anzeige  kamen;  aber  vielleicht  stammt 
gerade  daher  die  Unzufriedenheit.    Auch  das  Einhegen 
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der  Waldungen  und  das  damit  verbundene  Weideverbot 
wollte  ihn  durchaus  nicht  g^efallen.  Missgfrif!e  der  Be- 
amten mögen  daran  die  Schuld  getragen  haben;  es  kam 
doch  sachhch  aut  dasselbe  hitidus,  ob  man  das  Vieh  in 
neu  bepflanzte  Striche  zur  VV^eide  trieb  oder  ob  das  Gras 
versteigert  und  dann  mit  der  Sense  abgemäht  wurde.  Die 
Pflanzungen  waren  im  einen  wie  im  anderen  Fall  ver- 
nichtet. 

Mit  den  sogenannten  Markwaldungen  machte  man 
durchweg  sciiUmme  Erfahrungen.  Die  Wälder  waren  fast 
stets  in  jämmerlichem  Zustande,  während  daneben  liegende 
Gemeindewaldungen  trefflich  gediehen.  Daher  das  stür- 
mische Verlangen  nach  der  Teilung.  Die  Holzpr^se 
wurden  allmählich,  wie  Achem  klagt,  so  druckend,  dafls 
bald  manche  Untertanen  sich  würden  cur  Auswanderung 
entschliessen  miisaen.  Wolle  man  tdas  so  sehr  beliebte 
Syatem  der  gfüseen  Bevölkerung  bei  uns  nicht  vereitlen^ 
so  bleibe  nichts  anderes  übrig,  als  allen  Ernstes  forstlidie 
Anstehen  zu  trefien,  durch  die  ein  bestmöglicher  Hols- 
wuchs  gesichert  wflrde.  Dafür  sei  unerlassUche  Bedingung 
die  Abteilung  der  Markwaldungen  und  die  Belehrung  der 
Untertanen  über  die  Nachteile  des  Weidgangs  in  den 
Waldorn  —  eine  durchaus  vereinzelt  dastehende  Auf- 
tassuiiy  — ,  wobei  man  nicht  vergessen  dürte  anzumerken, 
dass  die  Gegend  mehr  an  Holz  als  an  Getreide  Mangel 
leide,  und  dass  bei  sorg^tältii>er  Htbauung  der  ohoren 
Mark  die  untere  für  die  i^eldwirt&chatt  wohl  entbehrt 
werden  könne. 

Mit  dem  Bestreben,  die  Bauern  an  die  Stallfütterung 
des  Viehes  zu  gewöhnen,  hatte  die  Regierung  wenig 
Glück.  Überall,  abgesehen  von  A ehern,  wünschte  man 
möglichste  Ausdehnung  der  VVeidrechte.  Der  Bauer  ver- 
mochte eben  einmal  vorerst  die  Vorteile  der  Stallfütterung 
nicht  einzusehen.  In  Urlofien  z.  R  wurde  die  schoo 
erwähnte  Forderung  der  Wiederzusammenlegung  der  an 
die  einzelnen  Borger  abgegebenen  Allmendstücke  damit 
begründet,  der  Endzweck,  die  StaUfötterung,  werde  ja 
doch  nicht  erreicht,  da  es  nicht  möglich  sei,  aus  den 
geteilten  Allmendplätzen  nur  ein  Stock  Vieh  das  Jahr 
über  zu  füttern. 
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Es  gibt  wohl  keine  riemeinde,  die  nicht  die  sechs- 
jährige Kapitulation  für  Landeskinder  gefordert  hätte. 
Sonst  war  man  im  allgemeinen  nur  mit  der  Art  des  Aus- 
bebungsgeschäftes  unrafrieden;  insbesondere  klagten  einige 
Gemeinden,  sie  müaeten  unverhftltnismäaeig  viele  Leute 
stdlen.  Die  Regierung  konnte  darauf  mit  Bedauern 
erwidern,  eine  Änderung  sei  nicht  möglich,  da  nicht  fiber- 
all für  Kavallerie  taugliche  Mannschaften  zu  finden  seien. 
Wenn  in  einer  Gemeinde  das  Aushebungswesen  viel  Geld 
verschlang,  weil  die  Aushebungskommission  auf  Gemeinde- 
kosten reichlichst  mit  Essen  und  Trinken  beköstigt  wurde, 
so  war  wieder  einmal  der  Regierung  zur  Last  gelegt,  was 
ein  Verschulden  der  Gemeindebehörden  war. 

Danebenher  gehen  noch  Klagen  in  reicher  Zahl  über 
die  Scil/kasten,  über  den  Alteisen-  und  Lumpenhandel,  über 
das  Hausieren  der  Juden.  Württemberger  und  Savoyarden, 
die  den  Einheimischen  nur  das  Brot  wetrnähmen.  über  die 
Kaminfegerei  und  Feuerbchau,  über  die  Heschaffung  von 
Feuerlösch  geraten  und  über  die  (iründunt^  einer  Brand- 
kasse. In  Osterreich  glaubte  jede  l^ndschaft  für  die 
andere  zahlen  zu  müssen  und  wünschte  daher  auch  solche 
Einrichtungen  allein  für  sich  zu  haben,  die  vernünftiger- 
weise nur  für  grossere  Bezirke  eingerichtet  werden  können. 
Aber  es  wollte  den  Orten auern  nicht  einleuchten,  dass 
eine  firandkasse  einzig  für  die  Landvogtei  zu  grosse  Kosten 
erfordern  wurde.  Mit  ihrem  geringen  Verständnis  f3r  die 
Vorteile  der  FrondablOsung  trafen  sie  sich  mit  den  Be* 
wohnem  anderer  Landschaften.  Auch  »e  hatten,  wie 
Gotfaein  das  ausdrückt,  mehr  Zeit  als  Geld. 

Den  Hauptanlass  fllr  die  herrschende  Unzufriedenheit 
aber  bildete  ohne  Zweifel  das  in  keiner  Hinsicht  seiner 
Aufgabe  gewachsene  Beamtentum.  Der  Landvogi  von 
Axter  getraute  sich  noch  nach  drei  Monaten  nicht,  in  die 
Ortcnau  zurück/ukehren.  (ranz  am  !•  iid«'  seines  Erholungs- 
urlaubs tand  er,  dass  seine  (tesundheil  nuch  nicht  genügend 
gekräftigt  sei  und  blieb  weg.  t)bwohl  das  gesamte  Über- 
amt der  Ansicht  war,  bei  der  Menge  der  augenblicklich 
2U  bewältigenden  Arbeit  sei  er  unentbehrlich. 

Von  dem  Zustand  der  Ivirchen-  und  (Terichtsreciiimngen 
erhalten  wir  tlurch  einen  Bericht  der  Kameralbuchhalterei 
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vom  24.  Oktober  1789  folgendes  erbauliche  Bild.  Es  habe 
die  grösste  Unordnung  eingerissen,  da  die  Rechnungen 
seit  20,  30  und  40  Jahren  nicht  mehr  abgehört  worden 
seien.  Die  meisten  seien  seit  mehreren  Jahren  noch  nicht 
einmal  gelegt  und  die  Aktivausstände  seien  so  angewachsen, 
»dass  die  Geschlechtsnamen  der  älteren  Restanziarien  nicht 
einmal  mehr  bestehen  sollenc.  Zwar  hatte  schon  vor  einigen 
Jahren  der  Untertanenadvokat  Neuningser  auf  den  Unfug 
hingewiesen,  und  die  Landesstelle  hatte  am  18.  September 
1786  angeordnet,  die  Gerichtsvögte  mOseten  alle  diejenigen 
einberufen,  die  an  Kapital,  Zinsen  oder  Naturalien  den 
Kirchen  etwas  schuldeten,  aber  die  Herren  Vogte  scheuten 
die  Arbeit  und  liessen  alles  liegen ,  wie  es  U^.  Um  die 
Sache  ins  Reine  zu  bringen,  wAre  ein  halbes  Jahr  nötig 
und  man  sehe  wohl  ein.  »dass  die  Untertanen  der  Land- 
vogtet  Ortenau  zu  ihrem  Oberamte  und  den  Gerichtsvögten 
wenig  Zutrauen  haben  und  letztere,  wie  aus  dem  An- 
geführten erhellet,  gar  nicht  i;*  wohnt  seien,  die  hohe 
Regiminalbefehle  zu  vollziehen«.  Eigentlich  sollte  man 
die  Rechnungen  auf  Kosten  der  X'ögte  durchprüfen  lassen. 
Das  hätte  doch  wohl  für  die  Zukunft  gewirkt. 

Die  Tätigkeit  der  Vögte  bestand  guten  teils  darin,  das 
Publikum  erst  stundenlang  warten  zu  lachen  und  dann 
anzuschnauzen,  zu  Wagen  in  die  Gemeinden  hinauszufahren 
und  hohe  laxen  zu  erheben,  jede  Kleinigkeit  selbst  zu 
erledigen,  die  um  weit  geringeres  Geld  durch  die  Orts- 
vorgesetzten hätte  erledigt  werden  können,  alle  wichtigeren 
Sachen  aber  liegen  zu  lassen,  wenn  der  Schreiber  nicht 
etwa  so  viel  Verstand  hatte,  dass  er  die  Ausarbeitung 
besorgen  konnte.  Daneben  pachteten  sie  alle  möglichen 
Gülten  und  Grundstucke,  da  der  Bauer  natflrlich  nicht 
den  Mut  hatte  zu  bieten,  wenn  einmal  der  Vogt  geboten 
hatte. 

Der  Vogt  Fabert  in  Achem  besass  das  Vertrauen 
keiner  einzigen  Gemeinde.  Er  stand  auf  dem  Standpmikt: 
Die  Billiger  müssen  tanzen,  wie  die  Herren  pfeifen.  Beim 
Fronen  äusserte  er  sich  einmal,  da  habe  er  einen  netten 

Stall  voll  Esel  bei  einander.  Von  den  Bürgern  in  Ober- 
achern  sagte  er,  jeder  habe  ein  L.  auf  dem  Rücken,  d.  h. 
es  seien  alle  Lumpen.    Den  Gamshurstern  wollte  er  statt 
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eines  Antes  den  Abdecker  schicken  usw.  Auf  derlei 
Klagen  hin  wusste  er  nur  zu  entgegnen,  er  erinnere  sich 
nicht  mehr,  oder  die  Sadie  sei  nicht  so  schKmm  gemeint 
gewesen  —  gegen  die  Armen  soll  er  in  der  Tat  mild* 
herzig  gewesen  sein  — .  Im  ganzen  kOnnen  die  Klagen 
gegen  ihn  als  erwiesen  gelten.  Auch  die  Regierung  hielt 
ihn  für  einen  Dienstschwänzer  und  erteilte  ihm  unter  An- 
drohung der  Entlassung  einen  Verweis. 

Der  Vogt  Dr.  Fortwängler  in  Griesheim  scheint  von 
den  Geschäften  nicht  allz  uviel  verstanden  zu  hiilxTi.  iJer 
Skril)ent,  der,  wie  das  V'olk  glaubte,  alles  regiere,  habe 
seil' I  II  vom  Votrt  gefertigte  Kaufbriefe  und  Teilungen 
wieder  um.irbciton  müssen,  wodurch  den  Leuten  doppelte 
Kosten  erwuchsen.  Auf  Kosten  des  Gerichts  unterhielt 
er  eine  Vogteiwache  am  Tag  von  einem,  nachts  von  zwei 
Mann.  Nach  den  Aussagen  alter  Leute  hatte  der  Vogt 
Graf  einmal  auf  einige  Wochen  um  eine  Wache  gebeten, 
da  er  gerade  bei  unruhiger  Zeit  viel  Geld  zu  verwahren 
hatte.  Der  Vogt  Darrfeld  behielt  die  Wache  bei,  dessen 
Nachfolger  Moritz  änderte  sie  in  dne  Geldabgabe  von 
12  xr«  von  jedem  Barger  um,  damit  er  einen  Hund  halten 
konnte.  Der  nunmehrige  Vogt  erhöhte  die  jährliche  Ab- 
gabe auf  z  1 1 1  xr.  und  hielt  daflir  eine  Wache.  Fortwängler 
suchte  nun  der  Regierung  einzureden,  wenn  er  von  jedem 
Bürger  21  xr.  ettiebe,  betrage  die  Summe  genau  120  fl. 
Er  selbst  habe  keinen  Nutzen,  denn  er  müsse  jedem  der 
drei  Wächter  40  tl.  zahlen.  Der  Oberamtsrat  Wellenbunjf 
traute  jedoch  diesen  Angaben  nicht.  Nach  der  Zählung 
von  1788  seien  im  Gericht  Griesheim  85Q  Häuser  und 
qzo  christliche  Familien  vorhanden.  Auch  wenn  man  alle 
fronfreien  F^urger  in  Abzug  bringe,  blieben  noch  immer 
so  viele  übrig,  dass  der  Vogt  noch  ein  gutes  Geschäft 
machen  müsse. 

Auch  dem  Vogt  Bargehr  in  Appenweier  wurde  eine 
Reihe  dienstlicher  Übergriffe  vorgeworfen. 

GreiffiBnegg  hatte  eine  sehr  undankbare  Aufgabe  über- 
nommen. Verschiedentlich  wusste  er  nicht,  was  er  eigent- 
lich tun  sollte.  Ohne  Zweifel  hätte  er  öfters  den  Wünschen 
der  Gemeinden  entsprechend  entschieden,  wenn  er  nicht 
hätte  beArchten  müssen,  von  der  Regierung  und  vom 
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Kaiser  im  Stich  i^fclassen  zu  werden.  Daher  lehnte  er  alle 
Bitten,  die  irg^endwie  mit  wichtiisferen  neueren  kaiserlichen 
Verordnungen  zusammenhingen,  rundweg  ab.  Nur  gelegent- 
lich unterbreitete  er  das  Gesuch  als  Wunsch  der  ganzen 
Landschaft  dem  Kaiser.  Einige  Misstände  wurden  gleich- 
wohl sofort  abgestellt.  Missüebige  Zwölfer  wurden  »un- 
beschadet ihrer  Ehre«  entlassen.  Es  wurde  gestattet,  das» 
alljährlich  Bürgermeister  gewählt  würden.  Auch  für  da» 
Rechnungswesen  wurde  eine  Besserung  in  Aussicht  gestellt. 
In  Kirchen-  und  Schulsachen  wurden  die  geringeren  Be- 
schwerden sofort  nach  Wunsch  entschieden;  aber  schon 
mit  der  Abhaltung  der  Prozessionen  konnte  er  dem  Ver- 
langen, Heiligenbilder  mitzufuhren,  nicht  nachkommen. 
Glücklicherweise  erinnerte  er  sich,  dass  das  ja  auch  in  Rom 
nicht  üblich  sei.  Doch  getraute  man  sich  nicht,  —  warum 
wohl?  —  der  Bevölkerung  davon  Mitteilung  zu  machen. 
Die  ungünstigen  Erfahrungen  mit  der  neuen  Lehrart  schrieb 
er,  wohl  niihi  mit  Unrecht,  der  mangelnden  Befähigung 
der  Lehrer  und  dem  geringen  guten  Willen  der  Eltern 
und  Kinder  zu  —  ganz  abgesehen  natürlich  von  der  teil- 
weise erschreckend  hohen  Schülerzahl  und  der  häutigen 
Inanspruchnahme  des  Lelirors  durch  andere  Dienste. 

Zu  dem  Unverstand  der  Hauern,  die  wieder  die  Zeit 
der  Naturalfronen  zurückwünschten,  weil  sie  damals  billiger 
weggekommen  seien  und  doch  bei  jeder  Gelegrenheit 
klagten,  sie  müssten  ihre  Zeit  ganz  mit  Frondiensten  ver- 
bringen, konnte  er  nur  bedauernd  den  Kopf  schütteln.  Er 
versprach,  die  Angelegenheit  dem  Kaiser  zu  unterbreiten. 
>Wenn  nun  die  Untertanen  zu  ihrem  eigenen  Vorteile  blind, 
dennoch  lieber  sich  wieder  zu  den  alten  ungemessenen 
Fronen  verstehen  wollen,  so  werden  auch  S.  M.  nicht 
abgeneigt  sein,  alles  wieder  in  den  vorigen  Stand  zurück- 
setzen zu  lassen«. 

Mit  der  Neuregelung  der  Erbfolge  war  natürlich  auch 
die  Ortenau  nicht  zufrieden.  Ghreiffenegg  machte  also  die 
Leute  wenigstens  darauf  aufmerksam,  wie  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  zu  verstehen  und  zu  handhaben  seien.  Für 
die  bis  i.  Januar  1787  abgeschlossenen  Ehen  \  ersprach  er» 
beim  Kaiser  vorstellig  zu  werden.  Der  von  der  (xemeinde 
Lauf  gerügten  Halsstarrigkeit  der  Kinder,  die  sich  nach 
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dem  Tode  de  ^  Vaters  oder  der  Mutter  gleich  auf  ihr  eij^enes 
Vermögen  beriefen,  könne  ja  durch  testamentarische  Be- 
stimmungen abgeholfen  werden.  Er  war  im  Gegenteil  der 
Ansicht,  wenn  die  Eltern  nur  wollten,  könnten  sie  jetzt  die 
Autorität  über  die  Kinder  viel  leichter  aufrecht  erhalten, 
da  sie  es  ja  immer  in  der  Hand  hatten,  unfolgsame  Kinder 
von  der  Nachfolge  auf  dem  elterlichen  (jute  anszuschliessen. 

Steneremiässigung  konnte  Greiffienegg  natürlich  nicht 
gewahren.  Schlieaslich  war  ja  auch  nicht  der  Untertan 
allein,  sondern  auch  noch  eine  Regierung  da»  die  flhr  sein 
Wohl  zu  sorgen  hatte.  Bisher  war  das  allerdings  nur  in 
beschränktem  Kasse  geschehen,  aber  es  Hess  sidi  wirklich 
nicht  absehen,  weshalb  nach  Entfernung  der  unzweifelhaft 
vorhandenen  Auswüchse  nicht  geordnete  Verhältnisse  hätten 
eintreten  sollen.  In  prinzipiellen  Fragen  konnte  der  Kaiser 
nicht  wohl  zurflckgehen.  Räumte  man  nur  auf  mit  dem 
Schlendrian  in  der  Verwaltung  und  liess  eine  Reihe  von 
nebensächlichen  Punkten  fallen,  so  war  das  Land  zufrieden 
zu  stellen.  Die  Masse  der  Bevölkerung  war  ruhig  und 
zufrieden.  Unklare  Köpfe  hätte  man  sofort  lassen  müssen. 
fiitT  dem  Drangen  Badens  nicht  gefolgt  zu  sein  und  in 
allem,  was  irgendwie  von  Belang  war,  erst  auf  Ijit- 
scheidungen  aus  W' ien  zu  warten  ,  das  waren  die  Fehler, 
die  1789  von  der  Regierung  in  der  Landvogtei  Ortenau 
begangen  wurden;  beide  freilich  waren  in  der  Natur  der 
Dinge  begründet 


Die  Sendung  des  Obersthofmeisters  Freiherrn 
Christian  von  Berckheim  nach  Paris  im  J.  1807 
und  seine  Unterredung  mit  Napoleon. 

Voo 

Karl  Ubser. 

Der  unglückliche  Verlauf  des  Feldzuges  von  1806/7 
ist  auch  fdr  das  braunschweigiscfae  FOrstenhaus  verhängnis- 
voll geworden  Fem  vom  heimatlichen  Boden,  ein  Flücht- 
ling, erlag  der  greise  Herzog  Karl  Wilhelm  Ferdinand  zu 
Ottensen  der  bei  Auerstedt  empfangenen  Todeswunde.  Die 
Bitte  um  Respektierung  der  Neutralitat  seines  Landes  fand 
keine  Beachtung:  es  wurde  die  Beute  des  Siegers  und 
kam  unter  französische  Verwaltung.  Hasserfiillte  Äusse- 
rungen Napoleons  Hessen  seine  Rückgabe  von  vornherein 
zweifelhaft  erscheinen*).  Herzug  Friedrich  Wilhelm,  der 
rechtmässige  Erbe,  der  bei  der  Verteidigung  Lübecks 
wacker  mitgefochten,  fiel  durch  den  Vertrag  von  Ratkau 

')  Vgl.  zum  folgenden  die  treiVIiche  kleine  Schritt  vuii  i\  Zimmer- 
mann,  Marie  Herzogin  zu  firaunschweig- Lüneburg -Ols  (WolfenbliUel, 
Zwissler.  1893),  sowie  den  Anfwtz  denelben:  »Eine  Gesandtschaft  Hersog 
Friedlich  Wilhelms  bei  N«poleoiic  in  den  »Braunschwei^schen  Anaeigen« 
J.  1893        i9'^/93-  letzteren,  auf  den  mich  hinsnweisen  der  Ver- 

fasser die  Güte  hatte,  wird  auf  Grund  der  WoUenbülteler  Akten  der  gleiche 
Gegenstand  behandelt.  Da  dirs  jedoch  in  (•in'»r  wenig  verbreiteten,  Svchwer 
erreichbaren  Tageszeitung  geschehen  i^t,  (hiiltcii  die  naciifolf^'enden,  wesentlich 
vom  Standpunkt  der  badischen  Vermittlung  ausgehenden  Mitteilungen,  für 
die  weiteiei  Matsrisl  ans  dm  Aiehiven  voo  Kailsmhe,  Diinstadt  vnd  Paris 
verwertet  wurde,  sich  wohl  hinreichend  rechtfertigen  lassen.  —  *)  Vgl.  das 
16.  BfiUetin  der  Grossen  Armee  vom  33.  Oktober  1806.  Correspondance  de 
Nnpolton,  Oktavan«gmb^  15,  S.  401. 
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in  feindliche  Kric^sgetaiigenschaft  tmd  harrte  sorgenvoll 
der  Entscheidung  seines  Geschickes.  Seine  Gemahlin  aber, 
Herzogin  Marie,  eine  Tochter  des  l^rbprinzen  Karl  Ludwig 
von  Baden,  sah  sich  gezwungen,  mit  ihren  Kindern  auf 
schwedischem  Boden  bei  ihrer  königlichen  Schwester  Zu- 
flucht zu  suchen,  bis  sie  nach  Beendigung  des  Krieges  im 
ehemaligen  furstbischöflichen  Schlosse  zu  Bruchsal  bei  der 
Mutter,  Markgrftfin  Amalie,  eine  Frevtatt  finden  durfte 
(Sept.  1807). 

Die  Holfhung,  daae  et  der  FCkrspracbe  einfluMreklier 
Verwandter,  ^  des  Kaisers  Alexanders  von  Russland  und 
der  verschwigerten  Rhembundsfinsten  ~  gelingen  werde, 
beim  Friedensschlüsse  das  Schicksal  des  Herzogs  gfinstiger 
zu  gestalten,  erwies  sich  als  nichtig.  Es  blieb  bei  dem 
Spruche,  daas  das  Haus  Braunachweig  aufgehört  habe  zu 
regieren.  Das  Herzogtum  wurde  mit  dem  neuen  König- 
reiche Westfalen  vereinigt,  dem  entthronten  Herzoge  als 
einzige  Entschädigung  eine  von  König  Jerome  zu  zahlende 
jciiirliche  Pension  von  100000  fl,  lioll.  /.ugewiesen.  Ausser 
diesem  Jahrgelde,  dessen  VerwilUgunii  auch  in  der  Zu- 
kunft völlig  von  der  Gnade  Napoleons  abhin^r,  ver- 
blieben ihm  nur  seine  im  preiissi^chen  Machtbereiche 
gelegenen  schlesischen  Besitzungen,  die  aber,  da  ilire  Er- 
trägnisse aut  10  Jahre  hinaus  verpfändet  waren,  vorerst 
keine  Rente  für  ihn  abwarfen').  Die  Lage  der  herzog- 
lichen Familie  war  somit  in  der  iat  eine  bedauernswerte. 

Unter  den  durch  verwandtschafUiche  Bande  Nächst- 
stehenden empfand  niemand  dies  schmerzlicher  als  die 
Mutter  der  uaglfiddichen  Fürstin.  Markgräfin  Amalie.  Von 
Anfang  an  hatte  sie  die  Entwicklung  der  Dinge  in  Braun- 
schweig mit  Sorge  verfolgt.  Das  traurige  Schicksal  ihrer 
Tochter,  die  Unsicherheit  ihrer  Zukunft  ging  ihr,  wie  wir 
aus  ihren  Briefen  sehen,  tief  zu  Herzen.  Napoleon  hatte 
einst  bei  seinem  Besuche  am  Karlsruher  Hofe  im  Januar 
180Ö  die  tapfere  fürstliche  Erau,  die  ihm  aufrechten  Hauptes 
als  Vertreterin  der  Lejritimität  gegenübertrat,  in  kluger 
Berücksichtigung  ihrer    dynastischen   Verbindungen  mit 

n  \f.irkgnitin  Amalie  aa  KaiMrin  EÜMbeUi  von  Ruasland.  Darmtudt, 

S.  Oktober  1807. 
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beionderer  Ausieicliniuig'  und  AuliiMfkaMBkeit  bobandelt 
und  ihr  versprochen,  dem  Glficke  ihrer  Töchter  luenMüs 
ein  Hindernis  zu  bereiten.  Im  Vertrauen  auf  diese  Zusage 

wandte  sie  sich  daher  im  I-aufe  des  Feldzugs  wiederibolt 
an  den  Kaiser  und  suchte  durch  ihre  beweg-Hche  Für- 
sprache das  Los  des  Schwiegersohnes  günstigf^r  zu  ge- 
stahen,  indem  sie  vor  allem  sich  um  Rückerstattung  der 
Stammlande  bemühte.  Auch  ihr  Sohn,  Erbgrossherzog 
Karl,  der  sich  im  französischen  Hauptquartiere  befand, 
und  ihre  Töchter,  Kaiserin  Elisabeth  von  Russland  und 
Königin  Karoline  von  Bayern,  sollten  auf  ihre  Bitten  ver- 
eint in  diesem  Sinne  auf  Napoleon  einwirken. 

Um  so  bitterer  war  die  Enttäuschung,  die  ihr  der 
Tilsiter  Friede  bereitete.  Sie  war  tief  verstimmt  über  den 
Zaren,  der  sich  bei  den.  Verhandlungen  seines  Schwagers 
nicht  angenommen  habe,  und  vermochte  der  Verstclierung 
Elisabeths,  dass  es  nicht  in  seiner  Macht  gelegen  habe, 
etwas  fOr  den  Herzog  zu  erreichen,  keinen  rechten  Glauben 
zu  scfaenicen.  Trotzdem  unterliess  sie  es  nicht,  ihn  Ende 
Juli  noch  einmal  um  Verwendung  anzugehen.  *SX  a  mis 
—  schrieb  sie  der  Tochter  tant  de  zkle  pour  edles 
[sc:  Matsons]  de  Bfecldembouig  et  de  Coburg  (on  dit  que 
c'^tait  sa  premi^  demande  a  Napol^n  avant  d'avoir 
entam^  d'autres  negociations)!  J'espere  donc  qu'il  ne 
refusera  pas  son  inter^t  a  sa  belle-soeur  qui  vraiment  lui 
tient  d'aussi  pres  que  les  autres  et  pour  laciuelle  il  avait 
des  bontes  autrefois«  *).  VV'ir  kennen  die  Antwort  de^  Zaren 
nicht,  sie  konnte  aber  nach  der  Lage  der  Dinge  nur  aus- 
weichend und  ablehnend  lauten.  Gleich  ungünstig  tiel 
auch  der  Bescheid  aus,  den  die  Markgrähn  auf  ein  erneutes 
Gesuch  an  Najioleon  anfangfs  September  erhielt'').  Aber 
auch  jetzt  gab  sie  bei  der  ihr  eigenen  Energie  das  Spiel 
noch  nicht  verloren.  Die  Ankunft  des  herzoglichen  Paares 
und  seiner  Kinder,  die  in  eben  diesen  Tagen  erfolgte,  bot 
ihr  von  neuem  Anlass,  sich  emstlich  mit  seiner  Zukunft  zu 

*)  An  Kaiserin  Elisabeth,  Rohrbacli.  2H  ]n\i  1807.  Staatsarchiv  Darm- 
staJt.  —  ')  "T'ai  re<  u  hier  unc  reponse  negative  de  IVmpereur  Napolfeon  Sur 
la  lettre  que  je  lui  ai  adresiiee  pour  soUiciter  en  taveur  «ie  la  malheureuse 
IfafaoD  de  Bnintvickc.  An  KAiieiiii  Elinballi,  RohitMli,  6.  Sapt  1S07. 
Bas  Sdnciben  Nftpokons  fehlt 
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beschäftigen  und  auf  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  wie  ihm 
geholfen  werden  könnte.  Es  sollte  noch  ein  letzter  Ver- 
such gemacht  werden.  Der  Vorschlag,  nach  Paris  zu 
gehen  und  seine  Sache  selbst  beim  Kaiser  zu  betreiben, 
wie  die  Königin  von  Bayern  empfahl,  wurde  von  Friedrich 
Wilhelm  verworfen,  da  er  voraussichtlich  nur  zu  unerträg- 
lichen Demütigungen  geführt  hätte.  Dagegen  entschloss 
er  sich  auf  den  Rat  der  Mark^äfin  die  Wahrung  seiner 
Interessen  ihrem  Obersthoftneister,  dem  Geheimrat  Frei- 
herm  Christian  von  Berckheim,  zu  fibertragen  und  diesen 
mit  einer  besonderen  Mission  an  Napoleon  zu  betrauen,  zu 
der  die  Rflckgabe  des  seinem  Vater  verliehenen  Ordens 
der  £hrenlegk>n  den  äusseren  Vorwand  bot. 

In  einem  Schreiben  an  den  Kaiser,  das  die  Mark- 
grafin aufs  neue  durch  briefliche.  FOrbitte  unterstatzte, 
sprach  er  sein  Vertrauen  zu  der  Gerechtigkeit  Napoleons 
aus.  von  der  er  die  Wiedereinsetzung  in  seine  Lande 
erhoffe.  Das  Schriftstück,  das  in  seiner  knappen,  bestimmten 
Fassung  von  männlicher  Würde  und  Selbstgefühl  /eu^i 
und  den  lun  der  Unterwürfigkeit  und  Schmeichelei  ver- 
schmäht .  den  deutsche  Fürsten  jener  Zeit  dem  Allgewal- 
tigen gegenüber  nur  allzu  oft  angeschlagen,  hat  folgenden 
Wortlaut  >)i 

Sire, 

l'ai  eie  empech^  jasqu'ici  par  les  ivriiementü  de  la  guerre 
de  lu'acquitter  du  devoir  qui  ni'est  imposc  de  remettre  A  Votre 
Majeste  Imperiale  et  Royale  l'ordre  de  la  Legion  d'honneur 
dout  eile  avait  daigiie  dccorer  feu  mon  malheureux  p^re. 

Priv6  da  dacM  de  Bronswick,  l'hiiitage  de  mes  ancAtm, 
priv6  de  mes  serfilenis,  fai  pri6  Son  Altene  madame  la  mar- 
grave  de  me  pemettre  que  le  baron  de  Berckheim,  son  gnnd* 
m^tre,  remplisse  cette  mission  et  d^pose  entre  ses  mains  cette 
d6coration  que  feu  le  duc,  mon  p^re,  aimait  a  considerer 
comme  une  preuve  de  la  bienveiUance  de  Votre  Majest^ 
pour  lui. 

Je  me  suis  Hatte  en  vaiu  de  nc  pas  etre  oublie  par  les 
cours  de  Russie  et  de  Pmsse  lors  du  tiaittf  de  paiz  avec  Votre 
Majestö:  je  me  repose  donc  entitement  snr  les  sentiments  de 
justice  et  d'^qniK  qoi  vons  caract^risent,  Sire,  et  qnl  me  font 

')  Nach  dem  Pariser  Original  in  den  Archives  des  Affaires  Kirangi-res. 
foads  France  17^ 5  fol.  143.  —  Regest  bei  Bailleu,  Ffintenbriete  an 
Napoleon.    Histor.  ZeiUchrifl  58,  448. 
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o«p^«r  qne  vons  accordem  m  prite»,  sn  me  r^int^giant  duM 
la  posaenion  do  duche  de  Brunswick. 

La  protection  dont  Votre  Majest^  honore  las  princes  et 

princesses  de  la  Maison  de  Rade  ranirae  mon  espoir  d'^tre 
öcoutc  favorableraent ,  et  eti  lui  souraettant  cette  priere,  qui 
se  r^unit  A  Celles  que  Son  Altesse  raadaine  la  raargrave,  aiusi  que 
Sa  MajesLc  la  reine  de  Bavi^re  lui  ont  deja  adressees  en  nia 
foveur,  je  suis  pennad^  qne  je  n'ai  plus  riea  i  craindre,  mais 
j'ose  tont  esp^rer  des  bont^s  et  de  la  magnaumitä  de  Votre 
Majest^. 

Je  suis,  Sire, 
de  Votre  Majeste  Imperiale  et  Royale 
le  tr^  bumble  et  tr^s  ob^imiit  servitear 

Gnillaume, 
dnc  de  BniDSwick-LQnebonig^els. 

Bruchsal, 

ce  27  septembre  1807. 

Am  2.  Oktober  traf  Berckhelm,  der  spätere  verdiente 
badische  Staatsminister,  in  Paris  ein.  Der  grossherzogliche 
Gesandte  Baron  von  Dalberg,  ein  zuverlässiger  Kenner 
der  französischen  Verhältnisse,  mit  dem  er  sich  zunächst 
beriet,  gab  ihm  wenig  Hoffnung.  »Die  Reise  des  Herrn 
von  Bcrckheim  berichtete  dieser  nach  Karlsruhe  —  wird 
ergebnislos  verlaufen.  Wenn  er  erreicht,  dass  man  die 
Pension  des  Herzogs  regelt  oder  ihm  an  deren  Stelle 
einij^'-e  Dom;m(^n  anweist,  wird  ein  Wun«ier  vreschehen  ')• 
Der  Minister  des  Auswärtigen,  Baron  Champagny,  dem 
der  Obersthofmeister  am  5.  Oktober  den  Zweck  seiner 
Sendung  mit  der  Bitte  um  Vermittlung  einer  Privataudienz 
bdi  Napoleon  eröffnete,  machte  ihn  darauf  aufmerksam, 
dass  er  zuvor  bei  dem  öffentlichen  diplomatischen  Empfang 
dem  Kaiser  vorgestellt  werden  müsse.  Schritt  um  Schritt 
stiess  Berckheim  auf  Schwierigkeiten.  Erst  nach  vielen 
Bemühungen  und  Weitläufigkeiten  gelang  es  ihm  durch 
Verwendung  eines  Kammerherm  vom  Dienste  die  Zu- 
lassung zur  Audienz  zu  erwirken,  die  auf  den  1 2.  Oktober 
anberaumt  wurde. 

Ober  den  Verlauf  seiner  Unterredung  mit  dem  Kaiser, 
die  sich  stellenweise  recht  lebhaft  und  dramatisch  gestaltete, 

>)  An  dm  Hioittmr  Bddshtiai.  Paris.  3.  Okt.  1807.  SmiMtdnv 
Kai-bnihc. 
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und  bei  der  er  sich  mit  Wärme  und  Geschick  der  Sache 
des  Herzog'S  annahm ,  sind  wir  durch  eingehende  Aut- 
zeichnungen unterrichtet,  die  sich  in  seinem  in  dem  freih. 
von  Berckheimsrhen  Familienarchiv  zu  Ritter^bach  ver- 
wahrten Nachla^se  befinden  und  um  ihres  allgemeinen 
Interesses  willen  hier  Aufnahme  finden  mögen 


Le  6  octobre  1807  j'ai  ea  k  onse  beares  du  nwtin  nne 
aadience  auprte  de  S.  M.  rimp^atric«,  qui  m'a  regu  avec 

beaocoup  de  bont^;  je  loi  ai  remis  la  lettre  du  duc  de  Bnmswick 
et  lai  ai  parl£  avec  tonte  la  franchise  possible  de  la  position 
raalhenreuse  de  re  prince.  en  la  priant  de  pr^venir  Terapereur 
favnrabieraent  pour  lui  et  de  me  procurer  mie  andienet^  parti- 
<  uli^re  de  S.  M.  que  Mr.  de  Champagny  daus  l'entrevue  qua 
j'euä  le  5  avec  lui  dans  ses  bureaux  me  disait  £tre  impossible 
d'obtenir.  Le  m^me  jour  je  dtnai  chex  Mr.  de  Champagny  et 
inaislai  encore  anpr^s  de  loi  pom  ane  audience  paiticali^e  de 
S.  M.  n  resta  8iir  8on  diie  et  ro'assura  qne  je  ne  pouvais 
jamais  l'obtenir  sans  avotr  6t6  pr^aent^  avant  dans  l'audience 
f  hpinmatique.  Le  7  octobre  j'ai  enfin  obtenu  une  entrevue 
particuii^rc  de  Mr.  le  raarechal  Duroc,  dont  j'eus  tout  lieu  d'etre 
satistait,  malgr^  qu'il  me  fit  entrevoir  de  ^randes  difiicult^s 
conceruant  le  but  de  ma  negociation. 

Le  9  octobre  i  dnq  iMures  da  soir  j'ens  ane  entrevae 
particnH^  avec  Mr.  de  S^gar,  grand-mattre  des  c^^monies 
qai  m'engagea  i  demander,  ayant  Mi  präsente  k  l'emperenr 
l'aim^e  derniöre,  ooe  andience  particnli^re  de  S.  M.  par  son 
charobellan  H»'  srrviVe.  Le  10  octobre  j't'crivis  au  charnlH^üan 
de  Service  de  l'erapereur  Mr.  d«*  Ponte  Lombriasc  o  a  cei  etlet, 
raais  ne  re^us  point  de  röponse.  Le  1  1  octobre  je  tus  raoi- 
meme  ä  huit  heures  du  matin  chez  Mr.  de  Ponte  qui  m'assura 
m'wcrott  annoiic^  k  S.  M.,  qui  croyant  que  j'dtaii  Ü  avait  toate  [de] 
nute  vooln  me  hm  entrer;  il  ne  donna  l'heare  de  l'aadience 
poar  le  12  apr^  le  lever  de  l'emperear.  Le  12  octobie  k 
q  heores  da  matin  je  fas  au  lever,  011  je  recus  par  Mr.  de 
Champagny  les  ordres  de  S.  M.  de  lui  remeltre  l'ordre  de  la 
Legion  du  feu  duc  de  Brunswick.  Apr^s  les  grandes  entr6es 
S.  M.  m'accorda  une  audience  particuli^re. 

*)  aHauDcmaaii  hat  sie  in  adnem  obco  uiKdAhnta  AoinlM  in  denU 
adm  Obmetmng  nach  elatm  Aktemtfldw  des  WdfoibStiekr  Archivs  mit- 
geteilt; ich  gebe  sie  in  dem  nreprüngUchen  Wortlaute  des  Originals,  das  mir 
durch  die  Gütr  des  derzeitigen  Besitzers  von  Rittersbach,  Freih.  Christian 
von  Berckhcini,  zugänglich  gemacht  worden  ist  und  in  der  mir  %'orliegenden 
Fassung  gegenüber  dem  Wolfenbütleler  Texte  gelegentlich  auch  kleine  Ab- 
weichungen aufweist. 
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En  eiilranl  l'empereur  me  dit  eii  me  voyant: 

N.)   Ah  bon  jour,  Mr.  Berckheiin,  comment  Vous  va? 

B.)  Bien,  Sirel   je  viens  de  la  part  de  S.  A.  madame  la 

inargrave  de  Bade,  qui  m*a  charg^  de  faire  agröer  ses  hommages 

k  Votre  Majest6,  poor  .  .  . 

N.)  Que  fait  madatne  la  margrave?  comment  se  porte* 
t*elle?  je  suis  bien  aise  d'apprendre  de  ses  nouvelles. 

B.)  Elle  ma  chargc  de  remettre  ä  V.  M.  cette  lettre,  de 
ra^tiie  que  celle  de  son  gendrt"  U*  <\uc  de  Brunswick  qui  ra'a 
confR'  Ics  decorations  de  l'ordre  de  la  Legion  d'honneur  que 
V.  M.  avait  ... 

N.)  All  fort  bien,  je  sais  c'cst  l'ordre  de  la  Legion 
d'honneur  du  feu  duc  de  Brunswick,  c'est  bien,  donnezl 

(II  me  les  prit  de  la  main  et  les  posa  sur  une  table  de 
marbre  prhs  de  Ii.) 

En  se  retournant  et  allant  vers  son  cabinet  de  travail: 

N.)    Oue  fait  la  raargrave? 

B.)  1  llc  in'a  Charge,  Sirel,  de  r^clamer  encore  verbalement 
vos  hoiites  j)Our  son  raalheureux  gcndre  aiiisi  que  pour  sa  fil'e 
la  duchesse  de  Brunswick,  persuadee  que  V.  M.,  d'aprCs  l'assu- 
lauce  formelle  qu'elle  a  donn^e  de  ne  jamais  vouloir  faire  le 
malheur  d'une  des  princesses  de  Bade,  ne  voudra  pas  faire 
celui  d'une  des  plus  interessantes  des  princesses  de  cette 

N.)  Aha!  (tti  coraraenvaut  a  se  proraener  avec  moi)  je 
suis  tächc  de  ne  rieu  pouvoir  faire  pour  eux,  mais  le  sort  en 
est  jete,  son  pajs  est  donnc,  il  ne  peut  plus  l'avoir.  Vous  ne 
savez  pas,  luon  eher  Mr.  Berckheioi,  qu'en  fait  du  bases  poli- 
ttques  on  ne  change  plus  quand  elles  sont  une  fois  fixöes. 

B.)  Mais  la  posidon  du  duc  est  des  plus  malbeuieuses; 
ptw6  öe  ses  ^tats,  V.  M.  lui  entöve  mdme  ses  propriit^s  parti» 
cnli^res,  ses  domaines. 

N.)  J'en  ai  d^jä  dispose,  c'est  irrevocable,  d'ailleurs  il  a 
donc  une  pension  qu'on  lui  a  fait  k  ce  que  je  crois  4  Tilsit; 
le  sait-il^ 

B.)  Hors  les  papiers  publics  qui  ne  sont  point  officiels 
personne  ne  le  lui  a  annonc^  et  d'ailleurs  une  pension,  surtout 
dans  nos  temps,  est  une  chose  pröcaire;  accord^e  aujourdhui, 
on  la  paye  peut-Stre  demain  et  apr^s>demain  peut-dtre  plus. 

N.)   Eh  bien!  et  que  voulez-vous?  cela  m'est  6gal. 

H.)  Mais  si  l'arr^t  contro  du«  he  de  Brunswick  est  irrr- 
Ivocabe,  V,  ISI.  a  encore  assez  dv  tnoyens  {)Our  le  d^donamager, 
le  pays  de  Hanovre  deja  tronqui ,  celui  de  Fulda,  de  Bayreuth, 
le  pays  de  Hanau  offrent  des  ressources. 

N.j  Pourquoi  le  duc  de  Brunswick  a-t-il  vuulu  mener  la 
guerre  contre  moi?,  lui  qui  ^tait  le  Nestor  de  l'AIIemagne,  il 
ne  devait  jamais  consentir  k  la  guerre.    Lui  et  Cassel  sont 
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chasscs;  ils  ont  <:ru  rae  roanfi^er.  Le  duc  de  Brunswick  a  (-16  la 
cause  de  cette  guerre ;  bah!  sans  lui  le  roi  dp  Prusse  iie  l'aurait 
jamais  fait,  il  en  est  le  plus  innocent  de  tous,  c 'est  un  horame 
qui  est  dirige  pai  ses  alentours,  qui  n'entend  pas  a  rcgner,  ju 
lui  ai  pris  la  motti^  de  son  royaame,  j'ai  cbaasi  le  duc. 

B.)  La  Position  de  Cassel  ^tait  diffireiite  de  celle  de 
BniDswick,  j'ignore  les  fautes  du  premier,  le  secoud  n'avalt  aucun 
reproche  ä  se  faire;  je  connaissais  feu  le  dnc  personnellement, 
je  connaissais  sa  fagon  de  penser  politique;  jamais  il  ne  fut 

d'avis  qiie  la  Prusse  coramence  une  t^uerre  avec  la  France;  il 
l'a  cinpechc  d'eclater  il  y  a  pr6s  de  trois  ans,  il  l'a  empechc 
par  son  voyage  en  Russie  il  y  a  pr^s  de  deux  ans,  il  l'a  forie- 
ment  ro^conseill^  lors  de  la  derni^re  guerre,  et  ce  ne  fut  que 
d'apr^s  les  instances  les  plus  pressantes  de  la  Prusse,  qn'enclavö 
comme  il  est  de  tous  les  cdt4s  dans  ce  royaume»  qu'il  a  enfin, 
pour  ne  pas  en  6tre  la  victime,  &ti  oblige  de  prendre  le  com- 
mandement. 

N.  I   V'oiis  dcfendez  bien  votre  cause,  mais  en  politique  on 

ne  peut  ^tre  courtisan. 

B.)  Je  demande  pardon  ;\  V.  M.  dr  !a  iraiichise  avec  la- 
quelle  je  parle,  mais  si  j'avais  l'honneur  d'etie  (  onnu  plus  parti- 
culierement  d'elle,  eile  saurail  que  je  n'ai  jaruais  tait  Ic  nictier 
de  courtisan,  mais  que  la  loyaute  me  guide,  au  reste  ma  tßte 
est  le  garant  de  la  v6tit6  de  tout  ce  que  j'avance.  Mais  si 
V.  M.  donne  des  torts  au  p^re,  ponrquoi  le  fils  doit*iI  en  ätte 
ta  victime?  ^Iev6  dans  la  carridre  des  armes  et  non  prince 
souverain  encore,  i!  a  i't»'  oblige  de  faire  how  devoir  comnie 
subordonne  et  si  menie  son  opinion  lut  conlre  la  guerre  et  qu'il 
en  a  prövu  les  suites,  il  ue  pouvait  dans  cc  moment-IA  corarac 
officier  general  prussien  quitter,  sans  risquer  les  plus  grands 
d£sagr6ments. 

N.)  Tout  cela  est  ^gal,  pourquoi  ont-ils  fait  la  guerre?  je 
ne  lui  en  veux  pas  i  lui  et  pourquoi  devais*je  lui  en  vouloir? 
Mais  ne  connaissez-vous  pas  Tancten  proverbe  que  les  enfants 
doivent  expier  les  fautes  de  leurs  p^res?  il  n'y  a  plus  rien  ä 
changer,  j'apprendrai  A  <  es  princes  d'Alleraa^ne  commcnt  ils 
doivent  se  conduire.  (,)uiiünque  n'est  pas  pour  est  coiure  inoi, 
et  je  le  chaste;  je  suis  fAche  de  ne  pas  avoir  chasse  ce  duc 
de  Weimar  et  tous  ces  petits  princes.  Pourquoi  n'ont-ils  pas 
rest^  tranquilles?  (II  rOp^ta  k  peu  pris  la  m6me  chose  de  la 
Prusse  que  ce  qu'il  en  avait  diji  dit  et  ajonta:  gare  k  eile  si 
eile  bouge!) 

B.)  Mais  Sirel,  le  duc  de  Brunswick,  vu  la  position  locale 

de  son  pays,  ne  put  agir  diOereraraent ,  et  le  fils  a  tenu  une 
conduile  politique  irröprochable  Quoiqu'allie  par  les  liens  du 
sang  h  TAngieterre,  quoiqu'ä  regartler  quasi  comme  le  tils  cadet 
du  roi,  ctant,  par  les  pactes  de  faraiile  qui  existent  entre  les 
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cleux  maisons,  successeiir  du  Haiiovre,  et  quoique,  apr^s  l'ex- 
tinctioti  dt-  In  branclu'  inäle  de  la  maison  d'Angleterre  et  si  la 
fille  du  prince  tle  Cialles  venait  h  fermer  les  yeux,  ses  enfants 
uu  jour  pourraient  pretenüte  a  ccUe  couronne,  il  a  cependant 
^vit6  jasqn'ici  tonte  relation  avec  eux  ot  t'est  attachd  ans  Üeiia 
qui  l'unisMot  ä  la  maison  de  Bade,  intlmeiiient  petsaad^  ainst 
que  Mme.  la  roargrave  que  V.  M.,  si  eile  ne  peat  lai  rendre 
le  duch^  de  Brunswick,  lui  accordera  an  moins  on  d^donunagement 
dans  les  pays  sasdits. 

N  )  Kon,  non,  ccia  ue  peut  ötre,  il  enlre  dans  raes  vues 
de  m'i'tendre  jusqu'ä  l'Klbc  et  je  ne  peux  donner  de  ce  cöte-la 
des  pays  qu'ä.  des  personnes  dont  je  suis  sör,  je  n'irai  pas 
donner  a  ines  ennemis  des  armes  en  main  pour  s'en  servir 
coQtre  moi. 

B.)  Mais  il  ne  l'a  jamais  6t6  et  si  V.  M.  loi  donne  des 
annes  ce  n'est  que  pour  eile  et  pour  sa  cause  qu'il  s'en  ser- 

vira,  en  lui  devant  son  existence.  Elle  peut  dtre  süre  de  sa 
reconnaissance,  ma  töte  lui  en  repond 

II  jeta  son  chapeau  ainsi  que  les  leltres  qn'il  avait  en 

mains: 

N.)  Comment?  ce  duc  de  Brunswick,  n'esl-ce  pas  lui  qui  il 
y  a  12  ans  a  fait  cet  infame  manifeste  dans  lequel  il  dit  qu'il 
veut  d^truire  Paris,  ne  pas  laisser  one  pierre  Tune  sur  l'aotre? 
que  lui  avait  fait  cette  dt^?  est«ce  par  la  raison  puisqu'il  y 
avait  quelques  gredins  qni-s'y  conduisalent  mal?  Ah,  il  faut 
venger  cctte  insulte;  eh,  rroyez-vous  donc  qu'ils  m'auraient  fait 
quartier  s'ils  itaient  venus  cliez  moi,  corarae  j'ai  rlo  chez  eux? 
-  -  i!s  ue  m'en  auraieiit  pas  fait  et  je  n'en  aurais  pas  demande. 
A  la  guerre  chacun  fait  son  metier. 

B.)  Pour  ie  manifeste,  Sire,  ce  ne  fut  pas  le  duc  de  Bruns- 
wick, mais  le  feldmar^chal  pmssien  qui  par  lea  ordres  de  son 
roi  fut  oblig^  de  le  signer,  au  reste  il  me  sembie  que  cette 
fois-l&  les  circonstances  ötaient  un  peu  diffßrentes,  et  .  .  . 

N*)  Je  ne  reconnais  point  de  prince  souverain  au  Service 
d'une  puissance  ^trang6re;  les  circonstances  t\c.  (  ette  guenre*lik, 
il  est  vrai,  ^taient  differentes,  mais  pour  cclle-ci  eile  rlait  impar- 
donnable  ;  sans  lui  la  Prusse  n'aurait  os6  la  commencer,  il  aurait 
dü  l'empöcher,  mais  c'est  lui  qui  l'a  voulu. 

I>.)  Non  Sirel,  il  a  opposc  tout  cc  qu'il  a  pu,  mais  V^  M. 
sail  que  la  voix  d'un  vieillard  sepluagenaire  n'est  plus  ecoutee 
de  nos  temps;  et  d'apr^s  rinfluence  que  V.  M.  sembla  vouloir 
accorder  il  y  a  quelques  annöes  elle-m^me  k  la  Prusse  dans  le 
nord,  eile  mit  par  \k  elle-mCme  le  duc  de  Brunswick  sous  tonte 
Tinfluence  de  la  politique  prussicnne;  d'aprös  cela  il  a  donc 
fallu  que  le  duc  soit  victime  d'une  mani^re  ou  autre,  surtout 
puisque  la  Prusse  qui  despotisait  le  duchc  emp^cha  le  dcsir 
que  feu  le  duc  avait  il  y  a  quelques  annces  de  se  rapprocher 
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de  plus  prös  de  V.  M.,  en  envoyant  quelqu'un  aapr^s  de  lai. 

Mais  enfin  pourquoi  le  raalhenrenx  fils  doit-il  en  ^tre  Tinnocente 
victime,  V,  M.  lui  enievant  non  seulemeiit  ses  «^tats,  mais  aussi 
se»  proprietes  particuli^res,  ses  domaines;  tel  que  V.  M.  verra 
par  le  memoire  ci-joint? 

N.)  Adressez-vüUü  pour  cela  4  Mr.  de  Cbampaguy,  je  ne 
peux  m'occnper  de  toas  ses  peüts  detail«.  Ce  forent  les  Guelfes 
qni  forent  chass^s  d'ltalie,  eh  bieD,  je  chaase  leore  descendants 

des  marais  de  Brunswick.  —  II  n'7  a  plas  ä  en  reveoir,  j'ai 

disposä  des  domaines. 

B.)  C'esi  bien  dur  pour  eiix.  D^nues  de  tout,  de  quoi 
doivent-ils  exisier?  que  faire  avec  ses  deux  fils? 

N.)  II  a,  (lit-on,  des  tenres  en  Silesie  et  sa  peusiou  que 
vous  pouvez  lui  annoin  er, 

B.)  V.  M.  seilt  bien  que  je  ne  viens  pas  pour  solliciter 
une  pension  aiimentaire  qu'ii  peut  obtenir  de  ses  parents,  et 
pour  les  terres  en  Silesie,  on  est  dans  l'erreur  ä  cet  ^gard ;  elles 
sont  tellement  endett^es  qn'avant  cinquante  ans  il  ne  peot  rien 

en  retirer,  sans  compter  qu'il  se  tronve  par  \k  de  nouveau  dans 

des  relalions  penibles,  oblige  de  rentier  sous  toule  l'intluence 
de  la  Prusse.  Que  V'.  M,  lui  accorde  des  indemnites!  Elle 
en  a  tous  les  moyens,  le  pays  de  Fulda,  de  Bayreuth  ne  sont 
poiiu  donnös  encore;  dans  le  nord  il  y  a  donc  encore  des  pays 
disponibles. 

N.)  Je  vous  ai  d^jä  dit  que  pour  le  nord  je  ne  puls  y 
placer  que  quelqu'un  sur  tequel  je  puisse  me  fier  entiirement; 
i]  faut  d6jouer  les  intrigues  et  les  projets  des  Anglais  de  ce 

cdte-lä,  et  pour  Fulda  et  les  autres  pays  que  vous  m'avez 
nommes,  je  voudrais  plutot  encore  les  donner  ä  Bade  ou  ä  un 

de  raes  allies  qu'ä  Brunswick. 

B.  I  Si  V.  M.  connaissait  le  duc  de  Brunswick,  eile  se  deci- 
derait  differetument  peut-ötre;  il  a  des»  moyens,  de  ractivite,  de 
l'6nergie,  il  ne  serait  pas  un  des  soutiens  les  plus  indiffißrents 
de  sa  cause.  Qne  V.  M.  r^ponde  4  ses  voeni,  qn'elle  lui 
accorde  la  permission  qu'il  desire  tant,  de  ventr  icit  se  pr^ 
senter  ä  eile  et  plaider  Iui-m8me  la  justice  de  sa  cause! 

N.)  Tout  cela  est  inutile,  il  n'a  pas  besoin  de  venir,  c'est 

inutile,  son  sort  est  decide;  non  rion!  oh!  je  rrois  bien  que 
c'est  un  jeune  Komme  interessant,  fort  aimable  ^mme,  si  cela 
vous  fait  plaisir. 

B.)  Je  n'ai  püint  parle  de  ces  qualites-lä,  j'en  ai  nomm^ 
de  plus  essentielles  que  V.  M.  sait  appr^cier. 

N.)  Eb  pardienl  la  Russie  elle-m^tDe  ne  s'est  pas  embar- 
rassle  de  lui,  eile  n'a  pas  m6me  prononcä  son  nom,  et  la  Prusse 
aussi  I'a  abandonn6. 

B.)  Justes,  Sire!  c'est  sur  cet  oubli  mßme  que  Mme.  la 
margrave  et  le  duc  ont  fondü  leur  espoir,  intimemeat  persuad^s 
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que  d'apr^s  l'assurance  formelle  que  V.  M,  donna,  de  ne  jamais 
faire  le  malheur  d'une  des  priiicesses  de  Bade,  qu'elie  reparerait 
l€8  tortt  et  ronbU  de  la  Raisie  et  qn'elle  prouvenit  aiut  yenx 
de  l'Eorope  que  V.  M.  ne  Mwait  ooblier  let  Kens  qni  Pnmasent 
k  la  maison  de  Bade. 

N.)  Aha!  vom  en  venea  ä  oes  liens  i  präsent  £hl  ponr- 
qaoi  est*ce  qne  les  Ileus  de  Charles  et  de  Stephanie  ne  lea  ont 
pas  f^mpöchi's  de  faire  la  {;\ierre?  oh!  je  sais  tr^s-bien  qu'il  v  a 
un  an  on  ne  sVn  souciait  pas  et  qu'on  ne  s'en  est  pas  cachc 
qu'on  ne  !e>  aimaii  pas.  (Kn  reprenant  son  chapeau:)  Tout  cela 
est  inulile,  let  ea  partanl;  j'ai  chassc  Cassel  et  Brunswick  et,  je 
Vous  le  r^p^te,  iU  ne  rtga^iont  phis.  —  Je  ne  le  venx  pas,  et 
j'apprendrai  4  tous  ces  princes  la  manubre  dont  üb  dotvent  se 
condoire. 

B.)  (le  snivant)  V.  M.  est  donc  didd^  de  tont  lefnser? 

N.)  Onil 

H.)   Plus  d'espolr? 
N.)  Non! 

H.)   C'est  donc  la  derni^e  volout«^  de  V.  M.? 
N.)  Oui! 

B.   Dois-je  la  transmettre  comme  sou  Ultimatum  k  Mme.  ia 
margrave? 

N.)  Oni,  VOQ8  ponves  Ini  dire  qne  c'est  iin^vocable,  mes 
complimentB  i  Mme.  la  margrave  (et  il  partit). 

Auch  dieser  letzte  Versuch,  dem  Herzo|^  die  Rück* 
kehr  auf  den  Thron  seiner  Väter  oder  doch  eine  ange- 
messene (rebietsentschftdigung  zu  erwirken,  war  somit 
gescheitert.  £ben80  wenig  glückte  es  Berckheim,  das 
Privatvermögen  der  Herzogin,  das  in  Braunschweig  zurück- 
geblieben war,  zu  retten.  Unverrichteter  Dinge  kehrte  er 
nach  Bruchsal  zurück.  Der  Groll,  den  Napoleon  gegen 
das  Haus  Braunschweig  gefasst  hatte  und  der  sich  auch 
in  dem  Gespräche  mit  Bcrckheim  in  charakteristischer 
Weise  offenbarte,  wurzelte  zu  tief,  als  dass  er  sich  hätte 
entschliessen  können,  Milde  walten  /.u  lassen.  '>}c  suis 
vraiment  fache  —  schrieb  er  t'iitschuldig"end  der  Mark- 
gräfin  —  que  les  circonstances  soient  telles  que  je  n'aie 
pas  pu  faire  ce  qu'elle  desirait  pour  le  duc  de  Bruns- 
wick«^).   Und  am  Rande  des  Schreibens  des  Herzogs 

')   An   die   Maik^räfin  Chrii^fian«;   fsi!  H   von   Raden,  Okt.  1807. 

Correspon dance  de  Napoleon  I.  ib,  S.  89  (ar.  13254). 
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bemerkte  er:  tLe  ministre  des  Relations  exterieures  lui 

fera  connaitrc  l'article  du  traite  de  Tilsit  qui  le  regarde 
et  la  pension  dont  il  jouit  des  cc  moment-ci«.  Dies  war 
alles,  was  ^reschah,  und  nicht  mehr,  als  er  vertragMiiässig 
zu  leisten  verpflichtet  war.  Auch  in  der  Folge  änderte 
t-r  x  ino  (  lesinnuncr  nicht.  Als  im  Jcinuar  1808  der  Herzog 
die  Erlaubnis  zu  t  iiicni  vermutlich  vorübergehenden  Auf- 
enthalt in  seinen  Stammlanden  von  König  Jeröme  erbat, 
riet  er  diesem,  das  Gesuch  unbeantwortet  zu  lassen.  »Die 
Anwesenheit  eines  Fürsten  vom  Hause  Braunschweig  kann 
im  Lande  nur  schädlich  wirken  und  ist  unvereinbar  mit 
der  Politikci). 

■)  An  Jtedne,  18.  Jm.  1808.  Corrctpondanct  d«  NftpolAon, 
16,  S.  as7  (ar.  t3470)> 
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Die  Bevölkerung 
einer  badischen  Stadt  im  z&  Jahrhundert'). 

Von 

Franz  Eulenburg. 

Inhalt:  I.  Die  Metb<»dt  Rollers.    II.  Staad  der  Bevölkerung.    IIL  Bevol- 

kerun^sbewe;;ung.  IV.  Hauptergebnisse  der  B»vftllf— ^^^Tllt'Ht^Vi 
V.  Berufsgliederung  der  Durlacher  Einwohnerschaft. 


Bei  dem  gering"  entwickelten  Sinn  der  früheren  Zeit 
für  quantitative  Feststellungen  ist  die  historische  Bevöl- 
kerungsstatistik meist  auf  j'üfällige  Funde  angewiesen. 
Denn  die  Quellen,  die  zum  Teil  wenigstens  dauernd  fliessen, 
die  Kirchenbücher,  sind  bis  jetzt  nur  gelegentlich  für  ein- 
zelne Zwecke,  aber  noch  nicht  systematisch  ausgebeutet 
worden.  Noch  niemals  aber  ist  die  Bevölkerung  einer 
einzelnen  Stadt  durch  ein  ganzes  Jahrhundert  in  solcher 
Ausführlichkeit  dargestellt  worden,  wie  in  dem  Buche 
Rollers  über  Durlach,  wenn  wir  von  den  ganz  anders 
gearteten  Untersuchungen  Büchers  für  Frankfurt  absehen. 
Gerade  jene  dauernd  fliessende  Qu^le  der  Kirchenbücher 
ist  hier  in  eingehender  und  systematischer  Weise  benutzt 
worden.  Es  ist  nicht  eine  Lokalgeschichte  der  zufalligen 
Stadt  Durlach,  die  uns  geboten  wird,  sondern  deren  Schick* 
sale  bilden  nur  den  äusseren  Hintergrund  für  die  morpho- 
logische Schilderung  der  Zusammensetzung,  der  Bewegung 

*)  Otto  Konrad  Roller,  Dr.  phiL,  Die  Einwohnerschaft  der  Stadt 

Dutlach  im  i8.  Jahrhundert  in  ibien  wirt«ichaftlichen  und  kulturgeschicht- 
lichen Verhältnissen  darj^esfellt  aus  ihren  Stammtafeln.  Im  Auftrage  des 
Grossherzogl.  Badischen  Ministeriums  der  Justiz,  des  Kultus  und  des  I'iiter- 
richts  bearbeitet  und  herausjjegeben.  Karlsruhe,  G.  Braunsche  Holbuch- 
druckerei 1907.  —  XXII  &  424  &  (272)  SS. 
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und  der  Täiit,'-kpit  der  Einwohnerschiitt,  —  kurz,  es  handelt 
sich  um  die  Hrschreibunu  der  natürlirlien  und  sn/ialen 
(iliederung  einer  kleinen  LaiKl.^iadt  des  18.  Jahrhunderts, 
die  tür  manche  Verhältnisse  tvfi^'  hen  Wert  beanspruchen 
kann.  Dem  Verfasser  sind  wir  iür  die  enorme  Mühe,  die 
er  aufgewendet  hat,  zu  uneingeschränktem  Danke  ver- 
pflichtet. Wir  müssen  der  verständigen  Einsicht  and  der 
liebevollen  Vertiefung  in  die  Materie  und  deren  vielseitige 
Verarbeitung  unsere  Anerkennung  zollen.  Vor  allem  aber 
bedeutet  der  eingeschlagene  Weg  einen  emsthaften  Ver- 
such, den  grossen  QueUenstoff  der  Kirchenbflcber  f&r  die 
historische  Statistik  in  besonderer  Weise  erstmalig  zu 
eracfaliessen  und  damit  ihr  Arbeitsgebiet  wesentlich  zu 
erweitetn.  Allerdings  ist  der  (jrOsse,  der  Neuheit  und  der 
Schwierigkeit  des  Gegenstandes  der  VerÜRSser  nicht  in 
allen  Teilen  gewachsen  gewesen  und  ich  möchte  darum 
gerade  die  methodische  Seite  der  Arbeit  etwas  näher 
beleuchten.  Dadurch  erhalten  dann  auch  die  Resultate, 
wie  sich  zeigen  wird,  öfters  eine  wesentliche  Modihkation. 

I.  Die  genealogische  Methode,  die  zur  Anwendung 
kommt,  besieht  kurz  jt;<^sagt  darin,  dahs  aus  d^'n  Kirchen- 
büchern für  jede  Fannlic  ^Statnnuaffln«  aufgestellt  werden. 
Alle  Kinträge  über  (rehuri,  lud,  lilieschliessung  wurden 
auf  Blaitchen  übertragen,  aus  denen  dann  die  sog.  Stamm- 
tafeln hergestellt  sind;  die  wurden  mit  Bemerkungen  ver- 
sehen und  diese  aus  den  sonstigen  Akten  der  Stadt 
ergänzt;  einzelne  Personen  sind  natürlich  tiir  sich  behandelt. 
Auf  diese  Weise  wurden  im  18.  Jahrhundert  in  Durlach 
über  24000  verschiedene  Individuen  gezählt.  Personen, 
die  nur  als  vorfibergehend  in  D.  nachgewiesen  wurden 
imd  nicht  zu  einer  FamiliengrOndung  kamen,  sind  ausser 
dem  Jahre  ihres  Auftretens  in  den  Büchern,  falls  keine 
weiteren  Nachrichten  über  sie  vorlagen,  noch  je  ein  Jahr 
vorher  und  nachher  gezählt  werden.  Auf  diese  Weise  hat 
der  Verfasser  fCar  jedes  Jahr  die  mittlere  Gesamtzahl  der 
Einwohner,  sowie  die  jährlichen  Zu-  und  Abgänge  der 
Geburten,  TodcstTdle  und  Wanderunv^en,  .sowie  meist  auch 
den  Beruf  erniiiteln  können.  Ein  Prüfstein  der  Methode 
scheint  darin  zu  liegen,  ob  die  so  berechnete  Einwohner- 
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Schaft  mit  sonstigen  Aufnahmen  der  Bevölkerung  Ober- 
einstimmt.  Der  Verfiuser  behandelt  (S.  186)  drei  solcher 
alten  Zählungen,  die  alle  Einwohner  umfassen  sollen.  Er 

findet  aber,  dass  die  überlieferten  Zahlen  alle  dreimal  zu 
klein  sind  und  nur  auf  Schritzung-en  beruhen  können: 
man  zählte  eben  nicht  alle  Einwohner,  sondern  liess  Beamte. 
Suldalon  und  Arbeiter,  weil  sie  nicht  Bürger  oder  Hinter- 
sassen waren,  aus.  VV'ichtiger  scheint  mir  nocli  ein  \*er- 
gleich  der  Bereclmung  des  Verfassers  nut  einer  »Tabelle 
über  alle  Gebäude  in  Durlach  und  die  darin  behnd heben 
Wohnungen  und  Haushaltungen  c  aus  dem  Jahre  1760 
(mitgeteilt  im  II.  Teil,  S.  122--239),  wo  sich  bei  334 
Häusern  und  716  Wohnparteien  2723  Einwohner  aufgezählt 
finden.  Diese  wichtige  und  eindringliche  Quelle  enthält 
aber  nachweislich  die  öfifentlichen  Grebaude  mit  227  Per- 
sonen nicht;  ausserdem  kann  Roller  noch  214  Individuen 
nachweisen,  deren  Wohnungen  nicht  ermittelt  sind.  Das 
ergibt  also  3164  anwesende  Einwohner  für  das  Jahr  1766. 
Rollers  Berechnung  ßXr  dieses  Jahr  ist  um  219  grosser. 
Es  ist  möglich,  dass  tatsächlich  auch  diese  Personen  noch 
anwesend  waren  oder  im  X«aufe  des  Jahres  noch  hinzu* 
gekommen  sind.  Jedenfalls  scheint  mir  diese  Nachprüfung 
zu  ergeben,  dass  Rollers  Methode  der  Wirklichkeit  sehr 
nahe  kommt,  zumal  er  selbst  seinen  Zahlen  immer  nur 
aproxinuiliven  Wert  bcunisst. 

13ie  Methode  ist.  wie  man  erkennt,  ausserordentlich 
schwierig  und  verlangt  tatsächlich  ein  Hinabgehen  und 
ein  aufmerksames  Verfolgen  der  einzelnen  Individuen.  Aber 
sie  erweist  sich  als  fruciubar  und  erschliesst  das  bisher 
wenig  ausgebeutete  Material  der  Kirchenbücher  in  origi- 
neller Weise  der  Benutzung.  Es  soll  hier  nicht  über  die 
mögliche  Anwendung  dieser  Methode  auf  andere  Orte 
gehandelt  werden,  die  durchaus  zu  wünschen  wäre,  etwa 
auf  eine  Stadt  wie  Strassburg  oder  Freiburg  oder  Breslau, 
wo  besonders  alte  Aufzeichnungen  dieser  Art  vorhanden 
sind.  Aber  es  ist  ersichtlich,  dass  sie  vor  allem  in  konser- 
vativen, kleinen,  auch  konfessionell  einheitlichen  Städten 
mit  Erfolg  angewendet  werden  kann,  da  sonst  das  Leben 
zu  kompliziert  wird,  um  auf  grund  der  einen  Quelle  ganz 
erschlossen  zu  werden.  Doch  kommt  hier  alles  auf  weitere 
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Versuche  an.  Dass  das  Material  für  Darlach  ebenfalls 
Lücken  Itet,  Uegt  auf  der  Hand.  Für  die  fluktuierende 
Bevölkerung'  wird  meist  gar  kein  Anlass  su  einer  Auf* 
nähme  in  den  Kirchenbüchern  Tortiegen.  Dass  die  vorüber- 
gehend anwesenden  Gesellen,  Knechte  und  Magde  gerade 
alle  »Patenc  geworden  sein  sollen  und  dadurch  in  den 
Taufregistem  zur  Anzeige  gekommen  sind,  wie  der  Ver- 
fasser Seite  XIII  annimmt,  ist  nicht  recht  wahrscheinlich. 
Denn  wir  erfahren  irelegentlich  später  (S,  253),  dass  zur 
Hrntezeit  noch  zahlreiche  Erntearbeiter  zugezogen  sind. 
Audi  dio  Zahl  der  Mägde,  die  wirklich  ermittelt  sind, 
tnuss  i^anz  unvorhältnismässig  klein  erscheinen;  da  selbst 
das  genannte  Vor/eichnis  von  1766  im  Lfan/en  nur  11 
Magde  und  26  Knechte  aufzälilt.  so  wird  liier  offenbar 
eine  oniphnilliche  Lücke  sein.  Der  Verfasser  spricht  daher 
auch  gar  nicht  über  diesen  Teil  der  Bevölkerung,  obwohl 
sie  jedenfalls  nicht  nur  bei  den  Handwerkern,  sondern  auch 
vor  allem  in  der  Landwirtsrhaft  in  grosserer  Zahl  vorhanden 
gewesen  sind.  Nur  einmal  bemerkt  er  (S.  20Ö,  Anm.  4), 
dass  »von  der  Zahl  der  Arbeitsgehilfen  hst  nichts  bekannte 
sei«  Ganz  natürlich  enthalten  die  Quellen  darüber  nichts, 
wenn  nicht  einmal  rein  zuftllig  der  Name  von  Mägden 
oder  Nachridite^  über  sie  auftreten  (S.  183,  Anm.  2)  oder 
wenn  die  Mägde  später  sich  in  der  Stadt  verheiraten.  Der 
Ver&sser  hätte  aber  diesen  Punkt  noch  etwas  mehr  ver- 
vorheben  und  besonders  behandeln  sollen,  da  bei  dem 
Fehlen  eines  Registers  man  sich  die  einzelnen  Daten 
darüber  aus  dem  Buche  erst  zusammensuchen  muss  und 
das  Bild  der  Durlacher  Bevölkerung  in  dieser  Hinsicht 
einer  Eri^Mnzung  bedarf:  bei  der  Behandlung  der  »dienen- 
den Bevt ilkorung«  (S.  374 — 76)  hätte  dem  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  werden  können,  tlamit  in  dieser 
Bezieh uns^  nicht  falsche  Vorstellungen  entstehen.  Anhalts- 
punkte waren  inimerinii  vorhanden,  die  systematisch  geordnet 
werden  kannten.  Aber  der  Wert  der  ganzen  Darstellung 
und  VerarV)eitung  hängt  nicht  in  erster  Linie  von  diesen 
Lücken  ab^  die  sich  bei  einer  historischen  Statistik  kaum 
je  ganz  werden  vermeiden  lassen.  Vielmehr  mochte  ich 
auf  eine  Reihe  von  Punkten  aufmerksam  machen,  wo 
die  methodische  Verarbeitung  versagt,  zum  Teil  fehler- 
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hatt  ist,  zum  Teil  ein  nicht  zutreffendes  Bild  der  Verhält- 
nisse gibt. 

II.  Denn  die  Art  der  Verwertung  gibt  zu  mehrfachen 
Bedenken  Anlass,  Ich  finde  zunächst,  dass  die  Grund- 
lage der  ganzen  Bevölkerung,  deren  Feststellung  nötig 
ist,  um  ein  klare  Vorstellung  Über  deren  Aufbau  zu  er- 
halten, nicht  deutlich  in  den  Vordergrund  tritt  oder  viel* 
mehr  überhaupt  nicht  behandelt  wird,  obwohl  gerade  die 
Methode  des  Verfiusers  unmittelbar  darauf  hinwebt  und 
sich  sehr  wohl  dafür  hätte  fruchtbar  machen  lassen:  das 
ist  die  Familie  bezw.  die  Haushaltung.  Dadurch  fehlt 
aber  der  ganzen  Beschreibung  das  eigentliche  Rückgrat. 
Dafür  erscheint  manche  Berechnung  ziemHch  überflüssig 
und  hülle  besser  fortfallen  können.  Der  Verfasser  beginnt 
nämlich  seine  Darstellung  nicht  mit  einer  Vorführung  der 
Einw  »hnerschaft  selbst,  sondern  mit  deren  BcweLTung,  Die 
l'egründung  dieses  V^erfahrens,  dass  darum  iiiii  der  Wan- 
derung begonnen  werde  (S.  XXII)  »weil  die  Einwanderung 
erst  die  Bevölkerung  des  fol tuenden  Jahrhunderts  nach 
dem  Brande  von  1 689  geschaffen  hat<.  ist  nicht  stichhaltig. 
Denn  Geburt  und  Tod,  Zu-  und  Abzug  sind  immer  nur 
möglicli  und  erkennbar  im  Verhältnis  zu  einer  stehen- 
den Einwohnerschaft.  Daran  wird  auch  durch  den  Umstand 
nichts  geändert,  dass  Durlach  1689  erst  durch  Zuwanderung 
sich  neu  gebildet  hat  Das  ist  ja  letzthin  bei  jeder  Stadt 
der  Fall  und  bestimmt  das  logische  Vorgehen  vom  Stand 
zur  Bewegung  nicht.  Will  ich  die  Bevölkerungsverhält- 
nisse verstehen,  ihre  Änderung  und  Zusammensetzung  in 
verschiedenen  2^iten  erkennen,  so  muss  ich  von  dem  jeweili* 
gen  Stande  ausgehen,  auf  den  sich  auch  alle  weiteren 
Berechnungen  stets  beziehen.  Der  Verfasser  aber  behan- 
delt erst  die  Bevölkerungsbeweguni» ,  dann  den  Bevöl- 
ke^un^,s^tand.  Das  ist  liun  iiichl  uin  l  ehler  der  Disposition 
und  der  äusserlichen  Anordnung,  über  die  sich  ja  streiien 
liesse.  sondern  es  hänyt  aufs  engste  mit  der  ganzen  Methode 
der  Bearbeitung  /usainnien  und  gibt  den  beiden  ersten 
Teilen  des  Buches  ihren  unfertigen,  zum  Teil  fehlerhaften 
Charakter. 
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Wir  erhalten  im  Grunde  gar  keinen  Einblick  in  die 
wirkliche  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  weder  nach 
Altersklassen  noch  vor  allem  nach  Plaushaltung  und  Familie: 
das  scheint  aber  doch  für  eine  vollständige  Beichreibung 
unerlässlich,  da  sonst  die  anschauUche  Grundlage  fehlt. 
Und  das  ist  als  Hauptmangel  des  ganzen  Buches  anzusehen, 
der  seine  weiteren  KonsequMuen  sieht  Der  Verfasser 
hätte  nun  entweder  seine  berechneten  Durchschnitte  für 
die  einielnen  Jahrzehnte  nach  dieser  Richtang  weiter  aus- 
filhren  können  oder  besser;  er  hatte  drn  bis  vier  einzelne 
Jahre  herausnehmen  und  für  sie  Querschnitte  geben  können; 
die  typischen  Veränderungen  h&tten  sich  gerade  dann 
besonders  deutlich  untetscheiden  lassen,  fiüls  sie  vorhanden 
waren.  Zum  mindesten  Wae  das  Jahr  1766»  wo  die  einzelnen 
Haushaltungen  und  Wohnungen  in  der  genannten  iTabellec 
vorliegen ,  hätte  eine  solche  Darstellung  Platz  greifen 
müssen,  Geratlr  durch  die  Methode  des  Verfassers  Hessen 
sich  aber  solche  yuerschnitte  auch  tür  emzelne  andere 
Jahre  geben.  Wie  dem  auch  sei  und  welchen  Weg  man 
auch  einschlagen  wollte,  es  ist  jedenfalls  nicht  gut  ge- 
wesen, dass  Roller  im  V'erlaufe  seiner  Arbeil  tucht  auch 
andere  Darstellungen  zur  Hand  genommen.  So  war  Uir 
die  Art  der  Fragestellung  gerade  aus  der  Badischen  Sta- 
tistik, die  die  Haushaltungen  seit  längerer  Zeit  behandelt, 
eine  ganze  Menge  zu  ersehen.  Fttr  die  historische  Bevöl- 
kerungsstatistik hätte  z.  B.  die  Darstellung  von  Buomberger 
für  Freiburg  im  Uechtland  manchen  Fingerzeig  gegeben'); 
endlich  hätte  die  bekannte  Arbeit  von  Rümelin^  Aber 
die  Wfirttembergischen  Haushaltungen  weitere  Anhalts« 
punkte  gewahrt.  Aus  einer  solchen  Fragestellung  ergibt 
sich  nun  die  notwendige  Darlegung  von  folgenden  Mo- 
menten, die  bei  Roller  ganz  fehlen: 

I.  Alterszusammensetzung  der  Bevölkerung. 
Der  Verfasser  teilt  in  Tabelle  VI  (S.  108—15  des  II.  Teiles) 
zwar  die  Altersstufen  unter  und  über  15  Jahren  mit;  aber 

Ferd.  Bttom berger,  BerOlkenuigs-  o.  Vetmfisentitiüstik  io  der 

Stadt  tt.  Landschaft  Freiburj;  (BerD  IQOO).  —  ■)  Rümelin,  Zahl  u.  Art  der 
Haushaltungen  in  Würtleinberg  ( Württembergiscbe  Jahrbücher  für  Statistik 
u.  r.ando'^kunde  i86;^;  auch  Salvioni,  Zur  Statiatik  der  Uauahaltonfen 
(Allgemeines  Stalülisches  Archiv,  Bd.  V.  1898). 
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das  g*enupft  doch  nicht,  um  ein  Urteil  darüber  abzutreben, 
ob  die  Bevölkerung  *alt«  oder  jung«  war,  wie  die  eigentlich 
produktiven  Klassen  sicli  bildeten  und  veränderten  und 
auf  die  verschiedenen  Berufe  verteilten.  Die  wenigen 
Bemerkungen  des  Verfassers  darüber  (S.  215 — 17),  die 
zudem  teilweise  nicht  richtig  sind  (s.  w.  u.),  genügen  in 
dieser  Beziehung  nicht.  Denn  der  Altersaufbau  hängt  in 
erster  Linie  von  der  Sterblichkeit  ab,  was  in  dem  Buche 
nicfat  hervortritt,  weil  diese  eben  fidsch  berechnet  ist.  Auch 
das  Verhältnis  der  Greschlechter  wflrde  vermutlich  durch 
Berücksichtigung  der  fohlenden  lifiUlge  und  Knechte  eine 
Modifikation  erfohren,  aber  Oberhaupt  erst  durch  die  Dar* 
legung  des  Altersaufbaues  ihre  volle  Erklärung  und  Auf- 
hellung finden.  Es  ist  darum  nicht  ohne  Ghrund,  dass  die 
Bevolkerungslehre  die  Alterszusammensetzung  in  den 
Vordergrund  stellt  und  ihr  ein  grosses  Gewicht  beimisst: 
ganz  abgesehen  von  der  methodischen  Verwertung  zu 
anderen  Zwecken,  wo  sie,  wie  sich  zeigen  wird,  ebenfalls 
unentbehrlich  ist. 

2.  Art,  Umfang  und  Zusammensetzung  der 
Haushaltungen.  Hier  war  zu  erörtern  die  Frage  der 
Einzel-  und  Anstaltshaushaltungen,  der  Witwenhaushal- 
tungen nach  Verschiedenen  sozialen  Klassen,  der  Zahl  der 
anwesenden  Kinder,  Anverwandten  und  sonstigen  Personen 
u.  a.  m.  Der  Verfasser  konnte  gerade  durch  seme  Methode 
auch  Aufediluss  darQber  geben,  wann  und  wieviele  Kinder 
das  Elternhaus  verliessen.  In  der  Haushaltung  lebte 
die  Bevölkerung,  sie  musste  also  die  Grundlage  der 
Beschreibung  bilden.  Jetzt  vermögen  wir  sie  nur  auf 
Grrund  der  »Tabellec  des  Jahres  1766  nachträglich  in  unvoll- 
kommener Weise  vorzunehmen.  Der  Verfasser  gibt  nun 
auf  Grund  dieser  Quelle  eine  dankenswerte  und  äusserst 
interessante  Wohnstatistik  (S.  206  —  11),  aus  der  u.  a.  her- 
vorgeht, wie  schlecht  es  damit  in  früherer  Zeit  bestellt 
war»):  die  Stube  -  Kammer  -  Küche  -  Wohnung  (S.  y  — 12) 
bildete  die  Regel :  nur  1 1  Proz.  der  Bevölkerung  haben 


*)  Dasselbe  ergibt  sich  aus  einer  Bearbeitung,'  des  Heidelberger  Ein- 
wobnerv<>r/eiclu)is  von  i6on  (Archiv  ffir  Geacbicbte  der  Stadt  Heidelbeig  II) 
die  bisher  noch  nicht  ausgeführt  ist. 
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yrö^sere  Wohnungen  von  drei  uiul  ni*'hr  Zinnnern.  Freilich 
ist  es  durchaus  nicht  zu  verstehen,  warum  der  Verfasser 
von  den  damals  vorhandenen  803  Familien  nur  457,  d.  h, 
58  Proz.  zur  Darstellung  bringt  und  damit  überhaupt  ein 
Drittel  der  Bevölkerong  mus  dieser  sozial  so  wichtigen 
Statistik  aiisschlieast,  wie  sich  ans  einem  Vergleich  mit 
der  »Tabellot  ergibt.  In  der  Begründung  (S.  ato  Anm.  I) 
heisst  es  »Aufgenommen  sind  nur  die  Familien,  von  denen 
der  Familienvater  noch  lebte,  die  sich  also  in  normalen  (?) 
Veriialtnisaen  be&nden,  die  Witwen  und  ihre  Familien, 
die  zum  Teü  unter  anderen  (?)  unregelmässigen,  oft 
schlechten  Bedingungen  lebten,  sind  darum  ausgelassen«. 
Was  soll  das  eigentlich  hesssen?  Bei  einer  Darstellung 
der  realen  Verhältnisse  kann  man  doch  nicht  beliebige 
Daten  einfach  als  anormal  ausscheiden.  Es  handelt  sich 
nicht  etwa  um  Ausnahmen  des  Jahres  1766.  sondern  um  ein 
durchaus  typisches  und  ganz  reg^el massiges  Vurkommen. 
Die  Hfilfte  aller  Ehen  ist  durch  den  Tod  des  Mannes 
tfelost  worden  und  nur  wenige  Witwen  haben  sich  vvi<  der 
verheiratet  (vergl,  die  rabcllon  S.  182  und  42!).  da  wegen 
des  Frauenüberschusses  gerade  die  Wiederverheiratung 
eine  Ausnahme  bildete.  Man  kann  also  niclit  einfach  die 
ungünstigen  Verhältnisse  ausscheiden  und  den  Durchschnitt 
nur  aus  den  iguten  Bedingungen«  sich  bilden  lassen.  Ich 
möchte  hoffen,  <bs'^  der  Verfasser  nicht  auch  sonst  die  ihm 
anormal  erscheinenden  Verhältnisse  bei  der  Darstellung 
ein£wh  ausgeschieden  hat.  Der  künftige  Benutzer  des 
Buches  wird  daher  gut  tun,  aus  der  ausführlichen  »Tabelle« 
diese  Daten  selbst  zusammenzustellen,  um  nicht  ein  falsches 
Bild  zu  erhalten.  Eine  Behandlung  der  Haushaltungen 
würde  den  Verfisisser  aber  von  selbst  dazu  geführt  haben, 
solche  Fehler  zu  vermeiden  und  auch  die  »schlechten  Be- 
dingungen«, die  man  gerade  so  gut  kennen  lernen  will 
wie  die  besseren,  zur  Darstellung  zu  bringen. 

In  diesem  Zusammenhang  wäre  es  dann  auch  notig 
gewesen,  den  Kinderreichtum  im  einzehien  vorzuführen; 
die  wenigen  Zeilen  (S.  216)  geben  kein  deutliches  Bild 
und  sind  zudem  auch  sclujn  im  Wortlaut  nicht  ganz  klar. 
Daraus  hätte  sicli  auch  die  Kinderz.ihi  nach  dem  Pierute 
des  Vaters  ergeben  und  da  der  Verfasser  aus  den  Cjeburien- 
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registern  zudem  die  Gesamtzahl  der  Geborenen  kannte, 
so  Hess  sich  die  Geburtenziffer  d.  h.  die  damalige  eheliche 
Fruchtbarkeit  sehr  instruktiv^  zur  Anschauung  bringen. 
Statt  dessen  erhalten  wir  eine  ziemlich  übedlüssigc  Aus- 
einandersetzung über  die  Konfessionen  und  deren  Wechsel, 
die  in  gar  keinem  Verhältnis  zur  Bedeutung  anderer  Fragen 
stehen.  Der  Verfasser  hält  sich  auch  sonst  bei  Überflüssi- 
gem und  Nebensachlichem  oft  zu  lange  auf  und  übersieht 
dabei  das  Wesenttichste.  Es  scheint  sicher,  dass  hier  eine 
richtige  Fragestellung  auch  zu  einer  richtigen  Behandlung 
im  einzelnen  gef&hrt  bitte.  Dadurch  wäre  auf  die  wich» 
tige  Frage  der  Geburtenhäufigkeit  und  deren  Untersdiiede 
in  den  sozialen  Klassen  Licht  gefallen.  Die  Darlegung 
des  Bevölkerungssundes  in  verschiedener  Richtung  hätte 
also  vorangehen  müssen,  um  überhaupt  ein  ansdiauliches 
Bild  der  Verhältnisse  zu  gewinnen.  Das  war  keine  Frage 
der  Zweckmässigkeit,  sondern  der  Methode:  dadurch  hätte 
der  Verfasser  dann  auch  bei  der  Darstellung  der  Bewegung 
tatsächUche  Fehler  vermieden. 

III.  Die  Bewegung  der  Bevölkerung,  d.  h.  (Tohurt, 
Tod  und  Wanderung,  muss  immer  auf  eme  Gesamtheit 
bezogen  werden,  um  Relativzahlen  zu  erhalten.  Nun  be- 
handelt R.  sie  allerdings  in  der  Weise;  aber  die  Anwen- 
dung, die  er  davon  macht,  ist  nicht  richtig.  Die  Beziehung 
der  Geburten  zu  der  absoluten  Zahl  der  »verschiedenen 
Individuen«,  die  Roller  (S.  72—77)  so  eingebend  behandelt, 
kann  darum  zu  keinem  £rgebni8  führen,  weil  es  hierbei 
auf  die  Alterszusammensetzung  der  weiblichen  gebärßlhigen 
Bevölkerung  ankommt«  Solange  letztere  aber  nicht  ftlr  die 
einzelnen  Altersklassen  ermittelt  war,  folgt  aus  den  Ab- 
weichungen jener  Quoten  in  verschiedenen  Zeiträumen 
noch  gar  nichts  weiter;  die  ganzen  Erörterungen  bleiben 
im  Grunde  gegenstandslos  und  geben  kein  vernünftiges 
Resultat.  Hier  hätte  eine  andere  Erwägung  weit  eher 
zum  Ziele  gefuhrt.  Wollte  der  Verfasser  die  Frage  der 
ehelichen  Fruchtbarkeit  und  deren  Änderungen  behandeln, 
so  hätte  die  Ehedauer  in  den  einzelnen  Perioden  mit  der 
Zahl  der  Kinder  vcrtjlichen  werden  bollen,  was  bei  seinem 
Material  und  bei  der  Methode  der  »Stammtafeln«  an  bich 
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sehr  gut  movjflich  gewesen  wäre.  Und  ähnlich  hätte  die 
Geburtenhäuhg'keit  nach  Berufsklassen  untersucht  werden 
können.  Dag^egen  ist  sie  in  der  Weise,  wie  dies  der  Ver- 
fasser (8.  80—87)  mit  grosser  Ausführlichkeit  tut,  wiederum 
resultatlos.  Die  Geburten  werden  hier  nur  untereinander 
nach  Berufsklassen  der  Väter  ohae  Rücksicht  auf  die  zu- 
gehörigen Gesamtheiten  verglichen.  Da  nun  aber  diese 
Berufsklassen  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  besetzt 
waren,  so  folgt  daraus  wiederum  nichts.  Auch  die  Be- 
rechnung der  Geburten  nach  Jahreszeiten  und  Geschlecht 
fahrt  zu  keinem  wesentlichen  Ergebnis,  zumal  doch  recht 
gewagte  Hypothesen  zur  Erklärung  herangcitogen  werden. 
Sinn  hätte  es  auch  hier  gehabt,  wenn  die  Geburten  jedes 
Zeitraumes  auf  die  zugehörige  »Berufsgesamtheit«,  d.  h.  auf 
die  absoluten  Zahlen  der  gebärfthigen  Frauen  der  be- 
treffenden Berufsklasse  bezogen  wären.  Daraus  hätte  sich 
die  absolute  Geburtenhäufigkeit  innerhalb  der  ein/t-hien 
Berufe  für  einen  bestimmten  Zeitraum,  sodann  aber  auch 
die  wirklichen  Änderungen  in  der  Frucliibarkeit  der  Ge- 
samtheit wie  der  einzelnen  Klassen  ergeben.  Wurde 
damit  dann  noch  die  ivindersterblichkeit  abs<jlut  und  nach 
Berufsklassen  verglichen,  so  lic^s  sich  allerdings  über 
Bestand  und  Fortpflanzung  der  ein/einen  Klassen  an  einem 
zwar  beschränkten,  aber  doch  sehr  wertvollen  Material 
Wichtiges  sagen,  während  es  jetzt  zu  einer  wesentlich 
zwecklosen  Erörterung  benutzt  wird.  Schon  die  ganze 
Anlage  der  Tabellen  S.  81,  82,  83,  85,  88  enthält  im 
Grunde  eine  inhaltsleere  Fragestellung,  da  nur  die  Geburten 
als  solche  untereinander  ohne  Rflcksicht  auf  die  zugehörige 
Beruisgesamtheit  erörtert  werden  und  die  jahreszeitlichen 
Schwankungen  keinen  tieferen  Einblick  eröffnen').  Die 
einzige  brauchbare  Notiz  über  die  Geburten  (S.  216)  ist 
nicht  klar:  Roller  glaubt,  gerade  in  Zeiten  wirtschaftlichen 
Niederganges  eine  steigende  Anzahl  von  Kindern  (Ge- 
burten ?)  pro  Familie  annehmen  zu  sollen.  »Aber  infolge 
der  uiiguiiHli^en  Zeiten  war  dieselbe  auch  nur  zum  Teil 
von  bleibendem  Bestände;  immerhin  behielt  die  Zahl  der 

*)  Der  Verf.  weicht  in  dem  Aufstellen  der  Tabellen  nicht  selten  rou 

den  sonstigen  Gewohnheiten  ab  (numerier:  sie  zudem  nicht),  so  dass  iran 
bei  Vergleichen  immer  erst  eine  Umrechnung  vornehmen  muss:  mit  Absicht? 
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auf  jede  Familie  entfallenden  gleichzeitig  vorhandenen 
Kinder  ihre  aufsteigende  Tendenz«.  Hier  ist  Geburten-  und 
Kinderzahl  nicluauseinander  'gehalten.  Das  gleichzeiticfc  Vor- 
handensein von  Kindern  kann  doch  von  ^an/  ver>chi<  denen 
Umständen  abhängen  —  Verwendung  im  eigenen  Hause, 
Nachlassen  der  Wanderung  im  Handwerk,  frühere  Ehe- 
schliessung der  Eltern  — .  im  ganzen  wie  im  einzelnen 
sind  die  Nachweise  selbst  vor  allem  in  den  !  abellen  des 
zweiten  1  eiles  sehr  dankenswert,  da  ein  solches  Material, 
das  über  ein  ganzes  Jahrhundert  den  Beruf  des  Vaters, 
die  Totgeburten,  die  Mehrgeburten,  die  unehelichen  und 
die  ex  praenAkturo  concubitu  erzeugten  angibt,  sich  sonst 
kaum  finden  wird.  Hier  hat  der  Bienenfleiss  des  Ver- 
fassers tatsächlich  wertvolles  zutage  gefördert,  aber  die 
Bearbeitung  hätte  durchsichtiger  und  methodisch  richtiger 
sein  müssen. 

Noch  mehr  zeigt  sich  dieser  prinzipielle  Fehler  der 
Bearbeitung  bei  Darstellung  der  Sterblichkeit.  Zunächst 
möchte  die  Bemerkung  Rollers  über  den  Gesundheits- 
zustand Durlachs  zu  beanstanden  sein.  Denn  wenn  es 
sich  als  richtig  herausstellt,  dass  der  Geburtenüberschuss 
in  dem  ganzen  Jahrhundert  über  die  Todesfälle  21  Ftoz. 
betrug,  so  hat  die  Stadt  unter  g^nz  besonders  günstigen 
Sterblichkeitsverhältnissen  gestanden  und  die  sich  ver- 
schlechternden Wohnungsbedingungen,  die  sich  im  Laufe 
des  Jahrhunderts  h«;rausstellten .  hätten  durchaus  keine 
ungünstigen  Folgen  gehabt:  nur  in  dem  Jahrzehnt  1741/50 
ergibt  sich  ein  Geburtendefizit.  Kinr  so  starke  Eigenver- 
mchrung  gehörte  aber  im  18.  Jahrhundert  sicherlich  zu 
den  Ausnahmen,  wenigstens  für  eine  städtische  Bevöl- 
kerung. Doch  das  mag  mehr  als  eine  äusserliche  Einzel- 
heit der  AufiEeissung  gelten. 

Denn  auch  hier  fuhrt  die  Beziehung  der  Sterblichkeit 
zu  den  9verschiedenen  Individuen«  (»Individualsterblichkeit^ 
ziffercX  deren  Berechnung  eine  Neuerung  des  Verfossers 
darstellt  und  über  die  er  sich  eingehend  (S.  96 — 101)  ver- 
breitet, zu  keinem  positiven  Ergebnis:  warum  sie  über- 
haupt aufstellen,  wenn  sie  doch  tlurcii  die  Inkongruenz 
der  Wanderbewegung  in  den   verschiedenen  Zeiträumen 
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nur  ein  unzuirefFendes  Bild  der  Wirklichkeit  zu  geben 
und  die  Sterblichkeitsverliäluii.sse  in  keiner  Wei^c  aufzu- 
decken vermag?  Weit  mehr  wäre  eine  l'ntersuchunLr 
der  verschiedenen  SterbHchkeii  der  einheiniisciieii  und  der 
zugezogenen  Bevölkerung  von  Belang  gewesen,  Kbenso- 
wenig^  ist  aber  die  Verteilung  der  Todesfälle  nach  Sterbe» 
jähren  (nicht  »Lebensaltern«  S.  103)  an  sich  irgendeine 
iruchtbar,  wenn  man  nicht  die  absolute  Zahl  der  gleich- 
zeitig Lebenden  kennt  und  in  Beziehung  damit  setzt. 
So  sind  wiederum  die  Abschnitte  S.  to2 — 109,  die  die 
Altersklaaaen  der  Gestorbenen  för  sich  behandeln,  ganz 
ohne  Beziehung  zu  der  Besetzung  der  Altersklassen  der 
Lebenden,  also  ohne  Erwähnung  der  Sterblichketts- 
quotienten,  die  allein  einen  zutreffenden  Ausdruck  der 
Sterblichkeit  gewähren  und  die  sich  aus  Rollers  Material 
sehr  gut  hatten  gewinnen  lassen.  Ebenso  kommt  es  bei 
der  Kindersterblichkdt  zunächst  auf  das  Verhältnis  der 
geborenen  zu  den  gestorbenen  Kindern,  nicht  aber  auf 
das  Verhältnis  der  gestorbenen  Kinder  untereinander  an. 
l^aruni  sind  die  ^icin/en  Resultate  nicht  schlüssig.  Es 
würde  z.  B.  aus  (k;r  Beret  Imung  (vS.  121)  nur  »iaiin  tolgen, 
dass  die  Fabrikarbeiter  bez.  der  Sterblichkeit  ungünstiger 
lia.stelieii ,  wenn  gezeigt  würde,  dass  nicht  die  älteren 
Fabrikarbeiter  ni  andere*  Berute  ulxTirehen  oder  auf  das 
Land  zurückwandern,  was  sehr  wahrscheinUch  ist:  dass 
also  nicht  die  Alterszusammensetzung  der  Fabrikarbeiter 
aus  anderen  Gründen  eine  abnorme  ist.  Und  so  in  allen 
anderen  Fällen.  Aus  der  »Todesfolgre  in  den  hauptsäch* 
lichsten  Berufsarten  nach  Altersklassen«  (d.  h.  besser  nach 
Sterbejahren)  folgt  unmittelbar  noch  gar  nichts.  Es  ist 
also  durchgehends  der  Fehler  gemacht»  dass  der  Ver- 
ßisser  die  Gestorbenen  absolut  betrachtet,  ohne  Beziehung 
auf  die  Gesamtheit  der  Lebenden,  von  denen  jene  nur 
eine  bestimmte  Quote,  eben  den  Sterblichkeitsquotienten, 
bilden.  Darum  war  es  nötig,  zuerst  den  Bevölkerungs- 
stand in  der  angegebenen  Weise  zu  behandeln  und  dann 
erst  die  Bev61kerung>lje\vegung. 

Der  Verfasser  lässt  sich  nun  durch  sein  Material  auch 
noch  dazu  verleiteji,  die  *Lebensdauer  der  hauptsiichlich- 
sten  ßerufsartenc  lediglich  auf  Grund  des  Alters  der 
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Gestorbenen  zu  berechnen:  es  ist  doch  aber  bekannt, 
dass  die  Anwendung-  der  Halleyschen  Methode  absolut 
unzulänglich  ist.  Sie  gilt  nur  von  einer  konstanten  Be- 
völkerung, was  die  Durlachsche  ja  erwiesenermassen  nicht 
war.  Aus  dem  Alter  der  Gestorbenen  allein  kann  also 
keine  Absterbeordnung  entworfen  werden.  Alle  Foltre- 
rungen,  die  Roller  aus  diesen  Berechnungen  fS.  126 — i 
zieht,  werden  darum  ebenfalls  hinfällij^,  weil  die  Grund- 
voraussetzung falsch  ist.  Vor  allem  auch  die  sogenannte 
»Lebensdauer«  der  verschiedenen  Berufsgruppen  d,  h,  in 
Wirklichkeit,  das  durchschnittliche  Alter  der  Gestorbenen, 
ist  darum  wertlos.  Denn  damit  jene  Ziffern  wirklich  das 
Mass  der  verschiedenen  Sterblichkeit  darstellten,  ratete 
bei  den  einzelnen  Berufen  die  Zusammensetzung'  der  Alters- 
gruppen dieselbe  sein.  Das  ist  aber  sicherlich  nicht  der 
Fall;  sonst  wäre  ja  die  bekanntlich  sehr  schwierige  Dar* 
Stellung  der  Bertt£»terblicfakeit  eine  ausserordentlich  leichte 
Sache.  Es  ist  schade  um  die  vergebliche  Arbeit,  die  der 
Verfasser  darauf  verwendet  hat,  und  Aber  deren  Fehler 
ihn  jeder  Statistiker  aufgeklärt  hätte.  —  Auch  hier  sind 
wieder  sehr  viele  höchst  wichtige  Daten  zusammengetragen, 
die  alles  Dankes  wert  sind,  so  über  die  Krankheiten  und 
Todesursachen ;  vor  allem  auch  die  ausführlichen  Mit- 
teilungen über  Sterblichkeit  der  Kinder  (S.  74 — 8g  des 
II.  Teiles),  über  die  Sterbefälle  des  Mannes  nach  dem  Beruf 
iS.  90 — g3)  hind  von  höchstem  Interesse. 

In  dem  Abs«  hnitte  über  Ehe  und  Ehesehliessung  sind 
die  Resultate  richtiger  und  einwandsfreier.  Die  breiten 
Erörterungen  über  Wohn-  und  Geburtsort  (S.  155 — 164) 
nehmen  unverhältnismässig  viel  Platz  ein,  da  sie  relativ 
untergeordnete  Bedeutung  haben.  Wichtiger  sind  die 
Nachweise  des  Heiratsalters  der  Eheschliessungen  (S.  161 
bis  172).  wo  die  Berechnung  des  durchschnittlichen  Heirats- 
alters ausdrücklich  als  richtig  anerkannt  werden  soll.  Femer 
über  den  Familienstand,  vor  allem  auch  Ober  die  Fhedauer 
(S.  174—182)  und  die  Ehetrennung.  Auffallend  bleibt  aber, 
dass  der  Verfasser  es  bei  seiner  genealogischen  Methode 
nicht  versucht,  die  Fruchtbarkeit  pro  Ehe  und  die  Kinder- 
zahl zur  Anschauung  zu  bringen;  auch  die  Verwandten« 
ehen  hätten  noch  Erwähnung  finden  können.   Gerade  das 
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wäre  docli  der  Vorteil  der  »Stammtafeln«  gewesen,  wie 
man  aus  dem  einen  Beispiel  der  Familie  Liede,  das  er 
im  Anhang  mitteilt,  sofort  ersehen  kann.  Der  Verfasser 
hat  sein  Material  nicht  hinreichend  ausgeschöpft. 

Im  Ganzen  sind  also  die  Abschnitte  über  Stand  und 
Bewegung  der  Bevölkerung  (S.  41  —  146,    18^  —  234  des 

I.  Teiles)  in  wesentlichen  Stücken  missglückt,  so  brauch- 
bare Einzelheiten  sie  au^  enthalten.  Ich  würde  wünschen, 
dass  der  Herr  Verfasser,  der  über  ein  selten  wertvolles 
Material  verfögt,  die  betreffenden  Abschnitte  nochmals  in 
kOrzerer  Welse  und  nach  statistiach  einwandfreier  Methode 
bearbeitet,  was  jetzt  kaum  noch  sehr  viel  Mühe  vemrsachen 
wfirde.  Er  kann  des  Dankes  aller,  die  auf  dem  Gebiete 
der  Bevölkerungsstatistik  arbeiten,  sicher  sein  und  wOrde 
jedenftdls  zu  wertvollen  Ergebnissen  kommen. 

IV.  Gleichwohl  ergeben  sich  eine  Reihe  von  wichtigen 

Resultaten,  die  als  «tcher^  festgestellt  werden  können, 
natürlich  schon  jetzt  aus  den  Mitteilungen  vor  allem  des 

II.  Teiles.  Danach  war  l  jurlach  un  ganzen  1 8.  Jahrlmndert 
eine  kleine  Landstadt  von  rund  3000  Einwohnern,  deren 
Zahl  von  etwa  2000  im  Anfang  auf  etwa  das  Doppelte 
gegen  Knde  stieg.  Die  Gründung  von  Karlsruhe  (17 15) 
hat  ihr  nur  vnrübery ehend  stärkeren  Abbruch  getan,  ver- 
mutlich aber  ihr  Wachstum  während  des  Zeitraumes 
1720/50  hintangehalten.  Freilich  zeigen  auch  Karlsruhe 
und  Pforzheim  während  dieser  Zeit  einen  Rückgang  bezw. 
Stillstand  der  Bevölkerung,  deren  gemeinsame  Ursachen 
noch  nicht  aufgedeckt  sind.  Im  Jahre  1784  hatte  Mann- 
heim rund  2  2  000  Einwohner,  Heidelberg  etwa  die  UAlfte, 
Dnrlach  und  Karlsruhe  nur  je  gegen  3800.  Das  Wachsen 
der  Stadt  geschah  ausschliesslich  durch  den  Geburten- 
überschüsse da  meist  die  Abwanderung  grosser  war  als 
die  Einwanderung:  doch  scheint  die  letztere  Oberhaupt 
nie  sehr  stark  gewesen  zu  sein,  wenn  auch  das  Material 
g^erade  nach  dieser  Richtung  Lücken  lässt.  Durlach  zeigt 
In  allen  diesen  Beziehungen  einen  mehr  ländlichen  als 
städtischen  Charakter,  was  schon  durch  die  vorwiegende 
Beschäkigung  seiner  Bewohner  gekennzeichnet  wird.  Das 
Rekrutierungsgebiet  war  das  südfränkische,  offene  Land. 
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Die  Geburtenziffer  zeigt  keine  ausgesprochene  Tendenz: 
nur  weisen  je  die  beiden  ersten  und  die  beiden  letzten 
Jahrzehnte  eine  Oberdurduchntttliche  Besetzung  auf.  In 

dem  Geschlechtsverhältnis  ist  überall  ein  Überschuss  der 
Knabengeburten  zu  konstatieren,  der  sich  aber  nach  weni- 
gen Jahren  wieder  ausgleicht,  so  dass  auch  Durlach  den 
lihlichen  Frauenüberschuss  vor  allem  in  den  höheren  Alters- 
klassen zeigte.  Die  Eheschliessung  erfolgt  durchschnittlich 
mit  27^/2  Jahren  beim  Manne,  mit  25'  2  Jahren  bei  der 
Frau,  also  ziemlich  spät;  sie  scheint  im  Laufe  des  Jahr- 
hunderts sich  etwas  vermindert  zu  haben  und  das  Heirats- 
alter etwas  herabgegangen  zu  sein.  Die  Ehedauer  betrug 
durchschnittlich  22  Jahre  (recht  lang!)  und  hat  vor  allem 
durch  das  frühere  Heiraten  sich  verlängert.  Mit  der  zu- 
nehmenden Bevölkerung  wurde,  da  die  Bebauung  nidit 
entsprechend  zunahm,  das  Wohnen  bedrängter  und  da  die 
Wohnungen  sehr  klein  waren,  so  ist  jeden&lls  die  Wohn- 
ziSer  im  18.  Jahrhundert  pro, Raum  grösser  gewesen  als 
in  der  Gegenwart. 

V.  Zu  erheblich  weniger  Bedenken  in  methodischer 
Hinsicht  gibt  der  vierte  und  flinfte  Abschnitt  des  Buches 
Anlass,  der  sich  Ober  die  Berufsarten  verbreitet.  Hier  hat 

der  Verfasser  noch  die  sonstigen  Akten  der  Stadt  benutzt, 
und  durch  sein  eigenes  Materuil  konnte  er  niiturlich  sehr 
genaue  Kenntnis  aller  Verhälinissc  erlangen.  Dass  wir 
nicht  auf  alle  Fragen  volle  Antwort  erhalten,  ist  zum  Teil 
in  der  Lückenhaftigkeit  des  Materials  begründet.  Der 
Verfasser  glaubt  eine  deutliche  Zunahme  der  Landwirt- 
schaft auf  Kosten  vor  allem  der  Gewerbcireibenden  fest- 
stellen zu  können.  Ob  freilich  damals  bereits  S.  253) 
»aus  der  Handwerkerstadt  der  Küchen-  und  Obstgarten 
der  nahen  Hauptstadt  gemacht  wurde«  sieht  doch  recht 
zweifelhaft  aus,  wenn  man  bedenkt,  dass  Karlsruhe  fast 
bis  £nde  des  Jahrhunderls  immer  kleiner  als  Durlach 
war,  mithin  der  Stadt  nicht  so  starken  Abbruch  getan 
haben  kann,  wie  der  Ver&sser  annimmt.  Das  scheint 
allerdings  erwiesen  zu  sein,  dass  das  Handwerk  im  Laufe 
der  Zeit  unrentabel  wurde  und  die  Bevölkerung  mehr  zur 
Ackerwirtschaft  drängte.   Die  Folge  war,  dass  der  durch* 
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schnittUche  Besitz  trotz  der  absoluten  ZuiialuBe  des  «iter 
Pflug  genommetieii  Areals  sich  verkkiiierte  und  man 
inlblgedessen  zu  intensiverer  Bewirtschafhing-  übergehen 
musste.  Die  »Aufblürnungfstabellec,  welche  die  einzehien 
Ackerbesteller  und  die  Art  der  bestellten  Frucht  enth.Ut, 
(II.  Teil  S.  140 — 145)  bietet  wieder  viel  sehr  Interessanio. 
Vielleicht  wäre  es  möglich  jk'ewoNcn.  diese  Verhältnisse 
durch  1  leranzinhung  der  Steuerlistcn  noch  weiter  aut/u- 
hellen,  die  überhaupt  wohl  noch  manche  Nachricht  gegeben 
hatten. 

Von  der  Art  des  handwerklichen  Betriebes  (S.  293—  294) 
erfährt  man  leider  sehr  wenig:  wieweit  in  Durlach  Lohn- 
werk, wie  weit  Kundenhandwerk  vorhanden  war,  wird 
nicht  deuthch.  Die  Zahl  der  Metzger  z.  B.  muss  ganz 
unverhaltnismässig  hoch  erscheinen«  wenn  wir  uns  darunter 
selbetibidige  Meister  vorstellen  sollen  (unter  270  Hand- 
werksmetstem  wflren  durchschnittlich  1/]«  Metzger  ge- 
wesen, was  mir  recht  unwahrschanlich  aussieht;  die 
Hausschlachtungen  werden  damals  wohl  noch  die  Regel 
gebildet  haben),  wogegen  die  der  Bierbrauer  recht  klein 
erscheint.  Auch  über  die  Verbindung  des  gewerblichen 
Berufes  mit  einem  der  vielen  kleinen  stadtischen  Ämter, 
die  wohl  oft  eine  nicht  unbedeutende  Nebeneinnahme 
gewährte,  hätte  vielleicht  noch  manches  beigebracht  werden 
können.  Wiclui;^  wiire  dann  auch  der  Nachweis  geworden, 
wieviele  Frauen  das  Handwerk  selbständig  ausübten.  Recht 
hat  jedenfalls  der  Verfasser  darin,  dass  die  Verhältnisse 
des  Handwerkes  bei  dem  Felilen  jedes  irrösseren  lokalen 
Gewerbezweiges  r*'<  ht  bescheidene  waren ,  wenn  nicht 
jemand  noch  Güter  besass,  die  doch  aber  nur  bei  wenigen 
grösseren  Umfang  annahmen  und  sich  meist  auf  ein  kleines 
Stückchen  Land  beschränkten.  Interessant  ist  in  diesem 
Zusammenhange  noch  der  Nachweis,  dass  selbst  in  dieser 
Icleinen  Stadt  die  Zahl  der  verheirateten  Gesellen,  die 
iSitzgesellen«,  einen  so  beträchtlichen  Anteil  von  1 5  —  23 
Proz.  ausmachten  (S.  307).  Der  Hausfleiss  scheint  dem- 
nach noch  einen  guten  Teil  der  Lebensbedflrfnisse  der 
Bevölkerung  ausgefCkUt  zu  haben.  Sehr  lehrreich  und  nur 
durch  die  besondere  Methode  des  Verfassers  durchführbar 
ist  der  Nachweis  der  Erblichkeit  eines  Handwerks  in  der- 
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selben  Familie,  die  keineswegs  die  Regel  bildete.  £r  weist 
auch  einen  staiken  Wechsel  auf  den  Durlacher  Mflhlen 
nach,  und  dasselbe  zeigen  die  Wirtschaften  bezüglich  ihrer 
Inhaber  oder  PAchter  wie  die  Apotheken.  Auch  die  Dur- 
lacher Fabriken,  von  denen  die  Fayence&brik  die  bedeu- 
tendste  war,  und  deren  Arbeiter  haben  eine  besondere 
Würdigung  erfahren ,  wenn  auch  jedenfalls  die  letzteren 
nicht  gänzlich  erfasst  werden  konnten.  Die  mitgeteilten 
Lohntaxen,  vor  allem  aber  die  ausführlichen  Angaben 
Ober  die  Wochenmarktspreise,  die  auch  eine  sachgemässe 
Bearbeitung  (S.  2q6 — 300)  gefunden  haben,  ergänzen  das 
wirtschaftliche  Bild  der  Stadt.  Leider  fehlen  nähere  Mit- 
teilungen über  die  stadtischen  Beamten,  deren  Behandlung 
doch  wichtig  ist. 

Eine  Erörterung  über  die  Stände  macht  den  Beschluss 
des  Buches.  Aus  ihr  ergibt  sich  u.  a.  die  Tatsache,  dass 
von  sämtlichen  Familien  Durlachs,  die  im  18.  Jahrhundert 
auftreten,  nur  etwa  der  fünfte  Teil  länger  als  50  Jahre  in 
der  Stadt  nachweisbar  ist.  Die  altdngesessenen  Burger- 
geschlechter verschwanden  meist  durch  Fortziehen  oder 
durch  Aussterben,  so  dass  tatsachlich  in  jener  Beziehung 
das  19.  Jahrhundert  sesshafter  ist  als  die  früheren.  Das 
ist  nicht  unwichtig  für  die  Frage  der  Degenerierung  der 
bürgerlichen  Kreise.  Und  so  enthält  das  Buch  Rollers 
noch  eine  Menge  von  Nachweisen,  die  erst  in  einem 
grösseren  Zusammenhang  und  durch  Vergleiche  mit  anderen 
Verhältnissen  ihre  volle  Bedeuiung  erlangen  werden  und 
für  deren  Mitteilung  wir  dem  Verfasser  zu  Danke  ver- 
ptiichtet  smu. 


Miszelien. 


Zur  Lebensgeschichte  und  Würdigung  des  Hafners 
Hans  Kraut  von  Villingcn  (Nachtrag).  In  meinem  Auisaize 
über  Hans  Kraut  (Bd.  XXll  S.  369 — 386  dieser  Zeitschrift) 
muMte  die  BMDtwortnng  einiger  einschläg^igeu  Fragen  aosgesetst 
bleiben.  Ich  behielt  sie  aber  im  Auge  und»  um  mit  ihnen 
möglichst  ins  klare  so  kommen,  nntemahm  ich  im  eben  ver- 
flossenen August  eine  Reise  nach  Wien  nnd  Innsbruck  >). 

Das  Ergebnis  derselben  ist  fol^^endes: 

I.  (Zu  S.  370  und  374\  Ein  Hans  Kraut-Ofen  steht 
nie  Iii  in  der  Kaiserlichen  Hofburg  in  Wien,  kein  Raum 
derselben  weist  einen  solchen  auf.  Es  behnden  sich  dort  aus- 
schliesslich Rokoko&fen,  grösstenteils  wahre  Prachtstficke,  %ireiss 
und  vergoldet  Ebensowenig  besitsen  das  kaiserl.  Museom  für 
KoDSt  und  Industrie  (Direktor  Herr  Regiemngsrat  Ritter)*)  und 

1)  Fflr  da  vom  BmL  Miattterium  de»  GrotiJi.  Hahmw  und  der  aus- 
wlrtigai  Aogelcgenhciten  für  neioen  Zweck  amgeatellu«  Enpfehlungt- 
tcludbcn  tri  demtelben  hier  der  verbindliche  Denk  musg«eprocheB.  Nicht 
t'enug  kann  ich  auch  die  snvorkommende  GefiUIigkeit  der  fleleneichiscben 

Beamten  rühmen,  mit  denen  ich  in  Berührung  trat.  —  *)  Herr  Ritter 
maclUe  mich  aui  <ine  in  den  >Mitteilung»?n  de«,  k.  k.  österr.  Museuiri>  für 
Kunst  und  Industue«  1892  S.  246  und  247  erschienenen  Artikel  des  (tiuhcicn) 
Direktors  Dg:  »Zur  Geschiclile  des  Kunsltöpfers  Hans  Kraul  in  Viliingen« 
eafmericsan,  deaeen  Inhalt  mir  flbrigene  icbon  hekannt  war.  Um  da»  Jahr 
1888  bot* nlmUch  Hofrat  Kabiba u  ana  Stuttgart  dem  Stadtrat  Förderer  in 
Villingen,  wo  Kablbam  lelbst  enchien,  eint  durch  Alter  etwaa  beadOdigte 
künatleriack  gearbeitete,  kreisrunde  Tonscheibe  snm  Kaufe  für  die  Stadt 
Villinyen  an.  Bei  der  münillichen  Unterhandlung  war  ich  selbst  zugegen. 
L)ic  Scheibe  hat  einen  Durchmesser  von  31,5  cm  und  ist  in  njehrctc  Krtise 
eingeteilt,  in  deren  innerem  sich  auf  blauem  Grund  drei  Reliefwappen  mit 
ihren  eotsprecheuden  Farben  betindeu,  und  zwar  das  (153^)  gcbes!>erte 
Wappen  der  Stadt  VllUngen  —  mit  Aufadirift  umgeben  von  swei  achild- 
haltenden  Wappentieren»  das  Wappen  mit  dem  dentKhen  kaiserlichen  Doppel> 
adler  und  daa  mit  dem  römischen  (einkOpfig^n)  Königsadler.  Der  Süssere 
6  cm  breite  Kreisrand  zeigt  48  kleine  Wappenschildc,  (iie  zuniteil  .sehr  ver- 
blichen waren.   Der  Künstler  dieser  Scheibe  ist  nach  Hof  rat  Kalübau  Hans 
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dos  Knnstbistoriiche  HofmiiMiiai  H«nt  Kiaiit-Stacke.  Ich  betnchte 
auch  das  unweit  von  Wien  bei  Kornenbiirg  gelegene,  in  grosa- 
aitigem  Stil  neu  hergestellte  Scbloss  Kreasensteint  Eigentum 

des  Grafen  von  Wilcaeck.    Der  Kustos  der  aiUBerordentlich 

reichen  und  kostbaren  Kunst-  und  Altertnmssamralunir  daselbst, 
Herr  Alfred  von  Walcher,  Ritter  von  IMoltheiiu,  cregenwartig  der 
erste  Kenner  auf  dem  Gebiete  der  Keramik  in  Dsti  rreich hatte 
die  ausserordentliche  Freundlichkeit,  mich  von  seinem  benach- 
barten Sommertits  in  Seebam  nach  Kreoienstein  an  f&bren. 

In  der  keramischen  Abteilong  daselbst  ist  eine  Anzahl  Ofen- 
kacheln so  sehen,  die  nnter  dem  Namen  des  Hans  Kraut  gehen. 
Die  Kacheln  sind  alle  grün  glasiert  und  haben  erhabene  figörliche 

Darstellungen,  nämlich  sieben  einen  Apostel  mit  je  einer  Engels» 
figur  in  den  beiden  oberen  Zwickeln,  einen  römischen  Krieger. 
Dabei  befinden  sich  sieben  Modelle  von  Heiligen.  Diese  Gegen- 
stände hat  Herr  von  Walcher  vor  «'twa  vier  Jahren  von  dem 
Aniiquar  Reiser  in  V'illingen  gekault,  der  sie  als  H.  Kraut-Slücke 
bezeichnet  hatte.  Aber  wenn  sie  auch  in  das  Ende  des  1 6.  Jahr- 
hunderts zurflckzugehen  scheinen,  so  fehlt  es  bei  ihnen  doch 
an  jeder  Bestätigung  der  Herkunft  von  unserem  Meister.  Dem 
Missbrauch,  der  mit  dem  Namen  des  H.  Kraut  getrieben  wird, 
muss  äberhaupt  entgegengetreten  werden. 

Von  den  zum  Teil»  prächtigen  Öfen  auf  Schloss  Ambras  bei 
Innsbruck  ist  kein  einziger  ein  Werk  des  H.  Kraut.  Dasselbe 
gilt  von  zahlreichen  einzelnen  —  <U-m  Publikum  nicht  zugäng- 
lichen —  Kacheln  in  einem  besonderen  Kaum,  die  ich  durch- 
musterte. Viele  Keramika  im  Museum  Ferdinandeum  zu  Inns- 
bruck siod  wegen  Raummangels  noch  nicht  ausgelegt  und  bis 
jetst  unzugänglich. 

Man  bedenke  femer,  dass  nahezu  alle  Burgen,  für  die  der 
Villinger  Hafnermeister  gearbeitet  haben  mochte,  zerstört  sind, 
dass  unsere  Klostexgebäude  mit  ihrer  inneren  Ausstattung  aus 

späterer  Zeit  stammen,  und  dass  die  Öfen,  wenn  sie  wegen 
Alters  ihrem  eigentlichen  Zwecke  nicht  mehr  dienen  konnten, 
eben  fast  immer  einfach  beseitigt  und  durch  andere  ersetzt 
wurden.    Der  Versuch,  einen  weiteren  noch  vorhandenen 


Kraut,  wofür  er  »her  keinen  anderen  Beweis  beisubringen  wusvte,  als  den 
Stil.  Und  in  der  Tat  «pricht  dieser  fflr  unseren  Meister.  Da  dem  Stflck 
aber  das  gewöhnliche  Monogramm  desselben  fehlt,  so  iat  nicht  jeder  Zweifel 
bezüglich  der  Vrhebersduft  ausgeschlossen.    Herr  Kahlbau  stellte  swei 

Kopien  her,  von  denen  er  die  eine  dem  Erzherzog  Franz  Ferdinand  von 
( Jstetreich-Estc  überreichte  isic  soll  jetzt  im  Mudena-Paluis  in  Wien  seiiCi. 
ilif  andere  der  Stadt  Villi n<^en  käuflich  übcrlicas  (jetzt  in  der  städtischen 
Alter! ürnersam inhing  daselbst). 

^)  Verid^ibcr  eines  munuu^cntalen  Werkes:  »Bünte  Halncrkcratmk  der 
Renaissance  in  den  österr.  L&ndernc.   Wien  1906. 
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ganzen  Ofen  des  Hans  Kraot  aufzufinden,  wird  dem- 
nach wohl  aufpfpgeben  werden  müssen. 

2.  Das  vielbändige,  durch  die  Unterstützung  der  öster- 
reichischen Regierung  herausgegebene  Werk:  »Jahrbuch  der 
kuQSthistorischen  Samiulungeu  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses«, 
foKOf  eine  &et  nnenchöpflicbe  Fnndgrabe  flir  die  KaaaU 
geschichte  (tu  a.  Korretpondenaen  und  Verhandlungen  über 
Beaiellung,  Liefomng  und  Benhlimg  von  Gegenitänden  der 
Kunst  und  des  Handwerks)  enthält,  soviel  ich  ans  den  zuver- 
lässigen Registern  gesehen  habe,  aus  den  Jahren  15^7 — QO  nichts 
über  Hans  Kraut,  ebenfalls  haben  nichts  die  ^Urkunden  und 
Regesteii  aus  üem  Statlhaltereiarchiv  in  lunsbruckt,  herausgegeben 
von  Dr.  David  Ritter  von  Schönherr  1896.  Dasselbe  ist  zu  sagen 
iron  den  aahlreichen  Koplalbflchem  —  mit  goten  Regiüem  — 
des  genannten  Archivs,  von  denen  ich  die  Jabrginge  1565  bis 
1500  dorcbgangen  habe. 

3.  (Zu  S.  375  und  376).  Der  Wappenbrief,  welchen 
Erzherzog  Ferdinand  von  Österreich ,  der  damalige  Landesherr 
der  Vorlande,  am  2.  Oktober  1590  von  Innsbruck  aus  ausstellte, 
lässt  einen  .>chluss  zu,  der  den  von  mir  gezogenen  einigermassen 
einschränkt.  Ich  teile  deit  Hauptinhalt  des  im  K.  K.  Adels- 
archiv an  Wien  (Tiroler  Wappenbuch  X)  als  Koniept  vorhandenen 
5ichriltstfickes  (den  Anfang  wörtlich)  hier  mit: 

»Johan  Kraut,  burgers  zu  Villingent  wappen  mit  leben. 
Ciegen  tax'). 

Wir  Ferdinand  etc.  bekhennen  oiienilich  mit  dem  brief  vnd 
thnen  khund  allermenigelich,  daz  wir  genedigelich  angesehen, 
wargenomen  vnd  betrachtet  die  erber  vnd  schicklichait,  anch 
gnette  Seiten,  thngend  vnd  vemnnft,  darmlt  vnser  landtsnnder- 
thon  vnd  getrenwer  Johan  Khrant,  barger  vnd  des  raths  zu 
Villingen,  vor  vnseren  ehz[oglich]  person  berüembt  würdet,  für- 
nemblich  aber  die  gehor.samben  vnd  gut  twilligen  diensle,  so  er 
vns  vnd  vnserem  hochiobliclieu  hauß  Osterreich  bishcer  erzaigt 
vnd  bewisen  hat,  dasselbig  noch  täghchs  thuet,  auch  hinfüro 
nicht  weniger  zu  thuen  gehorsambisten  anerbiettens  ist,  auch 
wol  thnen  mag  vnd  soll«.  Deshalb  verleiht  er  demselben  »von 
newem*)  vnd  allen  seinen  ehelichen  leibeserben  das  nachher 
beschriebene  wappen  vnd  kleinot,  mit  namen  ain  gana  blaw 
oder  lasurfarben  schildt,  durch  wellichen  vom  hindteren  vndern 
in  daz  vorder  ober  egg  der  schrege  nach  ain  gelbe  oder  gold- 
farbe  Strasse  gehend;  auf  dem  schildt  ain  stet  hhelm,  zu  beiden 
Seiten  mit  blaw  vnd  gelb  oder  goldfarben  iieliudeckheu  geziert, 
darauf  erscheinend  zway  mit  den  mundlöchem  von  ainander 
gekherte  pflfflhOmer.  deren  das  vorder  blaw  oder  lasur  vnd 

*)  Mit  etwas  bluserer  Tinten  abtr  gleichseitig.  —  *)  D.  i.  sli  ein  neues 
Wappen. 
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hindter  gelb  oder  1,'oldfarb  ist,  aus  jedem  mundtloch  drey  grueiie 
khrautbietter  herlur  gehend,  alis  dann  sollicb  obgeschriben  wappen 
vnd  claJüOt  in  mitte  dlies  brieft  gemalet  vnd  mit  färben  eigent- 
lich auigestdcben  sein«!)* 

Dieses  Wappen  sotten  H.  Kirnnt  nnd  seine  elieticlien  Leibes^ 
erben  f&hren  nnd  er  sott  sicli  dessen  t>edlenen  »in  atlen  vnd 
jedtlichen  ehrlichen  vnd  redliclien  lachen  vnd  gesctieften,  xn 
schimpft)  vnd  ernst,  in  streiten,  stflrmen,  keropfen,  gestechen, 
panieren,  gezelten,  aufschlagen,  insigln,  clainnten,  begrebnussen 
vnd  sonst  an  allen  andern  orten  vnd  enden«.  NiemaTid  darf 
ihn  daran  hindern  oder  irren  bei  einer  Von  von  20  Mark  ioiiut  t. 
Goldes,  von  der  der  eine  Halbteil  an  die  erzherzogliche  Kammer, 
der  andere  an  den  gedachten  Jolian  Kluraot  nnd  dessen  eheliche 
Erben  sn  besahlen  ist«. 

»Mit  vrkhnnd  diß  bileis  verfertigt  mit  vnserm  f.  anhangendem 
insigl,  der  geben  ist  in  vnserer  statt  Ynßpmgg  den  andern  tag 
monats  Octobris  [i5]90<. 

Von  diesem  Wappenbrief  ist  sonst  keine  Spur  mehr  vorhanden  ; 
ich  erinnere  mich  auch  nicht,  irgendwo  das  Wappen  auf  Töpfer- 
arbeiten oder  sonstwo  gesehen  zu  haben. 

Die  P.eraerkung,  daß  der  Wappenbrief  ge ge n  Taxe  gegeben 
wurde,  was  das  Gewöhnhclu?  war,  deutet  doch  wohl  darauf,  dass 
H.  Kraut  um  die  Verleihung  nachgesucht  hat,  dass  es  sich  also 
hier  nicht  um  einen  aus  eigenem  Antrieb  des  hrziierzogs  her- 
vorgegangenen Gnadenerweis  bandeln  kann;  was  allerdings  nicht 
aosschliesst,  dass  ihm  die  Leistung  einer  besonders  lobens- 
werten Arbeit,  von  der  wir  eben  keine  Kenntnis  haben,  voran- 
gegangen ist. 

4.  (Zu  S.  374,  379  nnd  381).  Der  Geburtsort  des 
Hans  Kraut  war  höchstwahrscheinlich  nicht  Villingen, 
sondern  Spaichingen.  Dieser  etwa  vier  Stunden  östh'ch  von 
Villingen  gelegene  Flecken  (jetzt  württemb.  Oberamtsstadt)  war 
damals  der  Hauptort  der  österr.  Oberen  Herrschaft  Hohenberg. 
Vielleicht  mochten  verwandtschaftliche  Beziehungen  dt  ii  jungen 
Kraut  nach  der  benachbarten  Hauptstadt  des  (jsterreichischen 
Schwarzwaldes,  wo  die  Zünfte  und  Handwerke,  unter  letzteren 
insbesondere  das  der  Hafner,  seit  lange  in  Blüte  standen, 
gezogen  haben.  Und  hier  hat  er  wohl  auch  seine  Lehre 
gemacht.  Neues  Licht  in  dieser  Frage  erhalten  wir  aus  einem 
Eintrag  in  einem  der  Kopfelbficher  des  Statthaltereiarchivs  so 
Innsbruck  folgenden  Inhalts: 

1590  Januar  5.  Die  Hohenberger  Beamten  an  das  Regi- 
ment in  Innsl^ruck:  Hans  Zepf  zu  Dürbheim  (bei  Spaichingen) 
bittet  iür  seinen  Sohn  Georg  um  Gnade  wegen  eines  von  diesem 

*)  Fehlt  in  diesem  Konxept.  —  *)  Sehen. 
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im  Mai  1588  verübten  Totschlags  an  ]ikob  Kravt  loa 
SpaichingcTi.  Er  begründet  seine  Bitte  daraii,  dass  sein  Sohn 
von  Kraut  ^zur  gegenwehr  nottrungenlich  geursacht  worrleii,  der 
entleibt  aucli,  wann  er  bezecht,  ain  doller,  vnverträglicher  mann« 
gewesen  sein  soll;  auch  damit,  dass  sich  Zepf  mit  des  Entleibten 
Witwe  scbOQ  vertragen  bab«.  »  Dass  die  Kraut  auch  noch 
spater  in  Spaichingen  aDiisiig  waren  —  jetil  nicht  mehr  — , 
erneht  man  aas  swei  Einträgen  in  den  dortigen  Kirchen- 
büchern'): 1651  Juli  20  wurde  Anna,  Tochter  des  Johannes 
Kraut  und  der  Magdalena  Heerin,  und  1664  Dezember  i  i 
Ursula,  Tochter  derselben  Eheleute,  in  der  Kirche  zu  Spaichingen 
getauft.  Eine  Anna  und  ein  Johann  Kraut  erscheinen  abt-r  auch 
im  Villinger  Taut  buch  1587  und  1596.  Der  obige  Namen 
Jakob  Krant  ist  gewiss  ebenfalls  nicht  sufallig.  Verwandtschaft- 
liche Besiehvngen  twischen  den  Krant  von  Spaichingen  nnd 
denen  von  Villingen  sind  also  unverkennbar. 

OherHngm,  Ckntiüm  Xodtr, 


Zur  Frage  der  Zuständigkeit  der  geistlichen  Gerichte. 
—  In  dem  jüngst  erschienenen  Buche  von  Richard  Lossen,  Staat 
und  Kirche  in  der  Pfalz  (Münster,  Aschendorff  1907),  handelt 
Paragraph  10  (S.  78  ff.)  von  dem  Verhältnis  der  weltlichen  zur 
geistlichen  Gerichtsbarkeit.  Nach  Lossen  hat  sich  in  pfälsischem 
Gebiete  die  Zost&ndigkeit  des  weltlichen  Gerichts  sn  Ungunsten 
des  geistlichen  ausgedehnt  (S.  8 1 ),  aber  in  langsamer,  ruhiger 
Entwicklung,  ohne  Kämpfe,  ohne  Anwendung  von  Gewalt  (S.  96'. 
niiiie  näher  auf  diese  von  Lossen  vertretene  Anschauung  ein- 
zuteilen, nur  zur  Ergimzung  der  im  Anhang  (S.  185)  zusammen- 
gestellten lande^jherrlichen  Verordnungen  gegen  Ausübung  der 
kirchlichen  Gerichtsbarkeit  sei  die  folgende  Stelle  angeführt. 
Dieselbe  bildet  den  Schloss  einer  Ordnung  des  Grafen  Emlch 
von  Leiningen  Idr  die  Gemeinde  Bechtheim  ans  dem  Jahre 
1432,  die  1484  von  Bernhard  Grafen  sn  Leiniqgen  emenert 
wurde*), 

»Item  soll  auch  keiner  den  andern  zu  Hechtheym  vmb 
keinerley  sache  willen  nit  rae  mit  geistlichen  brieften  laden 
noch  bannen,  vnd  soll  auch  der  jslarrer  solch  lad»*)'iifdl  nit 
nemen,  sie  werden  ym  dan  an  der  kanczein  geantsvori.  V^nd 
soll  doch  an  der  canczeln  keinerley  ander  brieff  nemen,  dan 
die  do  geistlich  Sachen  antreffent,  als  vmb  ee»  testament 
vnd  sele  gerede.   Sint  es  dann  ander  brieff,  dan  die  geist- 


')  Die  Kirchenbächer  in  Spaichingen  gehen  nur  bis  1644  zurück. 
Gütige  Mitteilnag  des  Herrn  Dekans  Monäigaore  Münz  daselb&t.  Bürger- 
bücber  tiDcl  in  Spaichingen  nicht  mehr  vorbanden.  ~  ^  Im  Koplnlbnch  de» 
Gimfea  Beiehard  nr.  78. 
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lieh  Sachen  antreffent,  vnd  das  eyner  den  andern  lade  vmb 
andern  Sachen  willen,  die  nit  geistlich  weren,  so  soll  man 
eben  wäre  nemen,  wer  die  brieff  bring,  vnd  wan  der  vor  die 
kirche  komet,  den  soll  der  schulteß  oder  ander,  wer  die  [werenj, 
recht  haltan  vnd  jn  dai  loclio  legen  biß  vff  vns  oder  vuer 
amptlnte«. 

Hieniacfa  scheint  es  doch  nicht  gant  ohne  RSmpfe  abge- 
gangen  so  sein,   nnd  wenigstens  den   kleineren  weltlichen 

Herren  gegenüber  scheint  es  nicht  an  Versnoben  gefehlt  zn 
haben,  die  Zuständigkeit  der  geistlichen  Gerichte  su  erweitern. 
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Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees  und 

seiner  Umgdc>iing.  36.  Heft.  (1907).   J.  RObtamen:  Msgr. 

Theodor  Martin.  S.  V  — X.  Nekrolog.  —  Johannes  Meyer: 
Dr.  Eberhard  (iraf  von  Zeppelin.  S.  XI — XXII.  Nekroloi; 
iicl)st  Verzeichnis  der  htterarischen  Arbeiten  Z's.  —  Friedrich 
Kraus»:  Pfarrer  Heinrich  Dctzel.  S.  XXIII-XXIV.  Nekroloy. 

—  Jos.  Blum  rieh:  Das  ehe  jua  I  ige  Gl  e  t  sc  her  fe  Id  in  Rieden 
bei  Bregens  nnd  seine  Umgebung.  S.  3  —  10.  —  E.  Knapp: 
Die  Ulriche,  ein  frflhmittelaUerlicbes  Grafengeschlecbt 
am  Bodensee.  S.  11 — 30.  Gibt,  unter  Verwertung  der  über* 
lieferten  urkundlichen  and  chronikalischen  Nachrichten,  sowie 
der  älteren  Literatur,  eine  zusammenfassende  Obersicht  über  die 
Geschichte,  die  Genealogie  und  die  Besitzungen  des  aUen  Ge- 
schlechtes der  Linzgaugrafen  bis  zu  deren  Ausslerben  um  1143. 

—  Otto  V.  u.  z.  Aufsess:  Die  Farbe  der  Seen.  8.  31 — 41. 

—  F,  Kinkelin:  Der  Boden  von  Lindan  im  Bodensee 
nnd  Umgegend.  S.  45 — 79.  —  J.  Rieber:  Der  Vorname 
Eitel.    Historiicb-geneaiogische  Untersuchung.  S  So 

—  91.   Die  Bedeutung  des  Wortes  »Eitel«  ist  gleich  »nur«,  »bloss». 
Der  Vr>rnnme   »Ital"  verdankt  seine   Kntstehung  der  Opposition 
vornehmlich    biir<;erlicher  Familien   gegen    das    Aufkoramen  der 
Familiennamen    oder   vielmehr   gegen    die    Unterscheidung  von 
V^or-  und  Geschlechtsnauen.  —  Konrad  Bejerle:  Konstanz 
im  Wandel  seiner  Landeshoheiten.  S.  92 — 101.    in  der 
ans  Anlast  der  Jahrhundertfeier  der  Vereinigung  der  Stadt 
Konstant  mit  dem  Hause  Baden  gehaltenen  Festrede  gibt  der 
Verfasser  eine  summarische  Übersicht  über  die  Fintwicklung  der 
Stadl  Konstanz   aus   dem    römischen  Kastell    zur  Bischofs-  und 
zur  freien  Reichsstadt,   über   die  Unterwerfung   unter  Osterreich 
und    ihren    Übergang    hu    Baden.   —    Waldemar  Sensburg: 
Bibliographie  zur  Geschichte  der  Stadt  Lindau  in  Bayern. 
S.   102—  153.  — -  K.  Kiefer:    Der  Lindaoer  Zweig  der 
Familie  Haider  von  Hetder  und  von  Heider  so  Gitsen- 
weiler,   S.  154 — 164.    Genealogische  Übersicht  über  die  Nach- 
kommenschaft des  lindauischen  Ratsadvokaten  I  >r  Paniei  Haider, 
Sohnes   des   Nördiinger   Bürgermeisters  Georg    Haider  und  Be- 
gründers des  Lindauer  Zweiges  der  später   geadelten  Familie, 
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die  dann   während  150  Jahren  unausgesetzt  ihre  Dienste  der 
Stadt  Lindau  gewidmet  hat. 

Alemannia.  N.F.  ö,  Helt  4.  Wilhelm  Schuster:  Zur 
kirchlichen  Geschichte  im  Quellgebiete  der  Donan. 
S.  257 — 268.    Handelt  in  einem  eisten  Abschnitte  Aber  das 

St  Peterskirchlein  in  Peterzell,  eine  Gründung  von  Reichenau. 

—  Jolins  Schmidt:  Das  Kirchen  der  Karolinger.  S.  269 

—  286.  Versucht,  namentlich  gegen  Schuhes  Ausführungen  in 
dieser  Zs.  KF.  II.  nachzuweisen,  dass  unter  dem  in  den  kam- 
Hngisclien  Urkunden  genannten  Kirchen  das  hadische  Kirchen 
im  Bezirksamt  Lörrach  und  nicht  das  im  UnlereUaüs  gelegene 
Kirchheim  bei  Wasselnheim  (Kr.  Molsheim)  so  verstehen  sei.  — 
Hermann  Mayer:  Erasmus  in  seinen  Beciehnngen  snr 
Universität  Freiburg.  S.  287 — 302.  1529,  nach  dem  end- 
gültigen Sieg  der  Reformation  in  Basel,  ▼erliess  Erasmus  die 
Stadl  und  nahm  in  den  Jahren  1529 — 1534  seinen  Aufriithalt 
in  Kreiburg  i.  Br. ;  während  er  anfänghch  nur  persönliche  Be- 
ziehungen zu  einzelnen  Prolessoren  der  Universität  unterhielt, 
Hess  er  sich  1533  immatrikulieren  und  wurde  auch  im  selben 
Jahre  nnter  die  Consiliarä  der  Universität  aufgenommen,  ohne 
sich  jedoch  seinerseits  zn  irgendwelcher  Gegenleistung  su  ver^ 
pflichten.  -  Theobald  Walter:  Ha  usinschriften  im  oberen 
Sundgau.  S.  303 — 310.  Abdruck  einer  grösseren  Anzahl  von 
Hausinscbriften. 

Zeitschriit  der  GeseUschait  für  Beförderung  der  Ge- 
sehicbt»»,  Altertum»-  und  Volkskunde  von  Frelburg,  dem 
Breitgau  und  den  angrenzenden  Landschaften.  XXin.  4.  Heft 

Peter  P.  Albert:  Zur  Geschichte  des  Kei^entenwechsels 
im  Breisgau  1806.  S.  257  —  2('8.  Abdni<  k  «1er  von  dem 
Grossherzogl.  badischen  Hofkommissär  Karl  Wilhelm  Freiherrn 
von  Drai^  l)ei  der  Eröftnung  der  Freiburyer  Lesegesellschaft  am 
4.  Januar  1807  gehaltenen  Rede,  die  die  Ereignisse  des  Jahres 
1806  in  bezog  auf  den  Breisgau  und  die  Stadt  Freiburg  treffend 
zusammenfasst;  ferner  Abdruck  des  zwischen  dem  (kossherzog 
Karl  Friedrich  von  Baden  und  dem  Erzhersog  Frans  von  Bste 
unterm  16.  Februar  1807  abgeschlossenen  Staatsvertrags ,  betr. 
die  Zahlung  einer  Aversalsurarae  von  80000  tl.  an  letzteren.  — 
Im  übrigen  enthält  das  Heft,  wie  üblich,  die  bereits  in  dt-r  Ale- 
mannia abuedrucktim  Arbeiten  von  Julius  Schmidt,  Iriermanu 
Majer  und  Theol^ald  Walter  (s.  o.  t. 

Ifannheimer  QeschiclitsbUltter.  Jahrg.  VlU{iqoy).  Nr.  10. 
Heinrich  Maurer:  Alte  Neckarl&iife  und  das  römische 

Kastell  bei   Mannheim.    II.   Das  Kastell.  Sp.  226—232. 

Vertritt  die  Anschauung,  das  bei  Symmachus  und  Ammian  er- 
wähnte, im  Jahre  369  errichtete  Kastell  sei  gegenüber  Altrip  zu 
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wehen.  Die  bei  Altrip  t;efiiii*lenpn  Mauern  i:eh<«rt«Mi  in'rht  dem 
Kastell  selber  an,  sotulerii  dem  agger  des  linken  Uters,  von  wo 
aus  die  Brücke  über  den  Rhein  zum  Kastell  führte.  —  Arthur 
Blausteiu:  Die  Mitglieder  der  Mannheimer  Handels- 
kammer 1728-1830 — 1907.  Schlots.  Sp.  232  —  237.  VgL  d. 
Zs.  XXll.  S.  536  11.  722.  -  Th.  Wilckent:  Militäritches 
aus  der  Zeit  Karl  Theodors  im  Jahre  1788.  Sp.  2^7  —  248, 
.Aufführung  der  Truppenteile  und  Beschreibung  der  Uniformen 
des  kurpfälziseher»  Heeres  mit  eiiieni  Verzeichnis  der  höheren 
Olfiziere  der  IütiI  in  Mannheim  liegenden  Inlanlcnereginieiiter 
nach  dem  Manuskript:  Kur-Pfälzischer  Miiiiär-Etat  des  Ubrist- 
Wacbtmeisten  Emanoel  Trierweiler. 

Nr.  II.  Ludwig  BergBtrftsser:  Briefe  aas  der  Revo- 
IntioD  1848  a.  184Q.  Sp.  250—263.  Abdruck  von  11  Franen- 
briefen,  die  sich  ausschliesslich  mit  politischen  Ereignissen 
befassen  und  im  ganzen  die  Anacbaonngen  der  spateren  national- 
liberalen Partei  w  it^drrj^ehen,  —  Rudolf  Carlebaeh:  Kine 
Hof-  und  S  taa  t  sd  ie  n  e  rrango  r  «^1  II  n  n  g  aus  der  Zeit  fies 
Markgrafen  I.udwig  Wilhelm  von  Baden-liaden  Sp.  263 
—267.  Druck  der  Rangordnung  von  iö8i.  —  Karl  Christ: 
Urkunden  sor  Geschichte  .Mannheims  vor  1606.  XIII. 
S.  267 — 270.  Abdruck  und  Erläuterung  der  Pfandurkunde  von 
Rheinhausen  1323  (Re^esten  der  Pfalzgrafen  iqqz).  —  Miszellen. 
Wappen-  und  Adelsbrief  für  Marquard  Freher.  Sp.  270 
—  271.  I^ru.  k  <!cs  Adelsbriefs  von  i  ^HH  nat  h  Kopialbueh  853 
des  Cjenerallatidesarrhivs  als  Kru;iinziin-  /,u  den  biographischen 
Mitteilungen  über  den  Geschichtsschreiber  Freher  in  den  Mann- 
heimer Geschicbtsblättern  1Q06  Nr.  34.  —  Ausgrabungen 
in  Ladenbnrg.  Sp.  271  272.  Vorläufiger  kurser  Bericht  des 
Oberbauiats  Wippermann  Aber  die  Ausgrabungen  in  diesem 
Sommer.  —  Das  Sigeldenkmal  in  New-York.  Sp.  272. 
.Abdruck  des  Berichts  der  Kölnischen  Zeitung  über  die  Feier 
der  Knthüllung  des  Sigeldenkraals  in  New-York  am  19.  Oktober 
1907.  -  Httrichti  (1^  Karl  Baumanns  zur  Karte  zur  Ur- 
geschichte von  Manniieim  und  Umgebung  (vgl.  d.  Zs.  XXli. 
S.  723).   Sp.  272. 

Nr.  12.  Mannheim  in  Amerika.  Sp.  275—284.  In  der 
Hauptsache  Lebensbikl  des  Grflnders  von  Mannheim  in  Penn- 
sylvanien,  des  Barons  Heinrich  Wilhelm  Stiegel,  der  1730  ver- 
mutlich in  .Mannheim,  aus  wahrscheinlich  vornehmer  Familie 
geboren,  nach  Amerika  zo^,  die  Tochter  eines  Kisenmeisters 
heiratete,  ijbi  den  (irund  le^te  zu  der  inno  etwa  2000  Ein- 
wohner zählenden  Stadt  .Mannheim,  und  1  7Ö3  mittellos  starb,  da 
alle  seine  Unternehmungen  fehlschlugen.  —  A Itbadische  Offi- 
siere.  Sp.  284 — 286.  Notisen  des  Mannheimer  Journals  beim 
Ableben  des  Obersten  Karl  Theodor  Clossmann  (1853),  des 
Generalmajors  Theodor  Hilpert  (1856)  und  des  Hauptmanns 
Friedrich  Wilhelm  von  Bohlen  (1857).  —  Karl  Christ:  Ur- 
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künden  zur  Geschichte  Maniilieimj»  vor  1606  XIV'.  Sp.  280 
-  289.  Druck  und  Erliiiterung  der  Urlcmid«  von  1393  Aber 
Veracbreibniig  von  Gfllten  sn  Obrigheim  und  Neckaraii  ea  das 
Stift  zu  Neustadt  (RegeBten  der  Pfalsgrafen  54S5).  — >  Miszellen. 
Auffindung  von  Resten  der  Pestungsmauer  im  Schlots* 
garten.  Sp.  289.  Auffindung  von  Resten  der  Petrusbastion.  — 
Die  Urkunden  im  Turraknopf  der  Trinitatiskirche  von 
1706,  1826  u.  1856.  Sp.  289 — 291.  Abdruck  nacli  dem  Mann- 
heimer Anzeiger  vom  12.  August  1856.  —  Karl  Christ:  Aus 
dem  Jahre  1849  zu  Heidelberg.  Sp.  291.  Berichtigt  eine 
Angabe  in  den  Briefen  aus  der  Revolution  1648  u.  1849  in 
Nr.  11.  Der  Besitzer  des  Holländer  Hofs  in  Heidelberg  wurde 
von  den  Freischaren  nicht  erstochen,  sondern  nur  »mit  Kolben 
und  Bajonett  äbel  traktiert«. 

Mannheimer  Geschichtsblätter.  Jahre.  IX  (iqoS).  Nr.  1. 
Das  Feldlager  bei  Schwetzingen  im  Sommer  1748.  Sp.  2 
— 6.  Schilderung  der  Kriegsspiele  und  Festlichkeiten  nach  Briefen 
des  kursftchsischen  Gesandten  von  Riauoour.  Wiedergabe  von 
acht  derselben.  —  Mannheims  Sehenswürdigkeiten  im 
Jahre  1770.  Sp.  6  18.  Neudruck  der  knltur^  und  kunst- 
geschichtHcli  bemerkenswerten  Ausführnntjen  im  »Pfälzischen 
Kleinen  Caleuder  auf  das  Jahr  1770*  mit  Anmerkungen  aus  den 
1781  und  1789  erschienenen  Ausgaben  der  ;  Description  de  ce 
qu'il  y  a  d'intdressant  et  de  curieux  dans  ia  rcsidence  de  Mann- 
heim«, —  Schreiben  eines  Weinheimers  fiber  die  Ereig* 
nisse  1848/49.  Sp.  18 — 24.  Sehr  interessanter  Brief  eines 
Weinheinier  Stouererhebers  an  seinen  Sohn  über  die  Ereignisse 
vom  September  1848  bis  Mitte  Juli  1849.  Miszellen.  Das 
Rosen  fest  im  pennsylvanischen  Mannheim.  Sp.  24. 
Abdruck  eines  Artikels  der  l\  ()lnist  hcii  Zeitung. 

Nr.  2.  Karl  Baumann:  Funde  aus  der  Steinzeit  in 
und  bei  Mannheim.  Sp.  26-30.  Ausführungen  über  die 
Töpferei  in  der  jüngeren  Steinzeit  und  Bericht  über  einen  Grab- 
fniid  im  südlichen  Teil  des  Mannheimer  Schlossgartens  am 
20.  Dezember  1907.  —  Johann  Keiper:  Ein  markgrfiflich 
badischer  Straferlass  gegen  VVeinfälschung.  Sp.  30 — 33. 
Druck  der  Verordnung  Karl  Friedrichs  für  das  Amt  Rhodt  vom 
27.  November  1752  mit  strengen  Strafandrohunuen.  —  Carl 
Bdt'.r:  .^dam  Cleer,  ein  Künstler  der  Frankenthaler 
PorzeUanmanufaktur.  Sp,  33  —  36.  Weist  eine  Anzahl  von 
bisher  Cleer  zugeschriebenen  Arbeiten  seinem  Lehrer  Johann 
Peter  Melchior  su  und  gibt  Beschreibung  und  Reproduktion  der 
bisher  unbekannten  Cleerschen  »Malknnsti,  etwa  aus  der  Zeit  von 
'793 — *799'  —  Mannheim  in  Russland.  Sj).  36— 38.  Wieder- 
gabe einer  Information  des  kaiserl.  deutschen  tJeneralkonsulats 
in  Odessa  und  einer  Reise^l  i;  /'*  der  Neuen  Badischen  Landes- 
zeitung vom  22.  August  1905  über  das  1809  gegründete  Dorf 
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Mannheim  hoi  Odessa.  —  Badische  Historische  Kom- 
mission. Sp.  39 — 40.  Jahresbericht  für  1906^07.  —  Miszellen. 
Erneanang  Wilhelm  Walters  mm  knrf.  Bnchdracker  in 
Mannheim  1676.  Sp.  40—41.  Druck  des  AnsteUnngspatents 
nach  Kopialbach  942  des  G.  L.  A.»  einige  weitere  Notisen  über 
Walter  und  nin  r  das  Vorhandensein  einer  »Mannheimer  Wochen- 
Zeitung'  im  Jahre  1680.  —  Ein  Erlass  des  Intendanten 
V.  Dalberg  betr.  die  Opern  proben.  Sp.  41 — 42.  Druck 
des  eigenhändigen  Kntwurfs  Dalbergs,  der  dir  AbstelUini;  ver- 
schiedener Missbräuciic  bezweckte.  —  Napo  leo  n  s  III,  i:iesuch 
in  Mannheim-Ludwigshafen  1857.  Sp.  42-  43.  Abdruck 
des  Berichtes  des  Mannheimer  Anseigers  vom  29.  September 
1857.  —  Römische  Funde  in  Ludwigshafen.  Sp.  43. 
Bericht  über  den  Fund  von  römischen  Gräbern  mit  Urnen.  — 
F. ine  historische  Kommission  für  das  Grossherzogtum 
Hessen.    Sp.  43  —  44.    Hinweis  auf  die  jüngst  erfolgte  Gründung. 

Nr.  3.  Fragment  der  I.e  be  n  s  u  e  sc  h  i  c  h  te  des  Mann- 
heimer Kupferstechers  Kurl  .Matthias  Ernst,  Sp.  50  —  55. 
Neudrack  der  1789  in  Job.  Georg  Meusels  Museum  fürKfinstler 
und  Kunstliebhaber  erschienenen  rnhmredigen  und  weitschweifigen, 
aber  kulturgeschichtlich  nicht  wertlosen  »Lebensumstände  des 
Kupferstechers  Ernst  zu  Kirchheira-Polanden.  Gezogen  aus  einer 
von  ihm  sen>^t  aufgesetzten  llandsi  hrift«.  —  Otto  Halter: 
Beiträi^f  zur  (iocliichie  von  St.  Ilgen.  Sp.  55  65.  Di«* 
Zusamiiii  iistelluiigen  beruhen  zum  Teil  auf  den  Archivalien  des 
(ieneraltandesarchivs.  —  Miszellen:  Nachträge  zu  Nr.  2. 
^p.  65  —  67.  Auseinandersetaungen  Dirl  Baers  und  Karl  Bau- 
manns mit  J.  C  Langeloih  Ober  die  beiden  Artikel:  »Adam  Qeer, 
ein  Kflnstler  der  Prankenthaler  Porzellanmanufaktnr«  und  tFunde 
aus  der  Steinzeit  in  und  bei  Mannheim«.  —  Zur  Geschichte 
des  Heidelberger  Rathauses.  Sp.  67-68.  Wiedergabe 
zweier  Inschriften  an  <lcni  1693  eingeiiscliertt  n  alten  Kathaus, 
Notiz  über  die  bei  der  Grundsteinlegung  von  1701  verteilte 
Denkmünze,  über  eine  alte  Linde  und  einen  hölzernen  Triiler 
am  Rathans. 

Neues  Archiv  far  die  Geschichte  der  Stadt  Heidel- 
berg und  der  rheinischen  Pfalz.  Band  VII,  Heft  4  M907). 
Th.  Wilckens:  Die  Kurpfälzische  und  Bayerische  Armee 
unter  Karl  Theodor  im  Jahre  \';>>^.  Schluss.  S.  193  —  204. 
Vgl.  d.  Zs.  XXlll.  .S.  170.  —  Kudolt  Sillil):  Stift  Neuburg 
bei  Heidelberg.  S.  205 — 20O.  Nachtrage  zu  der  im  Band  V 
und  VI  des  Neuen  Archivs  erschienenen  Geschichte  des  Stifts. 
—  Hofmann:  Albrecht  von  Rosenberg.  Ein  fränkischer 
Ritter  nnd  Reformator.  S.  207 — 244.  Erzählt  das  Leben 
des  nicht  anbedetitenden  Mannes  bis  zur  Abtretung  der  Herr« 
Schaft  Boxberg  an  die  Pfalz  im  Jahre  1561.  In  den  langwierigen 
bueit  des  Kitters  mit  der  Platz  um  sein  väterliches  iübe  spielt 
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aucl»  eiu  gut  Teil  Reichageschichte  hinein.  —  Register  (Per- 
sonen*»  Orts-  und  Sacbverseichnis).  S.  245 — 261. 

Annales  de  TEst  et  du  Nord:  Band  4.  Jahi  i(^u8.  Heft  i. 
Reusa:  Notes  sur  l'instruction  primaire  en  Alsace  pen- 
dant  la  Revolution  (Suite),  S.  1 — 56,  Einfluss  des  durch  die 
Civil-Constitntlon  des  Klerus  veranlassten  Schismas  auf  die  Schul- 

Verhältnisse ,  unerquickliche  Lage  der  Lehrer,  Refonnver suche. 
—  In  der  Abteilung:  Livres  et  l)rochures  Anzeigen  der  Bei- 
träge zur  Landes-  und  Volkeskunde  von  Elsass-Lolhringen, 
Heft  30  u.  31  und  der  von  E.  Waldner  iierausuegebenon  \cr- 
Öffentlichungen  aus  dem  Stadtarchiv  zu  Colmar,  Heit  1,  ^amtlich 
durch  Th.  Sch[uell].  Im  Abschnitt:  Recneils  p^riodiques  et 
Soci^tis  savantes  ausführliche  Inhaltsangabe  des  Bulletin  du 
Musce  historique  de  IMulhouse,  Jahrgang  1905  und  igo6  dun  h 
'Iii.  Schoell  und  der  Illustrierten  elsässischen  Rundschau,  Jahr- 
gang 1906  durch  J.  Joachim. 


Revue  d'Alsacc:  Nouvelle  Serie.  Band  9.  Jahr  1908. 
januar-Februar-Heft.  Hanauer:  La  For6t  sainte  et  Hague- 
nau  jusqu'au  niilieu  du  XlV'e  si^'cle.  S.  1 — 30,  Abdruck 
einer  schon  vor  längeren  jaijren  nicdeigeschriebenen  Arbeit, 
deren  skiz^tenhalter  erster  Teil  durch  die  von  Heinr.  Witte  in 
dieser  Zs.  NF.  XII  u.  XIU  veröffentlichte  Abhandlung  aberfaolt 
ist.  —  Hoffmann:  Le  comtö  de  Ribeaupierre  en  1789, 
3'  55-  behandelt  die  Klagen  der  Untertanen,  spesiell  auS 
dem  Markirclier  Tal,  über  die  Rappoltsteiner  Verwaltung,  die 
vermittelnde  Haltung  des  Bureau  inteHDediaire  zu  Colmar,  das 
Verbot  des  berühmten  Pfeifertags.  —  Siflerlen:  Goldbach 
danb  la  vallec  de  Saint- A  marin,  S.  56 — 87,  skizziert  die 
Schicksale  des  Dorfes,  um  sich  soüann  eingehender  mit  der 
Geschichte  des  in  der  Nähe  gelegenen  Schlosses  Fraundstein 
und  seiner  Inhaber,  der  Waldner  von  Freundstein,  su  beschäf- 
tigen. —  A.  M.  P.  Ingold:  La  biblioth^que  et  Tex-libris 
d'Oelenberg,  S.  gs  -100,  z,  Z.  etwa  18000  Bände,  darunter 
auch  mancherlei  Material  zur  Geschichte  des  Elsass.  —  Lefi- 
bure:  L'abbc  Hoittnann  ä  l'Academie  des  s<iences 
morales  et  poliiiques,  S.  101  — 107,  kritiklose  Anpreisung 
des  von  H.  in  unteitigem  Zustand  hinterlassenen  Werkes:  L'AI- 
sace  au  dix-huitiöme  si^cle.  —  Bücher-  und  Zeitschriftenschau, 
S.  108 — 112. 

Revue  catholique  d'Alsace:  Nouvelle  S^rie.  Band  26. 
Jahr  1907.  Dezember-Heft.  Band  27.  Jahr  1908.  Januar-Februar- 
Hefte.  Hoffmann:  Les  villes  imjteriales  de  la  IL'iute- 
Alsace  en  178g  (Fin).  S.  873-0*^2,  schildert  tiic  si  liwitrige 
Lage,  in  der  sieb  der  Colmarer  Magistrat  beland.  —  Beilage: 
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Scliickele:  Table  alphab^tique  de  la  Revue  catholique 
d'Altace»   Noovelle  S^rie  1882—1^07,  S.  1— 16. 

Bulletin  du  llut^  historique  de  Mulhouse:  Band  .)o. 
Jahr  190Ö  (erschienen  1907).   Benner:  La  coar  de  Lorraine 

ä  Mulhouse,  S.  5 — 8,  stellt  die  Nai  lirii  über  das  (irund- 

stück  zusammen,  auf  dem  vor  den  ZciU  u  der  Cour  de  Lurraiiie 
der  Hof  (ier  Herren  von  Wuuucuherg  lag.  —  Haen^ler: 
Notice  bur  des  statues  du  XVle  si^cle,  provenanl  de 
Teglise  de  Cernay,  S.  q  — 11,  Nachrichten  Aber  das  Schicksal 
der  jetst  im  MAlhatiser  Museum  befindlichen  Statuen  nebst  Ab- 
bildnng.  —  Meininger:  Fragment  de  chroniqae  mal* 
bonsienne  (1694  —  1729)  par  Jean-Henri  Goets,  S.  12 
1  20,  .\l)driu  k  einer  mancherlei  Züge  aus  dem  Mülhauser 
Bürgerlebeu  jener  Zeit  festhaltenden  Hau;>chronik.  — -  Schoen: 
Louis  d'or  strasbourgeois  A  legende  iniurieuse,  S.  121 
— 123,  Hinweis  auf  Münzen  aus  dem  Jahre  1694,  bei  denen 
statt  LVD.  (s  Lndovicos)  die  Umschrift  IVD.  (=  Judas?;  lautet. 
—  Waltz:  Notice  ndcrologique  snr  Armand-lgnace- 
Ingold  1816-  1906»  S.  124 — 127,  Kachruf,  in  dem  der  Be- 
teiligung des  Verstorbenen  an  der  Erforschung  der  Lokal- 
j^eschichle  gedacht  wird,  —  Table  generale  des  matit'res 
conienues  dans  les  builetins  XXi  (1897)  —  XXX  (1900), 
S.  132  —  130. 

BMler  ZflilKlirift  f&r  Gaichichte  und  Altertumslmiid«. 
VU.  Bd.  I.  Heft.  Charles  D.  Bonrcart:  William  Wickham: 

britischer  Gesandter  in  der  Schweiz  (1794-1797,  1709). 
in  seinen  Beziehungen  SU  Basel.  S.  i  —  78.  Gibt  auf  Grund 
der  Wickhamschen  Berichte  an  Lord  (ireTiville  uii'i  vou  Archi- 
valien des  Basier  Staatsarchivs  eine  eingt  iuMule  l.'arsiLiluiiH  des 
gespannten  Verhältnisses  des  Kantoits  Basel  zu  W.,  der,  der 
Vertraute  Lord  Greuvilles,  in  diesen  Jahren  das  Haupt  der 
gansen,  von  England  auf  dem  Kontinente  organisierten,  anti> 
revolntioniren  Biegung  war.  Der  Plan,  Basels  Neutralität  su 
verletzen,  ist  ein  LiebUngsgedanke  \V.,  der  in  allen  seinen  poli^ 
tischen  Kombinationen  wiederkehrt.  Seine  Abneigung  gegen 
"Basel  wurde  no-  Ii  vrrmärkt  durch  das  schroffe  Vorgehen  des 
Kantons  gegei\  einige  seiner  Basler  Agenten.  —  Max  Hoss- 
feldt:  Johann  Heynlin  aus  Stein.  S.  79 — 219.  Bringt  zu- 
nächst den  Abscbluss  des  ersten  Teiles  dieser  umfassenden 
Biographie  (vgl.  diese  Zs.  NF.  XVII,  538),  der  in  swei  weiteren 
Kapiteln  H's.  Aufenthalt  in  Basel  (1464—1465),  seinen  sweiten 
.Aufenthalt  in  Paris  (1467  — 1474),  den  Abschluss  seiner  dortigen 
Studien  und  seine  Verdienste  um  Einführung  der  Buchdrucker- 
kunst in  dieser  Stadt  In-liandc  lt.  Der  zweite  Teil  der  Arbeit, 
überschrieben  »l^redigijahrc«,  schildert  uns  vorerst  H's.  Predigt- 
tätigkeit  in  Basel  (1474 — »47^),  Bern  (147O  u.  1478)  und  in 
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Töbingen  (1478— 1479).  —  £.  A.  StAckelberg:  Die  Aqb- 
grabnngan  su  Diaentis.  S.  220 — 233.  Berichtet  Aber  das 
Eigebnis  der  neuerdings  im  Mai  1907  aDternommeiien  Ans* 
gnbniigeD;  vgU  diese  Zs.  NF.  XXli,  339. 

Thurgauische  Beitrage  zur  vaterländischen  Geschidite. 

47.  Heft.  (1907).  J.  Willi:  Schloss  Wellenberg.  S.  4— -123. 
1204  zuerst  erwähnt,  waren  Schloss  und  Herrst  halt  Wellenberg 

ursprünglich  reichenauisches  Lehen  eines  nach  der  Burg  sich 
nennenden  Adelsgeschlechts,  aus  dessen  Händen  sie  nacheinander 
in  den  }iesitz  der  Faraih'en  von  Holienlandc-nberg,  Mötlcli,  von 
Ulm,  Kscher  und  scliliessiich  in  den  der  Stadt  Zürich  über- 
gingen, bei  der  sie  bis  1815  verblieben;  seither  in  mannigfach 
wechselndem  Privatbesitz.  —  R.  Wegeli:  0ie  Trnchsessen 
von  Diessenhofen.  S.  124—205.  Behandelt  als  Fortsetzung 
der  im  45.  Hefte  gegebenen  Darstellung  (v^,  diese  Zs.  NF.  XXI, 
347)  die  Geschichte  des  Geschlechts  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts;  besonders 
eingehend  ist  der  (jeschi«  ht'^si  hrcilH-r  Heinrich  von  D.  Itehandelt. 
— •  K.  Wigeri;  Tiiurgaucr  Clironik  des  Jalires  190Ö. 
S.  206-223.  J.  Bfichi:  Thurgauische  Literatur  aus  ' 
dem  Jahre  1906.  S.  224 — 23t. 

Unter  den  Festgaben,  die  der  Alma  mater  -Lndoviciana  ans 
Anbss  ihrer  dritten  Jahrhundertfeier  dargebracht  worden  sind, 

nehmen  die  von  Julius  Reinhard  Dietrich  und  Karl  Bader 
im  Auftrag  des  historischen  Vereins  für  das  Grossherzogtum 
Hessen  herausgegebenen  Beiträge  zur  Geschichte  <!er  Uni- 
versitäten Mainz  und  (iiessen  einen  besonders  hervor- 
ragenden Platz  ein.  Knie  ^lattliche  Anzahl  von  Gelehrten  hat 
sich  hier  vereinigt  und  in  einem  532  Seiten  starken  Bande 
dreizehn  z.  T.  ziemlich  mnfangreiche  Abhandlungen  vereinigt, 
von  denen  sich  fünf  auf  die  Geschichte  der  Universität  Mainz, 
die  flbrigen  acht  auf  die  der  Stadt  und  Universität  Glessen  und 
teilweise  auch  auf  die  der  eine  Zeitlang  mit  Giessen  vereinigten 
Universität  Marburg  he/ielien.  Dieser  reiche  Inhalt  uii<!  die 
Rücksicht  auf  den  mir  zu  (iebote  stehenden  Raum  machen  es 
nn'r  uninoi^Iicli,  den  Band  einer  eingehenden  Besprechung  zu 
unterzieiien,  ich  muss  mich  vielmehr  damit  begnügen,  nach  Art 
der  in  dieser  Zeitschrift  äblichen  Zeitschriftenschan  die  einzelnen 
Beiträge  aufzufahren  und  ihren  Inhalt  kurz  zu  skizzieren.  — 
Gustav  Bauch:  Aus  der  Geschichte  des  Mainzer  Hu* 
manismus.  S.  i  —  85.  Schilderung  der  in  Mainz  wirkenden 
Humanisten,  unter  denen  lipsouders  Dietrich  Gresemund,  der 
erste  Mainzer  Hutnanist,  Johannes  Rhagiiis  Aesticampianus  und 
Johann  Huttich  hervoiragen.  —  i  ranz  Falk:  Jacob  VVelder, 
der  erste  Rektor  der  .Mainzer  Hochschule  (1478  — 1483). 
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S.  87 — 93.  Zusammenstellung  der  nur  spärlich  iil)erli<*terten 
biographischen  Daten.  —  Fritz  Herrraauu:  Die  Mainzer 
Bursen  >sam  Algesheimerc  und  »mal  Schenkenberg« 
nnd  ihre  Stetnten.  S.  94—124.  Mitteilangen  Aber  die  Or- 
ganiaetioii  und  Abclrttck  der  ftlletten  Statuten  der  beiden  Buiien» 
die  zugleich  auch  als  Kollegien  dienten  and  swar  die  som  Alget* 
heimer  für  die  Anhänger  der  via  moderna.  die  zum  Schenken- 
berc  fiir  dif  der  via  antiqua.  Heinrit  h  Schroiie:  Die 
W  ie(i  <•  t  his<- 1  /  u  n  -  «'rledigter  P  r  o  f  s  s  u  r  e  n.  Kin  Beitrag 
zur  Mainzer  U  mvcrsitätsgeschicliilc  des  auägeliendeii 
16.  sowie  des  17.  Jahrhunderts,  S.  125--164.  £ine  AnabI 
von  Professuren  besetste  die  Universit&t  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit; bei  den  übrigen  stand  ihr  ein  weitgehendes  Prä- 
sentation srechl  SU.  —  Wilhelm  Stieda:  Wie  man  im  18. 
Jahrhundert  an  der  Universität  Mainz  für  die  Ausbil- 
dung; von  Professoren  der  Kameralw isse nsch aft  sorgte. 
S,  105-- 2 10.  Scluidert  den  Versuch  des  Kurfürsten  Friedrich 
Karl  Joseph  von  Krthal ,  durch  Gewährung  von  Reisestipeudien 
und  besondere  Ausbildung  junge  Gelehrte  su  t&chtigen  Volks* 
wirtschaftslehrem  l&r  die  NIainser  Universitit  heransubilden. 
Freih.  Gustav  Schenk  su  Schweinsberg:  Alt-Giessen. 
S.  219 — 254.  Studien  über  die  Gründungszeit  der  Stadt,  die 
(lenealogie  der  Grafen  von  Gleiberg,  I^esilzer  der  liurg  (iiessen, 
über  die  ßur.Lj,  dt^ren  Lage  und  Reste  usw.  -  Wilhelm 
Diehl:  Neue  Üeilräge  zur  Cieschicht  e  von  Joli;iiiii  Balthasar 
Scijup(jius  in  der  zweiten  l'criode  seiner  Marburj^er 
Professorentätigkeit  (löjg  1646).  S.  255  326.  Bringt 
auf  Grund  von  s.  T.  bisher  unbekannten  Akten  aus  dem  Haus- 
und  Staatsarchiv  und  der  Registratur  des  Ministeriums  des 
Innern  zu  Darmstadt,  sowie  des  Universitätsarchivs  zu  Glessen 
neue  Auf-><  hhissr  lÜier  fine  Schupp  übertragene  Bearbeitung  der 
Gescliii  hte  der  Landgrafen  Ludwi<^  V.  und  Georg  IL  von  Ii«  ssen- 
Darmstadt,  nl).-r  das  Prorektorat  Schupp  im  J.  1643  usw.  — 
Wilhelm  isiaruii  Hecker:  Zur  Ge^^cllichte  des  Penaaliö- 
mas  in  Marburg  und  Giessen.  S.  327  —  355.  Behandelt 
das  Vorgehen  der  Universitätsbehörden  gegen  die  Ausschrei- 
tungen des  Pennalismus  (vexationes  et  exactiones,  quibus  novitii 
Studiosi  veteranis  iropetantur)  und  das  im  jalire  1638  »ur  Be- 
kämpfung desselben  zwischen  den  deuts*  hen  lutherischen  Uni- 
versitäten geschlossene  Kartell.  —  Ludwig  Voltz:  Zwei 
he^sen-homburgisi:  he  Prinzen  aK  Giessener  Studenten 
1722  — 1723.  S.  35'>  374-  Schilderung  des  Studienaufenthalts 
der  Prinaen  Ludwig  Jobann  Wilhelm  Gruno  und  Johann  Karl 
Wilhelm  Emst  Ludwig»  Söhne  des  Landgrafen  Jakob  Friedrich  IIL 
von  Hessen-Homburg.  —  Karl  Bader:  »Von  tödlichem  Ab- 
leben und  solenner  i^eerdigung  Rectoris  Maunifici«. 
S.  375  —  389.  Beschreibung  der  Trauerfeierlichkeiten  beim 
Ableben   der   Kektort  ii  Johann   Melchior   Verdries   (1736)  und 
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Johann  Suphan  .Müller  (1768).  —  Erwin  Preuschen:  Syra- 
bola.  Aus  aiten  Giessener  Stammbuchern.  S.  390 — 405. 
—  Karl  EssSBlborn:  Kar!  Ludwig  Wilbeim  von  Grolmann 
in  Giessen.  S.  406 — 461.  Behandelt  die  litterarische  and  die 
akademische  Lehrtätigkeit  Grolmans  in  Giessen  bis  zu  seiner  im 
Jahre  18 ig  erfolgten  Emennang  zum  wirklichen  Geheimen  Rat 
und  MitgHed  des  Geheimen  Staatsministeriuras  in  Darmstadt. 
Julius  Reinhard  l)ietrich:  Kin  Giessener  Professor  als 
hessischer  Staatsminister.  S.  462  —  514.  Christian  Hart- 
mann .Samuel  Galzert,  1782  von  Landgraf  Ludwig  IX.  zum 
wirklichen  Geheimen  Rat  ernannt,  vorher  Professor  der  Rechte 
in  Giessen,  entfaltete  onter  dessen  nnd  seines  Sohnes,  des 
Landgrafen  Ludwig  X.,  Regierung  eine  erfolgreiche,  eifrige  Tätig- 
keit bis  zu  seiner  17Q9  erfolgten  Entlassung. 

Rudolf  Thommens  Schriftproben  aus  Basler  Hand- 
schriften des  XIV'. — XVL  Jahrhunderts  sind  vor  kurzem  in 
sweiter,  vermehrter  Auflage  erschienejj  (Basel.  Helbing  und 
Lichtenhahn.  1908).  4  Tafeln  der  ersten  Auflage  wurden  aus- 
geschieden, g  neue  hiosugefögt;  in  zwei  Fällen  wurde  ein 
anderer  Text  von  der  Hand  desselben  Schreibers  gewählt. 
Das  Schwergewicht  gedachte  Thominen  in  dieser  zweiten  Auf- 
lage auf  die  Wiedergabe  der  Schriften  der  Stadtschreiber  zu 
legen;  das  ist  auch  bis  auf  einen  einzigt  11  Fall  niöclit  h  gewesen. 
In  den  neuaufgenoramenen  lafeln  i:>l  zwar  der  Schriftwechsel 
aul  einer  und  derselben  Tafel  recht  selten,  aber  die  Reich- 
haltigkeit der  Schriftproben  ist  so  gross  und  auch  die  schwie- 
rigeren Schriften,  auch  die  lateinischen,  sind  in  solcher  Antahl 
vertreten,  dass  die  mit  einer  Textbeilage  und  Kriäuterungen 
ausgestatteten  S(  hrifitafeln  ein  recht  brauchbaxes  Hilfsmittel  für 
den  Seibstunteiricht  zu  bilden  geeignet  sind.  ff.  B, 

In  der  Sammlung  der  Manuels  de  Bibliographie  histo- 
riquu,  die  Langlois  und  Stein  iSgi  mit  der  werlvollen  Über- 
sicht über  die  Bestände  der  französischen  Archive  eröflFneten, 
hat  Henri  Stein  als  4.  Band  eine  Bibliographie  g^ntfrale 

des  cartulaires  frarn,  als  o  u  t  elatifs  ä  l'histoire  de  France 
(Paris.  Picard  i  ooy)  erscheinen  lassen,  die  auch  das  linke  Rhein- 
ufer berücksichtigt  nach  französi^rher  Sitte  natürlich  All«- 
mnciüt-  und  Alsace  fein  sauberlich  im  Rei^ister  getrennt.  Unter 
den  Cartularen  versteht  der  Herausgeber  jede  systematische 
.  Sammluirg  von  Urkundenabschriüen  für  eine  bestimmte  staath'che 
oder  kirchliche  Einrichtung  in  weitestem  Sinne,  wie  sie  im 
Mittelalter,  besonders  im  1 2.  und  1 3.  Jahrhundert,  aus  Grönden 
der  Wirtschaftspolitik,  später,  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  aus 
r  ^chictitlichem  Interesse  angelegt  wurden.  In  den  Stürmen 
der  grossen  fratr/'Xi^rlien  Rcvolutior.  ist  ein  grosser,  vielleicht 
der  grosste  Teil   der   Cartulare   zugrunde  gegangen,  trotzdem 
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Sc  hon  aus  den  Reihen  (irr  Natii  Mialversammlung  Anreuuiig^en  /  u 
ihrer  Sammlung  und  Erhaltung  ausgingen.  An  Versuchen ,  zu 
verseichnen,  was  gednickt  mid  ni^dnickt  noch  erhalten  ist, 
bat  et  in  den  lettten  50  Jahxen  weder  von  fransösitcher  (Delisle 
1856)  noch  von  dentacber  Seite  (Oetterley  1885)  gefehlt;  sie 
ötierholt  Stein»  der  si  i  rr;Vint,  nach  gedmckten  und  nach  un- 
gedruckten Quellen  alleü  Erreichbare,  sowie  alle  Nachrichten 
iH>er  l^f^reits  verlorene  Cartulare  zusammengetragen  zu  haben. 
\"<  r7«Mrhnet  ist  in  alphab<;tis«:her  Folge  der  Ortsnamen  die  Mer- 
kunii  der  Cartulare,  Ort  der  Autbewahrung  und  Zeit  der  Ent- 
stehung, sowie  die  Jahre  der  Attesten  nnd  jüngsten  Im  Gartnlar 
enthaltenen  Urkunden.  Eine  FfiUe  von  Stoff  hat  der  Heransgeber 
snsammengetragen,  die  fUr  die  Bearbeitang  auch  der  elsAssischen 
Geschichte  wertvolle  Fingerzeige  bietet.  Doch  reicht  gerade  för 
das  Elsass  das  (lehotene  hei  weitem  nicht  an  das  heran,  was 
erhalten  ist  Anzuerkennen  ist,  duss  u.  a.  auch  die  IJrkuiuien- 
al  Schriften  im  Karlsruher  Na(  hiass  (irandidiers  verzeii  hnel  sn  i. 
Aaciererseits  aber  fehlt  auch  manches,  was  aus  dem  Strassburger 
Urkttndenbnch  und  dem  gedmckten  Inventaire  sommaire  des 
Strassbniger  Beiirksarchiva  so  erschliessen  war.  Nicht  veneichnet 
sind  so  die  von  Scböpflin  nnd  Grandidier  benutzten,  jetzt  ver* 
lorenen  Kopialbücher  der  Stadt  Strassburg  (cod.  membr.  1357) 
und  des  Domkapitels  flib.  sal.  1347),  die  beide  auf  Anregung 
Hischof  loVirmns  von  I.ichlenberg  angefertigt  wurden.  Von  dem 
hMTiieren  hal  '-n  sich  Auszüge  in  dem  von  Stein  angeführten 
» l  able  du  cailuiairc  de  rcgiise  cathcdrale«  in  der  Pariser  National- 
bibliothek erhalten,  der  im  fibrigen  noch  einen  Anssng  atis  dem 
im  hiesigen  Betirksarchiv  befindUchen  Register  snr  Registratnra 
antiqua  des  Domkapitels  enthält.  Von  wertvollen  Kopialbflchem, 
die  Stein  nicht  verzeichnet,  seien  hier  nur  noch  erwähnt:  die 
oben  schon  erwähnte  Rcgistratura  antiqua  (Bezirksarchiv  G.  34^3 
"  3466),  ein  Kopialbuch  des  Domkapitels  im  neuerschlossenen 
.Archiv  dieser  Körperst  haft.  begonnen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts,  das  üluigens  in  dem  Ingoldschen  Inventar 
nicht  verseichnet  ist,  nnd  die  Donationsbflcher  der  Mflnster> 
bauhfltte  im  Strassburger  Stadtarchiv.  Doch  Hessen  sich  die  Bei- 
spiele auch  ans  gedrucktem  Material  ganz  beträchtlich  mehren. 

Winiuke. 

Kine  kleine  Schrift  von  J.  Gass:  Alte  Hüclxr  und 
Papiere  au>>  deni  Cl  ar  is  s  e  n  k  I  o  s  te  r  .Mspach  (Strassburg  I.E., 
Le  Roux  «Je  Co.  [1907].  VIII,  68  S.)  lenkt  die  Aufmerksamkeit 
auf  eine  köralich  dem  Priesterseminar  zugefallene  Schenkung 
von  Bflchem  und  Handschriften,  die  in  der  Revolutionszeit  durch 
eine  Klosterschwester  nach  Ammerschweier  geflüchtet  und  so  in 
Privatbesitz^  gekommen  sind.  Der  Schwerpunkt  der  Darlegungen 
liegt  auf  musikwissenschaftlichem  G<-bit*te,  ein  besonderes  Inter- 
esse   bieten    die    kurzen  Mitteilungen    über    die  Pflege  des 
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deutsdien  Uedet  im  Kloster.  Aacb  eine  AU>ilduQg  de«  Chors 
itt  als  erste  ihrer  Art  bei  dieser  Gelegenheit  snm  Vorschein 
gekommen. 

Veröffentlichungen  aus  dem  Stadtarchiv  zu  Colmar, 
Im  Auftrage  der  Stadtverwallung  herausgegeben  von  dem  Stadl- 
archivar Dr.  Eugen  \Va!<!ner.  I.  Heft.  Mit  einem  Bilde.  Col- 
mar, Sirasäb.  Druckerei  und  Verlagsanstalt,  Fil.  Colmar,  i<^o7. 
Gr.  8^.  177  Seiten. 

»Die  vorliegende  Publikation  wurde  durch  einen  Beschluss 
des  Colmarer  Stadtrates  vom  28.  Februar  1907  ins  Leben  ge- 
rufen. Sie  bezweckt,  einzelne  interessante  Teile  des  Stadtarchiv«! 
den  Freunden  der  heimischen  Geschichte  zugänglich  zu  machen. 
Die  in  Betracht  kommenden  Archivalien  sollen,  je  nach  ihrer 
Natur,  im  Wortlaut  oder  in  Auszügen  oder  in  zusammenfassen- 
den Darstellungen  verutientiicht  werden.  Die  einzelnen  Hefte 
werden  in  grösseren  Zwischenräumen  erscheinen  nach  Massgabe 
der  vorhandenen  Geldmittel  und  Arbeitskräfte«  (Vorbemerkung). 
Die  Herausgabe  soll  der  jeweilige  Stadtarchivar  besorgen  Dieses 
erste  Heft  ist  ganz  von  dem  jetzigen  Archivar  Dr.  E.  Waldner 
bearbeitet,  hin  Bedauern  kann  der  Rt  ferent  von  vornherein 
nicht  unterdrücken:  dass  sich  die  MacUverwaitung  wie  der 
Archivar  im  Interesse  der  geschichtlichen  Forschung  nicht  ent- 
schlossen haben,  an  Stelle  dieser  Veröffentlichungen  die  Heraus- 
gabe eines  Urkundenbuches  der  Stadt  ins  Auge  su  fassen.  An 
Urkundenbächem,  besonders  an  solchen,  die  den  heutigen  wis- 
senschaftlichen Anforderungeti  entsprecheni  haben  wir  im  £lsass 
keinen  Überfluss.  Colmar,  das  lange  eine  führende  Rolle  unter 
(len  elsässisehen  Reichsstädten  gespielt  hat,  sollte  sich  dem 
wirklich  tlriu-rnden  Bedürfnis  nacli  einer  systematischen  \'er- 
öUcuihchung,  wenigstens  seiner  pcjlitisclicn  Urkunden  und  .Akten, 
niciit  länger  verschliessen.  Die  elsässische  Geschichtsschreibung 
mnss  auf  Jahraebnte  hinaus  auf  altem,  halb  unsicherem  Material 
auftMiuen,  wenn  die  Herausgabe  von  Urkundenbächem  der  be- 
deutenderen Städte  und  Abteien  des  Landes  nicht  energischer 
betrieben  vk^ird.  Davon  abgesehen,  bietet  das  vorliegende  erste 
Hell  des  interessanten  Stoffes  genug  aus  verschiedenen  Jahr- 
hunderten, Verständnisvoll  führt  der  Verf.  zuerst  in  die  Ge- 
schichte des  ilnn  untciäicilten  Archivs  ein.  Wechselvoll  ist  sie, 
und  nicht  unversehrt  haben  die  Schätze  desselben  sich  auf  die 
Jeutzeit  gerettet.  Das  älteste  Schriftstück  datiert  erst  von  1255, 
die  Frivilegienbestätignng  der  Stadt  durch  König  Wilhehn;  die 
Akten  beginnen  1362  mit  dem  pergamentuen  Roibuch.  Älter 
ist  tlie  Bulle  P.  Anastasius  IV.  (W.  hat  Athanasius!)  von  1134 
für  Kloster  Heiligkreuz,  cless<  ti  A  rchivbestiinde  ebenso  wie  die 
des  Sliltes  St.  I^eter  und  des  .^{»iials  hier  aufbewahrt  werden. 
Ein  Inventar  wurde  zuerst  1495  angelegt  und  zwar  von  dem 
Siadischreiber  Konrad    Wickram;    1547    wurde   es   durch  ein 
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iT'^nanerf«:  er«:etzt.  Ausführlicher  noch  ist  das  l66r  vnni  An  liivar 
Heinrich  Klein  aus  Leipzig  gpschriebetn'.  Seit  1Ö38  iiatie  das 
Archiv  eii»en  besonderen  Verwalter,  wahrend  es  Irüher  dem 
Stadtschreiber  unterstellt  war.  In  den  Jahren  1719 — 33  schrieb 
der  Archimr  Mathias  Hflffel  ein  neues  Repertoriiim,  dem  Xav. 
Mossmann  (f  1893)  eingehendes  analytisches  Inventar 

rar  Seite  steHen  woihe*  das  allen  Anfordemngen  der  archivali* 
sehen  Forschong  genägen  wflrde,  wenn  es  so  Ende  geführt 
wäre.  An  seiner  Fertigstellung  arbeiten  der  jetzige  Archivar 
und  sein  Assistent.  Das  Archiv  befindet  sich  nach  allerlei  Irr- 
fahrten im  Laufe  der  Jahrhunderte  seit  1872  im  Stadthaus  und 
wurde  1906  den  modernen  Bedürfnissen  entsprechend  erweitert 
and  nen  eingerichtet. 

Der  II.  Teil  bringt  die  Ratsverordnnngen  von  1362 — 1432, 
wie  sie  in  dem  alten  RatS>  oder  Rotbuch  enthalten  sind.  Sie 
sind  chronologisch  geordnet  und  ohne  besondere  Titel  veröfTent- 
licht.  Ein  angehängte^  Sach-  und  Namenregister  soll  den  Ge- 
brauch erleichtern.  So  ilaiikenswert  die  Veröflfentlichun;:  dieser 
ältesten  V^erordnungen  ist,  für  die  Kenntnis  der  alten  Rechls- 
zostände  wäre  eine  systematische  Publikation  des  Colmarer 
Stadtarchivs  willkommener  and  praktischer  gewesen.  So  fehlt 
ans  eigentlich  das  Fandament  and  die  Rechtsqnelle,  ans  der 
jene  Verordnungen  geflossen  sind,  die  Verteihnngen  nnd  Privi- 
legien der  Könige  und  Kaiser.  Als  Muster  haben  wir  seit 
Jahren  die  Sammlung  der  o!ierrheinischen  Stailtrechte,  hetans- 
gegeben  von  der  l)adisi  hen  histoi isclien  Kommission. 

Den  grossten  Teil  des  Heftes  lullt  die  dritte  Al>handiung: 
die  Angelegenheit  der  Reichsstädte  des  Elsass  am  Reichstage 
and  vor  dem  Schiedsgerichte  sn  Regensbnig  1663^1673.  Der 
Streit  Aber  die  Landvogteirecbte  swischen  Frankreich,  Habsbaig 
und  den  elsässischen  Reichsstädten  ist  ein  alter.  Heutzutage 
wird  wohl  nach  den  jüngsten  Forschungen  kaum  mehr  ein  Zweifel 
best-  hen,  was  im  westf:»!ische!i  Krie-l-  n  an  Frankreich  abgetreten 
und  weshalb  die  l)etreifenden  ik'sutniuuiigen  der  Friedensakie 
absichtlich  in  zweideutigem  Sinne  nicdergeächrieben  wurden. 
Waldner  bringt  hier  einen  eingehenden  Bericht  über  die  Ver- 
handlongen aaf  dem  deutschen  Reichstag  betr.  die  Klagen  and 
Anspräche  der  elsässischen  Städte  gegen  die  franzfisischerseits 
belieble  Interpretation  und  Ausübung  der  Landvogteirecbte  über 
sie.  Colmar  stand  damals  an  der  Spitze  des  elsassischen  Slädte- 
bundes.  seine  Abgesandten  übernahmen  deshall)  auch  die  \'er- 
tretung  der  übrigen  Stiidte.  Auf  der  umfangreiclien  Sajnmlung 
ihrer  Berichte  im  Colmarer  Stadtarchiv  beruht  die  vorliegende 
Schilderung;  sie  ist  ganz  im  Rahmen  einer  detaillierten  Analyse 
gehalten.  NatArlich  kamen  die  langen  Verhandlungen  sa  keinem 
Resultat.  Kaiser  und  Reich  unterstfitzten  die  Städte  nicht 
enetglsch  genug,  Frankreich  gab  sein  Ziel,  die  völlige  Los- 
trennnng  vom  Reich  nnd  die  Aufhebung  der  städtischen  Frei> 
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beiten  iiichl  ao  leichl  auf  Der  clsküsischc  Hauptvertreter  war 
sutotst  der  Gesandte  Colmars  Anton  Schott  (1036-84),  der 
von  1675  bis  zu  seinem  Tode  am  21,  Nov.  1684  ^  Amt 
eines  kursächsischen  Gesandten  beim  Reichstag  versah.  Sein 

Bild  steht  an  der  Spitze  des  Heltes,  nach  einem  Kupferstich 

Melch.  Küsells  in  Aiii,'sbnrg  in  der  1685  zu  Regensburg  ge- 
druckten Leichenrede.  —  Das  rrstt-  Hell  der  »VeröffenUichungeiu 
stellt  sich  sorait  als  eine  wirkliche  Bereicherung  der  elsässischen 
Geschichtsforschung  dar  und  als  ein  neues  Zeugnis  des  regen 
historischen  Sinnes  in  der  alten  Reichsstadt  Colmar.      /.  C, 

Quellen  zur  lothringischen  Geschichte,  herausgegeben 
von  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Altertums« 
künde.  Band  W :  Die  Metzer  Chronik  des  Jacque  Dex 
(Jacques  d'Ksch)  über  die  Kaiser  und  Könige  aus  dem  Luxem- 
burger Hause.  Herausgegeben  von  Dr.  Georg  Wolfram.  Metz, 
Scriba,  1906.    (XCV  und  533  Seiten.) 

Mit  der  vorli^enden  Veröffentlichung  hat  die  lothringische 
Gesellschaft  eine  neue  wichtige  Quelle  für  die  Geschichte  der 
Stadt  Metz  und  Lotbringens  erschlossen.  Die  ausführliche  Ein- 
leitung, die  der  Ausgabe  vorausgeschickt  ist,  behandelt  alle  ein- 
schlägigen Fragen  in  methodisch  mustergiltiger  I'orm  und  füliri 
zu  gesicherten  Ergebnissen.  V^erfasser  der  zwischen  1434  und 
1438  entstandeneu  Kompilation  ist  Jacques  d'Ksch,  der  einer 
der  vornehmsten  Metzer  Familien  entstammte  und  mit  vielen 
andern  verwandt  und  verschwägert  war,  ein  Mann ,  der  in  einem 
langen  Leben  (1371 — >455)  als  Beamter  und  Diplomat  seiner 
Vaterstadt  hervorragende  Dienste  geleistet  hat,  mit  vielen  ein- 
flussreichen Leuten  in  Beziehung  gekommen  ist  und  im  beaon« 
dern  dem  damals  zu  glänzender  Bedeutung  aufgestiegenen  Hause 
I.uxi  inbiirg  iiidie  «^^estanden  hat.  Eine  scharfsinnige  Untersuchung 
der  Handschritten  stellt  fest,  dass  das  Werk  von  einem  jüngeren 
Manne,  vermutlich  dem  Sühne  Jacques',  niedergeschrieben  und 
von  Jacques  durchkor^giert  worden  ist.  In  der  eigentlichen 
Prosachronik  unterscheiden  sich  sehr  deutlich  die  Aussage  aus 
den  verschiedensten  Quellen  von  dem,  was  der  Verfasser  Be- 
richten von  Freunden  und  Bekannten  entnommen  hat,  und  von 
dem,  was  er  als  von  ihm  selbst  erlebt  mitteilt.  Die  Gruppierung 
des  Stoffes  ist  wenig  gelungen,  \\'«*s(Mitliches  und  l  nweseniiiches 
nicht  hinreichend  geschieden,  und  doch  hat  das  Werk  eine  ge- 
wisse Einheitlichkeit  durch  den  festen  Mittelpunkt,  um  den  sich 
die  Darstellung  bewegt;  das  Hans  Luxemburg.  Jacques  d'Esch 
ist  wahrheitsliebend  und  sucht  die  Zuveriäsaigkeit  seiner  Angaben 
durch  Heranziehung  urkundlichen  Materials,  besonders  aus  dem 
Metzer  Stadtarchiv,  zu  erhöhen;  er  ist  ein  angenehmer  Erzähler, 
liebt  Anekdoten  und  bons  mots  und  treibt  mit  Vorliebe  Kt\  ninio<_'i*'; 
hierin  wie  in  manchcin  andern  erinnert  er  an  den  fast  gieicli- 
zettigen  Jakob  Twinger   von  Königshofen.    Für  die  allgemeine 
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Geschichte  sind  seine  Nachrichten  ftber  den  dorch  den  Erlest 
der  Goldenen  Bolle  bekannten  Reichstag  sn  Mets  nnd  Aber  das 
Baseler  Konsil  entschieden  beachtenswert,  fflr  Mets  selbst  aber 

namentlich  zur  Heurteilung  der  Zeit,  in  der  der  Verfasser  selbst 
beobachtend  und  haiulclod  den  Ereignissen  nahe  gestanden  bat, 
von  grössler  Bt'deuiui,^. 

Auch  die  Kulturuc^»  hi>:iite  Lothringens  wird  aus  dem  Werke 
reichen  Gewinn  zielten;  in  dieser  wie  in  literarischer  iiiasicht 
ist  jedoch  ganz  besonders  auf  die  in  die  Chronik  aufgenommenen 
Gedichte  hinsnweiBen,  von  denen  das  erste:  »Les  voeox  de 
r^pervier«,  das  die  Regiemng  Heinrichs  VII.  snm  Gegenstand 
hat,  von  Wolfram  und  Bonnardot  ira  6.  Bande  des  Jahrbuchs 
für  lothringische  Geschichte  (1894)  schon  einmal  sorgfältig 
iierausgegeben  worden  ist,  hier  aber  aU  Bestandteil  der  Chronik 
nicht  übergangen  weiden  duräle.  Wolfram  be^nm.let  mit  Ge- 
ächick  und  :^charfäinn  die  These,  duaa  das  Gedicht  den  Schats» 
meister  der  Metser  Kathedrale  und  Vertrauten  Kaiser  Heinrichs 
Simon  von  Marville  sum  Verfasser  habe.  Die  übrigen  13  Ge- 
dichte, darunter  ein  lateinisches,  beziehen  sich  auf  den  ergebnis» 
losen  Krieg  der  tvier  Herren«,  des  Königs  Johann  von  Böhmen, 
des  Herzogs  Friedrich  IV.  von  Lothringen,  des  Grafen  Kduard 
von  Bar  und  des  I'r/liischols  Balduin  von  Trier,  gegen  die 
Stadt  Meiz  und  sind  bis  auf  eines  Erzeugnisse  eines  frohlocken- 
den .Metzer  Patriolismus.  i>as  längste  unter  ihnen,  ein  Epos 
von  296  siebenseiligen  Strophen,  ist  ebenfalls  bereits  mit  kriti* 
sehen  Anmerkungen  veröffentlicht,  und  swar  1875  von  E  de 
Bouteiller  nnd  F.  Bonnardot.  Wolfram  stellt,  soweit  möglich, 
die  Verfasser,  oder  wo  sie  genannt  sind,  deren  Personal  verhält» 
nisse,  ferner  die  Entstehungszeit,  die  Quellen  und  die  Ableitungen 
der  Diciiuingen  fest.  Die  C^-dichte  weisen,  das  lateinische  noch 
mehr  als  die  tranzosisi  hen,  eine  grosse  Virtuosität  in  der  sich 
vielfach  in  Spielerei  und  Künstelei  verlierenden  äusseren  Technik 
und  sugleich  einen  Verfall  der  eigentlich  dichterischen  Quali- 
täten auf,  wie  sie  ähnlich  der  deutsche  Meistergesang  seigt;  sie 
lassen  jedoch  jedenfalls  auf  eine  lebhafte  geistige  Bewegung  in 
der  Stadt  and  in  Lothringen  überhaupt  schliessen  ,  der  nach- 
zugehen sich  wohl  einmal  lohnen  würde.  Den  Schluss  der 
Publikation  l)ilden  ein  knappes,  nt)vT  getiaues  ^Glossairec  von 
Bonucirdoi  und  ein  Register  der  lJrl6-  nnd  Personennamen,  die 
durch  ihre  teilweise  unglaublich  entstellte  Form  dem  Bearbeiter 
manches  Rätsel  aufgegeben  haben.  £.  v.  Borriet, 

Urkundenregister   für    den  Kanton  Schaffhausen. 

Herausgegeben  vom  Staatsarchiv.  I.  u.  II.  987  —  153O. 
Schah  hausen,  l'aul  Schoch.     1906—1907.    VHI  u.  692 

Den  ersten,  im  Jahre  190Ö  erschienenen  Band  der  vor- 
liegenden Publikation  habe  ich  bereits  in  dieser  Zeitschr.  N.F. 
XXII,  191  kurz  angezeigt;  iinierhalb  Jahresfrist  ist  ihm  der  sweite 
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nachgefolgt,  so  dass  die  Vollendung  des  ganzen  Werkes,  mit 
dessen  Vorarbeiten  erst  im  Jahre  1903  begonnen  wnrde,  nicht 
mehr  als  vier  Jahre  in  Ansprach  genommen  hat.  Richtiger 
wflrde  man  die  beiden  Bände  wohl  als  Halbbände  bezeichnet 
haben,  denn  der  II.  Band  schliesst  sich  in  der  Seitenzäblnng 
unmittelbar  an  clrn  I.  Band  an  und  entbehrt  auch  eines  eigenen 
Titelblattes.  W'iv  ich  bereits  trüber  ausgeführt  habe  ,  haben  wir 
es  hier  weder  mit  einem  Urkundenbuch ,  noch  mit  einem  Re- 
gestenwerk im  landläufigen  Sinne  des  Wortes  zu  tun.  Der 
Herausgeber,  Staatsarchivar  G.  Walter  zu  Schaff  hausen,  hat  von 
vornherein,  mit  bewnsster  Absicht  darauf  versichtet,  das  gesamte 
anf  die  Geschichte  Schaffhaoaens  besfigliche  urkandliche  Material 
zu  sammeln;  desgleichen  sind  sämtliche  nicht  urkundlichen 
Charakter  tragenden  Archivaiien  —  Stadtbächer,  Ordnungen,  Kor- 
respondenzen von  der  Aufnahrae  ausgesrhlc^^^en  worden.  Der 
Zweck  ist  ein  vorwiegend  archivalischer,  nämlich  sämtliche  Ur- 
kuinh  ii,  aix  ti  <h'e  nur  in  Kopialbücherji  erhaltenen,  die  sicli  zur 
Zeit  aul   üchatt  iiauseuscliem  Gebiete  voründen,  sei  es   in  siaat- 

lichem,  kommunalem  oder  privatem  Besits,  su  sammeln,  xu  ver* 
seichnen  und  so  der  Wissenschaft  sugänglich  su  machen.  Im 
gansen  enthalten  die  beiden  Binde  4432  Ninnmem  aus  der 
Zeit  von  987—1.530,  doch  ist  die  Zahl  der  mitgeteilten  Urkunden 
eine  etwas  grössere,  da  mitunter  mehrere  zusammengehörige  Ur- 
kunden unter  einer  Nummer  znsammengefasst  sind  (z.  B.  Nr.  1997, 
35' rp-  usw.  ,  Die  grössere  Haltte  der  Nummern,  2537  Stücke, 
stamnil  aus  dem  Staatsarchiv  zu  Schafl  bausen ;  745  Nutnmem 
haben  die  Sammlungen  des  historisch-antiquarischen  Vereins  zu 
Schaff  hausen  beigesteuert;  515  das  dordge  Stadtarchiv,  445  das» 
jenige  von  Stein;  der  Rest  befindet  sich  im  Besitze  kleinerer 
Gemeindearchive  oder  von  Privaten.  Die  älteste  Urkunde  ist 
eine  Schenkungsurkunde  Kaiser  Ottos  III.  für  Graf  Mangold  von 
Neuenbürg  aus  dem  J.  0^7:  aus  dem  !!.  Jahrb.  sind  im  '.■an7en 
30,  aus  dem  12.  Jahrh.  öi,  aus  dem  13.  Jahrb.  1 S4  Nummern 
vorhanden;  im  14.  und  15.  Jahrh.  nimmt  ihre  Zahl  rasch  zu. 
Ursprünglich  war  beabsichtigt,  das  Kegi.^ter  mit  dem  Jahre  1501 
abzuschliessen ;  .später  entschloss  man  sich,  das  Jahr  1530  als 
Endpunkt  ansunehmen,  da  gerade  der  Zeitraum  von  150  t  —  1530, 
bis  xum  endgültigen  Siege  der  Reformation,  nicht  nur  in  geistiger 
Besiehung,  sondern  auch  durch  die  politischen  Ereignisse  und 
durch  die  Erwerbung  von  Landbesitz  von  grösster  r  ^'utung 
für  die  (ieschichle  Schaffhausens  geworden  ist.  Die  .Art  der 
Bearbeitung  dürfte  allen  billigen  Anlordt  rungen  genügen;  der 
Inhalt  der  Urkunden  ist,  soweit  sich  das,  ohne  Nachprüfung  an 
der  Hand  der  Originale,  beurteilen  lässt,  zuverlässig  und  er- 
schöpfend wiedergegeben,  die  Stfickbescbreibung  —  es  handelt 
sich  fast  ausschliesslich  um  Pergamenturkunden  —  auf  das  not- 
wendigste beschrftnkt;  mit  besonderm  Dank  ist  es  su  begrteen, 
da<^  bei  einseinen  StAcken  anf  weiteres  in  den  Archiven  vor* 
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han(1enes,  aut  die  betreffende  Angclei^enheit  h«'zngliches  Material 
verwiesen  ist.  Die  grof^se  Mehrzahl  der  mitgeteilten  Urkunden 
wird  hier  zum  ersten  Male  vcf  »tVeiUlicht.  wenn  auch  ein  c^enanes 
Urteil  liierüber  dadurch  erschwert  wird,  dass  der  Herausgeber 
auf  den  Nachweis  dar  bereits  gedruckten  Stücke  weniger  Wert 
gelegt  bat;  so  fehlt  t.  B.  bei  dem  Diplom  Kaiser  Heinrichs  II. 
fnr  Bamberg  (Nr.  3)  der  Hinweis  auf  den  entsprechenden  Dmck 
in  den  Monumenta  Germaniae,  bei  Nr.  103  ff«  auf  ßöhmer- 
Ficker;  bei  den  5  auf  Bischof  Gerliard  von  Konstanz  bezüglichen 
Urkunden  fehlt  bei  4  (Nr.  12,  16.  38,  41)  der  Hinweis  aut  die 
Konstan/er  Bischofsregesten,  bei  der  5.  (Nr.  45)  ist  er  vorharKh-ii. 
Störeiii]  wirken  auch  einisje  Drut  ktrhler.  namentlich  bei  Jahre>- 
zahleu.  —  Das  Namenregister  unterscheidet  sich  insofern  von 
der  atigemein  üblichen  Form,  als  die  Urkunden  weder  nach  der 
Seiteniahl,  noch  mit  der  Ordnungsnummer,  sondern  mit  dem 
vollständigen  Datum  beieichnet  sind,  ein  Verfahren,  welches 
dem  Benutzer  mancherlei  Vorteile  bietet;  veranlasst  wurde  dies 
dadurch,  dass  die  Bearbeitung  des  Registers  mit  dem  Sammeln 
des  Stotles  Hand  in  Hand  gii»g,  nicht  erst  bei  Heeiulignn«^  des 
Druckes  einsetzte.  F.i?ie  weitere  F.igentümlichkeit  die>e>,  Registers 
besteht  darin,  dass  dasselbe  nicht  nur  die  in  dem  Regestentext 
vorkommenden  Namen  enthält,  sondern  dass  darin  auch  weitere 
in  den  Urkunden  erwähnten  Personen  aufgenommen  worden 
sind;  doch  ist  dieses  Prinsip  nicht  konsequent  dorchgefiihrt.  Die 
Brauchbarkeit  des  Registers  wird  dadurch  wesentlich  erhöht,  dass 
den  Daten  kurze,  über  den  Inhalt  der  Urkunden  orientierende 
An^'a^en  und  aiulere  erläuternde  Bemerkun;:en  beigefügt  worden 
sind.  Zu  tarlein  ist  die  ungleichmässige  Behandlung  der  Orts- 
bestinimungen,  liie  mitunter  auch  vollsiändig  fehlen;  für  den 
Benutzer  am  bequemsten  ist  unzweilelhafl  die  Bestimmung  nach 
heutigen  Verwaltungsbezirken,  die  deshalb  auch  derjenigen  nach 
alten  Grafschaften  und  Herrschafken  vorsusiehen  ist.  Fr, 

Das  Bild  der  Liselotte  ist  nicht  mehr  das  gleiche,  wie  es 
uns  zum  erstenmal  in  Jebeiisfrischen  Farben  Ludwig  Häusser 
dargestellt  hat.  Durch  neue  literarische  Aufs(  hlüsse  sind  neue 
unfl  andere  Farbentöne  bedingt.  Kines  nur  kann  man  ihm  nicht 
nelimen,  ohne  es  zu  entstellen:  d«-n  unverfälschten  treu  bewahrten 
deutschen  und  ausgesprochen  henuatiich  plälzischen  C'harakter. 
Es  ist  ganx  natärlich,  dass  wir  Deutsche  dieses  Bildnis  nicht 
fassen  können,  ohne  den  Hintergrund,  auf  dem  es  wirkt,  da  und 
dort  gerne  su  verdunkeln,  und  dass  die  fransösischen  Betrachter 
dasselbe  ebensowenig  ganz  verstehen,  wie  sie  es  dur(  hu  eg  lieben 
können.  Immerhin  ist  es  zu  begrüssen,  dass  auch  die  Franzosen 
sich  für  ihre  Priin  esse  Balatine  interessieren  und  die  Farl)en  zu 
korrigieren  sm.het» ,  die  in  wenig  si  hmcichelhaften  Tonen  ^la 
seconde  Madame^  in  das  tran/osische  Kultur-  und  Sittenbild 
hineingetragen  hat  und  wir  nur  zu  sehr  als  unbeditigte  Wahr- 
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heit  hinnehmen.  Dass  dieses  Charakterbild  durch  die  gegen- 
seitige Beleuchtung  an  Einheit  oicbt  gewinnt,  beweist  uns  die 
I>ant«Uongi  die  Henry  Gauthier- Villard  (in  »La  grande 
Revue«  1907),  Arv&de  Barine  (in  der  »Revue  dea  dens 
mondea«  1907)  versucht  haben.  Da  sie  beide  in  der  Oefonsive 
stehen  and  fOr  die  Ehre  ihres  Landes-  and  Volkscharakters  ein- 
treten, so  ist  es  gar  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  überall,  wo 
nationale  Eigenart  einander  gegenüber  steht,  dem  Charakterbilde 
der  Pfalzerin  Zuge  auftragen,  die  deutscliera  Wesen  ebenso- 
wenig entsprechen,  wie  der  Herzogin  von  Orleans  Urteil  dem 
französischen.  Es  ist  der  »lutte  de  deux  civihsations«,  der  Liselotte 
anhängt  and  leider  auch  ons  noch  nicht  verloren  gegangen  int. 
»Entre  peoples«,  sagt  Barine  »il  est  tonjoors  utile  de  savoir,  jusqu'it 
quel  point  on  est  insupportable  Tan  k  l'autre«.  Gans  so  wie 
Liselotte  ihrer  Umgebung  sich  ohne  Zweifel  dargestellt  hat,  er- 
scheint  sie  auch  ihren  beiden  Biographen.  Sie  verkennen  keines- 
wegs die  guieii  Seitci)  (h'eses  sbraven  Kindes  der  Pfalz  und  das 
Interessante,  ja  auch  Anziehende  seiner  Originalität,  aber  sie  ist 
das  .Muster  der  »impolitesse  dans  la  cour  la  plus  polie,  qui  fut 
jamais«,  eine  »noix  dar  k  casser«,  in  ihrer  harten  Eigenart  unfähig 
und  unwillig,  sich  dem  iransösiscben  Wesen  ansupasaen*  die  tpro- 
vinciale  Ignorante«»  die  immer  im  Widerstande  lebt,  mit  ihren  »grtces 
sauvages  mais  attrayantes  de  sa  nature  allemande«,  wie  Gauthier- 
Villard  sie  zeichnet.  Das  »Naturkind«' .  das  »solide  en&nt  da 
Palatinat«,  wie  er  sie  nennt,  ist  als  solches  auch  dem  Franzosen 
verständlich.  »La  nature  seule  l'a  faconnee  fruste  et  forte«  sagt 
er.  Rousseau  hätte  in  ihr,  so  meint  Barine,  das  Weil)  der  Natur 
gesehen.  Wenn  Gauthier- Villard  ihre  Philosopiue  -livresque», 
ihre  Metaphysik  »nebuleuse«  nennt,  »issue  des  oeuvres  fort  mal 
compriaes  de  Leibnits«,  so  wird  man  auch  gegen  diese  Aufifas- 
sang  bis  su  einem  gewissen  Grade  nichts  einzuwenden  haben. 
Barine  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  Liselottens  Klagen  und  An- 
klagen, ganz  abgesehen,  dass  sie  oft  sich  selbst  widersprechen, 
auch  vielfach  unbegründet  seii-n.  Am  vsenigsien  ist  ihr  pekuniärer 
Jammer  gerechlferligl.  Liselotiens  Heirat  war  nach  dieser  St-iie 
hin  eine  »bonne  parthie«.  Dass  sie  sou>t  nicht  gut  gewählt  hat, 
dafür  wird  man  französische  Eigenart  nicht  verantwortlich  machen 
dürfen,  deren  Wert  und  Unwert  am  wenigsten  nach  dem  Zustande 
des  französischen  Hofes  und  der  hohen  verdorbenen  Gesellschaft 
bemessen  werden  darf.  Dass  Ludwig  XIV.  der  aach  nach  der 
moralischen  Seite  hin  sich  vor  Karl  Ludwig  nicht  an  schämen 
braucht,  herzlich  und  nobel  gegen  seine  Si  liwägerin  benommen  hat, 
bekennt  sie  selbst,  und  Barine  weist  utis  aus  den  Akff  (!'•< 
Nationalarchives  nach,  dass  e  i  ir  königliches  Gesclunk  nu-lu  als  d'.e 
Hälfte  der  gesamten  LinkunUc  der  Plaiz  repräseniieri  iial.  Auch 
andere  Züge,  die  Barine  dem  Bildnisse  Liselottens  aufträgt, 
können  nur  geeignet  sein,  auch  von  französischer  Seite  aua 
dasselbe  verständlich  zu  machen.  Aber  f&r  alles,  was  gerade  uns 


Digitized  by  Google 


iCeiHchriftemcium  und  Lit«r»taniotüeen. 


Deutschen  und  uns  Pfalzern  diese  Figur  auzicheiid  maclit,  hat 
der  Franzose  kein  Verüüudnis  und  kauu  es  auch  niclu  haben,  so 
weDjg  wie  eeiiie  Vorfahren  im  Zeitalter  Ludvigs  XIV.  De  «iid 
das  gewiM  eo  unfeinen  Zflgen  nicht  arme  Bild  versenrt,  bisarr 
und  roh.  Von  Ihrem  »hon  coearc  abgesehen,  hatte  dieie  derbe 
PfiUaerint  der  Geothier- Villard  im  literarischen  Pantheon  der  Deut» 
sehen  einen  Platz  neben  Krimhild  zuweist,  eben  «loch  noch  andere 
Werte  aiN  nur  ihren  Instinkt,  ihren  iiberdi«  s  no«  h  iH  zweifelten 
gesunden  Mt-nscli« nvcrsiand  und  dazu  not  h  krallige  .Mu^kehl. 
Dass  sie  mehr  Geschmack  an  Knackwüräien  und  Sauerkraut  hat  als 
au  traitzösischer  Küche  und,  wenn  ihr  diese  eiomal  schmeckt, 
aie  gerne  lange  Relationen  nach  Hannover  tcfareihtt  ist  noch 
kein  Beweis  für  angeborene  Gehrässigkeit,  die  mehr  auf  •qnantltv« 
als  »qualite«  der  Speisen  hält.  Wenn  sie  sogar  mit  den  Fingern 
in  das  Essen  hineingefahren  sein  soll,  so  war  das  allerdings  sehr 
»impohV.  Diestern  guten  Plälzer  Appetit  widmet  (jauthier-Villard 
eine  lange  Hi  iiai  iiUing.  Auch  für  tlic  ticlc  S\  nibolik  des  grossen 
Fas^ts  scht-iiit  der  Ktaii/dse  kein  aiideiu>  W-rsiändnis  zu  zeigen, 
als  dass  Karl  Ludwig,  dieser  »buveui«,  aui  Knde  selber  dieses 
pfalzisch-nationale  Kunstwerk  ausgcsolfen  habe.  Für  den  Wert 
der  Briefe  Liselottens»  die  einer  beaonderen  literaritchen  Eraie* 
hang  sich  gewiss  nicht  iflbmen  kann,  darf  man  selbatventändlicb 
ein  Verständnis  gar  nicht  erwarten.  Es  ist  schon  von  vornherein 
verfehlt,  nach  dem  Masstabe  Luthers  und  der  Madame  de  Sevigne 
Liselottens  Briefe  zu  beurteilen.  Wer  die  Pfälzerin  nicht  ver- 
steht, versteht  auch  ihre  liricle  niclit.  Immerhin  müsst-n  wir  die 
beiden  französische  II  an  neuen  Mitteilnritren  reichen  Arl)eilen  mit 
LauK  autnehmen,  selbst  wenn  sie  nur  das  eine  Gute  hätten,  der 
vielfach  sehr  an  Oberschätzung  leidenden  einseitigen  Auffassong 
denischer  Schriftsteller  entgegengetreten  zu  sein.       /.  WilU, 

La  guerre  de  1870  —  1871.  Operations  dans  l'Est. 
Revoe  d'histoire  redigee  ä  l'^tat-major  de  l'armee.  IX^  annee, 
26«  vol.  M"  78,  juin  1907,  27«  vol.  n«  79,  juiüet  1907.  Paris, 
R,  Chapclot  v\  C'p. 

Nachtieni  das  seil  1900  in  der  miiilarischcn  Kcvue  d'histoire 
erscheinende  französische  Generalstabswerk  das  Schicksal  der 
Rheinarmee  und  der  Armee  von  Chaloni  bis  zur  Gefangen* 
nähme  bei  Sedan  verfolgt  hat,  wendet  es  sich  in  den  vorliegen- 
den beiden  Heften  den  »Operations  dans  TEst«  zu.  Unter  dieser 
Oberschrift  sollen  die  Ereignisse  auf  dem  östlichen  Kriegsschau- 
platz im  Süden  des  Bereichs  der  dritten  deutschen  .'Xrraee  vom 
Beginn  des  KrieL,^es  an  bis  zur  .Entstellung  des  XX.  franzf)sischen 
Korps  behandeil  werden.  Ks  handelt  sich  also  im  wesentlichen 
um  den  Kriegsschauplai/.  der  dem  tier.eral  von  Werder  unler- 
aiellten  Truppen.  Die  Belagerungen  der  elsässischen  Festungen 
Bollen  nur  gestreift  werden,  in  den  vorliegenden  beiden  Heften 
aind  dann  die  Ereignisse  im  Elsass  bis  Ende  August  geschildert. 
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Das  französische  Generalstabswerk  ist  bekanntlich  in  seiner 
ganzen  Anlage  und  in  der  Art  der  Darstellung  vom  deutschen 
Generalstabswefkwesontlichvattcfaieden.  Letsteres  ist  lediglich  unter 
militftriBchen  Gesichtspnokten  geschrieben;  die  Heeresbewegvngen, 

die  Schlachten  und  Gefechte  stehen  im  Vordergrund.  Der  fran- 
zösische Generalstab  (iagegen  baut  sein  Werk  auf  breiterer  Grand* 
läge  auf;  er  schildert  nicht  nur  dir  I  leeresbewegungen,  sonderte 
geht  sorgfältig  allen  Wechselbeziehungen  zwischen  dem  Kric^jo 
und  den  innerpolitischen,  konfessionellen,  gesellschaftlichen  und 
wiitächafthchen  V  erhältnissen  nach  und  sucht  den  Krieg  in  allen 
seinen  Auswirkungen  dsrsastellen.  Diese  Art  der  Anlage  des 
frensösiscben  Generalstabswerkes  findet  ihre  ganz  natfirliche 
Erklärung  zunfichst  darin,  dass  der  Krieg  sich  auf  fransAsischeni 
Boden  abspielte.  Infolge  dessen  war  auf  firansösischer  Seite» 
mehr  oder  weniger  unmittelbar,  das  ganze '  Volk  am  Kampf 
beteiliL,^t.   währenrl  auf  deutscher  Seite  nur  die  Heere  kämpften. 

Ihren  tieferen,  eigentlichen  (irund  hat  aber  die  Vcrschieden- 
licil  der  beiden  Generalstabswerke  darin,  dass  der  französische 
Generalstab  den  Krieg  durchaus  unter  den)  Gesiclitspunkte  des 
Volkskriegs,  der  »lev^e  en  masse«  von  1793,  in  des  Wortes 
weitgehendster  Bedeutung  betrachtet.  Das  ganse  Volk  soll  sich 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  an  der  Abwehr  des  Feindes 
beteiligen;  deshalb  mass  die  Regierung  bei  Ausbruch  des  Krieges 
die  Volksbewaffnung  schleunigst  durchführen.  Diese  Auffasisung 
tritt  in  den  vorliencnden  beiden  f^fften  des  Werke*,  ganz  b<»- 
sonders  di-utlicii  hervor.  An  mehreren  Stellen  bedauert  der 
Generalslab,  dass  die  kaiserliche  Regierung  aus  Angst  vor  der 
ihr  feindlichen  Stimmung  der  grossen  Mehrheit  der  Bevölkerung 
und  vor  den  politischen  Folgen  einer  solchen  Massregel  keine 
Waffen  habe  verteilen  lassen  und  somit  darauf  verzichtet  habe, 
ein  Volksheer  aus  dem  Bodeti  zu  stampfen.  Ganz  besonders 
wird  aber  bedauert,  dass  im  Elsass  keine  Volksbewaffnung  zu- 
stande kam.  Die  Beteiligmv^  der  Bauern  in  den  Vogesenlälern 
an  dem  Angrift  auf  die  badischeii  Leibdragoner  wird  lobend 
hervorgehoben.  Und  mehrfach  wird  den  KIsässern  der  halb 
versteckte  Vorwurf  gemaclit,  dass  sie  kaum  etwas  für  die  Ver- 
teidigung ihres  Bodens  getan  hatten.    (Vgl.  Nr.  78  S.  643). 

In  scharfem  Gegensatz  zu  der  meisterhaft  knappen  und 
straff  geiassten  Darstellung  des  deutschen  Werkes  strömt  im 
französischen  Generalstabswerk  der  Vortrag  breit  und  ausfuhrlich 
dahin,  alles  bis  ins  einzelne  ausmalend  unter  Anführung  einer 
Unzahl  von  Meldunq^en,  Briefen,  Telegrammen  usw.  Wir  erhalten 
dadurch  ein  selir  anschauliches  und  lebendiges  Hild  des  Kriegs- 
verlaufs,  das  noch  ergänzt  wird  durch  einen  stattlichen  Anhang 
unverölfentlichter  Urkunden. 

Unbedingtes  Lob  verdient  die  rfickhaltlose  Oflfonheit,  mit 
der  Fehler  und  Schäden  aufgedeckt  werden.  Damit  soll  aber 
noch  nicht  gesagt  sein,  dass  ftberall  völlige  Objektivität  erreicht 
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oder  auch  nur  angestrebt  sei.  Ks  findiMi  >icli  doch  auch  in 
den  mir  vorliegenden  beiden  Heften  einige  deutliche  Be- 
scbÖDiguugsversuche.  So  haben  offenbar  die  ersten  1 1  Ab* 
schnitte  in  Heft  Nr.  78  (S.  549—580)  den  Zweck,  das  Unter- 
bleiben eines  franadslschen  Angriffs  Aber  den  Oberrhein  hinweg 
SU  entschuldigen,  l's.  wird  deshalb  die  Hedcutunj;  des  Rheins 
als  Hindernis,  sowie  die  technische  Schwierigkeit  eines  Rhein- 
üherganges  stark  übertrieben,  und  schliesshch  wird  zu  beweisen 
versucht  1 S.  575),  es  habe  eine  »nujiONsibilitc  luatcrielle*  vor- 
gelegen, den  Rhein  zu  ulierschreiten ,  weil  niclit  genügend 
Brückengerät  vorhanden  gewesen.  In  Wirklichkeit  reichte  aber 
das  vorhandene  Gerät  (55  Pontons  und  der  fransösische  Teil 
der  Schiffbrdeken  von  Hüningen,  Breisach  und  Kehl)  vollständig 
aus  zu  awei  Brücken  über  den  Rhein.  £s  fehlte  eben  nicht  an 
Material,  sondern  an  Tatkraft  und  festem  Willen  zum  Angriff. 
Wären  diese  vorhanden  gewesen,  so  halle  sich  Mac  Mahon  wohl 
kaum  von  einem  Rheinüberira^g  abhalten  las-^eii ,  nur  deshalb 
weil  er  dann  lur  den  weiteren  Vormarsch  keinen  bespannten 
Brückenzug  liatte. 

Wenig  glücklich  ist  auch  der  Versuch,  den  Rückzug  der 
Division  Li^bert  (7.  Korps  F.  Douay)  von  Mülhausen  nach  Beifort 
am  7.  und  8.  August  zu  entschuldigen.  Ks  ist  bei  der  Neigung 
des  französischen  Generalstabswerkes  zur  Kritik  schon  eigen* 
tümlich«  dass  er  bei  der  Beurteilung  dieser  Mucht  vor  einem 
blossen  Gespenst  den  Leser  unter  dem  Eindruck  einiger 
theatralischer  Phrasen  lässt  (Nr.  7g  S.  13^  Abs.  },);  nocli  eigei»- 
tnmlicher  ist  es  al)er,  wenn  vcrsit:hert  wird  (Nr.  -{)  S.  i  V) 
Nouvelle  cvacuatiun  du  Brisgau):  die  Geiaiir  eines  feindlichen 
Einfalls  in  den  Obcrelsass  sei  nicht  nur  tatsächlich  vorhanden, 
sondern  bogar  ganz  besonders  drohend  gewesen.  Und  diese 
der  Division  Liebert  drohende  Gefahr  soll  darin  bestanden 
haben,  dass  der  Oberst  Seubert  mit  seinen  warkern  1200 — 1500 
Württerabergern  in  der  Tat  vorhalte,  ni  der  Nacht  vom  8,9.  August 
in  der  Genend  des  Jsteiner  Klotzes  üi>er   den  Rhein  zu   gehen ! 

Schlimmer  ist  es,  dass  der  Versuch  gemacht  wird,  flen 
deutschen  Truppen  besondere  Rohheit  und  im  Kriege  uneewdhn- 
liche  Ausnutzung  dea  Landes  anzudichten.  Ls  werden  dabei 
nacht  etwa  unrichtige  Angaben  gemacht,  wohl  aber  wird  durch 
die  Ausführlichkeit  und  durch  den  Ton  der  Entrüstung,  mit  der 
z.  B.  die  Beitreibungen  in  der  Gegend  von  Strassburg  behandelt 
werden,  der  Anschein  erweckt,  als  ob  es  si«  h  dabei  um  etwas 
ganz  Unerhörtes  liandle  (vgl.  Nr.  79  S,   i-  ';!}.). 

Entschiedener  Widerspru«  h  nuiss  kriier  erhoben  werdiMi 
gegen  fiie  l'x'schuldiguiigen,  die  der  lraiiz(>,>i->che  t  ieiieralstao 
bei  der  Darstellung  der  Lreiy  nis.>e  im  W  eilcrtal  gegen  die 
badischen  Leibdragoner  erhebt,  die  am  17.  August  bei  St.* 
Maurice  von  einer  Abteilung  Mobilgarden  aus  Schlettstadt  und 
Bauern  des  Weilertales  angegriffen  und  zum  Rückzug  gezwungen 
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wurden.  Auf  ihrem  Rückzug  sollen,  so  wird  behauptet,  die 
beiden  angegriffenen  Eskadrons,  im  Galopp  durch  die  Dörfer 
sprengend,  die  QDglficklicheD  Einwohner,  denen  sie*  snföllig 
begegneten,  niedergesftbelt  and  getötet  haben.  Nach  einer 
Anmerkang  seien  es  allein  in  Trimbach  7  Opfer  gewesen,  »qai 
n'avaient  pas  tiri  un  coup  de  fusil.  —  Au  contraire,  l'Histo- 
riquf  tlu  rcgiment  de  dra^ons  harlois  n'>  20  rapporte  qu'un 
lieutenant  aurait  dü  attatjuer  uue  barricade  occup^e  par  un  fort 
dctacheraent  de  mobiles  a  la  sortie  ouest  de  Trimbach.  II 
aurait  donc  fallu  que  ces  mobilem»  parcourussenl  la  distaiice  de 
2  kilomitres  qni  s^pare  Thanvitli  de  Trimbacfa,  pIns  rapidemeot 
que  la  cavalerie  badotse«  (Nr.  79  S.  182  f.). 

£s  springt  in  die  Angen,  wie  ananfricbtig  ond  tendensiös 
gefärbt  diese  Darstellung  ist.  Der  franx6sische  Generalstab  ver-' 
gisst  ganz,  dass  die  Landbevölkerung  tatsächlich  mit  Gewalt 
gegen  die  badischen  Leibdragoner  vorijegangen  ist;  er  vergisst 
ganz ,  dass  er  selbst  wenige  Zeilen  vorher  von  den  Dragonern 
erzählt  hat:  voyant  les  habitants  ile  Trimbach  meltre  des 
charettes  cu  iravcrs  de  la  rouic  de  Vill6,  ils  perdirent  la  t£te 
et  s'enfuirent  . . .«  Die  Tatsache,  dass  die  Baoern  von  Trim- 
bach die  Strasse  so  sperren  sachten,  genügt,  am  das  Verhalten 
der  badischen  Dragoner  vollauf  tu  rechtfertigen,  auch  wenn  die 
Bauern  nicht  geschossen  haben  sollten ,  was  durchaus  nicht 
bewiesen  ist.  Wenn  ferner  die  Geschichte  der  Leibdragon<*r 
von  .Mobilgarden  spricht,  die  den  \\'pstausgang  von  Trimbach 
besetzt  hielten,  so  tindet  diese  Angabe  ihre  Erklärung  wohl 
darin,  dass  die  vSchleltstadler  Mobiigarden  nach  dem  eigenen 
Eingeständnis  des  französischen  Generalstabs  (Nr.  79  S.  185/ 
nor  mit  blauen  Blusen  bekleidet  waren,  eine  Verwechslung  mit 
den  ebenso  gekleideten  Bauern  also  sehr  nahe  lag. 

So  erfreulich  die  Bereicherung  unserer  Kenntnis  des  Krieges 
von  1870  71  ist,  die  uns  die  beiden  Hefte  bieten,  so  sehr  mttss 
doch  bei  ihrer  Benutzung  sur  Vorsicht  und  Nachprüfuni:  ermahnt 
werden.  AT.'  Linnibath, 

In  dem  IL  Bande  der  »Deutschen  Hofordnungen  des 
16.  u.  17.  Jahrhunderts« (Berlin,  Weidmann.  1907.)  veröffentlicht 
der  Herausgeber  Arthur  Kern  auf  S.  106— 140  u.  162 — 209  auch 
eine  Anzahl  badischer  und  pfälzischer  Hofordnungen,  auf  die 

wir  die  Leser  dieser  Zeitschrift  aufmerksam  machen  möchten. 
Von  badischen  Hofordnungen  werden  mitgeteilt  Ordnungen  des 
jungen,  damals  noch  nicht  zur  Regierung  gelangten  Markgrafen 
Philipp  L  auH  dem  Jahre  1501,  seines  Vaters  des  Markgrafen 
('hn'stof  L  aus  dem  Jahre  r^oj,  eine  undatierte  des  Mark- 
grafen Philipp  IL  von  Baden-Baden  und  schliesslich  eine  sehr 
ausführlich  gehaltene  des  Markgrafen  Karl  II.  von  Baden-Durlach 
von  1568.  Von  pßlzischen  Ordnungen  sind  abgedruckt  eine 
solche  des  Pfalzgiafen  Ottheinrich  von  1526,  des  Pfolsgrafen 
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Johann  I.  von  Zweibrücken  von  1581  und  schliesslich  der  ver- 
witweten Pfalxgräfin  Hedwig  vod  Sulzbach  von  1636.  /V. 

Dr.  Hanns  Heyman:  Die  Neckarschiffer  II.  Teil. 
Dir^  T-atie  der  Neckars  chifft-r  seit  Einführung  der 
Schleppschiffahrt.  Heidelberg  1907.  Carl  Winters  Universi- 
laisbuchhandlung  (IX  und  .505  Seiten). 

Der  erste  Teil  dieser  Arbeil  verdankt  seine  Entstehung  dem 
Umstand,  dass  dem  Verfasser  das  ^schichtliche  Material  in  so 
reichem  Mass  so  Gebot  stand,  dass  er  in  einem  nmfangreichen 
Band  eine  in  sich  geschlossene  geschichtliche  Darstellung  der 
Neckarschiffahrt  geben  konnte.  In  dem  zweiten  hier  vorliegenden 
Teil  hat  er  sich  auf  sein  eigenthches  Ziel ,  die  Darstellunjr 
der  bestehenden  wirtschaftlichen  Verhältnisse  seil  Einführung 
der  Schleppschiffahrt  auf  dem  N(n  kar  best  hrankt.  Mit  erschöpfen- 
der Fülle  in  statistischer  und  beschreibender  tlinaicht  werden 
alle  wirtschaftlich  bedeutenden  Momente  der  Neckarschiflahrt 
dargestellt,  nnd  der  Soxialpolitiker  wird  wobt  keine  anf  dem 
behandelten  Gebiet  sn  stellende  Frage  in  diesem  mit  bemerkens» 
wertem  Fletss  and  mit  voller  Behetrschnng  der  Materie  geschrie* 
benen  Werk  unbeantwortet  finden.  v,  G. 

Unter  dem  Titel:  Urkunden  nnd  Regesten  zur  Bau- 
gescbichte  des  Strassburger  Münsters  stellt  P.  Wen tzcke 
in  dem  als  Organ  dt-s  Strassburger  Münster- Vereins  erscheinenden 
Strassburger  Münstrr-Blatt,  Jahrgang  4  u.  5  (1907/08),  S.  3 — 17 
u.  3  II  die  wichtigsten  Zeugnisse  baugeschichtlicher  Art  bis 
zur  Fcriigstellung  des  Langhauses  (1275)  zusammen.  Der  In* 
dnlgensbrief  Bischof  Konrads  II.  (i  190—1202)  ist  in  Lichtdruck 
beigegeben.  H.  JST. 


In  den  »Prager  deutschen  Stadien«  Heft  8  S.  f — 14,  anter 
sucht  Ed^.  Schröder  die  Frage  nach  dem  »Dichter  der  Guten 
Frau«,  die  unlängst  erst  W.  Figenbrodt  in  einer  Dissertation 
behantielte.  aiifs  neue.  Fr  erblickt  in  ihm  einen  deutschen 
Kleriker,  der  am  Hofe  >eine5.  Gönners,  des  -»margrftven«,  aus 
dem  -Munde  eines  wälsc  ht^n  Kaplans  den  Stoft  kt-nnen  gelernt, 
in  dem  Markgrafen  selbst  aber,  auf  dessen  Anregung  das  Ge- 
dicht entstanden,  den  Markgrafen  Hermann  V.  von  Baden.  Die 
Grfinde,  die  er  im  Zusammenhange  mit  den  Beziehungen  des 
Dichters  an  Hartmann  von  Aue  und  dem  »Tristrant«  des  Eilhard 
von  Oberg  (ur  diese  V'erniutimg  geltend  macht,  erscheinen  mir 
sehr  beachtenswert,  le* Unfalls  ist  die  von  Figenbrodt  versuchte 
hlcntifizierung  des  Markgrafen  mit  Herzog  Bertold  \*.  von  Zährinireii, 
wie  auch  Sehr,  mit  vollem  Recht  hervorhebt,  durchaus  unhaltbar.' 

K.  O. 
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Der  46.  Band  der  4^alaestra«  enihält  eine  umfangreiche 
Arbeit  von  Paul  Stachel  über  »Seneca  und  daü  deutsche 
Renaissaacedrama«  (Berlin  1907J.  Besonderes  Interesse  bietet 
dem  Leser  dieser  Zeiisdirift  das  2.  Kapitel,  das  von  »Seneca  im 

deutschen  Schuidrama«  handelt.  In  ausführlicher  Untersuchung 
wird  hier  festgestellt,  wieweit  eine  Nachwirkung  der  Tragödien 
Senecas  in  den  Strassburger  Theaterstücken,  die  um  die  Wende 
des  16.  und  17.  lahrhunderts  auf  der  IJiihne  des  akademischen 
Gymnasiums  zur  AiunihrunLr  kamen,  noch  zu  erkt-nneii  ihi.  Ausser 
Sciiuiüramen  vou  Calamiuus  (Rölirig),  Ilospein,  Junius  u.  a. 
kommen  hauptsächlich  die  Stücke  des  Caspar  Brülow  und  Theodor 
Rhode  in  Betracht.  Hierbei  wird  der  erfreuliche  Nachweis  ge- 
geben, dass  das  vermeintlich  verlorene  lateinische  Vorbild  für 
Wolihart  Spangenbergs  deutsclit-s  Schauspiel  Saul,  diese  hervor* 
ragendste  Leistung  auf  d« m  (khicte  des  Strassburger  Dramas, 
glücklicherweise  nnrh  vorhanden  ist.  Spangenbergs  Quelle  liegt 
vor  in  des  Theod.  Kljodius  beiden  Dramata  sacra:  Saulus  Rex 
und  Saulus  Gclbaeus,  die  sit  h  in  einem  seltenen  Strassburger 
Druck  vom  Jahr  162  s  erhallen  haben.  — h. 

In  der  Revue  de  Metallurgif ,  vol.  V.  11°  i  (janvier  iqo8) 
bespricht  C.  Benedicks:  NDie  sur  riiisloiie  de  la  con- 
naissance  de  l'acier  den  von  liazin  verfassten  Traite  sur 
l'acier  d'Alsace,  ou  l'art  de  convcrtir  le  Ter  de  fönte  en  acier 
(Strassburg  1737),  dessen  wissenschaftlichen  Wert  er  sehr  hoch 
ansuschlagen  geneigt  ist.  Das  Werkchen  ist  übrigens  1753  tn 
Stockholm  unter  dem  Titel:  Tractat  om  Stahl lilwärkningen  i  Alsas, 
von  C.  H.  Küttig  bearbeitet,  auch  in  schwedischem  Gewände 
erschienen.  Es  wäre  von  Interesse,  über  den  Verfasser,  der 
zw»Mlellos  ein  älterer  Bruder  des  in  Strassburi:  lebenden  Arztes 
Gilles- Augustin  Bazin  gewesen  ist,  Näheres  in  Eriahrung  zu 
brijigen.  Ä'. 
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Die  ältesten  Geschichtsquellen 
des  habsburgischen  Hausklosters  Muri^). 

Von 

Harold  Steinacken 


I. 

Um  die  G(^schichtsquellen  von  Muri  ist  schon  viel 
Tinte  geflossen.  Seit  dem  Erwachen  der  ]iisiori.s(  hen 
Kritik  war  die  älteste  Geschichte  des  habsburgischen 
Hausklosters  ein  Tumraelplatz  für  streitbare  Gelehrte.  Den 

I)  In  19.  Band  dieser  Zeitacfarift  habe  ich  S.  367  n.  395  ff.  Stdlnng 
genommen  sa  der  Arbeit  von  H.  Hirccli  »Die  Acta  Mnrensia  und  die 
llteien  Uritnnden  des  Klosters  Muri«,  Milteü.  d.  Instit  35,  209  ff.,  und  swar 
teils  sOitimmeDd,  teib  ablehnend.  Hindi  hat  im  Jahrbuch  f.  Schweiz. 
Ge'^ch.  31,  71  — 107  erwidert.  Wenn  i(  Ii  sajje,  dass  er  dort  meine  Beweis- 
führung zu  sehr  von  seinen  eigenen  durrh  niich  bestrittenen  Voraussetzungen 
aus  bekämpft,  so  soll  das  kein  Vorwurf  sein,  denn  diese  Erscheinung  scheint 
nach  der  ganzen  Psychologie  der  gelehrten  Polemik  fast  unvermeidlich  zu 
•ein.  Ich  stelk  et  nur  fest,  am  au  rechtfertigen,  dass  ich  von  dem  Recht 
der  Dnplik  Gebmuch  mache.  Dasn  veranlasst  mich  auch  der  Umstand,  dass 
Parisot,  der  Geschichtschreiber  der  lothringischen  Hersflge^  ferner  filoch 
im  Zusammenhang  mit  den  Strassburger  Rezepten  die  Frage  der  Acta 
Murensia  nochmals  aufwerfen  wollen,  auf  die  vielleicht  auch  Br.ickmann  in 
seiner  Gerinania  pontificia  zurückkommen  wird.  Dann  liegt  mir  auch  daran, 
über  emen  der  strittigen  Punkte,  die  Stilverglcichung  bei  erzählenden 
Quellen,  einige  allgemeinere,  über  diesen  Streitlall  hinansgreifende  Bemer- 
kungen vofsnbringen.  —  Detailkritik  habe  ich  möglichst  vermieden.  Einsei* 
ausstdlungen,  urdche  ninstrationsrscta  oder  venig  belangreidie  Nebenargu« 
mente  treffen,  kann  bei  einer  solchen  Polemik  jeder  Teil  mit  mehr  oder 
weniger  Recht  leicht  machen.  Aber  sie  tragen  zur  Ent-chridung  der  Sache 
wenig,  zur  persiinlichen  Verschärfung  oft  viel  bei.  Icli  ziehe  vor,  nochmals 
zu  betonen,  da^s  ich  der  wertvollen  Arbeit  Hirschs  wichtige  Beobachtungen 
verdanke,  auf  denen  z.  T.  auch  meine  eigene  von  der  seinen  abweichende 
Lösung  der  Frage  beruht 

ZelMhr.  t  GMCh.  d.  Obenk,  N.F.  XXIU.  j.  25 
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Anlass  dazu  bot  die  enge  Verknüpfung-  dieser  Geschichte 

mit  den  Streitfragen  der  habsburgischen  Genealogie;  die 
Ursache  aber  lag  darin,  dass  die  GeschichtsqucUen  Muris 
als  Ganzes  betrachtet  in  der  Tat  einen  Rattenkönig  von 
Widersprüchen  bilden.  Sie  bieten  zwei  Versionen  der 
Gründungsgeschichte:  die  eine  vertreten  durch  die  Grün- 
dungsurkunde Bischof  Werners  I,  von  Strassburg,  die 
andere  durch  die  sog.  »Acta  Murensia«,  deren  erster  Teil 
eine  bis  iiig  reichende  Klostergcschichte  darstellt  und 
zugleich  die  einzige  Uberlieferung  eines  1114  für  Muri 
ausgestellten  Diploms  Heinrichs  V.  enthält »).  Früh  erwachte 
der  Verdacht,  dass  hier  Fälscherhände  am  Werk  gewesen; 
bald  suchte  man  ihre  Spuren  in  der  Gründungsurkunde, 
bald  in  den  Acta  und  dem  Diplom,  bis  endlich  mit  Schulte') 
und  Redlich')  eine  entschiedene  Wendung  zugrunsten  der 
Acta  eintrat.  Damit  hatten  sich  die  Acta  als  wertvolle 
und  grutunterrichtete  Quelle  durchgesetzt,  auf  die  Redlich 
die  älteste  Geschichte  der  Habsburger  im  wesentlichen 
aufbaute.  Für  die  nähere  Begründung  dieser  Bewertung 
verwies  er  auf  die  damals  in  Aussicht  stehende  Arbeit 
Hirschs,  der  unabhängig  zu  derselben  Schätzung  der  Quelle 
gelangt  war.  Ich  konnte  mich  als  Bearbeiter  der  Habs- 
burgerregesten dieser  Bewertung  durchaus  anschliessend 
Mit  Hirsch  gebe  ich  den  Acta  vor  der  ohne  echte  Grund- 
lage freierfundenen  Gründungsurkunde  entschieden  den 
Vorzug.  Und  diese  Übereinstimmung  in  der  Grundfrage 
kam  auch  seither  zum  Ausdruck:  als  ich  die  genealogische 
Konsequenz  der  neuen  Anschauung  zog  und  Bischof  Werner 
von  Strassburg  aus  der  habsburgischen  Stammtafel  strich«), 
stimmte  mir  Hirsch,  der  beiläufig  eine  aniiero  lAf-uiiiT  vor- 
geschlagen hatte*)  zu*).  Und  als  Rrackmann  mit  neuen 
Gründen  die  Acta  und  das  Diplom  der  Verfälschung  zieh^), 

1)  Di«  Acta  Murensia  und  di«  Utetttn  Urkunden  Muris  hg.  von 
P.  M.  Kiem  in  Quellen  z.  Schwei«.  Gesch.  III/3.  —  •)  Cfeachichte  der 

Habsburger,  Erw.  S.-A.  aus  den  Mitteil.  d.  Instit.  ?•  u-  8.  Bd.  —  •)  Rudolf 
V.  Habsburg  1903.  —  Vgl.  Kap.  1:  Die  älteren  Habsburger.  —  *)  Diese 
Zeitschr.  19,  407,  —  Reg.  Habsb.  I.  n.  6  u.  7.  —  *)  MiUeil.  d.  Instit.  25, 
450.  —  Neues  Archiv  30,  208.  —  Vgl.  auch  Uhlirx  österr.  Gesch.  SammL 
Goschen  104',  StammtefeL  —  Nachrichten  d.  KgL  Gesellsch.  d.  Wissemeh. 
zu  GOtttngen  phiL.hi»t.  Kl.  1904  Heft  5,  477  ff. 
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habe  ich  dies  zugleich  mit  Hinch  zurQckgewieseni).  Aber 
ihnlicbe  Ansichten  werden  immer  wieder  eufteiidien,  se 
lange  die  Verteidiger  der  Acta  nicht  eine  einwandfreie 

Erklärung  für  die  Entstehung  der  unechten  GrOndungs- 

urkunclc  liefern.  Ich  glaube  nun  die  Meinungsverschieden- 
heit, die  über  diesen  Punkt  zwi.scheii  Hirsch  und  mir 
besteht,  endgültig  entscheiden  zu  können,  und  zwar  durch- 
aus von  den  Voraussetzungen  aus,  zu  denen  sich  Hirsch 
in  seiner  Replik  bekennt. 

Was  ist  der  Inhalt  der  Fälschung?  —  L  »Wemhenis 
Strasbuigensis  episcopus  et  castri  Habesbnr  fundatorc 
grQndet  (in  patrimonio  meo  in  loco  Mure)  ein  Kloster, 
dem  er  seine  Erbgüter  durch  die  Hand  Lanzelina  (germani 
fratris  mei,  qui  defensor  patrimonü  mei  extiterat)  schenkt 
n.  Er  gibt  den  MOnchoi  das  Recht  der  freien  Abtwahl, 
bei  zwiespältiger  Wahl  soll  die  pars  sanioris  consilii  ob- 
siegen. III.  Der  Abt  soll  das  Klostergut  getreulich  ver- 
Uctkeii  und  nie  zu  Lehen,  sondern  nur  gegen  Zins 
austun.  IV.  Die  Vogtei  soll  sich  im  (jesclilecht ,  das  die 
Habsburg  besitzt,  in  männlicher  und  weiblicher  Linie  ver- 
erben und  zwar  als  Seniorat.  Diese  und  die  übrigen  die 
Vogtoi  betreffenden  Sätze  möge  man  sich  im  Wortlaut 
ansehen^).  V,  Seinen  Ministerialen  gestattet  der  Bischof 
das  Kloster  zu  beschenken.  VI.  Minor  autem  familia  eins- 


•>  Hirsch  Mitteil.  d.  Instit.  2b,  479  und  ich  ib.  508  H.  Meine  Au»- 
fühiuii^en,  tlie  ich  sachlich  auch  heute  vertrete,  sind,  wie  ich  jetzt  tiiide,  in 
der  Form  zu  scharf  gewesen.  Es  ist,  glaube  ich ,  nie  zu  spät  ein  solches 
Versebeo  tiasttbekenncii.  —  *)  Ipse  mtem  abba*  communicato  fratrum  conaUio 
•4TOC«t«m  de  nea  poateritate  (!)»  qne  prefalo  caatro  Habeabarek 
dominetnr,  qai  major  natn  faerit,  tali  ooDdhkme  «Ugat^  ot  li  qua» 
oppwmkwica  iatolerabilea  mooaaterio  intnlerit,  «t  . . .  inootrig^bOis  extiteffit, 
ao  abjecto  alitis  de  eadem  progenle»  qui  in  eodem  tit  Castro  Habai* 
burch,  sine  contraclictione  subrogetnr.  Hoc  adjecto  ut  si  mascutinus  sezttl 
in  nostra  generaiionc  dcfecerit,  mulier  eiusdcm  generis,  que  eidem 
Castro  Habesburrh  Ii  er  e  d  i  t  ;i  r  i  o  jure  prcsid^at,  advocatiam  a  manu 
abbatis  suscipiat,  quam  advocatiam  neque  a  rege  ueque  ab  alia  per^una  nisi 
a  solo  abbate,  cuiqium  suscipere  liceat.    Et  si  quis  aliter  ad  eam  accesserit^ 

qoan  Utteita  nnupavcnt,  emafanodia  piivatar.  Fono  nac  ipse  abbaa 

mmmAmgm    »Awutmtimm    mt    tiii«lir|nnfi     mmA    vi    nnaiulain  <«wiiiim— Mtatiwm  M 

«paatttiii  tiHHim— 1  cniqaam  prestaia  andeat  Sed  nee  ipa«,  qui  prestitos 

fuerit  advocatus,  quicquam  da  rebtu  oMMiaatarii  mn  ia  fondia  tive  in  man« 
«ipiia  da  ipsa  advocatia  caiqoan  prwtare  andeat 

25* 
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dem  monasterH  et  femllia  dominorum,  qui  castro  Habes- 
burch  President,  eodem  jure  ac  eadem  lege  et  sua 
tenoaiit  et  pensum  servitutis  reddant.  Ks  folgen  Poen, 
Korroboration  und  eine  Datierung  zum  Jahre  1027. 

In  diesem  Jahr  kann  das  StOck  aber  nicht  entstanden 
sein.    Denn  es  ist  mit  starker  Benützung  einer  Papst- 
urkunde verfasst,  und  zwar  keiner  solchen  vor  Leo  DL 
Denn  die  aufiallende  Bindung  der  Vogtei  an  die  Erbfolge 
einer  bestimmten  Burg  —  hier  der  Habsburg  —  ist  eine  - 
gesicherte  EigentOmhchkeit  der  Urkunden  dieses  dsSssischen 
Papstes  und  erst  von  ihm  aufgebracht  i),  Ist  man  sich 
über  die  Herkunft  dieser  dem  Fälscher  offenbar  sehr  wich- 
tigen Bestimmung  klar,  so  begreift  man  sogleich,  wieso 
man  in  den  Acta,  die  sich  trotz  einer  vereinzehen  tenden- 
ziösen Ausschmückung^)  durch  zahlreiche  Details  als  ge- 
treue Wiedergabe  einer  vortrefflichen  Tradition  erhärten 
lassen,  so  ganz  andere  Angaben  über  die  Gründung  findet. 
Hier  ist  es  Lanzelin,  der  Ort  und  Kirche  Muri  erwirbt; 
die  Initiative  und  Durchführung  der  Klostergründung  wird 
der  Gemahlin  seines  Sohnes  Radbots,  Ita,  zugeschrieben; 
Werner  erscheint  nur  als  erster  Berater  und  wird  aus» 
drucklich  als  ihr  Bruder  bezeichnet.    Werner  war  also 
kein  Habsburger,  er  hat  weder  für  die  Habsburg»  noch 
für  Muri  als  eigentlicher  Gründer  zu  gelten,  an  der  Vogt« 
seines  angeblichen  Bruders  Lanzelin  über  das  an  Muri 
geschenkte  habsburgische  Erbeigen  ist  nichtsi   Das  alles 
sind  Erfindungen,  bestimmt  die  Voraussetzung  zu  schaffen 
für  die  Bindung  der  Vogtei  über  Muri  an  den  Besitz  der 
Habsburg.  Der  Widerspruch  der  Acta  gegen  die  Genealogie 
der  Fälschung  und  der  Zusamnienhang  dieser  Genealogie 
mit  der  auffallendsten  und  aufdringlich  betonten  Bestimmung 
in  der  Fälschung  sind  zwei  von  einander  unabhängige 
Umstände,    deren    Zusammentreffen    nach    zwei  Seiten 
Schlüsse  erlaubt.    Es  spricht  für  die  Richtigkeit  der 


>)  An  dies  endgdlüg  uachgewiesen  su  haben,  ist  eines  4er  VenlleiistB 
der  Axbcit  von  lOncli»  der  damit  die  Gtuiidf waumli uHf  Ar  die  JJkmg 
der  giuMea  Tngt  geecbalien  liet  Der  enie  WnwttM  wnt  die  UrinnidaB  Imt, 
den  Ich  iitlf  KrU^er  svfespvoclieii  bebe^  stanunt  von  Sdndle  (^'i^  Shedi» 
Jahilnicli  &  89  Anm.  i).  —  ■)  Vfj^  darflber  Hinbh,  lütleil.  25»  437. 
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genealogischen  Angaben  der  Acta^),  und  laiat  anderer* 
«eits  die  Rolle  der  Habeburg»  flbcdrhanpt  die  Erbfolge- 
ordnung der  Fälschung,  als  den  springenden  Punkt  ftr 
ihre  Kritik  erkennen. 

Auch  Hirsch  versucht  .diese  Umstände  bei  seiner 
Erklärung  der  Fälschung  zu  berücksichtigen.  Wenn  er 
den  Weg.  den  ^  zur  Lösung  bieten,  doch  nicht  ii'mg.  so 
liegt  das  an  einer  Einseitigkeit,  die  in  anderer  Hinsicht 
gerade  den  Vorzug  seiner  Arbeit  ausmacht,  —  ich  meine 
sein  Interesse  für  das  sog.  Hirsauer  Formular.  Das 
Formular  des  Diploms  Heinrichs  IV.  für  Hirsau ,  nach 
welchem  später  zahlreiche  Kloster  der  gleichen  Richtung 
Königsurkunden  erhielten  und  das  so  die  Grundlage  für 
ihre  eigenartige  verfassungsrechtliche  Stellung  wurde,  liegt 
nämlich  auch  dem  Diplom  Heinrichs  V,  fCUr  Muri  von  1 1 14 
zugrunde.  Die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Formulars 
war  erst  zu  verstehen,  indem  man  es  einordnete  in  jene 
grosse,  erst  von  Stutz  ganz  erschlobsene  Bewegung,  in  der 
das  eigentliche  Wesen  der  Kirche  gegen  das  germanische 
Eigenkirchentum  reagierte  und  die  fOr  die  höheren  Kirchen 
als  Investiturstreit,  för  die  niederen  Kirchen  als  Kampf 
um  die  päpstliche  Patronatsgesctzgebung,  für  die  Kl()ster 
endlich  als  Beseitigung  des  Eigenklostertums  durch  die 
von  Clugny  und  Hirsau  vertretene  Kloslerreform  in  Er- 
scheinung tritt.  Als  die  eingehendste  Schilderung  der 
Reform  eines  tvpisc^hen  Eigenklosters  sind  die  Acta 
Murensia  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  ivirchen- 
geschichte  ihrer  Zeit.  Das  Interesse  an  der  historisch- 
diplomatischen Erfassung  des  Hirsauerformulars ,  dem  wir 
seither  eine  in  den  Einzelergebnissen  wie  in  der  allge- 
meinen methodischen  Richtung  ungewöhnlich  wertvolle 
Arbeit  von  Hirsch  verdanken*),  hat  ihn  aber  nun  bei  der 
Betrachtung  der  Quellen  Murls  zu  ausschliesslich  in  seinen 
Bann  gezogen.  Da  er  die  Acta  —  in  gutem  Sinn  —  als 
eine  Hirsauer  Tendenzschrift  betrachtet,  meint  er  in  der 
Grfindungsuikunde,  gegen  die  die  Acta  polemisieren,  eine 

*)  Fflr  die  ilnnahme  einer  gOMilOfischen   Fälschung  fehlt  bei  dta 
Acta  die  Antwort  auf  das  »cui  bonot    ^        Studien  über  die  Privilegien 
tfiddeutacber  Klöster  im  11.  und  12.  Jahrh.   Mitteil.  d.  InstiL  7.  Ersbd.  - 
471—613.  (1907). 
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yrefbrmfeindlicliec  Tendenz  annehmen  zu  mfiasen.  Die 
Gegner  der  im  Jahre  1082  tn  Muri  eingeführten  Hirsauer 

Reform  sollen  die  Fälschung*  begangen  haben,  um  diese 

Reform  wieder  zu  beseitigen.  Daneben  gibt  Hirsch  auch 
eine  »habsburgtreundliche«  Tendenz  des  Spuriums  zu,  die 
sich  namentlich  im  *Erbfolgestatut«  ausspreche,  aber  sie 
hat  nach  ihm,  scheint  es,  nur  den  Zweck,  den  Fälschern 
die  Hülfe  dos  habsburgischen  Vogtgeschiechts  gegen  die 
Reformpartei  im  Kloster  zu  verschaffen. 

Nun  glaube  ich  zwar  gezeigt  zu  haben,  dass  in  der 
Filschüng  eine  »refbnnfeindlicfaec  Tendenz  übeihaupt  nicht 
stecktet  und  daas  Überdies  die  Besdtigung  der  Reform 


^  Hineh  beklagt  sich  (Jahrbodb  99),  daw  ich  auf  tdntn  Raaptbtirait 
flUr  di«M  TcDdfBS,  die  ia  dar  Polnii9t  der  Acta  gccan  die  Fdadimif  üefi^ 
tiichc  dcn^j^KOgn  td.  JA  hole  daa  aacb.  Die  betoeffleude  Stelle  der  Acte 
(&  30)  heitstt  »Qood  ratem  alle  acriptm  oamtt  Vltnm  (Wemhemi)  aolaa 

esse  fondatorem  huius  loci,  hoc  pvoplerea  sapientibus  virla  vlatitn  est 
melius,  quia  ipse  in  hiis  tribus  personis  potior  inventus  e«t,  ut  eo  finnior 
et  vaiidior  senlentia  sit,  quam  si  a  femina  constructuni  esse  diccreturt.  Also 
kein  SterbenswOrtlein  von  Retormfeindschaft,  sondern  Berichtigung  irriger 
Angaben ,  denen  mit  müdentschuldigenden  Worten  eine  ganz  harmlose  Ten- 
dans  «oteraehoben  wtad.  IMeae  SdKMiiuig  wlra  iddit  aötig  gewnen  «od  die 
Acta  hitlen  ale  each  oidit  gdlbt«  wenn  der  GefeeieU  m  dner  refomfiriad- 
ttchea  TcDdens  der  Gitadaagnirinuide  «lifclich  die  Haaptamtiv  ihrer  Der- 
atdleag  geveeett  wlte.  ObefhanptacheiiitiDfardieganaeKonatniktioa:  »hie  Act» 
und  Diplom  als  Vertreter  der  Refonn  —  hie  Gründungsurkunde  als  Vertreter 
der  Gegenseite«  unhaltbar.  Denn  just  die  pinripr  Angabe  der  Fälschung, 
gegen  die  die  Acta  »polemisieren«,  die  Gründerschaft  Bi>chof  Werners  für 
Muri,  sie  kehrt  in  dem  Dii)lom,  dem  Panier  der  Retorinpanei  wic^ier  (Die 
Polemik  auf  S.  22  güt  einer  nicht  in  der  i-älschung  stehenden  Angabe). 
Jedenfalls  müsste  die  Tendeiu  der  Fllachnog  «dt  devtlicher  ab  ana  dieeer 
Polenih  der  Acta,  an»  Quem  eigeneo  Inhalt  so  endMD  aeia.  Dleier  iat  man 
nur  aowelt  refonnfeindUch,  alt  er  voctAmmdBch  iat  Die  Beetimmangen  su- 
fuiatea  der  Hebebmcer  gehen  «alftrUdb  auf  Kotten  der  fielen  VegtwahL 
Dort  aber,  wo  das  Interesse  der  Vogtfamilie  nicht  in  Frage  steht,  ist  das 
Spurium  eher  der  Reform  gänstig.  Freie  Abtwahl,  Grundsatr  der  »sanior 
pars«,  Absetzbarkeit  des  Vogtes,  wenn  auch  mit  Beschränkung  auf  die  Wahl 
eines  anderen  Habsbui^ers,  die  ganze  Auffassung  der  Vogtei,  die  nur  als 
>quaedam  commendatio«  und  nur  vom  Abt  ohne  Einmischung  des  Königs 
verliehen  werden  soll,  das  Verbot  an  den  Vogt,  vom  KJostergvt  etwae  an 
verieihen,  das  Verbot  an  den  Abt,  vom  Kloetetgat  lehn  an  issig  etwas  sn 
verleihen,  —  das  allea  sind  Zogeetlndnisae  an  die  Reibnnideen;  —  nament* 
heb  die  leiste  Bealimmnng  hat  neverdinge  Schulte  auf  dem  Dicadner 
Hiatoiihertag  als  ein  Chaiahteristilnim  der  Refonnhlfieler  emieeen. 
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Ihr  Zweck  nicht  gewesen  sein  kann,  weil  die  Reform- 
I>artei  die  offenkundige  Uneditheit  der  plötzlich  auf- 
tauchenden Grfindungsurkunde  sogleich  erkennen  musste. 
Auch  die  etwas  konkretere  Fassung,  die  Hirsch  daraufhin 
seiner  Anschauung  gegeben  hat,  kann  ich  nicht  für  halt> 
bar  erachten  1). 

Setzen  wir  aber,  diese  Fassung  wäre  haltbar  —  und 
jede  fruchtbare  Polemik  muss  ja  von  den  Voraussetzungen 
des  Gegners  ausgehen  —  so  finden  wir  in  ihr  zwei  Be- 
dingungen beschlossen.  Zur  Zeit  als  die  Fälschung  ent- 
stand, müsste  erstens  die  Reformpartei  »die  Oberhände  in 
Muri  gehabt  haben  und  zweitens  müsste  das  Erbfolge- 
statut, das  wichtigste  Zugeständnis  an  die  Habsburger,  auf 
deren  »Einverständnis«  die  Falscher  rechneten,  ftr  die  Vogt- 
familie damals  irgend  einen  Sinn  und  Wert  gehabt  haben; 
mindestens  aber  darf  es  ihrem  Interesse  nicht  widersprochen 
haben. 

Beide  Bedingungen  sind  in  den  Jahren  1096—1130,  in 
die  Hirsch  die  Fälschung  setzt,  nicht  erfüllt.  Ich  habe 
geglaubt,  den  Beweis  hiefür  gegenüber  Hirsch  als  genauem 
Kenner  der  Geschichte  Muris  nur  kurz  andeuten  zu  müssen^. 
Ich  führe  ihn  nunmehr  detailliert  durch. 

Zunächst:  wann  hatten  die  Reformgegner  in  Muri  die 
Oberband?  —  Sicherlich  nicht  unter  Abt  Udalrich.  Seine 
Amtszeit  (1108— it  18)  nimmt  selbst  Hirsch  von  jenem 


*}  Jahrbuch  S.  98  erwidert  Hirsch,  daas  «s  raf  das  Glftubbaftmachen 
dcft  Falsifikate  nicht  aokaas.  »Widit|g  ist  alleiat  ob  die  vsfemMndUclis 
Partei  die  Oberhand  gewann.  In  diesem  Falk  konnte  sic^  da  anaserdem  das 
Bnveffstindnls  der  Hthümger  dasnkam,  die  Verhiltnisse  in  Kloeter  in  dem 

ihr  genehmen  Sinn  legeln,  nnbekümmert  daram,  was  die  reformrreundlichen 
Mönche  dasn  sagtan.c  So  sei  man  ja  auch  bei  der  Einführung  der  Reform 
1082  vorpefianpen.  Ganz  richtig.  Aber  wenn  man  die  »Oberhand"  hatte, 
d.inn  brauchte  num  nicht  (so  ■wenig  wie  es  1002  geschehen)  <  iuc  talschung 
anzulertigen.  Was  sollte  die  dann  noch?  —  Nein,  bei  der  Annahme  Hirscbs 
kommt  man  nicht  um  das  Dilemma  herum:  entweder  fehlte  den  Reform- 
gegnem  die  Mneht  im  Kleatar  nnd  die  HSlfe  der  Vögte,  dann  liltten  sie 
sich  nüt  der  FilsThnng  nw  IlcbetUch  gemaeht,  oder  sie  wfligton  tber 
beides,  dann  konnten  sie  jene  Einriditnngen  der  Reform,  die  ihnen  misafiel, 
gans  offen  abschafTen.  Mit  Fibehnngen  kann  man  niclit  innere,  sondern 
nur  auswärtige  Bestrebungen  und  Ansprüche  belübnpfen.  —  <)  Vgl.  Re|^ 
Habsb.  L  a.  21. 
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»Niedergang*  der  Reform«  aus,  den  er  für  die  Abte  Rupert 
(1096—1108)  und  Ronzelin  (seit  11 18)  annimmt  <).  Und 
dazu  nötigen  weniger  die  Worte  »massigen  Lobes«  in  den 
Acta,  als  ein  anderer  entscheidender  Umstand,  den  Hirsch 
bei  seiner  »Ntedergang^iheorie«  zu  wenig  beachtet  Udal- 
rich  war  es  ja,  der  die  Anwesenheit  Heinrichs  V.  zu  Basel 
benützte,  um  mit  seinen  Mönchen  und  —  mit  dem  \'ogte 
Albrccht  II.  nach  Basel  zu  ziehen  und  jenes  nach  dem 
Hirsauer  Formular  verfasste  Diplom  zu  erwirken,  das  —  um 
mit  Hirsch  zu  sprechen  —  der  monumentalste  Beweis  für 
die  Tatsache  der  Reform  ist'),  die  öffentlichrechtliche 
Anerkennung  der  Reform  bedeutet,  den  Höhepunkt  der 
Reformbewegung  im  Kloster  bezeichnet.  Mit  dieser  seiner 
eigenen  Anschauung  gerät  Hirsch  in  Widerspruch,  wenn 
er  jenem  Konvent»  der  Udalrich  gewählt  und  mit  ihm 
Muris  Stellung  als  Reformkloster  erst  so  recht  gesichert 
hat,  eine  reformfoindliche  Fälschung  in  die  Schuhe  schiebt, 
wenn  er  in  der  Wahl  Udalrichs  einen  Bruch  mit  S.  Blasien*) 
und  in  diesem  Bruch  neuerlich  »den  deutlichsten  Ausdruck 
f&r  den  Niedergang  der  Reform«  erkennen  will  und  daran 
festhält,  dass  dieser  Bruch  Anlass  genug  für  die  Fälschung 
gewesen  sei<).  —  Aber  dieser  Ansatz  steht  auch  mit  der 
zweiten  von  Hir.sch  zugestandenen  Voraussetzung,  dem 
liin\  ersiändnis«  der  Habsburger  in  unlgsiichem  Wider- 
spruch. 

Denn  wie  vollzog  sich  die  Erbfolge  in  der  Vogtei 
Aber  Muri  und  wie  konnte  sie  sich  Oberhaupt  vollziehen? 
—  Werner  L  hatte  zwei  Söhne,  Otto  und  Albrecht  IL, 
aber  nur  einen  Enkel,  Werner  II.  Als  er  1096  starb, 
folgte  ihm  Otto,  auf  diesen  im  Albrecht  IL,  auf  diesen 
1140  Werner  II.  Dass  neben  diesen  drei  Habsburgem 
noch  irgend  jemand  Ansprüche  erhoben  hätte,  ist  durch  das 
Schweigen  der  Acta  ausgeschlossen;  es  ist  auch  niemand 
nachweisbar,  der  dazu  Anlass  gehabt  hätte.  Nun  steht 
fest,  dass  Werner  I.  zu  Otwisingen  io8ö  öffentlich  bestimmte, 
»ut  qui  senior  sit  in  filiis  suis,  advocatiani  accipiat«.  Somit 
war  Otto  bis  1096  legitimer  Anwärter,  bis  im  legitimer 


')  Mitteil.  d.  Instit.  25,   271.   —  «)  a.  a.  O.  S.  256.  —  •)  Mitteil.  d. 
losüu  25,  270.  —  *)  ib.  440  und  jeUl  Jahrbuch  98. 
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Inhaber  der  Vogtei.  Für  ihn  war  also  die  !  alsrliung-  nicht 
berechnet.  Im  Gegenteil,  sie  bedrohte  mit  ihrem  Seniorats- 
prinzip  die  Aussichten  seines  Sohnes  Werners  TT.  auf  die 
Nachfolge  zugunsten  Albrechts  II.  Ware  also  die  I<älschung 
1108  oder  Oberhaupt  vor  Ottos  Tod  angefertigt  worden, 
80  hätten  die  FAlscher  das  Gegenteil  von  dem  erreicht, 
was  sie  nach  Hirsch  wollten;  sie  hatten  just  den  Haha» 
burger,  der  Vogt  war,  auf  den  es  somit  ankam,  in  die 
Arme  ihrer  Gegenpart^  getrieben.  Aber  auch  im  Ein- 
verständnis mit  Alhrecht  II.  können  sie  nicht  gewesen  sein. 
Denn  wer  konnte  z.  B.  1 108  ahnen,  dass  Otto  durch  Mord 
vorzeitig  enden  würde?»)  Somit  hatte  damals  Albrechts 
Einverständnis  keinen  praktischen  Wert  für  die  Reform- 
gegner in  Muri,  und  die  Fälschung  nicht  für  Albrecht. 
Denn  sie  hätte  seine  etwaii^en  Ansprüche  auf  die  Vogtei 
zu  einer  Zeit  verraten,  als  die  Krbfolgefrage  in  weiter 
Feme  zu  liegen  schien.  Konnte  ihm  aber  die  Fälschung 
nicht  vielleicht  nach  Ottos  plötzlichem  Tode  als  Recht- 
fertigung seiner  Nachfolge  gegen  die  Erbansprüche  seines 
Neffen  Werners  U.  willkommen  sein?  —  Dann  wäre  sie 
nach  iiti  entstanden.  Das  würde  (von  dem  Standpunkte 
Hirschs  aus)  bedeuten,  dass  Adalbert  sich  zunächst  mit 
einer  reformfeindlichen  Minderheit  gegen  die  Mehrheit,  die 
den  reformgetreuen  Udalrich  gewählt  hat,  auf  eine  Fäl- 
schung einlasst,  welche  die  Reform  beseitigen  ufid  die 
Erblichkeit  der  Vogtei  in  einer  ganz  bestimmten  Form 
—  nämlich  nach  dem  Senioratsprinzip  und  an  den  Besitz 
der  ilaubburg  gebunden  —  einführen  will.  Bald  darauf 
hätte  er  aber  gemeinsam  mit  tleni  Abte  ein  Diplom  nach 
dem  Hirsauer  Fornuilar  erwirkt,  das  erstens  besümnu  war, 
den  Sieg  der  Reform  endgültig  zu  besiegeln  und  das 
zweitens  n  i  c  ht  das  Erbfolgestatut  der  kürzlich  angefertigten 
Fälschung  bestätigt,  sondern  einfach  die  Erbfolgebestim- 
mungen Werners  I.  von  1086  wiederholt,  also  jenen  Rechts- 
zustand herstellt,  der  vor  der  Anfertigung  der  Fälschung 
ohnehin  bestand.  Der  erste  Widerspruch  gilt  freilich  nur 
für  den,  der  mit  Hirsch  eine  »reformfeindliche«  Tendern 
des  ^puriums  annimmt.    Der  zweite  macht  es  jedoch 

Acte  S.  40. 
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schlechthin  unmöglich,  dass  die  Fälschung  zur  Zeit  Albrechts 
im  Zusammenhange  mit  seiner  Nachfolge  in  der  Vogtei 
entstand^}.  Dabei  ist  es  ganz  gleich,  wie  man  den  Erb* 
iblgepassus  des  Diploms,  der  von  Werner  I.  sagt:  »Coa- 
stituit  etiam,  ut  maior  natu  filiorum  . . .  advocatiam  haberet« 
auslegt.  Nimmt  man  an,  dass  Werner  I.  1086  die  Erb- 
lichkeit nur  für  die  Person  seines  Sltesten' Sohnes  verfügen 
wollte*),  so  wäre  nach  dessen  Tod  im  efaie  Neuregelung 
der  Vogtei  nötig  gewesen.  Diese  hätte  man  aber  nicht 
in  einer  sehr  bestreitbaren  1  älscliung  vorg^enommen,  oder, 
wenn  doch,  so  hätte  man  11 14  bei  der  öffentlich-rechtlichen 
Anerkennung  der  Verfassung  Muris  das  Erbfolgestatut 
dieser  Fälschung  in  das  Diplom  aufgenommen  und  nicht 
jene  Bestimmung  von  1086,  deren  temporärer  Charakter 
kurz  vorher  die  Fälschung  veranlasste.  Sieht  man  aber 
in  Werners  Verfügung  eine  dauernde  Massregel,  so  sind 
drei  Auslegungen  möglich.  Wollte  Werner  die  Seniorats- 
erbfolge  einföhren,  dann  war  die  Fälschung  für  Albrecht 
fiberflflssig  und  wertlos.  Lag  darin  die  Einrichtung  der 
Erstgeburtsfolge,  so  hätte  er  nicht  zugeben  können,  dass 
diese  Bestimmung,  die  seiner  Vogtei  die  Rechtsgrundlage 
entzog,  in  das  Diplom  von  11^4  Eingang  fand,  das  er 
erwirken  half  und  bezeugte.  Er  hätte  vielmehr  das  ge- 
fälschte Erbfolgestatut,  dessen  erste  Voraussetzung,  die 
Gründerschaft  Bischof  Werners,  ohnehin  im  Diplom  vor- 
kommt, durch  den  König  bestätigen  lassen.    Ist  endlich 

>)  Dum  fclMist  Hiiich  ra  drakm,  wma  «r  Jalvbadi  S.  10$  Ann.  3 
tagt:  »Gmd«  in  dieten  Jabraeluteii  Migt  lieh  die  praktiache  Bedeatung  der 
Fahchung.    IUI  trat  zum  erstenmal  Senioratserbfolgs  «in.«  —  ')  So  Hirsch, 

[  ilnbui  h  ro}  f.  -  Wie  dies  mit  seinem  ehendort  pemacluen  Zii^^e^-tändnis 
vereiiili.ir  -;cin  soll:  Sifitiackcr  ist  gewiss  im  Recht,  wenn  et  sa>;t,  diese 
BestimnuiD^  >ei  nicht  so  auf/utassen,  dass  nach  dem  Tode  des  Sohnes 
Werners  Muri  freie  Vogtwahl  haben  iioUte«  —  ist  mir  nicht  klar.  Eine  so 
wichtige  Fng«  hat  man  in  Muri  gnriaa  nicht  der  ttntilchUehen«  EntwieUung 
ftberlaasen.  Man  mniite  alch  klar  darflber  adn,  ob  Weraer  eine  dauernde 
Erblichkeit  der  Vogtei  verlttgen  oder  dem  Kloster  nach  dem  Tode  aelnee 
Söhnet  die  freie  Vogtwahl  soaprechen  «ollto.  Wii«  daa  letilefe  der  Fell 
gewesen,  so  würden  die  reform getreuen  Acta  nach  der  SteOe  Aber  Ottos  Tod 
nicht  lakoni.sch  gesa^jt  haben:  Cui  succe^sil  in  advocatiam  frater  eius  Adel« 
bertu!»,  äondern  das  Rocht  >furis  auf  freie  Vogtwahl  geltend  gemacht  haben. 
Das  gleiche  gilt  vom  Diplom  des  Jahres  1114. 
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der  Sinn  der  Otwisinger  Bestimmung  der»  dass  Werner 
nur  den  Grundsatz  der  Erblichkeit  festlegte  ohne  eine 
bestimmte  Form  der  Erbfolge  vorschreiben  su  wollen,  so 
war  die  Falsbhung  erst  recht  überflflssig  und  mfisste,  wenn 
sie  dennoch  damals  entstand,  In  dem  Diplom  von  1114 
bestätigt  sein.  Dies  ist  nicht  der  Fall.  Auch  Hirsch  ist 
die  nebensächliche,  ja  geradezu  unzulängliche  Behandlung 
der  Erbfolgefrage  im  Diplom  aufgefallen Sie  ist  aber 
leicht  zu  erklären.  Als  Otto  ermordet  wurde,  muss  sein 
Sohn  Werner  II.  noch  minderjährig  gewesen  sein  2).  Es 
konnte  also  kaum  jemand  anderer  als  Vogt  folgen ,  denn 
Albrecht  II.  Dieser  aber  hatte  keine  Söhne,  die  Nach- 
folge nach  ihm  war  Werner  II,  sicher.  Wir  sehen,  der 
tatsächliche  Verlauf  der  Erbfolge  seit  1086  bot  zu  keinen 
Gregensätzlichkeiten  Anlass,  an  deren  Feuer  die  Ffilscher 
In  Muri  ihr  Süppchen  kochen  konnten.  Im  Gregenteil,  er 
schliesst  aus,  dass  die  Fälschung  mit  ihrem  Erbfblgestatut, 
insbesondere  dem  Senioratsprinzip .  in  der  Zeit  von  to86 
bis  1 130  entstand^.  Sie  muss  vor  1086  angefertig^t  worden 
sein.  Und  dafür  haben  wir  nun  auch  noch  andere  An* 
haltspunkte. 

Die  Fälschung  stimmt  in  zwei  wichtigen  Punkten 
mit  dem  1086  zu  Otwisingen  geschaffenen  Kechtszustand 
überein.  Die  freie  Abtwahl  aus  dem  eigenen  oder 
einem  fremden  Kloster  und  die  grundsätzliche  AufiGassung 

I  der  Vogtei  als  einer  SchutzpAicht  ohne  irgendwelche  nam- 

hafte Gegenleistung  des  Klosters  finden  sich  in  der  Fäl- 

I  schung  ganz  so,  wie  sie  1086  dem  Kloster  von  Werner  I. 


')  Er  sagt  (MittdL  35,  266)  von  ihr:  »In  dieser  Formuliening  stimmte 
aber  der  Paamu  recht  schlecht  zu  den  Vogteiverbfiltnissen  des  Jahres  1 1 14, 
bedeutete  zum  mindesten  eine  recht  ungenaue,  nicht  mehr  recht  brauchbare 
Verfüj»ung  über  eine  für  das  Kloster  doch  keineswegs  unuicliiij^o  Frage.«  — 
*)  Wenigstens  war  er  1167  noch  rüstig  genug,  um  sicli  mi  Feldzuge 
Friedrichs  1.  in  Italien  zu  beteiligen.  Im  L«gcr  vor  Rom  schemt  er  (Red- 
lieh,  Rudolf  iroD  Habtburg  13)  der  Vt$t  nm  Opfer  gefallen  m  sein.  Vgl. 

Habtb.  I  n.  70.  —  *)  Dbm  lie  1130  lebon  flkr  die  GrflndtrogKnikaDd« 
TOB  Fahr  benfltit  wurde,  hat  HicMh,  IfitteU.  3$*  43  >  nachgewieicn.  Die 
Mö^ichkeit,  da»  die  Filschnng  erst  nach  dem  Diplom,  etwa  1120—1130 
entstand  (vgl  ib.  441),  scheint  er  jetzt  (Jahrbuch  98)  an%egeben  an  haben* 
&e  scheint  mir  in  der  Tat  Imnm  diskutierbar. 
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zugestanden  wurden  So  wenig,  wie  das  schon  erörterte 
»Erbfolgestatutc,  mit  dem  zusammen  sie  den  wesentlichen 
Inhalt  des  Spuriums  ausmachen,  hatten  somit  diese  Be- 
stimmungen nach  1086  in  einer  Fälschung  Sinn  und 
Zweck. 

Wohl  aber  vor  1086,  in  der  bewegten  Zeit  von  der 
Umwandlung  des  habsburgischen  Eigenklosters  Muri  in  ein 
gregorianisches  Reformkloster  im  Jahre  1082  bis  zur  Rück- 
kehr Muris  unter  die  Erbvogtei  der  Hab^burger  im  Jahre 
1086.  Die  Acta  berichten  über  diese  Zeit  auffallend  kurz 
und  ausweichend*),  was  ja  sehr  bey  reit  lieh  ist,  wenn  in 
diese  Jahre  wirklich  die  Fälsch  unt;^  fällt.  Aber  bei  aller 
Zurückhaltung,  mit  der  die  Ereignisse  ohne  Kommentar 
nebeneinandergestellt  sind,  ihr  Zusammenhang  mit  der  Fäl- 
schung scheint  mir  unverkennbar.  1082  entlasst  Werner  !• 
von  Habsburg  Muri  aus  seinem  Eigentum  und  seiner 
Vogteigewalt  und  kommendiert  es  mit  allem  Besitz  dem 
Gregorianer»  Abt  Giselbert  von  S.  Blasien,  der  das  Kloster 
zu  einem  abhängigen  Priorat  macht.  Aber  nach  wenig 
mehr  als  drei  Jahren  nimmt  Werner  »tam  hortatu  et  rogatu 
fratrum.  quam  etiam  voluntate  suac  die  Vogtei  wieder  an 
sich,  nachdem  er  dem  Kloster  die  Selbständigkeit,  den 
eigenen  Abt  wieder  verschafft  hat.  Mit  dem  Abt  erscheint 
er  dann  am  5,  Februar  1086  zu  Otwisingen  nächst  der 
Lenzburg  und  uinunt  vor  zahlreichen  Anwesenden,  darunter 
seinen  Neffen,  den  Grafen  vuii  l.enzburg,  zwei  Handlungen 
vor.  Er  koninjendiert  Muri  dem  Eghart  von  Küssnach, 
damit  es  dieser  zu  Rom  in  den  päpstlichen  Schutz  tradiere, 
und  verlautbart  die  Bestimmung,  dass  sein  ältester  Sohn 


*)  Das  wissen  wir  aus  dem  Diplom  von  II  14,  des««en  Angaben  über 
di«  V«iügungeD  des  Jahres  1086  —  als  deren  Bestätt^aa^  sich  du  Diplom 
gibt  — «Ugemeiiien  Vertrauen  ▼erdienea»  An  and  Air  sidk  bcatflnde  ja 
die  Möglichkeic,  dasa  Mari  1114  ua\pf  diftf»  VerfSgongen  von  1086,  deren  ' 
Beurkundung  nicht  mehr  erhalten  is|^.  mancherlei  eingeaehmnggelt  hat  Aber 
gerade  unsere  Fälschung  bietet  für  eine  ganze  Reihe  von  Bestimmungen 
eine  gewisse  Sicherheit  dafür,  tia>b  Wprncr  sie  Muri  wirklich  ^u^estehen 
wollte;  iür  andere,  die  in  ihr  fehlen  oder  ihr  widersprechen,  muss  man 
daniit  rechnen,  dass  sie  im  Diplom  willkürlich  Werner  ziige<;chrieben  sind. 
AU  das  gilt,  wenn  man  die  FäUchupg  aU  im  Einverständnis  mit  den  Habs- 
borgem  entstanden  denict  »  *)  Acta  S.  34—36. 
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ihm  in  der  Vogtei  foln^en  sollet).  —  Welche  Ereignisse 
haben  zwischen  1082  und  1086  diese  Wendung  herbei- 
gefQhit?  Doch  wohl  der  Konflikt  zwischen  Muri  und  Abt 
Giselbert  von  S.  Blasien,  der  nicht  nur  Widerstand  leistete, 
als  der  1082  eingesetzte  Prior  Rupert  zum  Abt  geweiht 
werden  wollte,  sondern  auch,  wie  die  Acta  klagen,  »dicens 
quod  sub  sua  potestate  enm  (so  fbr  cum)  volutsset  esse 
locum  fedt  hic  quidquid  voluit  aut  huc  mittendo  firatres 
auos  ant  hinc  toüendo  alios«.  Als  er  schliesslich  Rupert 


^  AdA  S.  36:  coiiftitait  ae  finnsvit  in  consp«cta  onmioiii,  ut  qid  foaier 
rit  Ib  flSt  rait,  MlfWitlaai  Mdplit  noa  pto  aHqtto  fnwpflu  Jwe  vtl  htm* 
düMlab  Md  Ncoadui  adl»  pdvlktM  cutcu  aodpkt,  cnacte  iMBt,  oucta 
deftndat.    Wm  ist  das  fllr  «in  Privileg?  —  Ich  habe  Reg.  Habsb.  I  n.  aa 
gemeint,  es  kfinnte  sich  um  unsere  FriUdumg  handeln;  Hirsch,  Jahrbuch  loj 
A.    :  bezieht    den  Au^dnirk   auf  da'-   Diplom   von    Ii  14.    Stellen   wir  die 
Stellen    nebeiuiiiarulcr     }•  ;ilsrhtir<,' :   /j/c  ahbas  candcm  (tdv0(atjam   ut  bent' 
ß<:iur>i   ad  ut  quandain   ^ümmenäattonem   et   .  .  .   tuitionem   cuiquam  com« 
ixtiiut.  —  Diplom:  commcndante  sibi  abbate  adua^atiam  babeat  mn  in  bem^ 
fdum  et  jus  propriam,      ...  ad  defensionis  toffragium*  Die  Stalleii  Mfen 
MdiHch  dM  GMcli^  abtr  avdi  einidae  Wcndiinfen  und  die  andtballseha 
Faiaaag  des  Gedankans  sind  gemeiatam.  Nidit  in  dan  Irflhaian  Pomen  (ab 
Lehen  oder  Eigenton)»  sondern  als  ein  vom  Abt  Sbeittageues  Schutzamt 
soll  die  Vogtei  geflbt  werden.    Dieselbe  antithetische  Fassung  und  denselben 
mit   den  Reformideen   zusammenhängenden  Sinn   hat   die   Stelle   der  Acta. 
Deswegen  konnte  dem   Verfasser,   auch   wenn   er   die  Fälschung   im  .\uge 
hatte,  eine  Wendung  aus  der  sachlich  gleichbedeutenden  Stelle  des  Diploms 
(proprium  jus)  in  die  Feder  einflietsen ,  wenn  er  sie  nicht  überhaupt  aus 
dgeneni  näbn.  Abar  ca  f^t  nidit  an,  vqien  diaaas  vialaidit  tamUgsa 
anlihngt  dan  Ada  attnunuten,  sia  hitlan  Waiaar  10B6  auf  alna  1114  aas- 
teaCaflta  Urknada  ^rwaisan  lasaan.  Und  dar  WorOaot  dar  Actaalilla  aeigl 
deutlich,  dass  die  Acta  dan  Hinweis  auf  die  sclta  privilegii  Werner  1.  selbst 
in  den  Mund  legen.    Übrigens  dürften  Hirsch  und  ich  uns  gleicherweise 
geirrt  haben.  Kurz  vorher  gebrauchen  die  Acta  den  Ausdruck  »«scita  privilegii« 
auch,  und  zwar  soll  die  Wahl  des  Vogtes  nach  Werners  Verzicht  secuiidum 
scita  privUegii  erfolgt  sein.    Hier  kann  nur  die  von  Abt  Wilhelm  von  Hirsau 
diktierte  carta  libertatis  von  1083  gemeint  sein.   Da  es  von  dieser  (S.  33) 
anadrfldrHrh  haittt,  Waraar  haba  anf  Bitta  der  Mdnclia  apitar  an  ihr  atwaa 
ffladart,  nad  at  nidit  wabndiaiiüich  ist,  daaa  dia  Acta  knnt  aachdaander 
von  dan  adta  pil^lagii  apredMad  iraradiiadane  Urinmdan  mainaa«  ao  wird 
anzunehmen  sein,  dass  Werner  jene  Änderungen  vornahm,  die  durch  die  van 
den  Mönchen  erbetene  Wiederübernahme  der  Vogtei  nötig  wurden  und  seinen 
Sohn  auf  die«e  geänderte  carta  libertatis  verwies.  —  Gegen  die  Bemerkung 
Hirschs  Jahrbuch  95  (vj^I.  Mitteil.  25,  möchte  ich   betonen,  dass  diese 

carta  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  der  Acta  S.  32  im  wesentlichen  gewiss 
nach  dem  Hirsauer  Formular  diktiert  war. 
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nach  S.  Bla^n  zurückberief,  da  wandten  sich  die  Möndie 
von  Muri  an  Werner  »dicentes  locum  esse  liberum,  hic 

debere  esse  abbatem,  und  baten  ihn,  ihnen  zu  einem 
eigenen  Abt  zu  verhelfen,  Werner  vermittelte  ihnen  in 
der  iat  einen  solchen  in  der  Person  des  Lütfried  aus 
S.  Blasien.  Aber  vor  diesem  Erfolg  haben  wir  eine  Sach- 
lage, in  der  Muri  um  sein  freies  Abtwahlrecht  kämpft 
gegen  die  als  Tyrannei  empfundene  Herrschaft  Giselberts 
von  S.  Blasien,  der  ja  seinerseits  ein  gutes  Recht  auf  das 
ihm  rechtsfiyrmlich  abertragene  Muri  besass.  In  diesem 
Kampf  Muris  um  seine  Unabhängigkeit  sehe  ich  den  einen 
Anlass  für  »unsere  Fälschung,  deren  diqxMitiver  Teil  mit 
einer  ausführlichen  Verleihung  des  von  Giselbert  bestrittenen 
freien  Abtwahlrechts  beginnt. 

Dass  auch  Hirsch  diesen  Anlass  und  damit  meinen 
zeitlichen  Ansatz  i  1082 — 85)  für  die  Antertigung  der 
Gründung.surkunde  annehmen  werde,  hoffe  ich  schon 
darum,  weil  gerade  seine  neuesten  Forschungen  lehren, 
dass  wir  es  bei  Muri  mit  einem  typischen  Fall  zu  tun 
haben.  Die  grossen  Klöster  wie  Hirsau  und  S.  Blasien 
wollten  die  kleinen  Reformstifte,  bei  deren  Ghründung 
oder  Reform  sie  mitgewirkt  hatten  —  wie  Lixheim,  Ochsen- 
hausen, Trub  —  in  straffer  Abhängigkeit  halten;  diese 
wiederum  strebten  nach  Unabhängigkeit.  Und  dieser 
Gegensatz  gab  auf  beiden  Seiten  Anläse  zu  FSlschungen^). 
Und  noch  ein  anderer  Voiigang  ist  filr  die  meisten  Reform- 
kldster  typisch:  die  ROckkehr  unter  die  Vogte!  der  Stifter- 
familie, sei  es,  dass  diese  die  beseitigte  Erblichkeit  der 
Vogtei  von  sich  aus  wieder  durchsetzte  wie  <tie  Nellen* 
burger  bei  SchafFhausen*),  oder  dass  dem  Wunsch  des 
Vogtgeschlechtes  das  Bedürtnis  des  Klosters  nach  inten- 
siverem Schutz  entgegen  kam,  wie  bei  Alpirsbach  und 
den  Zollem»). 

Am  frühesten  treten  diese  beiden  Vorgänge  bei  Muri 
auf.  Muri  will  sich  von  Anbeginn  an  in  die  Abhängig- 
keit von  S.  Blasien  nicht  finden.   Und  zu  gleicher  Zeit 


>)  Hincfa,  StndisD,  MitteU.  d.  Instit  7.  Etcbdn  496,  S^.  —  A«f  dto 
Analogie  swisehen  Xknb  und  Morl  «dst  er  idbil  577  Anm.  t  Ua.  — 
*)  Ebenda  S.        —  *)  Ebenda  &  535. 
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Stellt  skb  heraus»  dass  die  fireigewihlten  Vögte  Muri  gegen 
die  Angrifie  äusserer  Feinde  —  1083  der  Lenzburger, 
1085  derselben  oder  anderer  Gegner  nicht  zu  schätzen 
vermögen  0-  In  diese  Sachlage,  als  Muri  gegen  S.  Blasien 

und  die  Lenzburger  den  Schutz  der  Habsburger  braucht 
und  Werner  zur  Wiederübernalnne  der  Vugtei  bestimmen 
will,  habe  ich  die  Entstehung-  der  Fälschung  verlegt 2). 
Sie  setzt  die  Erblichkeit  der  Vogtei  fest,  weil  die  Habs- 
burg-er  Muri  die  Unabhängigkeit  von  S.  Blasien,  die 
Sicherheit  vor  den  Lenzburgern  venschatfen  soll,  aber  im 
übrigen  wahrt  sie  die  Freiheit  Muris  und  die  Errungen- 
schaften der  Reform:  die  freie  Abtwahl,  auf  die  der  Vogt 
keinen  £inäuss  mehr  hat^),  die  Absetzbarkeit  des  Vogtes 
wenigstens  innerhalb  der  Vogtfamilie,  vor  allem  die  im 
Diplom  mit  wörtlichen  Anklangen  begegnende  Auffassung 
der  Voglei  die  eine  vom  Abt  verliehene  Schutzpflicht  ist, 
mit  der  nicht  das  geringste  Recht  .der  Verfügung  aber 
Gut  und  Leute  der  Abtei  verbunden  sein  soll<)»  kurz  sie 
sichert  Muri  vor  einer  ROckkehr  in  den  Zustand  des  Eigen- 
klosters. Das  wird  nicht  so  sehr  Werners  wegen  geschehen 
sein,  wie  für  die  Zukunft.  Seine  Erben  blieben  dem 
Reform^edanken  vielleicht  nicht  so  treu,  wie  er;  ja  wenn 
seine  Linie  ausstarlj,  inu>.st('  man  mit  einem  Ubergang  der 
Vogtei  auf  die  kaiserlichgesinnten  Lenzburger  rechnen. 
Andererseits  schützte  der  Abtwahlpassus  der  Fälschung 
Muri  davor,  dass  .S.  Blasien  seine  1082  erworbenen  An- 
sprüche bei  einer  späteren  Gelegenheit  erneuere  oder  die 
Rechtmässigkeit  der  Oblation  in  das  Eigentum  der  römischen 


1)  Vgl.  darflber  nnm  S.  403.  —  *)  Reg.  lUbtb.  I.  n.  ai.  —  •)  Dm« 
die  Bpotettas  preßciendi  abbatisc  ein  Cbarakteristttcum  des  Eigenklostertumi 

ist,  bemerkt  Hirsch,  Studien  521.  —  *)  Sed  nec  .  .  .  advocatus  de  rebus 
monastcrii  sive  in  fundis  sive  in  mancipiis  sive  <!r  ipe.-t  advocatia  cniq-.iam 
prestare  audeat.  Da  dem  Vogt  somit  jeder  KingtifV  nach  Art  des  alten 
Eigenklostertums  untersagt  wird,  kmn  der  bald  darauf  folgende  Satz,  dass 
die  ikmilift  4u  Kloiteri  vnd  der  Vögte  eadem  1^  leben  toUen ,  niebt  wie 
Hinch  IfittcO.  25,  435  will,  in  xldbeirasiter  Weite  anf  den  ZoeUnd  vor  * 
toSa  snfickgft^eo,  uniomebr  alt  sucb  Hincb  ngibt,  den  der  Geg^niats 
den  er  biet  eibUckt,  Tielleicht  kein  «tetafidUicber«,  eendern  anr  ein  »prin- 
lipieller«  war.  Für  die  AnriegWlIg  dieser  unklaren  Einzelbestimmnng  muss 
die  Gci-amtheit  aller  übrigen  enticbeidend  sein  nnd  diese  liebtet  sidi  deuüicb 
gegen  das  Eigenldoatertum. 


Digitized  by  Google 


402 


Steioacker. 


Kirche  bestreite,  die  Werner  und  die  Mönche  von  Muri 
damals  wohl  schon  ins  Auge  gefa.sbl  haben  werden.  Für 
den  Augenblick  land  sich  S.  Blasien  mit  der  neuen  Ord- 
nung der  Dinge  in  Muri  gut  ab.  Damals  handelte  es  sich 
den  Klöstern  noch  nicht  allein  um  den  Nutzen  des  Besitzes 
—  wie  ^äter  etwa  beim  Streite  um  VVagenhausen  — - 
sondern  um  die  Sache  der  Reform.  Da  diese  bei  der  zu 
Otwisingen  zum  Abachluss  gelangenden  Neuregelung  im 
wesentlidien  gesichert  war,  behanrte  Giselbert  nicht  auf 
semem  Anspruch.  Doppelt  erklärlich  wird  das  aber,  wenn 
sich  wahrscheinlich  machen  lasst,  dass  die  Fälschung  und 
die  durch  sie  vorbereitete  Rückkehr  Muris  in  die  habs- 
burgische  Vogtei  eine  besondere  Spitze  gegen  die  Lenz- 
burger, die  Vorkämpfer  Heinrichs  IV.  in  der  Ostschweiz, 
besass. 

Die  Fälschung  enthält  nämlich  auch  Bestimmungen, 
die  nicht  mit  dem  Gegensatz  Muris  und  S.  Blasiens  zu- 
sammenhängen. Sie  verfugt  nicht  die  Erblichkeit  der 
Vogtei  schlechthin,  sondern  eine  ganz  Ijestimmte  eigen- 
artige Form  derselben:  die  Bindung  der  Erbvogtei  an 
den  Besitz  der  Habsburg.  Die  zentrale  Bedeutung  dieser 
Bestimmung  für  die  Fälscher,  die  wir  oben  besprochen 
haben  1)  und  die  auch  Hirsch  nicht  verkennt,  legt  den 
Gredanken  nahe:  sollte  die  Fälschung  nicht  in  einer  Zeit 
entstanden  sein,  als  ein  Geschlecht,  das  nicht  auf  der 
Habsbuig  sass,  unbequeme  Ansprache  erhob  auf  Grrund 
oder  unter  dem  Vor  wand  des  Erbrechtes?  Und  dazu 
kommt  ein  anderer  Satz:  quam  advocatiam  neque  a  rege 
neque  ab  alia  persona,  nisi  a  solo  abbaten  cuiquam  susd* 
pere  liceat.  Et  si  quis  aliter  ad  eam  accesserit,  ipsa,  quam 
illicite  usurpaverat,  onininiüdis  privetur«.  Hirsch  findet  von 
diesem  Passus,  er  sage  in  schärferer  Fassung  nur  dasselbe 
wie  die  Acta  und  das  Diplom ,  nämlich  dass  die  Vogtei 
vom  Abte  zu  verleihen  sei^).  In  Wahrheit  ist  die  Stelle 
aber  sehr  auffallend.  Denn  der  König  hatte  wohl  den 
Blutbann  zu  verleihen  wie  das  im  Hirsauer  Formular  und 
also  auch  im  Diplom  für  Muri  vorgesehen  ist,  auf  einer 
späteren  Stufe  der  Reformbewegung  war  ihm  eine  Mit- 


0  Vgl.  S.  390.  —  *)  Jahibodi  100  Aam.  1. 
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Wirkung  bei  der  Absetzung  des  Vogtes  durch  den  Abt 
vorbehalten  >),  aber  mit  der  Verleihung  der  Vogtei  hatte 
er  an  sich  gar  nichts  zu  schaffisn.  Wenn  die  Fälschung 
sich  dennoch  dagegen  verwahrt»  wenn  sie  ausdrücklich 
jede  Vogrtei,  die  etwa  vom  König  und  nicht  vom  Abte 
verliehen  ist,  für  null  und  nichtig  erklärt,  so  muss  man, 
—  da  platonische  Proteste  nicht  nach  dem  Geschmack  der 
mittelalterlichen  Fälscher  sind  —  doch  wohl  annehmen, 
dass  Muri  Grund  zu  einer  solchen  Verwahrung  hatte  und 
dass  ein  k()iiitrli''hes  Eingreifen  fiir  jene  unwillkommenen 
Ansprüche  erfolgt  war  oder  doch  zu  befurchten  stand. 

Soweit  führt  uns  die  Analyse  der  Fälschung;  sie  ent- 
lässt  uns  mit  der  Aufgabe»  für  diese  auffallenden  Züge 
eine  befriedigende  Erklärung  zu  finden.  Wir  wenden  uns 
an  die  Acta^  und  siehe  da,  hier  erfahren  wir,  dass  Muri 
just  zur  Zeit  des  Streites  mit  S.  Blasien  auch  von  welt- 
lichen Feinden  bedroht  war.  Bald  nach  der  Freigabe  Muris 
durch  Werner  (1082)  bricht  zwischen  diesem  und  seinen 
Neffen,  den  Lenzburgem,  eine  Fehde  aus,  wegen  der  der 
erste  freigewählte  Vogt  sein  Amt  niederlegt.  Auch  vom 
zweiten  Vogt  melden  die  Acta,  dass  er  Muri  nicht  recht 
schützen  konnte^);  ob  gegen  die  Lenzburger  oder  andere 
Gegner,  wird  nicht  gesagt.  Jedenfalls  hat  aber  auch 
dieser  Umstand  Anteil  an  der  Rückkehr  Muris  unter  die 
habsburgische  Vogtei.  Schon  Redlich  hat  diese  Fehde 
mit  der  Freigabe  von  Muri  in  Zusammenhang  gebracht*). 
Hirsch  hält  dies  nicht  für  wahrscheinlich;  der  Gegensatz 
zwischen  den  kaiserlichen  Fenzburgern  und  dem  päpst- 
lichen Habsburger  sind  ihm  eine  genügende  Frklärunsjf s). 
Da  die  Acta  über  Grund,  Verlauf  und  Ausgantf  der  Felulo 
schweigen,  scheint  zunächst  die  eine  Vermutung  so  be- 
rechtigt wie  die  andere.  Aber  warum  bricht  die  Fehde 
gerade  nach  der  Freigabe  Muris  aus,  wo  doch  längst  die 
politischen  Gegensätze  in  der  Ostschweiz  bestanden  und 
scharf  aufeinandergeprallt  waren*)  und  hört  vor  ihrer 


»)  Hirsch,  MiUeil.  d.  Instit  7.  Ergbd.  S.  525.  —  «)  S.  35  f.  — 
*}  S.  36:  com  non  posset  «dmodnm  tneri  locam.  —  Rudolf  ▼*  HabsbnrK 
&  II.  ~  «)  Jahrboch  S.  101.  ->  ÜBr  dicw  Klmpfe  Mtytx  v.  Knonan 

Jahrbücher  Heinrichs  IV.  a.  V. 
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Beseitigung  auf,  mit  oder  vor  der  Rückkehr  Muris  unter 
die  habsburgiache  Vogtei  am  5.  Februar  1086?  —  Warum 
erfolgte  diese  und  die  Übergabe  Muris  in  den  pftpetlichen 
SchttU  just  an  einem  Ort  nahe  der  Jjsnzbmg  und  bei 
Anwesenheit  der  kaiserlichen  Lenzbiurger?  —  Und  vor 
allem:  hätte  es  sich  nur  um  Bedrangung  durch  politische 
Gegner  gehandelt,  dann  hätte  der  erste  Vogt  nicht  tu. 
resignieren,  der  zweite  nicht  durch  Werner  ersetzt  zu 
werden  brauchen,  Werner  hätte  ja  Muri  als  Partei-  und 
Bundesgenosse  ebenso  Schutz  an  gedeihen  lassen  können, 
wie  als  Vogt;  und  wenn  er  schon  die  Vogtei  wieder  über- 
nahm, hätte  er  sie  ja  unter  Wahrung  des  1082  bewilligten 
freien  Wahlrechtes  nur  für  seine  Person,  nicht  aber  zugleich 
für  seinen  ältesten  Sohn  als  Erben  zu  übernehmen  brauchen. 
Alle  diese  Umstände  sprechen  doch  wohl  dafür,  dass  es 
sich  den  Lcnzburgern  vor  allem  um  Regelung  der  Vogtei- 
frage  handelte,  dass  demnach  Redlichs  Vermutung  zu- 
treffend ist. 

Hirsch  hat  freilich  noch  einen  Trumpf  dawider  zu 
setzen.  £rbrechtliche  Ansprüche  der  Lenzburger  kommen 
seines  Erachtens  überhaupt  nicht  in  Betracht.  »Gegen 
solche  kann  sich,  um  das  gleich  abzutun,  die  Fälschung 
unmöglich  gerichtet  haben«').  Das  sind  zuversichtliche 
Worte.  Sehen  wir  zu,  wie  es  mit  ihrer  Begründung  stehL 

Hirsch  findet  es  merkwürdig,  dass  die  Lenzburger  sidi 
ihrer  Ansprüche  erst  in  dem  Moment  erinnerten,  als  Werner 
Muri  freigab;  weder  beim  T(^de  Kadbots,  noch  beim  Tode 
von  zweien  seiner  Söhne  werde  die  an  einen  Tenzburger 
vermählte  Tochter  Kichenza  erwähnt.  Das  ist  aber 
durchaus  nicht  merkwürdig,  es  entspricht  ganz  der 
Kntwicklung  des  l^rbrechtes  an  Eigen,  die  vom  völligen 
Ausschluss  der  Weiber  (in  den  meisten  Stammesrechten) 
zum  gleichen  Erbrecht  der  Geschlechter  (im  späteren 
Mittelalter)  führt*).  Die  Verfügungen  Leos  IX.,  z.  B. 
für  Ottmarsheim,  veranschaulichen  die  damalige  Stufe  gut: 
das  weibliche  Erbrecht  wird  anerkannt,  tritt  aber  erst 
in  Kraft,  wenn  der  Mannstamm  erlischt  So  hatte  denn 
Richenza  keinen  Anlass  zu  Ansprüchen  auf  Muri,  so  lange 

1)  Jahrbttdi  S.  lOO.  — >  *)  Bnmtier  Gnuidsfige    213  f. 
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dr«  Brüder  lebten;  sie  und  ihr  Mann  werden  sich  dämm 

auch  kaum  um  jene  Bestimmungen  gekümmert  haben,  die 
zu  Itas  Zeiten  —  wohl  nicht  ohne  Rat  und  Anteil  Bischof 
Werners  —  über  die  Behandlung  Muris  und  der  Vo^tei 
über  Muri  getroffen  worden  sein  mögen.  Dann  starben 
zwei  der  Brüder  kinderlos  hinweg.  Werner  hatte  wohl 
zwei  halbwüchsige  Söhne.  Aber  wie  leicht  konnten  diese 
in  jenen  Zeiten,  als  der  Bürgerkrieg  blutige  Ernte  hielt, 
jung  umkommen.  Hier  lag  gewiss  für  Richenza  efaie  £rb- 
möglichkeit  vor.  Und  da  sollte  sie  ruhig  zusehen,  wie 
Werner  die  Sufaetans  dieses  Erbes  minderte,  indem  er  sidi 
Muris  entäusserte?  —  Grewiss,  es  handelte  sich  um  eine 
firomme  Sdienkung  und  seh  jeher  kämpfte  die  Kirche 
darum,  solche  Schenkungen  dem  Einsiinidisredit  der  Erben 
SU  entziehen,  —  aber  ohne  durchschlagenden  Erfolg.  Ich 
lasse  ehie  zdtlich  und  Ortlich  nahestehende  Urkunde 
sprechen.  Als  1096  die  Grafen  von  Froburg  Erbgut  an 
St.  Alban  in  Basel  schenkten,  wurde  die  Poen  besonders 
aut  den  Fall  zugespitzt:  »si  quem  heredum  vel  prohoredum 
suoruni  hostis  versutus  incitaverit,  ut  donum  .  .  .  calumniari 
voluerit  et  prebendam  servorum  Dei  mutilare  presumpsorit«'). 
Also  die  Erben,  und  zwar  durchaus  nicht  allein  jene,  die 
zu  Wartrecht  und  Einspruch  die  nächsten  waren,  bestritten 
solche  fromme  Schenkungen  häu&g.  Und  haben  sich  nicht 
bei  einer  anderen  kleinen  Reformstiftung,  bei  Wagen- 
hausen, auch  die  Erben  des  Stifters  nach  dessen  Tode  mit 
ihren  Ansprächen  gemeldet*)?  —  Richenza  von  Lenzburg 
konnte  sich  zweifellos  mit  Recht  oder  mit  einem  Anschein 
von  Recht  auf  den  Standpunkt  stellen:  das  Recht  des 
habsburgisdien  Mannstammes  an  Muri  ist  erloschen,  nicht 
durch  Aussterben,  aber  durch  Verzicht;  ftlr  Richenza  aber 
habe  Werner  nicht  verzichten  können.  Und  dies  Recht 
wird  sie  geltend  gemacht  haben.  Konnten  oder  wollten 
die  Lenzburger  in  der  Fehde  mit  Werner  niclilb  «  iit- 
scheidendes  gegen  diesen  und  Muri  tun,  su  werden  sie 
sich  —  da  die  Übergabe  Muris  an  S.  Blasien  nicht  nur 
ihre  privaten  Interessen,  sondern  auch  die  politischen  Inter- 


*)  Wackenuigel-Thoraiiien,  UB.  d.  Stftdt  Baad  1,  4.  —  *)  Hindi, 
MhteiL  d.  lastit  7.  Eti^bd.  S.  $04. 
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essen  der  kaiserlichen  Partei  beeinträchtigte,  —  an  Hein- 
rich IV.  gewendet  haben  mit  Erfolg  oder  doch  mit  der 
sicheren    Aussicht    auf  Erfolg.     So    und    nur    so  kann 
man,  glaube  ich,  die  Verwahrung«"  der  Fälschung  gegen 
eine  Verleihung  der  Abtei  durch  den  König  befriedigend 
erklären;  ebenso  die  Teilnahme  der  Lenzburgar  am  Tag 
zu  Otwisingen.   Lag  ihrer  Fehde  mit  Wenier  und  dem 
Bedrängnis  Muris  1082  und  dann  wieder  1085  nur  die 
Feindschaft  der  kaiserlichen  Partei  gegen  die  pipstliche 
zugrunde,  warum  stimmen   dann   die  Lenzburger  zu 
Otwisingen  der  Obergabe  Muris  an  Rom  zu»  einer  Mas»- 
regel,  die  zweifellos  im  Sinn  und  Interasa  der  Gregorianer 
lag?  —  Sind  dagegen  ihre  privaten  An^nrnche  auf  Muri 
ihre  Triebfeder  gewesen,  so  braucht  man  nur  unsere  Fäl- 
schung, die  ja  wegen  S.  Blasiens  in  diese  Zeit  anzusetzen 
ist,  einzuschalten,  um  einen  Zusammenhang  zu  erhalten. 
Wurde  durch  sie  bewiesen,  dass  schon  die  Gründer  Muris 
die  Rechte  ihres  Geschlechtes  auf  ein   mit  so  mageren 
Rechten  verknüpftes  Schutzamt  beschränkt  hatten,  so  Hess 
sich  gegen  die  Reform  von  1082  nicht  viel  sagen;  Werner 
fiihrte  mit  ihr  nur  die  Absichten  der  Gründer  aus*  Dabei 
kam  es  für  das  Verhältnis  der  Vogtfamilie  zum  Kloster 
wenig  darauf  an,  ob  Muri  dem  päpstlichen  S.  Blasien  oder 
dem  fernen  Rom  selbst  unterworfen  war.  Dagegen  brachte 
die  GrOndungaurkunde  Muri  wieder  unter  die  habsburgiscfae 
Vogtei;  das  war  ein  Gewinn  gegenüber  dem  io8z  ge- 
schafifonen  Zustand  und  stellte  die  Erbaussichten  der  Leo^ 
burger  genau  so  wieder  her,  wie  sie  vor  1082  bestanden 
hatten. 

Ich  fasse  meinen  Gedanken v^ang  zusammen.  1 130  war 
die  l  älschung  vorhanden.  Ihre  Bestimmungen  über  die 
Erbfolge  der  Murivogtei  lassen  ihre  Entstehung  zwischen 
1086  und  1130  als  ausgeschlossen  erscheinen.  Auch  ihr 
übriger  Inhalt  gibt  für  diese  Zeit  keine  Antwort  auf  die 
bei  der  Kritik  von  Fälschungen  entscheidenden  Frage: 
cui  bono?  —  Bleibt  die  Zeit  von  1082 — 1086,  für  die  ein 
Kampf  um  einen  eigenen  Abt  mit  S.  Blasien  und  ein^ 
Bedrohung  seitens  der  Lenzburger  bezeugt  ist  In  diesen 
Znsammenhang  darf  man  die  Fälschung  bringen»  die 
Muri  das  freie  Abtwahlrecht  sichert,  die  Erblichkeit  der 
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Vog-tei  wieder  einführt,  dabei  aber  im  Sinne  der  Reform 
die  Stellung  der  Vögte  tnnlkhat  beacfarAnkt 

IL  Die  Acta  Murensia  und  die  Sprachbtatistik. 

Die  zweite  Frage»  die  zwischen  Hirsch  und  mir  strittig 
ist,  betrifft  die  Entstehungsgeschichte  der  Acta  Murensia. 
Hirsch  hält  sie  fCar  ein  eniheitliches  Werk  und  will  den 
ersten  Teil,  eine  bis  zum  Jahr  11 19  reichende  Kloster- 
geschichte, demselben  Autor  zuiciirelben,  der  um  1150  den 
zweiten,  an  ein  Urbar  erinnernden  Teil,  verfasst  hat.  Ich 
dagegen  habe  die  Ansicht  vertreten,  dass  uns  im  ersten 
Teil  eine  bald  nacli  11 19  entstandene  ältere  Aufzeichnung 
erhalten  ist,  und  möchte  dem  v<>n  Hirsch  nachgewiesenen 
Verfasser  nur  den  zweiten,  urbaridhin,  Teil  zuweisen,  ihn 
aber  zugleich  als  den  Überarbeiter  des  ersten  Teiles  an- 
sprechen, der  den  Acta  ihre  uns  vorliegende  ¥orm  gegeben 
hat.  Es  stehen  sich  hier  zwei  Ansichten  gegenüber,  fOr 
und  wider  die  nicht  einzelne  durchschlagende  Argumente 
^echen,  sondern  nur  die  Kombination  vieler  kleiner 
Indizien,  von  denen  jedes  einzelne  vielleicht  verschieden 
ausgelegt  werden  kann,  die  sich  aber  je  nach  dieser  Aus- 
legung zu  einem  Gesamteindruck  zusammenschliessen, 
von  dem  aus  dann  wieder  ihr  Beweiswert  verschieden 
empfunden  wird. 

Über  die  Richtigkeit  di^es  Gesamteindrucks  kann 
nach  mcinom  (Tofühl  nur  die  genaue  Nachprüfung  un- 
befangener Dritter  entscheiden.  Dies  bestimmt  mich,  auf 
das  bisher  schon  beigebrachte  Material  nicht  wieder 
zurückzukommen.  Das  gleiche  Gefühl  scheint  aber  auch 
Hirsch  veranlasst  zu  haben,  in  seiner  Erwiderung  das 
Hauptgewicht  auf  ein  Argument  zu  legen,  das  er  offenbar 
fär  viel  freier  von  der  Unsicherheit  der  subjektiven  Inter* 
pretation  halt,  als  die  inhaltlichen  Merkmale,  —  nftmlich 
auf  die  Stilvergleichung.  Er  beginnt  mit  dem  Nach* 
weis,  dass  meine  Zweiteilung  der  Acta  irrig  sei,  weil  sich  im 
zweiten  Teü  Partien  finden,  die  aus  sprachlichen  Gründen 
unbedingt  vom  Verfesser  des  ersten  Teils  stammen.  »Erst 
dann  —  sagt  er  —  habe  ich  mich  zu  zeigen  bemüht,  dass 
die  von  Steinacker  angeführten  Stellen  entweder  übcriiaupt 
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das  nicht  beweisen,  was  er  aus  ihnen  beweisen  will,  oder 
zum  mindesten  durchaus  nicht  so  gedeutet  werden  müssen, 
wie  Steinacker  ausfährt«  i). 

Nur  auf  dieses  Kauptargument  Hirschs  will  idi  lüer 
eingehen.  Ausgehend  von  dem  Werte,  den  nach  herrschender 
Bfelnung  die  Stilvergleichung  ihr  die  Frage  der  Autor- 
schaft frühmittelalterlicher  Quellen  überhaupt  etwa  hat, 
möchte  ich  an  Hirschs  Beweisführung,  die  i^^^anz  nach 
Analogie  der  diplomatischen  Diktatvergleichung  angelegt 
ist.  kurze  Kritik  üben;  sodann  aber  den  Versuch  machen, 
eine  ganz  andere  Methode  sprachlicher  Vergleichung  an- 
zuwenden, die  sich  auf  anderen  Gebieten  bewährt  hat, 
aber  an  mittellateinischen  Texten  noch  nie  erprobt  worden 
ist.  Ich  meine  die  Sprachstatistik,  die  auf  die  Schriften 
Piatos  und  Goethes,  aber  auch  auf  unbenannte  römische 
Geschichtswerke  und  auf  biblische  Schriften  mit  über- 
raschendem Erfolg  angewendet  worden  ist. 

Die  härtesten  Kampfe  um  das  Recht  der  Stflvergleichunjsr 
»nd  bekanntlich  um  Einhard  und  Lampert  geschlagen 
worden  <),  oder  genauer  gesagt  um  die  Frage,  ob  Einhard 
an  den  karolingischen  Reichsannalen  mitgearbeitet  habe, 
und  ob  Lampert  auch  Verfasser  des  Carmen  de  belle 
Saxonico  sei.  Als  Niederschlag  dieser  langwierigen  lite- 
rarischen Fehden  glaube  ich  zwei  Meinungen  erkennen  zu 
können.  Die  Skeptiker  verhalten  sich  ganz  ablehnend. 
Wer  die  Lamjiertstudien  IIolder-Eggers')  t»fe]esen  hat, 
—  und  niemand,  der  da  >stilvori^leiclnn-  will,  sollte  sie 
angelesen  lassen  —  wird  aus  dem  Verdammungsurteil  über 
die  Pannenborg  und  Gundlach  ein  allgemeines  V«rdikt  über 
die  stilvergleichende  Methode  ab  solche  heraushören.  Als 
einziges  oder  auch  nur  fthmehmstes  Mittel,  um  ein  Werk 
einem  Autor  zu  oder  abzusprechen,  wird  sie  hier  verworfen«). 


*)  Jahifandi  S.  89.  —  •)  Haa  findet  4le  Bibli^giaplile  dieser  Streit- 
fragen bd  Wettcnbach  l\  atoa.  IV,  88  ff.  —  Neoet  Aichiv  19,  181  «nd 
beeoadeti  S.  403  ft  —  *)  Nidit  aar  di«  AatvSdueb  Boadera  die  Methode 

selbst  trifft  es,  wenn  Holder>£gger  a.  a.  O.  4 IS  a«gt:  »Die  SchrirtsteUer 
lernten  damals  doch  ihr  Latein  in  der  Schule,  man  sprach  lateinisch,  im 
mündlichen  Verkehr  konnten  sich  Worte  und  Wendungen  fortpflanzen*; 
ebenvo  die  Bemerkung,  dass  man  bei  der  Stilvergleichung  immer  nur  an  das 
Verhältnis  zu  den  Klassikern  denke,  und  nicht  an  die  meistgelesene  Literatur 
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Es  ist  nur  folgerichtig",  wenn  Holder-Egger  es  ablehnt,  sein 
Urteil  über  das  Verhältnis  Lamperts  zur  Vita  Haimeradi 
durch  die  auffallenden  sprachlichen  Übereinstimmungen 
beeinflussen  zu  lassen'),  hiri'^  ähnliche  Zurückhaltung  zeigt 
Bresslaus  Warnung  vor  dem  Übertragen  der  diploma- 
tischen  Stüvergletchmig  auf  literarische  Texte*). 

Die  mildere  Meinung-  betont  weniger  die  Tatsache, 
dass  alle  bisherigen  Versuche,  mit  der  Stilvergleichung 
kritische  Fragen  xu  losen,  geschdtert  sind,  als  die  Be> 
dingungen,  unter  denen  sie  mit  mehr  Auasicht  auf  Erfolg 

wiederholt  werden  konnten.  So  insbesondere  Bern  heim»), 
der  mit  Gundlach  erst  von  einem  alltrf"nieinen  Lexikon 
phraseoloj^iciim  des  Mittelalters  »die  solid»'  (irundlage  für 
die  Stilvergleichung«  erhofft,  und,  da  die  bisheriy^en  Ver- 
suclie  vielfach  für  individuelle  Merkmale  gehalten  hätten, 
was  generelle  Merkmale  waren,  sich  der  Forderung 
Buechlers  anschliesst:  »Wir  brauchen  eine  genaue 
Statistik  und  Geschichte  aller  Konstruktionsverhältnisse 
und  stilistischen  Erscheinungen ,  welche  uns  befähigt ,  im 
Sprachgebrauch  und  der  Phraseologie  jedes  Schriftstellers 
Ererbtes  und  Eigenes^  GemeinObliches  und  Freierlundenes 
strengstens  zu  unterscheiden.!  Ausdrucklich  betont  Bern- 
heim  die  besonderen  Schwierigkeiten  der  Stilvergletchung 
im  Mittelalter,  wo  es  an  einer  allgemeinen  Lexikographie 
und  Philologie  noch  fehle,  der  Tat  haben  wir  in  der 
Richtung,  die  hier  in  Betracht  kommt  —  die  Forschungen 
über  den  Satzschluss  sind  da  die  einzige  Ausnahme  — 
kaum  Antang^e  zu  verzeichnen*).  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  ein  gewisses  Wagnis,  wenn  Hirsch  meinen  schon 
1904  erhobenen  Einwänden^;  gegen  seine  aus  der  Stil- 


der  Getstlichoi,  an  die  PMiictfli,  Andacbtttficlier,  Lefenden,  und  vor  aDem 
«n  die  VnlpUa. 

*)  a.  a.  O  S.  iSl,  306  und  Eioleitang  zur  Ausgabe  Lamperts  in  den 
SS.  in  usum  scholarum  p.  VIII.  —  •)  Urkandenlehre  S.  584.  —  •)  Lehr- 
buch5'>o  ff  ♦)  Bonnet,  Le  Latin  de  Gr^{;oire  de  Tom«:  iSoo  Über 
die  Orlhograpiiie  und  Latinität  Gre^'ors  \.  Hartmann  im  Neut-n  Archiv  1 5, 
527.  O.  Haag,  Die  I^tiniüt  Fredegars,  Roman.  Forschunjjen  10  (1899)  und 
zwei  von  Bemheim  angeregte  verdienstliche  Greifswalder  Dissertationen: 
A.  Sdnaldl^  Die  Spracbe  Einbardt  1904  und  M.  Hennann,  IMe  Latinitit 
WidnUnda  tob  Korvei  1907.  —  >)  Diese  Zdtsclurift  19,  383  ff. 
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vergleichung'  geschöpften  Atgumente  ein&eh  die  kate- 
gorische Behauptung  entgegenstellt:  »Ein  Geschichtswerk, 
das  in  der  Ausgabe  der  Quellen  zur  Schweieer  Greschi^te 
Aber  So  Seiten  einnimmt,  muss  sehr  wohl  Handhaben  zur 
•Bestimmung  der  stilistischen  Eigentümlichkeiten  des  Ver^ 
fessers  bieten  0* 

Nun  liegt  es  mir  ganz  fern,  Hirschs  Beweisführung" 
irgendwie  mit  der  Art  Gundlachs  und  Pannenborgs  auf 
(ine  IJnie  stellen  zu  wollen.  Eine  fundamentale  Ver- 
schiedenheit liegt  allein  schon  darin,  dass  sich  bei  jenen 
alles  um  die  Bruchstücke  des  klassischen  Sprachschatzes 
handelt,  von  denen  in  das  barbarische  Küchenlatein  der 
Acta  Murensia  nicht  ein  Splitterchen  eingesprengt  ist.  Es 
handelt  sich  daher  bei  den  zehn  Stellen,  auf  die  Hirsch 
sdn  Urteil  begründet,  um  jene  gefühlsmässige  Eifusung 
der  (wie  Hirsch  bezeichnenderweise  sagt),  »Diktateigen- 
tfimlichkeiten«^,  die  ja  das  letzte  Geheimnis  des  diplo- 
matischen Sporsinnes  ist,  deren  Übertragung  auf  eine 
erzahlende  Quelle  aber,  wie  mir  sdimnt,  den  oben  erwähnten 
Bedenken  gegen  die  Stilvergleichung  darum  nicht  minder 
unterliegt.  Ich  glaube  nicht,  dass  den  sprachlichen  Argu- 
menten Hirschs  an  sich  ein  entscheidender  Beweiswert 
innewohnt.  Dazu  beruhen  sie  doch  zu  sehr  auf  rein  sub- 
jektiver Bewertung,  so  z.  B.  wenn  Hirsch  an  die  Stelle 
»nie  ga Visus  .  .  .  ad  oppressionem  eorum  incubuit«  die 
Bemerkung  knüpft:  »Das  wird  wohl  derselbe  Mann 
geschrieben  haben,  der  von  Bischof  Werner ...  zu  erzählen 
weiss:  »Hie  gavisus  in  Domino  monuit,  ut  .  .  und  Wert 
darauf  legt,  dass  dasselbe  Motiv  in  der  Stelle  über  die 
Kardinäle  wiederkehre:  »Cumque  hoc  audissent,  gavisi 
sunt  valdec^).  Nicht  mehr  Bewdskraft  scheinen  mir  die 
beiden  Stellen  zu  haben,  bei  denen  nach  Hirsch  die  nn 


Jahrbodi  S.  73.  —  Daatban  nacht  ja  Hittch  aveh  das  tnfdoadte 
Voriconmen  von  ReimproM  und  dm  cbaraktciittUclie  Hinftmg  von  Parti- 
aipiai-  imd  GerundiTkcmatndrtiopeo  gdleod,  fSr  waldh  letttare  «r  nadiMi^idi 
Rahrbach,  72)  aiae  Reibe  von  Beispielen  anflUirt  Sie  stammen  aber  mit 
einer  Ausnahme  (Ada  S.  68)  .iHc  aus  dem  ersten  Teil.  Und  dia  Raimproia 
kann,  selbst  wenn  man  die  Beispiele  gelten  lassen  will,  als  allgemeine  Zeit- 
mode (vgl.  Holr!cr-I£gger,  N.  Arch.  19,  403  ff.)  für  die  IdenUUU  der  Verfasser 
nicht  als  Bewei:»  gellen.  —  *)  Jahrbuch  S.  75. 
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geographischen  Bestimmungen  so  übereinstimmende  Aus- 
dnicksweise«  auttallend  ist,  weil  beide  die  Ortsbestimmung 
:-am  Zurchersee-  mit  dem  gleichlautenden  Satze  wieder- 
geben: »que  (quod)  est  iuxta  Turricinum  lacum«').  Auch 
die  an  drei  Stellen  wiederkehreiidan  Wendungen:  »Omnis, 
qui  ad  inhabitandum  istum  locum  venerit,  —  Omnes,  qui 
nnquam  in  hunc  locum  ad  habitandum  et  manendum 
secesserint,  —  Omnes,  qulcumqne  seoeMerint  hnc  ad  habi* 
taadamc*)  liegen  in  einer  Klostergeschidita  ao  nahe  and 
bestellen  aus  ao  gangbaren  Elementen*),  da»  sie  nicht 
viel  beweisen. 

Die  restlichen  Stellen  gehären  alle  in  den  einzigen 
längeren  enShlenden  Abschnitt  des  zweiten  Tdles  der 
Acta.  Und  damit  hat  es  seine  eigene  Bewandtnis.  Die 
Acta  eri^ahlen  nämlich  einen  gleichartigen  Vorgang  zwei- 
mal: wie  die  Bewohner  eines  Ortes  sich  gegen  Zins  in 
den  Schutz  eines  Mächtigen  begeben,  dabei  von  ihm 
unterdrückt  werden,  sich  vergeblich  autlehnen,  zu  Kigen- 
leuten  herabsinken,  um  nach  dem  Tode  des  Vogtherrn  an 
Muri  zu  gelangen.  Im  ersten  Teil  handelt  es  sich  um 
Muri  und  Lanzelin,  im  zweiten  um  Wolen  und  Guntram. 
An  beide  £rzählungen  knüpft  sich  die  beruhigend  beant- 
wortete Gewissenslrage,  ob  dieser  auf  Unrecht  begrOndete 
Besitz  dem  Kloster  nicht  zum  Unheil  gereichen  werde? 
Es  ist  nicht  zu  verwundem,  dass  sich  aus  dieser  inhaltlichen 
Verwandtschaft  auch  sprachliche  Anklänge  ergeben*),  dass 
▼on  liberi  homines  in  ipso  vico  die  Rede  ist,  qui  predia 
sua  sub  legitimo  censu  tradiderunt,  und  zwar  zum  Zweck 
der  defensio,  dass  die  beiden  Gewalthaber  usque  ad  mortem 
Miaiii  über  diese  Leute  herr^cliten,  dass  l)ei  der  Schilderung 
der  Auflehnungsvcrsuche  der  Leute  die  Worte:  venire 
und  redire  an  beitien  Stellen  vorkommen,  dass  in  der 
frommen  Schlussbetrachtung  die  Frage  vorkommt:  qualis 


M  Ebendort  S  78.  —  *)  Ebendort  S.  77.  —  •)  Vgl.  z.  B.  Trouillat  I. 
2^S:  monachos  ad  h.'i*Mtat\'luni  suscopimu*;;  für  «las  >>irh  an  die  Klosterein- 
wohucr  wenden,  die  der  naUirliche  Leberkreis  eines  soIlIuh  Wcr^^c^'  waren, 
vgl.  die  Zwietaltener  Kloslergeschichten  von  Ortlieb  und  Berlhold,  die  dafür 
die  Formel  istnd  monasterium  incolentes  gebrauchen,  woneben  flle  aber  iste 
od«  Iric  locot  als  die  hftufigste  Betddmw^  fftr  das  titguM  Kloiter  aaiwiidmi. 
—  «)  JabrbiMli  S.  74  ff. 
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Salus  aminanim  (quicquid  utilitatis  anime)  possit  provenire 
in  tarn  male  acquisito  loco  {de  tarn  non  recte  acquisita 
substantia)  und  die  Antwort  sich  an  Leute  richtet,  die  im 
Kloster  vorhaben,  diem  Domini  exspectare.  Aber  es  handelt 
sich  um  ganz  gfangbare  Ausdrücke  und  Wendungen,  die 
teils  der  Rechts]ira<  he.  teils  der  Vulp-aia  entstammen.  Ihre 
Wiederholung  ist  nicht  auffallend;  autfallcnd  ist  nur  die 
Obereiiistimmung  des  ganzen  Schemas.  Was  beweist  das 
aber  fiir  die  Identität  der  Verfasser?  Ich  meine,  wenn 
der  zweite  urbariale  Teil  an  der  einzigen  Stelle,  an  der  er 
sich  zu  einer  längeren  £rzahlung  au&chwingt,  sich  so  eng 
an  das  Schema  eines  Ähnlichen  Berichtes  im  ersten  Teil 
anlehnt,  so  liegt  eben  dn  Abhängigkeitsverhältnis  vor. 
Wenn  man  weiss,  wie  gern  im  Mittelalter  ans  Vorlagen, 
die  ähnliche  Vorgänge  schildern,  einzelne  Zttge  und  Wen- 
dungen übernommen  worden  sind'),  so  wird  man  eine 
solche  Benützung  auch  hier  als  möglich  zugeben,  min- 
destens aber  diese  sprachlichen  Anklänge  nicliL  als  Beweis 
für  die  Identität  der  Autoren  der  beiden  Berichte  gelten 
lassen ,  ebensowenig  wie  einige  weitere  sprachlichen  Be- 
rührungen ,  um  die  ich  meinerseits  die  Reihe  der  Beleg- 
stellen Kirschs  verlanj^ern  könnte 2).  Auch  dann  bliebe 
diese  Diktat vergleichung  ein  Arbeiten  mit  zufällig  heraus- 
gegriffenen Einzelheiten,  die,  nach  subjektivem  Sprach- 
gefühl ausgewählt,  der  logisch  zwingenden  Wirkung 
darben. 

Soll  man  nun  aber,  da  die  systematische  Bearbeitung 
des  Mittellateins  vielleicht  erst  in  Jahrzehnten  die  nötigen 
Behelfe  beistellen  wird,  auf  die  Verwertung  der  Sprache 
ganz  verzichten?  Soll  ein  gefühlsmässiger  Eindrudt.  der 
vielleicht  richtig  ist  —  (eine  strikte  Widerlegung  der  An- 
sicht Hirschs  vermag  ich  ja  nicht  zu  geben)  —  nicht  zur 
Losung  einer  schwierigen  Frage  herangezogen  werden 
dürfen,  weil  wir  noch  keine  Methode  besitzen,  um  die 
Stimme  des  Sprachgefühls  an   Beobachtungen  zu  kon- 

>)  Bctoaden  db  nmo«  Legoidnikrityi  hat  mu  dit  Häungkeit  dieser 
Encfaemang  klar  genadit  Di«  nittdalteiliditii  Sckrifkittller  •chreibcD  nkht 
nur  ihie  UMtltcben  oder  IdrefaUcben  Mveter,  «OBdem  anch  skh  idber  getw- 
tdtig  ent.  —  Vgl.  vor  allein  die  drei  StdUcD,  wo  von  der  BibeiMiig  der 
«weiten  Kirdie  in  Muri  die  Rede  iat  (Ada  S.  32,  55*  58). 
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tcoUiereii,  die  der  Sobjekttvitit  entsogen  fbr  jeden 
Beoitmler  den  gleichen  logischen  Wert  darstellen?  — 

Dieser  neji^ative  Standpunkt  wäre  in  der  Frage  der 
Acta  Murensia  zu  bequem,  als  dass  ich  ihn  einnehmen 
könnte.  Man  muss  eben  die  erforderliche  Methode  suchen 
und  man  braucht  nur  auf  das  Nachbar^-cbiet  der  fort- 
irpschritteneren  klassischen  und  deutschen  Philologie  hin- 
überzutreten, um  eine  derartige  Methode  zu  finden,  die  in 
unserem  besonderen  Fall  zwar  wegen  der  Kürze  der  zu 
vergleichenden  Texte  kein  sicheres  Ergebnis  bringt,  aber 
in  vielen  anderen  F&Uen  vorläufig*  die  besten  Dienste 
leisten  dürfte. 

Als  unabhängig  von  einander  Campbell^)  und  Ditten» 
berger ")  auf  dem  Wege  der  Sprachvergleichung  dem  wich« 

tigsten  textkritischen  Problem  der  griechischen  Literatur- 
geschichte an  den  i.eib  gingen ,  nämlich  der  Chronologie 
der  Werke  Piatos,  die  bekanntlich  ohne  absolute,  z.  T. 
auch  ohne  relative  zeitliche  Ordnunir  überliefert  sind,  —  als 
sie  dann  bald  zahlreiche  NachlulL,'er  fanden  3),  deren  Er- 
gebnisse mehr  und  mehr  eine  Gliederung  der  platonischen 
Schriften  in  jene  drei  Gruppen  ermöglichte,  die  aus  inhalt- 
lichen Gründen  von  manchen  Forschem  ohnehin  vor- 
geschlagen war.  —  da  herrschte  grosser  Unwillen  über 
die  sprachvergleichende  Methode,  ^  nämlich  bei  allen 
jenen,  die  aus  inhaltlichen  Erwägungen  eine  andere 
Gruppierung  vertreten  hatten.  Auch  hier  wurde  den 
Ergebnissen  der  neuen  Methode  die  UnfulängHchkeit  ihres 
Materials  entgegengehalten.  Namentlich  Zeller  verlangte 
»um&ssende  Induktion  über  alle  sprachlichen  Erscheinungen; 
Flexion,  Lexicographie,  Satzbau  usw.c;  auch  hier  fehlte  es 
nicht  an  Anhängern  der  Methode,  die  sie  durch  schablonen- 
hafte Handhabung  in  Verrut  zu  bringen  drohten.  Das 
Endergebnis  aber  war:  die  Resultate  der  Sprachvergleichung 


>)  Tht  lopbbu  and  Politicat  of  Plate  1867.  ^  SpnchUcbe  Kiitt- 
rien  fftr  die  Chronologie  der  pUtoDisdien  Dialoge,  Hermes  16  (1881),  321 
—  >)  Sdians,  v.  Arnim,  L.  Ritter  n.  a.  Vgl.  den  AnftaU  ron  Ritter  über 
die  Spradiatatistik  in  den  Neuen  Jahrbflchem  f.  klass.  Altertum  11  (1903), 
241  und  313.  Andere  Arbeiten  verzeichnet  Kalnscba  Zur  Cbronolofie  der 
pktoo.  Dialoge.   Wiener  Studien  a6  (1904),  190. 
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setzten  sich  aUg-emdn  durch  >)  und  damit  die  Sprachver* 

gleichungf  als  Methode. 

Freilich  besteht  zwischen  ihr  und  den  erwähnten  Ver- 
suchen an  mittellateinischen  Texten  ein  Unterschied  nicht 
des  Grades  sondern  des  Wesens.  Diese  Versuche  arbeiten 
mit  einer  bald  reicheren,  bald  dürftigeren,  immer  aber 
unvollständigfcn  und  willkürlichen  Auswahl  einzelner  Wen- 
dungen ,  und  ihr  Ausbau  wird  vielleicht  auch  durch  eine 
der  Forderungen  Bemheims,  der  von  der  Erforschung  der 
bisher  kaum  noch  beachteten  feinertm  Nuancen  des  indi- 
viduellen Auedrucks  einen  Fortschritt  erwartet,  in  die  Rich- 
tung auf  die  phraseologischen  Feinheiten  und  damit  in  den 
Bereich  des  subjektiven  Sprachgefühls  getrieben.  Die 
Sprachvergleichung  der  Graeristen  dagegen  ist  wesentlich 
Sprachstatistik»  die  statt  des  persönlichen  Empfindens  die 
mechanische  aber  unbestechliche  Zahlung  walten  lässt  und 
sich  dazu  meist  die  unscheinbaren  und  häufigen  Elemente 
aussucht,  die  von  der  bewussten  stilistischen  Absicht  und 
oft  auch  vom  Inhalt  der  untersuchten  Schritt  ziemlich 
unabhängig  sind. 

So  hat  sich  aus  diesen  21ahlungen  eine  Reihe  von 
Tatsachen  ergeben^),  z.  B.  dasi  einzelne  Worte  und  Wort- 
verbindungen, zu  deren  Anwendung  dem  Stoffe  nach  auch 
in  anderen  Dialogen  Gelegenheit  wäre,  nur  in  gewissen 
Werken  Piatos  erscheinen»  (Das  Veifiüuren,  das  hier  zugrunde 
liegt  und  das  ich  als  Wortstatistik  dem  weiteren  Degiifl 
der  Sprachstatistik  entgegenstellen  mochte»  habe  ich  im 
folgenden  besonders  in  Auge),  dass  gewisse  Flexions- 
und Konstruktionsweisen  nur  in  gewissen  Werken  voi^ 
kommen,  —  dass  von  den  verschiedenen  Hauptformen,  die 
das  Griechische  für  die  Bejahung  ausgebildet  hat,  einzelne 
in  gewissen  Werken  bevorzugt  sind,  —  dass  die  von  Isokraies 
aufgebrachte  Vermeidung  des  Hiatus  in  gewissen  Dialogen 
durchgeführt  ist,  —  dass  dieselbe  Beobachtung  auch  von 
den  Regeln  über  den  Satzschluss  gilt.  Dabei  sind  sich 
die  griechischen  Sprachstatistiker  über  die  Beweisgrenzen 
ihrer  Methode  ganz  klar»  ziehen  Folgerungen  nur  dann, 


')  Vgl.  H.  Gompera  im  Axthir  Ar  Gctchiehte  d.  PUIoMfkbie  1904, 
&  537.  —     Vgl.  flir  dM  folgende  Ritter  «.  a.  O.  349. 
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wenn  mehrere  unabhängige  Kriterien  zusammen  treffen  und 
prüfen  die  Anwendung  der  einzelnen  Worte  mit  Köck* 
sichtnahme  auf  die  Anwendungsmöglichkett. 

Man  hat  bezweifelt,  ob  diese  UntersaehungSMrt  aaoh 
auf  andere  Texte  werde  übertragen  lassen.  Ritter  bat 
damufhin  die  Wortatattstik  mit  Uberraachendem  £rfolg 
auf  Goethe  angewendet»  indem  er  sichere  Schriften  ans 
drei  Perioden  (der  Frankfurter  Zeit  1770—75,  1794 — 1804» 
1812—1827)  nntenuchte^).  Auf  325  Seiten  der  ersten 
Periode  kamen  die  Worte:  beinahe,  blos,  da  doch  s  ob* 
wohl,  dermalen,  durchaus,  genugsam,  jedoch,  meistens 
gamicht,  abermals  imal,  höchst  2mal,  vollkommen  3mal 
vor.  Auf  265  Seiten  der  3.  Periode  waren  alle  diese 
Worte  hautig  (z.  B.  54  jedoch,  20  durchaus,  17  abermal, 
21  höchst,  48  vollkommen).  Und  während  in  der  Jugend- 
zeit (.Toethe  die  Form  »welcher«  so  sehr  nu.id»  t,  dass  auf 
1042  der  nur  15  welcher  kommen,  verschiebt  sich  später 
das  Verhältnis  zugunsten  von  welcher 

Und  nicht  nur  die  relative  Chronologie  auch  die  Echt- 
heit Goethescher  Texte  ist  wortstatistisch  su  eriaasen.  In 
den  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen  von  1772  und  73  findet 
sieb  eine  Reihe  anonjrmer  Rezensionen,  deren  Entstehung 
Goethe '  selbst  in  Wahrheit  und  Dichtung  schildert;  sie 
gingen  ans  den  Diskusaionen  des  von  Merkel  geleiteten 
literarischen  Vereins  hervor,  deren  Ergebnis  zu  redigieren 
bald  der,  bald  jener  übernahm.  Goethe  hat  später  einen 
Teil  davon  in  die  Ausgabe  seiner  Werke  aufgenommen. 
Doch  ist  es  strittig,  ob  er  nicht  Stücke  aushess,  die  ihm 
gehören,  und  andere,  die  ihm  nicht  geh('>ren,  aufnahm. 
Neben  inhaltlichen  Gründen  wurden  schon  früher  stilistische 
Gründe  zur  Entscheidung  dieser  Frage  herangezogen.  So 
hat  Minor  einselne  Rezensionen  wegen  des  Stils  Herdem 
zugesprochen.  Nun  hat  Ritter  die  Merkmale,  die  er  wort- 
statistisch gewonnen  hatte»  auf  diese  Texte  angewendet. 
Bei  aUen  Reeensionen,  die  durch  briefliche  Zeugnisse 
gesichert  waren,  und  hat  alle,  die  bisher  durch  die  inhalt- 
liche Kritik  tkbereinstimmend  als  goetheisch  oder  nicfat- 


>)  Eupborfoo  Jahig.  1903.  —  *)  Über  »welchert  M  GocUm  TgL  nch 
J.  IfiBor,  AHmhiPd  Sprachgroblwitea. 
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goetheisch  anerkannt  waren,  hat  die  \\''ortstatistik  unab- 
hängig zu  dem  gleichen  Ergebnis  geführt.  Umsomehr 
wird  man  bei  den  umstrittenen  Stücken  jener  unter  den 
bisher  vertretenen  Meinungen  beipflichten  dürfen,  die  durch 
die  Wortstatisttk  bestätigt  wird. 

Wenden  wir  uns  zum  Schluss  zur  römischen  Quellen- 
kunde. Hier  möchte  ich  auf  die  Erfahrungen  auf  einem 
Gebiete  hinweisen,  das  mir  durch  eigene  frOhere  Arbeiten 

vertraut  ist,  ich  meine  den  Streit  um  die  Scriptores  Histo- 
riac  Augustae,  die  wichtigste  quellenkritische  Streitfrag-e 
der  letzten  Jahrzehnte.  Seitdem  Dessau  diese  auf  sechs 
Autoren  verteilten  dreissig  Biographien  als  das  Werk 
eines  späteren  Fälschers  zu  erweisen  versuchte  (dabei  auch 
auf  sprachliche  Beobachtungen  sich  stützend),  —  ist  im 
Kampf  um  die  Echtheit  dieser  Quelle,  noch  mehr  um  die 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Redaktionen  und  Inter- 
polationen, sowie  der  etwa  benutzten  Alteren  wertvollen  wie 
wertlosen  Quellen,  das  Schwert  der  Sprachvergleichung 
fleisaig  geschwungen  worden.  Bei  näherer  iBetrachtung 
erweist  sich  diese  Waffe  aber  als  ebenso  stampf,  wie  die 
Klinge  eines  Pannenborg.  Auch  hier  hat  man  auf  viel 
zu  schmalen  Grundlagen  gearbeitet.  Generelles  und  Indi- 
viduelles zu  wenig  geschieden;  es  geht  ¥rarklich  nicht  an, 
auf  Grund  eines  einzelnen  Wortes,  wie  »sane«,  oder  einer 
einzelnen  Süh  igentümlichkeit,  wie  z.  B.  die  »Vorliebe  für 
starke  Ausdrücke-  mit  Bestimmtheit  die  Schichten  eines 
Textes  trennen  zu  wollen. 

Und  doch  hat  gerade  in  der  klassischen  lateinischen 
Philologie  die  Sprachstatistik  —  allerdinirs  in  der  Hand 
eines  Meisters  wie  Wölfflin  —  eine  so  feine  und  treff- 
sichere Verwertung  gefunden,  dass  es  einen  Wunder 
nimmt,  sie  nicht  mehr  angewendet  zu  sehen.  WölfFlin 
hat  das  Bellum  Africanum  untersucht,  als  dessen  Autor 
Hhrtius,  der  Verfasser  des  8.  Buchs  von  Caesars  De  beUo 
civili,  andererseits  Astnius  Polio  ange^)cochea  worden  ist, 
von  dem  einige  Briefe  an  Qcero  uns  erhalten  sind*).  Aus 
seinen  schlagenden  Zusammenstellungen  greife  ich  nur 


1)  Goethe-Jatirbuch  1903,   185.  —  >)  S.*B.  d.  ICflaciUMr  Alcsdeii^ 
t889.   Pliil6l.-histor.  KIum.  S.  319. 
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einige  Beispiele  heraus.  Wenn  bei  HIrtius  nie  »subito«, 
wohl  aber  lymal  »repente«  vorkommt,  während  im  Bell. 
Afr.  »repente«  nie,  »subito«  22mal  begegnet,  oder  wenn 
bei  Hirtius  die  Worte  »postquamc  und  »circa«  ganz  fehlen, 
während  sie  im  Bell.  Air.  34  bzw.  24mal  erscheinen,  wenn 
Hirtius  nur  magnus,  das  Bell.  Afr.  dagegen  7mal  auch 
grandis  anwendet,  so  wird  man  sagen  dOrfen,  dass  eine 
relativ  geringe  Zahl  derartiger  Unterschiede  genügt,  um 
die  Autorschaft  des  Hirtius  für  das  Bellum  Africanum  aus- 
zuschliessen. 

Angesichts  dieser  Erfolge  der  Sprachstatistik*)  zweifle 
ich  nicht  daran ,  dass  sie  auch  aut  mittellateinische  Texte 
mit  Erfolg  angewendet  werden  kann  und  wird.  Ebenso 
sicher  scheint  mir  aber,  dass  die  neue  Methode  leicht  von 
Anbeginn  in  Verruf  geraten  kann,  wenn  man  von  ihr  mehr 
verlang^t,  als  sie  ihrer  Natur  nach  g-eben  kann,  als  mit  ihr 
eben  angestrebt  werden  darf.  Wenn  mir  also  jemand  ent- 
gegenhält: »hic  Rhodos,  hic  salta«,  und  eine  unzweideutige 
Entscheidung  der  Acta  Murensia-Frage  von  der  Sprach* 
Statistik  verlangt,  so  glaube  ich  ruhig  eingestehen  zu 
dürfen,  eine  solche  nicht  gefunden  zu  haben,  ohne  damit 
der  sprachstatistischen  Methode  zu  präjudizieren.  Denn 
ein  genügender  Umfang  der  zu  vergleichenden  Texte  und 
eine  gewisse  Verwandtschaft  des  Inhalts,  die  der  Wort- 
anwendung  ähnliche  Möglichkeiten  bietet,  sind  —  neben 
allerhand  anderen  Voraussetzungen  —  erforderlich,  wenn 
die  Sprachstatistik  mehr  ergeben  soll,  als  Wahrscheinlich- 
keiten. Vielleicht  ist  mir  einmal  die  nötige  2^it  und  die 
noch  nötigere  Greduld  gegeben,  um  an  der  Einhardirage  die 
Probe  auf  die  Tragffähigkeit  der  neuen  sprachstatistischen 
Methode  zu  machen.  Immerhin  wird  auch  das,  was  ich  Aber 
meine  sprachstatistische  Untersuchung  der  Acta  Murensia 
mitteilen  kann,  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein. 
Ich  habe  den  Wortschatz  der  beiden  Teile  der  Acta 
aufgenommen  und  sodann  zur  Kontrolle  die  beiden  Zwie- 
faltener Klostergeschichten   von   Ortlieb  und  Berthold  2) 

*)  Nenerdinc»  ist  es  Harnack  (Bdtr.  s.  EinL  i.  d.  N.  Test  III. 
190S)  gehingen,  die  bisherige  Gnmdvoranssetsiiag  ftlT  die  Kritik  der  Apostel- 
geschichte, nämlich  die  SclbsUlndigkeit  des  »Wir  Berichtes«,  mit  ähnlicher 
Methode  eriolgreich  als  irrig  nachsaweisen.  —  ^)  Mon.  Genn.  SS.  X,  S.  64  ff. 
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herangezogen.  Sie  eignen  sich  dazu,  weil  sie  zeitHch  und 
örtlich  den  Acta  nicht  ferne  stehen,  weil  sie  —  allerdings 
jede  für  sich  —  dieselbe  Mischung  von  Kiostergeschichte 
und  Urbar  aufweisen  i),  endlich  weil  M  fikh  hier  um  zwei 
aus  ein  und  demselben  Kloster  hervorgegangene^  sich  zeit- 
lich nehestehende  Autoren  handelt,  ao  wie  nach  meiner 
Annahme  bei  den  zwm  Ver&saem  der  Acta.  Wahrand 
aber  die  Verachiedenheit  OrtUeba  und  Bertholda  wort» 
statiatiach  unachwer  nachweiabar  wäre,  reicht  bei  den  Acta 
daa  Material  zu  einer  Entscheidung  nicht  aus. 

Der  erste  Teil  der  Acta  um&aat  nach  Abzug  der  ein- 
gefügten Urkundentexte  25  Druckseiten,  davon  etwa  soS. 
reinen  Text.  Der  zweite  Teil  dagegen  ist  ein  Resitzver- 
zeichnis,  das  seitenlang  Reliquien,  Bücher,  Geräte  und  Ge- 
wänder aufzählt,  dann  den  Besitz  an  Grund  und  Boden, 
an  kirchlichen  und  weltlichen  Nutzuni^en  zusammenstellt 
und  in  dieses  trockene  Verzeichnis  nur  Ausführungen  über 
die  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Ordnungen  der  klöster- 
lichen Grundherrschait  und  ihrer  familia  einstreut.  Jene 
Partien,  wo  Einzelheiten  aus  der  Klostergeschichte,  firomme 
Betrachtungen  usw.  gegeben  werden,  kurz  wo  der  Test 
an  die  Art  des  eisten  Teilea  erinnert,  machen  nur  wenige 
Seiten  aus.  Ea  ist  klar,  dasa  die  urbarialen  Partien  einen 
anderen  Wortkreia  aufweisen  und  auch  fikr  Satzbau,  Koq- 
struktionaverii&ltnisae  uaw.  andere  Bedingungen  bieten,  ala 
der  erste  Teil.  Aber  eben  darum  darf  ich  aie  nicht  für 
die  Venchiedenheit  der  Autoren  gdtend  machen.  Anderer» 
seits  sind  die  Partien,  die  mit  dem  ersten  Teil  verglichen 
werden  können,  so  kurz,  dass  weder  die  Abweichungen 
für  mich,  noch  die  Übereinstimmungen  für  Hirsch  ent- 
scheidend in  die  Wagschale  fallen. 

Unter  diesen  Umständen  ergab  die  statistische  Auf- 
nahme der  Zeit-,  Haupt-  und  Beiwörter  kein  erhebliches 
Beweismaterial.  Mehr  bieten  dagegen  jene  Redeteile,  die 
hftnfig  und  zugleich  meist  ohne  bewusste  Absicht,  instinktiv 
gebraucht  werden:  Pronomina,  Adverbia  und  Präpositionen« 
Und  da  hat  die  Statistik  gerade  für  jene  Erscheinungen, 
auf  denen  der  erste  Eindruck  sprachlicher  Einheitlidikeit 

I)  Fsr  4le  SirihD«  dv  Acte  Ilmria  in  dw  UAulilHalBr  vgl.  jeut 
Mch  Ovo  ViKfiiliahneMft  &  QmA.  %  tyi  £ 
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der  Acta  wohl  vornehmlich  beruht,  doch  mancherlei  er- 
geben, —  ich  meme  bei  Worten,  wie  is,  hie,  ille,  iste,  ipse» 
hiic,  hic^  fllnc,  fllk,  hiiic,  faide  usw.,  die  ohne  ROckiidit 
ttof  die  verschiedene  Bedeatung  der  einsehien  Ffirworter 
ganc  indiKinkt  und  flberaus  hAufig  in  den  Acta  angewendet 
wefdeo.  Aber  nur  die  Häufigkeit  dieses  Gebrauchs  konnte-* 
etwa  individuell  sein,  der  Grefarauch  selbst  wird  durch  die 
Zwiefaltner  Quellen  und  andere  Texte  als  generelles  Zeit* 
merkmal  erwiesen*).  Aber  gerade  dieser  I läufig keitsgrad 
zeigt  nun  in  den  Acta  Verschiedenheiten,  geradeso  wie 
sich  Ürtlieb  und  I^erthold  hierin  unterscheiden.  In  1 
kommen  (S.  10 — 20)  auf  118  Anwendungen: 
35  is,  25  hic,  23  ille.  23  ipse.  12  iste. 

In  II*)  auf  127  Anwendungen: 

15  is,  21  hic,  30  ille,  30  ipse,  31  iste. 

Der  Unterschied  im  Gebrauch  von  >is«  und  »iste«  darf, 
so  lange  für  ähnliche  Schwankungen  nicht  andere  wort- 
statistische Beispiele  vorliegen,  doch  als  beachtenswerter 
Unterschied  gelten.  Ahnlich  steht  es  mit  einer  anderen 
Einselheit,  die  auch  von  der  inhaltlichen  Verschiedenheit 
der  beiden  Teile  nicht  berührt  wird,  nämlich  mit  der  Art 
der  Benennung  des  eigenen  Klosters.  Ich  schicke  voraus, 
dass^  wie  die  Zwiefaltener  und  andere  Quellen  lehren,  die 
Ausdrücke  »locusy  hic  oder  iste  locus«  dafür  sehr  häufig  vor- 
kommt, daneben  die  einfache  Ortsbestimmung  hic,  huc 
(z.  B.  tr<inMiiittLrej  oder  namentlich  bei  Schenkungen  nos 
(nobis  tradidit)  oder  die  Nennung  des  Schutzheiligen.  Da 
zeigt  sich  nun,  dass  neben  dem  hic  und  hur  im  ersten  Teil 
nur  vereinzelt  nos,  nur  einmal  S.  Mariitius  als  stellver- 
tretender Ausdruck  für  Muri  gebraucht  wird,  während  von 
den  49  restlichen  Fällen  37mal  locus  gesagt  wird,  (lymal 
iste  locus,  7mal  hic  locus,  ißmal  locus  schlechthin)  mona- 
stcrium  (ipsum,  istud)  4mal.  ecclesia  (ista)  3mal,  claustrum 
amal  cella  und  basiUca  je  imal.  Im  zweiten  Teal  dagegen 


1)  Das  gleiche  ist  wohl  fUr  die  uUretdien  Gfinnanismeo  in  b«tag  mf 

Wortgebrauch  und  Kon»traktk>nen  anzunehmen,  die  den  stilistischen  Eindnidc 
der  Acta  auch  mit  b'^-stimmen,  die  aber  nicht  auf  Identität  des  Autors  deuten. 
Es  kann  ja  in  Muri  zwei  Mönche  gegeben  haben,  die  ein  rustikales  Latein 
schrieben.  —  »)  S.  45,  50,  51.  55,  58—61,  68—70,  91-96  d.  h.  in  den  am 
wenigsten  urbarialen  l^artieo  des  zweiten  Teiles. 

MtMhr.  f.  GMoh.  d.  Ohmh,  M.F.  XXllL  j.  27 
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erscheint  häufig  nos,  nobis,  während  sich  die  36  Fälle 
direkter  Benennung  ganz  anders  verteilen:  locus  14 mal, 
monasterium  gmal,  ecclesia  und  istud  altare  2mal,  S.  Mar- 
tinus  8mal,  cenobium  Murense  imal  (und  nochmals  in  der 
Genealogia).  Dazu  kommt,  dass  im  Gegensatz  zum  ersten 
Teil  in  7  Fftllen  die  Beiworter  sancta,  sacer,  sacratissimum 
hinzugefilgt  werden.  Es  Hesse  sich  noch  eine  Reihe  kleinerer 
Unterschiede  anföhren;  ich  unterlasse  es,  weil  alles  in 
allem  der  Text  der  Acta  eben  zu  kurz  ist,  um  entsch^ende 
Argumente  ftr  die  Verschiedenheit  der  Autoren  der  beiden 
Teile  zu  liefern.  Ich  kann  auch  nicht  die  Möglichkeit  aus- 
schliessen,  dass  ein  statistischer  Vergleich  der  Acta  mit  einer 
grossen  Zahl  zeitgenössischer  Quellen  manche  von  den  Über- 
einstimmungen der  beiden  Teile  doch  als  individuelle  Merk- 
male erweisen  lassen  wird.  Dann  würde  ich  diesen  Merk- 
malen zugestehen  müssen,  was  ich  den  von  Hirsch  geltend 
gemachten  inhaltlichen  Merkmalen  nicht  zugestehen  kann, 
nämlich,  dass  die  beiden  Teile  der  Acta  von  einem  Ver- 
fetöser  sind.  Aber  auch  dann  würden  die  soeben  statistisch 
ermittelten  Unterschiede  des  Sprachgebrauchs  mich  zu 
einer  vermittelnden  Annahme  zwingen.  Nach  aUem,  was 
wir  über  die  Verschiedenheit  von  Werken  eines  Autors 
aus  verschiedener  Zeit  oben  gehört  haben,  müssten  diese 
Unterschiede  dahin  ausgelegt  werden,  dass  der  als  Abt  um 
1 150  schreibende  Anonymus  den  ersten  Teil  seines  Werkes, 
die  mit  11 19  schUessende  Klostergeschichte  weit  früher 
geschrieben  und  erst  später  bei  Hinzufügung  des  zweiten 
Teiles  überarbeitet  habe.  Das  würde  auch  die  Verschieden- 
heit des  Interesses  und  einige  der  von  mir  betonten  Wider- 
sprüche —  freilich  durchaus  nicht  alle  —  erklären. 
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Zur  Überlieferung 

der  ältesten  Urbarien  des  Bistums  Strassburg. 

Von 

Hans  Kaiser. 


Die  ältesten  Urbarien  im  Strassburger  Bistum,  von 
denen  wir  Kunde  haben,  reichen  ins  14.  Jahrhundert  zurttck'). 

Viermal,  soweit  wir  nachweisen  können,  ist  in  jener  Zeit 
eine  systematische  Zubaiunienstellung  der  bisclu'Ulichen 
Güter,  Rechte  und  Einkünfte  in  Angriff  genommen  worden, 
doch  sind  nicht  alle  von  diesen  Verzeichnissen  in  unseren 
Besitz  gekommen.  Das  einzige  vollständig  erhaltene 
Exemplar  ist  das  oft  zitierte  Urbar  Bischof  Bertholds  IL, 
das  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunders  (etwa  1351—53)  ent- 
standen ist*).  £a  ist  dies  aber  keinesfalls  das  älteste 
gewesen:  schon  nnter  Bertholds  Vorganger  sind  ähnlich 
geartete  Zusammenstellungen  in  die  Wege  geleitet  worden, 
die  verloren  gegangen  sind;  man  kennt  sie  nur  aus  den 
in  Bertholds  Urbar  in  grosser  Zahl  sich  findenden  Er- 
wähnungen eines  Registrum  Johannis  dominl  quondam 
episcopt  und  ähnlichen  Angaben  und  wird  mit  J.  Fritz 
darin  einig  sein,  dass  diese  alteren  Aufzeichnungen  nicht 


*)  Ober  Urbaraufzeichnungen  als  agrargeschichüiche  Quellen  vgl.  u.  a. 
R.  Kötsschke,  Deutsche  WirUchafUgeschichte  bis  zum  17.  Jahrhundert  (in 
JMEiiiltt»  Graadiiw  du  GeichichUwifiwnliaft  Bd.  II,  1.  Abschnitt)  S.  la  ff. 
aelMt  d«r  dort  veradcbnelen  LiteMtor.  Definltione»  ebenda  S.  13  «nd  bei 
Lediaer,  MitteOnogen  des  Inttitatt  Ar  ÖBterreichiacbe  Geschichufondmog  30^ 
S.  328.  —  «)  Kodex  G  377  des  Strassburger  Besirfca-Archivs.  Vgl.  über  ihn 
nenetdings  Wiegand  in  den  Strassburger  Studien  I,  S  300  und  besonders 
die  vortreffliche  Arbeit  von  J.  Fritz,  Das  Territoriinii  1'  s  Bistums  Strasv 
bürg  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  und  seine  Gesciüchte  S.  V  ff. 
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eben  geschickt  in  das  spätere  Werk  hineingearbeitet  sind. 
Bruchstückweise  sind  nur  auf  uns  gekommen  die  unter 
Bischof  Johann  II.  von  Lichtenberg  und  unter  Friedrich  IL 
von  Blankenheim  angelegten  Urbarien  aus  den  Jahren 
1363  und  1384,  von  denen  das  letztere  bisher  Oberhaupt 
unbekannt  geblieben  ist,  während  ich  auf  das  Vorhanden* 
sein  des  johanneischen  vor  Jahren  schon  einmal  aufinerk- 
sam  gemacht  habe>)*  Ivn  weiteren  Verlauf  versiegt  diese 
wichtige  Quellengattung  für  ein  Jahrhundert  etwa  voll« 
ständig:  erst  aus  der  Regierungszeit  Bischof  Albrechts,  aus 
dem  Jahre  1483.  liegen  wieder  ähnliche  Aufzeichnungen 
vor«).  Ob  wir  für  die  Zwischenzeit  mit  Verlusten  zu  rechnen 
haben,  ist  nicht  mit  völliger  Sicherheit  zu  entscheiden; 
immerhin  darf  man  wohl  annehmen,  dass  während  der  fast 
ein  halbes  Jahrhundert  dauernden  Misswirtschatt  unter 
Bischof  Wilhelm  II.  von  Diest  (13Q3 — 1439) 
neuerung  solcher  Übersichten  über  Vermögen  und  Gerecht- 
same kaum  gedacht  worden  ist. 

Die  folgenden  Ausführungen  stellen  sich  nicht  die 
Aufgabe,  die  drei  in  bandschriftlicher  Form  —  vollständig 
oder  teilweise  —  erhaltenen  Urbarien  von  1 351— 53t  1362 
und  1384  in  ihrem  sachlichen  Verhältnis  zu  untersuchen, 
auf  ihre  Verschiedenheiten  zu  prOfisn.  Sie  beabsichtigen 
nur,  aber  deren  äussere  Form,  ihre  Oberlieferung,  Licht 
zu  verbreiten,  da  diese  Seite  bisher  —  wenn  Qberhaupt  — 
ganz  unzureichend  nur  behandelt  worden  ist.  Namentlich 
die  Beschreibung  und  Untersuchung  des  bertholdinischen 
Urbars  wird,  wie  ich  hoffe,  zu  einigen  Au&chlQiaen  fOhren, 
die  für  die  Beurteilung  seines  Quellenwerts  nicht  Ober- 
sehen  werden  dürfen. 

Ich  beginne  mit  der  Untersuchung  dieses  berthol- 
dinischen Urbars  als  des  ältesten  ,  indem  ich  das  frühere, 
unter  Bischof  Johann  I.  angelegte  Register  gänzlich  aus- 
scheide, da  die  Erwähnungen  viel  zu  farblos  sind,  als  dass 
sie  uns  auch  nur  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der 
Beschaffenheit  dieses  verlorenen  Stückes  zu  geben  ver- 


<)  dicMT  Zdlichrifk  30,  S.  675.  —  Stmtbttser  Btririu> 
Archiv  G  1256,  vgl.  «nnerdcin  SekUter,  Tlie«Mmit«Dtiqiiitotam  teaUmicanua 
(1738)  III,  S.  603. 


Digitized  by  Google 


Urbftrim  des  Bistnmt  Stnubarg. 


möchten.  Immerhin  wird  man  annehmen  können,  dass 
die  Anlage  der  des  beitholdiniachen  Urbars  entsprochen, 
dass  das  letztere  in  dieser  älteren  Aufstellung  zweifellos 
sein  Muster  und  Vorbild  gefunden  hat.  Freilich  gehe  ich 
nicht  so  weit  wie  Fritz,  der  das  Urbar  Bertholds  filr  eine 
blosse  Abschrift  des  alteren,  auf  die  ersten  Regierungs- 
jahre Bischof  Johanns  I.  zurückgehenden  Originals  erklärtOt 
sondern  möchte  der  Formulierung  von  A.  Schulte  mich 
anschliessen,  dass  nämlich  Berthold  auf  Grundlage  des 
johanneischen  Urbars  ein  neues  hat  anlegen  lassen,  in  das 
aus  dem  älteren  auch  nicht  mehr  zutreffende  Verweise 
übernommen  wurden*).  Der  Untersuchung  dieses  ältesten 
Stückes,  die  im  Laufe  der  Zeit  immer  weitere  Ausdehnung 
angenommen  hat,  werden  sich  dann  knappere  Darlegungen 
über  die  Überlieferung  der  beiden  späteren  Urbarien  an- 
reihen. 


Das  Urbar  Bischof  Bertholds  gilt,  wie  es  uns  in  G  377 
vorliegt,  bis  jetzt  allgemein  als  ein  von  einem  Manne  um 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  niedergeschriebenes  Ver- 
zeichnis. In  dieser  zeitlichen  Ansetzung  sind  Fritz  und 
Wiegand  vollständig  einigt),  so  sehr  sie  auch  hinsichtlich  der 
Überlieferung  des  Kodex  von  einander  abweichen,  insofern 
nämlich  Fritz  —  und  zwar  mit  Grund  —  die  Annahme 
bekämpft,  dass  wir  in  diesen  Aufzeichnungen  von  G  377 
das  Original  des  Urbars  zu  erblicken  hätten.  Einen 
Zweifel  an  dieser  Meinung,  die  das  uns  erhaltene  Stück 
demnach  als  eine  gleichzeitige  Abschrift  betrachtet 
wissen  will,  haben  auch  die  an  das  Buch  von  Fritz  an- 
knüpfenden Bespre  chungen  niclit  geäussert,  und  noch  die 
vor  einem  Jalir/ehnt  von  A.  Overmann  angeterligie  ein- 
gehende Beschreibung,  die  dem  Kodex  von  der  Archiv- 
verwaltung im  Interesse  einer  raschen  Orientierung  der 
Benutzer  eingefügt  wurde,  ist  ihrem  Wortlaut  zufolge  zu 


*)«.».  O.  S.  X.  —  *)  Mittciluofen  de«  Institute  füx  Osterieiehiwhe 
CrMchichttfonchiing  7,  S.  170.  —  •)  Friu  a.     O.  S.  IX:  »Schon  Archir* 

direktor  Wiepnd  hat  oben  zitierten  Orts  sich  dahin  ansj^esprochen,  «Uss  dcr 
Kodtx  von  einer  Hand  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhuoderu  geKhtieben  seL« 
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anderen  Ergebnissen  nicht  gekommen:  sie  enthält  den  aus- 
drückUchen  Vermerk,  dass  der  Kodex  von  einer  Hand 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  geschrieben  seL 

So  ist  es  denn  wohl  nicht  wunderbar,  dass  man  bei 
nur  gelegentlicher  Benutzung  des  Urban  unter  dem  Eim 
druck  der  von  den  genannten  Forschem  gewonnenen 
Ergebnisse  gestanden  hat»  dass  Bedenken  gegen  diese 
seitliche  Ansetsung  nicht  wach  geworden  sind.  Als  idi 
nun  aber  vor  Jahresfrist  nach  langer  Unterbrechung  den 
Kodex  wieder  zu  Gesicht  bekam,  erlebte  ich  eine  seltsame 
Überraschung.  Denn  je  langer  je  mehr  ward  mir  zur 
Gewissheit,  dass  weder  die  Zuweisung  der  Niederschrift  in 
die  fünfziger  Jahre  des  14.  Jahrhunderts  noch  die  Annalime, 
dass  diese  Niederschrift  von  einer  Hand  herrühre,  aufrecht 
zu  erhalten  ist.  Den  Beweis  für  diese  allen  bisherigen 
Meinungen  widerstreitende  Ansicht  werde  ich  im  folgenden 
nunm<dir  zu  fuhren  haben. 

Um  die  Untersuchung  auf  eine  breitere  Grundlage  zu 
stellen,  lasse  ich  zunächst  eine  genaue  Beschreibung  des 
Kodex  folgen,  da  die  bisherigen  sehr  summarisch  sind  und 
das  eine  oder  andere  Merkmal  auch  wohl  übersehen  haben. 

Ober  den  Inhalt  hat  «ich  Fritz  S.  V  fF.  erschöpfend  geäussert, 

ich  brauche  daher  nur  kurz  zu  wiederholen,  dass  wir  drei 
Teile  zu  unterscheiden  haben:  i.  das  eigentliche  Urbar, 
das  Verzeichnis  der  bischöflichen  Ijesitzungen  und  ihrer 
Gerechtsame,  2,  ein  Register  der  bischöflichen  Lelinsleute  und 
ihrer  Lehen  «j  und  endlich  eine  Abteilung:  Verschiedenes  mit 
Aufnahmen  über  Rechte  des  T^ischofis,  Rechte  und  Gefalle 
der  bischöflichen  Beamten,  Burglehen  und  Burgleute,  Patro* 
natsrechte  usw.  Was  die  Äussere  Grestalt  anlangt,  so  ist 
der  50  cm  in  der  Höhe,  21  cm  in  der  Breite  messende 


1)  über  Mldhe  »«rbwi«le  Lehcotvflch««  (wie  ät  warn  Untendiiad  von 
dm  LdMttngbt«m  nreckalMis  beiäduitt  wmdm  kOuiM)  riad  vor  «Ikn 

die  kappen  und  klmren  Ausführungen  von  J.  Lechnef  in  den  MitteilnafM 
det  Instituts  fix  Osterrrichische  Geschichtsfonchuog  2~,  S.  509  ff.  zu  ver> 
gleich^^n,  in  dcnon  mit  Rotht  darauf  hingewiesen  wird,  dass  dieselhen  einen 
Teil  der  Funktionen  erfuiien,  denen  <!jis  Urbar  dient:  nämlich  Verzeich- 
nung der  Lehengüler  als  eines  Teiles  des  allgemeinen  Besitzstandes  der 
Grundberrscbaftt  was  »einen  sichtbaren  Ausdruck  auch  darin  lindet«  dass  die 
VtuTlenMete  aallii^kh  mit  den  aMgemeinen  SetttmraeichiiJe  verlmndea  kt 
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Kodex  mit  starken  Holzdeckein  umkleidet,  die  innen  mit 
Pergament  beklebt,  aussen  dag^en  gleich  dem  Rücken 
mit  einem  Lederüberzug  versehen  sind,  der  noch  spärliche 
Reste  der  in  den  Stras&burger  Buchbindereien  des  1 5.  Jahr* 
hunderts  offenbar  ganz  besonders  beliebten  roten  Färbung 
aufweist  Von  den  gleichfalls  rot  geftrbten  LederschMeisen 
ist  nur  nc»ch  einer  erhalten.  Den  Inhalt  bilden  190  ziemlich 
gut  erhaltene  Papierblatter,  die  fest  durchweg^)  den  be- 
kannten Ochsenkopf  mit  Stange  und  iunfstrahligem  Stern 
zwischen  den  Hörnern  als  Wasserzddien  haben*).  Nicht 
alle  Blatter  sind  beschrieben:  ganz  frei  geblieben  Mnd 
fol.  74  —  78,  112 — 115,  144,  162 — 166,  iQO»).  Ihre  Nume- 
rierung ist  von  einer  einen  kr.iiiigen  Zug"  autweisenden 
Hand  des  17.  Jahrluinderts  vollzogen,  der  auch  ein  auf  der 
ersten  Seite  sicii  InKiendes  ausführlicheres  Inhaltsverzeichnis 
verdankt  wird,  das  sich  an  eine  unmittelbar  nach  der 
Niederschrift  de^.  Kodex  erfolgte  Zusammenstellung  der 
Distrikte  anreiht.  Von  dieser  Hand  des  17.  Jahrhunderts 
rührt  gleichfalls  die  auf  der  Innenseite  des  vorderen  Deckels 
stehende  Frage  her:  Ob  dißes  das  Buch  sein  mochte,  deßen 
Bischoff  Wilhelm  von  Dietsch  in  seiner  Qag  vor  Pfaltz^ 
graff  Ludwigen  in  Ao  1427  gedacht  und  efi  widerzuhaben 
begert  hatt?  Wie  sie,  so  haben  auch  andere  Hände  aus 
dem  gleichen  und  dem  vorangehenden  Jahrhundert  den 
Inhalt  des  Kodex  mit  zahh:eichen  Randbemerkungen  und 
erläuternden  Zusätzen  versehen,  deren  Feststellung,  wie 
wir  noch  sehen  werden ,  filr  den  Gang  der  Untersuchung 
von  besonderem  Wert  ist. 

Sehr  verschieden  ist  der  Umfang  der  Lagen,  aus  denen 
der  ICodex  &ich  zusammensetzt:  Quaternionen,  Quintemionen 


*)  ffiomil  ttor,  foL  ai,  enclMÜit  <l«r  bei  Heils,  Lee  filigraace  des 
pepiers  eoetenu  dans  les  sidiiveB  de  U  grille  de  Stnsbooig  Mr.  37  nach 
dieser  Vorlege  (S.  5  dtiert  mit  G  804  die  eile  Signatur)  abgebildete  Doppel- 
tarn.  —     lo  swd  Typen,  abgebildet  bei  Heils  a.  a.  O.  Nr.  48  «.  50.  Dm 

naentbebrliche  Monotnentalwerk  von  Briquet:  Les  fili^ane«  (Genf  1907)  ist 
in  der  hiesigen  Universit.lts-  und  Landc-bihliothek  leider  nicht  vf>rhaiiden.  — 
■)  Im  ersten  und  in  den  beiden  leUlen  Fällen  ist  dies  Verlahrcn  gcwisser- 
masscn  in  sich  begründet,  da  fol.  73  der  erste  und  fol.  161  der  zweite  Teil 
zu  k^udc  gebt.  In  allen  FäUen  sind  wohl  Eigeniünihchkeiieo  der  Vorlage 
— isgebind  gewesen. 
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und  Sextemionen  wechseln  miteinander  ab;  auch  kommt 
es  vor,  dass  mehrere  Lagen  Tioch  von  einer  geringeren 
Anzahl  von  Blättern  (zwei  vorn,  zwei  hinten)  umgeben 
sind ').  Die  zu  den  einzelnen  Lagen  vereinigten  Blätter 
sind  offenbar  jedesmal  bis  zur  Mitte  der  Lage  numeriert 
gewesen,  doch  sind  diese  Zahlen  oder  Buchstaben  grossen- 
teils  beim  Binden  fortgeschnitten  worden  und  manchmal 
nur  mühsam  noch  zu  erkennen  >).  Die  in  der  Mitte  einer 
jeden  Lage  befindlichen,  znm  Heften  benutzten  Pergament- 
atreifen  sind  samtlich  aus  älteren  Urkunden  zurecht- 
geschnitten,  von  denen  eine  das  Datum:  Dienstag  nach 
St.  Lukas  des  Jahres  »viertzehenhun . . .«  trug>)  und  von 
dem  Domkustos  Rudolf  von  Hewen  und  dem  Stadtschreiber 
Werner  Spatzinger  besiegelt  worden  war«).  Um  bei  der 
Vereinigung  des  gesamten  handschriftlichen  Materials  zu 
einem  Bande  die  richtige  Reihenfolge  zu  sichern,  sind 
aurh  die  einzelnen  Lagen  als  solche  inii  Zahlen  bzw.  Buch- 
staben bezeichnet  worden,  doch  ist  es  hierbei  ohne  mannig- 
fache Versehen  nicht  abgegangen^). 

Soweit  liegen  die  Dinge  sehr  einfach;  es  handelt  sich 
nun  aber  darum,  grade  die  schwierigste  Frage  zu  er- 
ledigen: die  zeitliche  Bestimmung  der  Niederschrift  und 
sodann  die  Prüfung  der  bisherigen  Ansicht,  dass  der  Kodex 
von  einer  Hand  geschrieben  sei. 

Es  empfiehlt  sich  vielldcht,  mit  dem  letzteren  Punkt 

zu  beginnen.  Ich  gebe  zu,  dass  man  bei  weniger  inten- 
siver Beschäftigung  niii  dem   Kodex  über  allerlei  Ver- 

schiedeniieiten,  in    paläographischer   Hinsicht  zutage 

treten,  hinwegsehen  kann:  hat  man  sich  aber  einigermassen 
mit  den  Eigentümlichkeiten  der  zu  Anfang  des  Kodex  sich 


*)  Dm  itt  s.  B.  gleich  wa  Anfiuic  der  Fall :  fol.  i  o.  ai,  a  u.  32  sind 
ans  je  einem  grouen  Blatt  gefaltet  und  nm  die  beiden  ersten  Lagen  gelegt 
worden,  und  das  pleiche  gilt  z.  B.  von  fol.  57  u.  79,  58  u.  80.  —  •)  Vgl. 
n.  a.  lol.  3  ff.,  57  rt..  67  fr.,  93  ff  —  «)  Zwischen  fol.  1^,7  u.  138.  — 
*)  Zwischen  fol.  122  u.  123.  Als  Siadtschreiber  wird  Spatzinger  auf  dem 
Sirenen  zwischen  fol.  1U9  u.  i  lo  bezeichnet;  dumit  ist  zugleich  fär  die  zer< 
idmitleae  Urkaade  das  Jahr  1410  der  termlinie  «d  qoem  gegeben,  da  wir 
dies  alt  den  Zeitponkt  seiner  EDtlasswig  a«s  dem  slfddacfaea  Dienst  heoMa 
(vgl.  meinea  Aniteu  Ober  Ulrich  Meigf  r  von  Waseneck  ia  dieser  Zeitschrift 
N.F.  16,  S.  169).  ^  *)  Vgl.  s.  B.  fol.  67,  145,  157.  167,  179. 


Digitized  by  Google 


Urbarkn  des  BittwM  Stratsburg. 


4*7 


findenden  Schrift  vertraut  v;em  if^it.  wird  man  erkennen, 
dass  zwei  Schreiber  an  der  Arbeit  gewesen  sind.  Bevor 
ich  den  paläni^rrapliischen  Rewpi'^  antrete,  sei  es  mir 
gestattet,  den  Anteil  dieser  beiden  Schreiberhände  genau 
zu  bestimmeo, 

Hand  I  sind  zuzuweisen: 

Fol.  I— lo,  fol.  17—66',  fol.  79'— 107'  und  die  letzte 
auf  fol.  188*  und  189  eingetragene  Urkunde. 

Dagegen  sind  für  Hand  II  in  Anspruch  zu  nehmen: 
Fol  11—17,  ^ol  67—73',  ^ol.  108—188'. 

Es  ergibt  sich  somit  die  ftr  die  weitere  Untersuchung 
zienilich  missliche  Tatsache,  dass  wir  nur  in  drei  Fällen 

(fol.  66'  und  67,  fol.  107'  und  108,  fol.  188'  und  189)  in 
der  Lage  sind,  die  beiden  von  uns  angenommenen  Hände 
nebeneinander  zu  vergleichen').  Und  grade  diese  drei 
Doppelseiicn  bieten  unglücklicherweise  nicht  sämtliche 
Buchstaben,  welche  die  in  ziemlich  grosser  Zahl  vorhan- 
denen Unterschiede  genügend  zutage  treten  Hessen.  Immer- 
hin wird  sich  jedoch  am  besten  an  fol.  107'  und  108 
zunächst  anknüpfen  lassen. 

Dabei  wird,  wie  ich  glaube,  von  vornherein  aufiallen, 
dass  Hand  I  (ibl.  1070  weit  mehr  kursiven  Charakter  zeigt 
als  n  (fol.  108).  I  hat  jede  sich  bietende  Gelegenheit 
benutzt,  Absätze  der  Feder  sich  zu  ersparen*),  z.  B.  stets 
die  Abkürzungen  an  den  betreffenden  Buchstaben  ange- 
hängt, was  bei  der  eckigeren,  unbeholfeneren  lland^),  II, 
in  den  meisten  Fällen  nicht  der  1  all  ist.  So  verschmäht 
der  Schreiber  II  fast  durchweg,  an  das  die  Stelle  des 
Auges  vertretende  Häkchen  von  e,  das  er  durchweg  von 
rechts  nach  links  herunterzieht,  den  folgenden  Bik  hsiaben  in 
einem  Zuge  anzuschiiessen ,  während  dies  I  durchaus  zur 


*)  Es  ergibt  sich  bei  dieser  FeststeUnng  zuj^Ieich,  dats  die  Arbeit 
unter  die  btiden  Abschreiber  nicht  nach  Lagen  verteilt  war,  —  erfolgt  doch 
der  Wechsel  in  zwei  F.Hllpn  ffol.  17'  und  108)  mitten  in  der  I-a^e  —  was  ja 
ohncdie«  nur  zuiretien  könnte,  wenn  die  V  orlage  damals  nocli  nicht  gebunden 
gewesen  wäre.  —  ')  Vgl.  z.  B.  das  in  einem  Zuge  gemachte  t  in  Hadstat 
fcd.  107'  Z.  6  V.  u.  —  *)  Weil  deutlicher  noch  tritt  dieser  unbeholfenere 
Zug  von  II  Ml  MMlcran  Stel1«n  hervor,  wenn  der  Schreiber  tidi  efaier 
■toBpftnn  Feder  bedient  han   Vgl.  n.  a.  fol.  11'  ff. 
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Gewohnheit  geworden  ist*).  Namhafte  Unterschiede,'  deren 
wichtiL;ste  wenigstens  kurz  hervorgehoben  werden  sollen, 
finden  überdies  sich  bei  zahlreichen  Buchstaben.  So  ent- 
behrt das  Minuskel  «r  des  Schreibers  II,  wenn  es  in  der 
Mitte  eines  Wortes  steht,  durchweg  des  Schulterstrichs 
oder  dieser  ist  so  klein  geraten,  dass  er  kaum  wähmehm* 
bar  ist;  bei  I  dagegen  ist  er  stets  zu  erkennen.  Besonders 
ins  Auge  fallende  Verschiedenheiten  finden  sich,  wenn 
Majuskelbuchstaben  angewendet  werden:  gleich  die  Ge- 
staltung des  ersten  Buchstabens  des  Alphabets  ist  bei 
beiden  Schreibern  ganz  verschieden*).  Der  Grundstrich 
des  R  ist  unten  auf  der  Zeile  von  I  durchweg  mit  einem 
nach  rechts  ausgreifenden  Ansatz  versehen,  der  in  II  ver- 
misst  wird*). 

Zur  Feststellung  anderer  Verschiedenheiten  reichen  die 
beide  Hände  nebeneinander  zeigenden  Seiten  nicht  aus, 
wir  müssen  also  die  im  folgenden  vermerkten  Eigentüm- 
lichkeiten durch  Umblättern  uns  zu  vergegenwärtigen 
suchen.  Am  auffallendsten  ist  die  verschiedene  Gestaltung 
des  Q,  das  in  I  eine  höchst  flüchtige  Form  aufweist,  von 
einem  C  oft  kaum  zu  unterscheiden  ist<),  während  in  II 
Bogen  und  cauda  sich  deutlich  voneinander  abheben*). 
In  I  besteht  der  erste  Teil  des  unzialen  m  aus  dem  für 
diese  Hand  charakteristischen  a  mit  eckiger  Öffnung  und 
stumpf  abbrechenden  Grundstrich«),  in  II  ist  er  eher  mit 
einem  o  zu  vergleichen').  Und  so  liessen  sich  noch  zahl- 
reiche andere  Verschiedenheiten  anführen  s),  von  deren 
Aufzählung  ich  absehen  muss,  um  bei  dem  Mangel  photo- 
graphischer Beigaben  nicht  allzusehr  zu  ermüden.  Ich  bin 

')  Beispiel*  in  fast  allen  Zeilen  der  genannten  Seiten.  Alle  diese  tind 
die  im  folgenden  namhaft  },'einachten  Eigentümlichkeiten  firulen  sich  natürlich, 
wie  ich  ausdrücklich  hoinerken  will,  auch  sonst  auf  Sclititt  und  Tiitt.  — 
*)  Vgl.  die  eckigere  und  die  rundere  Form  der  Hand  1  auf  fol.  107'  Z.  3 
und  9  UBd  von  II  auf  fol.  108  Z.  Ii.  —  >)  Vgl.  z.  B.  fol.  107'  Z.  i,  4,  9 
Q.  10  V.  u.,  fol.  108  Z.  I  u.  II  u.  —  *)  VgL  fol.  i'  Z.  4  V.  o.  und  Z.  $ 
V.  7  V.  tt.f  fei.  3  Z.  3,  fol.  3  an  viden  Sidlen  und  Ihnlich  faal  auf  jeder 
Seite.  —  »)  Vgl.  z.  B.  fol.  12  Z.  10  u.  fol.  12'  Z.  11.  —  «)  Vgl.  fol.  65  Z.  i 
u.  (besonders  deutlich)  Z.  2.  —  Vgl.  die  zahlreichen  Beispiele  auf  fol.  108 
(Z.  I  u.  2  V.  u.  und  mehr).  —  i.  B.  in  -ier  Gestaltung  des  g  und  S. 
Erwähnt  sei  auch,  dass  I  das  die  Zeiitfi  eiiiieitende  »Item«  auszuschreiben 
pücgt,  während  bei  II  das  (iegentcU  der  Fall  ist. 
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gewiss»  das«  mein  Ergebnis  die  NachprOfiingt  der  sie 
übrigens  wie  die  folgende  zeitliche  Bestimmung  der  Nieder- 
schrift von  befreundeter  Seite  mehrfach  bereits  unterzogen 
worden  ist,  auch  ohnehin  schon  bestehen  wird. 

Es  wäre  nun  meines  Amtes,  mit  Aufgebot  aller  in 
Betracht  kommenden  paläog"raphischen  Gründe  den  Nach- 
weis zu  führen,  dass  die  Niederschrift  des  Kodex  nicht 
gleichzeitig  mit  der  Herstellung  des  IJrbars  erfolgt  sein 
kann,  und  ich  war  bereits  daran  gegangen,  im  einzelnen 
darzulegen,  inwiefern  die  Eigentümlichkeiten  der  Schrift 
—  es  fehlt  z.  B.  völlig  das  für  das  14.  Jahrhundert  so 
charakterisiische  doppelstockige  a  —  auf  ein  bedeutend 
jüngeres  Alter  hinweisen,  eine  Ansetzung  in  die  ersten 
Jahrzehnte  des  15,  Jahrhunderts  uns  zur  Pflicht  machen, 
als  sehr  erwünschte  archivalische  Ftmde  diesen  umständ- 
lichen Nachweis  OberflOssig  machten.  Es  ist  mir  nftmHch 
gelungen,  Hand  1  des  Kodex  in  m^  oder  minder  genau 
datierbaren  Urkunden  und  AktenstQcken  aus  der  erwähnten 
Zeit  festzustellen  und  so  ohne  Behandlung  paläographischer 
Detailfragen  die  Richtigkeit  meiner  Aufstellung  schlagend 
zu  beweisen.  Ein  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hun(ierts  angelegtes  Kopialbuch,  das  den  Güterbesitz  des 
Strai>sburger  Domkapitels  verzeichnet,  wei.st  nämlich  Schritt 
für  Schritt  Schriftzüge  auf,  die  nur  von  dem  an  der  Her- 
stellung des  Kodex  beteiligten  Schreiber  I  herrühren 
können,  da  die  sämtlichen  bei  jenem  festgestellten  Eigen- 
tümlichkeiten*) hier  wiederkehren,  während  die  Daten  der 
registrierten  Urkunden  deutlich  auf  die  ersten  Jahrzehnte 
des  t5.  Jahrhunderts  hinweisen  <).  Und  das  gleiche  ist  bei 

')  Vgl.  oben  die  Bemerkungen  über  Q,  R,  A,  das  uoziale  m  u.  a.  — 

•|  Bewahrt   im  Archiv  Domkapitels;   in   der   letzthin   erschienenen,  von 

lugohl  verötTcuthchien  BestaJidsübersicht  nicht  verzeichnet.  Letzteres  ist 
vielleicht  datlurch  zu  erklären,  dass  der  Band  in  den  Jahren  1853  und  54 
und  wohl  noch  länger  —  also  wohl  zu  der  Zeit,  da  das  Inventar  angelegt 

WMd  ~~  eich  kOrardie  taa  Beiiti  des  Kaiknilier  Arduvfirakton  Frans 
JoMph  MoM  b«&nd  (v^.  die  Sriefe  de»  Biidioft  Kme  in  Mone  im  lCarIi> . 
roher  Gemral-T  ■ndniMiirliW,  KeediclitiftBn  Nr.  iiSo^  167 — 169),  der  deniu 
seUiekke  Stacke  in  der  Alten  Folge  dieier  Zettidnül  (Bend  4  ff.)  mm  Ab- 
druck gebracht  hat.  Dee  Sbrigens  auch  für  das  Strassburger  Urkundenbudt 
von  Band  III  an  herangezofjene  Kopiar,  das  ursprünglich  etwa  des  dreifachen 
UmÜaagy  sich  erfreut  habeo  auig,  zählt  heute  noch  140  Bl&ttei,  von  denen 
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nur  bnichstückartig"  erhaltenen  Quatemio  des  Strass- 
burger  Stadtarchivs  der  Fall,  der  die  Werbung  Konig 
Ruprechts  an  Fürsten,  Herren  und  Städte  und  die  von 
dem  königlichen  Gesandten  Ulrich  von  Verden  in  seiner 
Rode  aut  dem  Pii>aner  Konzil  vorgebrachten  Artikel,  also 
Ereignisse  des  Jahres  1409  überliefert*).  Es  steht  somit  fest, 
dass  auch  die  Niederschrift  des  Kodex  erst  ein  halbes 
Jahrhundert  nach  seiner  Anlegrung  erfolgt  sein  kann. 

Ohne  aus  diesen  Ergebnisten  vorläufig  weitere  SchlüsM 
auf  die  Umstände  zu  ziehen,  unter  denen  die  uns  in  G  377 
vorliegende  Abschrift  des  Urbars  entstanden  ist,  geben 
wir  vorerst  dazu  über,  die  sp&teren  Jahrhunderten  ange* 
hdrenden  Persönlichkeiten,  die  durch  zahlreiehe  Rand- 
bemerkungen und  Inhaltsangaben  ihr  Interesse  an  diesen 
und  jenen  im  Urbar  behandelten  Reditsfragen  bekundet 
haben,  nach  Möglichkeit  zu  identifizieren,  da  dies  f3r  dio 
Geschichte  und  Überlieferung  des  Kodex  gleichfalls  als 
wichtig  sich  erweisen  dürfte.  Es  seien  daher  diese  ein- 
zelnen Hände  zunächst  einmal  nach  der  Reihenfolge  ihres 
Vorkommens  zusammengestellt.    Da  finden  sich 

1.  die  sclion  erwähnte  kräftige  Hand  des  17.  Jahr- 
hunderts auf  dem  Innendeckel  und  fol.  i,  sodann  wieder 
am  Schluss  des  Urbars,  fol.  175—178  (A). 

2.  von  fol.  2  an  eine  ziemlich  individuell  gestaltete, 
den  Kodex  fast  in  seinem  ganzen  Umfang  mit  ihren 

zwei  aber  nur  Fctxen  sind.  Aul  dem  ursprünglich  freigelaü!>enen  oder  auch 
durch  Aui>radicren  älterer  Urkunden  gewonnenen  Kaum  sind  später  vieltach 
Kachttäge  hinzugefügt  worden,  darunter  besonders  zahlreich  von  unserem 
Sehfdber,  s.  B.  fol.  3t  ff.,  59'  ff.,  79,  90  ff.  and  SHir.  Dtr  in  G  377  am 
begsgnenden  tienUdi  snMunneBfedtfaglen  SdndbwdM  «lUpMadm  basondn 
die  AnfiMichmuftn  aof  foL  59  ff.»  die  bis  lom  Jnlire  1404  nichend» 
Urkunden  zu  irgendwelchem  späteren  2>itpunkt  abgetdirieben  haben.  Wie 
sehr  sich  später  die  Handschrift  dieses  Schreibers  verflüchtigt  hat,  xeigen  in 
lehrreicher  Wei?»«  die  Einträge  auf  fol.  65  und  noch  deutlicher  bh'  f1.,  8;,  Ho, 
94,  120  u.  öfter,  mit  Urkunden  aus  dem  ersten  und  zweiten  Jahrzehnt  des 
15.  Jahrhunderts. 

')  AA.  123,  ad  Nr.  iP  fneuerdings  49 — 54);  vgl.  Deutsche  Reichs» 
tagsakten  6,  Nr.  283  (B)  und  296  (C).  Die  erste  Hälfte  des  Bruchstücks 
ilt  ebenfidls  atiten  nnmeriert,  auch  wellt  dms  leiste  Blatt  gMdilidla  den 
Ochteukopf  mit  Stenge  and  Anistnlil^geni  Stent  ewiechen  den  Rdmeni  enf* 
FoL  51'  finden  sidi  die  in  den  entsprechenden  Teilen  des  Kodes  ftbHdiea 
Formen  flr  A  (Z.  3     o.),  Q  nnd  R  (Torlecste  und  letsle  Zelle). 
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Bemerkungen  begleitende  HandO»  die  gleichfalls  dem 
17.  Jahrhundert  angehört  (B). 

3.  fol.  23',  26,  37',  177',  178—180  Einträge  aus  dem 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  (C).   Und  endlich 

4.  fol.  167,  168',  169,  176',  177,  188'  ziemlich  kleine 
Schriftzüge  t),  dem  17.  Jahrhundert  zuzuweisen  (D). 

Am  leichtesten  ßllt  die  Feststellung  der  Hand  C, 
insofern  ihre  Einträge,  wie  ein  Blick  auf  das  uns  in  reicher 
Fülle  zu  Gebot  stehende  Vergleichsmaterials)  zeigt,  mit 
völlicfer  Sicherheit  dem  bekannten  Humanisten  Sebastian 
Brant  zugewiesen  werden  dürfen,  der  in  seiner  Eigenschaft 
als  Vorstand  der  städtischen  Kanzlei  und  infolge  privater, 
der  Erforschung  der  heimatlichen  Geschichte  zug^ewandten 
Bestrebungen  zahlreiche  Auszüge  und  Zusammenstellungen 
aus  den  Akten  des  seiner  Obhut  anvertrauten  Archivs  an- 
gefertigt hat«). 

Nicht  ganz  so  einfach  ist  die  Feststellung  der  anderen 
Hände  gewesen,  da  hier  das  erforderliche  Vergleichs- 
material nicht  so  bequem  zugerichtet  ist,  aus  den  Beständen 


•)  Sie  findet  sich  überdies  fol.  8,   8',   Ji,   26'  (mit  C  zusammen,,  27, 
37'.  38.  46,  47-49,  58'.  62,  66',  67,  73,  79',  83',  84,  86,  87,  88',  95,  98', 

100'.  105',  106',  lai',  135',  129»,  131,  140,  160,  170*,  171,  173—174*  «76» 
180,  188,  188'.  —  *)  Von  anderaii  Eintilgaii  die  abar  unwacentlich  sind, 
findet  lidi  noch  fol.  106  unten  im  Anschluss  an  eine  Aufzeichnung  über  den 

K.irchen$ntz  von  St.  Andreas  zu  Strassburg  der  Vermerk :  /fraduit  par  extrait 
ce  25«:  May  1723.  J.  G.  Müller«,  während  auf  fol.  180,  offenbar  ebenfalls 
von  einer  Hand  des  1 8.  Jahrhunderts,  die  Zahl  1263  an  den  Rand  geschrieben 
ist  (Ober  diesen  J.  G.  Müller  —  so  wird  der  venchluogeoe  Namenszug 
dock  wolil  m  deaten  sein  —  hnbe  ich  au  arehivaliadieni  Material  nichta 
iettatellen  kSnnen.  Bei  Lobateso,  lifaaael  du  Notariat  en  Alaace  [1844],  iat 
cbenfalla  kein  Triiger  dieaet  Namena  anfzufinden,  der  die  Eintragung  1733 
▼oUaogen  haben  könnte).  Fernw  finden  sich  noch  xwei  Auszüge  aus  dem 
Urbar  enthaltende  Einlagen  mit  Schriftzüj^pn  des  15.  und  18.  Jahrhunderts, 
Einkünfte  im  Breuschtal  und  Lehen  der  Hohenstein  sowie  Abschriften  über 
die  Hechte  des  Scbultheissen  in  Strassburg  betreilend.  —  *)  Ficker  und 
Winckelmann,  Strassbtirger  Handschriftenproben  aus  der  Refonnationszeit  I» 
Taf.  14.  —  *)  Vgl.  n.  a.  den  im  Stmahmger  Stadtardiiv  AA  16  befindlkhen 
Band:  Uaani^  einer  itadt  Stiaaaboig  alt  hankomen  und  beiletigten  fcej- 
ketten,  anf  den  vor  Jahren  ohne  Angabe  der  arckivalischen  Beaeidmong 
G.  Wolfram  im  Jahrbuch  für  Geackichtc,  Sprache  und  Literatur  Elsass- 
Lothringens  I,  S.  106  aufmerksam  gemacht  hat»  und  im  übrigen  Wägete» 
Geschichte  der  deutschen  Historiographie  S.  124. 
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der  Archive  vielmehr  zusammengesucht  werden  muss.  Die 
Wahrnehmung",  dass  einer  der  an  der  Abfassuncf  des  Urbars 
beteiligten  Schreiber  in  engster  Beziehung  zur  Stadt  Strass- 
burg  steht,  dass  bei  dem  ersten  der  späteren  Benutzer, 
Sebastian  Brant,  das  Gleiche  der  Fall  ist,  legte  es  nahe»  in 
deren  Archiv  zunächst  die  Nachforschungen  m  beginnen. 
Und  diese  haben  in  der  Tat  dort  zum  g^uten  Ende  gel&hrt» 
insofern  wir  in  B  und  D  ebenfalls  mit  ^checheit  die  Hände 
zweier  um  den  Kanzleidienst  der  Stadt  Straasburg  wohl- 
verdienter Männer  zu  erkennen  vermögen:  es  sind  dies 
Johann  Jakob  FridO  und  sein  die  Vmnamen  Johann  Ulridi 
tragender  Vater*). 

Hier  können  Zweifel  nicht  obwalten ,  die  einzige 
Schwierigkeit,  die  noch  bleibt,  besteht  darin,  Hand  A 
einem  bestimmten  Schreiber  zuzuweisen.  Einmal  nur 
glauben  wir  sie  mit  Bestimmtheit  in  den  Schriftstücken 
des  Stadtarchivs  erkannt  zu  haben,  und  zwar  in  AA  1460, 
einem  Band,  der  seine  Au&chrift:  Collcctanea  belangend 
Spann  und  Irrungen  der  Statt  mit  den  Bischo£fen  zu  Straas- 
burg . . .  1428  von  dem  älteren  Frid  (Hand  D)  empfongen 
hat,  unten  links  in  der  Ecke  aber  in  langsamem,  kräftigen 
Zug  einen  seine  Zugehörigkeit  zu  der  entsprechenden  Lade 
bestimmenden  archivalischen  Vermerk  aufweist  Schaut 
man  sich  die  SchiiftzQge  indessen  näher  an,  vergleicht  man 
sie  insonderheit  mit  den  Einträgen  der  Hand  D,  so  findet 
man  eine  Reihe  so  auffälliger  Übereinstimmungen  in 
der  Gestaltung  eiiizehier  Buchstaben^)  und  Abkürzungs- 


')  Vgl  zur  Identifizierung  vor  allem  Str.  Stadtarchiv  AA  12 12,  da  in 
den  hierin  enthaltervn  Schriftstücken  Frid  mehrfach  sich  nennt  oder  eit^en- 
hrlndig  unter/eichnft  (vgl.  z.  B.  das  Schreiben  aus  Metz  vom  24.  September 
1657  und  die  Relation  über  diese  Metzer  Reise),  ferner  AA  1210,  1211, 
1795  u  «.  —  *}  Vgl.  vor  allem  Str.  Stadtarchiv  V.D.G.  Bsad  113;  Bktnent 
lilaehoflFlIcher  Vertilg  «od  Eiaiingeii.  Gefertiget  Mente  Deoembii  aiuio  1635 
dueh  J.  TT.  Frid  StftttiehrdA)ern  m.  p.  mit  winen  wlilrBlrJiwi  Rradbemer' 
kuDgen,  sodann  AA  945,  991»  1056,  1794  o.  a.  Ober  idoe  Veidienite  aai 
das  Archivwesen  vgl.  Wencker,  Appantus  et  instmctu«  archivorum  S.  ai 
und  [Ristelhuber],  Lettre  sur  les  archives  de  la  ville  de  Strasboitr*^  MRöfi), 
S.  23  ft".  —  •)  Beiden  gemeinsam  ist  7,  B  das  L  mit  seinem  kräftig 
geschwungenen,  unter  die  Zeile  geführten  Schweif;  das  g,  dessen  Unterlange 
meist  nicht  zur  Zeile  heraufgezogen  ist,  sondern  in  einem  Punkt  eodet; 
das  k,  du  keinen  dem  Hauplstrich  sich  nähernden  Bogen,  sondern  ttor  einen 
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arten'),  dass  man  sich  dem  Glauben  hintfeben  mochte, 
man  habe  es  nur  mit  einem  Schreiber  zu  tun,  der  je  nach 
Zeit  und  Gefallen  einer  sorgfaltigeren  und  einer  flüch- 
tigeren Schrift  sich  beflissen  bAtte').  Wenn  man  nun  noch 
berfickflichtigt,  da»  Hand  A  es  gewesen  ist,  die  den  Wil- 
helm von  Diest  betreffnoden  Eintrag  auf  die  Innenseite 
des  Buchdeckels  geschrieben  hat,  dass  andrerseits  der  iltere 
Frid,  dem  Hand  D  ohne  jeden  Zvnakl  zuzuweisen  ist,  ein» 
gellend  mit  diesem  Bischof  grade  sich  beschäftigt,  die 
schichte  seines  Pvocesses  vor  dem  Konstanzer  Konzil 
zusammengestellt  hat  3),  so  wird  man  kaum  der  Übereilung 
geziehen  werden  können,  wenn  man  geneigt  ist,  die  mit 
A  und  D  bezeichneten  Schriftzüge  beide  auf  Johann  Ulrich 
Frid  zurüt  k/ufuhren.  Wie  dem  aber  auch  sei:  zum  min- 
desten dürtte  festgestellt  sein ,  dass  auch  die  mit  A 
bezeichneten  Schriftzüge  von  einer  im  Kaii/leidienst  der 
Stadt  Sirassburg  beschäftigten  Persönlichkeit  herrühren. 

Es  geht  aus  diesen  Darlegungen  also  klar  und  deutlich 
hervor,  dass  der  Kodex  sich  um  die  Mitte  oder  in  der 
zweiten  Hftlfte  des  17.  Jahrhunderts  noch  im  Strassburger 
Stadtarchiv  befunden  hat,  da  ein  Mann  wie  Joh,  Jak.  Frid 
andemfidls  das  ganze  Urbar  nicht  in  der  Wdse»  wie  er 
es  getan,  mit  Vermerken  und  Erläuterungen  hätte  ver- 
sehen können.  Unmittelbare  Belege  für  seine  Zugehörig- 
keit zum  Stadtarchiv  liiiden  sich,  soweit  ich  gesehen  habe, 
nur  im  Jahre  1Ö35.    Da  wird  in  dem  bereits  mehrfach 


kleinen  jenem  parallelen  Stnch  aufweist;  das  am  Ende  des  Wortes  meist 
tief  unter  die  Zeile  ^je/'^tn"  t;  tlas  u  mit  seinem  nach  unten  ofi'enen 
Bogen  usw.  Da»  G  wird  bei  rascherem  Schreiben  meist  anders  gestaltet,  als 
et  In  Kodex  erscheint,  doch  fehlt  Mch  die  kompliziertere  Form  nicht  (Str. 
Sladtarelihr  V.D.G.  Baad        fd.  27). 

*)  >•  B.  die  Aidritaiaog  Ür  en,  die  je  smIi  dem  vorheifehenden  Bach* 
stabeo  rat  etnem  ntdk  «Dten  oder  nach  rechts  amlrafieiideii  Stfkh  beetelit 
—  BeModen  gnt  Itat  lich  die  Wetenti^hlMit  baUer  HInde  an  den 
»Verze^nae  der  Bischoi^  deren  in  dtften  Eatiaet  gedadit  wttrdc  maaiehaa- 

lichen   (fol.  79  des  in  der  vorigen  Anmerkung   erwähnten   Bandet),  dtt 

gewis-^ermaswn  ein  Mittelding  zwischen  beiden  Schriftarten  darstellt,  «wischen 
ihnen  die  Brücke  schlägt  (besonders  m  beachten  sind  die  hier  sich  findenden 
Abkürzungen  des  -que  in  usque,  fol.  l    des  l'rhars).  - —   ^)  Abgedruckt 

bei  Wencker,  Disquibiiio  de  uüsburgens  S.  237  tt.,  vgl.  vor  aUem  S.  238 
Ann. 
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erwähnten  »)f  von  J.  U.  Frid  zusammengestellten  Band  des 
Strassburger  Suiduircliivs  ibl.  3'  der  Eintrag  auf  iol.  179 
des  Urbars*)  zitiert  und  von  Frid  selber  hinzugefügt:  Haec 
Dr.  Sebast.  Brand  im  Saalbuch  fol.  179,  und  ebenso  wird 
fol.  50  auf  das  »Bischoff  1.  Saalbuch  fol.  178«  Bezug  ge- 
nommen. 

Was  ist  aus  all  diesen  Ergebcüsaen  für  Entstehung 
und  Charakter  der  in  G  377  vorliegenden  Abschrift  des 
Urbars  nun  zu  folgern?  An  der  Herstellung  des  Kodeoc 
ist  ein  zu  An£u>g  des  15.  Jahrhunderts  lebender,  mit  der 
Stadt  Strsssburg  in  Verbindung  stehender  Schreiber 
beteiligt  gewesen»  und  er  findet  sich  noch  um  die  Mitte 
oder  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  ^  wahr- 
scheinlich noch  langer  —  im  Besitz  der  StsdL  Wie  ist 
die  letztere  zu  dieser  Abschrift  eines  die  bischoflichen 
Güter,  Rechte  und  Einkünfte  aufnehmenden  Verzeichnisses 
gekommen?  ist  die  Frage,  deren  Beantwortung  schon  früh- 
zeitig, wie  die  Bemerkung  auf  der  Innenseite  des  Vorder- 
deckels beweist»),  im  Stadtarchiv  selbst  verhucht  worden  ist. 
Diese  im  Urbar  gegebene  Erklärung  ist  nicht  befriedigend 
ausgefallen ,  da  kurzerhand  ein  von  Bischof  Wilhelm  bei 
den  Verhandlungen  von  1428  wieder  eingefordertes  Münz- 
buch mit  dem  Urbar  identifiziert  worden  ist,  was  bei  dem 
Charakter  des  Urbars  natürlich  keinesfalls  angängig  ist*). 
Aber  mit  der  Fetsoa  Bischof  Wilhelms  ist  die  Herstellung 
der  Abschrift  allerdings  wohl  in  Verbindung  zu  bringen* 
und  zwar  wQrden  zwei  Möglichkeiten  hinsichtlich  der  näheren 


*)  oben  S.  432  Aam.  2  und  3.  —  •)  Diser  biscbof  [Heinnch 

von  G«roldMck]  was  dtr  «tat  frftodtf  daiui  alt  er  lenger  was,  hdf  im  dia 
•tat  an  daa  byatoai,  daraaib  liaS  ar  vfl  aodi»  daa  imr  kdn  blidiof  iaa 
gathoD  halt  Wart  anrölat  a*  XIIC  LXin  nad  bWb  in  dar  itiit  2L  jor 
und  itarb  daiiwi  aa  LUIII«.  —  ^  eban  &  415.  —  *)  Dia  ant^ 
adwidaadto  Sldlan  lauten  in  dem  mit  AA  1460  bezeichneten  Bande  dta 
Strassburper  Stadtarchivs  fol.  50  und  75':  .  .  .  »und  ein  bftch,  im  und  sinem 
stiffte  zügehörende,  hinder  ine  ligen  haben«  .  .  .  (dazu  am  Rand  von  der 
Hand  des  städtischen  Archivars  Clussrath:  die  statt  habe  ein  münt/.buch 
hinder  mch,  so  ihnic  zusteudig)  und  .  .  .  »ouch  ein  b&ch  hievon  luteade 
eygens  gemdtaa  asa  aad  naaar  itift  m&ntsmauter  «sd  liaBiMniinn  Uadar 
4ch  ligenda  antsetiaC  «sd  «ntwart  habaili  .  • .  ^daaa  Ctoiwath  mm  Rasd: 
MB.  Ein  boA  flbar  dia  minUl)  Übar  OaMnlh  a^  JPkkar  n.  Wlackal- 
mann  a.  a.  O.  I,  Taf.  35. 
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seitlichen  Ansetzung  vorhanden  sein.  Wir  wissen,  dass  im 
Dezember  14 15  nach  der  Gefongennahme  Wilhelms  der 
zu  Strassburg  befindliche  Teil  des  bischöflichen  Archivs 
von  der  Stadt  und  dem  Domkapitel  beschlagnahmt  worden 
]st<).  Befand  sich  unter  diesen  Beutestflcken  auch  das 
Original  des  Urbars,  dessen  Inhalt  den  im  Besitz  des 
bisdiöflichen  Territoriums  befindlichen  Verbfindeten  wert- 
voll genug  erscheinen  konnte,  dass  man  an  die  Anfertigung 
einer  Abschrift  dachte?  Oder  haben  beide  schon  nach 
den  den  Bischof  seiner  Hoheitsrechte  entkleidenden  Er- 
eignissen der  Jahre  1406  und  1407')  —  bei  der  Über- 
nahme der  Verwaltung  —  sich  eine  Abschrift  des  nun 
auch  für  sie  sehr  wichtigen  Verzeichnisses  ausbedungen, 
um  sich  einen  möglichst  genauen  Uberblick  ül)er  Höhe 
und  Umfang  der  bisch(')flichen  Güter  und  Gerechtsame  zu 
verschaffen?  Die  letztere  Annahme  dürfte  vielleicht  den 
Vorzug  verdienen. 

Es  ist  also  folgendes  als  Ergebnis  der  Untersuchung 
festzuhalten:  Das  in  G  377  des  Strassburger  Bezirks- 
archivs fiberlieferte  Urbar  Bischof  Bertholds  ist 
eine  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts*)  im  Auftrage 
der  Stadt  Strassburg  —  oder  der  Stadt  und  des 
Domkapitels«)  —  angefertigte  Abschrift  des  Ori- 
ginals, die  auf  lange  hinaus  einen  Bestandteil  des 
Stadtarchivs  gebildet  hat. 

Wie  lange  der  Kodex  im  Stadtarchiv  verblieben,  ist 
durch  kein  Zeugnis  unmittelbar  belegt:  die  Hand  des 
Schreibers,  der  ilun  auf  einem  ühtr  den  Ledereinband 
geklebten  Papierstreifen  seinen  Standort  im  bischöf- 
lichen Archiv 6)  zugewiesen  hat,  stammt  aus  der  letzten 


I)  Vgl.  Finkc,  König  Sigmunds  rcicbsstädtische  Politik  S.  115;  Slras»» 
burger  Studien  II,  S.    108  u.  406;  diese  Zeitschrift   N  F.   22,   S.  42t  — 

Diese  Zeitschrift  N.K.  22,  S.  391.  —  •)  Durch  diev  -p;ac  Ansetzung  des 
Kodex  wird  zugleich  das  Vorkommen  zahlreicher  Fliiciuigkeuslehlftr  erklär- 
licher. —  *)  Bei  der  dunaligen  tagen  Verbindung  dieser  Gewalten  liat  avcli  die 
for  beide  ftstgeetellte  Verwendung  desielben  Schreiben  {vgL  oben  S.  431  f.). 
nidits  Attfrellendes.  —  *)  »Annoii«  des  droiti,  boete  t,  liuse  i,  let.  f.  VciH 
ansii  U  lettre  A  de  k  liasse  3  de  la  boete  2  du  baiUage  de  Vanlsenavc 
Dieses  Ict/tcre  Schriftstück  ist  schon  im  Zeitalter  der  Revolntion,  wie  ein 

Zeiucbr.  1.  Gesch.  d.  Oberrh.  N.F.  XXlll,  3.  28 


Dlgitized  by  Google 


43^ 


Zeit  bischöflicher  Selbständigkeit,  ist  wohl  nur  wenige 
Jahre  vor  der  französischen  Revolution  anzusetzen.  Aus 
den  Angaben  Schilters,  die  mannigfache  Stellen  des  Ur- 
bars  betreffen,  geht  nicht  hervor,  ob  seine  Vorlage  sich 
im  Stadtarchiv  oder  anderwärts  befunden  hat^.  Dass  er 
gleichwohl  nur  unseren  Kodex  G  377  und  keinen  anderen 
bmuUt  hat,  ecbaint  mir  deutlich  aus  dem  Versehen  hervor* 
zugehen,  das  Ihm  auf  S.  los  des  genannten  Werkes  wider- 
&hren  ist.  Dort  druckt  er  als  Anteil  des  Ffisters:  X  (statt 
Vt)  viertel  weines  und  qpise  von  hohe  (statt  hove)  darsu, 
was  nur  aus  den  £igentQmUchkeiten  des  Schreibm  auf 
fol.  173'  unseres  Kodex  zu  erklaren  ist  Es  ISsst  sich  aber 
mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  ihm  derselbe  auf 
dem  Stadtarchiv,  wo  er  fast  ausschliesslich  gearbeitet 
hat,  zur  Verfügung  gestellt  worden  ist,  zunml  auch  ein 
ihm  offenbar  nahestehender  Sirassburger  Student,  Ph.  Jak. 
Rehm .  für  seine  im  Jahre  1691  erschienene  Schritt:  De 
curiis  dominicalibus*)  das  Urbar  durchgearbeitet  luit  und 
in  diesem  Fall  die  Benutzunjr  einer  Handschrift  des 
bischöflichen  Archivs  doch  mehr  als  unwahrscheinlich  sein 
dürfte.  Um  1700,  so  werden  wir  somit  annehmen  können, 
hatte  der  Kodex  seinen  J-agerort  noch  nicht  gewechselt. 
Zu  Schöpflins  Zeiten  scheint  dies  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  der  Fall  gewesen  zu  sein,  denn  dieser  ^^ht, 
wenn  er  genauere  Angaben  macht,  stets  von  einem 
Manuskript  des  bischöflichen  Archivs").  Zieht  man  aber 
in  Betracht,  dass  Schöpflin  den  von  ihm  benutzten  Kodex 
konsequent  als  »membranaceusc  bezeichnet,  an  der  Stelle, 
da  er  ihn  zuerst  zitiert,  sogar  von  einem  »Cod.  membran* 

ElDtn^  im  sog^ii.  Inventaiie  Gnodidier  (G  3673  S.  12)  teigt,  als  wAotta 
mrntAit  worden;  es  hst  sieh  woU  ttn  ein  des  ^XTeoseBever  AiBt  betvdfeiides 
Teilregbter  gefaeadek,  wie  sie  euch  Ifir  aBdere  iünter  hergestellt  ta  sein 
scheinen. 

')  Vgl.  Tbesevos  entiquUtam  teutonicenwi  (1728)  III.  S.  XXV  (»Uber 

ms.  ch.irtaceus  redituun»  cpiscopi  Argent.,  in  quo  et  alia  jura  cpiscopatus 
desctipta  sunl,  in  seculo  XIV«)  u.  S.  103.  —  In  erweiterter  l  oim  abge- 
druckt bei  Schilter,  Codex  iuris  Aleniannici  feudalis  1 1 097).  vgl.  daselbst  u.a. 
S.  568  ivetus  codex  MS.  reduuum:  Homiiies  qui  dicunlur  hoflute  univer« 
sidiler  ed  coriaa  in  Gugenhdoi  peitiiientei}  wkl  foL  3'  des  Uihnis.  — 
•)  Vgl.  s.  B.  Alsatie  iUnstnla  II,  S.  13s  Anm.  1,  S.  166;  Alsntie  diplo- 
Butica  II,  S.  155. 
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maioris  formae«  redet  was  auf  G  377  durchaus  nicht 
passt,  so  wird  man  von  vornherein  trotz  aller  Vorsicht, 
Wut  fUr  mAA  Handschriftenbeschreibungen  aus  älterer  Zeit 
ni  begegnen  gewohnt  ist,  die  Wahsscheialichkeit  zugeben 
laflBnnnj  cUas  Schoepflins  Angaben  einer  anderen  Vorlage 
eataoromea  aind.  DmX  wärde  alter  mgieich  sich  die 
Felgenuif  efgebeD,  daae  daa  auf  Perganem  geachriebene 
OrigiDBl  dea  Urbais  um  die  llitte  das  18.  Jahrfaimderts  im 
bieciwflicheo  Arcbiy  sn  Zabera  noch  exiitiert  batt),  und 
daa  iel  in  der  Tal  der  Fall  geweeen.  Denn  m  dem  Inveii> 
faire  Gf«ndidier>)  findet  atcb  In  der  Abtaa«i«  »Droits  de 
Vevech^  (G  2660  S.  10)  die  Beschreibung:  »Deux  regist  res 
uniformes,  tres  anciens  et  conlenant  tous  les  domaines, 
les  droits  et  revenus  de  l'eveche  de  Strasbourg.  Iis  n'ont 
point  de  datte,  mais  leur  contexte  prouve  qu'ils  ont  ete 
faits  par  ordre  de  l'eveque  Bertold,  qui  est  mort  en  1353« 
und  dabei  der  aus  wenig  späterer  Zeit  stammende  Vermerk: 
*Un  aeul  ae  trouve«. 


^  AlMrti»  illwtnto  II,  S.  135  Au».  1.  Bäbm  wir  dm  in  itm  OriiM 
dneo  groma  Fppwvitkodai  n  dedcta,  so  wind  wu  amIi  «fntlodlick, 

ein  hier  auf  fol.  6  stehender  Vtnnerk  in  G  377  erst  auf  fol.  23' 
erscheint  (vgl.  Fritr  a.  a.  O.  S.  X).  —  •)  Zu  Anfiiip  des  16.  Jahiluirnicrts 
ist  (las  Original  vielleicht  von  Maternus  Berler  für  seine  Chronik  benutzt 
worden  (vgl.  die  Einträge  über  die  bischöflichen  I.ehnslr;i^;er  in  der  Mundat 
im  Code  hutonquc  et  diplomatique  de  b  viUe  de  Strasbourg  I,  z:  Chrooik 
von  Matemiw  Btrler  S.  26  SL),  G  377  kaaa  ihm  jedeafidb  oidit  aU  Vorlagt 
gfdioBt  babiii»  da  dort  UL  i%i  der  SoUwa  dar  M  Biriar  &  34  mitc^i«ite 
UHnnda  tPtieflllkli  «aikinl  iat  Viilhtohl  hat  Vbm  abar  msk  onr  aia  dfo 
«bete  Mundat  batraÜMdaa  TlaUnglilar  toq^riagen.  -r-  ^  Da»  1d  Gtaodidiaia 
Schriften  sich  findenden  Angaban  ftbar  das  Urbar,  die  übrigens  dreierlei  ver- 
schiedene Daten  der  Entstehung  angeWn  (Histoire  de  l'^glise  de  Strasbourg  II, 
88  Anm.  g  u.  S.  f)3  Anni.  q,  sowie  Chuvrcs  intdites  IV,  S.  182  u.  553)  ist 
über  die  Beschaffenheit  der  Vorlage  nichts  m  entnehmen,  doch  erf,'ibt  eine 
Vergleichung  seiner  am  letxtgenanuteu  Ort  abgedruckten  Liste  der  Lehusleute 
■rit  äm  aotapaaalNBdatt  BMtiaii  fai  G  377,  daaa  Ihm  swalMloa  alo  aadana 
Bawpbfr  daa  Urban,  alao  wckl  abanfrlb  daa  Original  «orgelegen  hat  (vgL 
«or  aflaai  dia  VonfhlaAinhail  bai  dar  AvlaiUaag  dar  Lehen  daa  Kago 
Osenbaig,  §eL  banr.  S.  SS^.  Letataiaa  gewinnt  noch  an  Wahndieialldi- 
keit,  wem  imb  die  kurzen  Bemerkungen  bei  Frantz,  Feudomm  ambachlae  in 
Alsatia  primae  lineae  ( 1787),  S.  6  liest,  in  denen  Grandidier  für  seine  Exzerpte 
aus  dem  vetusto  libro  pergamcno  MSC».  gedankt  wird.  Auf  Frantz' 
Hypothese:  Ciosen'-T  der  Verfasser  des  Uthars,  die  ganz  in  der  Luit  schwebt, 
braucht  nicht  weiter  eingegangen  zu  werden. 

a8* 
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E«^  scheint  somit  keine  Mög-lichkeit  zu  bestehen,  über 
den  Zeitpunkt  und  vor  allem  die  Gründe,  die  zu  der  Ab- 
gabe des  Kodex  G  377  an  das  bischöfliche  Archiv  geführt 
haben,  etwas  Genaueres  in  Erfahrung  zu  bringen.  Als 
das  wahrscheinlichste  wird  immerhin  gelten  dürfen,  dass 
der  Wechsel  unter  Grandidier  erfolgte,  der  auch  im  Stadt« 
archiv  vielfach  gearbeitet  hat  und  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  den  Kodex  gestossen  sein  mag.   Dessen  Entstshungs- 
weise  war  ihm  und  seinen  Zeitgenossen  natürlich  unbekannt: 
ihnen  konnte  er  nur  als*  bischdfliches  Eigentum  erschdnen« 
das  auf  irgend  eine  Weise  dem  einstigen  Herrn  entfremdet 
worden  war.  So  mag  Grandidier  den  Vorschlag  gemaidit 
haben,  ein  früher  geschehenes  Versehen  oder  Unrecht 
—  wie  er  glauben  konnte  —  wieder  gut  zu  machen,  ohne 
dass  auf  der  anderen  Seite  Widerspruch  laut  wurde,  da 
die  Stadt   bei  gänzlich   veränderten  Zeitverhältnissen  am 
Besitz  des  Urbars  kein  Interesse  mclir  hatte.    Die  gute 
Absicht  also,  den  vermeintlichen  früheren  Zustand  wieder- 
herzustellen, würde  so  vielleicht  verschuldet  haben,  dass 
der  Kodex  nunmehr  einem  Archiv  eingegliedert  ist,  in 
das  er  seiner  Herkunft  nach  keineswegs  gehört'). 


')  Dass  solche  Durchbrechungen  des  Provenienzprüizips  nicht  so  gans 
•dtmi  tindf  weiis  jeder,  dn  nte  «chivaUadMB  Diafen  mi  tarn  hat:  es  td 
gctiattet»  bei  dietar  Gfltegeabdt  noch  aof  «Im  Jdit  im  StnMbingv  Beiiikt» 
«chiv  G  338  bewahrte  AktemeOw  UnmwciMtt,  die  ebenfidU  towoU  im 
BmHs  des  BiKhoft  alt  der  Stadt  gawien,  nlmUdi  kam  sadi  1600  (vfl.  die 
Abschrift  fol.  176)  ins  Stadtarchiv  gekommen,  dort  offenbar  zu  einem  Bande 
pebund^n  nrd  rppertorisiert  worden  ist  (vgl.  die  betr.  Vermerke  auf  dem 
vorii<,Ten  F€rf,'amentumschlat!  link>  iintcui.  In  den  200  Folien  starken  Band, 
der  ausser  Abschriften  über  die  liundhabunf^'  des  Schullhcihsen^eric hts  zahl- 
reiche an  die   bi&cböfliche  Regierung   ergangene   Schreiben    und   in  deren 

Kanalel  an^meCate  Koaeepte  «ua  den  Jahien  1532—53  enth&lt,  tat  veni  aia 
16  Seiten  atukcs  Inhakaveneicimia  eingaheflet»  daa  «od  dar  mach  aooat  In 
dem  Bande  in  Obendulften  «nd  Raadbemcrkovia  im  hli^  begtgnandan 
Hand  des  atldtlachen  Arddnar»  giiaiaüi  (vgL  oben  S.  434  Anm.  4) 

geschrieben  itt    Wi«  dleae  Akten  in  städtischen  Beaita  gekommen  sind,  iat 

nicht  bekannt:  sollten  sie  aus  Anlass  der  Verpfdndunf^  de?  Schultheissen« 
gerichts  an  die  Stadt  (vgl.  l^evi,  Zur  Geschichte  der  Rechtsptkne  in  Strass» 
bürg  S.  77  f.)  abgegeben  sein,  dem  Grundsat/  zulolge,  dass  mit  den  Funktionen 
und  Rechten,  die  von  einer  Behörde  auf  die  andere  übertragen  werden,  auch 
deien  Aiehhraliett  mit  fibergehen?  Oder  liegt  nur  etwe  ein  Venahen  vor» 
daa  vidMcht  beim  Obertritt  dea  Nihobna  Gerhd  au  den  Bienat  dea  biachOl^ 
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Kfkmr  können  wir  uns  fiusen.  da  es  sich  darum 

handelt,  die  Überlieferung  der  Lrbarien  von  1362  und 
1384  festzustellen.  Von  beiden  liegen,  wie  schon  erwähnt, 
nur  die  das  Amt  Bernstein  betreffenden  Teilregister  vor, 
das  (Tesamtverzeichnis  ist  uns  nicht  erhalten.  Die  Auf- 
zeichnung^ von  1362  existiert  in  doppelter  I^nrm .  in  zwei 
im  wesentlichen  gleichlautenden,  ungefähr  dasselbe  Format 
wie  der  Kodex  377  aufweisenden  Fapierheften,  in  denen 
die  Niederschrift  des  Urbars  je  47  Blätter  in  Anspruch 
nimmt.  Der  Augenschein  aberzeugt  sofort,  dass  beide 
Ansfaügungen  nicht  derselben  Zeit  angehören  können, 
dass  zwischen  ihnen  viehnefar  ein  sehr  beträchtlicher  zeit- 
licher Unterschied  obwaltet.  Wir  bezeichnen  sie  der  Kurze 
halber  mit  A  und  B. 

Beide  Register  sind  zum  Schutz  lediglich  mit  einem 
Pergamentunischlag  versehen,  zu  dem  in  A  —  dem  zeitlich- 
früheren  —  eine  von  Meister  und  Rat  der  Stadt  Strass» 
bürg  ausgestellte  Urkunde  vom  Jahre  1400  hat  herhalten 
müssen*).  Bei  B  ist  die  aus  zwei  Teilen  zusamni engestückte 
PergamenthüUe  unbeschrieben,  doch  sind  der  besseren 
Haltbarkeit  wegen  zwei  Fetzen  von  Molsheimer  Urkunden 
aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts*)  noch  zwischen  Register 
und  Hülle  geschoben  worden,  so  dass  auch  hier  fdr  die 
zeitliche  Ansetzung  des  Einbände  wenigstens  ein  gewisser 
Anhalt  sich  darUetet  Das  Papier  der  beiden  Hefte  weist 
verschieden  geartete  Wasserzeichen  auf:  A  hat  durchweg 
zwei  Schlüssel  im  Rinire'),  B  drei  deutlich  von  einander 
sich  unterscheidende  i  ormen  eines  grossen  P  mit  allerlei 


liehen  Adminiitniton  in  den  der  Stadt  (1598,  vgl.  Wencker,  Apparatur  et 
instructus  archivorum  S.  128)  geschehen  wäre?  Wann  der  Band  ins  bischöf- 
liche Archiv  /urnrkgekommen  i*t.  wohin  er  fjphArt,  kann  nicht  ontsichieilen 
werden:  die  hierher  stammenden  1  n ventarisienmgsvenuerke  gehören  der 
zweiten  Hälfte  des  l8.  Jahrhundens  an. 

'i  Das  Wort  nach  »viertzchenhund^rt  jar«  ist  nicht  genau  zu  erkfpnen, 
doch  i-t  ein  Zusatz  von  Jahren  ,iu'*;,'P"=r  hl,  iss'-n ,  da  i  jo<i  der  am  Ivopt  der 
Urkunde  genannte  Claus  Clobeioucn  tatsächlich  Slättnieister  war  (vgl.  u.  a. 
Stmsborger  Urkundenbuch  7  passim).  —  ')  Die  eine  trägt  die  Jahreszahl 
1458.  —  *)  HdU  a.  ft.  O.  Nr.  1 39,  aber  mit  grOsMfom  Bioge,  etwa  im 
VmtKtg  wiB  161. 
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Verzierungen*).  Das  Schutzblatt  ist  beidemale  beschrieben: 
Der  Schreiber  von  A  hat  mit  roter  Tinte  einige  als  Fedep* 
proben  zu  betrachtende  Worte  und  Sprucbaaftage  eh^ 
getragen  *K  wUtrend  tat  B  nacbtriglteh  in  Uetnerer  Schrift^ 
aber  audi  in  cfiesem  FaUe  eweiMloa  von  den  Schreiber 
des  Register»,  Zuflammenetellungen  über  den  Zalmteii  m 
Epfig  htnsugef&gt  sind.  Dann  foiigt  die  im  bertholdinisehen 
Urbar  fehlende  Einleitung  über  Inhalt  und  Anlage,  be» 
ginnend  mit  den  Worten:  Anno  dominf  millesimo  trecen- 
tesimo  sexagesimo  secundo  crastino  beate  Katherine  vtr- 
ginis  factus  est  liber  iste  per  reverendum  in  Christo  patrem 
et  dominum  dominum  Johannem  secundum  episcopum 
Argentinensem  intitulatus  registrum  rcrum  immobilium,  in 
quo  omnes  res  immobiles  cum  suis  proventibus  et  iuribus 
districtus  Bernstein  ad  regiatrandum  necessarie,  eciam  quo- 
cunque  nomine  censeantur,  registrate  inveniuntur  exceptia 
feodis.  que  in  speciali  registro  continentur*).  Wir  sehen 
also,  1362  sind  —  im  Gregensats  zu  dem  ein  Jahrzehnt 
früher  beliebten  Modus  —  das  eigentliche  Urbar  und  das 
I^enregister  von  einander  getrennt  worden. 

Stellt  A  nun,  das  ist  die  wichtigste  Frage»  eine  gleich- 
zeitig mit  der  Abftssung  des  Urbars  erfolgte  Niederschrift 
dar  oder  bestehen  auch  hier  wie  beim  Urbar  Bischof 
Bertholds  wesentliche  Unterschiede  zeitlicher  Art?  Ich 
glaube,  wer  der  Untersuchung  der  hier  uns  bcgc^nienden 
Schrift  auch  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit  gewidmet  hat, 
wird  zu  der  Erkenntnis  kommen,  dass  auch  in  diesem 
Falle  die  Schriftzüge  die  fiir  das  14.  Jahrhundert  geltenden 
EiiJentümlichkeiten  nicht  aufweisen.  Unzweifelhaft  ist  der 
sehr  sorgfaltig  verfahr»  ruie  Schreiber  von  A  weit  mehr 
ein  Mann  der  alten  Schule  als  die  Kopisten  des  uns  in 
^  377  vorliegenden  bertholdinisehen  Urbars,  aber  dennoch 
dürfte  er  an  Lebensalter  nicht  weit  von  ihnen  getrennt» 
ihr  Zeitgenosse  gewesen  sein.  Ober  die  Person  des 
Schreiben,  dem  wnr  die  Herstellung  von  A  verdanken, 

')  Ebenda  Nr.  1S7  (jedoch  ohne  die  seitwärts  laufenden  Striche),  towlt 
189,  ebenfalls  ohne  die  Zutaten  links,  und  endlich  noch  dieselbe  Form  ohne 
Stanf^e  und  vicrstrahligen  Stern.  —  *)  V^l  zur  Identifizierung  vor  allem  den 
beiderseits  sich  findenden  gekerbten  linken  Bogen  des  unsialos  m.  — 
»)  fol.  I. 
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habe  ich  keine  Vermutung,  doch  darf  aus  dem  Wesen  der 
auf  dem  Schutzblatt  befindlichen  Spruchanfänge auf  einen 
Geisthchen  tffschlossen  werden.  Die  ebenfalls  auf  diesem 
P)latt  stehende  tederprobe:  anno  domini  M°CCCC*^XV° 
dicere  possum  ist  geeignet,  einer  Ansetiung  ins  erste 
Viertel  des  fünfzehnten  Jahiliunderts  einen  noch  höhereil 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen,  da  das  genannte 
Jelur  bei  der  Niederschrift  mindesten»  doch  wohl  in  der 
€regenwart,  wenn  nicht  in  der  Vergangenheit  gelegen  hat. 

So  kommen  wir  also  auch  hier  zu  dem  Ergebnis,  dass 
eine  gleichzeitige  Ausfertigung  des  Teilregisters 
sich  nicht  erhalten  hat,  da  das  Kntstehungsdatum  des  Ur- 
bars  bereits  um  ein  halbes  Jahrhundert  hinter  A  zurückgeht. 
Liegen  auch  im  übrij^en  die  Dinge  ähnlich  wie  bei  dem  ber- 
tholdinischen  Urbar,  ist  auch  in  diesem  Fall  etwa  eine 
Abschriftnahme  ausserhalb  der  bischötiichcn  Kan/loi  anzu- 
nehmen? Auf  den  ersten  Blick  scheint  dies  nicht  unwahr- 
scheinlich, dadasauf  dem  Schutzblatt  angegebene  Jahr  1415 
grrade  den  Zeitpunkt  der  Gefangennahme  Bischof  Wilhelms 
darstellt  und  aberdies  als  Umschlag  eine  stadtische  Urkunde 
verwandt  worden  ist.  Aber  alle  weiteren,  etwa  einen  Stflts^ 
fnmltt  fhr  diese  Annahme  abgebenden  Anhaltspunkte 
fehlen:  dass  der  Schreiber  in  den  aus  der  bischöflichen 
Kantlei  hervorgegangenen  Schriftstficken,  die  sich  erhalten 
haben,  nicht  anzutreffen  ist,  beweist  nichts,  da  er  auch 
anderwärts  nicht  festzustellen  ist;  und  obendrein  ist  B, 
eine  aus  der  zweiten  Hälfte  des  1 5.  Jahriiunderts  stammende 
und  —  wie  die  Aufzeichnun^'^en  des  Schutzblattes  zeigen-}  — 
in  der  bischöflichen  Verwaltuni»-  verwandte  Abschritt,  un- 
mittelbar der  älteren  Ausfertigung  A  entnommen  3),  die 
also  damals  nicht  ausserhalb  des  bischöflichen  Archivs  sich 
befunden  haben  kann.  Es  bliebe  also,  wenn  man  gleich- 
wohl an  der  Annahme  einer  Abschriftnahme  ausserhalb 
der  bischöflichen  Kanzlei  fiestlialten  wollte,  nur  die  Mog- 

')  Non  est  inventus  similis  Uli,  Domine  labia  mea  aperies  05 
meum  etc.  —  ')  Vgl.  oHti  S.  440.  —  Das  ergiVtt  *;irh  au5  der  Bei- 
behaltung sAmtUcher  Eigentümlichkeiten,  die  in  A  vürkomnicn:  die  Raum- 
einteUuDg  ist  ia  bddeo  Registern  genni  dieselbe,  d.  h.  die  Eiotiftge  auf  den 
«liiMbca  Seh«  enlsprediai  lieh  auf  du  Geiuniette,  forner  Itt  dne  Lflckei 
dk  tehoB  in  A  (fd.  19*  natu)  lidi  findet,  gldchennuiai  in  B.  Mintieffen. 
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lichkeit  übrig,  das»  A  bald  darauf  —  etwa  bei  der  auf 
.  Gefaeiss  des  Komtaiuer  RichterkoUagiums  erfblgtea  Rück- 
gabe der  im  Dezember  1415  beachlagnahmten  Axchi* 
Valien*)  irrtümlich  herausgegeben  und  so  ins  bischöf- 
liche Archiv  gelangt  seL  Um  dnen  derart  komplizierten 
Gang  der  Ereignisse  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anza- 
n^men,  mussten  nns  jedoch  mehr  Anhaltspunkte  zu  Gebote 
stehen,  als  dies  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist.  Die  Frage 
nach  Ursache  und  Entstehungsart  des  Registers  A  muss 
demnach  offen  bleiben;  jedenfalls  muss  aber  gesa^rt  werden, 
dass  nichts  direkt  gegen  die  Annahme  seiner  Entstehung 
in  der  bischötiichen  Kanzlei  spricht. 

Während  B,  wie  oben  schon  kurz  erwähnt^),  das 
eigentliche  Kanzleiexemplar  gewesen  ist,  das  man  durch 
zahlreiche  Nachträge  auf  dem  Laufenden  zu  halten  suchte  >), 
sind  bei  A  Spuren  einer  Benutzung  durch  die  bischöfliche 
Verwaltung  nur  einmal  anzutreffen.  Und  zwar  rührt  dies 
eine  .am  Rand  verzeichnete  Schlagwort  aus  verhältnis- 
mässig sehr  später  Zeit  her«),  so  dass  hieraus  —  ebenso 
wie  aus  den  auf  den  Umschlägen  beider  Ausfertigungen 
sich  findenden  archivalischen  Vermerke  —  für  die  Frage 
der  Oberlieferung  kein  Schluss  gezogen  werden  kann. 

i 

Das  Verzeichnis  von  1384  endlich  ist  das  einzige  unter 
den  uns  erhaltenen  Urbarien  oder  Urbarientcilen ,  für  das 
nicht  die  Buchform  und  auch  nicht  Papit  r  als  Sclireibstoff 
gewählt  worden  ist.  Es  ist  auf  eine  aus  zusammengenähten 
PergamentsLreiten  gebildete  Rolle  geschrieben,  die  ent-  j 
faltet  die  stattliche  Länge  von  5  Metern  aufweist.  Die 

'*  Vi'],  u.  a.  Finke  in  den  Strassburj^er  Studien  II,  S.  406.  —  ')  Vgl. 
vorige  Seite.    —   ')  Vgl.  die   von  zwei  Händen   herrührenden   Zusätze  auf 
fol.  12'  u.  13  und  andererseits  fol.  4',  7'.  12',  15  u.  25.    Auf  ihre  zeitliche  ' 
AoseUung  latsen  die  jakob  vou  Hohenstein  (f   1480  oder  81)  und  Hauä  ' 
HfllEel  (t  swbdMB  ifSi  n.  84)  bctrdüwden  Eintilc»  eioM  SeUntt  m  (vgl. 
die  Stamintftfelii  b«i  Kiodler  von  Knoblocb,  Die  Herren  von  Hohenttiia  im 
Elsen  S.  15  und:  Oberbediachet  Gefchkchterbach  II  S.  148).  —  ^  Ibl.  35': 
BofTsheim,  ofienbar  aus  dem  Ende  des  16.  Jehrhonderts,  v^  den  aus  der 
Zeit  Bischof  Johanns  IV.  stammenden  gleidiartigen  Dorsualvencnerk  in  G  1360  | 
deh  Strasshur^^er  Bezirksarchivs  (Bericht  wegen  des  Gerichlsstabs  zu  B.).  Irr 
diesem  Faszikel  auch    einige   dem  Urbar  entnommene  Auaxüge,  Booizbein 
betreffend,  aus  Anfang  und  MiUe  des  17.  Jahrhunderts. 

i 
i 
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von  einer  Hand,  aber  —  wie  der  Tintenunterschied 
zeigt  —  mit  Unter brechimgen  geschriebene  Au£UÜüung 
der  Güter  und  Gerechtsame  ist  dem  Schriftcharakfeer  nach 
unbedingt  als  gleichzeitige  Nieder achrift  anxuspraclieii; 
als  MuBter  hat  das  Register  von  1562  gedientt  deaaen  Ein» 
trige  etwas  gekürzt  und,  wo  dies  not  tat  veitndert  worden 
sind.  Wie  genau  der  mit  der  Hentellung  des  Verzeich- 
nisses beauftragte  Beamte  in  allen  Finiolhfiten  seiner  Vor* 
läge,  dem  in  Bnchform  ihm  fibermittehen  johanneischen 
Tdlregister,  sich  angeschlossen  hat,  geht  aus  einem  Ver^ 
sehen  hervor,  das  ihm  gleich  bei  der  Überschrift  aus  der 
Feder  geüossen  ist.  Da  heisst  es  ganz  richtig:  »Anno 
domini  NFCCC^LXXXilll'  crastino  nativitatis  be:ite  vir- 
ginis  Marie  facta  est  presens  cedula  [statt  factus  est  liber] 
per  revereiidum  in  Christo  patrem  et  dominum  dominum 
Fridericum  episcopum  Argentinensem«,  dann  aber  weiter: 
»intitulatus  registrum  .  .  .c  und  nun  wie  im  R^ister  von 
1562  >).  Also  auch  in  diesem  Falle  sind  Urbar  und  Lehen- 
register  von  einander  geschieden  gewesen. 

Damit  wire  fiber  die  uns  in  leidlich  guter  Übep> 
lieferung  vorliegenden  Teilregister  von  1362  und  1384 
das  Nötige  gesagt.  Wie  steht  es  aber,  die  Frage  ist  noch 
zu  erledigen,  mit  den  Gesamt  Urbanen*),  aus  denen  jene 
seinerzeit  doch  nur  ausgezogen  worden  sind,  um  alsbald 
zu  der  im  bischoflichen  Archiv  schon  im  14.  Jahrhundert«) 
bestehenden  Amterregistratur  zu  wandern  und  so  den 
betreff  eMiden  Beamten  einen  mühelosen  Überblick  über 
Güter  und  Gerechtsame  dieses  In  klimmten  Gebiets  zu 
ermöglichen*)?  Lst  etwa  in  der  Litt  ratur  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts,  in  der  das  bertholdinische  Urbar  so  oft 
erwähnt  wird,  auch  etwas  zu  finden,  das  uns  über  dessen 
jüngeres  Geschwisterpaar,  Ober  Anlegfung,  Einrichtung  und 


I)  Vgl.  oben  S.  440.  ^  *)  Ich  faaae  hier  und  im  folgeBden  den  Begriff 

Im  engeren  Sinne  und  scheide  das  ffir  dch  beetehende  Lehenregister  von 
vornherein  aus.  —  ')  Vgl.  meine  Ausführungen  in  dieser  Zeilschrift  N.F.  20, 
S.  676  f.  —  *  Damit  wird  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  den 
meisten  Füllen  ursprünglich  <lie  Dinjje  umgekehrt  sich  verhalten,  insofern 
die  Gesamiurbarieu  auf  Grund  von  konzeptartigeu  Auiuahnien  zusammen- 
gestellt sind,  die  in  den  dntelnen  Orlen  und  Ämtern  erfolgt  weren. 
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Schicksale  der  Gesamtverzeichnisse  von  1562  und  1384 
belehren  könnte? 

Das  Ergebni»  dieser  Nachforschung^eo  ist  ein  ziemlich 
dürftiges:  dos  unter  Bischof  Friedrich  aageUgte  Urbsr 
wird  überhaupt  nicht,  das  johaoneische  nur  in  einem  ein- 
sigen Werk  erwthnt.  Es  mag  dies  cum  Teil  daher  rOhren, 
daas  das  bischöfliche  Archiv,  in  dem  sich  diese  Regieter 
befiuiden,  nicht  so  Idöht  sugingHch  war  wie  das  Strass- 
burger  Stadtarchiv,  das  in  jener  Zeit  den  Kodex  G  377 
betierfoergte.  Des  Gesamtverseichnisses  von  1361  wird  ein 
Vereinseltes  Mal  im  zweiten  Bande  von  Schoepflins  A.lsatia 
illustrata  gedacht'),  in  dem  auch  des  aus  d«m  gleichen 
Jahre  stammenden  Teilregisters  sehr  hctuti^  Erwähnung 
getan  wird'^).  Es  handelt  sich  in  diesem  einen  Falle  um 
die  dem  Bischof  nach  der  Erneuerung  des  Schultheissen- 
amts»)  zustehenden  Rechte,  also  um  die  Rechte  in  der 
Stadt  Strassburj^,  die  —  wie  wir  noch  sehen  werden  —  in 
dem  johanneischen  Gesamtregister  in  einer  besonderen 
Rubrüc:  Strassburg«)  zusammengeÜBisst  waren.  Auffallend 
ist  nur,  dass  Schoepflin  das  Gesamtverzeichnis  für  diesen 
1761  erschienenen  zweiten  Band  seines  grossangdegten 
Werltes  dies  eine  Mal  nur  benutzt  hat 

£s  mag  dies  damit  zusammenhftngen,  dass  ihm  dasselbe 

verhältnismässig  spät  erst  belcannt  geworden  ist,  da  es  bei 

den  im  bischöflichen  Archiv  damals  schon  begonnenen  Inven- 
larisiorungsarbeiten  offenbar  niemals  die  Berücksichtigung 
getunden  hat,  die  es  verdient  hätte:  wenigstens  ist  in  dem 
sogenannten  Tnventaire  (Trandidier,  das  doch,  wie  wir 
gesehen  haben''),  die  beiden  in  Zabern  befindlichen  Aus- 
fertigungen des  bertholdinischen  Urbars  genau  verzeichnet, 
von  dem  jüngeren  Gesamtverzeichnis  keine  Spur  zu  ent- 
decken. Und  doch  lässt  sich  nachweisen,  dass  es  g^ade 
zur  Zeit  der  mit  dem  Namen  Grandidiers  verlmapften 

')  S  -v^  Anm.  y:  ChartuLir.  membr.  AlAIvi  Bpiscop.  Ab  An. 
MCCCCLXil  [so  statt  MCCCLXIÜJ.  ^iculteto  non  atnplius  Hcitum  fuit, 
civcm  in  domo  aut  in  platea  prehendere.  —  *)  Ebenda  S.  134  Anm.  i: 
Registrutn  districtus  F-eiii-t'in  suh  Joh.  II.  episc.  An.  MCCCLXII  con- 
fectum  in  Archivo  episcopi,  vgl.  ausserdem  S.  151  f.,  158  u.  öfter.  — • 
Vgl.  Strassburger  Urkuodenbuch  V,  Nr.  313.  —  *)  Vgl.  tuten  S.  447 
Anm.  I.  —     Vgl.  obM  8.  437. 
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Ordnungsarbeiten  von  der  bischotiichen  Verwaltunjcf  noch 
benutzt  worden  ist.  Im  Fasz.  iq2  des  im  Strassburitj^er 
Bezirksarchiv  beruhenden  iFonds  Zaberm  beündet  sich 
nämttch  ein  Aktenstück  aus  den  der  Revolutioii  onmittel- 
Imr  Tonmfgehendan  Jahn^nten,  in  dm  iw«l  nngenaiuiM 
Ptesonefi  die  Eingang!^  mid  Schlussworte  des  Gpesaint* 
nrbars  v«neiclinet  haben,  um  damit  einige  AnfteidmQngen 
aus  dem  IXstricti»  UUembui^  et  Ortemberg,  Villa  Sas- 
baeh»  tu  mnrahmen.  Die  entscheidenden  Stetten  lauten: 

Ingressus.  Anno  domini  millesimo  trecentesimo  sexa- 
gesimo  secundo  crastino  beatae  Catharinae  virginis  factus 
est  liber  iste  per  reverendurn  in  Christo  patrem  et  dominum 
dominum  Johannem  secundum  episcopum  Argentinensem 
intitulatus  registrum  reriim  immobilium,  in  quo  omnes  res 
immobiles  cum  suis  proventibus  et  iuhbus  episcopatus 
Argentinensis  ad  registrandum  necessariae,  etiam  quo- 
ctinque  nomine  censeantur,  registratae  inveniuntur  exceptis 
fbodls,  qiiae  In  spedaH  registro  continentar. 

Und  am  Ende: 

Beschlus.  Anno  domini  millesimo  trecentesimo  sexa- 
gesimo  secundo  crastino  beatae  Cath[arinae]  virginis 
inceptus  est  liber  iste  per  reverendum  in  Christo  patrem 
et  dominum  dominum  Joaimem  Tldum  episcopum  Argen- 
tinensem  intitulatus  registrum  censuum  annalium,  qui  ex 
parte  ecclesiae  Argentinensis  dari  consueverunt,  in  quo 
sub  suis  titulis  omnes  census  annui,  qui  census  perpetui, 
feodi^)»  reempdonis  seu  impignomtionis,  precarlae  vel  sub 
alionim  quoramcunque  titulorum  nomine*}  compreben* 
duntur  et  ex  parte  ecclesiae  hostrae  Argentinensis  dantur 
et  dari  consueverunt,  registrati  inveniuntur  summarie. 

Man  vergleiche  mit  diesem  Eingang  die  oben  zitierten 
Anfangsworte  im  Teilregisier  ♦)  und  die  ebenda  fol.  2' 
sich  findende  orientierende  Bemerkung:  »Nota  quod  circa 
finem  registri  presentis  summarie  registrati  inveniuntur 
sab  titulis  prescriptis  omnes  census  annui,  qui  census 


Vorlage:  census  annui,  census  perpetui,  qui  feodi  ...  —  •)  In  der 
Vorlage  anfangs:  sub  alio  quocunque  titulo  nomineque  daraus  verbessert: 
thnlo^  aomiae.  — >  *)  &  44a 
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perpetui,  feodi,  reempcionis  seu  impij^norationis,  precarie 
vel  sub  aliorum  quorumcunque  titulorum  nomine  com- 
prehenduntur  et  ex  parte  ecclesie  nostre  Argenünensis 
dantur  et  dari  consueverunt  de  districtu  supradicto«  —  und 
man  wird  erkennen»  dass  in  dieser  späten  Abschrift  in 
der  Tat  Splitter  aus  dem  Gresamtveneichnis  von  1362  er- 
halten sind. 

Begonnen  ist  die  kurze  ohne  Datum  überlieferte  Auf- 
zeichnung» wie  der  Vergleich  mit  einem  im  gleichen 
Faszikel  befindlichen  —  unterzeichneten  ~  Inventar  des 
Hospitalarchivs  zu  Rheinau  vom  10.  Januar  1774  schlagend 
beweist,  durch  den  Sekretär  der  bischöflichen  Redmungs- 
kammer  Ludwig  Felix  Arth').  Es  ergibt  sich  also  mit 
untrüglicher  Gewissheit,  dass  das  Urbar  kurz  vor  der 
französischen  Revolution  in  seinem  ganzen  Urnfang  noch 
existiert  hat.  Aber  es  scheint  nicht  einmal  den  Stürmen 
jener  bewegten  Zeit  zum  Opfer  gefallen,  sondern  im 
19.  Jahrhundert  erst  in  Abt^ang  gekommen  zu  sein.  Dago- 
bert Fi>cher  wonijLjistens .  der  im  Jahre  1879  verstorbene 
einstige  Bürgermeister  von  Zabern,  der  zahlreiche  Spezial- 
arbeiten  über  die  Vergangenheit  seiner  Heimat  veröffent- 
licht hat,  erwähnt  in  seiner  1874  erschienenen  Geschichte 
Zaberns  S.  195  als  Beleg  für  seine  Angabe,  dass  das 
bischöfliche  Gebiet  im  Jahre  1362,  unter  Johann  von 
Lichtenberg,  in  sechs  Bezirke  eingeteilt  gewesen  sei,  ein 
»Regist.  rerum  immob.  episcop.  argent.cs).    Dass  unter 

')  Vgl.  üb€r  ihn  D.  Fischer,  Geschichte  der  Stadt  Zabem  im  Elsas», 
S>  208  u.  211;  Revue  d'AIsace  17(1866)8.484.  Er  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  iMscljnflichen  Rat  und  An  hivar  Florenz  Dagobert  Arth  (vgl.  über 
ihn  ebetiiallä  i- ischers  Geschichte  der  btadt  Zabern  an  vielen  Stellen,  besonders 
Kap.  15—17  der  ersten  Abteilung  and  S.  ao8,  311,  232,  sowie  desselben 
V«rfMMrt  Aibdt:  Lm  «liciciiiMB  aichhm  de  l'fHcii^  de  Stniboniy  et  le 
viritable  anteiur  dt  rinventaire  de  oet  wdiives  in  Rtotelhnben  Bi^npliie 
alMdenne  1871  (encbknen  1873)  S.  f63  Anm.  3,  der  tplter  in  den  fnoiönadieii 
Aichivdientt  getreten  ist:  am  12.  flor6al  XTI  bezeichnet  er  lidi  in  einer  dem 
Inventaire  Grandidier  eingefügten  Notiz  als  Archiviste  de  la  prifecture  (Strastb> 
Bezirksarchiv  G.  2660  S.  80).  Nach  den  in  den  Handschriften  Nr.  88  u,  Q3 
der  Strassb.  Stadtbibliothek  am  Schluss  befindlichen  Ämterlisten  hat  heiix 
Ludwig  von  1741  -1796,  Florenz  Dagobert  von  1741  — 1809  gelebt.  —  ")  Man 
vgl.  oben  S.  440:  .  .  .  intitnlatas  registrum  rernm  imniobilium,  in  quo 
oMoee  ree  imnobilee  «mm  mi«  ptoventibne  etievibne  epiicopatns  Argen- 
tineatis  . . .  registntee  iBveoivBtor. 
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diesem  Register  aber  nichts  anderes  als  das  Gesamturbar 
Bischof  Johanns  verstanden  werden  kann,  wird  jedem  klar, 
der  sich  der  Übereinstimmung-  von  Jahr  und  Titel  bewusst 
wird  und  ausserdem  die  von  Fischar  für  den  Distrikt  Bern- 
stein gegebene  Ghrenzbeschreibung  mit  den  Angaben  des 
Sonderreg^sters  vergleicht»).  Es  bleibt  also  wohl  nur 
die  eine  Möglichkeit  übrig,  dass  das  Gesamturbar 
von  1362  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
noch  vorhanden  gewesen  ist  Wo  Fischer  dasselbe, 
als  er  den  Quellenstoff  ihr  sein  Bndi  zusammentrog,  za 
Gesicht  bekommen  hat,  ob  es  in  Mvatbeaitz  glommen 
ist  oder  damals  etwa  nnter  den  sogenannten  Zabemer 
Tribunalakten*)  sich  befanden  hat,  aus  deren  Beständen 


^  S.   195:  *Der  zweite  [Bezirk],  von  den  Grenzen  des  Bii« 
thumes  Basel  bis  an  denFlussAntielach  und  (iieGemarkung 
von   Strassburg   sich   frstreckrii  l,   zählte   für  Hauptort   das  über 
Dambach   gelegene      hlos«-    Bf*rnstein     und    im  Urbar    fol.  l  :    »Nota  fiuod 
disUrictiu  Bernstein  extendit  %e  la  longiun  et  latum  per  dyocesim  Argeu- 
lüiemeM  «  finibtis  djoceiis  B«sili«ntit  nsqne  »d  flttiiieii 
dictam  Andelacli  indniive  ab  isla  parte  A]m  «t  ab  alia  parte  Alie 
völ^uriter dicta das  Riet uaqne  adbnrgban  civitatis  Argeatiaeoais 
etchisive«.   Wir  fügen  die  Namen  und  Grenzen  der  anderen  Bezirke  nodi 
hinzu:  »Der  fnle  Besirk,  das  Obermundat  ia  »ich  schliessend,  hatte  für 
Hauptort  Ruffach;  .  .  .  der  dritte,  von  dem  Flusse  Andelach  bis  an  das  Dorf 
Marlenheim  und  den  Fluss  Mossi^,   und    voti   da  gerade   an   den  Burgbann 
Strassburg  reichend,  hatte  für  Hauptort  das  iiergschloss  GirKaJcn ;  der  vierte, 
von  der  Gemarkung  von  Strassburg  bis  an  die  Grenzen  des  Biütbumes  sich 
aaidehaend,  sihlle  fltr  Hanptort  das  oberhalb  Zabem  gelegene  SeUoas  fiom; 
der  Anfl»  Besblt  begitf  in  sfcb  allt  mT  deai  vedttaa  Uiir  des  IUmIms 
gdegeneD  Besits«BC«n  des  Bisttuimes  and  batle  illff  Hanplort  die  ScbVüsser 
UUenbur;^  und  Ortenberg;  der  sechste  nannte  sicli  von  der  Stadt  Strassburg 
und  schloss  in  sich  alle  Liegenschaften,  welche  das  Bisthum   in  dieser  Stadt 
und  deren  Geniarkunt;  besas«^.    Jeder  dieser  Bezirke  ward  von  einem  Vogte 
(advocatus),  dem  ein      haihjcr  (procurator  )  /.uj^'^ordnct  war,  verwaltet,  jedoch 
an  der  Spitze  des  Slrassburger  Bezirke;»   bland   ein  Schaflner  oder  Anwalt.« 
Dagegen  handelt  es  sich  in  den  von  Fischer,  Das  alte  Zabero  S.  5  u.  1 1 2  Anm.  4 
atiertcn  BlOen  nicht  nm  «aser  oder  dn  anderes  Urbar,  sondern  cweifeDos 
om  eine  alle  Wegeordnang.  —  ^  In  xwel  Abteflaagen  ins  Strassb.  Besirks» 
archhr  übeigeftthrt  und  als  »Fonds  Zabera«  <v|^  obea  S.  445)  repertorisiert. 
Sie  fahren  ihren  Namen  ttbrigens  nar  nach  dem  langjlhr^en  Ort  der  Auf- 
bewahrung und  enthalten  etwa  zur  Hälfte  Materialien  zur  Geschichte  der 
bischöflichen  Verwaltung,  darunter       B.  einen  Teil  der  Manüsiiltn  aas  der 
buchödichen  Kanzlei  des  i(>.  Jahrhunderts. 


Digitized  by  Google 


44« 


Kaiser. 


Fischer  vielfach  Urkunden  und  Aktenstücke  zitiert  i),  hat 

bisher  nicht  festgestellt  werden  können,  da  die  von  be- 
freundeter Seite  und  von  mir  selbst  an  Ort  und  Stelle 
betriebenen  Nachforschungen  bisher  völlig  ergebnislos  ver- 
lauien  sind.*)w 

Damit  werde  ich  meine  Ausführungen,  die  nur  der 
Überlieferung  der  Urbarien  gelten  sollten,  beschliessen 
können*  Auf  ihren  Inhalt,  auf  ihr  Verhältnis  zu  einander 
einzugehen»  lag  meiner  Absicht,  wie  ich  schon  bemerkte, 
diurchaue  fem,  verbot  steh  auch  umsomehr,  als  hierüber  in 
der  von  F.  Kieoer  vorbereiteten  Geschichte  der  bischöf- 
lichen Verwaltung  ausDihrlich  gehandelt  werden  wird.  Hier 
kam  es  nur  darauf  an,  über  einige  den  Quellenwert  der 
Urbarien  berührende  Einzelfiragen  Klarheit  zu  gewinnen, 
die  bisher  keine  Erledigung  gefunden  hatten,  da  sie  zum 
Teil  nur  bei  grosserer  Vertrautheit  mit  dem  Kaazleiwesan 
der  drei  bedeutendsten  Strassburger  Faktoren  (Stadt,  Bis- 
tum, Domkapitel),  wie  sie  die  tägliche  Praxis  mit  sich 
bringt,  zu  erzielen  sind.  Wenn  darüber  hinaus  diese  Zeilen 
dazu  fuhren  sollten,  die  Aufmerksamkeit  der  an  der  Er- 
forschung der  elsässischen  Vergangenheit  beteiligten  Kreise 
auf  das  verschollene  Urbar  von  1362  hinzulenken  und  so 
wohl  gar  dies  wichtige  Buch,  das  vielleicht  doch  noch 
iigendwo  ein  verborgenes  Dasein  fuhrt,  aus  dem  Dunkel 
hervorzuziehen,  so  würden  sie  unserer  elsassischen  Landes» 
geechidUe  im  weiteren  Sinne  einen  nicht  unwesentlichen 
Dienst  erwiesen  haben. 


>)  U.  a.  grad«  dm  Mt«  udi  dm  dai  Uriwr  betrefiendoi  Eintrag 
(S.  196).  ^  *)  Andi  in  dM  ZtbenMr  Stadtaichiv,  wm  ja  Wdik  mai^h 
gtw«$eo  ntn,  iit  dat  Urbar  oadi  dar  naioam  Fmmd  aad  KoU^eo 

F.  Kiener  von  dem  ventoibeoan  Sta<Upfarrer  A.  Adam  erteilten  Auskunft 
nicht  verschlagen  worden.  Dass  der  in  den  beiden  hiesigen  Bibliotheken 
befindliche  Nachlass  Fischers  nichts  bietet,  was  zur  Aufklining  dienen  könnte^ 
darf  wohl  zum  Schlufts  ebenfalls  noch  bemerkt  weiden. 
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Johann  Friedrich  Simon, 

ein  Strassburger  Pädagog  und  Demagog. 

(I75i^i8a9). 

Von 

Theodor  Retiftud. 


Der  Erzieher'^  Simon  war  in  den  1  agen  der  grossen 
Revolution  in  Siraissburg  eine  stadtbekannte  Persönlich- 
kat.  Heute  weiss  man  von  ihm  kaum  noch  den  Namen. 
Es  stehen  zwar  einige  Zeilen  über  ihn  in  Michauds 
Biographie  universelle  und  bei  Larousse  dicäonnaire  du 

a^e;  auch  fitunne  Barth  hat  in  der  Revue  d'Alaaoe 
einige  Regesten  aus  SimonB  Leben  in  der  Revelutionscelt 
mitgeteilt.  Aber  wer  liest  aolche  Gtabateine?  Ich  selbst 
bebe  erst  im  Jahre  1904  von  ihm  gehfirt  dnrch  die  schdne 
Abhandlang  »Baaedows  Plulanthropin  und  das  Elsasst  aus 
der  Feder  Bruno  Stehles  in  Nr.  16,  17  und  18  des  elSb- 
lothr.  Schulblattes.  Über  die  ersten  Mannesjahre  Simons, 
die  der  Pädagogik  gewidmet  waren,  weiss  nian  hiernach 
genug.  Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  Politiker 
Simon.  Ich  bin  beim  Lesen  von  Strassburger  Blattern  aus 
den  Revolutionsjahren  wieder  auf  seinen  Namen  gestossen 
und  kann  nun  den  Mann,  da  er  Zeitungsschreiber  geworden 
war,  meist  selber  redend  einführen.  Dabei  muss  mancher 
Klatsch  mit  imterlaufiBn;  aber  alter  Klatsch  wird  auch  Ge- 
schichte, wenn  er  aufgezeichnet,  und  in  Kleinem  spiegelt 
sich  das  Grosse  oft  am  Anschaulichsten.  Ich  wenigstens 
habe  aus  den  alten  Zeitnngsblättem  ein  klareres  Bild  der 
franxosischen  Revolution  gewonnen,  als  ich  bisher  hatte. 
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Kenaud. 


Doch  zunächst  noch  das  Wichtigste  aus  Simons  pSda» 

gogischer  Zeit. 

Zwei  junge  Klsässer,  Johann  I  riedrich  Simon  und  Johannes 
Schweighäuber,  geben  im  Jahre  1775  die  Theologie  auf, 
um  sich  ganz  der  Pädagogik  zuzuwenden.  Basedows  Ruf 
erfüllte  damals  die  Welt ,  und  überall ,  bis  in  die  konser- 
vativsten Kreise  hinein,  schwärmte  man  von  einer 
Erneuerung  des  Menschengeschlechtes  auf  dem  Wege  der 
£rziehung.  So  entschloss  sich  auch  unser  Strassburger 
Freundespaar,  diesem  Ideal  das  Leben  zu  weihen.  Auf 
des  Baslers  Iselin  Anregung  und  unter  dem  Segen  des 
frommen  Oherlin  im  Stetntal,  wanderten  die  zwei  fiber 
Leipzig  nach  Dessau,  dem  pidagogischen  Mekka  jener 
Xage^  wo  Basedow,  im  Sonnenschein  fOrstlidier  Gunst, 
sein  Fhilanthropin  gegründet  hatte.  Sie  wollten  dort  die 
neue  Lehre  lernen,  wurden  aber  alsbald  nach  dem  Ghrund- 
satze:  docendo  discitur  selbst  als  Lehrer  in  Tätigkeit  gesetzt. 
Was  und  wie  sie  an  der  Anstalt  wirkten,  ist  in  der  Ab- 
handlung Stehles  auf  Grund  der  vorhandenen  pädagogischen 
Literatur  ausführlich  dargelegt  und  soll  hier  nicht  wieder- 
holt werden.  Erwähnt  sei  nur,  dass  Simon  und  sein  Freund 
schon  1777  mit  Basedow  zerfielen  und  in  Begleitung  einiger 
anderer  Enttäuschten  am  26.  Oktober  nach  der  Heimat 
zurückkehrten.  Als  äusserliche  Beute  nahmen  sie  den 
Frofessorentitel  mit,  den  ihnen  der  Fürst  von  Anhalt  auf 
Basedows  Bitte  verliehen  hatte.  Schweighäuser  machte 
davon  sein  Lebenlang  Gebrauch,  während  Simon  sich 
Sinter»  als  Radikaler  solch  fOrstlichen  Titdtand  verachtend« 
nur  BSrger  nannte  oder  höchstens  Erzieher. 

Basedow  war  ein  reizbarer,  unleidKcher  Mann,  mit 
dem  jeder  schwer  auskam,  und  so  wird  man  es  begreiflich 
finden,  dass  die  zwei  jungen  Strassburger  nicht  bei  ihm 
bleiben  mochten.  Aber  sie  selbst  waren  auch  keine  Engel. 
Besonders  über  Simon  urteilt  einer  seiner  Kollegen  Namens 
Benzler  recht  unjTfünstig.  Beide  seien  vergnügungssüchtig 
und  infolge  dessen  unpünktlich  im  Dienste  gewesen;  Simon 
habe  an  der  Spitze  der  Unzufriedenen  gestanden,  fort- 
wahrend räsonniert,  sich  für  weitsehender  gehalten  als  die 
andern,  Komplotte  gestiftet  und  durch  sein  ganzes  Wesen 
die  ruhige  Arbeit  am  Philantropinum  gestört 
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Bei  der  Betrachtung  seiner  politischen  Tätigkeit  werden 
wir  sehen,  daas  Benzler  den  Cbarmkter  des  Mannes  richtig 
erkinnt  hatte. 

Aber  die  Zeit  seines  Schulmeistems  von  der  TribQne 
der  Presse  lag  damals  noch  in  der  Feme;  sie  begann  erst 

1789.  Über  ein  Jahrzehnt  wurde  vorderhand  auf  päda- 
gogischem Gebiete  weiter  g-eprobt.  Bis  Ende  1778  lebte 
er  in  Strassburg  ohne  regelmässige  Beschätiii^unv: ,  nach- 
dem der  Plan,  in  Baden  ein  Philanthropin  zu  i^ründen, 
gescheitert  war.  Doch  bekam  er  bei  dieser  (relegenheit 
zu  dem  Dessauer  ^Professor«  noch  den  Titel  »markgräflich 
badischer  Legationsrat«.  Um  diese  Zeit  trug  sich  Joh.  v. 
Törckheim  der  ältere  mit  der  Absicht,  eine  weibliche 
Erziehungsanstalt  in  Strassburg  zu  gründen  und  setzte  sich 
deshalb  mit  Simon  und  Schweighäuser  in  Verbindung. 
Einer  der  beiden  sollte  verheiratet  sein»  da  es  sich  um 
eine  Mädchenschule  handelte,  und  so  reiste  Simon  auf 
Tfirckheims  Kosten  wieder  nach  Norden,  diesmal  nach 
Berlin,  um  dort  eine  Base«)  der  Frau  Campe,  der  Gattin 
des  brannten  Robinson-Campe,  mit  der  er  sich  schon  in 
Dessau  verlobt  hatte,  heinumflBhren.  Aber  auch  der  TQrck- 
heimische  Plan  fiel  ins  Wasser,  und  nun  sass  Simon  mit 
seiner  jungen  Frau  brotlos  in  Strassburg.  Da  schrieb 
Pfeffel  an  die  beiden  Freunde,  sie  möchten  doch  in  Colmar 
eine  solche  Anstalt  gründen;  er  könne  viele  Sf  hülerinnen 
aus  der  Schweiz  in  Aussicht  stellen.  Aber  S(  hwcighäuser. 
der  das  Geld  lieferte,  war  für  Strassburg,  und  so  entstand 
1779  in  der  Krutenau  die  erste  Strassburger  Töchterschule. 
1782  zog  sich  Schweighäuser  aus  Gesundheitsrücksichten 
zurück,  und  Simon  wurde  nun  alleiniger  Leiter  dieser 
»Erziehungsanstalt  fOr  protestantiache  Frauenzimmer  von 
Stand  unter  dem  Schutze  des  Magistrates  von  Stassburg«. 
(Vgl.  Seybolds  Magazin  ihr  Frauenzimmer  I,  456,  556  und 
651  iL,  wo  der  »Grundiiss«  d.  h.  der  Lehrplan  dieser  Schule 
flütgeteilt  wird).  Die  Anstalt  war  wesentlich  ein  »Internate 
und  machte  schlechte  Geschäfte.  Denn  Simons  Frau,  der 
tdie  innere  Ökonomie  des  Hauses«  oblag,  fing  zu  kränkeln 
an,  und  die  Schule  musste  geschlossen  werden. 


*)  Sie  war  eine  geb.  Fialholz  (vgl.  die  folgende  Anmeikung). 
Z«ltMhr.  £  GMOk  ±  Ob«nli.  N.F.  XXUL  |.  39 
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1 783  siedelte  das  Paar  ntuch.  Neuwied  über.  Dort  starb 
die  Frau  an  der  Auszehrung*),  was  den  Mann  bewogen 
haben  mag,  sein  »Institut«  in  dem  Städtchen  aufzugeben 
und  Hauslehrer  zu  werden.  Er  muss  sich  in  Neuwied  als 
tüchtiger  Schulmann  bekannt  gemacht  haben;  denn  kein 
geringerer  als  der  Fürst  Metternich  in  Koblenz  erwihlte 
den  Herrn  Legationsrat  zum  Erzieher  seines  Sohnes,  des 


*)  IfAdiatebeod  ihre  Todetarininde,  sowie  der  Gebmtwiatn«  ciaee 
TOditerkiiis  ans  den  Kinlieiibndi  der  ev.-Iath.  Gemdiide  iik  Neuwied. 

Aus  dem 

»Tauf*  Konfirmations»  Trauungs-  und  Sterberegister 
der  evang.-lutherischen  Gremeinde  1770—1787.« 

zu  Neuwied 

»Sterbregister  Von  Ao.  17B4 


18. 

Joh.  Wilhela  Im  Jahr  Christi  1784  Donnerstag  den  5.  Augusii  Abends  um  sechs  Uhr 

Sophia  ^  aaszehrenden  Krankheit  Fran  Johanna  WilhelBiuia  Sophia 

Simoniiin.  . 

Simoain»,  gebohnie  Pialhitlrinn  ans  dem  Iftigdebwflsclien»  nnd  wurde  Semt> 

tag  den  7.  ejnsdem  heerdf(t.  üle  war  ceboien  im  Jahr  1759,  den  10  No- 
vembers, und  errddite  also  das  Alter  Von  14  Jahren  8  Monatimn  a6  Tag^ 
Sie  war  seit  sechs  Jahren,  nihmlich  seit  dem  aow  Septcmb.  des  Juht^  1778. 
verheurathet  Ucrrn  Johann  Friederich  Simon,  Uarkgrftfl.  Badi sehen  Legpi^ 
tioDsrath,  und  Uocbf&rstl.  Neuwiedischen  Profefior.t 


»Taufregister  Von  Ao.  1784. 


«5 

Beatrix  Im  Jahr  Christi  1784.  Montags  den    5.  Juhi  Abends  um  sechs  Uhr 

Pauline  Char-  wurde  geboren  und  Sonntags  den  11.  Julit  getauft  ein  Töchlerlein,  welches 
lotteSimonlBO.  j^^^l^  P  iulma  Charlotte   genannt   wurde.     Der  Vater  ist:   S.    1.  Herr  Joh. 

Friedricii  Siniun,  Mark^rätl.  Budischer  Legat tunsratb,  und  Hochfürstl.  Neu« 
wiedisdier  Profefior  —  und  die  Mutter  Frau  Johanna  Wilhelmina  Sophia, 
gebohrne  Pfalhdsinn,  ans  dem  lisgdebntgiMhen,  deSen  dielkhe  HansArtn. 
Die  Pathen  sind: 

1)  Der  Hochgebohme  Heir  GustaT  Paul  Gtaf  an  Solms-Hohen<Solnis  Iec 

der  als  Zögling  in  Hin.  Legationsraths  Simon  Insdtul  gegenirtitjg  war,  mit 
Beistand  des  Herrn  Hofprediger  Roques  von  Maumont. 

2)  Die  Hochgebohrne  Frau  M.  P.e.itrix  Aiit.  Aloys.  &t  Gräfinn  von 
Metternich,  j^cbolirne  Freiinn  von  Ka;,'cnej^g,  Vermählt  an  S.  b.xcell.  Grafen 
von  Metternich- VS  inncburg,  Churmaynzisch  Erbkämmerer,  u.  K.  K.  außerurd. 
Botsdiafter  bey  den  drei  geistlichen  Churfürstenthümern  u.  dem  Westphil. 
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spateren  österreichischen  Staatskanzlers  J<ichard  Metternich- 
Winneburg.  Es  ist  beseichneod  für  jenes  pädagogische 
Zeitalter»  daas  «in  ausgesprochener  Philantropist  in  solch 
eiamn  alten,  streng  katholischen  FOrstenhaos  Aufnahme 
fand.  Der  Zögling  selbst  erzahlt  von  seinem  Endeher 
(Ans  Metteraichs  nacfagelaasenen  Papieren  I  &  7  ff.): 
»Meine  Kinderjahre  fiden  In  die  Epodie  der  Basedowschen 
und  Campesdien  spielenden  Eniehungsmethode.  Mein 
erster  Hc^eister  war  ein  alter  PSarist  In  meinem  neunten 
Jahre  starb  er  nnd  wurde  durch  einen  anderen  Priester 
ersetzt,  welcher  mich  die  Humaniora  lehrte,  als  mein  Vater 
demselben  in  meinem  dreizehnten  Jahre  einen  zweiten 
Hofmeister  beigab.  Er  hiess  Friedrich  Simon,  war  aus 
Strassburg  gebürtig  und  Protestant,  hatte  im  Hasedow'schen 
Philanthropin  zu  Dessau  eine  Lehrerstelle  bekleidet,  daselbst 
eine  Nichte  von  Campe  geheiratet,  hierauf  in  Vereinigung 
mit  einem  protestantischen  Geistlichen,  Schweighäuser,  ein 
Erziehungs-Institut  im  Elsass  gegründet  und  später  die 
Leitung  eines  ähnlichen  Institutes  zu  Neuwied  übernommen. 
Unter  der  Leitung  dieser  Hofineister  durchliefen  ich  und 
mein  um  anderthalb  Jahre  jüngerer  Bruder  die  Gymnasal- 
studien,  bis  wir  im  Sommer  des  Jahres  1788  auf  die  Unlp 
ver»tät  Strasaburg  geschickt  wurden«. 

Simon  ging  mit  den  Brüdern  und  blieb  in  Strassburg 
bis  1790  Prinzenenädier  im  Nebenamt.  Metternich  nennt 
ihn  in  seinen  Aufzeichnungen  einen  Mann,  dessen  »Namen 
dem  Much  des  iiUasses  anheimgefallen«  sei;  unter  der 
Schreckenszeit  habe  Simon  dem  »revolutionären  Tribunal« 
angehört  unter  dem  Vorsitz  von  Eulogius  Schneider  und 

Kreiß.  An  dero  Stelle  war  gegenwärtig  Herr  Adam  Franz  von  Vierten« 
halben,  Hauptmann  dt»  kaiserl.  königL  £rzb«nog  Karl  ToK>nitchen  Inüui* 
tehe>Regiinents.« 

Fflr  buclkstlblidi  (etmw  Abtehrift 

Neuwied  am  30.  Dezember  1906.  Crem  er. 

KSnigl.  Semitiardirektor. 

Ich  verdanke  diese  Auszüge  der  Gefalli^^keit  des  H.  Seminarditektor;» 
Cretuer.  Über  die  Anstalt,  an  der  Simon  wirkte,  hat  er  nichts  onniltcln 
können.  Daü  »Institut«  wird  wobi  audt  cm  i'hilanihropiu  gewesen  sein. 
Bemcrlmitwert  sind  die  beiden  hoclkadeligea  Paten. 
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teile  ^die  Verantwortlichkeit  für  die  Ströme  Blutes«,  die 
damals  »in  jener  unglflckUchen  Provinsc  vergossen  worden. 
Das  ist  teils  unrichtig»  teils  übertrieben;  aber  wahr  wird  es 
sein,  was  er  tum  Schluss  von  Simon  und  dem  späteren 
geschwomen  Bischof  Brendel»  der  damals  als  Professor 
des  Kirchenrechtes  an  der  katholischen  Univerritftt,  sein 
»Religionslefarer«  gewesen,  lobend  aussagt:  »Ich  muß  diesen 
beiden  Männern  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  daß 
sie  niemals  meinen  Gesinnungen  Gewalt  anzutun  versucht 
haben<.  —  Die  grosse  Revolution  war  ausgebrochen.  Es 
ist  bekannt,  wie  die  besten  Männer  in  ganz  Europa  ihr 
zujubelten  als  dem  anbrechenden  Völkerfrühling.  Von 
Campe  z.  B.  —  um  hier  nur  diesen  zu  nennen  —  schreibt 
ein  deutscher  Gelehrter  noch  1792  an  den  jakobinischen 
Courrier  de  Strasbourg'):  »Notre  Campe  qui  a  si  bien 
m^t^  de  FAUemagne  et  de  l'Europe  enti^re  par  ses  utiles 
travaux  et  par  la  r^voiution  qu'il  a  op^r^  dans  TMucation 
de  la  jennease,  est  un  de  plus  grands  admirateurs  de  1& 
r^volution  fran9aise*. 

Kein  Wunder  also,  dass  ein  junger  Feuerkopf  wie 
Simon,  durch  seine  Heirat  ein  Verwandter  Campes,  von 
der  Bewegung  mitergriffen  wurde  und  sich  berufen  filhlte, 
fortan  als  Volkserzieher  im  grossen  Stil  tätig  2U  sein.  Am 
6.  Dezember  1789  übernahm  er  die  Schriftleitung  des 
Strassburger  >Patriotischen  Wochenblatts« und  schrieb 
dies  Blättchen  ganz  allein,  anfangs  gemässigt,  bald  aber 
im  Rausch  der  jungen  Pressfreiheit  immer  ausfälliger, 
(jrleich  in  der  ersten  Nummer  liefert  er,  durchdrungen  von 
der  Wichtigkeit  der  Sache,  seinen  Lesern  eine  deutsche 
Übersetzung  der  Erklärung  der  Menschenrechte  neben 
dem  französischen  Text  und  knüpft  daran  in  den  folgenden 
Nummern  einen  langen  Aufruf  an  die  Mitbürger,  daas 
nunmehr  die  alte  reichsstadtische  Verfeasung  Straasburgs 
abgetan  sei,  was  auch  ihr  bisheriger  Vertreter  bei  den 

I)  R«digfr  de  LsvMiii;  banm  frand^iw  N  15.  ImprlinMur^ditoiur: 

Treuttel;  33  ttv.  par  an.  (auf  der  Univ.  v.  Landesbibüotibtk).  Es  gab  nm 
die  Zeit  23  Druckereien  in  Strassburg  und  47  Zeitungen  und  Zeitschriften 
(Heitx)!  —  ')  Wöchentlich  einmal,  Sonntags,  später  Samstags;  »bei  Lorenz 
Schüler  unter  der  kleiüen  (Tcwerbälauben«.  Als  Merkspruch  steht  Obor  jeder 
Nummer:  Prüfet  alles  und  das  Beste  behaltet. 
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»General-Staaten«.  Herr  Joh.  v.  Türkheim,  dagegen  gesagt 
und  geschrieben»)  habe.  Damit  machte  er  viel  böses  BUit; 
denn  die  Mehrzahl  der  Bürger  hing  am  Alten,  und  schon 
im  Januar  1790  (S«  54)  erhielt  der  Wochenblattschreiber 
eine  Einsendung,  worin  es  hiess:  »Warum  beißen  Sie  so 
um  sich  hemm?  Sie  machen  steh  ja  Feindek  Seine  Ant* 
wort  lautete,  er  habe  nur  die  Mingel  der  alten  Verfasaung 
Strasabuigs  mit  den  VorteOen  der  neuen  verglichen  und 
nie  Aber  Personen  geurteüt  Unteradirift:  tjohann  Friedrich 
Simon,  gebomer  BQrger  von  Strassburg«*). 

Am  I.  Februar  sollten  die  ersten  Wahlen  der  Ver- 
waltung skorpcr  der  neuen  Departements  stattfinden.  Simon 
hatte  (las  Wahlgesetz  ins  Deulsrhe  übertragen ,  und 
6000  Stück  dieser  »deutschen  Büchelchen»  waren  vom 
Magistrat  unter  die  Bürger  verteilt  worden.  Nun  forderte 
er  zu  Wahlversammlungen  auf  und  bat  gleichzeitig  (S.  57) 
alle  wohlhabenden  Patrioten,  di^^  Drucltkosten  für  eine 
noch  weitere  Verbreitung  seiner  Übersetzung  au&ubringen. 

Doch  hatte  er  dabei  stets  Gewissensbisse  wegen  seiner 
Haltung  dem  Herrn  von  Türkheim  gegenüber.  Der  »gute 
Kdnig«  —  so  nennt  er  ihn  S.  63  —  war  am  6.  Oktober 

vom  Pariser  Pöbel  aus  Versailles  nach  Paris  genötigt 
worden,  wohin  sich  auch  die  Nationalversammlung  ver- 
pflanzt hatte.  Herr  v.  Türkheim  war  nun,  wie  tausend 
andre,  der  Meinung,  der  Könitf  sei  fortan  in  seiner  Haupt- 
stadt unfrei,  Simon  aber  bestreitet  das  und  behauptet, 
»zwischen  König  und  Nationalversammlung«  bestehe  leine 
freiwillige  Verabredung,  Paris  nicht  zu  verlassen,  bis  die 
Grundpfeiler  der  neuen  Reichs- Verfassung  so  fest  gegründet 
seien,  »dass  auch  die  Pforte  der  Hölle  sie  nicht  überw&ltigen« 


I)  »Abliuidiviig  dM  StMtiraelit  der  Stadt  Strassbarg  «od  d«s  Fltamw 
flbedttniit  b«tr^  1789  Stnnbiurg  bei  Daanbadi.  Nodi  hente  leieiiswert 
(Anf  der  Uiiiv.-Bibl.).  —  *)  Eine  Probe  von  Sinom  StU  in  dieser  Secbe  a«f 

S.  63:  ...  »Ihr  Strassburger  seid  also  yod  allen  französischen  Bttlgem  die 
einzigen,  die,  wie  ehemalen  die  Inwohner  zu  Sodom,  ini  Zorne  Gottes  mit 
Blindheit  «je-chligen  worden!  Ihr  wollet  allein  u.  vorsätzlich  im  Finstern 
tappen,  dieweil  die  uiiii;^f  n  hell-'  ^i^hn  ;  ihr  allein  habt  solche  blöde  Maul- 
wurisaugen,  da&  ihr  das  la^eshc'ht  nicht  vertragen  könnet;  ihr  allein  wollt 
euch  als  Schaafsköpfe  behandeln  lassen,  dieweil  die  flbrigen  Inwolmer  Frank- 
ffridw  alt  freie  Menichen  einheiselinlc 
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könne.  Was  Herr  v.  Türkheim  glaube,  habe  nur  anfangs 
so  geschienen.  Und  gleich  darauf  (S.  b.\)  lasst  der 
Wochenblättler  eine  Erklärung  von  Stapel  mit  der  rührenden 
Überschrift:  »Eine  Rechtfertigung,  die  mein  Herz  betrifftc. 
Darin  bekennt  er,  dass  ihm  Türkheim  in  schwerer  Zeit 
»auf  die  edelste  Art«  eine  Stütze  gewesen  und  »seine  GroiV> 
muth  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortsetze«;  aber  in  der 
Politik  gehe  das  einmal  so;  »der  Wohlth&ter,  den  ich  von 
ganzem  Henen  Uebec  hört  nicht  atif ,  ein  irrender  Mensch 
zu  sein  . . .  Ich  werde  also  in  der  Zukunft  noch  fortfahren, 
Meinungen  des  Herrn  v.  TOrkheim  zu  bestretten,  die,  nach 
meiner  Art  zu  sehen,  unserm  Vaterlande  schädlich  sind. 
Wer  aber  sein  Herz  angreifft,  kriegt  es  mit  mir  zu  thun, 
und  dann  würd'  ich  bis  auf  den  letzten  Blutstropfen  für 
ihn  kämpfen!«  Ob  Türkheim  über  diese  »Kechttertigung« 
und  den  in  Aussicht  gestellten  Heldenkampt  sehr  erfreut 
gewesen  ist,  darüber  schweigt  die  Stadtgeschichte. 

Doch  erstand  ihm  ganz  unerwartet  ein  namenloser 
Rächer.  Jis  erschien  eine  Flugschritt  unter  dem  Titel: 
tParentation  oder  Stand-  und  Leichenrede,  gehalten  am 
Grabe  bey  der  Beerdigung  der  alten  neuveränderten  Kon- 
stitution von  Strassburg.  In  der  akademischen  Buchhand- 
lung lur  12  Sousc 

Simon  geriet  darüber  ausser  sich  und  kündigte  die 
Schrift  in  seinem  Wochenblatt  an  unter  der  Oberschrift: 
»Eine  sachsenhftusische  £rscheinung€.  Die  Sachsenhauser 
bei  Frankfurt  beständen  »großentheüs  aus  Sackträgemc 
und  seien  durch  ihre  Grobheit  berOhmt,  wie  die  Fisch- 
weiber in  Paris.  Ein  solcher  Sackträger  sei  der  Schreiber 
jenes  Flugblattes,  dessen  »Wust  er  nun  in  seinem  ganzen 
Umfang  dahersetze«,  damit  die  Leser  es  »als  ein  Meister- 
stück in  seiner  Art  bewundern  mögen«. 

Der  im  Wochenblatt  abgedruckte  Text  der  »Leichen- 
rede« lautet,  wie  folgt: 

»Man  kann,  wie  es  jedem  unter  euch  bekannt  ist,  die 
beste  und  ehrwürdigste  Sache  durch  vorsätzliche  Ver- 
drehungen entstellen  und  durch  muthwillige  Spottereyen 
ins  Lächerliche  ziehen.  Dieser  groben  und  unverzeihlichen 
Sünde  hat  sich  unlftngst,  zum  Ärgernis  aller  gutgesinnten 
Bürger  unsrer  Stadt,  der  patriotische  Wochenblatt-Scfamierer 
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mit  seiner  gewöhnlichen  Ungezogfenheit  schuldig  gemacht. 
Es  hat  nämlich  seiner  Xaseweisheit  gefallen ,  in  ver- 
schiedenen Stücken  seines  unnützen  Blattet  manche  Fehler 
und  Missbräuche,  die  sich  eingeschlichen  hatten,  auf  die 
Reclinung  unsrer  ursprünglichen  Constitution  zu  schieben 
und  alsdann  mit  seinen  Späßchen  darüber  zu  spotten;  etwa 
so  wie  die  muth willigen  Jungen  einem  ehrbaren  Manne  auf 
der  Straße  ein  sogenanntes  Schlötterlein  anhängen  und 
dann  mit  unbändigem  Geschrey  hinter  ihm  her  lauüen  und 
den  Biedermann  hohnecken  und  auslachen.  —  Wae  aber 
dieser  hohle,  hiftige  Windbeutel  und  bramarbasirende 
Scfawappenhauer  dagegen  waschen  t  deklamtren  und  derip 
sonniren  mag,  so  blabt  es  eine  ausgemachte  Sache,  dass, 
einige  wenige  etwa  zu  verbessernde  Grebrechen  abgerechnet, 
unsere  alte  Konstitution  fSr  unsre  ehemalige  Lage  und 
Lokalumstände  nicht  leicht  besser  hfttte  ausgesonnen  werden 
können,  und  man  wird  unter  allen  reichsstädtischen  Kon- 
stiiüiionen  nicht  leicht  eine  finden,  welche  an  guter  und 
verständiger  Einrichtung  und  an  weislich  vcrthoilter  obrig- 
keitlicher (Tewalt.  die  unsriye  überträfe.  Freyln  h,  wenn 
solche  überweise  und  ganz  unübertrefflich  allein  i^escheide 
Keformatoren  und  Weltverbesserer  Konstitutionen  zu 
machen  hätten,  dann  würden  sie  von  allen  Fehlern,  Män- 
geln und  Gebrechen  vollkommen  frey  sein;  ja  die  dreimal 
glücklichen  Menschen  würden  bald  ein  paradiaisches 
Schlaraffenleben  untereinander  führen.  —  Wir  wollen  uns 
aber  wohl  htlten,  eine  solche  Naseweisheit  uns  beykommen 
zu  lassen  und  lieber  aufrichtig  gestehen,  daß  es  eine  gar 
viel  schwerere  und  nützlichere  Sache  sey,  eine  gute  poli- 
tische Konstitution  in  einer  Stadt  oder  einem  ganzen  Lande 
einzuführen,  als  die  meisten  Menschen  wohl  sich  einbilden. 
Es  ist  gar  viel  leichter,  etwas  zu  tadeln,  als  es  besser  zu 
machen,  und  man  sieht  sich  auch  hiebey  gemüßiget, 
manchen  unbefugten  und  ungeschickten  Splittcrrichtem 
mit  jenem  Künstler  zuzuruien:  »Schuster,  bleib  bey  deinem 
Leisten !« 

Dieser  Angriff  war  für  Simon  um  so  unangenehmer, 
als  er  aus  dem  protestantischen  Lager  kam,  wo  man  sonst 
der  freiheitlichen  Neugestaltung  des  Königreichs  freundlich 
gesinnt  war.   Für  den  Schreiber  des  Flugblattes  hielt  er 
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namlidi  den  Lizentiateo  Burger  (S.  82).  Dieser  hatte  vor 
der  Wahl  der  Deputierten  zum  Reidiatag  eine  satsrrtBCfae 
Schrift  ausgehen  lassen:  »UnmafigeUidie  Gredanken  bei 
dem  bevorstehenden   allgemeinen  Reichstage  von  Joh. 

Heinr.  Kreß,  dem  Zundelpatscher.  Nebst  2  Beilag^en  und 
einer  Fabel,  welches  alles  wohl  zu  überlegen,  btraßburg 
1789c-). 

Besonders  verdross  es  den  Zeitungsmann,  dass  der 
TheoloLfo  ihm,  dem  Pädai^ogen,  zurief,  er  verstehe  von 
Politik  nichts  und  möge  bei  seinem  Leisten,  d.  h.  seinem 
Lineal  bleiben.  Mit  edelm  Stolz  erwidert  Simon  darauf: 
»Da  ich  mit  jungen  Männern  reise»  die  einst  in  Staats- 
geschäften  arbeiten  sollen,  so  ist  unser  Hauptgeschäft, 
Regierungsformen  sammt  ihren  Folgen  zu  beobachten  und 
XU  prOfen.  Wenn  ich  also  als  hiesiger  Börger  die  alt*  und 
neue  Regierungsform  vergleiche,  so  bleib'  ich  bey  meinem 
Handwerke,  so  wie  der  sachseohäusische  Sackti^^^er  bey 
dem  seinigen,  wenn  er  weidlich  drauf  los  schimpftl« 

Diese  Anspielung"  auf  seine  staatswissenschaftliche 
Tätigkeil  als  Hofmeister  der  Metternichs  rauss  schon  damals 
komisch  gewirkt  haben. 

Doch  bald  läutete  zu  seinem  Tröste  die  Wahlglocke, 
Voll  Begeisterung  schreibt  er  (S.  76):  »Ihr  feyerlicher  Schall 
durchdringet  meinen  ganzen  Nervenbau  vom  Haupte  bis 
auf  die  Fufisohle.  Sie  ist  die  Glocke  des  Todes  und  die 
Glocke  der  Auferstehung  .  • .  Wohl  mir,  daß  es  mir  ver- 
gönnt war,  diesen  seligen  Glockenschlag  zu  hören,  und 
dass  ich  den  Anftmg  dieser  Menschenherz-erhebenden  Um* 
Schaffung  noch  fahlen  kann.   Gerne  will  ich  mich  dann 


•)  Vgl,  Strobel  V  Anm.  auf  S.  287,  wonach  der  Prof.  der  Theol.  Isaak 
Haffner  der  Verfasser  war.  Zundelpatscher  =  Zundermacher.  Dieses  ehrbare 
Handwerk,  das  wohl  nie  sehr  zahlreich  war,  scheint  um  18 15  nur  noch  einen 
Vertreter  ^jehabl  zn  haben.  Im  Pfingstmonta;,'  f>  Aufz.  6.  Auftr.)  hest  man: 
»'S  Luwwissei,  wo  den  drus  by's  Zundelbatschers  wohnt«.  Ein  Steckelburger 
Stunmtiidi,  der  die  nenmodUchen  ZOndhölxer  verachtete  und  Ar  die  ^Mtt 
beim  Schwamm  blieb»  toll  noch  lange  unter  dem  Nameo  »die  Zundelpeifcher« 
in  der  Kflfeisaiie  bestanden  haben,  Ja  noch  heute^  ich  glaube  im  Krokodil, 
sein  Dasein  frbteik  —  Heffiier  sast  wlhrend  der  Sdueckemceit  nater  den  im 
Seminar  Gefimgenen.  Er  starb  erst  1831.  Die  Schrift  ist  auf  der  Univ.- 
BibL 
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bey  meinen  Vätern  versammeln  und  mich  noch  auf  meinem 
Todesbett  über  das  Glück  unsrer  Nachkommen  freuen!« 

Berührt  uns  glückliche  Nachkommen,  die  so  viel 
wählen  müssen ,  solche  Rührseligkeit  nicht  auch  recht 
sonderbar? 

Aus  der  Wahl  ging  als  erster  Maire  vcm  Strassbnrg 
hervor  »Herr  Freyherr  von  Dietrich,  der  so  sehr  verleumdete, 
gelästerte  und  schickanierte  Mann«.  So  xu  lesen  S.  78  im 
Wochenblatt.  Spater  freilich  hat  Simon  selbst  das  Seinige 
zur  VerlSsterung  dieses  unglücklichen  Maires  beigetragt« 
und  keine  Trane  vergossen,  als  er  auf  dem  Schaffot 
endete. 

Wie  sehr  er  damals  bei  allen  Strassburgem,  die  die  alte 

Stadtverfassuiig  liebten,  verhasst  war,  bewies  kurz  vor  den 
Wahlen  ein  zweites  Flugblatt,  diesmal  eine  wirkliche 
Schmähschrift,  die  das  grösste  Aufsehen  erref^"te  und  ihm 
recht  eigentHch  an  die  Ehre  ging.  Auch  sie  kam  von 
protestantischer  Seite  und  trug  den  Titel:  »Brief  vom 
Meister  Gradheraus  an  den  Schreiber  des  patriotischen 
Wochenblattes«!).  Die  Schrift  ist  in  volkstümlich  zu- 
gestutztem Hochdeutsch  verfasst  und  laset  an  Grobheit 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

Zum  Beweis  einige  Stellen: 

. . .  »Ich  sieh,  dafi  er  sich  auch  mit  dem  »Leichen« 

predigerc  herumbalgt.  Nit  wahr?  der  hat  ihm  halt  e 
bissei  stark  auf  den  Fuß  i^etrctt  n,  und  da  billt  er  gegen 
ihn  wie  ein  alter  Kettenliund,  sowie  er  auch  gegen  unsre 
Obrigkeit  gebollen  het.  Er  wirft  ihm  vor,  daß  er  ihn  so 
grob,  Sachsenhäuserisch  plump  schimptiert;  aber  wir  wollen 
einmal  sehn,  wer  mehr  zu  den  Sachsenhäusem  in  d'  Schul 
ist  gangen,  der  Leichenprediger  oder  er?  ...  Unser  einer 
ist  auch  gereißt  und  hat  mehr  g'sehn  als  nur  die  drey 
Seestadt  Schilken,  Bischen  und  Hehnen^).  Ich  mach  alle 
Jahr,  die  Gott  giebt,  mein  Frankfurter  Meß*Reisel,  und  da 
hab  ich  denn  eben  auch  Sachsenhausen  g'sehn,  will  ich 
hoffen,  und  kenn  die  Leut  e  bissel,  die  drinnen  wohnen.  Aber, 


')  Auch  dieses  Flugblatt  ist  auf  der  Uinv.-Bibl.  Aul  dem  Titelblatt 
Steht  lundicbrifUich:  29.  Januar  1790.  —  ')  Sdiiltigheim,  Biadkhdm  und 
HOBheim  bei  Stnnburg. 
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das  muß  ich  sagen,  ich  hab's  Wort  hohler,  luftiger  Wind- 
beutel nie  bev  ihnen  tif'hört  nnd's  andere  noch  viel  weniger, 
das  ich  kaum  hab  heraus  buchstabiren  können,  so  lang 
ists  .  .  .  das  Wort  Windbeutel  ist  einmal  kein  so  wüst's 
Schimpfwort,  wie  die  sind,  die  man  von  den  Sachsen- 
taäusern  hört  ...  's  ist  halt  e  Beutel,  in  dem  nichts  ist  als 
Wind  und  Luft,  so  wie  wir  einmal  einen  in  unserer  Nach* 
barschaft  aus  der  Ciudell  haben  in  d'  Höh'  fehren  sehn 
[Luftballon],  Und  e  Schwappenhauer heisst  man,  glaub 
ich,  einen  der  e  groß  Maul  hat  hinterm  Ofen  und  wenns 
zum  Treffen  kommt,  so  sieht  er  da,  wie  der  Matrf ..'..*) 
von  Dreflden.  So  sagt  er  z.  B.  Wer  des  Herrn  von  Tttrk- 
heim  Herz  angreift,  der  kriej^fts  mit  ihm  zu  thun  und 
dann  würd'  er  bis  auf  den  h^zlt  n  ßlutstropfen  tur  ihn 
kämpfen  ....  Wenn  er,  patriotischer  Herr  Wochenblatt- 
schreiber,  ihm  unterdessen  's  Geld  bezahlen  tliät,  das  er 
ihm  noch  schuldig  ist  und  dem  gutmüthigen  und  wohl- 
thätigen  Herrn  abgewindbeutelt  hat,  so  war  ihm  wohl 
mehr  damit  gedient,  als  mit  seinen  Blutstropfen  1« 
Und  nun  folgt  das  Stärkste: 

»Hat  er  nit  auch  so  gschwappenhauert,  wie  er  sein 
Maidelschul  in  der  Krautenau  ang*&ngen  hat,  daß  man 
hätt  sollen  glauben,  unsre  Maidien  haben  vor  und  nach 
ihm  von  allem  dem  nichts  gewußt,  was  sie  eigentlich 
können  und  wissen  sollen.  Und  was  haben  sie  denn  schOn's 
von  ihm  gelehrt?  Forder'  er  mich  nit  auf,  daß  ich  ihm's 
Häfele  autdek,  .sonst  erzähl  ich  ihm  ebs  von  Offizieren  und 
Gelegenheitsmachereyen  und  wie  man  dies  Ding  weiters 
heißt  .  .  .  Man  braucht  d'  Maidien  's  Karessieren  nit  zu 
lehren,  und  *s  ist  besser,  sie  verstelioii  ebs  rechts  von  der 
Haushaltung  und  können  'm  Mann  e  gute  Supp  kochen, 
als  daß  sie  so  galant  aufgezogen  werden  und  darnach 
d'  Uänd  in  den  Geren  [Schoß]  legen  und  in  den  Romänlen 
lesen  oder  gar  Romanen  spielen  . . .  Sieht  er's ,  man 


')  Steht  nicht  im  Worterbuch  der  eis.  Mundarten;  es  hängt  wohl  mit 
■chwappem  b  in  den  Tag  hinein  schwätzen«  zusammen  (vgL  Schnapper- 
OMol  —  Plappennaiil).  —  *)  MmtM,  «bgddUst  voa  Matdüai.  Staannats 
«  dvi^er  Schwitaar.  MaUf . . . .  llatifots,  Hundsfott  Abar  vm 
Dreadanc? 
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könnt  e  ganze  Chronik  von  ihm  schreiben  .  .  .  Ich  will 
ihm  aber  nur  eins  noch  zu  Gemüth  führen,  's  ist  mir  halt 
leid  für  ihn,  daß  er  just  e  Zeitlang  in  der  Krautenau  hat 
wohnen  müssen,  wo  ich  ihn  hab  besser  kennen  lehren,  als 
ihm  vielleicht  Hob  ist.  Er  wird  sich  erinnern  .  daß  er  an 
seiner  Schul  en  Assoßje  g'habt  hat,  der  mit  ihm  g'arbeit' 
oder  eigentlich,  ums  gradli*  raus  und  besser  zu  sagen,  der 
mutterseelig  allein  dran  g'arbeit'  hat,  alldieweil's  Ihm  beliebt 
hat,  andre  Sachen  zu  treiben,  über  d'  Gaft  zu  tinielii»  la 
schwänzeln  und  zu  scharrwenzeln  ...  So  sag  er  mir  ein» 
mal,  wie  hat  er  eich  gegen  eein'm  guten  Freund  aufgeführt, 
der  der  ehrlichst  Kerl  von  der  Welt  und  d'  best  Seel  auf 
Gottes  Erdboden  ist?  . . .  Hat  er  ihn  nit  sOndUch  in  den 
Dreck  g^hrt  und  ihn  darnach  grofim&thig  drinn  stecken 
lassen?  ...  Er  hat  halt  nichts  zu  verlieren  g'habt,  er  hat 
nur  mit  fremdem  Geld  gliaufit,  und  sein  guter  ehrlicher 
Kamerad  hat  leider  's  Bad  allein  müssen  aussaufen!  .  .  . 
Wenn  ni<in  d'  Welt  reformieren  will,  so  niub  man  /uer.st 
an  sich  selber  anlank(en  .  .  .  Nichts  für  un^ut  übrigens, 
daß  ich  ihm  meine  Meynung  gsagt  hab,  wie  ich  heiß: 
Gradheraus^.  — 

Das  war  doch  zu  stark,  vor  der  ganzen  Stadt  so  bloß 
gestellt  zu  werden.  Auch  Schweighäuser,  der  seit  1782 
am  Gymnasium  in  Buchsweiler  Stellung  gefunden  hatte, 
war  aufs  tiefiste  entrüstet. 

Aber  was  tun?  Man  entschloss  sich  zu  einer  OfiEent- 
lichen  Erwiderung.  Als  Beilage  zu  Nr.  12  des  Wochen- 
blattes vom  za  Homung  1790  erschien  eine  lange  »Ant* 
wort  an  den  sogenannten  Meister  Gradheraus  von  den 
Freunden  des  verleumdeten  Mannes  sammt  einem  Anhange 
von  ihm  selbst«. 

Nachstehend  das  Wichtigste  daraus:  >  .  .  . 

Wie  soll  man  den  nennen ,  der  einen  Vater  von  drey 
unmündigen  Kindern  ohne  alle  Veranlabsung  m  einer 
überall  verbreiteten  Schmähschrift  auf  der  cmptindlicli^ton 
Seite  angreilt  ....  und  durch  ihn  seine  imschnldiifen 
Kinder  moralisch  tödten  will?  Den  Namen  eines  solchen 
Pasquillanten  wird  die  neue  Municipalität  brandmarken . . . 
Ich,  der  ich  dieses  schreibe,  lege  die  schriftlichen  Beweise 
zur  Rechtfertigung  meines  Freundes  nebst  meinem  Namen 
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in  die  Schreibstube  des  Herrn  Laquiantei)  nieder,  damit 

die,  denen  es  ziemt,  sie  einsehen  können,  doch  nicht  eher, 
als  bis  die  neue  Municipalität  organisirt  sein  wird«. 

So  weit  der  erste  Freund.  Nun  folgt  als  zweiter 
SchweighAuser  mit  einem  längeren  Brief  an  den  ersten, 
den  er  persönlich  nicht  kennt.  Das  Wochenblatt  habe  er 
nie  gesehen;  sollte  sich  Simon  »in  einem  etwas  raschen 
patriotischen  Eifer  derbe  Ausdrücke  erlaubte  haben,  so 
verdiene  das  freilich  gerade  in  den  gegenwärtigen  Zeit- 
umstanden »kräftigen  Widerspruch,  aber  niemals  eine  Zu- 
Schrift  in  dem  Tone  des  Meisters  Gradheraus«.  Und  dann 
fihrt  er  fort:  »Des  Briefttellers  Urteil  aber  die  ehemals 
von  meinem  Freunde  und  mir  gestiftete  Töchterschule, 
schien  mir  anfangfs  auch  mich  anrngehen.  Da  er  mir  aber 
auf  dem  folgenden  Blatte  die  Ehre  anthut,  mich  für  einen 
extra  rechtschaffenen  Mann  zu  halten,  so  muß  er  sich 
überzeujsft  sfJauben,  daß  ich  von  all  den  Scandalen.  die 
daselbst  vorgefallen  seyn  sollen,  nichts  weiß  .  .  .  Ein  sehr 
seltenes  Phänomen  wäre  es  doch  immer,  wenn  ein  Mann, 
dem  man  bis  jetzt  noch  nie  seine  gesunden  fünf  Sinne 
streitig  gemacht,  ganze  Jahre  lang  in  einem  Hause  hätte 
leben  sollen,  ohne  im  mindesten  zu  sehen  oder  zu  hören, 
was  darin  vorgieng.  Der  andere  Vorwurf  den  man  mdnem 
alten  Freunde  in  Beziehung  auf  mich  macht,  hat  mich 
recht  schmerzlich  gekränkte.  Besonders  weil  viele  seiner 
Landsleute  in  diesem  Punkt  dem  Meister  Gradheraus  zu 
glauben  schienen,  mfisse  er  dagegen  Einspruch  erheben. 
Die  eine  Hälfte  seines  freilich  nicht  unbetrSchtüchen  Ver- 
mögens sei  schbn  vor  der  Gründung  des  Institutes  ver- 
loren gegangen,  und  die  Einbuße  der  andern  wäre  »nicht 
der  Bosheit,  sondern  der  Unerfahrenheit  in  der  V'erwaltung 
der  Ökonomie  und  vielleicht  mancher  unzeitigen  Ausgabe« 
zuzuschreiben.  Wenn  ihm  jemand  das  (iegentcil  beweisen 
könnr.  würde  er  selbst  an  erster  Stelle  seinen  Freund 
öffentlich  für  einen  Schurken  erklären.  (Gez.  Schweig- 
häuser, Professor  und  Lehrer  am  Gymnasio  zu  Buchs- 
weiler vom  7.  Fehn) 


Notar.  lo  d«r  Nnmmer  das  Wodienbkties  vom  17.  Honraof  1790 
Ut  Mu  »ZcagniSc,  dan  er  die  SduitetOcke  «iialleii  habe,  abgedruckt 
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Dann  folgen  vom  12.  zwei  Zeugnisse  von  Vätern  aus 
Strassburg,  welche  Töchter  in  der  Schule  des  »Herrn  Rath 
Simoii«  gehabt,  bei  dem  diese  nur  »alles  Liebes  und  Gutee 
gesehen  und  gehört  haben«.  Nie  sei  da  ein  anderer 
Roman  gelesen  worden,  als  der  Robinson  von  Campe. 
Ob  der  etwa  auch  »galante  sei? 

Daran  reiht  ach,  firanioeich  und  deutsch,  der  »Auszug 
«nes  Briefes  an  Herrn  Simon,  Hofineister  {k  Mr.  Simon 
Gouverneur  etc.),  dessen  Verfiisser  (get.  D.)  ihn  »schon  seit 
zwanzig  Jahren  genau  kennt«  und  ihm  den  Rat  g^ibt,  den 
Verleumder  nur  mit  Verachtung  zu  strafen. 

Und  zuletzt  folgt  »der  Anhang«  von  Simon  selbst:  ... 

»Ich  würde  über  die  ganze  Schmähschrift  gelacht 
haben,  weil  ich  alle  mir  aufgebürdete  Tatsachen  hin- 
länglich widerlegen  könnte«;  da  aber  viele  seiner  Freunde 
sich  bis  zum  Krankwerden  darüber  geärgert  hätten  (Schweig- 
häuser liege  sogar  »an  einem  hitzigen  Gallenfieberc  dar- 
nieder)» so  sei  ihm  das  Lachen  vergangen,  und  er  fttge 
nun  den  vorstehenden  Aufierungen  seiner  Verteidiger  noch 
einige  nähere  Erläuterung^  bei.  Diese  Erlauterungen  sind 
ziemlich  umfimgreich.  Da  sie  aber  eine  Beedireibung  der 
ersten  pftdagogischen  Jahre  Simons  von  ihm  selbst  liefem, 
sind  sie^  wenn  man  sich  Oberhaupt  mit  ihm  abgibt,  von 
großem  Belang.  Ich  teile  sie  daher  nnveikflrzt  mit.  Die 
Überschrift  lautet: 

»Abgenöthigte  Erklärung  wegen  der  mir  öffentHch 
gemachten  Aut bürdung,  als  ob  ich  meinen  r  reurul  Schweig- 
häuser ins  Unglück  gezogen  hätte,  von  dem  Verfasser  des 
patriot.  Wochenblattes«. 

Und  der  Inhalt: 

»Worin  dieß  Unglück  bestanden,  ist  in  der  Schmäh- 
schrift nicht  deuthch  ausgedrückt.  Es  ist  aber  eine  An- 
spielung auf  eine  Verleumdung,  die  gewisse  Leute  seit 
mehreren  Jahren  schon,  so  viel  als  ihnen  möglich  war, 
gegen  mich  ausgebreitet  haben.  Vor  allen  Dingen  mu6 
idi  hier  erklaren,  dafi  mein  Freund  Schweighäuser  nicht 
den  mindesten  Antheil  an  dieser  Verleumdung  hat,  wie 
dieß  sein  eigener  Brief  selbst  beweiset,  und  daß  er  aus 
allen  Kräften  mündlich  und  schriftlich  zu  allen  Zeiten,  so 
viel  an  ihm  war,  diesdben  bestritten  hat.  Das  UnglSdt» 
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worein  ich  meinen  Freund  eiieniiilen  soll  g'estürzt  haben, 
soll  in  zwey  Punkten  bestehen: 

1)  daß  ich  ihn  von  der  gewöhnlichen  Laufbahn  ab- 
gezogen; und 

2)  daß  ich  ihn  um  sein  ganzes  damahUges  Vermögen 
gebracht  habe. 

Um  beydes  211  widerlegen,  muß  ich  auf  uniere  Jugend- 
geechicfate  xurückgehen  und  das  Publikum  mit  unseren 
ehemaligen  PrivatverliAltntasen  bekannt  machen,  woaut  kdi 
meine  Ehr  liebenden  Landsleute  sehr  gern  verschonen 
mochte,  wenn  diese  WentKche  Bekanntmachung  nicht 
schlechterdings  nothwendi^  wäre,  um  den  Ungrund  einer 
eben  so  öffentlichen  Autbürdung,  die  meinen  ehrlichen 
Namen  angreiflft,  in  ihrer  ganzen  Bloße  darzustellen. 

Im  Jahre  1775  hatten  wir  uns  vorgenommen,  die 
theologische  Laufhahn  zu  verlassen  und  uns  der  Erziehungs- 
kunst zu  widmen,  ein  Entschluß,  wozu  uns  die  warmen 
Erziehungsschriften  des  Herrn  Basedow  zu  Dessau  verleitet 
hatten.  Dieses  Vorhaben  wurde  Jahr  und  Tage  lang  von 
uns  ttberlegt  und,  dennoch  mißtrauisch  gegen  uns  selbst, 
dem  Terstorbenen  Herrn  Kathschreiber  Iselin,  wie  auch 
anderen  berühmten  Schweitsem  mitgetfaeilt.  Diese  Mftnner 
beschwOrten  uns  aus  aller  Madit,  unserm  Vorhaben  getreu 
SU  bleiben,  und  ehier  deiaelbeo  ward  darüber  so  enthusürt, 
daß  er,  als  em  reicher  Mann'X  vms  hundert  Louisd*or  zu 
der  Reise  nach  Dessau  und  der  nochigen  Errichtung' 
dazu  schenkte.  Nicht  also  mein  Beschwätzen,  sondern 
nach  langem  reifem  Überlegen,  welches  von  einigen 
allgemein-erkannten  weisen  Männern  aus  der  Schweitz 
bestätiget  war,  hat  sich  mein  Freund  mit  mir  dem 
Erziehungs- Flache  gewidmet,  und  wir  sind  dieser  Braut 
bis  auf  den  heutigen  Tag  getreu  geblieben  ,  so  sehr  auch 
ein  mancher  empfindlicher  Domenstich  unsere  Fußsohlen 
auf  diesem  rauhen  ungebahnten  Pfade  verwundet  hat. 
Ebenso  hab*  ich  auch  nicht  die  Undelikadesse  gehabt,  auf 
Kosten  meines  Freundes  nach  Dessau  zu  reisen.  Wie  da 
unser  Reisepfennig  aufgezehrt  war,  hat  uns  die  dortige 


I)  Kftofrauin  ans  Wiaterthv,  Sind,  der  Med.  in  Straitbaig  (vgl.  Aber 
IhD  SteUe  im  m-Iothr.  SchsIbL  N.  18  von  1904  S.  343). 
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EniehungBaastalt«  an  der  wir  gMurbeitet  haben,  hinlinglidi 
versorget,  und  als  wir  nach  zweyen  Jahren  dieselbe  verlassen, 

so  erhielten  wir  einen  halbjährigen  Gehalt  zur  Gratification, 
wovon  wir  die  Rückreise  hinlänglich  bestreiten  konnten. 
Bis  dahin  bin  ich  also  meinem  Freunde  mit  keinem  Heller 
zur  Last  gefallen. 

Ks  begleiteten  mich  noch  einige  Freunde  0  hierher, 
weil  ein  gewisser  mächtiger  Fürst  am  Oberrhein*)  uns 
merken  liess,  daß  derselbe  eine  ansehnliche  Erziehung)»* 
Anstalt  in  seinem  Lande  zu  errichten  gedachte,  wobey  wir 
alle  als  Miuurbeiter  angestellt  werden  sollten.  Die  Ver- 
handlungen deswegen  dauerten  fast  ein  Jahr  und  aeiw 
schlugen  sich  endlich.  Aber  während  diesem  Jahre  brauchten 
unsere  Freunde  Unterstatzung,  und  diese  reichte  mein  Freund 
Schweighäuser  aus  dem  Smigen.  Ich  selbst  hatte  deren 
wieder  nicht  nothwendig,  weil  ein  wohlthfittgea  Ehepaar, 
das  keine  Kinder  hatte,  mir  schon  langst  viele  Wohlthaten 
erwiesen  und  mir  auch  in  diesem  Jahre  Kost  und  Wohnung 
unentgeldlich  gab.  Die  übrigen  Bedurfnisse  hab*  ich  durch 
Unterricht  und  schriftstellerische  Arbeiten  selbst  verdient. 
Dieß  war  vom  Ende  des  Jahres  1777  bis  gegen  Ende 
1778. 

Zu  dieser  Zeil  hatte  Herr  von  Türkheim  der  ältere  im 
Sinne,  einen  Plan')  auszuführen,  wozu  er  meinen  Freund 
Schweighäuser  und  mich  anstellen  wollte.  Dazu  mußt' 
aber  einer  von  uns  wenigstens  aniänglich  geheirathet 
seyn.  Schon  in  Dessau  waren  wir  von  dem  umliegenden 
Publikum  au%erulen,  eine  weibliche  Erziehungs-Anstalt 
anzulegen.  Der  dortige  Fürst  gab  nicht  nur  seine  Ein* 
willigung  dazu,  sondern  versprach  noch  eine  ansehnliche 
Unterstützung.  Die  Madam  Campe  schlug  mir  ihre  Base, 
meine  nachmahlige  Frau,  zur  Gehulfin  vor.  Die  Sache 
war  ihrer  Ausführung  nahe,  als  sonderbare  Umstiade,  die 
uns  wahrlich  nicht  zur  Schande  gereichen,  aber  hier  zu 


>)  Danuitsr  J<rii.  Jak.  Mochel  aus  Träoheim  Ks.  Molaheim.  (Ebenda 
&  344)*  Vgl.  auch  Ffefids  Framdanbuch  von  Pfannenidimid  S.  156  ff.  ~ 
*)  Der  Maricgvaf  von  Baden  Kad  Friedlich  f  181t.  —  ^  Anmerkni^ 
Simont:  »Von  dieaem  Plan'  erfiihcen  wtaügt  MensdieB  etwas,  weswegen 
andi  manche  mtiner  Handlnagaa  «In  Rllhatl  fßhikibm  nsd  eiaifen  toUkflha 
vofiuiaienc. 
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weitläufigf  zu  erzählen  waren,  das 

rückgäng-igr  machten. 

Der  l'lan  mit  Herrn  v.  Türkheim,  wozu  dieser  edle 
Mann  ein  ansehnliches  Kapital  widmen  wollte,  ward  unter  uns 
auf  Treu  und  Ehre  beschlossen,  und  eine  Folge  davon  war, 
daß  ich  heiratheii  sollte,  weil  gleich  eine  Frau  zur  Aus- 
führung nothwendig  gewesen.  Herr  v.  Türkheim  schoss 
die  Reisekosten  dazu  vor,  weil  ich  meine  Frau  in  Berlin 
abzuholen  hatte.  Diese  Reisekosten  wollt*  ich  selbst  tragen, 
weil  der  Vormimd  meiner  Braut  versprochen  hatte,  daß 
ihr  Vermögen,  wann  ich  käme,  bereit  sein  wflrde.  Mein 
Freund  machte  die  Reise  mit  mir,  und  ich  heiratete.  Bald 
darauf  erklärte  mir  Herr  v.  Törkheim,  dafi  der  abgeredete 
Plan  nicht  mehr  Statt  finden  könnte  aus  Hindendssen,  die 
nicht  vorauszus^en  waren,  und  weswegen  ich  diesem 
rechtschaffenen  Manne  keine  Vorw&ie  machen  konnte» 
Ich  aber  war  nun  an  eine  Frau  getraut,  deren  Vermögen 
noch  sehr  verwickelt  gewesen,  und  hatte  kein  festes 
sicheres  Brod.  Herr  v.  Türkheim  hatte  mich  daher  gern 
mit  einer  Summe  von  tausend  Thalern  unterstützt,  um  die 
Hin-  und  Herreise  nach  und  von  Berlin  und  die  erste  Ein- 
richtung meiner  kleinen  Haushaltung^  zu  bestreiten.  So  oft 
ich  nun  dem  Herrn  v.  Türkheim  den  Wunsch  äusserte,  diese 
Summe,  sobald  ich  konnte,  zu  vergüten,  setzte  dieser 
rechtschaffene  Mann  immer  hinzu:  nie  werd  ich  sie  drücken. 
Wann  ihnen  einmahl  die  Rückzahlung  nicht  mehr  wehe 
thnt,  so  nehm'  ich  es  an;  sonst  seyen  sie  nur  ruhig.  Da 
aber  meine  Gl&ubiger  selbst,  vom  ersten  Augenblick  an 
bis  auf  den  letzten,  immer  dieselbe  freundschaftlicfae 
Spradie  gegen  mich  fülhrten,  wie  kann  mich  der  Verfitsser 
der  Schmähschrift  Öffentlich  aufrufen,  daß  ich  dem  Herrn 
V.  Türkhehn  sein  Geld  zurfldaalüen  soll?  Wollt  er  mich 
durch  diese  Schuld  öffentlich  brandmarken,  so  soll  das 
Ehr-liebendc  Publikum  nun  selbst  urtheilen ,  ob  diese 
Schuld  meiner  Ehre  nachtheihg  seyn  kann.  Ich  hoffe, 
bei  einem  unparteyischen  Urtheile  mehr  zu  gewinnen,  als 
zu  verlieren. 

Darauf  hin  hatte  H.  Hofrath  Pfeffel  uns  eingeladen, 
eine  weibliche  Erziehungs-Anstalt  in  Colmar  anzulegen, 
weil  er  von  vielen  Altem  in  der  Schweitz,  deren  Sohne 
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bey  ihin  waren,  aufgefortkrt  wurde,  auch  für  eine  Töchter- 
Schule  zu  sorgen  i).  Dieser  Vorschlag  gefiel  meinem  Freund«; 
dennoch  wünscht'  er,  diese  Tochter-Schule  zamt  hier  an- 
nlegen,  weil  er  gewisse  persönliche  Absichten,  an  welchen 
ilun  ansserordentlich  viel  gelegen  war,  hier  beaaer  durch« 
zQMtien  hofile.  Ich  machte  meinem  Freunde  darfiber 
folgende  Votetellungen: 

1)  Dafi  whr  eine  ao  wichtige  und  kostspielige  Unter- 
nehmnng  m  Straasburg  nicht  mit  Klugheit  unternehmen 
k5nnten,  weil  alles,  was  Emflaft  auf  das  Publikum  hat, 
gegen  uns  aufgebradit  ist,  da  Herr  Basedow  gewisse  hier 
allgemein  verhaßte  Grundsätze  geäuliert  und  uns,  zwar 
wider  un.serii  Willen,  so  öffentlich  als  seine  Brüder  erklärt. 
Jedermann  plaube  daher,  wir  waren  von  densf^lben  Grund- 
sätzen angesteckt,  und  das  würde  unsern  Kut  weit  und 
breit  herum  in  Mißcredit  set/en. 

2)  Aus  denselben  Ursachen ,  warum  wir  hier  Ver- 
folgung auszustehen  hätten,  würden  wir  in  Colmar  wp^ren 
der  gans  ▼erachiedenen  dortigen  Denkungaart  mit  beyden 
Armen  aufgenommen. 

Darauf  erwiederte  mein  Freund,  dall  wir  nur  ein  halbes 
Jahr  lang  hier  den  ersten  Versuch  machen  wollten,  binnen 
welcher  2eit  er  seine  Absicfaten  zu  erreichen  hofite.  Dann 
konnten  wir  leicht  unsere  ganze  weibliche  Erziehunga- 
Anstalt  nach  Colmar  verpflanzen.  Ich  versetzte,  wenn 
einmal  unsere  hiesigen  Feinde  einen  Übeln  Ruf  gegen  uns 
in  die  umliegende  Gegend  verbreitet  hätten ,  dieser  Ein- 
druck durch  unsere  Verpflanzung  nach  Colmar  niclit  wieder 
ausirclösrht  werden  könnte.  Dann  bath  mich  mein  Freund 
mit  einer  Thrän'  im  Auge,  doch  hier  wenigstens  noch  eine 
Zeitlang  /u  bleiben,  weil  ihm  an  der  Ausftihrung  gewisser 
Wünsche  zu  viel  gelegen  wäre.  Ich  willigte  ein,  obschon 
mit  schwerem  Herzen,  und  dieß  freylich  auch  um  so  viel 
mehr,  da  zu  dieser  Zeai  Herr  Fr&tor  Autigny  uns  sehr  an- 

*)  PftflU  «I  Smkk  in  Bawl  an  7.  m.   1779:  >Der  PhilanthropiH 

Simon  war  vor  vier  Tagen  hier;  er  wünscht  nebst  Schweighäuser  eine 
Mädchen>£r£iehungsaostalt  bei  uns  anzulegen.  Das  erste  Exemplar  .seines 
Planes  sollt  ihr  haben.  Sinfion  ist  verheirathct  und  scheint  mir  ein  geschickter 
aogenehmer  Mann  zu  seine  (vgl.  Ffannenschmid  Pfeffels  Fremdenbxich  S.  156 
«•  357). 

Zdnchr.  t  GMCh.  d.  Obtnk.lijr.XXnL  s.  tO 
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genehme  Aussichten  versprach.  Das  Unternehmen  der 
Töchterschule  ward  also  mit  vielen  Kosten  gewagt. 

Eine  zweyte  Unternehmung,  die  ich  damahlen  mit 
meinem  Freunde  machte,  war  eine  ganze  Kette  nützlicher 
Lehrbücher')  für  Schulen  in  beytien  Sprachen  zu  schreiben. 
Der  Vertrag  mit  dem  Buchhändler  ward  deswegen  unter- 
schrif  hon.  und  daher  sehr  kostbare  Bücher  (wie  dieEncy- 
clopedie^)  etc.)  angeschafft,  die  zur  Ausführung  unseres 
Vorhabens  schlechterdings  nothwendig  wiren.  Alice  schlag 
aber  unglücklich  aus;  denn 

i)  verließ  Heir  Autigny  bald  dsfanf  seiiie  Stalle,  und 
viele  schone  AmakhUai  wurden  dadurch  zu  Wasser, 
a)  ward  unsere  Tochterschul'  im  Jahre  1779  gegrOndet, 
wo  allea  sehr  wohlfeil  war.  Wir  konnten  daher 
bey  dem  festgesetiten  Preiise  den  veraprocheiien 
Tisch  ohne  Schaden  geben.  In  den  folgenden  Jahren 
aber  wurden  alle  Lebensmittel  merklich  theurer, 
und  unser  Verlust,  bey  demselben  Tische,  ward 
auffallend.  Ich  machte  darüber  meinem  Freunde, 
der  mit  meiner  Frau  die  innere  Ökonomie  des 
Hauses  zu  besorgen  hatte,  Vorstellungen,  daß  wir 
unsern  Tisch  schlechterdings  einschränken  müßten. 
Allein  mein  Freund  war  der  Meinung,  dafi  wir  den 
ver^ochenen  Tisch  beysubehalten  hatten,  und  daß 
bessere  Jahre  das  ersetsen  müfiton,  was  wir  in 
schlechteren  Jahren  verUersn. 
•  3)  Meines  Freundes  personliche  Aussichtefi*),  xu  deren 

Erfüllung  er  beynahe  noch  drey  Jahre  lang  Hoff- 
nung hatte,  larschlugen  sich.  Dieser  Schlag  machte 
ihn  an  Leib  und  Seele  so  krank,  daß  er  schlechter- 
dings nicht  m^ir  arbettsn  konnte.  Es  zeigte  sich 
für  ihn  eine  Gelegenheit  zu  einer  Reise«).  Darüber 

*)  »Die  gemeinnützigsten  Kenntnisse  aus  der  Katar  «nd  Kunst  in  der 
Art  eines  n*>iifn  Orbis  pictus,  der  mittleren  Jufjend  darfrestellt  von  Simon 
und  SchwriMluiuser,  MarkgräÜ.  Baadenschen  Lci^alioni^rälhen  und  Vorstehern 
einer  weiblichen  Erziehungsanstalt  in  Str-iCburj^<.  —  Basel  bei  Jnli.  Jacob 
Tbureisen  1781.  —  Nur  das  erste  Bände hen  erschien.  Es  behodet  »ich  auf 
dar  Univ^BUd.  —  >)  m  IMdwot  «.  d'Altnbart  1751/72,  2S  Blad«»  — 
•)  Auf  dae  Heint?  -  «)  Nach  rnnMdi  (vcL  6m  aGraadrii  der  S(Mb. 
Töchtmclrak  Slosoat  in  Sejbolds  »Ma(Min  Ar  FiauMrfanMr  Bd.  I 
4S6  ff.). 
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zog  mich  mein  Freund  ungefähr  mit  folgfenden 
Worten  zu  Rathe:  »Du  siehst,  Lieber,  daß  ich  zu 
keinem  Geschäfte  mehr  tauge;  es  zeigt  sich  eine 
Gelegenheit  zu  einer  Reise;  was  rathest  Du  mir? 
Gott«  welche  Last  ]m&  ich  Dir  auf  dem  Halse!« 
Ich:  »Gehe,  Bester;  nur  mae  ReiM  kann  Deine 
Gesimdheifc  wieder  herakdlen.  Gott  wird  schon  f&r 
midi  in  meiner  Lage  sorgeiK.  Vf»  wnarmtaii 
einander,  und  unter  bei— an  ThtfMn  ward  aeno 
Reis'  und  unsere  Trennung  beschlosBen«  nadidem 
wir  vorher  tet  to  Jahre  tmsertrennlich  gewesen. 

Damit  man  mir  aber  niemahlen  eine  Übervortheilung 
über  meinen  nun  an  Leib  und  Seele  kranken  Freund  vor- 
werfen könnte  (denn  ich  kannte  |[Tpwisse  Leute),  so  bath 
ich  die  beyden  Herren  v.  Türkheim '),  unsere  gemein- 
schaftlichen Gönner  und  Freunde,  die  Theilung  unsers 
Finanz-Zustandes  vorzunehmen.  Unser  Inventarium  bewies, 
daß  in  Hausgeräth  und  Büchern  vierzehntausend  Livres 
Stacken.  Zu  diesem  Kapital  lieil  ich  noch  meinen  Freund 
die  fünf-  bis  sedistausend  Livres  schlagen,  die  er  vor 
Gründung  unserer  Anstalt  fast  ganz  Ukr  sich,  die  Unter- 
statzung unserer  gemeinschaftlichen  Freunde  und  sehr  wenig 
davon  ftkr  mich  gebraucht  hatte.  So  dafi  also  eine  Schulden- 
last auf  unserer  Association  von  etwa  zwanrfgtausend  Livres 
lag,  wovon  aber  mein  Freund  selbst  für  fast  6000  Livres 
Gläubiger  war.  Die  beyden  Herrn  v.  Türkheim  kannten 
die  Bewandtniß  mit  diesen  6000  Livres  nicht;  mein  Freund 
war  als  ein  kranker  Mann  ganz  leidend')  dabey.  (Verzeihe, 
hl  ><ter  Freund,  daß  ich  diesen  Umstand  nun  öft'entlich  rügen 
muß,  den  ich  nie  urUer  vier  Au^en  hätte  rügen  mögen; 
aber  meine  öffentlich  angegriffene  Ehre  zwingt  mich  dazul) 
und  ich  wollte  nichts  sagen,  weil  —  von  meinem  Interesse 
die  Rede  war.  Die  Schuldenlast  von  20000  Livres  un- 
gefiüir  ward  also  in  2  gleiche  Theile  getheilt,  davon 
foooo  Dv.  etwa  auf  meinen  Freund  fielen,  wovon  aber 
seine  vermeinten  vorgeschossenen  6000  Livres  abgezogen 
wurden.    Er  übernahm  daher  nur  noch  ein  Kapital  von 


')  Johannes  (Abg.  bei  den  Reichsttinden)  m.  Fdedr.  Bernhard  v.  T. 
^Bankier).  —  *)  =  »pasaiT«. 
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4000  Livres  zu  zahlen.  Freylich  hat  also  mein  Freund 
10000  Liv.  eingebüßt,  aber  boy  weitem  nicht  alles  mit 
mir;  und  ich  verlor  durch  unsre  gemeinschaftlichen  Unter- 
nehmungen, die  wahrlich  nicht  durch  meine  Schuld  miß- 
lungen sind,  wirklich  10000  volle  Livres,  wo  freylich  nie- 
mand weiß,  wie  ich  dazu  gekommeo»  und  dieß  ich  nun 
desto  lieber  öffentlich  bekannt  mache,  weil  dadurch  eine 
schöne  menschliche  Xhat  mehr  an  den  Tag  kommt. 
Nach  der  Trennung  meines  Freundes  kam  ich  in  große 
Veriegenheit.  M^e  Frau  ward  t5dtUch  krank.  Sie 
erhohlto  sich  zwar  wieder;  aber  der  Arzt,  mein  alter 
bewahrter  Freund,  entdeckt*  in  ihr  den  Keim  ehwr  aus- 
zehrenden Krankheit,  der  sie  längstens  in  3  bis  3  Jahren 
gewifi  ins  Grab  legen  wtMe.  Die  Erßihrung  beides  leider, 
daß  seine  Arztes-Prophezeihung  nur  zu  wahr  eingetroffen. 
Ich  mußte  daher  aul  die  Fortsetzung  der  weiblichen  Anstalt 
Verzicht  thun.  Jedermann  fühlte  dieß,  und  in  kurzer  Zeit 
wurden  mir  6000  Livres  Kapital  aufgekündigt.  Zu  der- 
selben Zeit  ward  mir  wieder  ein  Vorschlag  gethan,  wo- 
durch ich  zu  dieser  Summe  gelangen  konnte.  Ich  hatte 
damahlen  einen  warmen  Freund,  —  warum  sollt'  ich  den 
edeln  Mann,  den  Freyherrn  v.  Berg nunmehr  bestandigen 
Sekretär  des  eethländischen  Adels,  nicht  öffiantlich  nennen  — 
dessen  nähern  Verhaltnisse  und  VermOgens-Umstflnde  mir 
ganzlich  unbekannt  waren.  Dieser  sah*  und  kannte  meine 
Lnden  und  erfuhr  zugleich  den  mir  gemachten  Vorsdilag, 
Ich  mufif  eine  kleine  Reise  vornehmen,  um  die  niheren 
Umstände  dieses  Vorschlags  genauer  zu  prüfen;  er  reiseCe 
mit.  Nachdem  alles  wohl  untersucht  war,  entstand 
zwischen  uns  in  unserm  gemeinschaftlichen  Schlafzimmer 
folgendes  üespracli: 

Er:  Was  wollen  Sie  thun?  Ich:  Ich  will  annehmen. 
Er:  Sie  machen  sich  aber  unglücklich.  Ich:  Ich  will  den 
Vorschlag  nur  auf  drey  Jahr*  annehmen;  dadurch  komm' 
ich  aus  der  aiiti^enblicklichen  dringenden  Verlegenheit.  Ich 
muß  zwar  in  einen  sauem  Apfel  beifien,  aber  3  Jahre 


>)  U  PfdUt  FkwBdenbMli  ttebttt  M  H«ictt  >d«  Bmg  m  tervitt  da 
RanlH.  SoUlt  idk  klda«  RdiM  aack  CotaMr  ftgangen  Nim  w^gm  ibm 
Stelle  M  Pfeflek  Kikcndmle? 


Digitized  by  Google 


JoliMui  FkMridi  Simon. 


47« 


werden  mich  nicht  ambringen,  und  indessen  gewinn  ich 
Zeit»  meinen  Anker  andemrohin  zu  werfen.  £r:  Ihre 
Gesundheit  Ist  durdi  Leiden  und  fiberqNumte  Arbeit  so 
sehr  geeehwächt,  daft  die  drey  Jahre  Sie  wohl  umbringen 
könnten.  Was  wird  dann  aus  Ihrem  Weib  und  Kindern? 
Ich:  Was  Ist  aber  zu  machen?  Er:  Wi»  viel  K^iitaliea 
«nd  Ihnen  auijgekfindlgt?  Ich:  Sedistausend  Livres.  Er: 
Worden  Sie  den  Vorschlag  annehmen,  w«nn  Ihnen  ein 
Freund  diese  Summe  vorschöße?  Ich:  Ich  seh'  aber  nicht 
voraüs,  wann  ich  dieß  Geld  wieder  zurückzahlen  könnte. 
Er:  Wenn  aber  ein  Freund  Ihnen  dieses  Geld  anböthe  und 
Ihnen  ein  Geschenk  da\'on  machte,  in  so  fem  Sie  nicht  in 
einen  solchen  Wohlstand  kommen,  daß  Sie  ohne  den  min- 
desten Druck  es  bequem  zurück  bezahlen  können?  Ich: 
Wo  soll  ich  einen  solchen  eingefleischten  Engel  erwarten? 
Er:  Ohn'  Engel  zu  seyn.  ich  bin  der  Freund.  Ich:  Ich 
kann  so  viel  Geld  Ihrer  Familie  nicht  rauben.  Er:  Ich 
hab'  in  Kurzem  einen  Sojflhrigen  reichen  Großvater  zu 
erben.  Alle  meine  Erben  sind  lachend.  Sie  wissen,  daß 
mir  die  Ärzf  angerathen  haben,  nicht  zu  heirathen.  Sie 
rauben  also  niemanden  nichts.  Kurz,  Sie  nehmen  die 
Kleinigkeit  von  mir  an  und  geben  mir  die  Hand  darauf, 
daß  Sie  den  Vorschlag  nicht  annehmen  wollen«. 

Hier  bricht  dies  Stück  einer  unfreiwilligen  eigenen 
Lebensbeschreibiincr  leider  ah.  Die  Fortsetzung  muss  noch 
einige  Seiten  umfasst  haben;  aber  sie  fehlen  in  dem  Bande 
des  Wochenblattes  auf  der  Universitätsbibliothek.  Die 
Stadtbibliothek  hat  das  Wochenblatt  nicht;  überhaupt  sind 
die  Strassburger  Blätter  aus  der  Revolutionszeit  sehr  selten 
geworden.  Auch  eine  Anfrage  bei  der  AuskunftssteUe  der 
k.  Bibliothek  in  Berlin  blieb  erfolglos.  Es  scheint  sonach 
der  Band  des  patriotischen  Wochenblattes  auf  der  hiesigen 
Universitätsbibliothek  der  einzige  auf  deutschen  Bibliotheken 
noch  erhaltene  zu  sein. 

Doch  lässt  sich  aus  einem  zweiten  Flugblatt')  des 


»Noch  e  paar  Wort  zu  guter  lezt  und  ein  vor  allem ol  an  doi 
patriotischen  Wochenl)lattschreiber«  (auf  der  Univ.-Bibl.).  Simon  kijndi;>t  es 
S.  130  an  als  vom  »Pädagogen«  Gradheraiu  reriant,  »für  4  Sous  xu  haben 
bei  dem  nämlichen  Verleger«. 
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Meisters  GradherauB  entnehmen,  was  etwa  m  Simons 
Rechtfertigung  noch  gestanden  haben  mag. 

»Was  den  Punkt  von  «einer  Töcbtenchul  anbetrÜ^  so 
ists  mir  vonfigUdi  recht  leid,  daß  idi  davon  ebbe  g'sagt 
heb  . .  Er  het  recht,  wenn  er  in  seiner  Antwort  sagt,  dsÜK 
ich  dies  Dings  nit  ausHn  Finger  gesogen  hab,  und  ich  muß 
es  einmal  sagen,  daß  man  nit  nur  bey  uns  in  der  Krutenau, 
sondern  auch  in  andern  Orten  von  der  Stadt  äemUch  laot 
über  die  Sach  geredt  hat«.  Aber  die  Geschichte  von  den 
Besuchen  eines  Officiers  in  der  Mädchenschule  sei  *  doch 
wohl  ganz  harmlos  gewesen,  und  er  nehme  alles,  was  er 
darüber  geschrieben  habe,  als  übertrieben  zurück. 

Auf  den  Vorwurf  in  dem  ersten  Flugblatt  des  Meisters 
Gradheraus,  Simon  »lästere  nur  deshalb  gegen  den  alten 
Magistrat,  um  in  d'  neu  Municipalitat  gewählt  zu  werden«» 
hatte  er  in  seiner  Rechtfertigung  geantwortet:  »Da  verdient 
ich  ja  ins  Tollhaus  gesperrt  su  werden.  Wie  kann  ich  als 
ein  Familienvater  imd  einiige  Statte  von  sechs  Personen 
ein  anhaltendes  Amt  niederlegen,  das  mich  und  die 
Meinigen  versorgt,  und  einem  andern  nachjagen,  das  in 
8  Monaten  wieder  aufhören  kann,  dessen  Gehalt  nocti 
nicht  bekannt  ist,  wo  wahrscheinlich  viel  Schererey,  wenig 

Wolle  und  hinterdrein  noch  T  s  Dank  heraus  kommen 

wird?«»)  —  Diese  Widerlegung  findet  Meister  Gradheraus 
etwa^  schwach,  meint  aber  doch  am  Schluss  seiner  i6  Seiten 
langen  zweiten  Auslassung,  es  sei  das  Beste,  sich  zu  ver- 
söhnen, aber  »mein  lieber  Mann,  wenn  er  bey  uns  Bürgern 
noch  länger  Kredit  haben  will,  so  g'steh'  ers  auch,  wenn 
er  g*fehlt  hatc  . . . 

Davon  jedoch  mag  Simon  nichts  wissen.  Grossardg 
erklärt  er  auf  &  130:  »Verachten  soll  mich  Jeder  Ehi^ 
liebende  Mensch,  wenn  ieh  mein  Haupt  eiier  mhig  nieder» 
lege,  bis  dieses  ganze  Otterngezüchte  gesetcmißig  ge- 
züchtigt ist.  Ich  bin  dieß  mir,  den  Meinigen,  den  ehe» 
mahligen  Zöglingen  unserer  Töchterschule  und  der  er- 
lauchten Familie  schuldig,  der  ich  jetzt  zu  dienen  das 
Glück  habe!    Von  dem  Gange  dieses  Criminaiprozesses 


Vi  Kaiitvchreiber  wäre  er  doch  sehr  geroe  geworden.    Vgl.  S.  53  tf.  ui 
der  Nummer  vom  17.  I.  1790. 
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sollen  meine  Leser  unterrichtet  werden«.  So  hoch  hat 
er  also  damals  noch  seine  Hofmeisterstelle  bei  den  Metter- 
nichs eingeschätzt!  Zu  einer  gerichtlicht'ii  Klai^-e  ist  es 
dag-egen  nicht  gekommen.  Vielmehr  steht  in  der  Nummer 
vom  20.  III.  unter  der  Überschrift:  »An  den  Geber  alles 
(juten«  ein  bezeichnendes  Gebet,  dessen  Schluss  lautet: 
»Unwürdig  wär  ich,  mich  deinem  Thron  tu  nahen,  fände 
noch  Groll  in  meiner  Soela  auch  gegen  meinen  Todfeind 
statt  Offiie  Min  Hen,  . . .  damit  ich  beleidigte  Ehre  nkAn, 
Yor  menBchUcben  Richtern  verteidigen  mflssek 

Nun  aber  nach  dieser  langen  Abechweifimg  in  das 
politische  Kleinleben  Strassbuigs  rarOck  tu  den  gescfaidit- 
heben  Ereignissen  der  Zeit. 

Am  4.  Febmar  1790  war  der  fCSnig  auf  Neckers  Rat 
in  die  National  versammhing'  gf\gangen,  um  ihr  feierlich  tn 
erklären,  dass  er  der  neuen  Staatsverfassung  anliänge  und 
auch  den  Dauphin  in  diesem  Sinn  erziehen  wolle. 

Die  Versammlung  rief:  \ive  Ic  roi!  und  Simon  schreibt 
(S.  81):  »Der  allgemein  angebethete  Fürst  erschien,  ganz 
einfach  angezogen,  in  einem  schwarzen  Kleide«. 

Die  Aufhebung  der  Klöster  (Beschluss  v.  13.  II.) 
begrüsst  er  mit  voller  Befriedigung. 

Die  Nummer  vom  S.  Mai  1790  schliesst  mit  der  Nach* 
ncht,  dass  ader  Verüssser  dieses  Blattes  wahrscheinlich  nicht 
mehr  lange  genug  hier  bleibe«,  um  es  weiter  Uefem  m 
kömen,  und  daß  es  deshalb  — >  »von  diesem  Herausgeber 
wenigstens«  —  »aufhöre«.  Und  eine  »Beilage«  dazu  vom 
13.  V.  mit  dem  Merkspruch  »Ende  gut,  Alles  guts  bringt 
in  der  Tat  die  Abschiedsworie  Simons  an  seine  Leser.  £s 
heiast  darin:  »Mitbürger,  wer  schon  so  oft  und  viel  in  der 
Welt  herumgepoltert  worden;  der  stellt  sich  beim  Abschied 
nicht  mehr  weinerHch.  Man  drückt  sich  herzlich  die  Hand 
und  sagt:  auf  Wiederseii'n!« 

Wohin  ist  Simon  damals  gereist?  Wahrscheinlich  nach 
Paris,  um  dort  Fühlung  zu  suchen  mit  den  »Constitutionelien« 
der  Nationalversammlung. 

Aber  schon  im  Juli  oder  August  lyqo  finden  wir  ihn 
wieder  in  Strassburg,  und  zwar  bald  aufs  Neue  an  der 
Spitze  einer  Zeitung.  Am  »i.  Weinmonat«  nämlich  er- 
schien die  erste  Nummer  der  »Geschichte  der  gegenwärtigen 
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21eiU*)  von  Joh.  Friedr.  Simon  und  Andreas  Meyer,  Sohn, 
Bürgern  von  Strassburg^«.  Dieses  Blatt  schritt  mit  seiner  Zeit 
fort,  d.  h.  es  wurde  immer  roter  und  zuletzt  ganz  jakobinisch. 
Das  Meiste  darin  stammt  von  Simon.  Die  Nummer  »vom 
20  Christmonath«  bringt  einen  langen  Prospekt  des  Unter- 
nehmens; man  suchte  auch  Leser  in  Deutschland  und  der 
Schweiz.  Am  31.  XII.  wirft  ^mon  einen  »Blick  über  das 
verflossene  Jahr«  und  am  Neujahrstag  1791  einen  des- 
gleichen auf  das  bevorstehende  voll  guter  Zuversicht. 

In  der  Nummer  vom  4.  I.  (S.  325)  kündigt  er  an,  daß 
von  ihm  eine  Ubersetzung  der  neuen  Verordnung  betr. 
die  Gerechti]fc(keitsptlege  der  Friedensrichter  »unter  der 
Presse«  sei,  und  dass  er  in  einiger  Zeit  auch  das  Reichs- 
grundgesetz (Constitution)  übertragen  wolle,  wie  er  denn 
auch  im  Blatte  selbst  nach  und  nach  alle  neuen  Gesetze 
»seinen  Mitbürgern  im  ehemaligen  iilsass  und  Lothringenc 
zu  verdeutschen  pflegte. 

Schon  im  Sommer  1790  war  er  Mitglied  der  Gesell- 
schaft der  Konstitutionstreunde  geworden,  die  im  »Spiegel« 
tagte  und  in  der  Tat  die  Pariser  Parteikämpfe  im  Kleinen 
getreulich  wiederspiegelte. 

Die  Aufhebung  der  Adelstitel,  das  Verbot,  Wappen 
zu  führen,  die  Einziehung  der  Kirchengüter,  die  Forderung 
des  Priestereides,  lauter  Beschlösse  der  Nationalversamm- 
lung noch  aus  dem  Jahr  1790,  hatten  auch  in  Strassburg 
grosse  Aufregung  hervorgerufen  und  den  Keim  der  Zwie- 
tracht in  die  Konstitutionsgesellschaft  gelegt,  was  1792  zu 
ihrer  Spaltung  führte. 

Simon  stritt  für  alle  Beschlösse  der  Nationalversamm- 
lung mit  schwärmerischer  Begeisterung.  So  schreibt  er  z.  B. 
»Mondtag  den  24  Jänner«:  »Der  patriotische  Mond«.  —  In 
der  Nacht  vom  Sonnabend  auf  den  Sonntag  —  wo  der 
Friestereid  2)  hier  abgelegt  werden  sollte  —  erschienen  die 

•)  Bei  Lorenz  und  Schiller  »im  zweiten  Jahr  der  Freiheil»  täglich 
2  Quarlblätter,  viertelj.  6  Liv.  »im  vorauä«  mit  einer  I^ndkarte  am  Ende 
jedes  Monats,  ohne  diese  nur  4  1.  lo  Sous.  Die  erste  Karte  war  die  des 
Obetebuset.  7  Bezugsstellto  in  der  Stadt  (S.  vn).  —  Simon  (S.  998) 
wohnte  damals  »Kroneoburieer  Str.  im  Sternen  N.  16.« 
—  *)  Der  vom  KSoig  genehmigte  Frietterdd  hmtete:  »Ich  «chwöref  mit 
aller  Sorgfalt  auf  die  Glätibigen  meiner  Diöcese  (Pfarrei)  zu  wachen,  die  mir 
anvertraut  worden;  der  Nation,  den  Gesetsen  und  dem  König»  treu  so  Bcin 
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drey  National-Farben  am  Mond.  Nicht  nur  einzelne  Schild- 
wachen, sondern  auch  g^anze  Wachstuben  haben  es  gemerkt, 
daß  um  den  Mond  ein  merklich  rother  und  dunkelblauer 
Reit  sich  zeigte,  der  inwendig  und  auswendig  mit  den 
weissen  Lichtstrahlen,  also  mit  allen  drey  Nationalfarben 
prangte.  Die  linientruppen  und  Nation ali^arden  wurden 
durch  diesen  patriotiscfaea  Mond  mit  der  X>]«tiooal-Kokenle 
bis  za  Xhiftnen  geruhit«. 

Wie  ▼erhasst  er  in  jenen  Tagen  namentlicb  bei  den 
Klerikalen  war,  erhellt  ans  den  Worten,  die  ein  Straas» 
burger,  den  man  am  21.  Januar  in  Pdnt  k  Mouason  nadi 
Simon  fragte,  ausgerufen:  tSi  Ton  avait  quelques  troubles 
k  essuyer,  on  ne  pourrait  les  attribuer  qu*4  Simon,  vM> 
table  brigand,  que  depuis  six  mois  les  luthMens  sages 
auraient  du  faire  perir  eux  memes  par  le  bäten  k'). 

Simon  war  in  seiner  Boirptsterung  auch  leichtgläubig. 
Das  scheinen  seine  Feinde  benutzt  zu  haben,  um  ihn  hin 
und  wieder  »hereinzulegen«.  So  bringt  er  einmal  (S.  398) 
>von  Augenzeugen«  die  Nachricht,  drei  Reiter  des  Regi- 
mentes Artois  hätten  wegen  des  Besuches  einer  klerikalen 
Versammlung  Spießruten  laufen  müssen  und  seien  tmlt 
einem  gelben  (entehrenden)  Abschied  Ober  die  RheinbrQcke 
geschiektf  worden.  Daran  war  nun  kein  wahres  Wort, 
und  schon  in  der  nächsten  Nummer  muss  er  »förmlichen 
Widerruf«  leisten:  »Solche  vorsätzliche  Betrüger  werd  ich 
künftig  damit  strafen,  daß  ich  ihren  Namen  YerSfientlichec. 

Eine  andere  Geschichte  aus  Kehl  dagegen,  die  ihm 
»Augenzeugen«  erzählt  haben,  scheint,  in  der  Hauptsache 

«od  Mt  aUui  KiiftiB  die  StaatovtrfMtang  sa  «nItnttlNii,  v«l^  di«  Nat 
V«n.  iMtchJcMMii  und  der  KOnig  anfeaommen  haU.  Der  Fapit  verbot  die 
Abkfmig  dietet  Eides. 

0  Etienne  fiertb  »Köln  biogiaphiqoes  sor  les  hommes  de  la  R^.  k 
Strasb.«  (Rev.  d'Ali.  t882  S.  417  ff.).  Die  Angabe:  >n^  en  1747«  ist  falsch. 
Simon  wurde  175 1  Sonntag  den  aj.  Mai  geb.  als  Sohn  von  Matthias  S. 
»Perückenmacher  und  Bürger  allhiert  und  Maria  Elisabeth  Höllbein,  und 
Tags  darauf  in  der  Neuen  Kirche  von  Diakonus  Herrmann  yetauft  (Stadt- 
archiv N  229  No.  2092).  Die  Familie  (Simon  sprach  fertig  tranzüi»iüch  und 
hatte  zu  Oberlin  im  Steiotal  Beziehungen)  stammte  wahrscheinlich  aus  einer 
welidKii  GoBetode  des  Brmchtelw.  —  Berfh  tdUt  «mIi  mit,  dnt  Simon 
1791  F>ltid«ot  »da  deb  enlktttin  de  Str<«  t«wotd«s  mI  (an  Stalle  dea  Prof. 
Bej^MTt  v9m  prot  Gymo.)« 
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weniji^^stens,  wahr  gewesen  zu  sein.  Ein  preussischer  Werber 
für  das  Regiment  Möllendorf,  der  Sergeant  Adam  Baldes, 
hatte  einem  Werber  des  Emigrantenkorps  einen  jungen 
Schweizer  abspenstig  gemacht  und  prüi^elie  mit  seinem 
Stock  den  Concurrenten  nebst  7  Emigranten  im  Wirths- 
hause  herum,  »ungeachtet  die  acht  Heiden  Seitengewithre 
hatten«.  DieteiD  £reignb  widmet  Simon  4  Vi  Spalten  nnd 
sagt  zum  Schluss:  Dieser  Preusse  saa  der  Spitze  von 
ioo  franzosiBchen  Sergeanten  mh  KnotenslOcken«  wOre  hin« 
reichend,  um  der  etwa  800  Mann  starken  »Contre-Revo- 
lutionsoArmee  einen  grausen  Schrecken«  einenjagen*). 

Ein  recht  ungünstiges  Lidit  ftllt  auf  Simons  Charakter, 
wenn  man  den  vier  Spalten  langen  offnen  Brief  liest,  den 
(S.  733)  an  einen  Offizier  a.  D.  schrieb:  9Arzeney  för 
den  Inwohner  Leopold  Dettlingen ,  ehemaligen  Herrn 
Baron  etc.«  Das  Verbrechen  des  alten  Herrn  bestand 
darin ,  dass  er  dem  Polizeikommissär  auf  einem  utTnen 
Zettel  gemeldet  hatte,  er  sei  über  t>o  Jahre  und  deslialb 
zu  Unrecht  aufgefordert  worden,  die  Wache  der  National- 
garde zu  beziehen.  Dieser  Brief  Simons  ist  geradezu  gemein 
und  das  um  so  mehr,  als  der  alte  Baron  sein  Nachbar  war. 
Man  kann  sich  denken,  wie  durch  solche  Ausfalle  sein 
Ansehen  auch  bei  anstandigen  Leuten,  die  nicht  »Ari- 
stokraten« waren,  Schaden  ütt  S.  794  schreibt  er:  »An 
meine  MitbOrger.  —  H.  Ftocurator  Michel  samm^  hier 
Unterschriften,  dafi  ich  als  ein  StOrer  der  öffentllciien  Rohe 
von  dem  ofoitlichen  Anklager  verlblgt  werden  solle.  Um 
ihm  die  Mfihe  zu  ersparen,  herumzulaufen,  ermahn  ich 
meine  Mitbürger,  die  zu  unterschreiben  Lust  hätten,  sidi 
in  seine  (Michels)  Behausung  in  der  großen  Schilzgasse 
N  7  zu  begeben«. 

Überhaupt  wird  Simon  um  diese  Zeit  von  Tag  zu  Tag 
»rabiater«.  Als  der  Pariser  Kurier  die  Nachricht  von  der 
missiungenen  Flucht  der  königlichen  Familie  brachte,  nennt 
er  in  seiner  Zeitung  den  König  sofort  Herr  Capet  und 
schreibt  am  >2.  Heumonathc:  »Daß  Ludwig  XVI  ein  Aus- 


*)  &  68a:  »Om  Bbtt  mit  der  KeUor  FMfilai  Iwt  vM  Abiils  g««Mta 
nad  ht  vefgrifl».  DI«  Gadncbl»  «»n  mm  in  KatttttlvefMB  mwAäaBa  Ar 
I  Sonic. 
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reisser  ist,  daß  er  seinen  Eid  gebrochen,  daß  er  mit 
gewaffneter  Hand  die  Constitution  über  den  Haufen  werfen 
und  BOrgerblut  vergießen  wollte,  sind  lauter  Tatsachen» 
auf  denen  man  Um  ertappt  halc  Man  mthise  Om  aber  noch 
König  nennen,  bis  sein  IVogess  entschieden  seL  Acht  Tage 
vofher  (S.  933)  halle  er  auf  die  Fhigo,  warum  Ludwig  XVL 
in  dem  Bhitt  nicht  mehr  K(mig  genannt  werde,  schon  ganz 
entschieden  jakobinisch  geantwortet.  Und  am  Scbluas  der 
Nummer  »vom  8  Heumonathc  ist  zu  lesen:  »Soeben  erhalten 
wir  von  Paris  einige  allegorische  Karikaturen  auf  die 
gegenwärtige  Geschichte:  Der  König  in  der  LauflDank,  die 
Familie  der  Schweine  in  den  Stall  zurückgebracht  und  das 
Erbarme  dich  unser«.  Jedes  Stuck  kostete  15  Sous.  Es 
war.  zumal  für  damals,  kein  Wunder,  dass  sich  die  deut- 
schen Regierungen  ein  Blatt,  wie  diese  »Chronik  der  gegen- 
wärtigen Zeit«  vom  Leibe  halten  wollten.  Der  Reichspost- 
meister entzog  ihm  den  Postvertrieb.  Darauf  gaben  (S.  951) 
Simon  und  Meyer  folgende  Antwort: 

»Dem  durchlauchtigen  Reichsfürsten  und  Herrn  von 
Thum  und  Taxi.>.  etc.  etc.,  General-Reichspostmeister  und 
K.  K.  Principal-Commissarius  zu  Regensburg. 

Stnibarf,  «Wn  29.  BradnaonftCM  in  zttn  Jahre  der  Freiheit. 

Durchlauchtiger  Reichsitkrst  und  Herrl 

Es  ist  uns  gestern  durch  Ihr  Postamt  Kehl  die  Webung 
zugekommen:  Kein  Blatt  unseres  Journals  (das  wir  Ihnen 
zuzuschicken  die  Ehre  haben)  werde  mehr  zur  Expedition 
nach  Deutschland  bis  auf  weitere  Ordre  von  Ihnen  vom 
ersten  des  künftigen  Monathes  angenommen.  Wir  können 
unmöglich  glauben,  daß  deutsche  Fürsten  deutsche  Männer 
wie  Kinder  behandeln  und  ihnen  vorschreiben  werden, 
was  sie  lesen  sollen  oder  nicht;  deswegen  ergeht  an  Sie 
die  Bitte :  Unserer  Zeitschrift  nicht  in  Deutschland  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legen  zu  lassen,  mid  die  Ihnen  unter- 
gebenen Postämter  zu  authorisiren,  unser  Tageblatt  femer» 
hin  2n  expediren;  widrigenfalls  wir  genSthigt  scyn  wihden, 
auf  unseren  Gfftnzen  gegen  das  deutsche  Reich  Mtungs- 
Bureaux  anzulegen,  durch  welche  unser  Blatt  in  Deutsch- 
land spediert  werden  kann,  Natfirlicher  Weise  wird  dann 
durch  diese  abgenöthigten  Mittel  unser  Journal  mit  einer 
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ganz  andern  Sprache  erscheinen,  als  bisher,  da  wir  nicht 
nöthig-  haben  werden,  die  Bekanntmachung  deutscher 
Despotereyen  zu  unterdrücken.  Wir  sind  mit  der  Hoch- 
achtung-,  die  wir  einem  deutschen  Reicbstürsten  schuldige 
sind,  Ihre  Sie  liebenden  Mitmenschen 

J.  F.  Simon  und  Andreas  Meyer,  Sohn, 
gütige  Staatsbörger  in  Frankreich«« 

Und  schon  der  Nummer  vom  31.  August  liegt  ein 
g  Seiten  langer  Aufruf  bei:  »Allgemeiner  Aufstand  oder 
vertrauliches  Sendschreiben  an  die  benachbarten  Völker, 
um  sie  zu  einer  heiligen  und  heüsamen  Empörung  aufzu* 
muntern c.  Simon  und  Meyer  bemerken  dazu:  »Eure  Hoch* 
furstl«  Durchl.  können  hieraus  ersehen,  daß  wir  das,  was 
wir  versprochen  haben,  halten;  denn  von  dieser  Schrift 
sind  seit  gestern  2000  Exemplare  nach  Deutschland  spediert 
worden,  und  es  werden  ihnen  noch  mehr  nachfolgenc. 
Dabei  wurde  auch  zu  Hause  nach  Kräften  weiterkrakehlt. 
Den  vier  Distriktsrichtern  wirft  Simon  vor,  dass  sie  die 
Nationalkokarde  nicht  trügen,  was  doch  schon  »alle  Ari- 
stokraten aus  l'  urcht«  täten  (S.  Q98)  und  auch  seinen  Wohl- 
thäter,  »den  Munizipal  Türkheim«  rempelt  er  wieder  an, 
weil  dieser,  was  sich  hinten  nach  als  unrichtig  herausstellt, 
dem  katholischen  Waisen\  ater  befohlen  habe,  seine  Kinder 
nie  zu  einem  vereidigten  Pfarrer  in  die  Kirche  zu  schicken. 

Das  hatte  dann  wieder  einmal  einen  ofihen  Brief)  an 
ihn  zur  Folge:  . . .  »Lieber  Freund,  ich  beschwöre  Dich 
bey  Deiner  mehr  als  iqjährigen  Freundschaft,  um  Deines 
eignen  VortheÜs^  um  Demer  Ruhe  willen  —  Simon,  Simon» 
bedenke,  was  zu  Deinem  Frieden  dienti  .  • .  Bey  Herrn  TOrk- 
*  heim  dar£it  Du  nicht  um  Vergebung  blttsen*  Er  hat  Dir 
schon  oft  Deine  Schulden  vergeben;  er  wird  es  auch  jetzt 
thun  , .  .  Präge  Dir  die  vortrefliche  Rede  unsers  neuen 
edlen   Mitbürgers   Eulogius   Schneider'),    besunders  den 


')  Das  Flugblatt  >Lieber  t  icund  Simon«  ist  auf  der  Univ.  Bibl.  — 
')  S.  934  der  Chr.  der  gegenw.  Zeit«  zoijjt  Schneider  an,  dass  er  seil  dem 
12.  6.  »eine  Stelle  in  Bood  niedergelegt  uud  jetzt  »als  freyer  Mensch  und 
Bflrg^n  in  Stnssb.  lebe.  Der  Sdiieiber  des  Briefes  epIeU  auf  eiae  Pkedigt 
Sckseklen  ea.  S.  1094  ae%eii  SInMNi  und  Ifeftr  u>  den  sie  «wieder  «ioe 
Rede  Sdmeldeii  im  Bf  flnHert  hereiageben  («m  2  Seiia|. 
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dritten  Theil ,  tief  Ins  Hers  . .  •  Dein  aufrichtig  Dich  war- 
nender Freund.« 

Solche  Mahnungen  halfen  nun  aber  schon  gar  nichts 
mehr.  Simons  Ideal  war  Marat  geworden:  »Marat«,  schreibt 
er  (S.  1043)  ist  einer  von  denjenigen  Journalisten  zu  Paris, 
welcher  ohne  Scheu  eine  Katze  nicht  anders  als  eine  Katze 
nennt  und  ganz  gerad  aus  treyer  Brust  spricht.  Das  ganze 
Greschlecht  der  kriechenden  Thiere  kreischt  ihn  als  einen 
schamlosen  ehrvergessenen  Menschen  ans;  allein  er  lafit 
das  Sumpf^Greschmeifi  quaxen  nnd  geht  seinen  Gang  un- 
unterbrochen forti« 

Diesem  Beispiel  folgend  jßUirt  er  daher  fort,  eine  ganze 
Reihe  von  Menschen  persönlich  anzufollen.  Man  höre  z.  K 
folgenden  Brief  (S.  i  i8o)  »An  unsem  Mitbürger  Zorn,  sonst 
von  Bulach  genannt«. 

»Lieber  MitbOrgerl  Sie  sind  noch  immer  der  alte  Spaft- 
vogel,  der  Sie  bisher  ß-ewesen.  Da  unterschreiben  Sie  sich 
den  3.  dieses  (August)  in  einem  Zettel  an  die  Municipalität 
zu  Gerstheim,  den  wir  vor  uns  liegen  haben,  als  Freyherr 
Zorn  von  Bulach,  Stättmeister.  Daß  Sie  Freyherr  unter- 
schreiben, da  thun  Sie  recht  daran;  das  sind  wir  alle.  Sie 
und  ich  und  der  Kothschäutier,  der  Minister  und  der  Tage- 
löhner, wir  sind  nun  alle  Freyherren  , . .  Der  Titel  Stätt- 
meister aber,  der  noch  nach  dem  alten  reichsstättischen 
Bocksbeutel  der  Stadt  Straßburg  riecht,  war  Ihnen  ein 
blofier  Spaß;  sonst  hätte  die  Municipalität  zu  Gerstheim 
Ihren  Zettel  nicht  annehmen  sollen;  aber  nehmen  Sie  sich 
in  Acht,  die  dsässisdien  Landpatrioten  konnten  den  Spall 
nicht  verstehen  . . .  Auch  müssen  wir  Ihnen  ins  Ohr  sagen, 
dafl  ^e  ohnehin  viele  Feinde  haben  . . .  Diese  geben  sogar 
vor,  daß  Sie  in  Ihrem  Landhause,  sonst  Schloß  genannt, 
einen  großen  Vorrath  an  Waffen  und  Pulver  und  Bley  zur 
Contrerevolution  bereit  hielten.  Suchen  Sie  dergleichen 
Gerüchte  zu  widerlegen,  sonst  möchten  Ihnen  die  benach- 
barten Nationalgarden  über  den  Hals  kommen  .  .  .  und  ein 
gewaltiges  Drunter  und  Drüber  vornehmen,  das  für  einen 
so  warmen  Patrioten,  wie  Sie  im  Grunde  sind,  doch  herzlich 
Schade  wäieW^) 

*/  VgP«  aWmBWm  SStMlllltCMV  HtUfßC  DWim  sv  tw«  OCMIIMSW 

Stnnbttif  n  9$9  (aaf  der  JMf,  BUL). 
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Dft  sich  Simon  auf  diese  Weise  natOrUch  selur  viele 
9ltebe  Mitbürgef«  zu  Feinden  machte,  hielt  er'a  für  ratnm, 
doch  auch  etwas  xu  seiner  Vert^digung  su.  tun.  Er  liess 

deshalb,  selbst  oder  durch  einen  Freund,  nach  altem  Strass- 
burger  Brauch  ein  Fraubasen gespräch^)  drucken  »über  die 
zwey  Erzböse vvichter,  Simon  und  Meyer  (1791)«,  worin  ein 
Magister  Liebsal  fünf  I  rau  Basen  von  den  guten  Absichten 
der  zwei  überzeugt,  bis  die  eine  ausruft:  »Daß  Sie  sehe, 
daß  Sie  mich  mit  dene  Erzboswichtern  usgsohnt  hen,  se 
solle  beydi  bi  mihner  nächschte  Kindbett»  wenns  e  Bue 
ischt,  mini  Grevatterlit  sinl« 

Zu  der  versprochenen  Übersetzung  »der  ganzen  franzö- 
sischen Constitution«  für  »das  deutsche  FubUkumctatersicbmll 
aHerm  Ukich  in  der  grofien  Stade^gaseet  (S.  1 1  a6)  zusammen, 
der  die  Obersetzung  schon  »von  Amtswegeni  angefimgen, 
hatte.  Dabei  sorgt  er  dafikr,  daß  »der  häßlichen  Zwei- 
deutigkeit wegen«  Fran^ais  nicht  mit  »Fraazoees  sondern 
mit  »Franke«  und  »Iriiiklacb«  fiberaetzt  wird  (S.  1155)^). 

Ein  Vierteljahr  ^iftter  ersdieint  er  seihet  als  amtlicher 
Obersetzer  des  niederrheinischen  Departements.  Die  Ver- 
waltung hielt  es  wahrscheinlich  für  gut,  ihn  durch  diese 
Beschäftigung  etwas  von  seiner  Zeitungsschreiberei  abzu- 
ziehen*). Deshalb  wird  man  ihm  auch  seinen  gemässigten 
Freund  Schweighäuser  beigegeben  haben.  In  der  Nummer 
vom  »16.  Christmonath  1791«  kündigt  er  selbst  an,  dass 
sie  beide  zu  Übersetzern  ernannt  worden  seien,  »zwey 
Freunde,  die  zehn  Jahre  lang  das  nAmliche  Schicksal  als 
Jünglinge  getheilt,  die  fast  zehn  Jahre  von  einander  getrennt 
worden  und  nun  wieder  aufs  Neue  zum  Dienste  des  Vater- 
landes mit  einander  verbunden  sind«.  Und,  fahrt  er  fort» 
dieser  Ruf  verbinde  ihn,  höchstens  nur  noch  die  widitigsten 
Dekrete  der  Nationalversammlung  in  seinem  Blatte  zu  liefern. 
£8  werde  sich  nun  eine  Gesellschaft  bilden,  um  der  Zeitung 
»noch  mehr  Interesse  zu  geben«.  An  seine  Stelle  trat  als 


I)  Die  Schrift,  46  Sdtea,  ist  avf  dtr  hMgm  StadCbibl.  «)  »DIt 
FiBosoten  haben,  «ia  FnnsoM  •ein«  war  alao  damals  in  Stnaaboig  noch  im 
Sprachgebcavch.  Auf  dem  Laad  kennt  man  et  noch  heute.  ~~  Ulrich  war 

Herauäf,'eber  der  »Wöchentlichen  Nachrichten€,  der  Fortsetzung  des  »Patriot. 
Wochenblatts«.  —  *)  Seil  Oktober  wohnt  Simon  im  »National-Caffehaw  bejT 
der  groften  Metsigc  (S.  ij.  Nene  Pagininmg  des  Blattes  aeii  1.  10.). 
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Mitarbeiter  der  bekannte  Württemberger  Friedrich  Cotta  für 
>alle  Begebenheiten  außerhalb  Frankreichs«. 

Das  Jahr  1792  brachte,  schon  im  Februar,  die  lange 
vorhergesehene  Spaltung  der  KonstitutioiMigeeeUschaft  nach 
PtfiMT  Malier.  Die  jakoMnisdi  Gesinnten ,  mit  Laveaux 
imd  Schneider  an  der  Spitie,  bHeben  im  Spiegel;  die 
GemAaeigten  vefeamnelten  eich  fortan  »im  gröfien  Audi- 
torlum  bei  der  Nenen  Kirche«  unter  der  Leitung  Tho> 
naeeins  und  Rudolf  Salxmanns>)*  des  Heransgebers  der 
»SiraßbttTgischen  Zeitung«.  Verschiedene  Versöhnungs- 
versuche  misslangen  und  mussten  misslingen.  Denn  den 
Jakobinern  war  es  unerträglich,  dass  damals  noch  die  (wie 
wir  heute  sagen  würden)  »Liberalen<  in  Stadt  (Maire 
Dietrich)  und  Departement  das  Heft  in  der  Hand  hatten. 
Als  sie  später  selbst  ans  Ruder  kamen,  in  der  Schreckens- 
zeit, schrieb  Schneider  in  seinem  ^Argos«')  (S.  524  93): 
»Salzmann  hat  mit  seiner  höllischen  Zeitung  der  Republik 
mehr  geschadet,  als  eine  Armeek 

Die  Unruhe  in  der  Stadt,  wie  in  ganz  Frankreich, 
mehrte  sich  durch  die  Furcht  vor  den  unbeeidigten  Priestern, 
denen  man  nachsagte,  sie  schürten  den  Bürgerkrieg,  und 
vor  den  Emigranten,  die  das  Ausland  /.um  Kriege  hetzten. 

Unter  diesen  Umständen  hielt  es  Simon,  der  natürlich 
bei  der  Partei  im  »Spiegel«  geblieben  war,  nicht  mehr 
beim  blossen  Übersetzen  aus.  Schon  am  25.  Februar 
(S.  303)  finden  wir  ihn  wieder  in  den  Spalten  seines  alten 
Blattes:  »Morgen  wird  in  allen  Kantonen  die  Verkündigung 
für  die  Rekrutirung  der  Linienarmee  vorgenommen  . . . 
Die  ebemaligcn  Elsässer*)  werden  hoffantlich  beweisen, 
dafi  sie  die  Abschafiung  der  Zehnten  (etc.)  zu  schätzen 
wissen,  und  wieder  gut  machen,  daß  sie  im  Unterrhein 
bisher  nur  2  biatt  4  Bataillone  brey  williger  geliefert  haben!« 


')  Salzmann  war  Buchhändler,  die  Strassburgische  Zeitung  das  Blatt  der 
Gemässijjleii  (es  befindet  sich  auf  der  Univ.  Bibl.).  Vgl.  über  Sal/mann  die 
Alsatia  von  Slöber  1862,67  S.  163  ff,  —  *)  Der  Ar^os,  4  Bäiidr,  ist  aut  der 
Univ.  Bibl.  —  Bd.  II  ä.  504  klagt  Schneider:  die  Zahl  meiner  Abonnenten 
bdloft  tkb  ni^  Sbtr  aoo;  jodm  BUtt  kostet  mich  mindestens  20  Liv.  an 
2>nick  vad  Papiar«.  *)  »Lts  d-dcvmit  ülwriaMii  wiil  iit  dwck  db 
TeQang  des  Laades  In  a  Dtpait  Jttsi  am  aach  Fimimmd  «um. 
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Er  selbst  war  »Kanonier  beim  6.  Bat.c  der  Nationalgarde 
(S.  500). 

Im  März  bildete  der  König  ein  neues  Ministerium  aus 
der  Mittelpartei  (Cjirondisten :  Roland),  und  als  Österreich 
die  Wiederlu  rstellung  der  alten  Monarchie  begehrte, 
erklärte  ihm  Frankreich  den  Krieg. 

Das  war  am  20.  April;  aber  schon  am  18.  triumphiert 
Simon:  »Gestern  kam  die  erwünschte  und  zuverlässige 
Nachricht  von  Paris,  daß  wir  Krieg  habeo  werden  und 
den  Feind  noch  ▼<Mr  einem  Monat  angreifen  koonenc 
Trotzdem  verstummte  der  Parteihader  in  StrcLssbui;^^  nkliL 
Die  Jakobiner  klagten,  die  Stadt  sei  in  schlechtem  Ver* 
teidigungasustand;  allenthalben  witterte  man  Spione  und 
Verräter;  sogar  der  Maire  Dietrich  wurde  des  Ginveratiod- 
niases  mit  den  Feinden  bezichtigt. 

Am  17.  Juni  schreibt  Simon:  »Der  IiCaire  las  vorgestara 
im  Gemeine-Rat  Briefe  zweyer  Minister  vor,  daß  er  von 
hiesigen  Borgern  der  Verrtterei  beschuldigt  wird«  Gestern 
erschien  ein  gedruckter  "Wischer,  worin  unter  anderen  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  auf  dem  Spiegel  auch  ich  nament- 
lich beschuldigt  werde,  deswegen  an  die  Minister  ireschrieben 
zu  haben.  Ich  erkläre  den  elenden  Verfasser,  der  feig- 
herzig- genug  war,  sich  hinter  dem  Buchstaben  F.  zu  ver- 
stecken, als  einen  stinkenden  Lügner  in  Ansehung 
meüier«  .  .  . 

Da  bekannte  sich  als  Vertasser:  C.  M.  Fritz,  »Pädagog 
am  Wilhelmer  Stift«,  der  schon  anfangs  1791  von  Simon 
^gegriffen  worden  war  und  dieser  antwortet  ihm  nun 
am  20.  Juni:  »An  den  kleinen  Fritz.  Sie  haben  .  .  .  ein- 
gestanden, daß  ich  nicht  gegen  Jemanden  an  die  Minister 
geschrieben  habe;  das  ist  alles»  was  ich  gewollt.  Daß  ich 
aonat  an  Minister  geschrieben,  und  diese  meine  Sdireiben 


■)  SCfiMb.  Ziit  K.  IS/91-  In  N.  134  vom  4.  6.  43  schreibt  der 
Laknr  tm  WahiWianni»  Job.  MU.  FHbi»  «Immd  Sdulft  »Ober  die  Jalu» 
hlBMltfatet  CM  Haiti)  in  SfanoM  Blatt  hematotgeriwen  mdn  ««r,  von 
HisMB  Tone,  der  zwar  in  dar  igagMnilfliffM  ZtiU  Mode,  aber  »nidit  eben 
der  gesittetste«  sei.  Heitz  und  Fritz  wurden  nnter  der  Schreckensherrschaft 
gefangen  gesetzt,  als  »ausgemachte  Anliäiifjer  des  Verriithcrs  Dietriclu  (vgl. 
Samml.  authent.  Belegschriftcn  zur  Rev.  Gesch.  1  69  und  II  305).  FriU  f 
in  Moskau  als  Krzieber  im  Hause  des  Grafen  Mttschia*Paschin. 
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griit  aufgenommen,  könnt'  ich  dem  kleliten  Friu  beweisen, 
wenn  ich  . . .  damit  dicke  thun  wollte.  So  etwa»  demt 
aich  aber  nur  ffir  ganc  kleine  Fritzen.  Ob  ich  sonst 
schreiben  kann,  darOber  haben  claasische  Schriftsteller 
genrthdlt,  als  der  kleine  Frits  noch  ein  Schulknabe  war. 
Das  Übrige,  was  der  kleine  Frits  gegen  mkh  ausgegeifert, 
ist  und  bleibt  Gassenkoth  . . .  und  hiermit  ein-  fBr  alle- 
mahl (rott  befohlenti  —  Ob  die  klaaoschen  Schriftsteller 
von  dieser  Stilleistnng  ihres  Schülers  sehr  erbaut  gewesen 
wSren,  dürfte  sweifelhaft  sein.  In  N.  14Q  der  Strassb. 
Zeit,  vom  22.  Juni  verwahrt  sich  Fritz  gegen  die  Unter- 
stellung, daß  er  »auf  holien  ßcfehl«  (d.  h.  auf  Antreiben 
Dietrichs)  geschrieben  habe;  »die  Schimpfworte  und  Pra- 
lereien«  Simons  seien  ihm  -^trleichg^iltig«. 

Zu  beachten  ist,  dass  sich  Simon  damals  schon  seiner 
Briefe  an  Minister,  d.  h.  seiner  guten  Beziehungen  zu 
Pariser  Machthabem  rühmte.  Aber  noch  fürchtete  man 
sich  hier  vor  den  Roten  nicht. 

Am  2,  Juli  (S.  630)  berietet  die  Strassb.  Ztg.:  »Da 
Herr  Simon  in  einer  Vorlesung  aufrührerische  Reden  au»- 
gestoflen»  welche  nie  weniger  als  in  diesen  kritischen  Zeiten 
können  geduldet  werden,  so  hat  die  Munisipalltät  seuie 
Vorlesungen  untersagt  und  dem  Gemeindeprokurator  auf« 
getragen.  Ihn  vor  dem  gehörigen  Richter  tu  belangen«. 

Hören  wir,  was  der  aufgeregte  Mann  selbst  dasu 
sagt. 

Am  4.  Juli  (S.  644)  yerGlfentlicht  er  folgende  »Er- 
klftrung«: 

»Die  strailburger  Zeitung  hat  unter  den  übrigen  tausend 

und  ein  Lügen,  womit  sich  dieses  patriotische  Blatt  seit 
einiger  Zeit  so  berühmt  gemacht  hat,  auch  diese  verbreitet: 
daß  ich  in  einer  ofFenthchen  Vorlesung  aulrührerische 
Reden  wirklich  gehalten  habe.  Wahr  ist  es,  daß  zwey 
Burger  mich  dessen  durch  ihre  Unterschriften  förmlich 
beschuldigt.  Wahr  ist  es,  dass  ich  mit  2000  Zeugen 
beweisen  kann,  daß  diese  zwey  Bürger  entweder  Mehl  in 
den  Ohren  gehabt  oder  gelogen  haben.  Wahr  ist  es,  daß 
sich  das  Munizipal-Corps  erlaubt  hat,  mir  einstweilen,  ohne 
mich  anzuhören,  die  öffentlichen  Vorlesungen  zu  verbiethen. 
Wahr  ist  es,  daß  ich  das  Munizipal  Corps  bejr  den  höheren 
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Verwaltungs-Corps  wegcii  Mißbrauch  seines  Ansehens 
gestern  förmlich  verklagt  habe,  und  auf  Genugthuung 
deswegen,  wenn  es  noth wendig  ii>t,  bis  vor  die  Schranken 
der  Nat.  X'ersammlung  dringen  werde.  Wahr  ist  es.  daß 
der  Subslitut  des  Gemeinde- Prokurators  vom  Munizipal- 
corps  den  Auftrag  erhalten,  mich  dem  gehörigen  Richter 
ZU  uberantworten.  Wahr  ist  es,  daß  schon  zehn  Tage 
verflossen,  und  ich  meinen  Richter  noch  nicht  kenne.  Und 
wahr  ist  es,  daß  ich  die  Langmuth  gegen  einen  BurgOT, 
der  des  Aufruhrs  in  diesen  Zeiten  beschuldigt  worden, 
nicht  genug  bewundem  kann.  Mbigen  das  Umständliche 
davon€. 

Und  tags  darauf  (S.  645)  schreibt  er: 
»Meine  autrflhriscben  Reden. 

Am  84»  Brachmonat  hielt  ich  eine  sogenannte  Vor- 
lesung . . .  wovon  die  MunicqMditftt  benachrichtigt  war.  Ich 
übersetzte  meinen  Zuhörern  die  Zuschrift  der  MarseiUer  an 
die  Nat.  Versammlung  .  .  .  und  lud  sie  zur  Abendsitzung 

der  Konstitutionsfreunde  auf  dem  Spiegel,  wo  ich  den 
Vorschlag  machen  würde,  eine  ähnliche  Zuschrift  zu 
schreiben  ...  In  der  Abendsitzung  der  Konst.  Gesellschaft 
erschien  wider  die  bisherige  Gewohnheit  ein  Mun.  Beamter 

in  Scherpe  

Es  lebe  die  Freiheit  in  Strassburg  im  vierten  Jahre 
der  Freiheit!« 

Die  folgende  Nummer  bringt  diese  Zuschrift  der  Jako- 
biner im  Spiegel  an  die  Nationalversammlung.  Das  schwul- 
stige Schriftstück  sagt  gegen  Ende:  »Werfen  Sie  einen 
Blick  auf  die  Feinde,  die  uns  umgeben;  sie  sind  in  grosser 
Anzahl;  es  kommt  nur  auf  Sie  an,  dieselben  in  Staub  zu 
zermalmen.  Die  Tage  der  Gelindigkeit  sfaid  vorbei;  Sie 
müssen  große  Streidie  fhhren,  um  das  Vaterland  zu 
rettenc.  etc. 

Und  am  11.  Juli  lesen  wir  in  der  «Gesch.  der  gegenw. 

Zeit«: 

»An  die  Friedensrichter  und  Beysitzer,  welche  das 
Straßburger  Zuchtpolizeygericht  ausmachen. 

Richter!  Vierzehn  Tage  lang  hab  ich  vergebens  nadl 
einem  Richter  geschmachtet,  vor  welchem  ich  entweder 
ein  grobes  Mißverständnis  aufklären  oder  eine  schwarze 
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Verleumdung  mit  vielen  Zeugen  widerlegen  könnte.  —  ^ 
Als  ich  schon  alle  Anstalten  für  meine  Reise  nach  Paris 
gctroffaa  hatte,  erhielt  ich  gestern  die  V^orladung,  am 
zwölften  dieses  vor  Ihnen  zu  erscheinen.  Die  Geschäfte, 
die  mich  nach  der  Hauptstadt  filhrent  keines  Auf- 

Achubfi  fähig.  Ich  muß  also  fort  .  .  .  Sobald  ich  wieder 
In  SttaßbnrgB  Mauern  zurückgekehrt  «ein  werde,  soll  es 
mein,  erstes  Geaddft  sein,  Sie  davon  xn  benachrichtigen 
und  Sie  su  beschworen,  sobald  als  möglich»  einen  Bürger 
wieder  m  eines  seiner  schätsbarsten  Recht»  einzusetsen, 
dessen  Um  em  wiUkOhrllcher  Gebrauch  der  Muniztpal- 
Gewalt  bermnbt  hat 

« 

Strafiburg  den  lo  Henmonath  1792 
im  vierten  Jahre  der  Freyhdt. 

Johann  Friedrich  Simon«. 
Was  hatte  er  in  Paris  zu  suchen? 

Dort  war  die  Aufregung  aufs  Höchste  gestiegen,  als 
die  Kunde  ankam,  dass  sich  iVoussen  mit  Österreich  ver- 
bündet habe.  Die  Nat.  Versammlung  erklärte  (am  5.  Juli.) 
»das  \'aterland  in  Getahr«;  bei  Soissons  wurde  ein  Frei- 
willigenlager errichtet;  die  Marseiller  zogen  ein;  der  König, 
hiess  es,  sei  im  Stillen  mit  den  Feinden  gegen  die  Nation 
verschworen.  Das  Minisu  riuni  hatte  er  entlassen  und  sich 
dadurch  auch  die  Girondisten  zu  Feinden  gemacht.  So 
kam  es  endlich  am  10.  August  zum  Sturm  auf  die  Tuilerien, 
zur  Ermordung  der  Schweizer,  zur  Absetzung  des  Königs. 
Der  Pariser  Gemeinderat  wurde  aus  Jakobinern  gebildet; 
die  Nationalversammlung  wandelte  sich  in  den  National- 
konvent; Danton,  Robespierre»  Marat  spielten  die  Haupt- 
rollen« In  diesen  Tagen  hatte  auch  Simon  die  seinige'). 

Bald  nach  seiner  Ankunft  In  Ptois  war  er  Mitglied 
des  geheimen  Klubs  der  Dreiundvierzig  geworden,  die 

sich  täglich  versammelten.  Fünf  Männer  wählte  man  in 
einen  Geheimausschu^s,  der  die  Revolution  vorbereiten 
sollte.  Darin  sass  Simon  als  Sekretär  und  sandte  den  Auf- 
ruf »der  Föderirtenc  an  sämtliche  Bürger,  mit  einem  Be- 


1)  Vgl.  Etienne  Barth  Notes  biogr.  in  der  Rev.  d'Alt.  iSSa  S.  417 
vad  £i|l.  Schütidw  im  Ai|m  II  N.  9.  vom  1.  IL  1793. 
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gleitschreiben  auch  »an  die  Koiist.  Freunde  auf  dem 
Spiegel«  •).  Die  erste  Sitzung  des  Ausschusses  fand  in 
der  Nacht  vom  25.  zum  26.  Juli  statt  im  Wirtshaus  Au 
Soleil  d'or,  nie  St.  Antoine,  in  der  Nähe  der  Bastille.  Man 
fertigte  eine  tote  Fahne  an  (also  keine  Nationalfahne)  und 
setzte  (Sitzung  vom  4.  August)  den  ganzen  Plan  für  den  Auf- 
stand fest,  den  Zug  des  Volkes,  den  Sturm  anfs  SdüosSi 
Simon  maiShte  ffir  Santerre  und  Alexandre  Abschrift  des 
Planes,  del*  dann  in  der  Nacht  zom  10.  August  ausgefilhrt 
wurde. 

Am  5.  September  sciuneb  er  noch  eiaeii  absdieulidien 
Brief  nach  Strassburg  aber  den  »Rebellen«  Dietridi.  tSeid 
Ober  die  Wahlen  der  UiederHielnischen  FeuiUans  ganz 
ruhig!  .  .  ,  Dir  kSnnt  sieher  darauf  zählen,  daß  allen  Kerlen 
dieser  Art  hier  die  Köpfe  heruntergeschlagen  werden,  ehe 
sie  die  Nat.  Zusammenkunft  anstecken.  Ich  stehe  euch  im 
Namen  aller  Föderirten,  sowie  der  hiesigen  Sans-Culottes 
dafür,  denen  ich  versprochen  habe,  die  rheinischen  Depu- 
tirten  anzuzeigen  (!),  und  sie  haben  versprochen ,  kurzen 
Prf>/eß  mit  jedem  Verräther  zu  machen^.  (Gesch.  der 
gegenw.  Zt.  S.  Q^l).  Simon  trug  sich  damals  mit  dem 
Gedanken,  dauernd  in  Paris  zu  bleiben  und  sein  Blatt 
dorthin  zu  verlegen.  Davon  gibt  er  den  Lesem  >am 
25  Herbstfflonat  i7Q2c  Nachricht  und  unterzeichnet:  »Simon, 
Föderirter  vom  10.  August  und  Chef  des  Obersetznngs- 
Bureaus  zu  Parisc.  Aber,  nachdem  der  Konvent  (zi.  Sep- 
tember) die  Republik  erklärt  hatte,  k^ute  er  dodi  nach 
Strassburg  heim,  freilich  nicht  ihr  lange. 

Das  Kri0gsglflck  begfinstigte  die  Franzosen;  Preussen 
und  Österreicher  zogen  sich  zurück,  und  Custine  eroberte 
Mainz  ohne  Schwertstreich  (zt.  Okt),  Simon  wurde  ihm 
beigegeben  als  »Nationalkomni)ss&r  der  vollstreckenden 
Gewali  ffir  Mainz  vnd  die  Rhein geg^nden«  und  übersetzte  des 
Generals  Aufruf  an  die  Pfälzer  (aus  Speier  vom  7.  Oktober 
Ein  anderer  Strassburger,  David  Stamm,  wurde  Custines 
Adjutant;  als  Konventkommissäre  traten  in  Mainz  auf: 
Reubel,  Hausmann  und  Merlin.  Auch  Cotta  u.  andre  Jako- 
biner erschienen  auf  der  BüdÜäche.   Die  kosmopolitischen 


>)  Abgedrückt  in  der  >G«tcb.  d«t  gfgam.  U.*  &  737  «.  74 1 
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Kreise  in  Mainz  (lUuminaten),  deren  Hauptfuhrer  bekannt- 
lich Georg  Förster  war,  der  Weltumsegler  (mit  Cook), 
nahmen  die  Franxosen  begeistert  auf.  Man  pflanzte  Frei* 
heitsbäume,  gründete  einen  Klub,  ja  einen  Konvent  der 
rheinischen  Republik  von  Landau  bis  Bingen  und  begehrte 
schliesslich  die  Einverleibung  in  Frankreich.  Unter  den 
Rednern  in  Klub  und  Konvent  tat  sich  ikuch  Simon  her- 
vor, und  Forster  spricht  von  ihm  und  Gr^oire,  dem 
zweiten  Kommissär  des  »VoUziehungsratesc,  als  von  »milden 
und  humanen  Männern«  >),  mit  denen  er  Tag  und  Nacht 
zu  arbeiten  gehabt. 

Die  Herren  wohnten  im  kurfurstliclieii  Schloss-j  und 
liessen  sichs  wohl  sein.  Simon  und  Gregoire  sollten 
besonders  die  Wahlen  zum  Mainzer  Konvent  betreiben 
und  Stimmung  machen  für  die  Vereinigung  mit  Frank- 
reich. Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  Wahlreisen  aufs 
Land  unternommen,  aber  ohne  den  gehofften  Erfolg.  Die 
große  Menge  des  Volkes  wollte  von  alledem  nichts  wissen. 
Von  10000  eingeschriebenen  Wählern  stimmten  nur  einige 
300').  Trotzdem  begaben  sich  drei  Mitglieder  dieses  Kon- 
vents, Lux,  Forster  und  Patocky,  ein  bankerotter  Kauf- 
mann aus  Colmar«),  zum  Mutterkonvent  nach  Paris,  um 
die  Einverleibung  zu  fordern,  und  der  »Kommissär  Simone 
wurde,  zur  Belohnung  seiner  Verdienste,  von  den  Kom- 
missären des  Nat.  Konvents  zum  Strassburger  Notablen 
ernannt*). 

Am  21,  Januar  1793  fiel  das  Haupt  des  Königs;  am 
22.  Juli  ergab  sich  Mainz  an  die  Preussen,  und  Simon, 
nachdem  er  noch  als  Mitglied  des  V^erteidigungsrates  die 


■)  Fonlert  Ltbni  voo  König  &  240.    Fonter«  Frao  war  ii«c)i 

Strassburg  geschickt  worden  in  eine  jakobinitclie  Familie  und  erhielt  hier 
durch  Schweighausers  spritrr  einen  Pass  nach  Neuenburg  in  der  Schweiz 
(S.  219).  — ■  *)  Gesch.  der  gegenw.  Zt.  1793  S.  lOI.  —  '}  Vgl.  Mühlenbeck 
>£ulog.  Schneider«  S.  74  und  vorher  (bei  Heitz  1896).  —  ♦)  »Belageiung  der 
Stadt  Mainz  und  Wiedereroberong«,  Mainz  1793  S  62  (auf  der  Univ.  Bibl.). 
—  >)  Barth:  >ain  18.  I.  93«.  Vgl,  GmcIi.  der  gegeow.  Zt.  S.  69  n.  »Walt- 
böte«  S.  96.  »Oer  Wellbous  ein  ndUude*  Straub.  Blatt,  3  Uv.  viertel)., 
»für  Franlcreicb  pottfrei  5  liv.  12  sota.«  (später  8  liv.)  Expedition;  Nikol. 
Staden  73.  Schrirtleiter  (vgl.  S.  298/94)  wahrwheinlicb  der  Holsteiner  Buten- 
schön  (ist  auf  der  Univ.  Bibl.). 


Digitized  by  Google 


488 


Renand. 


Kapitulation  xnitunterzeichnet  hatte  i).  kehrte  nach  Straas- 
burg  zurück,  während  Costine  u.  a..  des  Verrates  bezichtigt, 
bm  ihrer  Ankunft  verhaftet  und  nach  Paris  geftttirt 
wurden*).  Den  General  enthauptete  man  wegen  Hoch- 
verrats schon  am  28.  August*). 

Sein  Adjutant  Stamm  dagegen  kam  mit  einem  blauen 
Auge  davon:  3  Wochen  Untersuchungshaft.  Einer  seiner 
Ankläger  beim  Revolutionsgericht  war  Simon  gewesen: 
Stamm  habe  in  Mainz  das  Volk  der  Konstitution  entfremdet 
und  durch  seine  Grobheit  alle  Schiffer  zur  Auswanderung 
getrieben,  die  man  hernach  bei  der  Belagerung  doch  so 
gut  hätte  brauchen  können.  Auch  gegen  Cotta  erhob  er 
Vorwürfe,  und  es  entspann  sich  im  Oktober  aus  diesem 
Bruderzwist  eine  Zeitungsfehde  der  lieblichsten  Art,  wobei 
unser  Pädagog  den  Ehrentitel  erhielt:  »Friedrich  Simon, 
weiland  Groß-Inquisitor  von  Frankreich  zu  Mainz«*). 

Was  trieb  Simon  damals?  Seine  Gesundheit  war  tzer- 
rüttet«  (so  sagt  er  selbst  bei  diesem  Zeitungshader)  und 
adie  (lesch.  der  gegenw.  Zeit*,  bei  der  er  *sein  Vermögen 
geopfert«  (Schneider  im  Argos)^)  hatte  während  seiner 
Abwesenheit  zu  erscheinen  aufgehört ß).  Zum  Stunden- 
geben war  ihm  wohl  die  Lust  vergangen;  auch  hätte  er 
unter  den  zahlungsfähigen  Familien  als  Privatlehrer  kaum 
noch  Kundschaft  gefunden.  So  blieb  er  denn  bei  der 
Politik  und  nährte  sich  von  ihr.  War  er  doch  Strassburger 
Notabler  und  in  dieser  Würde  durch  Wahl  neu  bestätigt 
worden.  Barth')  sagt  in  seinen  Bemerkungen:  Am  8.  Okt. 
»Charge  d'affaires  de  la  Republic,  iL  est  61u  notable«  und 
am  10.  Okt.  »Au  comit^  de  surveillance  (?)  il  appuie  une 
d^nonciation  faite  contre  Türkheimt;  Und  am  5.  Nov.:  »En 
la  m^me  qualitä  de  nouveau  confirm^  notable«. 


>)  Et.  Barth.  —  Die  Kap.  ist  im  »Wellbotcnt  S.  712  abgedruckt.  — 
•)  Vgl.  Merlins  Bericht  Ober  die  Übergabe  von  Mainz  an  den  Nat.  K.onv. 
(Weltbote  S.  750).  —  ")  Sein  erbittertster  Feind  war  Laveaux,  der  frühere 
Remn^ber  des  Courrier  de  Str.  und  jetzt  »Uoteichef  det  Kriestbarems« 
(WeUbote  S.  800  ff.  «.  Samml.  mthent.  Belegschr.  II  109  ff.  —  «)  Ebenda 
S.  950,  9S3  n.  1000.  —  *)  N.  9  vom  i.  II.  93.  —  *)  »Naehridit  an  die 
Leser«  vom  26.  I.  93  (S.  92)  u.  Weltbote  vom  aa.  III.  S.  aSo  »Anseigec.  — 
^)  Vgl.  Samml.  autheot.  Belegschr.  I  10$  ff.  «.  190. 


Digitized  by  Google 


Johann  Friedricb  Simon. 


489 


Mitglied  des  Sicherheitsausschusses,  wie  Barth  angibt, 
war  er  nicht  Es  liegt  da  eine  Verwechslung  vor  mit 
»Sarez  (Simon),  prof.  de  langue  fran^aise,  membre  de  l'ad- 
ministration  du  departement«  Dagegen  stond  er  mit 
dem  Vorsitzenden  dieses  Ausschusses,  dem  Maire  Monet, 
in  steter  Verbindung  teils  als  Notabler  im  Gemeindehaus, 
teils  als  —  »observateur«  auf  den  Straßen  I  So  hiessen 
nämlich  die  Geheimagenten,  welche  von  allen  Verwal- 
tungen der  Schreckenszeit  unterhalten  wurden,  Leute,  die 
vom  Ausspionieren  und  von  Angeberei  lebten:  »chantage  et 
denonciation !  .  .  .  Denonciation  et  chantagelc  Eine  nur 
einigermassen  triftige  Anzeit^re  brachte  100  Livres  ein,  und, 
wenn  sie  den  Mann  aufs  Schaliot  lieferte,  lou  Taler  und 
darüber.  Unter  diesen  »mouchards  de  bas-etage«,  und  zwar 
im  Dienste  Monets,  befand  sich  leider  auch  Simon!*) 

Am  29.  November  berichtet  er  ihm  (vgl.  Sammlung 
authentischer  Belegschriften  II  S.  234  ff.),  den  ganzen  Tag 
habe  er  die  Märkte  und  inaisons  publiques  durchlaufen 
und  nichts  Bedenkliches  bemerkt.  Die  Bauern  seien  für 
die  Republik  und  schölten  auf  die  Aristokraten.  Tags 
darauf  eine  zweite  Meldung:  über  die  Juden  >). 

»Dekadi,  Frimaire.  begab  sich  unterzeichneter  Bürger 
in  zwey  Drittel  der  Stadt,  um  zu  untersuchen,  ob  er  auch 
jüdische  Mitbürger  auf  den  Plätzen  oder  Gassen  oder  im 
Tempel  der  Grottheit  fände.  Aber  er  hat  deren  keinen 
gesehen  oder  angetroffen.  Es  scheint,  sie  sind  ihrem 
Talmud  mehr  ergeben,  als  der  Verfassung  der  Republik. 
Der  Unterzeichnete  würde  gern  auch  in  einigen  benach- 
barten Dörfern  einen  Umgang  machen,  woselbst  er  viel- 
leicht einige  Entdeckungen  machen  konnte;  aber  wegen 
seiner  zahlreichen  Familie  ist  er  nicht  im  Stande,  die  Aus- 
gaben zu  bestreiten.  Da  er  schon  in  den  öffentlichen 
Häusern  sehr  sparsam  aufgetreten  sei,  um  sich  keinem 
Verdacht  auszusetzen,  so  wünsche  er,  daß  der  Bürger 


■)  Mflhlenbeck  >£ul.  Schneider«  S.  76.  —  *)  Mühlenbeck  S.  18.  —  , 
*)  A^;os  III  S.  57  (Beilage  von  Eul.  Schneider):  Anf  Befehl  des  Bürger- 
meisten  tollen  die  Juden,  die  ilch  auf  dem  Paradeplate  (heale  KleberplaU) 
sn  sammeln  pflegen,  auseinandergejagt  und  im  Wiederholungsfall  aufs  Rat* 
haus  geführt  werden.  Die  Polizisten  trieben  sie  aber  wie  Vieh  vor  sich  her 
und  schlugen  darein  (Asslgnatenwuchet). 
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Make  ihm  nach  amem  ErmeaMn  eine  EntachSdigung 
gaben  lasse.  Simon.« 

Und  tags  darauf,  am  31.  Dezember,  eine  dritte  Mel- 
dung-: 

»Den  II.  Frimaire  durchlief  der  unterzeichnete  Rürg^er 
den  Fischerstaden ,  um  aufzuhorchen ,  was  für  Reden  die 
Holzkäufer  führten;  aber  or  faud  alles  ruhig.  Nachmittag 
begab  er  sich  in  einige  Bierhäuser  in  mehreren  Quartieren 
der  Stadt  und  fand  ebenfalls  Ruhe^ 

Simon,  der  »Erzieher«,  ein  Orebeiinspitzal  Monats  I 

Alle  »verdächtig«,  keiner  mehr  sicher:  La  terreur  par- 
tout! Man  erzählte,  ein  Fremder  habe  sich  im  Gasthaus« 
nicht  Rein^Claudes  su  bestellen  getraut  und  daför  gesagt: 
»des  dtoyennea  Claude«  ( 

Am  i6«  Oktober  war  nämlich  die  Königin  enthauptet 
worden  und  14  Tage  später  21  Girondisten.  Dabei  fielen 
um  diese  Zeit  die  Weissenburger  Linien,  und  der  F^d 
war  im  Anmarsch.  »VerratU  schrien  die  Jakobiner^)  im 
Spiegel  und  »Hdft  uns,  Pariser!«  Da  schickten  Wohl* 
fÜirtsausBchuss  und  Konvent  zwei  Retter:  Saint-Jnst,  den 
»exterminateurc  und  Le  Bas,  beides  Busenfreunde  Robes- 
pierres:  »Nous  apportons  le  glaive,  qui  doit  frapper!« 

Kaum  angelangt,  beschlossen  sie  eine  militärische 
Ke\ olutionskommission*)  einzusetzen  mit  dem  Auftrag,  alle 
Parteigänger  des  Feindes  erschiessen  zu  lassen  und  jeden 
Verdächtigen  nach  Mirecourt»)  ins  Gefängnis  zu  schicken. 
Daneben  sollte  ein  bürgeriiches  Kevolutionsgericht  in  Tätig- 
keit treten. 

Der  Sicherheitsausschuss  und  die  Jakobiner  ver- 
sammelten sich  am  23.  Oktober  unter  dem  Vorsitz  von 
Satnt-Just  im  Spiegel,  um  die  Mitglieder  dieser  Gerichte 
ra  wählen.  In  das  Militärgericht  kam  nebst  anderen 
Simon«),  in  das  zwSlfköpfige  bOrgertiche  Eul.  Schneider. 

Tags  darauf  erfolgten  die  AVahlen«  der  Verwaltungs- 
behörden, d,  h.  die  alten  Beamten  wurden  abgesetzt  und 


')  Der  Anführer  der  Österreicher,  Gen.  \Vurmser,  war  bekannliich  ein 
geborner  Slrassburger  »Aristokrat«.  —  ^)  Mühleubeck  S.  129  ff.  —  Im 
dtp.  de»  Vo»ges.  —  *)  »Simon,  Oltiziet  beim  27.  Inf.  Reg.«  (Samml.  authent. 
Bel^chr.  II  288). 
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verhaftet.  Über  die  Wirksamkeit  Simons  im  »tribunal 
militaire*  ist  mir  nichts  bekannt.  Es  hat  eine  Anzahl 
Offiziere,  Armeelieferanten  etc.  füsilieren  lassen.  Im  ganzen 
soll  es  vom  28.  Oktober  1793  bis  ö.  März  94  nicht  weniger 
als  &70  Urteile  gefällt  haben,  darunter  bei  2S2  Frei- 
sprechungen 62  Todesurteile  Schnaider  bogana  Mine 
TitigkeU  am  ag.  Oktober. 

£s  iit  aonuMriuneiit  dus  iho  aad  Spwoti  iffftifilit  schon 
sa  gimnen  anfing  vor  den  Geietem,  die  aie  genifen  hatten. 
Sc  Jost,  Le-Bas  und  Monet  hielten  eich  eigentfidi  ifir  die 
einten  »Patrioten«;  die  Stadt,  ja  das  ganie  Land,  adnen 
ihnen  verdächtig  und  durchsemehl  von  Gedanken  der 
«Contrerevoltttionc  Deshalb  riefen  sie  «bie  Posse  mitten 
im  Trauerspiel  —  etwa  80  Jakobiner  aus  dem  eigentlichen 
Frankreich  zur  Hilfe,  die  sogenannte  4'r(){)aganda€.  Am 
7.  November  hielt  diese  Gesellschatt  ihren  Einzug. 

HOren  wir,  was  von  ihnen  Joh.  Dan.  WolfF«)  nach 
dem  Sturze  Robespierres  erzählt  £r  war  Blitglied  des 
Schneiderschen  Revolutionsgerichtes  gewesen  und  ist  des- 
halb ein  einwandfreier  Zeuge: 

»Die  Urannen  St  Just  und  Lebas  hatten  sie  berufen, 

um  .  . .  sich  ihrer  bald  als  Trabanten ,  bald  als  Spione  zu 

bedienen,  die  ächten  Patrioten  aus  der  Volksgesellschaft 
zu  vcrbaiHion  und  Ursache  zu  suchen,  sie  aut.s  Schaffot  zu 
bringen  .  ,  .  Sie  waren  ins  Collegium  einquartiert  und 
trugen  einen  weißen  Überrock,  eine  rothe  Kappe,  einen 
großen  Hauer,  den  sie  auf  der  Straße  nachrasseln  Hessen, 
.  .  .  und  meist  starke  Schnurrbarte.  Sie  hatten  ein  täg- 
liches Gehalt  von  15  Liv.  und  hielten  sich  ungefähr  40  Tage 
hier  auf«.  Mit  ihrem  Solde  nicht  zufrieden,  haben  sie  noch 
»Milch,  Butter,  Wein,  Hülsenfrüchte,  Lekereien«  requirirt 


*)  KAbleobeck  S.  148  ff.  u.  für  daä  Folgende  S.  20  ff.  ~  •)  »Wichtigste 
Epoche  der  Revolution  de»  Niederrbein»  unter  dem  Triumvirat  der  Tirannea 
RobMpittf^  St  Jut  «od  CoaÜHMi  m  J.  D.  WoU(  duBaligen  Gliftd«  d«  SidMi^ 
hiiTMiiwchmfi  des  nitdtrrh  San*  n*  Ricfater  der  HevoinÜOBtkoeinlMioila 
des  Revdntioa»-  «.  Dislriktsgerichu  ▼<»  StrMbwg.  Ö&atlicb«  md  gdMlme 
Geschichte.  Im  dritten  Jahr  der  Franken  Republik.c  (Das  Buch,  104  Seiten, 
ist  «nf  der  Univ.  Bibl.).    VgL  Aneh  Seininliuig  «otheot.  Bckgtcbrifkea  I 
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»Die  alten  Weine«,  die  för  die  Spitäler  verlangt  worden, 
trancken  sie  selbst  ^auf  die  Gesundheit  unserer  Verwun- 
deten«! .  .  .  'Ihr  erstes  Augenmerk  war  dahin  gferichtet, 
aus  den  barbarischen  Straßburgern  vemünftitre,  der  Frei- 
heit empfangliche  Menschen  zu  bilden;  deswegen  ver- 
bannten sie  aus  allen  Berathschlai^unj^on,  aus  den  öffent- 
lichen Vorlesungen  und  aus  dem  X'ernunfttempel  iVw, 
deutsche  Kalmukensprache  .  .  .  Ihr  zweites  Augenmerk 
war,  den  Straßburgern  Liebe  für  die  Konstitution  und  ihr 
Vaterland  beizubringen,  und  hier  fanden  sie  den  einxig^ 
richtigen  Wegl  Sie  schilderten  die  Bewohner  dieses 
Departements  als  lauter  Vaterlaadeverräter,  als  Ver> 
schwome  mit  Oestreich,  und  machten  die  weise  Motion, 
dafi  man  alle  Einwohner  in  das  innere  Frankreich  schleppen 
und  die  Rheingegenden  den  Eingebomen  (an  Franmen) 
vertheilen  sollte.  Unser  Herr  Maire  Monet  .  • .  gab  dieser 
Motion  seinen  vollen  Beifall  und  schwur  Schneider  und 
mir  ewigen  Hass^  daß  wir  uns  diesen  weisen  Schritten 
widersezten  ...  In  der  Volksgesellschaft  schlug  die  Pro- 
paganda vor,  daß  man  alle  Gefangenen  ohne  Gericht 
massakriren  sollte  .  .  .  Einer,  Namens  Marat,  machte  die 
Motion,  daß  man  neue  Gefängnisse  errichten  müße,  um 
alle  (deutsch  sprechenden)  Glieder  der  Volksgesellschaft 
und  die  Zuhörer  auf  den  Tribünen  darein  zu  sperren,  weil 
doch  die  ganze  Stadt  von  Contrerevoluzern  bewohnt 
wäre  .  .  .  Unter  der  ganzen  Anzahl  habe  irh  nicht  mehr 
als  zwei  wahre  Patrioten  angetroffen,  Quirin  von  Dijon 
und  Schuler  von  Chalon!< 

Die  arme  Gesellschaft  auf  dem  Spiegell  £s  wurde  ein 
eigener  Ausschuß  gebildet,  um  sie  von  unzuverlässigen 
Mitgliedern  zu  säubern.  Und  —  welche  Ironie  des  Schick- 
salsl  —  auch  Simon  galt  als  verdachtig  1  Der  Bericht- 
erstatter des  Ausschusses  nannte  ihn  (am  6.  Dieiember)  »einen 
Rolandisten,  nnd  Intriganten«.  Einer  von  der  Propaganda 
bemerkte  dasu:  »Ja,  ich  habe  ihn  seiner  Zeit  immer  in 
den  Sitzungen  der  Partei  Roland  gesehen«.  Von  diesem 
Minister  sei  er  auch  nach  Mainz  geschickt  worden,  habe 
sich  dort  aber  schlecht  bewährt  und  als  Zeuge  in  dem 
Proceß  des  Generals  Custine  nicht  den  Mut  gehabt,  seine 
Aussagen  mit  der  Bestimmtheit  von  sich  zu  geben,  welche 
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die  Wahrheit  einflöße.  Zum  Glück  le^e  sich  ein  anderer 
BürL;cr<  für  Simon  ins  Zeujar,  indem  er  zum  Schlüsse 
betonte,  Simon  habe  sich  der  Republik  zuhebe  durch  seine 
Zeitung  ruinirt*).  Daraufhin  wurde  die  Streichung  seines 
Namens  verschoben,  und  er  blieb  Mitglied  bis  ans  Ende. 
Auch  erht^  er  nach  dieeer  Feuerprobe  schon  Mm 
II.  Dezember  eine  Anstellung  >au  district  de  HAgenaiM 
und  als  Schuttbrief  »son  eerüßcmt  de  dviame«*). 

Das  war  um  die  Zeit,  wo  der  Wahnsinn  den  Gripfel 
erreichte.  Am  24.  November  beantragte  Teterel  im  Klub 
die  Abtragung  des  Mönsters  bis  zur  Plattform,  und  die 
Koromiss&re  des  Konvents  befahlen,  binnen  8  Tagen  alle 
Steinbilder  am  Tempel  der  Vernunft,  d.  h.  am  Münster,  zu 
zerschlagen.  Am  14.  Dezember  verlangte  man  mit  allen 
gegen  3  Stimmen  die  Hinrichtung  aller  Verdächtigen*), 
und  am  10.  begann  Robespierres  Freund,  der  Stadt- 
kommandant Dieche,  ein  Trunkenbold,  den  Bau  von 
SciutTen  zu  ihrer  Ersä-ufung*)  im  Rhein  nach  Nanter 
Vorbild  1 

Der  gleiche  hirnwütige  Chauvinismus  zeigte  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Schulpolitik.  Am  8.  Pluviöse  II,  d.  h.  am 
27.  Januar  1794  hielt  Bar^  im  Konvent  eine  Rede  über 
die  Schädlichkeit  der  verschiedenen  Sprachen  in  einigen 
Teilen  Frankreichs  und  setzte  ohne  Mühe  ein  Dekret  durch, 
dessen  i.  Artikel  lautet: 

»Nach  einer  Frist  von  lo  Tagen  soll  in  jeder  Land- 
gemeinde der  Departements  Morbihan,  P'inisterre,  Cotes 
du  Nord,  in  einem  Teil  des  Loiredepariements,  wo  noch 
niederbretonisch  gesprochen  wird,  im  Ober-  un(i  Nie«lor- 
rhein,  in  Korsika  etc.,  woselbst  die  Einwohner  fremde 


')  Sammhinp  aulhenf.  Belegscbriften  I  204.  —  •)  Barth,  der  zam 
14.  Dezember  bciiioikt:  »Le  <omit6  de  surveillance  de  silr^tt  jjcnt-ral  du 
Bas-Rhin  lui  paie  t>o  Jivres  conune  agent  du  coniitr«  (!).  —  Das  Dcpart. 
Niedcrrhein  war  in  4  Distrikte  eingeteilt  Eine  Anstellang  im  Distrikt 
s  in  der  DittrikttvenraHuig.  »CtftMeat  d«  dviine  »  Schnttbrirf  alt  Un* 
vcfdlditlcer.  —  *)  Die  Zeh!  der  in  StaMtboig  ele  «eidldi^  im  Seminar,  in 
den  gedeckten  BiSckeSt  im  DenneMdler  Hef  w.  eingeepenten  Mfaiact 
und  Frauen  bdlef  fldl  anf  mindestens  1800  (vgl.  Sammlang  authent  Beleg- 
schriften I  213  u.  335).  —  «)  MQUenbeck  S.  35  und  SemmUmg  anHient 
Bel^schriften  I  13a. 
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^Kttcben  redto,  ein  Lehrer  der  finmiflMcheo  Sprach^ 
Aogestellt  werdend). 

Die  Lehrer  eoBten  1500  Uv.  Gehalt  haben  (bei  all- 
gemeiner Schulpflicht),  und  den  Vo]k9gaMUiohaften  lag 

die  Vollziehung'  des  Gesetzes  ob. 

Infolge  dessen  erliess  auch  der  hiesige  Jakobinerklub 
einen  Aufrut  an  alle  guten  Republikaner«  und  ernannte 
einen  Ausscliuss  von  6  Mitgliedern  zur  Auswahl  und  Prü- 
fung von  etwa  sich  meldenden  Lehrern  *). 

Da  sich  nur  wenige  fanden,  beschloss  der  Ausschuss, 
sich  »jeden  Quintidi  und  Dekadi  in  der  ehemaligen  retor- 
mirten  Kirche«  zu  versammeln  3),  und  am  7.  Floreal 
(17.  April)  zeigt  Bürger  Simon  (er  war  Mitglied  und 
Berichterstatter  des  Ausschusses) dem  Jakobinerklub  an, 
daas  er  in  der  Sache  »mit  dem  Volksreprasentanten«  ge- 
sprochen hatte.  Dieser  habe  ihm  zugesagt,  die  deutsche 
Sprache  werde  in  den  Schulen  ganz  verboten  werden; 
man  dflrfe  sie  höchstens  zur  Erklärung  des  Französischen 
anwenden*).  Ja,  zehn  Tage  später  versteigt  er  sich  in 
der  Jakobiner-Gesellschaft  sogar  zu  folgendem  Bericht  im 
Namen  des  »Erziehungs-Comites«*). 

»Es  ist  nicht  genug,  daß  man  in  jeder  Gemeinde  einen 
Lehrer  der  firanzOstschen  Sprache  anstellt,  der  diese  Sprache 
gemein  zu  machen  steh  bemüht.  Wir  werden  diesen  Zweck 
nur  halb  errrichen,  da  die  Lehrlinge,  sobald  sie  die  Schule 
verlassen,  wieder  von  Deutschsprechenden  umgeben  sind 
und  ihrer  Muttersprache  immer  den  Vorzug  geben  werden. 
Wir  müssen  aUo  aut  Mittel  denken,  wodurch  der  Unter- 
richt der  französischen  Sprache  aufs  Schleunigste  befi^rdert 
werden  kann.  Das  Comite  schlägt  euch  demnach  tolgende 
Masregeln  vor.  welche  man  dem  Comite  des  öffentlichen 
Wohles  vorzulegen  hat:  i)  man  gebe  denjenigen  französisch 
sprechenden  Einwohnern  aus  dem  Innern  der  Republik, 

Slranburgi£che  Zeitung  vom  14.  PHiT.  3  N.  40  S.  158  u.  355.  — 
Sie  war  nnter  dem  Druck  der  Schreck«iuherrschaft  ganz  jakobinisch  geworden . 
Ihr  früherer  Herausgeber,  Salr.mann,  sass  im  Gefängnis.  Sie  brachte  jetzt 
regelniäs),ige  Berichte  über  die  Sitzungen  des  Strassb.  Distr.  Direktoriums 
Uud  des  Klubs  (z.  B.  S.  207).  -  «)  Ebenda  S.  280  (auch  sbj).  —  Kbeoda 
S.  444.  —  *)  MObleobMk  &  33.  —  •)  Struth.  Ztg.  S.  466.  Ebaod» 
&  SOJ  £  vud  Mtthltnbeek  S.  33  a.  34. 
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die  sich  um  das  Vaterland  verdient  gemacht  haben  und 
Güter  in  unsem  Departementen  kaufen  wollen,  einen  Vor- 
zug, und  umgekehrt:  man  begünstige  den  Ankauf  von 
Gütern  im  Innern  für  diejenigen,  welche  deutsch  sprechen. 
i)  Man  verpflftnse  eine  gleiche  Anzahl  französisch  sprechen« 
der  Einwohner  aus  dem  Innern  in  die  beiden  Rheine 
departements,  so  daß  eben  so  viele  franxöeisch  sprechende 
als  deutsch  sprechende  Einwohner  in  ihnen  vorhanden  shid«. 

Der  Klub  nahm  diesen  Vorsdilag  einer  sprachlidien 
Halbiermig  des  Elsasses  bereHwÜlig'  an  und  schickte  seinen 
Beechluss  mit  gefaorsamslem  BflckUng  nach  Paris  an  den 
WohlfiBÜutsaussdiuss. 

Bei  so  musterhaften  Verhalten  ist  es  kein  Wunder, 
dass  Simon  wahrend  der  Schreckensherrsrhaft  auf  freiem 
Fuss  blieb.  Eine  ganze  Reihe  seiner  Bekannten  sass  im 
Gefängnis:  Daniel  Stamm  z.  ß.  und  sein  Kollege  von 
Mainz,  der  »MunicipaU  Gregoire,  Prof.  Joh.  Schweighäuser 
von  hier,  ja  der  einstige  Herausgeber  der  »Gesch.  der 
gegenw.  Zeit«,  Andreas  Meyer,  ein  JSrsjakobiner Das 
hätte  doch  Simon  stutsig  machen  raflssen;  aber  in  seinem 
Rausch  sah  mid  horte  er  nicht;  er  war  noch  gans  im 
Banne  Robespierres,  von  dem  er  schon  179s*)  gesagt  hattet 
»Ich  bin  gans  seiner  Metnung,  dafi  wir»  wenn  die  Not  uns 
sn  hohen  Volksgericfaten  zwingt,  an  unseren  inneren 
Feinden  an&ngen  mOssenl« 

Doch  scheint  es  ihm  nicht  an  Gewissensbissen  gefehlt 
zu  haben.  In  jener  Dezembersitzung  des  Klubs  hatte  er 
für  die  Hinrichtung  der  Gefangenen  gestimmt,  und  am 
13.  April  1794,  also  ein  Vierteljahr  hernach,  erliess  er 
(Samml.  authent.  Belegschr.  II  S.  246)  folgenden  Öffent- 
lichen Widerruf: 

»Freiheit.  Gleichheit. 
Bfifgerl  Nachdem  ich,  obgleich  etwas  spat,  das  Dekret 
des  Konvents  untersucht,  welches  dem  Sicherhdtsausschui^ 


*)  An  VtettMnlft  du  im  Stniflir  SliigM|»ifteB  Ifl  iGdtac^ 
fSfedtfclilMi  4fld  AkluttttdtMi  tw  ^cMit^iIciflfdMii  T)MiiiMiK  (Mif  ITttIV'. 
Bibl.)-    Stamm  war  noch  im  Dez.         wPnSonlteMfyaitu  fai  (ter  DiMriki- 

▼erwaltung.  Vgl.  Samml.  authent.  Beltgschriflen  II  32  u.  175  tm  Rev. 
<xetcb.  io  Str.  —     Gttcb.  der  gCgenw.  2eit  S.  286  (Nummer  vom  19.  IIL). 
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befiehlt,  alle  in  den  verschiedenen  Gefangcnissen  der  Repu- 
blik Sitzenden  zu  richten ,  so  widerrufe  ich  meine  Unter- 
schrift für  folgende  Bürg^er:  Hecht,  Moritz  und  Walter, 
sowie  au('h  Gimpel,  welche  sämtlich  bis  zu  ihrer  Ein- 
thürrnung  ehemals  den  General-Staab  der  Straßburg'schen 
Disiriktslegion  (der  Nationalgarde)  ausmachten.  Als  Bürger 
lade  ich  euch  ein ,  von  Gegen wäxtigein  in  euerm  Verbal- 
Prozesse  Akt  zu  nehmen. 

Euer  Mitbürger  —  Gruß  und  Bruderliebe  — 
Simon«  Notabler.« 

Da  kam,  fSr  Simon  gewiss  unerwartet,  die  Nachricht 
vom  Sturze  seines  Abgottes  Robeqiierre.  Am  27.  Juli 
wurde  der  Tyrann  verhaftet  und  mit  seinem  nftchsten 

Anhang  enthauptet. 

Alles  atmete  auf,  obgleich  der  Schrecken  noch  lantre 
nicht  ganz  gebrochen  war.  Noch  immer  kamen  Hin- 
richtungen und  Verhaftungen  vor.  Das  Meer  wogte  lang- 
sam ab  nach  dem  ungeheuren  Sturm  Monet  und  der 
Kreis  um  ihn  hielten  sich  noch  im  Amte  bis  zur  Ankunft 
des  neuen  »Volksrepräsentanten«  Foussedoire  i6,  Fruktidor 
(3.  Sept.).  Simon  hatte  sich  inzwischen  bdiutsam  surnck- 
gexogeo,  um  die  Farbe  za  wechseln. 

PlStzlich  erhielt  er  »am  6.  FrQchtemonat«  eine  Vor- 
ladung auf  das  Gemeindehaus.  Monet  sdbst  vernahm  ihn 
zu  Protokoll« 

Es  hatten  nämlich  10  Bürger,  gute  Republikaner,  vom 

»Municipalcorps«.  die  Erlaubnis  begelirt,  sich  mit  150  andern 
Bürgern  versammeln  zu  diirten,  um  an  den  Nationalkonvent 
einen  Glückwunsch  zu  senden  wegen  der  Beseitigung  »des 
Tyrannen  Robespierre«  und  »der  Verräther  St.  Just  und 
Lebas«*).  Monet  witterte  in  diesem  Vorgehen  die  Absicht, 
die  Sektionen  (Wrsammhmgen  der  Urwähler  in  den  ein- 
zelnen Stadtquartieren)  wiederherzustellen,  was  »nach  dem 


')  Snt  am  $.  Nof? .  wurden  dl»  klitwi  GeAuBfMOi  §m  dm  Swi»«r 

■■rtlMI  (Str.  Z.  V.  6.  XI.  94  &  167).  —  ^  »Getreue  Darstellang  dasfMMeti 

Betrapens  der  zehn  Bürger  etc.t  von  Job.  Friedr.  Simon,  Erzicherc  Parturiunt 
montes  —  prodit  riiHcnIus  mus  Groß  Spektakel  —  u.  nichts  dahinter,  steht 
als  Merkspruch  ait  U  rn  Titelblatt.  (Die  Schrift,  32  Seiten,  ist  aul  der 
Univ.  Bibl.).    Vgl.  auch  Mrassb.  Ztg.  1794  v.  10.  XI.  S.  201.  . 


JoImmi  FiMridi  Simoo.  4«^;^ 

GrMels«  verboten  war.  Ulan  durfte  sich  nur  im  Tempel 
der  Vernunft  und  in  der  VolkigegeUachaft  versammeln. 
Ale  die  Zehn  hieran  erinnert  worden,  zogen  «e  gehorHunat 
ihren  Antrag  znrfick.   Aber  Monet,  der  durch  den  4Üunl* 

cipalbeamteiu  Teterel  im  Klub  die  Zehn  als  Störer  der 
öffentlichen  RuIil  luitte  darstellen  lassen,  wollte  der 
Sache  doch  auf  den  Grund  gehen  und  vernalitn  darum 
den  Anreger  der  Adresse  an  den  Nat.  Konvent,  Polizei- 
kommissär  Gerold,  sowie  Simon  u.  a.  persönlich  auf  dem 
Rathaus.  Simon  hatte  (wie  Gerold  schreibt:  »da  wir  uns 
nicht  stark  genug-  in  der  französischen  Sprache  fühlten«) 
die  Adresse  und  die  Eingaben  »an  den  Meyer  [d.  h.  mairej 
und  die  Munizipalbeamten«  übersetzt.  £s  ist  bezeichnend 
für  seinen  Charakter»  dass  er  in  seiner  Schrift  zu  dieser 
Angelegenheit  (Anm.  S.  i8)  den  MaireMonet  als  »kleinen 
Schurkenc  und  »Bösewichte  betitelt,  ganz  als  ob  er  ihm  nie 
nahe  gestanden  als  »Notablere! 

Diese  Sehrift  (mit  Vorrede  von  Gerold  und  Abdruck 
der  betr.  Schriftstucke)  wurde  dem  neuen  Konvents- 
kommissir  Foussedoire  M  smner  Ankunft  überreicht,  und 

dieser  setzte  dann  Monet  ab,  was  er  sicher  ohnehin  getan 
hätte  1). 

Nun  war  Simons  politische  Rolle  ausgesjuelt.  Von 
jetzt  an  nennt  er  sich  nur  noch  »Erzieher«  und  verdient 
sein  Brot  durch  Unterrichten,  Übersetzen  und  Schrift- 
stellerei  auf  dem  friedlichen  Gebiete  der  Schulliteratur. 

Im  Oktober  1794  steht  z.  B.  ki  der  Strassbnrgischen 
Zeitung^  folgende  Anzeige: 

»Nachricht  an  die  Aeltem  und  öffentlichen  Schullehrer 

des  Niederrh.  Departements. 

Lange  schon  habt  ihr  nach  Lehrbüchern  für  unsre 
republikanische  Jui^end  geseufzt.  Endlich  habe  ich  deren 
zwei  von  Paris  erhalten ,  die  vom  Ausschusse  des  öffent- 
lichen Unterrichts  vom  National-Konvente  gebiUigt  sind. 

M  Monet  wohnte  im  Stelzenj;;is'-l''in  N.  9  (Samml.  aulhent.  Bei.  II,  5). 

—  Maiie  wurde  jetzt  der  Rcchlsgelehrte  Andr^?:  (Strassb.  Ztg.  S.  943). 
Ebenda  steht  auch  (von  S.  935)  eine  Rede  von  Masse  im  Klub  über  die 
SdanckentharrfchAfl  in  StraMbui^,  ganz  im  Sinne  der  Darstellung  von  Wolff. 

—  *)  NuuMt  1$     16.  Vendoniain  17.  Okt)  S.  60. 


498 


Renand. 


Das  eine  Ist  betitelt:  Klemens  du  jeune  R^publicain  (Erste 
Anfangs-Gründe  für  den  jungen  Republikaner).  Das  Exem- 
plar kostet  geheftet  2  Liv.  Das  2te  heisst:  Instruction  etc< 
(Jugend-Unterricht).  Es  ist  für  die  Jugend  bestimmt,  die 
schon  lesen  kan.  Das  Exemplar  kostet  15  Sols  geheftet. 
Wer  von  einem  oder  dem  andern  dieser  Lehrbücher  hundert 
und  mehrere  Exemplare  nimmt,  erhält  je  das  i3te  umsonst. 
Ich  werde  sogleich  für  französisch-deutsche  Wörterbücher 
sorgen,  damit  diese  und  dergleichen  französische  Lehr* 
bücher  in  denjenigen  Departementen  desto  nüzlicher 
Werden,  wo  die  deutsche  Sprache  noch  üblich  ist.  Diese 
Worterbficher  sollen  zugleich  die  Methode  ihrer  An- 
wendung erhatten.  Geld  und  Briefe  werden  postfrei  aue^ 
gebeten,  Straßburg,  den  13  Herbstmonathes  im  3.  Jahre*) 
des  fränkischen  Freistaates. 

Simon»  Erzieher  in  der  Bergstrasse, 
sonst  [=  froher]  Steinstraase  genannt  N.  87«. 

Das  ist  das  letzte  Schriftstück  aus  seiner  Eeder,  auf 
das  ich  gestosscn  bin. 

Von  nun  an  sind  wir  auf  kurze  Angaben  beschränkt, 
die  sich  noch  hin  und  wieder  über  ihn  finden. 

Dass  er  durch  sein  späteres  Leben  seine  »demagogische 
Vergangenheit^  vergessen  gemacht  und  doch  noch  ein 
Plätzlein  unter  den  Pädagogen  gewonnen  hat,  entnehmen 
wir  dem  Artikel  über  ihn  in  Michauds  Biographie  univer- 
selle. Der  Verfasser  desselben  (er  zeichnet  Z.  und  war 
kaum  ein  ElsAsser)  hält  ihn  für  einen  Deutschen,  der  sich 
In  Frankreich  niedergelassen  und  nennt  ihn  »un  homme 
instruit  et  laborieuxc 

Wie  mag  es  ihm  beim  allmähligen  Abflauen  der  Revo- 
lution bis  1800,  bei  ihrer  Untergrabung  durch  das  Kon- 
sulat bis  1804  und  schliesslich  bei  ihrer  Erstickung  im 
Cäsarismus  su  Mute  gewesen  seini 

Bis  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  schlug  er  sich  An 
StrassbuTg  durch.  Um  1800  erhielt  er  eine  Stelle  als 
Lehrer  des  Deutschen  >au  prytan^  de  St.  Cyre«,  bei  Ver- 
sailles, einer  militärischen  Erziehungsanstalt  für  Offiziete- 


•)  Er  wendet  nicht  mehr  den  republ.  Kalender  an  und  datiert  —  falsch 
den  alten  Stil;  denn  die  »Nachricht«  steht  schon  am  7.  Okt.  in  der  Zeitung! 
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und  UnterofBzier880hne>)t  woraus  1808  Napoleon  die  be- 
kannte ^fifit&nchule  machte. 

1806  findet  ihn  Metternich  (damals  Ssterreichiacher 
Gesandter  am  Hofe  Napoleons)  fai  Paris  wieder.  Er  hatte 
2um  zweitenmal  einen  Platz  ab  Lehrer  des  Deutschen  am 
iCoUdg«  Louis  le  Grande  gefunden»  ging  aber  der  Stelle 
bald  verlustig,  »weil  er,  wie  alle  ehemaligen  Jalcobiner,  bei 
Napoleon  Abel  angeschrieben  war«<). 

Doch  scheint  der  einstige  »markgräflich  badtsche  Lega- 
tionsrat« später  doch  wieder  zu  (inaden  gekommen  zu  sein. 
Wenigstens  gibt  Z.  in  der  Biogr.  univ.  an,  Simon  sei  als 
Gesandtschaftssekretär  nach  Kassel  geschickt  wurden,  an 
den  Hof  alsu  des  Königs  ^T.ustik«  von  Westtal n Diese 
Stelh'  hat  er  wohl  seinem  alten  ütel  und  der  Kenntnis 
der  beiden  Sprachen  zu  verdanken  gehabt. 

Dann  kam  der  Sturz  Napoleons  und  die  Restauration. 
Der  alte,  nun  wieder  hofiähig  gewordene  Jakobiner  ver- 
schmihte  es  nicht,  in  die  Dienste  der  heimgekehrten  bour- 
bonischen  »Tyrannen«  zu  treten.  Der  Herzog  von  Orleans, 
nachmals  Philipp»  Konig  der  Franzosen,  wfthlte  den  wei> 
land  mettemichischen  Hofineisler  zum  deutschen  Lehrer 
seines  ältesten  Sohnes,  des  Herzogs  von  Chartres.  Fttr 
diesen  schrieb  und  veröfoitlichte  Simon  eine  »Grammaire 
allemande««). 

Aber  auch  das  ging  zu  Ende,  und  Frau  und  Kinder 

(er  hatte  noch  einmal  geheiratet)*)  wollten  ernährt  sein. 
Das  war  iroiz  allen  schrifutelleriüchen  Fleisses')  gewiss 
eine  schwere  Aufgabe. 


')  Michaud  biogr.  univ.  —  Metternich  I  S.  lo.  —  •)  Französischer 
Ge&anüter  in  Ka-ssel  war  seit  1808  der  bekannte  Württemberger  Reinhard 
(1761 — 1837)»  Baden  vertrat  ein  Freiherr  von  Seckendorf.  (Memoire»  du  Koi 
Jtamie  m  196}.  RdaliMdi  Sekietlr  Um  iSi  1  Mallafftik  (Hof- und  StMtaluuid- 
bodi  4ci  Kgr.  Wwtpkalen,  Haanofcr  1811).  B«i  Baden  iit  du  Sdtietlr  nicht 
aoceg^ea.  (G9life  latteOnat  des  H.  Prof.  Dr.  Sieinhamco  In  KmmI).  — 
^)  Grammaire  atlemrade»  oü  Tauteur  s'eiTorce  de  d6veIopper  le  m^canisnM  dtt 
cette  langne  dans  son  en«emble  4  l'usage  de  S.  A.  S.  Mgr.  le  duc  de  Chartre*, 
Paris  1819  in  8  (Michaud  biofjr  univ.).  —  »)  Mellornich  IV  S.  147.  — 
In  der  biogr.  univ.  sind  8  Schriüen  Simons  an^-  tulirt;  davon  als  letzte 
eine  deutsche  Ausgabe  von  Lessings  Fabeln,  Pari^  1M4  u.  12.  Eine  grani- 
vudi»  »Den.  von  ihm  (Puls  tSai  in  8}  ist  »approuvie  par  racadtai«  g«r* 
nuffiqna  dt  Beriin«. 

MMcfer.  £  G«Mk  d.  ONnh.  N.V.  XXIU.  s.  «3 
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In  seinen  alten  Tagen  trui^-  er  sicli  sogar  nocli  mit 
dem  üedanken  der  Herausgabt-  cim  s  deutsch-französischen 
Wörterbuclies.  In  Frankreich  tand  er  für  den  Plan  keine 
Unterstützung.  Darum  wandte  er  sich  nach  Wien  an 
seinen  ehemaligen  Zögling,  den  »Erzcontrerevoluzer«  — 
Fürsten  Mettemichl  Und  zwar  nicht  etwa  brieflich,  son- 
dern in  eigner  Person  mit  Kind  und  Kegel!  Am  14.  April 
1829  erschien  der  78jährige  Greis  mit  Frau  und  Töchtern 
in  seinem  Hause  und  bat  ihn,  zum  Drucke  das  Wörter- 
buches behilflich  zu  sein  etc.  Aber  Metternich  lehnte  jede 
Unterstützung  ab'),  und  Simon  reiste  bitter  enttäuscht  nach 
P^s  zurück,  wo  das  arme  Sonntagskind  im  nimlichen 
Jahre  gestprben  ist'). 


')  Dm  war  nicht  idiflii  voo  Metteniich,  ab«  noch  nnacbttncr  ist  dar 
Ton,  in  dm  ar,  awai  Taga  bemach,  aainam  Sohn  Viktor  in  Rom  von  dam 

Zwlachenfall  Kanntaia  gibt:  .  .  .  »Jugez  de  ma  sarpriae  da  Toir,  i1  y  a  dau 

jours,  M.  Simon,  mon  vieiix  jacobin,  arriver  ict  avec  armes  et  bagages.  Jt 
pr^tend  «jue  cc  u'cst  qu'ä  V'iLiine  qu'il  est  possible  d'apprecier  ä  leur  jusle 
valeur  le»  charmei  de  hou  diclionnaire.  11  veut  que  je  le  fasse  iinprimer,  ou, 
ce  qui  revieot  au  meme,  il  vcut,  que  je  fas«e  vivre  son  auteur.  Je  les  ai 
vom  remis  k  libU  la  pire,  k  mtee  at  lai  fillaM.  (I)  —  (Matlamicb  IV  S.  547). 

*)  Blogr.  nniv.:  f  k  Fttla  an  1829.  8aia  Jngandikenad  ScbwdgMtatar 
war  ibm  adion  1801  im  Toda  vorauigpgawgfn» 


Der  Feldzug  des  Jahres  1622   am  Oberrhein. 

Verlutndliiiisen  Aber  die 

Neutralität  Badens  nach  der  Schlacht  von  Wimpfen. 

RftckbUcke  auf  den  Kaoapf  um  Oberbaden. 

Von 

Karl  Freiherrn  von  Reit zenst ein. 
(ScMoM.)!) 


III. 

Die  Konmiiaaion  vom  la.  Februar  i6ai. 

Seit  der  Abweisunj?  vom  7.  Juni  1613  hatte  Markgraf 
Georg"  Friedricli  d«'n  ungewöhnlichen  Schritt  einer  Beruhing^ 
an  die  Reichsstände  nicht  mehr  gewagt').  Erst  um  die 
Mitte  des  Jahres  1621  trat  er  mit  einer  dritten  Appellation 
an  den  Rat  der  Kurfürsten  heran. 

Bei  der  Politik  Ferdinands  II.  fällt  indes  nicht  auf, 
dass  man  Geor^-  Friedrichs  dritte  lierutun^»-  am  Kaiser- 
hofe nicht  wtirdii^te,  sondern,  ohne  auch  nur  das  Rechts- 
g^tachten  des  Reichshofirates  abzuwarten,  dieses  Gesuch 
um  eine  Nachprüfung  am  14.  Dezember  1621  in  ungnädiger 
Form  zurückwies*). 

Vgl.  dt«M  ZtilMllrift  N.F.  XXTII,  150.  —  ')  Za  den  AppeUatiooea 
<ieorg  Friedrich«:  München  Sl.-A.  Kasl.  sthw.  65/5  Baaden-Haaden  Ifil3 
Bl.  203-  240  Wahrhafftiger  und  bos'S'viijjcr  Discursus,  wie  ^i;  h  dir  sachen 
mit  der  obern  Marj^j^ravschaft  Baden  sev derselben  j^ewahiati^ien  Invasion  vnndt 
occupation  von  Jahr  zu  Jahr  bis  autl  diese  stundt  verlofien  und  zugetra^jen 
^  «no  1594  hin  1613.  —  «)  MttBclMii  BUA  KMt  ickv.  65/9  BMd«»> 
BMdm  1623^1635  Bi  lOk  Kdbtr  JFnSmmd  «a  das  MaAgnSai  Gttg 
FMfkh.  Wim,  14.  Dennbtr  i6it.  BMMfim«  4m  bayiritchio  KnsM: 
An  Herrn  Marggrafcn  zu  Duri«ds  >■  wakben  Ikmt  ••!&  drittt  «nflBlUtlt 
ApptUaiim  «idcranb  saiadkgNcUckt  virdu 
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V.  ReiUensUia, 


Bald  nach  dieser  Wendung,  bei  Beginn  des  Feldzugs- 
jahres 1622,  erregten  die  Rüstungen  Georg  Friedrichs  die 
Besorgnis  Erzherzog  Leopolds  zu  Österreich«),  Statthalters 
der  an  Baden  grenzenden  vorderösterreichischen  Gebietsteile. 
Und  wohl  noch  aus  eigenem  Antrieb  knüpfte  Leopold 
mit  Baden-Durlach  Unterhandlungen  an,  welche  auf  eine 
wohlwollende  Neutralität  oder  Beistand  zur  Bekriegung 
des  Pfisdzgrafen  zielten*).  Hierzu  iknd  sich  anfangs  Februar 
162z  Markgraf  Friedrich  als  Vertreter  seines  Vaters  in 
Frttburg  ein>). 

Als  die  Anträge  Leopolds  zu  keinem  befriedigenden 
Ergebnis  IQhrten,  trat  der  Erzherzog  mit  eifriger  Unter- 
stützung Maximilians  als  Bewerber  um  die  Eigenschaft 
eines  kaiserlichen  Kommissars  für  Überbaden  auf  den 
Plan. 

In  der  Gesinnung  des  Erzherzogs  gegen  seinen  Grenz- 
nachbarn Georg  Friedrich  von  Baden  war  eine  seit  Ende  No- 
vember 1621  schon  erkennbare  Erkältung  eingetreten,  deren 
Ursache  in  der  wachsenden  Abhängigkeit  Leopolds  von 
dem  aufstrebenden  Bayernherzoge  zu  suchen  sein  dürfte, 
da  der  streitbare  Bischof  der  werktätigen  Unterstützung 
Bayerns  an  Geld,  Truppen  und  Munition  für  seine  Krieg- 
führung am  Oberrhein  bedürftig  war.  Er  sah  sich  fOr 
ROstungszwecke  genötigt,  am  8.  Januar  1632  Maximilian 
um  ein  Darlehen  von  50000  fl.  zu  ersuchen«). 

Es  liegt  nahe,  dass  auch  bestimmtere  Weisungen  des 
1621  erwählten  Tragers  der  Tiara,  Crregors  XV.,  zur  G^en- 
reformation  am  Oberrhein  ihren  Einfluss  ausgeübt  haben, 


1)  Manchen  R.-A.  JOjlhr.  Kr.  Bd.  XV,  48.  Spfttera  Aufschrift  der 
tMy«rischen  Kauki:  An  Chnriwyeni  von  Ersheraog  Leopold.  Bieytad^ 
4.  Januar  t6aa:  Geotg  Friedrich  als  Adhacrent  ICanifSelds  beteidinet.  -~ 
^  Nlhere«  bei  Ginddy.  Gesch.  d.  soflhr.  Kr.  IV,  326—328.  —  •)  IfOnchai 
R.-A.  3qjlhr.  Kr.  Faiz.  XII.  134,  Bl.  120,  Magnus  von  Württemberg  an 
Georg  Friedrich.  Pforzheim  24.  Jan./3.  Febr.  1622.  Gmelin,  M.,  Beiträge  S.  qq, 
Nr.  14:  Febr.  1622.  Aus  Biberach,  dann  Nr.  15:  Hamann  von  Ottenburg  an 
den  Markgrafen  Georg  Friedrich.  Emmendingen  24.  Januar/ 4.  tebr.  1622. 
—  *)  München  St-A.  Kast.  schw.  51/7.  Osterreich  und  Tirol,  Leopold  an 
Masfniliaa,  Rafadi,  aa.  Deatmher  i6at,  MQndMD  IL-A.  jqjShr.  Kr. 
Bd.  XV,  54,  MaiimlUaii  «a  Leopold,  Maachea  a.  Febraar  i6aa.  Ebanda 
XV,  56,  Leopold  an  Maximilian,  Bvqpiadi,  d.  8.  Jannari  Ao.  i6aa. 
Ebenda  XV,  61,  Maxiroiliaa  an  Leopold,  Mflachoi,  17.  Jaanar  i6ak. 
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diMin  die  besorgte  Kurie  hielt      l&r  wichtig,  dass  zunächst 
^  das  Gebiet  de«  Ffalxgnden  an  eniMi  katholischen  Fürsten 
übergehe'). 

Durch  einen  besonderen  Gesandten  suchte  Leopold 
die  Zaatfattmimg  Ferdinande  IL  xur  Kommission  für  Obec^ 
baden  tu  erlangen.  Im  Auftrag  des  filschols  von  Strass- 
burg  und  Paaaau  begab  sich  Jodocus  Coocius.  Beichtvater 
dieses  Kirchenihrsten,  an  das  kaiserliche  Hoflager  nach 
Sah^rg').  Der  gelehrte  Pater  sollte  auf  dieser  Reise 
xngleich  in  München  bei  dem  jesuitsnfreundlichen  Maxi> 
milian  vorsprechen,  um  ihm  ein  kurses  »Memoriale«  m 
überreichen,  welches  die  badische  Angelegenheit  berührte. 
Man  darf  v?«^trost  annehmen,  dass  Pater  Coccius  als 
eitriges  Mitglied  der  Gesellschaft  Jesu  weder  in  Müuciien 
noch  in  Salzburg  für  den  häretischen  Markgrafen  Georg 
Friedrich  eine  Lanze  einlegte. 

Bayerischerseits  fand  sich  Obristhtjfmeisicr  Johann  ürraf 
zu  UohenzoUem-Sigmaringea  bei  Kaiser  ir  erdinaud  Ii.  ein*). 


')  Recueil  des  instructioos  ginirales  aux   Nonces  de   P'landre  (1596 
. —  publik   par  Alfred  Cauchie  et  Ren6  Maere.    Bruxcllcs  IQ04  p.  loo 

loätructioQ  reinise  par  le  cardinal  Ludovisi  au  nonce  Giovanni  Francesco 
Guidi  de  Bagno  archev^que  de  Patras.  Rome  i"'  mai  1621  ...  11  est 
impoitant  }}our  le  Habsbourg  que  le  P»Utinat  passe  k  an  prince  catholique  . . . 

*)  MSaskes  St»A.  MLuL  tdiv.  31/8»  Öttamkb  and  TiioS,  Enhenof 
Leopold  an  MeitmlHew,  FieUnirg  4.  Febnnr  163a.  Mit  Beilaf»:  Ifomoriele  ad 
Savanissimttin  MaximiUaiNMD  Baaariaa  Docem  Prindpcin  Clcmeptiwbnain.  De 
Marchione  Dnriacensi  ut  per  vinm  cowpoaitionia  inter  illum  et  Haeredae 
Eduardinos  transi^^atur  ad  eundt- ni  hoc  rerum  statu  melius  conciliandum  Salaa 
tarnen  reügione  et  conscieniu.  über  Pater  Jo»!(«  tis  Coccius,  Mitglied  der 
Gesellschalt  Jesu,  vgl.  Bibliotb^ue  de  la  Compnyuie  de  J6sus.  Premiere 
Ptetie.  Bibliographie.  Bmxellet-ParU  1891  p.  1255:  Coccius  (Ju&se)  ist  geb. 
m  Trier  1381,  nun  N«viiIaC  sufelaaatn  1598,  8.  Sapt,  wild  Kanalar  das 
JaawiHaholVp  Moiahaim,  feaL  Rnfadi  163a,  3$.  OltU;  dasii:  Dwlik,  Cteraapoa- 
daat  Kaiaar  Fefdiaands  und  seiner  erlaocbttn  Familie  alt  P.  Mart  Bacaavt 
und  P.  Wilhelm  Lamormaini  Kais.  BeiditTätern  S.  J.,  im  Archiv  fQr  Kunde  öster- 
reichischer GcschicVit<:qi]f»1!pn  LIV,  279.  —  Der  unbekannte  Verfasser  iler 
Schrift:  Triumphub  genetliliai  us  l'tincipi  Primogenito  Marchionis  Badensis 
befand  sich  wohl  in  einem  Jesuitenknlleg  des  Oberrbeins.  —  'j  München 
St-A.  Käst.  schw.  Österreich  und  Tirol,  Maximilian   an  Leopold, 

MtMhem  9.  Falir.  1633.  Über  MobantoUaro  Biieia  und  Alitan  1. 
Gaacb.  d.  jf^ibr.  Kr.  IV,  333«.  Hiutar,  F^.  v.»  Geacbicbte  Feidinanda  II., 
und  aalnar  Ekern  IX.  Bd.  Scbaifliawaen  i8s8  arwibet:  L  S.  I03  Anin.  333 
eiae  Inatnürtioii  Air  Holiantollani  (Jobann?)^  SalslMDg,  13.  Fabnur  1633, 


▼.  Relttenstete. 


Maximilian  hieh  den  Augenblick  fQr  gekommen,  dasi  die 
badische  Angelegenheit  in  seinem  —  Georg  Friedrich, 
feindlichen  Sinne  —  eriedigt  werde,  und  bot  sidi  daher 

dem  Kaiser  als  Mitkommissar  fBr  Oberbaden  an.  Für  seine 
Bemühungen  um  die  Sequestrierung  Uberbadens  war  ihm 
schon  1601,  15.  Dezember,  die  Anerkennung  des  päpst- 
lichen Stuhles  zuteil  geworden*). 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  dabei  einer  drinL^lichen 
Anregung;  des  in  ^)i<•Il^len  Wilhelms  v^n  Baden  befind- 
lichen (Tehe'imen  Sekretärs  Hans  Jakob  I3att,  Residenten 
in  Wien,  l^olge  gab*),  der  von  der  dritten  Abweisung 
(ieorg  Friedrichs  unterrichtet  war. 

Den  gemeinsamerr  Anträgen  Leopolds  und  Maxi- 
milians stattgebend,  verlieh  der  Kaiser  seinem  Bruder 
die  Vollmachten  eines  Kommissars  für  die  ol>ere  Mark- 
gra6chaft  Baden  mit  der  Au%abe:  die  Rechte  der  Nach- 
kommen des  Markgrafen  Eduard  Fortunat  und  fbiglich 
des  Prätendenten  Wilhelm  zu  wahren.  Dem  Erzherzog 
wurde  Maximilian  von  Bayern  als  Kommissar  beigeordnet*) 

im  GelMtmea  iUt  gntgtlMteea,  laosbraek,  23.  F«br.  i6as.  II.  S.  104 
Anm.  227   ein  Sc1ii«Umb   voq   Hohtnaolkn  (JoImiw)  u  lÜMriwiHan» 

Sl.  Min  1622. 

')  München  St.-A.  65  1601  Cinthio  ad  Maximiiianum  Bnuariae 
Ducein.  Romnc  fs;.  decemb.  1601.  Die  Akten  flcs  Jahres  1601  sind  ia 
Biicfe  uiui  Akten  V  108  als  nicht  ti halten  angenommen.  Dei  bezügliche 
Band  05)8  i6oi  Baaüen-Baadeo  ist  inzwischen  vorgefunden  worden.  —  Nach 
Briefe  and  Akten  V  110  findet  rieh  eine  Übcrtngung  obifen  Sehieibani  des 
Hepoten  CInsio  Aldobnadini  Ins  Dcntsehe  bei  SOltl  I.  M.  Briefe  der  FIpste 
sn  Msxlmttten,  Hefsog  iron  Bejeni  Chnrfltasten  (IS93-*'I647)  in  der  AÜfe- 
mainen  Dsnnstldler  Kirchei.zeitung,  Dannstadt  «nd  Leiprig  t868  S.  301. 
Das  Breve  Clemens  VIII.,  weh  hcs  Cinzio  Passero  an  den  Herzog  flbfr- 
schickt,  ist  jedoch  dem  Bande  65/8  iboi  nicht  einverleibt.  —  Wenn  nach 
V.  Weerb.  Badischo  Oeschichte,  Kiuliruhe  i8qo  S.  2S6  Kiiist  Friedrich  den 
Herzog  Maximilian  zu  bestimmen  suchte,  die  Sequestration  abzulehnen,  ho  ist 
sn  efginien,  dats  sndi  Pfaltgraf  Johann  L  rea  ZweybiHdken-Veldetts  talnen 
Vetter  IfudmlUan  riet,  rieh  dner  Mltwirining  in  der  badischen  Stnitsadie 
sn  entsiehen ;  denn  die  Sequestration  rines  ÜBtstHdien  Hsnses  rerstosse  gegen 
das  Herkommen  Im  Rciehe  (M&neheo  Sc-A.  Käst.  sdiw.  65/8  Baaden-Baaden 
1601  Pfal/graf  Johanne*;  an  Maximilian,  Zweybrückcn  den  5.  März  1601).  — - 
*)  München  St.-A.  Kast.  slIiw.  ^5/9,  Baadcn-Baaden  1622 — 1625  Bl.  3,  Geh. 
Sekretär  Wilhelms  von  P.;ni«  t),  Hans  Jakob  Datt  an  Maximilian,  Wien, 
19.  Januar  1622.  -  »)  München  St.-A.  Kast.  schw.  65/g,  Baaden-Baaden 
1632—1623  Bl.   12,  Ferdinandt  der  Ander  Ton  Gottesgnaden  «»SMlet 
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und  dtesem  Fflrsten  dabei  anheim  gfestellt,  einen  Vertrauten 
m  ernennen,  welcher  für  DurchfQhmng  des  ertdlten  Auf- 
trags geeignet  Ware. 

Da  Maximilian  am  23.  Februar  noch  besondere  Be- 
stimmungen des  Kaisers  erwartete,  so  ist  der  Schluss 
berechtigt,  dass  dio  erteilte  Vollmacht  vom  12.  Februar 
den  Herzog  unbefrit dig^t  Hess '). 

War  Georg  Friedrich  über  diese  Bestrebungen  seiner 
Gek;n«  r  uTitorrirhi-  t ?  Für  dieso  Frage  bleibt  zu  erwägen, 
dass  es  Ferdinand  nic  ht  unterlicss,  noch  am  12.  Februar, 
dem  Tage  des  berührten  Erlasses,  (iio  staatskundige  Tsa- 
bella,  Statthalterin  der  spanisch(Mi  Niederlande,  von  der 
wichtigen  Nachricht  Qber  die  Ernennung  der  Kommissare 
für  Oberbaden  zu  verständigen 

Da  aber  Isabellas  Unterhändler,  Ernst  Peter  von 
Roihngen,  gegen  £nde  Februar  1622  bei  Mansfeld  in 
Hagenau  verwellte  so  ist  es  um  so  wahrscheinlicher^ 
dass  Georg  Friedrich  auf  dem  Wege  über  Brflssel  Kenntnis 
von  einer  ihm  drohenden  Exekution  erhielt,  als  der  pfal- 
zische Heerführer  den  Streit  des  Zfthringer  Hauses  in  seine 
Verhandlungen  einbezogen  hatte«).  Jedenfalls  konnte  am 
26.  Februar  Obrist  Pleikart  von  Helmstadt,  der  sich  in 
Hagenau  aufhielt,  berichten,  dass  ein  feindseliges  Unter- 

Römischer  Kaiser,  «u  aSlm  Zeiten  Mehrer  des  Reichs  etc.  An  Maximilian 
von  Bayern,  Salsbmi:,  13.  Febmar  1623.  Kayser,  wegen  verwUÜgter  Com- 
miasion  in  der  Marggraff  Ednafdiachen  Pnpilleniach:  . . .  Hieraroben  vnd  in 
belraditang  yetzt  angeregter  erheblicher  UmbiUndt,  So  haben  Wir  in  obg»> 

melt?  puctige  Commission  mit  gnaden  gewilligt,  der  unj:weifelh.iftcij  Zuver- 
sicht E.  L.  ersuchend  Sv  als  welche  etc.  etc.  .  .  .)  wellen  Ihr  tiR-iir  bestimmte 
guetige  (."ommissioii  gleich fahl>  nicht  erugcgcii  sein  lassen  .  .  .  Caroli  Carafa 
Epi^copi   A  versau  i   Commentana   de   Germania   sacra    restaut  ata.  Coloniae 

Agrippinae  1639  S.  138.  Mardlio  WUhelmtts  horam  primogenitttt  per  Archi- 
dooem  Leopoldum  Commiaiarium  tnpecialem  in  Marchionatum  restitntum. 

I)  München  St.-A.  Kast  schw.  31  8,  Österreich  nnd  Tirol.  Maximilian 
an  Leopold.  Mttncfaen,  35.  Febniar  1633.  Maamilian  firfgt  Aber  eine 
Resolution  des  Kaisen  an  nnd  empfiehlt  die  Unterhaadlnngeo  mit  Geoq^ 
Friedrich  einstweilen  hintnhalten.  —  •)  München  St.-A.  Kast.  schw.  65/9* 
Bandrn-Baaden,  ßq.  Kaisor  Ferdinand  II.  an  die  Infantin  Is.^bella,  Salzburg, 
12.  Febr.  1622.  —  '  <iuutely,  A.,  Gfsch.  des  ^ojähr.  Kr.  IV,  354.  — 
*)  München  Sl.-A.  Kast.  schw.  65/9t  BaaUeu-Hun  i«  n  Bl.  49,  Markgrat  Wil* 
hdm  an  Kaiser  FerdiDand  Casteliiauo  25.  Aptii  1622  Kcj.ie.  —  Ebenda 
Bl.  35  MarlKgraf  Wilhelm  an  Maximilian  Castelhann,  4.  April  1623. 
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nehmen  gegen  Baden  im  Werke  sei  und  nur  der  Um- 
stand ,  dass  durch  Mansfelds  Zug  in  das  Unterelsass  die 
Kriegslage  am  Oberrhein  zu  Ungunsten  der  katholisch- 
kaiserlichen  Partei  verschoben  sei,  hätte  die  Ausführung 
bisher  verhindert*). 

Wie  entwickelte  sich  die  politische  Tätigkeit  der  beiden 
Kommissare  in  bezug  auf  Oberbaden?  Da  der  zögernde 
Kaiser  den  Markgrafen  Georg  Friedrich  von  Baden  noch 
nicht  als  offenen  Reichsfeind  bezeichnet  hatte,  so  war  ein 
Einfall  mit  bewaffneter  Hand  auf  badisches  Gebiet  nicht  zu- 
lässig *).  Ferdinand  ttberliess  es  offenbar  dem  firelen  Ermessen 
der  Kommissare  und  des  Prätendenten  Wilhelm  von  Baden 
vorzugehen,  wie  sie  es  für  geeignet  fänden»).  Leopold, 
schon  durch  die  ivriegslage  am  Oberrhein  und  das  Bünd- 
nis (leorg  Friedrichs  mit  den  evangelischen  Eidgenossen 
beoinflusst<),  schritt  vorerst  auf  dem  Wege  der  Unter- 
handlungen mutig  weiter  und  erregte  dadurch  die  ünzu- 

Gmelin,  M.,  BeitrB^e  xnr  Geschieht«  d.  Schlacht  bei  Wimpfen 
S.  t09,  Pleikait  tod  Hdmftedt  an  den  Uarkgimfen  Georg  Friedrich  von 
Baden.  Hi^enau  i6.'26.  Febr.  l633  . . .  inmaisen  auch  der  toq  RoUngen 
•ich  aolte  hab«n  vernehmen  lassen:  die  execution  berait<i  geschehen  wehre^ 
wan  der  Wechsel  mit  sain,  des  grafen  Herabzug  nicht  eingefallen  wehre  .  .  . 
Mit  vollem  Recht  zieht  Gmelin,  M.,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Schlacht  bei 
Wimpfen  S.  170  Anm.  9!,  die  aufgefangenen  kaiserlichen  Schreiben  als 
beweiskräftig  fut  Georg  irricdrichs  Besorgnisse  heran.  Diese  Briefe  beziehen 
sich  nicht  allein  anf  die  Übertragung  der  Kurwfirde  an  Maximilian,  sondern 
auch  auf  die  Duidifährung  der  Gegenreformation  am  Oberrhein  unter  der 
Ägide  der  bayerisch-ligiatiKhen  Truppen,  v|^.  Mflnehen  Hof*  und  Staatsbibl. 
Handichrifkeniamml.  Collectio  Camerariana  T.  XLIV  109  Instruction  fllr 
den  ^je'itrcnfjen  Ludlwig  Cammermeister  gen.  Camraerarius.  s'Gravenhagen 
4.  I>!>r  1622,  dann  München  R.-A.  3ojähr.  Kr.  Bd.  XXXI  34.  Hans  Georg 
ligloll  von  Zell  an  Graf  E^on  zu  Fürstenberg,  Inimetuiingcn,  l.  März  1622. 
—  2)  München  St.-A.  Rast.  schw.  2,19,  Kaiserliche  Korrespondenz  in  Kriegs- 
sachen Bl.  291,  Maximilian  an  Kaiser  Ferdinand,  München,  15.  Mai  1622. 
.  . .  weil  Ew.  Mayst.  Ihne  li&rggrauen  gegen  S.  Lbd.  (Erzherzog  Leopold) 
fBr  Iren  (?)  ofTenen  Feindt  nit  dedariert  . . .  Ebenda  Kaat.  schw.  65/9, 
Baaden-Baaden  BI  49,  Markgraf  Wilhelm  an  den  Kaiser  Ferdinand, 
Castelh:»un.  25.  April  1622.  —  •)  München  Sl.-A.  Kast.  schw.  65  9,  Baaden- 
Baaden  Bl.  47,  M.irkpr.Tf  Wilhelm  .in  Nfaximilian,  Castelhaun,  4.  April  1622 
(Abschrift)  .  .  .  Sondern  einen  wc^'h  als<.  den  andern  frey  heimbgestaldt  sein 
lassen  ...  —  *)  München  R.-A.  3ojihr.  K.r.  Bd.  XV  i8oyi8i,  Leopold  an 
Maximilian,  Schlettscadt,  28.  MStx  1622. 
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iriedenheit  des  Markgrafen  Wilhelm '),  der  im  Auftrag 
der  Infantin  Isabella  durch  Spinola  von  der  Ernennung 
der  Kommissare  für  Oberbaden  insgeheim  verständigt 
worden  war  und  am  Hofe  der  Statthalterin  schon  ^amal«^ 
die  Ehrungen  eines  Reichsfürsten  genoss^). 

Leopold  knüpfte  als  Kommissar  zunächst  an  die  fÖr 
Baden  statttindcnden  Rüstungen  an.  Die  Zusammenkunft 
zu  Weinheim  (162 1,  15.  März)  gestand  sowohl  dem  £r^ 
herzog  wie  Baden-Durlach  den  Anmarsch  der  in  Werbung 
befindlichen  Truppen  als  Vorrecht  zu  >).  Beiderseits  hatten 
inzwischen  die  Vorbereitungen  bekanntlich  ihren  regen 
Fortgang  genommen. 

In  dem  kaiserlichen  Erlass  vom  12.  Februar  1622  sind 
auch  die  kriegerischen  Massnahmen  Georg  Friedrichs  nicht 
angefochten  <).  Der  Kaiser  hielt  es  nicht  für  unangemessen, 
wenn  der  Marltgraf  sich  gegen  eine  drohende  £xekution 
sicher  stellte;  käme  aber  ein  Vergleich  zustande,  so  wäre 
der  Kriegsberdtschaft  Georg  Friedrichs  die  Ursache  ent- 
zogen. Und  für  diesen  Fall  erwartete  man,  dass  der  Mark- 
graf sich  mit  seinen  Truppen  zur  Bekämpfung  des  getürch- 
teten  Mansfeld  aut  die  Seite  des  Kaisers  stellen  werde. 
Diese  Logik  hätte  aber  nur  dann  als  zutreffend  gelten 
können ,  wenn  sich  Ferdinand  II.  einer  für  Georg 
Friedrich  befriedigenden  Lösung  geneigt  erwiesen  hätte. 


')  München  St.-A.  Kast.  scliw.  6;/q.  Baadeii-Ranfleii  Bl.  49— 51,  Mark» 
^lat  Wilhelm  aa  Kaiser  i'erdinaud,  Dalum  Castclhaun,  25.  April  1622  .  .  . 
mit  getrtbttn  K^niietb  vttnalUBen,  dast  Ew.  Keys.  Mayat  auff  aogeben 
doD  (»liebieaten  Hemi  Bradns  Hami  Ertslmiog  Laopoldi  OeblL  wad  Lbd. 
«btnuli»  dit  SachM  m  gtttUebtr  HaadhiBg  m  sieben  alleisBidiKit  eat> 
•chlossen  io  der  mefaiaag,  du»  darbejr  etwas  fimchtbarliches  zu  riditen  . . . 
—  ■)  München  St.-A.  Kast.  schw.  65/g  49,  Markgraf  Wilhelm  an  Kaiser 
Ferdinand,  Castelhaun.  25.  Aprilis  1622.  Collect,  d.  mim.  relatifü  h.  rhi<^toire 
de  Belgique  29.  l>u  Comet,  Hist.  gin^r.  de  Guerres  etc.  etc.  p.  182. 
L'Uiatoire  de  rArchiduc  Albert,  Gouverneur  gkatiaAt  et  puia  Prince  souverain 
de  k  Belgique  p.  37a  — >  Fraoht  Meeinl.  i6aa,  S»  104:  Markgraf  Wilhelm 
trigt  bei  Beerdigiuig  des  Srihencige  Albceebt  mit  Herzog  Kail  voo 
Lothringen  o.  a.  die  Enden  dee  Bahrtuches.  —  •)  Senkenber^  Reaatu  K. 
Freih.  v.,  Venaeh  einer  Geschiebte  des  Teotedieii  Reiches  im  siebenxehntea 
Jahrhundert  4.  Bd.  (1621 — 1628),  Halle  1794  S.  29.  (Der  Neuem  TeuUcben 
Reichsgesch.  v.  Frz.  Dominik  Häberlin  25.  Bd.).  —  <)  Vgl.  hierzu  Gin- 
dely,  A.,  Gesch.  de«  jOjAhr.  Kr.  IV,  327:  Leopold  ficht  die  ROstuniBeQ 
Badens  nicht  an. 
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V.  Reitsenstein. 


Da  aber  der  Auftrag  des  Kaisers  neben  der  Her» 
stolliing  des  Katholizismus  in  Oberbaden  eine  Aberkennung 
der  Rechte  Georg  Frieciri(  hs  in  sich  schloss'),  so  konnte 
man  wohl  kaum  auf  eine  Umkehr  des  Markgrafen  in  der 
bisher  befolgten  Politik  bauen.  Diesem  Gedankengang 
neigt  selbst  der  Prätendent  Wilhelm  von  Baden  sicht- 
lich zu*). 

Wie  aus  dem  kaiserlichen  Patent  vom  12.  Februar 
1622  hervorgeht,  besass  Maximilian  die  Ermächtigung, 
sich  mit  der  badischen  Angeleg-enheit  näher  zu  belassen. 
Schon  vor  Übernahme  der  Kommission  hegte  er  die  Ab- 
sicht, den  bayerischen  Obristleutnant  Hans  Walther  von 
Stinglheim  nach  Schlettstadt  im  Oberelsass  und  Durlach 
zu  entsenden  3). 

In  Schlettstadt  wurde  Er/herzng  Leopold  durch  Obrist- 
leutnant von  Stinj^lheim  dringend  aufgefordert,  seiner 
bOndi'^^i  n  Rrkläruiiv:'  vom  15.  Januar  1622  narh/ukominen 
und  zur  liekämpfung  Manstelds  mit  Cordova  und  I  illy 
am  rechten  Rheinufer  über  die  untere  Murg  Fühlung 
anzubtreben.  Im  Laufe  dos  März  1622  kam  Maximilian 
noch  öfters  auf  dieses  Begehren  zurück  *)  und  liess  drohend 

München  St.-A.  Ka.st.  »chw.  659  Bl.  12,  Kaiser  Jb  cuiinatid  an 
MsJcimiliAn,  Salzbarg,  12.  Februar  1622  .  .  .  uodt  deioselben  [d.  i.  Maxi* 
milun»)  bckandteit  aufrichtigen  farettichen  g«mäth  sumahl  das  erste  Ver- 
irawen  setsen,  dass  Ihr  L.  bey  vnndt  voter  obvermelter  handlung  gedachter 
Markgraf  Ednardiscber  Kinder  Interesse  mdt  praetension  in  pilliche  obacht 
nemiDen  vnndt  weder  zu  dcrsdbigen  (d.  h.  doch  Eduardischor  Kinder)  noch 
auch  zuvflrderst  ticr  luerunter  versierenden  Ehr  Gottes  vntult  vn^*'rer  heiligen 
C.itliolischen  rchgH)n  :(lit)ruch,  Nachthail  zu  <;o!)*»n  vnndt  ^'cr-clifhen  werdt-n 
lassen  ...  —  *)  Muiichcu  St.-A.  Kast.  schw.  65/9  til.  47,  Wilhelm  von 
Baden  an  Maximilian,  Castelhaun,  4.  April  1622  ...  ist  selbigcb  (nämlich 
die  Preis^be  des  Pfalsgrafen  seitens  Georg  Friedrichs)  ihm  ein  lanther  ridi- 
calnm  —  Vgl.  hiersn  München  R.-A.  jojthr.  Kr.  Bd.  XCIII  Bt.  47, 
Georg  Friedrich  an  Maximilian,  Carlsburg,  18./3S.  Januar  1622,  Recreditiv 
fQr  ObrisilenUiant  Hans  Walther  von  Stinglheim.  Dieses  Schreiben 
enthält  den  Neujahrsglückwunsch  des  Mark^^rafen  —  Kic/1«  r.  sij.'., 
Geschichte  Haierns  5.  Bd  S.  2 10.  —  *)  Fui  ein  Zusammenwirken 
Leoijolds  mit  Cordova  und  Tilly:  1.  Milnchen  St.-A.  Kast.  schw.  31/S  Osler, 
reich  und  Tirol,  Erzherzog  I^opold  an  Maximilian  Thann,  15.  Januar 
1622.  II.  Manchen  R.A.  jojähr.  Kr.  Bd.  XV,  59.  Leopold  an  Maximilian, 
Thann,  15.  Januar  1622.  Ebenda  XV,  79,  Maximilian  an  Erzherzog  Leopdd, 
Manchen,  2*  Mira  1622  . . .  Also  auch,  wannt  die  not  erfordert,  den  Pass 
durch  Baden  su  suchen,  damit  dem  Feindt  desto  ehe  bejrsukhommen  . . . 
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vernehmen,  dass  er  für  den  Weigerungsfall  das  bayerische 
Regiment  z.  Pf.  Cratz  vom  Heere  Leopolds  abberufen 
werde. 

Ohne  Betretung  oberbadischer  Amter  wie  Bühl,  Baden» 
Ettlingen  wäre  aber  die  von  Kaiser  Ferdinand  befohlene^) 
Vereinigung  Leopolds  mit  Cördova  und  Tilly  nicht  durch- 
fuhrbar gewesen.  Obristleutnant  von  Stinglheim  fiel  daher 

auch  die  Aufgabe  zu,  den  Markgrafen  für  einen  Durchzug 
durch  badisches  Gebiet  willfährig  zu  stimmen. 

Behufs  Vereinigung  der  im  Kinzigtal  liegenden  bayerisch- 
ligistischen  Truppenteile: 

4  Fähnlein  Regiments  z.  F.  Herliberg  und 
2  Kompagnien  z.  Pf.  Böninghausen 
mit  den  Streitkräften  Tillys  im  Eisenzgau  beanspruchte 
Maximilian  von  Bayern  auf  Grund  der  Reichstags-Abschiede 
und  nach  dem  Mainzer  Akkord  (1621,  12.  April)  den  Pass 
durch  Baden*).  Als  Gesandter  des  K^ers  begab  sich 
Johann  Georg  Graf  zu  HohenzoUem-Hechingen  am  23.  März 
von  Schlettstadt  nach  Durlach  *),  um  bei  seiner  Unter- 
redung mit  Georg  Friedrich  auch  den  Durchzug  der 
5  Kompagnien  des  Regiments  z.  Pf.  Cratz  durch  das 
badische  Gebiet  zu  erlangen. 

Leopold  selbst  versuchte  in  der  Durlacher  Karlsburg 
durch  den  bischöflichen  Kat  Johann  Christoph  Wd^rtier  für 
Truppenteile  seines  im  Oberelsass  und  dem  Sundgau  ver- 

EbendoTt  XV,  »24,  Nebcnmenioriale  v.  15.  MSr/  \b22.  Eigenhändige  Nach- 
schrift Maximihanä.  K>  soll  vich  Abgeordneter  von  Stinglheim  für  keinen 
Gesandten  bei  Erzherzog  Leopold  oder  Lothringen  angeben  (&ic !),  dann  XV, 
146,  Beichaydt  auf  des  von  Stinglheim»  Anbringen  25.  Mftrz  1622.  Ebenda 
XV,  153.   Maximilian  an  Leopold,  Mttnchen,  21.  Marz  1622. 

>)  Mflnchen  R.A^ojähr.  Kr.  Bd.  XXXI,  64.  Maximilian  Grat  Egon 
Fflrstenberg,  Mflnchen,  36.  Min  1622.  Oberbringer  det  Befehl»  an  Leopold 
war  Obriat  W.  R.  v.  0»sa.  —  Mflnchen  St.-A.  Ka»t  schw.  2/19,  Kaiser- 
liche Korretponden«  in  Kriegseachen  1621 — 162a  Bl.  18a.   Copia.  Schreiben» 

an  Erzherzog  Leopolden :  Nachsetzung  des  Manssfclders  betr.  Datum  30.  Marty 
Anno  l6;2.  —  München  K  -\.  3oj;ihr.  Kr.  Bd.  XV.  113  it;,  I'nnctii 
so  der  von  Stinglheim  bti  Erzherzog  Leopold  anzubrin^;en,  München,  15.  Miliz, 
1622.  —  Ebenda  XV,  129,  Obristleutnant  von  Stinglheati  an  Maximilian, 
Schlettstadt,  26.  Marz  1632.  München  St.-A.  Kast.  schw.  2  19,  Kaiserl. 
Konresp.  Bl.  191.  Copia  Kays.  Schreibens  an  Maiggrafen  m  Baden  mit 
andung  wegen  deB  PaB  für  die  Kays.  Annada.   Datum  30.  Marty  163a. 


Digitize<i  by  üüOgle 


jtO  ReiUettiteis. 

sammelten  Heeres  die  Gewährung  eines  Marsches  durch 
Baden  einzuholen'). 

Es  gelang  jedoch  nicht,  den  von  Misstrauen  erfüllten 
Georg  Friedrich  zur  öfihung  s^ner  wohlverwahrten  Süd- 
grenze  zu  gewinnen.  Nur  einer  kurzen  Einlagerung  in 
der  Herrschaft  Lahr  zeigte  sich  der  Markgraf  nicht  ab- 
geneigt*). 

Neben  diesen  Richtpunkten  militärischer  Art  hatte 
Maximilian  seinem  Obristleutnant  von  Stinglheim  auch  ver- 
trauliche politische  Weisungen  darüber  erteilt,  wie  sich 

Erzherzog  Leopold  als  Kommissar  filr  Oberbaden  dem 

Markgrafen  Georg  i  riedrich  gegenüber  zu  verhalten  habe. 

Hatte  der  Kaiser  selbst  schon  einen  Hani,'^  zum 
Frieden  bekundet  8),  so  sollte  auch  der  Kommissar 
nicht  als  kriegerisch  gesinnter  Fürst  erscheinen.  Allein 
gerade  die  Rücksicht  auf  Ferdinand  II.  und  das  Habs- 
burger Haus,  yicht  weniger  aber  das  Interesse  der 
römisch-katholischen  Kirche,  geboten  dem  Erzherzog, 
jede  versöhnliche  Gesinnung  zu  verbergen.  Auch  nur  ein 
Schein  von  Friedensliebe  hätte  den  Mut  des  häretischen 
Markgrafen  von  neuem  beleben  können  <).  Bei  einer  solchen 
Gesinnung  hatte  die  Versicherung*),  dass  man  dem  Mark- 
grafen Oberbaden  nicht  mit  Waffengewalt  entreissen  wolle, 
wenig  Wert. 

Der  Prätendent,  Wilhelm  von  Baden,  harrte  inzwischen 
auf  dem  Schlosse  zu  Kastellaun  im  Trachgau  mit  Ungeduld 

*)  München  R.A.  3ojähr.  Kr  Hd.  XV,  Joi.  Leopold  an  Maximilian, 
Schlettsladt,  3.  April  j622.  —  Das  ganze  Vertahrei)  Maximilians  im  M5r^ 
und  April  1622  erinnert  an  die  Erklärungen  bei  Besitzergreifung  der  Ober- 
pfab  1621.  Vgl.  Gindely,  A.,  Geschichte  d.  jojähr.  Kr.  IV,  187.  (Die 
Exekution  sollte  allein  ge^en  Mansfeld  gerichtet  erscheinen,  nicht  um  Ober^ 
baden  anangieifen,  sondern  am  die  Marfcgraftchaft  ti^a  Mansfeld  an  scfatttsen, 
mflase  man  diesen  Landverderber  bekimpfen).  <—  *)  Gmelin,  M«,  Bdtr.  S.  io8, 
Markgraf  Georg  Friedrich  an  Erzherzog  Leopold,  Karlsburg,  t3./3S.  Febtvar 
1622.  —  *)  Vgl.  hierzu  den  Zusatz  Leopolds  an  sein  Schreiben  an  Georg 
Fticdrirh,  Breisach,  21.  Februar  1622  bei  Gmelin,  Bcitr.  S  107.  —  *)  Zur 
Sendung;  StinqUit-iins  nach  Durlach:  München  R  -A.  30jähr.  Kr.  Bd.  XV, 
88  ■  95 :  inütruction  Was  Unser  von  Gottes  Genaden  Maximiliani  i^lalz- 
graneas  bei  Rhein  etc  abgeotdneter  vnd  lieber  gethrewer  Hans  Weither  von 
Stinglheim  bei  dem  Hochwüxdigen  in  Gott  etc.  Erahenog  Leopold  an  ver> 
richten.  München,  3.  Mirx  i6aa.  —  *t  Weech,  Friedr.  v.,  Badlache  Gesch. 
S.  333. 
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der  EntwickluniT  seines  Prozesses.  Am  4.  April  richtete 
er  ein  eindrin^liches  Schreiben  an  Maximilian,  sciTien 
Schutzherrn,  um  sich  Aufklärung  zu  erbitten,  da  er  bich 
über  die  bisherigen  ergebnislosen  Unterhandlungen  ent- 
täuscht und  befremdet  fühlte.  Nach  dem  kaiserlichen 
Erlass  vom  13.  Februar  1622  hatte  er  offenbar  eine 
laachere  Erledigung,  die  kriegsmässige  Besetzung  Baden- 
Badens,  erhofft  >)•  und  er  verbarg  nur  mflhsam  seine  Be* 
gierde,  in  das  Schloss  zu  Baden  einziehen  zu  können. 

Am  gleichen  Tage,  als  Georg  Friedrich  entschlossen 
den  Rubikon  Qberachatt  (25.  April  1622),  wandte  sich  sein 
Vetter  und  Mitbewerber,  Wilhelm  von  Baden»  vor  seinem 
Aufbruch  zum  Heere  Sptnolas  hilfesuchend  an  den  Kaiser 
Ferdinand  und  Maximilian  von  Bayern*).  An  gehässigen 
Vorwtkrfen  gegen  seine  Widersacher  Hess  er  es  dabei 
nicht  fehlen. 

Jetzt  zögerte  Maximilian  um  so  weniger,  den  schon 
länger  beabsichtiiften  Übertdll  Iktdens  ins  Werk  zu  setzen, 
als  ihm  auch  beunruhigende  Nachrichten  über  die  Nieder- 
lage des  bayerisch-ligistischen  Heeres  bei  Wiesloch-Mingols- 
heim  (27.  April  1622)  zukamen.  Noch  bevor  die  Kunde 
der  bei  Wimpfen  gefallenen  Entscheidung  nach  München 
gelangt  sein  konnte,  drängte  er  den  kaiserlichen  Kom- 
missar, Erzherzog  Leopold  von  Österreich,  zur  Exekution 
gegen  Georg  Friedrich  zu  schreiten  >).  Ein  von  Lichtenau 
her  Ober  Rastatt  und  Bretten  in  den  Rücken  Geoig 
Friedrichs  zu  fahrender  Angriff  diente  dabei  als  strate- 
gischer Vorwand. 

>)  München  St.-A.  K.ast.  scbw.  65/9  3.  Baaden-Baaden  1622—1635 
Markgraf  WllfaehD  an  Maxfanlllaii,  CattellutiiD,  4.  AprU  i633.  —  ^  MflncbM 
SL«A.  Kalt,  adiir.  65/^  BaadiD  Baadaa  49^  Wllhdni  von  Badn  an  Kaiaar 
Feidinaad,  CaateUiaan,  as*  April  t6aa.  Ebenda  65/9,  45,  WOhelm  too 
Baden  an  lf«»tmffi«»i,  Castelhaun,  25.  April  1622.  —  *)  Mflnchen  St.-A. 
Kast.  schw  $lHf,  Österreich  und  Tirol.  Leopold  an  Maximilian.  Im  L^ger 
vor  Hagenau,  10  Mai  1622  (von  Leopolds  eijiener  Hand)  .  .  .  Dass  ich  dem 
Margrafen  von  Baden  in  seinem  Land  an;^'reifen  sollte,  hab  ich  dessen  ^an* 

kein  beuelch  von  Ihr  Kiiay.  May.,  wiewohl  ich  schon  vor  etlich  tagen  ein 
al|MB  CoHlar  Ikr  1%  |e4httl  wd  aadi  imM  abends  Beaebaidt  «rfiolt 

6.  Mai  aufzufassen).  —  Markgraf  Georg  Friedrich  wusste,  dass  Tilly  schon 
früher  wider  ihn  vorrflckea  aoUte:  Unrtar»  Fr.  Geachkhte  Ferdiaaada  IL 
a.  Bd.  S.  110. 
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Allein  die  Kriegslage,  wie  sie  Maximilian  am  6.  Mai 
in  München  für  eine  Diversion  voraussetzte,  hatte  sich 
inzwix  heu  wesentlich  verändert:  Leopold  war  seit  8.  Mai 
in  den  Belag erungskrieg  um  liagenau  verwickelt,  während 
Cordova  und  Tilly  bei  Wimpfen  (6.  Mai)  eioen  iaieg  über 
Qeorg  Friedrich  mukgm. 

Trotz  dieser  Wendung  entsandte  Leopold,  den 
Weisungen  seines  Mitkommissars  Maximilian  Folge  gebend, 
am  lo.  Mai  500  Reiter  von  Hagenau  nordwärts  über  die 

untere  Lauter  gegen  den  Rheinübergang  bei  Germersheim, 
ohne  indessen  dadurch  den  Absichten  des  Herzogs  zu  ent- 
sprechen, der  nach  wie  vor  an  einem  Einfall  Leopolds  in 
die  Marki^rafschaft  Baden  festhielt').  Hätte  Erzherzog 
Leopold  im  Sinne  Maximilians  gehandelt,  so  wäre  am 
10.  Mai  an  Stelle  der  »gütlichen  Kommission«  eine  »Exe- 
kutionskommission« getreten. 

In  Pforsheim  stand  unterdessen  Markgraf  Friedrich  V, 
auf  der  Wacht').  Sein  Vater  hatte  ihm  schon  von  Stutt- 
gart aus  nahe  gelegt:  die  inzwischen  xurflckgekehrten 
Truppen  wie  audi  das  su  den  Fahnen  einberufene  aus- 
gewählte  Landvolk  2ur  Verteidigung  der  gefilhrdeten  Mark- 
gra^haft  heranzuziehen. 

Die  ursprüngliche  Stärke  des  unter  Georg  Friedrichs 
Regierung  geworbenen  Heeres  (12500  Mann)  hatte  zwar 
durch  die  Niederlage  bei  Wimpfen  eine  Einbuase  von 
annähernd  3000  Toten,  Verwundeten  und  Gre£uigenen 
erlitten,  allein  das  innere  GefQge  dieser  Krisgsmacht,  der 
Zusammenhang  ihrer  Verbände  war  durch  die  Katastrophe 
unber&hrt  geblieben.  Im  Verein  mit  den  Pfiftbero,  auf 
deren  bundesfreundliche  Mitwirkung  Georg  Friedrich  nach 


>)  München  R.-A.  jojähr.  K.r.  B<i.  XV,  251,  Maximilian  an  Leopold, 
München,  12.  Mai  1622.  Ir,  Drl.  aigne  Hand:  E.  L.  khüudt  den,  Marg- 
grafen  das  sameln  verireibeo,  wadd  sie  durch  die  MarggrafschäU  um  Ihrer 
«nuidft  muaAkn  ...  —  «)  Zv  UaA^nt  Afadrida  Haltug:  ftHf^H 
GtiMnIluidtMidi*  Abt  Hm»*  md  SttMte-A.  $1  AMantamg  i6m.  BL  3. 
d«n  38.  Apillii  /  8.  Mai  Amo  1633.  FfHtdwjn  vmb  9  Ufar  wkfg.  Aa 
Geh.  Rath  rmüt  OMatleuttiat  Btitm  ...  ibar  idi  attm  mtkx  Uerl 
(GiBtttB»  Beitr,  &  137). 
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der  Einnahme  von  Ladenburg  (8.  Mai)  hofFen  mochte'), 
wäre  eine  ansehnliche  Streitmacht  2ur  kräftigen  Abwehr 
feindlicher  Unternehmungen  bereit  gestanden,  denn  ein 
gemeinsam  mitemommener  Angriff  auf  Unterbaden  lag 
jetzt  im  Bereiche  der  Wahrscheinlichkeit  *).  Jedoch  wirkte 
der  am  16.  Mai  erfolgte  Entsatz  von  Hagenau  lahmend 
ÜQr  ein  Zusammenwirken  der  kaiserlichen  Heere  am  Ober- 
rhein. Die  um  den  12.  Mai  erfolgte  Rückkehr  des  Mark- 
grafen Georg  Friedrich  nach  Durlach  hatte  überdies  zu  einer 
Erstarkung  des  badischen  Heerwesens  beigetragen. 

Um  jeden  Preis  suchte  deshalb  Maximilian  die  Bündnis- 
tahigkeit  Georg  1  riedrichs  zu  unterdrücken  und  erteilte 
zu  dif'sem  Zwecke  Anordnungen  zu  einem  umfassenden 
AngrilT  auf  Baden*;.  Während  Erzherzog  Leopold  bestimmt 
war.  mit  Ermächtigung  des  Kaisers  von  Süden  her  über 
die  untere  Murg  in  Baden  einzufallen,  sollte  Tilly  vom 
Eisenzgau  vorbrechend  die  nördliche  Grenze  der  Mark- 
grafschaft überschreiten. 

Doch  Ferdinand  II.  fiel  dem  drängenden  Herzog  von 
Bayern  in  den  Arm,  indem  er  ihm  empfahl,  die  Ankunft 
des  zur  Befehlsleitung  am  Oberrhein  erwählten  General- 
Obrist-Leutnants  Hieronymus  Caraffa,  Marchese  von  Monte- 
negro, abzuwarten. 

Bei  diesen  kriegerischen  Vorkehrungen  gegen  Baden 
ist  es  wohl  einleuchtend,  dass  ftlr  Maximilians  zielbewusste 

*)  Obser,  K.,  Feldxuß  1622  am  Ohcrrliein  nach  den  Denkwärdigkeiten 
des  Freiherrn  i;i)>ses  von  Salis-MarschHns.  S.  48.  —  ')  München  Hof-  und 
Staalsbibl.  HaiKLsciiriftens.  cod.  germaii.  Coli.  Cani    I.XIV.   45;,  Mark- 

graf Friedrich  von  li.iden  an  Johann  Friedlich  von  Würlteniberj:,  Pforzheim, 
28»«'  April  (8.  Mai)  1622.  Col.  de  Docum.  in^d.  Tom  LIV,  187,  Derola 
de  los  herejes  en  Wimpfen,  en  14  de  mayo  1622  (kein  ofBzidles  Akten- 
•iSck)  • . .  y  qne  noestras  ejercitoi  iban  la  vuelta  de  Dorlaque  .  * .  —  *)  Zu 
Majtimüians  Voi haben  gegen  Baden:  Mflncben  St.>A.  Käst.  schw.  2/19, 
Kaiserliche  Korrespondenz  in  Kiiegssacben  1621  1622  Bl.  291,  Maximilian 
an  Kaiser  Ferdinand,  Mflncben,  15.  Mai  1622.  Ebenda  Kast.  schw.  80/9, 
Württomberfjischo  Kf)rrp?;pondenz  Rl.  74,  Johann  Friedrich  von  Württem- 
berg an  Maximilian,  Stuttgart,  21.  Mai  1622.  Nachricht  von  Tilly«.  Vor- 
marsch gegen  Baden  München,  Allg.  R.-A.  30jäiir.  Kr.  Bd.  LKXXVT  3. 
An  Herrn  von  Tilly.  Auf  sein  Schreiben  vom  12.  Mai  1622  aus  Wein- 
beim  . .  .  Den  M argsrafen  vf  den  Samblungi-Plltaen  setnes  Volckhs  oder 
ionslen  ohne  respect  des  oits  auf  suschlagent  su  trennen  oder  sonsten  abbnicb 
stt  thnn.    17.  May  1622. 
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V.  Reitsentteio. 


Politik  die  vertrauensvollen  Antrage  des  Markgrafen 
Friedrich  V.,  eine  Vermittlung  bei  Kaiser  Ferdinand  zu 
gunsten  Badens  anzubahnen*),  äusserst  ungelegen  kamen. 

Schon  im  Hinblick  auf  die  Eigrenschaft  eines  kaiser- 
lichen Kommissars  für  Oberbaden,  die  Maximilian  noch 
immer  besass,  konnte  er  die  zugedachte  Ffirsprache  nur 
dem  Scheine  nach  übernehmen*},  so  dass  es  gewagt  wäre, 
den  Herzog  als  grossmfltigen  Vermittler  hinzustellen*). 


>)  München  St.-A.  Kast.  schw.  65/9,  Baden>Baden  162 1 — 1625  Bl.  56, 
ybikgnt  Friedtkli  an  Maximilian,  Ka>)s1nirg^  8./I3.  Miai  1623.  Mit  «iner 
bc^nUglen  Abicbrift  der  AbdUtationt-Urkonde  Geocf  Friedridia  vom 
32.  April  163a  alt  Beilage.  ~  *)  Es  Uegen  die  BrkUninsen  Masimiliant  nnd 
Tillys  auf  Badens  Anträge  vor:  I.  München  St.-A.  Kast.  schw.  65/9,  Baden* 
Baden  1621  — 1625  Bl.  58,  Maximilian  an  Markgraf  Friedrich,  München, 
25.  Mai  1622.  Ebcndort  Kast.  schw.  65  9  Bl.  62,  Tilly  an  Markgraf  Friedrich, 
München,  Mai  1622.  Beide  Schriftslücke  sind  Konzepte  von  Dr.  Wilhelm  v. 
Jochers  Hand.  Über  den  bayer.  Geh.  Rat  Dr.  W.  v.  Jocher,  vgl.  Allg.  Deutsche 
Biographie  14.  Bd.  Leipzig  188t  t02.  —  Hier  aldit  Klopp,  Der 
Drdflsigjlhtige  Ktkg  bis  anm  Tode  Goatev  Adolfs  t6$3  II.  Bd.  Padeibom 
1S93  S.  17a  gegen  Gindely»  A.,  Geechiciite  des  sogibr.  Kr.  sweit  Abt. 
Die  Strafdekrete  Kaiser  Ferdinands  II.  und  der  pfälzische  Krie^  1621  — 1623 
IV.  Bd.  Prag  1880  S.  361,  der  das  Verhalten  des  Realpoüüken  Maximilian 
Baden  g^enflber  ins  rechte  Licht  gestellt  haben  dflrits. 
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I.  Zeitschriften  und  bibttographiBChc  HU£unittel*). 

1.  Zeitschrift  fflr  die  Geschichte  des  Oberrheins  (1906, 

Nr.  t).  NF.  XXII.  (Der  gansen  Reihe  61.  Band).  XI  + 
738  S.  -h  4  Tafeln. 

2.  Mitteilungen  der  Badischen  Historischen  Rom* 

mission  (1906,  Nr.  2).  Nr.  29.  Beigegeben  dieser  Zs. 
NF.  XXII.    176  S. 

3.  Alemannia  (1906,  Nr.  3).   NF.  VIII.    (Der  gansen  Reihe 

35.  Band).    IV  4- 320  S. 28  Abbildungen. 

4.  Monatsblätter  des  Badischen  Schwarzwaldvereins 

(1906,  Nr.  4).    X.  2  Bll.  H-  96  S. 

5.  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  des  Bodeu- 

sees  und  seiner  Umgebung  (1906,  Nr.  5).  XXXVI. 
30+179  S,  -I-  3  Abbild.  H-  I  Stammbaum. 

6.  Freiburger  Diözesanarchiv  (1906,  Nr.  6).  NF.  VIII, 

(Der  ganzen  Reihe  35.  Band).    VIII  -f-  334  S. 

7.  Zeitschrift  der  Gesellschaft   für  Beförderung  der 

Geschichts-,  Alterturas-  und  Volkskunde  von 
Freiburg,  dera  Breisgau  und  den  angrenzenden 
Landschaften  (1906,  Nr.  7).  XXIII  (=  Alemannia 
NF.  VIH).  X  +  320  S.  4-  28  Abbild. 

8.  Schau-in's-Land  (1906,  Nr.  8).   XXXIV.  8  -h  100  S. 

lllostr.  —  Vgl.  diese  Zs.  NF.  XXII,  721—722. 

9.  Freiburger  Münsterblätter  (1906,  Nr.  9).    III.   88  S. 

10.  Neues  Archiv  für  die  Geschichte  der  Stadt  Ke idel - 

berg  und  der  rheinisciien  Pfalz  (1906,  Nr.  11). 
VII,  2—4.  Heft,  S.  65-261.  —  Vgl.  diese  Zs.  NF. 
XXII.  340. 

11.  Mannheimer  Geschichtsblätter  (1906,  Nr.  12).  VIII. 

2  Bll.  +  296  Sp.  -h  5  Einschaltbilder.  —  Vgl.  diese 
Zs.  NF.  XXII,  340-341,  536,  722—723. 

12.  Blätter  des  Badischen  Vereins  für  Volkskunde. 

.    Freiburg  i.  Hr.,  Febseiifeld.    1905 — 1907,    Heft  I  — 5» 
S.  I  —  1 20. 


13.  Frank  hauser,  Fritz.     Badische  Geschichtsliteratur  des 
Jahres  1906.    Diese  Zs.  NF.  XXU,  486 — 527. 


')  Bei  den  ZelUchrllten  werden  au*  RMtmen|»raiufkik8ichten  blbUo- 
grsphische  Angaben  nur  insoweit  gemacht ,  als  gegen  das  Vorjahr  Ver» 

findeninpen  ein^'ctreten  sind.  —  Bei  der  Anfertigung  der  Auszüge  sind  im 
aUgeineinen  nur  abgeschlossene  Jahrgänge  und  Bände  von  Zeitschriften  berück- 
sichtigt worden.  —  Rezensionen  aus  Zeitungen  haben  keine  Aufnahrae 
gefunden;  Aufsätze  nur  insoweit,  als  sie  dem  Bearbeiter  von  den  Verfassern 
oder  von  andcffer  Seite  sur  Verfügung  gestellt  wurden. 
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14.  Sauer.   Die  neueste  Literatur  über  das  Freiburger  MünBter« 

Freib.  MüQsterbll.  Iii,  87— 8S. 

n.  Prihittorisehe,  Römiscbe  und  Alamanniadi- 

frftnkische  Zelt 

15.  Baumann,  Karl.    Neue  Funde  und  archäologische  Unter- 

suchungen des  Mannheimer  Altertums  verein».  Mh.Gschbl. 
VUI,  loi— J09  +  7  Abbild. 

16.  Die  paläolithlschen  Fände  des  ObenheiDgebietes.  Bad. 

Maseuin  1907»  Nr.  62. 


17.  Fabricius,  Ernst.  Das  römische  Heer  in  Obergermanien 

und  Rätien.    HZ.  98,  i — 30. 

18.  Haug,  Ferd.    Die  römischen  Militärgrabsteine  des  Mann- 

heimer Antiquariums.  Mh.Gschbl.  VllI,  191  —  206  -j- 
2  Taf. 


19.  Maurer»  Heinrich.  Alte  Neckarlänfe  und  das  rdmlache 
Kastell  bei  Mannheim.  Mb.Gschbl.  VUI»  77—81,  226 
—232, 


20.  Bissinger,  K.   Funde  römischer  Münzen  im  Grossherzog- 

tum Baden.  Zweites  Verzeichnis.  Pforzheimer  Gym- 
nasialprogramm 1906.  Bespr.:  DLZ.  XXViU,  294 
-"^95.   

21.  Baim^Baim.    Haug,  F.    Neue  inschilften  aus  B.-B. 

KbUWZ.  XXVI,  5-9. 

22.  Jkrmgen.   Fischer,  Engen.    Die  Löhbücke  bei  Ihringen 

am  Kaiserstuhl.  Grabhügel  aus  der  Hallstattzeit.  Fand- 
bericht I.  Alemannia  NF.  VIII,  t — 42  •+>  20  Abbild, 
und  I  Taf. 

23.  Ladenburg.     Wippermann.     Aa^grabongen  in  L.  Mb« 

Gschbl.  VIll,  271 — 272, 

24.  MannAitM»  BaumanD»  Kart,  Karte  inr  Urgeschichte  von 

Mannheim  und  Umgebung.  Ebenda,  175 — 191 
H-  I  Karte  und  viele  .Abbildungen. 

25.  —  Berichtigung  dasu.   Ebenda  272. 


m.  Mittelalter  und  Neuzeit.  Fttratenhaos. 

a)  Pfals. 

26.  Wilckens,  Th.  Die  KurpÜSlaische  und  Bayerische  Aimee 
unter  Karl  Theodor  im  Jahre  1785.  NAGHeidelb.  VII» 
193 — 204. 
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37.  Derselbe.   Milltiritches  aus  der  Zeit  Karl  Theodors  im 

Jahre  1788.    Ebenda,  237 — 248. 
28.  £ntwurf  einer  Konzession  für  die  Niederlassung  piemon- 
tesischer  Flüchtlinge  in  der  Piaiz  1687/8S.  Mh.Gsciibl. 
VIII,  70—71. 


29.  Somraerfe Idt,  Gustav.    Die  Stellung  Ruprechts  III.  von 

der  Pfalz  zur  deutschen  I'ublizistik  bis  zum  Jahre  1400. 
Diese  Zs.  NF.  XXII,  291 3 19. 

30.  Oberndorff»  Lambert  v.  Eine  angebliche  Praktik  ivider 

Knrfdrst  Friedrich  IV.  von  der  Pfals  aus  dem  Jahre 
1597.  Verhandlungen  des  Hist  Vereins  von  Oberpfals 
imd  Regensburp:  L\'III,  89 — 10*. 

31.  Barine,  Arv^de.    Madame,  mhre  du  Regent.   Revue  des 

dcux  mondes.  15.  Okt.  1906;  15,  Aug.  1907;  15.  De». 
1907. 

32.  Friedemann,  Rndolf.    Briefe  der  Henogin  Elisabeth 

Charlotte  von  Orleans  geb.  Pfalsgidfin  (»Liselotte«)  Aber 
die  Zustände  am  französischen  Hofe  unter  Ludwig  XIV. 

Ausgewählt  aus  den  Jahren  1672  bis  1720.  Stuttgart, 
Franckh.  [Ohne  Jahr].  Bespr.:  MHL.  XXXV,  452 
— 453  (K.  V.  Kauflungen). 

33.  Gauthier- Villars.    La  Princesse  palatine.    La  Grande 

Revue  «907,  25  juillet. 

34.  Theobald,  Hermann.  Der  Einfluss  der  jülichschen  Frage 

auf  die  Politik  Karl  Philipps  von  der  Pfals.  Mh.Gschbl. 
VIII,  65^70,  87—92«  (Fortsetsung  von  1906,  Nr.  35). 

35.  Walter,    Friedrich.     Riaucours  Gesandtschaftsberichte 

zur  Geschichte  des  Kurf^sten  Karl  Theodor.  Mh. 
Gschbl.  VIII.  213—219. 

36.  Wolff-Jaff6,  Selma.  Kurfürstin-Pfalzgräfin  Louise  Juliane, 

die  Gattin  des  Begründers  von  Mannheioi.  Bad.  Museum 
1907,  Nr.  47, 

37.  Karl  Theodors  Aufenthalt  in  der  Pfals  1785.  Mh.G8chbl 

VIII.  81-87. 

38.  Zu  Voltaires  Besuchen  am  knrpfölzischen  Hofe.  Mb. 

Gschbl.  VIII,  222 — 223, 
//o/x,  s.  Nr.  41. 

b)  Baden. 

39.  Carlebach,  Rudolf.    Eine  Hof-  und  Staatsdienerrang- 

ordnung aus  der  Zeit  des  Markgrafen  Ludwig  Wilhelm 
von  Baden-Baden.    Mh.Gschbl.  VIII,  2Ö3— 267. 

40.  Erben,   W.     Heiträge  zur  Geschichte  der  Landsknechte. 

[Darunter  eine  Kriegsordnung  des  Markgrafen  Christof  1. 
von  Baden].  Mitt.  des  k.  u.  k.  Heeresmuseums  im 
Artilleriearsenal  in  Wien.  1907. 
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41.  Kern,   Arthur.     Deutsche   Hofoj-dnungen   des    16.  and 

17.  Jahrhunderts.  Zweiter  Hand.  [Baden  S.  106 — 140; 
Pfalz  S.  162  —  209].    Berlin,  Weidmann.  1907. 

42.  Regesten   der  Markgrafen  von  Baden   und  Hach- 

berg  1050 — 15 15.  III.  Band.  Bearbeitet  von  Heinrich 
Witte  und  Frits  Fnnkhatuer.  Innsbruck»  Wagner. 
igo7.   VI  H-  410  S. 

43.  Albert,  Peter  P,    Zur  Geschichte  des  Regentcnwechsels 

im  Breisgau  1806.  Zs.  der  Gresellschaft  für  Beför- 
derung der  Geschichts-,  Altertums-  und  Volkskunde 
von  Freiburg,  dem  Breisgau  und  den  angrenzenden 
Landschaften.    XXIII,  257 — 268. 

44.  Bergsträsser,  Ludwig.   Briefe  aus  der  Revolution  1848 

and  1849.   Mh.G8cbbL  VIII»  250—263. 

45.  Rraner»  A.  v.    TagebnchanfEeicbnangen  eines  Reichs» 

ritters  snr  Zeit  des  Reichsdeputationsbauptscblnsses  von 
1803.    Deotsche  Revue.   32.  J.,  Sept.  1907. 

46.  Gulat-Wellenburg,  Max  von.    Das  .\uftreten  des  Mar- 

schalls Luckner  in  Kehl  1792.    Diese  Zs.  N.F.  XKII» 

47.  Meerwarth,  Hermann.   Die  öffentliche  Meinung  in  Baden 

von  den  Freiheitskriegen  bis  cur  Erteilung  der  Ver- 
fassung (181 5 — 1818).  [Heidelberger  Diss.].  Heidel- 
berg, Rössler.    1907.    117  S. 

48.  Mänch,   Hans.    Zwei  badische  Staatsvertr^je.  Annalen 

des  Deutschen  Reichs  für  Gesetzgebung,  Verwaltung 
und  Volkswirtschaft.     IQ07,  ibi — 179,  266 — 295. 

49.  Obser,  Karl.    Aufzeichnungen  des  Staatskanzlers  Fürsten 

von  Hardenberg  über  seinen  Aufenthalt  am  Oberrhein 
1772.    Diese  Zs.  NF.  XXII,  145—107. 

50.  Altbadische  Offiziere.    Mh.Gschbl.  VIII»  284—286. 

51.  Der  militärische  Carl-Friedrich- Verdienstorden.  Zum 

4.  April  1807  und  1857.    Bad.  Presse  1907,  Nr.  154, 

52.  Die  Teilnahme  der  b ad  Ischen  Truppen  am  Feld- 

zuge 1806  07  gegen  Preussen.  Unterhaltungsbl.  der 
Bad.  Presse  1907,  Nr.  12/ 13. 

53.  Fabricins»  Hans.   Das  französische  Ostheef  und  seine 

Führer  im  Winterfeldzug  1870/71.  Oldenburg  i.  Gr., 
StaWng.   XIV     394  S. 

54.  Fe r her.    Vor  100  Jahren.    Begründung,  Einteilung  and 

Ausbildung  der  Grosshor/otrlich  Badischen  Truppen  in 
den  Jahren  1803 — 1*523.  Nach  den  .\ufzeichnungen 
eines  ehem.  Grossh.  Bad.  Offiziers  (v.  Zech).  Unter- 
haltungsbl. der  Bad.  Presse  1907,  Nr.  31 — 35, 

55.  Flayeux,  G.    Souvenirs  de  la  guerre  ftmnco-allemande. 

La  defense  des  Vosges  dans  la  valUe  de  la  Meurtbe. 
Saint*Dii.  1906. 
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56.  Hnffschmid.    Aufzeichnungen   eines   bad.  Kanoniers  in 

den  Kriegen  1807,  1808—1814.  Badisches  Militär- 
vereinsbl.  XXXIV,  go— 91,  98 — 99,  109 — 1 10,  126 
—  128,  134  -  136,  142  —  143. 

57.  Kuss,   ü.     Bei  der  Feldtelegraphie   des  Generals  von 

Werder.   Darxnstadt,  Roether.  1907. 

58.  La  giierre  de  1870 — 71.  Opdrations  daas  l'Est.  Revae 

d'histoire  rödigle  ä  r^tat-major  de  Taim^e.  Nr.  78, 
548—662;  Nr.  79,  131— 291. 

59.  Lang)  Karl.    Aus  trüb'^n  Tagen   deutscher  Vergangen- 

heit (1707— »735).    l^^tg-    '907.  Nr.  157,    164,  173. 

60.  Linnebach,  Karl.    Geschichte  der  ßadischen  Pioniere. 

Leipzig,  Jacobsen.  (Abteilung  für  Regimentsgeschichten). 
[1907].    421  S. 

61.  Picard.     1870.     La  Parte  de  l'Alsace.    Paris,  Plön* 

Nourrlt.  Bespr.:  Revae  des  Stades  historiqoes.  NS.  IX, 
84 — 86.   Ladreit  de  Lacharri&re). 

62.  Poilay,  M.    Souvenir  d'un  engag^  volontaire,  Beifort 

187071.    Paris,  Perrin  et  Cie. 

63.  Zobel.   Vor  100  Jahren.   Die  badische  Fortbildungsschule. 

XXi,  S.  138—140,  147—150. 


64.  Die    Ausstellung    badischer    Fürsteubildnisse  iiu 

Karlsniher  Kanstverein.   KZtg.  1907,  Nr.  t2. 

65.  — r.    Die  Ausstellung  von  Bildnissen  verdienter 

Männer  aus  der  Regierungszeit  Karl  Friedrichs. 
K.Ztg.  1907,  Nr.  106. 

66.  Herzog,  Albert    Aus  Karl  Friedrichs  Tagen.  [Betrifft 

die  Ausstellung  von  Bildnissen  verdienter  Männer  aus 
der  Kegierungszeit  Karl  Friedrichs].  Bad.  Presse  1907, 
Kr.  178,  180,  182. 

67.  Katalog  der  Ausstellung  von  Bildnissen  verdienter  Männer 

aus  der  Regierungszeit  des  Grossherzogs  Karl  Friedrich 
von  Baden.   Karlsruhe,  Braun.    1907.    a6  S. 


68.  Ringholz,  Odilo.    Der  selige  Markgraf  Bernhard  von 

Baden.    Freiburg  i.  B.,  Herder  1907.    VI      98  S. 

69.  Höss,   \V.    F.in  Gedenkfilalt  zum   200jährigen  Todestag 

des  Markgrafen  Ludwig  Wilhelm  von  Baden  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  städtischen  Archivalien 
im  Auftrag  der  Archivkuiumissiun  dargestellt.  Rastatt, 
Greiser.    1907.    16  S. 

69*. Markgraf  Ludwig  Wilhelm  von  Baden-Baden.  Zn 
seinem  zweihondertjährigen  Todestag  1707  —  4.  Ja- 
nuar —  1907.   K.Ztg.  1907,  Nr.  3. 
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70.  Markgraf  Ludwig  Wilhelm  von  Baden-Baden.  1707 

—  4.  Januar  —  »907.    Bad.  Presse  1907,  Nr.  5. 

71.  Wgr.    Die  Gemahlin  des  »Türkenlouis«.  Bad.  Beobachter. 

1907,  Nr.  3. 


72.  Braig,  Karl.    Dem  Andenken  an  Grossherzog  Friedrich  I. 

von  Baden.  Rede  bei  der  TiaoeHeier  der  UnlvefSltät 
Frelbmg.   Freibarg  l  Br.«  Herder.    1908.    22  S. 

73.  Dies,  H.   Gfosahenog  Friedrich  von  Baden.   Vom  Feb 

zum  Meer  XXVI.  867  ~  868. 
'  74.  Derselbe.  Grosshersog  Friedrieb  von  Baden.  Gartenlaube 
1907,  Nr.  41. 

75.  Finke.  Gedächtnisrede  auf  Grossherzog  Friedrich,  gehalten 

bei  der  Trauerfeier  der  Stadt  Freiburg  am  6.  Oktober 
1907.  Freiburg,  Wagner.  1907.  20  S.  [SA.  aus 
dem  Freibnrger  Tagblatt]. 

76.  Geiger,  A.   Friedrich  der  Gate.    Westermanna  tUostr. 

deutsche  Monatshefte.  52.  J.,  Heft  2. 

77.  Grossherzog  Friedrich  f  und  die  Denkmalpflege  in 

Mannhelm.    Mannheims  Kunst   1.  Jahrg.,  3.  Quartal 

1907. 

78.  Grossherzog  Friedrich  I.  und  der  Schwarzwald.  Monbl. 

SchwarzwV.  X,  81 — 82,  qo — gi. 

79.  Grossherzog  Friedrich!,  von  Baden,  Das  humanistische 

Gjrmnaslum.  18.  J.,  5.  Heft. 

80.  Grosshersog  Friedrich  von  Baden.  MlUtär^Wochbl. 

92.  J.,  Nr.  125. 

81.  Aus  dem  Leben  des  Grosshersogs  Friedrich.  Köln. 

Ztg.  1907,  Nr.  10T5. 

82.  Häussner,  J.    Grossherzog  Friedrich  von   Baden.  Ein 

Gedenkblatt  für  das  badische  Volk.  Karlsruhe,  Müller. 
II  S. 

83.  Mareks,  £.    Friedrich,  Grosshenog  von  Baden.  Die 

Woche.  9.  J.,  Nr.  40. 

84.  Morits  und  Rina.   Die  Zukunft  XVI.  Erstes  Heft,  S.  i 

—16. 

85.  Nippold.    Grossherzog  Friedrich  von  Baden.  Deutsche 

Revue.    November  1907,  140 — 147. 

86.  Raup p,  O.    Grossherzog  Friedrich.    Beilage  sum  Pro* 

testantenbl.  40.  J.,  Nr.  42. 

87.  Reh  bock,   Th.    Gedächtnisrede   bei   der  Akademischen 

Gedächtnisfeier  für  S.  K.  H.  den  verewigten  Gross- 
herzog Friedrich  von  Baden.  Karlsruhe,  Braun.  1907. 
14  S. 
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IV.  Topographie,  Orts-  und  Kirchengesdiichte. 

88.  Die  Burgen  und  Schlösser  Badens.  Karlsruhe,  Gutscb. 

I.  — S.  Lieferung. 

89.  Lins.    Baden  (Geschichte,  Kirchliches,  Statistik).  The 

Gsth.  Encydopedla  (New>York)  II,  194^200. 

90.  Perschmann,  S.  Das  Taubertal  von  Wertheim  bis  Rothen- 

borg.  Würzburg,  A.  Herzers  Buchhandl.  (Gebr.  Persch* 
mann),    igo;.    48  S.    Mit  einer  Karte. 

91.  Pfaff,  Fridrich.    Die  Dreisam.    Alemanma  NF.  VIII, 

161  —  185. 

92.  Scholz,   Wilhelm  von.     Der  Bodcnsee.     Städte  und 

Landschaften.  6.  Band,  Stuttgart,  Krabbe,  1907. 
140  S.  mit  8  Vollbildern. 

93.  Derselbe.    Am  OberUngersee.   Die  Zakunft.  15.  Jahrg., 

Nr.  3»- 

94.  Siebert,  Karl.    Das  Hanauerland  in  Baden.  Hessenland 

XXI,  279 — 280,  294 — 296,  310—312. 

95.  Teichmann,   Otto.     Das  Achertal    und   Umgebung  in 

Wort  und  Bild.  Achern,  Mittelbadibche  Druck-  und 
Verlags-Anstalt.    1907.    51  S. 

96.  Derselbe.    Das  Höllental  und  Umgebung.  Emmen- 

dingen, Dmck-  und  Verlags-Gesellschaft.  1Q07.  136  Sf 

97.  Volk,  Georg.    Der  Odenwald  und  seine  Nachbargebiete. 

Eine  Landes-  und  Volkskunde.  Glessen .  Roth.  Bespr.: 
Diese  Zs.  NF.  XXll,  185  (K.  0[b8er])^ 

98.  Boesser.     Linienbefestigungen   im  Schwarawald.  Bad. 

Landesztg.     igo;,  Nr.  133. 

99.  Die   Ettlinger  Linien.     iMilitär-Wochenbl.  92.  Jahrg., 

Nr.  I  o. 

100.  Schtnzinger,  Fridollt).    Die  Lazarette  der  Befreiungs- 

kriege 1813 — 18 15  im  Breisgau  mit  besonderer  Ein- 
stellung des  Lazaretts  in  der  früheren  Abtei  Thennen- 
bach  bei  Emmendingen.  Freiburg  i.  Br.,  Charitas- 
Druckerei.  1907.  84  S.  Bespr.:  Diese  Zs.  NF.  XXII, 
731. 

101.  Derselbe.     Die  Lazarette   der  l^cfreiunoskriege  1813/15 

im  Breiägau  mil  besonderer  Darstellung  des  Lazaretts 
in  der  früheren  Abtei  Tennenbach  bei  Emmendingen. 
Freibuiger  Tagbl.  1907,  Nr.  158 — 162. 

102.  Baumgartner,  Eugen.   Geschichte  und  Recht  des  Archi- 

diakonates  der  oberrheinischen  Bistdmer  mit  Einschluss 
von  Mainz  und  Wflrzburg.  [Kircbenrechtl.  Abhand- 
lungen, herausg.  von  Stutz,  Heft  39].  Stuttgart,  Eake. 
1907.    224  S.    Bespr.:  Diese  Zs.  NF.  XXII,  362. 
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(H.  B[aier]);  Südwestd.  Schulbll.  XXIV,  287^-288 
(VV.  Martens);  LC.  LVIII,  924;  A.  für  Kath,  Kirchen- 
recht LXXXVII,  763—765  (J.  Pietsch);  HJ.  XXVIII, 
954;  DLZ.  XXVlll,  2355—2358;  Theol.  Literaturztg. 
1907  (Frantz);  WZ.  XXVI,  123—125  (R.  IMich). 

103.  Die  Marianiscbe  Priesterkongregation  d«r£ndi5iMa 

Freibnrg.  ObenfaeiDischet  Pastoialbl.  IX,  145^149, 
161  —  164. 

104.  G.,  A.    Ein  hundertjähriger  Erlass  des  Ordinariats  Kon- 

stanz, betreffend  die  Konferenzen  der  Geistlichen,  und 
ein  ebenso  altes  Regulativ,  betreffend  den  gleichen 
Gegenstand,  nebst  einem  Zirkular  gleichen  Inhalts. 
Besondere  Beilage  des  Staats-Anaeigen  Ittr  Wflrtteni» 
berg  1907,  S.  22 — 26. 
105«  Derselbe.  Zwei  hundertjährige  bischöfliche  Zirkulare 
a)  über  l  iihrung  der  Pfarrbücher«  b)  über  Wohnung 
und  Kostnahme  der  Vikaricn.    Ebenda,  S.  28 — 29. 

106.  Derselbe.    Ein  hundertjähriger  bischöflicher  Erlass,  be- 

treffend die  Beerdigung  der  Geistlichen.  Ebenda,  S.  95 
— 96. 

107.  Glasschröder.   Eine  Sammlung  kirchlicher  Aktenstücke 

ans  dem  15.  und  16.  Jahrhundert.    HJ.  XXVin,  341 

—35«. 

108.  Heiner.    Die  dienstlichen  Verhältnisse  der  Hilfspriester 

(Vikare)  in  der  Erzdiözese  Freiburg.  A.  für  kath, 
Kirchenrecht  LXXXVII,  3.  IWh. 

109.  Hirsch,  Hans.    Stutiien  über  die  Privilegien  süddeutscher 

Klöster  im  11.  und  12.  Jahrhundert.  MiöG.  Vil.  Er- 
gänzungsband, 471 — 612. 

110.  Kaiser,  Hans.    Die  Konstanser  Anklageschriften  ▼on 

14 16  und  die  Zustände  im  Bistum  Strassburg  unter 
Bischof  Wilhelm  von  Diest.  Diese  Zs.  NF.  XXII,  387 
—455. 

111.  KalU  n,  Gerhard.    Die  oberschwäbischen  Pfründen  des 

Bistums  Konstanz  und  ihre  Besetzung  (»275  — 1508). 
[Kirchenrechtl.  Abliandl.,  herau:»^.  von  iituiz.  Heft  45 
u.  46).  Stuttgart,  Enke.  1907.  XVI -f- 308  S.  und 
eine  Karte. 

112.  Lossen,  Richard.    Staat  und  Kirche  in  der  Pfalz  im 

Ausgang  des  Mittelalters.  [V^orre formationsgeschicht- 
liche Forschungen.  Bd.  ni.|.  Münster  i.  W.,  Aschen- 
dorff. 1907.  XII  -I-  268  ö.  Bespr,:  Diese  Zs.  NF, 
XXII,  735-736.  (H.  B.j. 

113.  Derselbe.    Der  pfälzische  Staat  und  die  Klöster  im  Aus- 

gang des  Mittelalters.  [Freiburger  Diss.].  Freiburg. 
1907.    34  S. 

ii3*.0echsler,  Hermann.    Die  Kirchenpatrone  in  der  En- 
diözese  Freiburg.    Freib.DA.  NF.  VllI,  162  —  217. 
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ll3^.Saiier»  Joseph.  Ein  Nachwort  zur  Liste  der  Kirchen» 
patrone  der  Erzdiözese  Freiburg.    Ebenda,  218 — 238. 

113'^.Ott,  Alois.  Die  Abgaben  an  den  Bischof  bzw.  Archi- 
diakon  in  der  Diözese  Konstanz  bis  zum  vierzehnten 
Jahrhundert.    Freib.DA.  NF.  Vlii,  109 — 161. 

114.  Rieder,   Karl.     Das  Registram  subsidü  caritativi  der 

Di&sese  Konstans  ans  dem  Jahre  1508.  Freib.DA. 
NF.  Vni,  i->io8. 
tl4*.[Schofer,  J.].  Zum  40jährigen  Jubiläum  der  Marianiscfaen 
Priester-Kongregation   der  Erzdiözese    Freiburg  1867 
— 1907.    Freiburg  i.  Br.,  Dilger.     1907.    34  S. 

115.  Schuster,    Wilhelm.     Zur    kirchlichen    Geschichte  im 

Qaellgebiet  der  Donau.  Alemannia  NF.  VUl,  257 — 268. 
[Betrifft  a.  a.  Peterzell]. 

116.  Werr,  Florian,    Appeadii  ad  slatata  capitalaria  archi- 

dioecesis  Fribnrgensis,  continens  histoiiam  capitali  epis* 
copalb  ad  Tnberam.  Tanberbischofeheim,  Frankonia. 
1907.    17  S. 

117.  Aus  der  Zeit,   da  das  Hoch  berger  Land  evangelisch 

wurde.    Die  Dorfheimat  1,  6,  10,  15,  19,  23. 

118.  Das  evangelisch-kirchliche  Leben  in  Baden.  Prote- 

stantenbl.  XL,  Nr.  47 — 48. 

119.  Hg,  F.    Die  Besirkskirche  vor  350  Jahren  [Hochberger 

Land].    Die  Dorfheimat  I,  29 — 30. 

120.  Derselbe.    Um  den  Glauben.    [Hochberger  Land].  Die 

Dorflieiraat  II,  33  —  34»  38—39.  42—43- 

121.  Lang,  A.    Der  Heidelberger  Katechismus  und  vier  ver- 

wandte Katechismen.  (Leo  Juds  und  Micron's  Kleine 
Katechismen,  sowie  die  beiden  Vorarbeiten  Ursins). 
Leipzig.  Dieckert  Nachf.  IQ07.  Bespr.:  DLZ.  XXVIII, 
2447—2449;  LC.  LVn,  354. 
.  122.  Lndwig,  A.  Das  kirchli  I  c  Leben  in  der  evangelisch- 
protestantischen Kirche  des  Grossherzogturos  Baden. 
[Evangelische  Kirchenkunde  HL].  Tübingen,  Mohr. 
1907.  XII  -t-  250  S. 
123*  Meer  Warth,  Friedrich.  Die  badische  evangelisch-pro- 
testantische Landeskirche,  iiire  Behörden  und  Geist- 
lichen.   Karlsnihe,  Stiesa.    1907.    156  S. 

124.  Schmidt,  Richard.   Rfickblicke  in  die  Geschichte  der 

evangelischen  Ideale  am  Oberrhein.  Freibnrg  i.  Br., 
Troemer.  1907.  15  S.  [Betrifft  insbesondere  Frei- 
burg]. 

125,  Trieb.    Geschichte  der  evangelischen  Kirchengüter  in  der 

ehemahgen  Kurpfalz,  ihre  Einziehung  und  nachmalige 
Freigabe  durcli  die  französische  Regierung.  Vom 
Rhein  VI,  71—72,  79 — 80,  93—95,  loi  — 102, 


Digitized  by  Google 


536 


Baiar. 


AekertMl,  ».  Nr.  95.    Altdorf  Amt  Eitenheim,  t.  Nr.  407. 

126.  Baden-Baden.    Rössler.    Die  Kurorte  B.-B.  und  Baden- 

weiler in  der  ausländischen  medizinischen  Literatur. 
Ärzll.  Mitt.  aus  und  für  Baden  61,   1—3,    180 — 181. 

127.  —  Derselbe.    Aus  dem  alten  Baden.    Die  Schreibergasse 

und  der  RetUg.   Badebl.  von  B.-B.    1907,  Nr.  53 — 55. 
Mtäm-Maäm,  t.  Nr.  21,  349^  539.  Baämmtüer,  s.  Nr.  ist.  Bmutamd, 
t.  Nr.  385. 

128.  Bickesheim.    Knrxe  Geschichte  der  Wallfahrtskirche 

U.-L.-Frau  von  B.  Fiaibaig  (Schweis)^  CanitiBadnickerei. 

1907.    21  S, 

B$d«met,  %.  Nr.  5,  92,  93,  277,  292,  377,  622. 
.129.  Bodman.    Glabbach,  H.  VV.    Bodman  und  der  Frauen- 
berg.   Baden-Baden,  Pfeifler.     1907.    24  S. 

130.  B^xberg.   HofmaDn.   Kriegschronik  des  Oberamtt  Bos- 

berg  (SchlQis).   NAGHeidelb.  VU,  65-*74. 

131.  Breitatk,    Langer,   Otto.     Die   Nebeneinkflnfte  der 

Festungskomroandanten ,  sowie  der  Bälgermeister  und 
der  übrigen  Ratsraitglieder  zu  Altbreisach  in  frflhereD 
Zeiten.    Schau-in's-Land  XXXIV,  34—38. 
Breitack,  s.  Nr  302.    BreUgau,  s.  Nr.  7,  43.  lüo,  loi,  420,  428,  597, 
603,  606,  030,  032.   BrmuAuk,  •«  Nr.  352. 

132.  BmchtaL  Daa  neue  Ffirstbischof  Stirnm-Spital  in  Er. 

Bad.  Beob.  1907»  Nr.  272. 

133.  —  Ein  Dokument  aus  schwerer  Zeit.    [Betrifft  Br.]. 

134.  »  Kempf,  Fr.    Bruchsaler  Streitigkeiten  zwischen  Stadt 

und  Bischof  unter  der  Regierung  des  Fürstbischofes 
Karl  Philipp  August,  Oralen  von  Limburg-Styrum  vom 
Jahre    1773  —  1797.     Bruchsal,    Riedermann,     160  S. 
Bespr.:  Diese  Zs.  NF.  XX,  729  (Obser). 
Bhuktal,  %.  Nr.  S08,  303,  388,  430. 

135.  Bühi»    R[einfried].    Eine   Firmangtfeier   so   B.  vor 

50  Jahren.   Acher»  and  Bflhler  Bote.    1907,  Nr.  258. 
.135*.—  Der  Gugelbastian  von  Bflbl.  (1314).  Bad.  Mnsenm 

1907,  Nr.  86. 

Bühl^  s.  Nr.  245,  431.    Donau* tchingtHt  s.  Nr.  304.    Dreismm,  S. 

Nr.  9t. 

130.  Duriach.    Bilder  aus  einer  badischen  Kleinstadt  |_Durlachj. 

Strassb.  Post  1907,  Nr.  957. 
DuHaek,  1.  Nr.  a^o,  433. 

137.  Dürrheim,   Ans  DflTrheims  Vergangenheit.  Romias. 

Kur-  und  Verkehrsztg  für  Villingen  1907,  Nr.  5. 

138.  Eichen.    Teichmann,  Otto.     Der  Eichener  See,  Frkftr, 

Ztg.  1907,  Nr.  78.  Zweites  Morgenbi. 

Eichtenhtim,  s.  Nr.  409. 

139.  Emmendingen,    Die  Schlacht  von  E.  am  19.  Okt.  1796. 

Bad.  Militärvereinsbl.  XXXIV,  4—5.  10—12,  33—341 
43—45. 
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140.  jEmmtmlu^m.    Einige  Standen  in  der  alten  Mark* 

grafenstadt.    Wandern  und  Reisen,  Freiburger  Kl. 

für  Verkehr  usw.  II,  167—168,  184—185. 

141.  —  Schlang,    Wilh.     Die   Schlacht   bei  Emmendingen. 

Lahrer  Wochenbl.  Uoterbaliungsbeilage  der  Lahrer  Ztg. 

IQ06,  Nr.  141. 

142.  Endingen  am  Kaiserstuhi.   Die  badische  Fortbildungsschule 

XXI,  43—45.  64—67. 

143.  Engen.     Die   Franzosen   in   Engen   im  Jahre  1796. 

Bodensee  and  Rhein  XII,  Nr.  1—2. 
MmmBtSm,  s.  Nr.  408. 

ElÜiiigem,  Scb[warz],  B.  Vom  Narrenbrannen.  Mittelbad. 

Courier  IQ07,  Nr.  178, 
Ettlingen,  s.  Nr.  98,  99,  625. 

143,  Frtiburg.  Albert,  Peter  P.  Urkunden  und  Regestcn 
zur  Geschichte  des  Freiburger  Münsters.  Freib. 
Münsterbll.  III,  29—40,  66—77. 

146.  —  Derselbe.   Zar  Geschichte  der  Freiboiger  KLanonen. 

Freib.  Ztg.  1907*  Nr.  301. 

147.  —  Flamm.    Zar  Geschichte  der  St.  Michaelskaplanei  im 

Mflnstertarm.   Freib.  Mänsterbll.  III,  78—82. 

148.  Hasenclever,  Adolf.    Festpredigt  zum  loojährigen 

Jubiläum  der  Kirchengemeinde  in  der  Ludwigskirche 
zu  Freiburg  i.  Br.  »Der  Gemeinde  Leid  and  Freude«. 
Freiburg,  Troemer.  IQ07. 

149.  —  Myrosilvanus,  Walt  her.    Hundert  Jahre  Protestan- 

tismus in  Freiburg  i.  6r.  Freib.  Kath.  Gemeindebl. 
Nr.  7. 

150.  —  Thomas,  Ludwig.   Ober  die  Lage  and  das  Klima 

von  Freibnrg  i.  Br.   Freib.  Akad.  MitL  NF.  I,  13— 'I4, 

31  —  22. 

151.  —  Zum  Lorcttoberg.     Eine  geschichtliche  Erinnerung 

an  die  Schlachten  in  den  Augusttagen  1644.  Freib. 
Bll.  lür  Wandern  und  Reisen  I,  Nr.  g. 
»Hhirg,  s.  Nr.  6—9,  14,  72,  75,  124.  241—243,  246,  276,  305 

— 3«6,  3SS»  4«4i  4»5»  4»«— 4a3.  44>t  457.  499*  $$6.  601, 604, 61^ 
151,  FritärickifM     Aas    der    Friedrichsfelder  Orts- 
geschichte.   Monatsbl.  der  Evang.  Gemeinde  Fried* 
richsfeld.     1906,  S.  6-7,  14 — 15,  19 — 20,  22,  29 

—  30;  1907,  S.  5—8. 

FHeäri^hsfeld,  s.  Nr.  363. 
1^3,  Gaüingen.      Grundsteinlegungsurkunde     über  den 
Kirchenbau.    Freie  Stimme  IQ07,  Nr.  136. 

154.  GünUrsiai.   Karlsruher  Kathol.  Gemeindebl.  II,  192—193, 

20t — 202. 

155.  Gtäach  (Amt  Wolfacb).    Ans  der  Geschichte  von 

Gatach.  a)  Vom  Gasthaus  sam  Rössle.  Gatacher  Tal- 
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böte,  Nr.  8  (Februar  1907).   b)  Kriegsseiten.  Ebenda, 
Nr.  QU.   10  (April  und  Juni  1907).    c)  Von  uoserer 
Kirche.    Ebenda,  Nr.  13  (Dezember  1907). 
GaOadk,  i.  Nr.  364. 

156.  GMUnbaek,   Dfe  badlsche  Fortbildungsschate.  XXI,  4—5, 

24—27. 
JSISMMMMn&MNil  %,  Nr.  94. 

157.  Htiä€&irg,    Bissing,  F.    ErinneniDgen  aus  UUigst  ver* 

gangenen  Tagen.  Strassb.  Post  1907,  Nr.  1255«  1283 
und  Das  Badener  Land  1907,  Kr.  48 — 49. 

158.  —  Christ,  Karl.    Aus  dem  Jahre  1849  zu  Heidelberg. 

Mh.Gschbl.  VIII,  291. 

159.  —  Huffschmid,   Maximilian.     Zur   Topographie  der 

Stadt  Heidelberg.    NAGHeidelb.  VII,  81  —  128. 

160.  —  Lorentsen,  Th.  Heidelberg  und  Umgebung.  3.  Aufl. 

Stuttgart,  Seifert    1907.    160  S. 

161.  —  Schwarz,  F,   Zur  Geschichte  der  Heiliggeistliirche  in 

Heidelberg.  2.  Aufl.  Heidelberg,  Evangelischer  Verlag. 

1907. 

162.  —  Sendling,  Hans.    Der  Zwerg  Perkeo.    Velhagen  und 

Klasings  Monatshefte,  Sept.  1907. 
Heidelberg,  s.  Nr.  10,  121,  317,  389,  39^1  4«7— 420,  424—425,  433, 
442,  444,  445.    Hexental,  s.  Nr.  350.    BtdihtrgerlaHät  1.  Nr.  117, 
119,  120. 

163.  BoeMurg.    Die  Feste  Hochburg.    Freiburger  BIL  fSr 

Wandern  und  Reisen  I,  Nr.  14. 

164.  —  Teichmann.  Die  Ruine  Hochburg  bei  Emmendingen. 

lllustr.  Bad.  Militär.-Vereins-Kal.  1908,  60-^63. 
Hohengeroldseck,  s.  Nr.  396.    HolUntal,  s.  Nr.  96. 

•  1O5,  Horn.  Merk,  Josef.  Die  Pfarrkirche  zu  Horn  und  der 
ehemalige  Münsterlinger  Grosszehnte  daselbst.  Freie 
Stimme,  Februar  und  März  1907. 

•166.  Hornberg.   Schachner,  Otto.    Das  Hornberger  Schiessen. 
Deutscher  Hausschatz  XXXIV,  151  ff. 
Ihringen,  s.  Nr.  22. 

itT,  Kappel' Wmdeck,  R[einfried].  Kappel* Windeck  und  seine 
ehemalige  und  jetsige  Pfarrkirche.  Acher-  und  Böhler 
Bote.    1907,  Nr.  293  u.  294. 

168.  Karlsruhe,    Aus  der  Vergangenheit  der  katholischen 

P&rrgemeinde  von  Karlsruhe.  Karlsruher  Kathol.  Ge- 
meindebl.  II,  4  —  5. 

169.  —  Chronik  der  Haupt-   und  Residenzstadt  Karls- 

ruhe für  das  Jahr  1906.  XXII.  J.  Im  Auftrag  der 
städtischen  Archivkommission  bearbeitet.  Karlsruhe, 
Macklot.    1907.    292  S. 

170.  Das  75jährige  Jubiläum  des  Karlsruher  .6e-> 
Werbevereins.   K.Ztg.  1907,  Nr.  13. 
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171.  Karlsruhe.    Die  Feier  des  60jährigen  Bestehens  der  frei- 

willigen Feuerwehr  in  K.    K.Ztg.  1907,  Nr.  112,  143. 

172.  —  Gedenkblatt  zum   25jährigen  Jubiläum  des  Männer- 

St.  Vinzenzvereins  Karlsruhe.  1882  — 1907,  Karlsruhe, 
Badenia.    1907.    19  S. 

173.  —  Katholischer   Gesellenverein   Karlsruhe.  1857 

—  1907.    Festschrift  rar  Erinnerang  an  das  goldene 
Jubiläum.    Karlsruhe,  Badenia.     1907.    59  S. 
Karlsruhe,  s.  Nr.  64-67,  87,  273,  274,  281,  282,  294,  318 — 323,  363, 
388.  390,  398,  401,  402,  434,  592,  602.    K(hl,  s.  Nr.  46. 

174.  Kenzingen.     Reformation  und  Gegenreformation  in 

Kenzingen.  Bad.  Diasporabl.  VII,  Nr.  4  u.  6 — 12. 
(Fortsetzung  folgt). 

175.  Kirehm  Amt  Lörrach.   Schmidt,  Julius.   Das  Kirchen 

der  Karolinger.   Alemannia  NF.  VUl,  269—286. 

176.  —  Derselbe.  Wie  ein  badischer  Apotheker  vor  140  Jahren 

um  Konzession  einkam.  Das  Badener  Land.  1906, 
Nr.  42.    [Betrifft  Kirchen]. 

177.  Kirchhof ni,    v.  M.    Ein  Gedenkblalt  des  30jährigen  Krieges. 

Wandern  und  Reisen,  Freiburger  BII.  für  Verkehr  usw. 
II,  43—44. 

178.  Ktfm^Aatk,    Schwarz,  Benedikt    Königsbacfaer  Dorf- 

ordnung  von    1700.     Pforsheimer   Anxeiger  1907, 

Nr.  207. 

179.  Konstanz.    Arx,  Konrad  von.    Konstanz  am  Bodensee. 

Hodensee  und  Rhein  XII,  Nr.  13,  16,  18,  23. 
.180.  —  Beyerle,    Koiirati.     Konstanz    im    Wechsel  beiuer 
Landeshoheiten.    SVGBodensee  XXXVl,  92 — 101. 

181.  —  Maller,  Gustav  Adolf.  Wo  wohnte  Goethe  in  Kon- 

stanz?  Goethe  Jb.  1907. 
KmUtuu.  s.  Nr.  iio^  344.  256»  S30»  614.  Lmimimrgt  s.  Nr.  33.  /Mr» 
s.  Nr.  405. 

182.  L.angensUinbach.    Noe,  Rieh.    Sankt  Barbara  bei  L.  und 

di<'  fu'uentdeckte  Burgruine.   BII.  für  den  Familientisch. 
Beilage  zum  Bad.  Beob.  1907,  Nr.  17. 
LtmMrtk,  s.  Nr.  451.    Lobenftld,  s.  Nr  356.    Mahlberg,  s.  Nr.  406. 

183.  Mannheim,    Achtoich.    Festpredigt  zur  Feier  des  300- 

jahrigen  Bestehens  der  Stadt  Mannheim.  Mannheim, 
Sniib  Nachf.    1907.    8  S. 

184.  —  Auffindung  von  Resten  der  Festungsmauer  im  Schloss- 

garten.    Mh.Gschbl.  VIII,  289. 

185.  —  Bcrin^'er,  Jos.  Aug.    Goethe  und  Schiller  im  Mann- 

hfiruer  Antikeiikal>inett.    Strassb.  Post  1907,  Nr.  1251. 

186.  —  Christ,  Karl.    Urkunden  zur  Geschichte  von  Mann- 

heim vor  1606.  XIII  u.  Xiy.  Mh.G8chbl.  VIII,  267 
— 270,  286 — 289. 

187.  —  Die  Feier  des  Stadljubiläums  im  Jahre  1707  und 

1807.    Mh.G8chbl.  VIII,  4—13. 
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188.  Mannheim,    Die  Urkunden  im  Turmknopf  der  Trinitatis- 

kirche von  1706,  1826  u.  1856.  Mb.Gscbbl.  VIII,  289 

—  291. 

189.  —  Feststellungen  beim  Wiederaufbau  der  Stadt  Mann- 

beim  1650.    Mb.Gscbbl.  VIII,  19 — 21. 
tga  —  Histjprisch  neikwüidige  Bäume.    Mh.G8chbl.  VIII, 
Q«— 95. 

191.  —  Lauterborn,  R.    Karl  Schimper  und  die  »Findlings* 

blöckec  bei  Mannbeim.    Mh.Gschbl.  VIII,  41—43. 

192.  —  Mannheim  im  Jahre  1652.    Mh.Gschbl.  VIII,  24. 

193.  —  Mannbeim    in    Amerika.     Mb.Gscbbl.    VIII,  275 

— 284. 

194.  —  Plan  der  Stadt  Mannbeim  von  1758.   Mh.Gschbl.  VIII, 

123—224. 

IQ5.  —  Rüttenauer,  Benno.    Mannheim.    Die  Propyläen 
1907,  Nr.  47, 

196.  —  Schott.  Ffihrer  durch  Mannheim.    Mannheim,  Verlag 

des  Verkehrsvereins.  E.  V,  1907.    96  S. 

197.  —  Schwarz,    Oskar.     Eine    Erinnerung    an  Schillers 

Mannheimer  Zeit.    Bad.  Landesztg.  1907,  Nr.  299. 

198.  —  Walter,  Friedrich  und  Schade,  Hermann.  Mann- 

heim 1907.  Ein  Gedenkblatt  über  das  Jnbflftmnajahr 
nnd  teine  Ansstellnng.  Mannheim,  Haaa.  1907.  200  S. 

199.  —  Walter,  Friedrich  nnd  Schott,  Sigmund.  Ge- 

schichte Mannheims.  Mannheim,  Verlag  der  Stadt- 
gemeinde. 1907.  3  Bände.  XIX  -f-  920  S.  VIII 
-h  704  S.    XIV  -1-671  S.    Bespr.:  LC.  LVIII,  1568 

—  1569. 

200.  —  Wiederkehr,  Gustav.    Mannheim  in  Sage  und  Ge- 

schichte.  Mannheim»  Haas.    1907.   IX +  3008. 
30t.  —  -t-   Znm  1 50jährigen  Bestehen  der  Jesnitenkirche  in 

Mannheim.    Denkmalspflege  1907,  49. 

202.  —  Zur  Geschichte  der  Stadtpiiviiegien  von  1652.  Mb. 

Gschbl.  VIII,  22—24. 

Mannheim,  s.  Nr.  ii,  15,  18,  19,  24,  25,  36,  77,  248,  272,  279,  281, 
382,  297,  324—336»  386,  394»  395.  4'6,  429,  435-439.  447. 
448,  640. 

203.  Matrkiarf.   Die  Frantosen  in  Markdorf  und  Meersboig 

im  Jahre  1796.   Bodensee  nnd  Rhein  XII,  Nr.  7—8. 

Murtburg,  i.  Nr.  203.   MidittftU,  %,  Nr.  351.   MnHdk^  s.  Nr.  S71, 

469,  627.    Mummelsee,  s.  Nr.  341.    Murgtal,  s.  Nr  268. 

204.  Niuburg,   Sillib,  Rudolf.    Stift  Neuburg  bei  Heidelberg. 

NAGHeidelb.  VII,  205— 200. 
2<X\**NfUsai8.    Reinfried,  K.     Das  ehemalige  Wasserschloss 
W^aldsteg  (jetzt  Ffanbaus)  zu  Neusaiz,  Amt  Bühl.  Mit 
einer  urkundlichen  Beilage.   F^eib.DA.  NF.  VIII,  269 

205.  Nüderwatier,   Bad.  Fortbildungsachule  XX,  3—5. 
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206«  Nonneniveier»    Bender,  Karl   Ludwig.     Geschichte  des 
Dorfes  Nonnenweier  bei  Lahr  in  fiaden.  Karlsnihe, 

Reiff.    1908.    147  S. 

207.  Oherkirch  im  Renchtal.  Die  bad.  Fortbildangsscbule.  XXI, 

85 — 89,  103-105, 

208.  Odenheim,    Wette rer,   A.    Die  Verlegung   des  Kollegiat- 

rittersliftes  Odenheim  nach   Bruchsal  im  Jahre  1507. 

Hriichsal,  BiederiDani).     1907.    q6  S. 

209.  Oppniau,    Die  bad.  Fortbildungsschule  XXI,  182—184, 

19g  -  200. 

210.  —  Ruf,  Jos.    Oppenaaer  Verhältnisse  vor  100  Jahren. 

Bad.  Nachrichten  1907,  Nr.  21. 
OdenwaU,  s.  Nr.  97,  360.    Offtmktrgt  •.  Nr.  239.    PUiruä,  s. 

Nr.  115. 

2JI,  F/ulUndorf .     Die  Franzosen   in  Pfullendorf  im  Jahre 
1790.    Bodensee  und  Rhein  XII,  Nr.  26. 

212.  Radolfzell.     Werber,   Friedrich.     Die    drei   hl.  Haus- 

herren und  Schutzpatrone  der  Stadt  Radolfzell:  Theo- 
pontus,  Senesius  und  Zeno.  Radolfzell,  Moriell.  1907. 
172  S. 

213.  Randegg.    Dold,  A.    Randegger  Kaufbrief  1736.  Freie 

Stimme  1907,  Nr.  83. 

z\^.  Rappmuiu»  Noll,  Karl.  Ortsgeschichte  von  R.  Rappenau, 
Stein.  1907.  Selbstverlag  des  Verfassers.  iXH-267S. 

215.  Rattati.  Sonchon,  J.  Rastatt.  L'assassinat  des  ministres 

fran^ais.  Laon,  Imprimerie  da  Journal  de  l'Aisne. 
1907.    55  S. 

Rastati,  s.  Nr.  451«. 

21 6.  Rtichenau.    Arx,  K.  v.    Die  Insel  Reichenau  im  Untersee, 

die  älteste  Pflanzstätte  süddeutscher  Bildung,  Wissen- 
schaft und  Kunst.    Westermanns  Monatshefte  LI,  476 

—49». 

Rntktnau,  s.  Nr.  339,  443*  44^  4^3*  4H  615,  633.  Jtkamath 
Nr.  334.  RUtenimtk»  %,  Nr.  404.  Salem,  s.  Nr.  475. 

217.  St,  Blasien.   Buisson,  A.    Sankt  Blasien  im  Schwarzwald. 

5.  Aufl.  Freiburg  i.  Br.,  Ragocsy,   1907.  VIIi4-8oS. 

-\-  33  Abbild,  und  4  Karten. 

218.  —  Rieder,  Karl.   Die  Aufhebung  des  Klosters  St.  Blasien. 

Karlsruhe,  Badenia.    [1907].    24  S. 

219.  St.  ^färgt'n.    Die  Geschichte  des  niedergebrannten  Augu- 

süner-Chorherrenstiftes  Sankt  Marienzell  (St.  Märgen) 
im  Schwarzwald.    Bad.  Beobachter.     1907,  Nr.  212. 

220.  —  Die  Kirche  St.  Marien-Zelle  in  St.  Märgen.  Monbl. 

SchwarzwV.  X,  79. 

221.  —  Dieffenbacher.    Zur  Geschichte  des  Klosters  St 

Mäxgen.   Stiassb.  Post  1907,  Nr.  1062. 

Zeittekr.  £  GMCh.  d.  Obrnrh.  N.r.  XXIll.  9.  34 
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222.  St,  Ptier  auf  dem  Schwarzwald,  die  Grabstätte  des  Zähringer 

Herzogsgeschlechtes.    Karlsroher  Kathol.  Gemeinde-Bl. 

II,  216-217,  225 — 226. 

223.  Sand,    Willareth,  Otto.    Sander  Chronik.    Kehl,  Mör- 

stadt.   1907.    164  S. 

Schli engen,  s.  Nr.  257. 

224.  Schönau  Amt  Heidelberg.    Wieland.    Die  Cistercienser- 

abtei  Scb.   Cistercienserchronik  XIX»  169,  212,  277, 

313*  339f  355- 

225.  Sch9Hau  im  Wiesental.  Schönau,  Armand  Mfiller.  [1907]. 

33  S. 

Schwetzif^gm»  S.  Nr.  336»  337. 
.226.  Söllingen.    Aus  vergangenen  Tagen.   Bad.  Wocbenatg. 

1907,  Nr.  20 — 22  [Jeweils  zweites  Bl.]. 

Steirtf)aih  Amt  Bühl,  s.  Nr,  245,  476. 

227.  Siollhq/en.   Schwarz,  Bened.    Ein  Pendant  zum  Hanauer 

Antelfang.  [Betr.  Stollhofen].  Rastatter  Tagbl.  1906, 
Nr.  240. 

228.  Siüklmgen,  Woerls  iltostrierter  Führer  durch  St  Leipzig, 

Woerl.    1907.   62  S. 

229.  Suttkurg,  Ein  badiscbes  Erholangsheim.  [Friedricht* 

bort  bei  Snlsburg].   Die  Woche.  9.  Jahig.,  Nr.  22. 

230.  —  Brachsaler,  Josef.    Ein  Tag  in  der  badiscben 

Republik.    [Betrifft  Solsburg].    Bad.  Mosenm  1907, 

Nr.  57. 

Tauf>erf>iicho/sheim,  s.  Ni.  440.    Tauhtr  Dekanat,  s.  Nr.  I16.  Thnher* 
tat,  s.  Nr,  90,     T(nnenhach,  s.  Nr.  100,  lOl. 

231.  Überlingen.   [Mezger,  Victor.]    Alt-Überlingen.   Ein  Gang 

durch  äuiüe  Kun.st-  uud  Baudenkmale.    2.  Aufl.  Über- 
lingen, Feyel.    1907.    27  S.  -f-  eine  Karte. 
Oh^Hngm»     Nr.  447.    ObtrUmgtntt»  s.  Nr.  93,  41a. 

232.  ünlergrombach,    R.  N.    Die  Michaelskapelle  bei  Unter- 

grombach.   Bad.  Beob.  1907,  Nr.  220. 

233.  ünterschüpf,  Schenck.  Zur  Elfhundertjahrfeier  von  Schfipf. 

Had.  iMuseum  1907,  Nr.  Ö3. 

234.  VaUngen,  Die  Benediktinerkirche  in  Villingen.  Romäus. 

Kur-  ond  V'erkehrsztg  für  Villingen.     1907,  Nr.  3. 

235.  —  ITeilmann,  J.    Villingen,  seine  Statistik  und  Geschichte 

nebst  AufiühruMg  der  Sehenswürdigkeiten.  Katalog  der 
Gewerbe-  und  Industrieausstellung  14.  Juli  —  1907  — 
9.  September.    Villingen  im  Schwarzwald.    S.  25  —  5b. 

23.«)*. —  Roder,  Christian.  Ein  württembergischer  Bericht  über 
die  Aulhebung  des  Klosters  St,  Georgen  zu  Villingen. 
Freib.DA.  NF.  VIll,  278—281. 

235^ —  Derselbe.  Der  Anteil  der  Stadt  Villingen  und  des  oberon 
Schwarswaldes  an  den  Ereignissen  snr  Zelt  der  Ver* 
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treibmig  Henogs  Ulrich.  Rom&ns.  Kur«  und  Ver- 
kehrtttg  Ar  Villingen  1907,  Nr,  9. 

Viilingen,  8.  Nr.  275,  628. 

236.  Waldshui.  Geschichte  des  Tornvereina  W.  Albbote  1907, 

Nr.  166. 

WMt^,  8.  Nr.  204>.    Werihnm,  s.  Nr.  90,  352.     iViebliMgen,  >. 
Nr.  4to.    Wiistmiai,  t.  Nr.  355.    WitsM,  1.  Nr.  289. 

237.  Wmdeek,  Die  Bnrgmaantchaft  auf  Alt-Windeck.  Monbl. 

SchwarswV.  X,  14 — 15. 

238.  Zähringen,    Die  Burg  Zäh  ringen.    Freiborger  BU.  für 

Wandern  und  Reisen  1,  Nr.  4. 


V.  Rechts-,  Verfassungs-  und  Wirtschaftsgetcbichte. 

Statistik. 

239.  Batier,  Ernst.    Dekrete  der  Stadt  Oflfonburg  ans  den 

Jahren  1600  bis  1788.  Offenburg,  Geck.  1907.   134  S. 
•240.  Bo ebner.    Die  innere  weltliche  Regierung  des  Bischofs 
Matthias  Ramung  von  Speier  (1464—1478).    Mitt,  des 
Hist.  Ver.  der  Pfalz  29  30,  108—155. 

241.  Flamm,  Hermann.    Die  alleren  Stadtrechle  von  Freiburg 

im  Breisgau.  MJöG.  XXVIIl,  401 — 447.  Bespr.:  Diese 
Z».  NF.  XXII.  732—733  (H.  B.). 

242.  Maurer,  Heinrich.   Ein  Freiburger  Millionfir  and  seine 

Nachkommen.   Schau-in*9-Land  XXXIV,  1—20.  • 

243.  Derselbe.    Ein  Freiburger  Börger  und  seine  Nach- 
koraraen.    Diese  Zs.  NF.  XXII,  9 — 51. 

244.  Nuglisch,   A.    Das  Geschäftsbuch  des  Konstanzer  Gold- 

schmiedes Steflan  .Maignow  (1480 — 1500).  Diese  Zs. 
NF.  XXII,  456  —  470. 

245.  R[einfriedj.    Ordnung  der  Krämer-  und  Handelszunft  für 

den  Kflarktflecken  Bflhl  und  die  Stadt  Steinbach,  erlassen 
?on  der  Markgräfin-Regentin  Pranslska  Sibylle  von  Baden- 
Baden  unterm  i.  Dezember  1720.  Acher^  und  Bähter 
Bote.     1907,  Nr.  209  —  212. 

246.  Rietschel,  Siegfried,     Neue   Studien  über   die  älteren 

Starltrerhtr  von  Freiburg  im  Breisgau  mit  einer  ver- 
gleichenden Ausgabe  der  lateinischen  Stadtrechtstexle 
des  13.  Jahrhunderts.    Tübingen,  Laupp.  1907.   45  S, 

247.  Wimmer,  Emil.  Genehmigung  einer  Handelsniederlassung 

im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  su  Mannheim.  Mh. 
Gschbl.  VIII,  44—45. 


248,  Christ,  G.  Die  Mannheimer  Gerichte  seit  dem  Lüne- 
viller  Frieden.  1801  —  1907.  Mannheim  4^.  116  S. 
Bespr.:  Bad.  Rechtspraxis  IX,  172  (ßzg.). 
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249.  Claus s,  Wilhelm,    Der  Staatsbeamte  als  Abgeordneier 

in  der  Verfassangsentwicklung  der  deutschen  Staaten. 
[Freihurger  Abhandl.  aus  dfra  Gebiete  des  öffenti« 
Rechts  IX.].    Karlsruhe,  Hraun.     1906.    200  S. 

250.  Die  badischen  Organisationsedikte  von  1803  und  die  Kon- 

stitutionsedikte von  1807 — 1809.  Bad.  Presse  1907, 
Nr.  362,  364,  366,  368. 

251.  Dröse,  Heinrich.  Die  amtlichen  Stenographen  der  Zweiten 

Badischen  Kammer  in  den  Jahren  1822^1907.  Bad. 
Landesztg.  1907,  Nr.  603  u.  606. 

252.  Eine  Jahrhundertfeier  in  Baden.     [Eriass  des  eisten 

Konstitutionsedikts].    K.Ztg.   1907,  Nr.  132. 

253.  Geschäftsbericht   des   Grossh.   Bad.    Ministeriums  des 

Innern  für  die  Jahre  1Ö97 — ^9^5*  Karisrulie,  Thier- 
garten. 1907.  Erster  Band.  IX -4- 819  S.  Zweiter 
Band.    VUI  +  620  S. 

254.  Knapp,  Hermann.    Die  Wunbnrger  Zentgericbts-Refor- 

mation  1447.  Eingeleitet  von  Joseph  Kohler.  [Quellen 
zur  Geschichte  des  Strafrechts  ausserhalb  des  Karolina» 
kreisesl.    Mannheim,  Bensheimer. 

255.  —  Der>L  lbe.  Die  Zenten  des  Hochstifts  Wiirzburg.  Berlin, 

Guttentag.  1907.  Erster  Band  in  2  Halbbänden  XU 
4-  1405  S.  Zweiter  Band  XI  +  979  S.  Bespr.:  NA. 
XXXll»  782;  AZtg.B.  1907,  Nr.  149;  diese  Zs.  NF. 
XXII,  552;  LC.  LVUI,  1275— 1276. 

256.  Kober,  A.    Das  Salmannenrecht  und  die  Jaden.  [Kon- 

stanz].   Deutschrechtl.  Beiträge  1,  Heft  3,   151  —  t8o. 

257.  Nordraa nn,  Achilles.  Über  den  Judenfriedhof  in  Zwingen 

und  Judenniedcrlassungen  ira  Fürstbistum  Basel.  Basler 
Zs.  für  Gesell,  und  Altertumskunde  Vil,  120 — 151. 
[Besieht  sich  «.  a.  anf  Scbliengenj. 

258.  Roth,  Angnst.    Strafverfiihren  g^n  einen  noch  nicht 

14jährigen  Knaben  wegen  Bestialität,  verhandelt  1715 
und  1716  vor  dem  Markgräflich  Baden-Durlachischen 
Hofrat  ZQ  Durlach.  A.  für  Kriminalanthropologie* 
XXIX,  24-45. 

259.  Heimberger,  Hans.   Die  konfessionell  beschränkte  welt- 

liche Stiftung  und  ihre  Verwaltung  im  Gfossherzogtum 
Baden.  [Kirchenrechtl.  Abhandl.,  heraosg.  von  Stats. 
Heft  41.J.    Stuttgart,  Enke.    1907.    XVI  -f-  149  S, 

Bespr.:  DLZ.  XXVIII,  2615  — 2616. 

260.  Riedner,  Otto.    Das  Speierer  Offizialatsgericht  im  drei- 

zehnten Jahrhundert.     Mitt.  Hist.  Ver.  Plalz  29/30, 

1  —  107. 

261.  Tretzel,  H.  Die  Kirchengemeinde  nach  pfälzischem  Recht. 

Deutsche  Zs,  för  Kirchenrecht.    3.  F.  XVII,  17 — 72. 
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262.  Bassermann- Jordan,  Friedrich.    Geschichte  des  Wein- 

baus unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Bayerischen 
Rheinpfalz.  [Kommt  auch  vicilach  für  Baden  in  Be- 
tracht.]. Frankfurt,  Keller.  1907.  In  3  Bänden. 
962  S. 

263.  Beyerle,  Konrad.  Neuere  Forschongen  inr  Wirtschafts- 

geschichte der  Ostschweiz  und  der  oberrheinischen 
Lande.  Diese  Zs.  XXII,  93 — 144,  193 — 216.  Bespr.: 
NA.  XXXII,  780  —  781   (Bruno  Krusch). 

264.  Heuser.     Pfälzisches    Porzellan    des    achtzehnten  Jahr- 

hunderts. Mitt.  des  Hist.  Ver.  der  Pfalz.  29  30,  249 
—304. 

265.  Kraus,  C.  Bienenzucht  und  Ortsnamen.  Die  Bieue  XXXXIV, 

148^150. 

266.  Moericke,  Otto.    Eine  Reise  badischer  Baaem  nach 

England  im  18.  Jahrhandert.    Diese  Zs.  NF.  XXU, 

657—662. 

267.  Roth,  J.  M.    Bienen  und  Bienenzucht  in  Baden.  Karls- 

ruhe, Reitl.     19  7.    XIV -{-  229  S.     Mit  90  Abbild. 
26S.  Derselbe.     Die    Bienenzucht   im   Murgtal.     Die  Biene 
XXXXIV,  3—4. 

269.  Derselbe.    50  Jahre  Bienenzucht  in  Baden.  Ebenda» 

172—177. 

270.  Stoixe,  Wilhelm.    Der  deutsche  Bauernkrieg.  .  Halle» 

Niemeyer.  1907.  VII  +  301  S. 
270*. Weiss,  Joseph.  Die  deutsche  Kolonie  an  der  Sierra 
Morena  und  ihr  Gründer  Johann  Kaspar  Thürriegel, 
ein  bayerischer  Abenteurer  des  18.  Jahrhunderts.  Köln, 
Bachem.  1907.  iiq  S.  [Betrifft  auch  die  Auswan- 
derung aus  der  PfaUj. 

271.  Zur   Geschichte   der   Mosbacher   Fayencefabrik.  Mh. 

Gschbl.  VIII.  96. 

272.  Blauste  in,    Arthur.     Die    Mitglieder   der  Mannheimer 

Handelskammer  1724-  1830 — 1907.  Mh.Gschbl.  Vlll, 
109— 116,  133-  139,  232—237. 

273.  Denkschrift  der  Nfthmaschinenfabrik  Karlsruhe  vormals 

Haid  und  Neu  zu  ihrem  Doppeljubiläum  anlässlich  des 
25jährigen  Bestehens  der  Firma  als  Aktiengesellschaft 
(1882)  und  der  Fertigstellung  der  millionsten  Näh- 
maschine seit  Begründung  der  Firma  Haid  und  Neu 
im  Jahre  1800.    46  S. 

274.  Emele,    Julius.     Gewerbeverein    Karlsruhe.     Die  Ge- 

schichte des  Vereins  als  Festschrift  1831 — 190b. 
Karlsruhe»  Gutsch.    201  S. 

275.  Schussler»  A.    Festschrift  sur  Feier  des  fünfzigjährigen 

Bestehens  des  Gewerbe-  und  Handwerkervereins  Villin- 
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gen  1857 — 1907.  Villingcn,  C.  üorlachcr.  1907* 
107  S. 


276.  Christ,  Karl.   Alte  Masse  am  Freiburger  Münster.  Schau« 

in's-Land  XXXIV,  21—22. 

277.  Die  Seepost  einst  und  jetzt.    Konstanser  Ztg.  1907, 

Nr.  224. 

278.  Fnchs»  Heinrich.   Geschichte  des  badischen  GOtertari^ 

Wesens  bis  zur  Tarifreform  1877.  (Heft  5  des  IX.  Bandes 

der  Volkswirtschaftlichen  Abhandlnngen  der  badischen 
Hochschulen.).  Karlsruhe,  Braun  19O7.  94  S.  Bespr.: 
Bad.  Recbtspraxis  IX,  303  (Bzg). 


279.  Beclc.  Die  Mannheimer  Wohnungsfrage  and  die  Bau-  and 

Bodenpolitilc  der  Stadtgemeinde.  Mannheimer  Vereins- 
drackerei.    1907.    99  S.    Bespr.:  Kiit  BIl.  für  die 

gesamten  Sozialwissenschaften  III,    243—  244  (Schott). 

280.  Bittmann,  Karl.   Hausindustrie  und  Heimarbeit  im  Gross- 

herzogtum  Baden  zu  Anfang  des  XX.  Jahrhunderts. 
[Bericht  an  das  Grossh,  Bad.  Min.  des  Innern].  Karls- 
ruhe, Macklot.   1907.  X -f-  1207  S.  nebst  einer  Karte. 

281.  Brandt,  Paal.    Die  Fleischversorgung  von  Karlsmhe, 

Mannheim  und  Lndwigshafen  a.  Rh.  {Heft  6  des 
IX.  Bandes  der  Volkswirtschaftlichen  Abhandlangen  der 
badischen  Hochschulen].  Karlsmhe,  Brann.  1908  [1] 
141  S. 

282.  Freudenberg,  F.  C.    Grundrente,  Grundkredit  und  die 

Entwicklung  der  Cirundstückspreise  in  Karlsruhe  und 
Vergleich  mit  Mannheim. 

283.  Fromm,  Max.    Das  Mühlengewerbe  in  Baden  und  in  der 

Rheinpfals.  [Volkswirtschaft.  Abfaandl.  der  Bad.  Hoch- 
schalen IX,  4].   Karlsmhe,  Brann.    1907.    153  S. 

284.  Heiman,  Hanns.  Die  Neckarschiffer.  Zweiter  Teil.  Die 

Lage  der  Nrckarschiffer  seit  Einführung  der  Schlepp- 
schitfahrt.  Heidelberg,  Winter.  1907.  IX  -f-  505  S, 
Der  erste  und  zweite  Teil  sind  bespr,:  Krit.  BIl.  für 
die  gesamten  Sozialwissenschaften  III,  43  i —-434  (Weiss), 

285.  Jacob,   E.    Die   Steinbruch-   und  Steinmetz-Betriebe  im 

badischen  Bauland.  Karlsruhe,  Braun.  1907.  93  S. 
Mit  einer  Karte. 

286.  Peter,  Heinrich.  Zar  Lage  der  Kellnerinnen  im  Gross» 

hersogtum  Baden.  [Heidelberger  Diss.],  Heidelberg. 
1907.   [Druck  von  Laupp  m  Tfibingen].    55  S. 

287.  Thurach,  Hans.    Das  Salzlager  im  Tertiär  des  Rhein- 

tales und  seine  mögliche  Verbreitung  in  Baden«  Bad« 
Museum.    1907,  Nr.  104. 
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288»  Wintermantel,  Karl  Eugen.  Die  Lolinverhällnisse  der 
badischen  Eisen  bahnaibeiter.  [Heidelberger  Diss.J. 
Heidelberg,  Rössler.    1907.    55  S. 


28g.  Fischer,  Max.   Die  Heil-  and  Pflegeangtalt  Wiesloch. 
Psychiatrisch-Neurologische  Wochenschrift.  1907. 


290.  Roller»  Otto  Konrad.  Die  Einwohnerschaft  der  Stadt 
Dnrlach  Im  18.  Jahrhundert  in  ihren  wirtschaftlichen 
und  kulturgeschichtlichen  Verhältnissen  dargestellt  ans 

ihren   Stammtafeln.     Karlsruhe,   Braun.    1907.  XXII 

+424  S.  4-  272  S.  Tabellen  -|-  3  Tafeln.  Be^^pr.: 
AZt^'B.  1Q07,  Nr.  91  (Fellraeth)  unter  dciu  lilel: 
Wirtschaftsgeschichte  und  genealogische  Arbeitsmethode; 
Deutscher  Herold  XXX VlU,  105;  Bad.  Rechtspraxis 
IX,  119. 


VI.  Kunst-  and  Baugeschichte. 

291.  Beringer,  Jos.  Aug.  RurpfSlzische  Kunst  und  Knltur 
im  achtzehnten  Jahrhundert.  [Baden,  seine  Kunst  und 
Kultur  von  Albert  Geiger].   Freiburg,  Bielefeld.   191  S. 

Bespr.:  I.it.  F.cho  X,  437  ff.  (E.  lUichner). 
392.  Braune,   Heinz.     Beilrä;^^e   zur   Malerei   des  Bodensee- 
gebietes im  15.  Jahrhundert.    Münchener  Jb.  der  bil- 
denden Kunst  1907.    II,  12  —  23. 

293.  Elkan,  Benno.    Hnidigungskette  der  Universität  Frei* 

bürg  i.  Br.  Hir  Grosshersog  Friedrich  I.  von  Baden. 
Zs.  für  bildende  Kunst.  NF.  XIX*  2.  Heft. 

294.  Grossberzoglich  Badische  Baugewerkeschule  Karls- 

ruhe. Ferienarbeiten  von  den  Schülern  der  Gewerbe- 
Lehrer-Abteilung,  Aufnahmen  alter  vaterländischer  Bau- 
und  Kunstgegenstände.  Herausgabe:  Wintersemester 
iQOÖyoy.  IV.  Auslese.  Karlsruhe,  Schober.  [1907]. 
30  Bll. 

295.  Meyer,  F.  S.  Kunstgewerbliches  aus  dem  Grosshersogtum 

Baden.    Zs.  für  bildende  Kunst.  NF.  XIX,  2.  Heft. 

296.  Pfaff,  Fr id rieh.    Zum  ländlichen  Hausbau.  Alemannia 

NF.  VllI,  245—254. 

297.  Riemann,  Hugo.    Sinfonien  der  pfalzbayerischen  SlIiuIc. 

(Mannheimer  Symphoniker),  I.  Leipzig,  breiikopl  und 
Härtel.  1902.  LIV  -f-  lyö  S.  11,  1.  Ebenda.  1906. 
XXVI  +  166  S.  [=.  Denkmftler  der  Deutschen  Ton- 
kunst U.  Folge  Ul.  VII]. 
297*.  Sauer,  Joseph.  Kirchliche  Denkmalskuude  und  Denk- 
malspflege in  der  Erzdiözese  Freiburg  1906,07.  Freib, 
DA.  NF.  VUJ,  283—303. 
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298.  Stfirzenacker.  Landetbauordnnng  und  Denkmalpflege  in 

Baden.    Denkmalpflege  VIII,  35-^37. 

299.  Vom  Schwärs vraldbaus.   Die  Rheinlande  VJI,  51^55. 

300.  Widmer,  Karl.    Keramik.    [Baden,  seine  Kunst  und 

Kaltar  von  Albert  Geiger].  Frdbnig,  Bielefeld.  1907. 
71  S. 


301.  Bräunungen,   Meckel,  Max  und  C.  A.    Das  Mfiblentor 

in  Br.    Denkmalspflege  1907,  Nr.  i. 

302.  Breisach,  Ober  den  angeblichen  Fund  von  Gemälden 

Schongauers  in  Breisach.  Vossische  Ztg.  1907,  Okt.  3 

und  Kunstchronik  NF.  XIX,  57. 

303.  Bruchsal.   Bruchsaler  Gobelins.    K.Ztg.  IQ07,  Nr.  13g. 

304.  Donauesc hingen.    Frimmel,  Theodor.    Die  Inschrift  auf 

dem  F.remitenbild  von  1445  in  der  Galerie  zu  Donau* 
eschingen.    Bll.  für  Gemäldekunde  IV,  53 — 56, 

Durlaih,  s.  Nr.  432. 

305.  Freiburg.   Baumgarten.   Die  Wasserspeier  am  Freiburger 

Mönster.    Freib.  MfinsterbU.  III,  i  -28. 

306.  —  Kempf.    Zur  Baugeschichte  des  Mfinsters  Im  ersten 

Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Ebenda,  83—86. 

307.  —  Derselbe.  Die  Tortfirme  der  Stadt  Freiburg.  Wandern 

und  Reisen,  Freib.  Bll.  für  Verkehr  usw.  II,  42—43, 

40—50. 

308.  —  Lud  in.  l'ritz.    Emil  Lngos  Bilder  in  der  städtischen 

Geraäldehaile.    Freib.  Tagbl.  1007,  Nr.  223. 

309.  —  Mayer.     Zur  Geschichte   der   Univt- rsitätskapelie  im 

Münster.    Freib.  MfinsterbU.  III,  42 — 44. 

31Ü.  —  Sauer.  Die  Innenausstattung  der  Herz -Jesukirche 
im  Stfihlinger  in  Freibuig.  Freib.  Bote  1907,  Nr.  174, 
'75. 

311.  —  Schuster.    Alte  Opferstdcke   im   Mfinster.  Freib. 

Münsterbll.  III,  41 — 42. 

312.  —  Derselbe.     Der    romanische    Teil    des  Freiburger 

Münsters.    Ebenda,  45—65. 

313.  —  Storck.    Alte  Freiburger  Grabdenkmäler.  Schau-in's- 

Land  XXXIV,  39—47. 

314.  —  Freiburger  bedeutende   Bildhauer  aus  alter  Zeit. 

[Fr.  X.  Hauser  —  Dominik  Gläns].  Freib.  Ztg.  1907, 
Nr.  194. 

315.  —  Unser  lieben  Frauen  Mfinster.     Wandern  und 

Reisen,  Freib.  Bll.  für  Verkehr  USW,  I,  Nr,  » — 3. 

316.  —  Der  Baseler  Hof,    Ebenda,  Nr.  3. 

Ireihur^.  s.  Nr.  536. 

317.  Heidelberg,   Dr.    Die  neue  Universitätsbibliothek  in  HeideU 

berg.    Kunstgewerbebl.  NF.  XVIII,  105 — 107. 
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318.  Karlsruhe.   Frankhauser.    Der  Neubau  des  Grossherzog- 

lich Badischen  General-Landesarcbivs.  Archivaliscbe 
Zs.  XIV.  I— 21. 

319.  —  Derselbe.     Neubau  des  Hadiäcben  General-Landes- 

archivs.   KbLGV.  55,  426—432. 

320.  —  Lutherkirche  Karlsruhe.  10.  November  1907.  39  S. 

321.  —  Das  Grabdenkmal  des  Ministers  Bnchenberger. 

K.Ztg.  1907,  Nr.  292. 

322.  — -  Rosenberg,    Marc.     Die  Kunstkammer   im  Gross- 

herzogl.   Residenzschlosse  sn  Karlsruhe.  Karlsruhe« 

Sch(iber.     18  S. 

323.  —  Derselbe.     Gobelin-Ausstellung.    Karlsruhe,  2S.  Mai 

1907.    32  S. 

324.  Mannheim.   Böhm,  Joseph  A.    Rheinau-Hafen  bei  Mann- 

heim.    Mannheim,  Haas.    1907.    40  S.  -i~  13  Pläne. 

325.  —  Goecke,  Theod.    Der  Fiiedrichsplats  in  Mannhelm. 

Der  Städtebau  II,  12.  Heft. 

326.  —  Knöpfler,  J.    Zur  Geschichte  des  Festnngsbanes  su 

Mannheim.    Bad.  Museum  1907,  Nr.  74. 

327.  —  May  her,   W.    Die   bauliche   Entwickelung   der  Stadt 

Mannheim  von  der  Gründung  bis  zur  Gegenwart.  Mann- 
heim, Haas.     »905.     168  S.  -f-  4^  Pläne, 

32Ö.  —  Schott,  Sigmund,    Der  Industriehafen  zu  Mannheim. 

Mannheim,  Vereinsdruckerei,   1907.   89  S.  H-  ein  Plan. 

329.  — -  Zobel.    Die  Läuger-Gärten  in  Mannheim.    Die  Kunst 

VlII,  10.  Heft. 

330.  —  Die  Mannheimer  Kunsthalle.  Ebenda. 

331.  —  Zur  Enthüllung  des  Hoelzel-Denksteins.  Mann- 

heims Kunst  I.  Jahrgang,  2.  Quartal  1907. 

332.  —  Zur  Baugeschicbte  des  Rathauses.  Mh.Gschbl. 

Vlll.  43. 

333.  —  Eine  Standuhr  von  1740.    Ebenda  Vlll,  119  — 120. 
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VII.  Sagen  und  Volkskonde.  Sprachlicbet. 

339.  Baier,  Hermann.    Das  Brevier  an  der  Kette  [Reichenaa]. 

Diese  Zs.  NF.  XXU,  532. 

340.  Becker,  Albert   Pfalier  Frühtingsfeiem.    Heasische  BU. 

für  Volkskunde  VI,  149 — 191. 
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Monbl.SchwarzwV.  X,  iq-  20,  46  -47. 
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Nr.  243. 
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344.  Haffner,  Oskar.  Alemannische  Ortsneckereien  ans  Baden. 

Alemannia  NF.  VIII,  88-104. 
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171. 
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Wandern  und  Reisen,  Freibnrger  Blätter  für  Ver- 
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1 — 6,  15—16. 
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und  Reisen  I,  Nr.  i  1. 

351.  Schwarz,  Benedikt.    Eine  Badstuhenordiiung  vom  Jahre 

1303  [MichelfeldJ.    NAGHeidelb.  Vll,  75  —  80. 

352.  Stöckhardt,  Ernst.   Einst  und  jetzt  im  mittleren  Main- 

gebiet. Kulturhistorische  Streifzflge.  [Bronnbach,  Wert* 
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354.  Heeg  er.  Pfälzische  Volkslieder.  Pfälzisches  Museum  XXIV, 

I  —4,  20  —  22. 

355.  Aleisinger,   Othraar.    Volkswörter  und  X'olkslieder  aus 
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72  S. 
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geschichte. Herausgegeben  von  dem  Verbände  Klemm- 
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372.  Lemingen.     Krebs.      Dagsburg    und    die    Grafen  von 

Leiningen.    Pfalzisches  Museum  XXIV,  11  — 14. 

373.  —  Reiff,  Da8  Geschlecht  derer  voa  Leiningeii  and  seine 

Besiebangen  sn  Hessen.  Vom  Rhein  VI,  11 — 13,  21, 
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U.    2.      16  S. 
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— 119. 
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Grafengeschlecbt  am  Bodensee.  SVGBodensee  XXXVI, 
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Das  Archiv  der  Familie  Welker.  1907.  XVIH-241S. 
-h  I  Stammbaum. 

379.  Zährtngen.  Nachträge  und  Berichtigungen  zum  Stamm- 
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380.  —  Von  den  Zähringern.    Frkftr.Zlg.   1907,  Nr.  301, 
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382.  Schmidt.    Stammbuchblätter  deutscher  Edelleute,    Vs.  für 

Wappen-,  Siegel-  und  Pamilienkunde  XXXV,  43 — 244, 

383.  V.  Neue nst ein,  Karl.  Wappenkande.  Heraldische  Monats- 
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Mit  2  Tafeln. 

390.  Grossherzogliche   Hof-   und   Landesbibliothek  in 
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401.  Die   archivalisrhe  Ausstellung  des  Grossh.  Generai- 

landesarchivs.    K.Ztg.  1907,  Nr.  36  —  38. 

402.  Fnnck.  Heinrich.  Ardiivalien  ans  Orten  des  Amtsbetirks 
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— mi  27. 
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Altdorf,  Besirksamts  Ettenheim.    Mitt.  Nr.  29,  m49 

— ra82. 
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aus  Orten  des  Amtsbezirks  Ettenheim.  Mitt.  Nr.  29, 
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409.  Oberndorff,  L.  von.   Freiherrlich  von  Venningensches 

Archiv  zu  Eichtersheim  (Bezirksamt  Sinsheim).  Mitt. 

Nr.  29,  0133—39. 

410.  Derselbe.     Freiherrlich    von   La  Roche-Starkenfelssches 

Archiv  in  Wieblingen  bei  Heidelberg.    Mitt.  Nr.  29, 
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412.  Udry,  Xav.  und  Roder.    Archivalien  aus  Orten  des 
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land XXXIII,  477  —  479.    (liermanti  Mayer), 

416.  Bergsträsser ,    Lndwiq:.    Dio   historische  Forschung  an 
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417.  Die  Heidelberger  Universität  in  ihren  Beziehungen 
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Rektoren  und  Prorektoren  1669 — 1870.  Heidelberg, 

Winter.    1907,    V  -f-  712  S. 

419.  Huffschmid,   v.   den   Velden   und   Kraus.  Franken- 

thaler Studenten  an  der  Universität  Heidelberg  (1408 
— 1678).  Monschr.  des  Frankenthaier  Altertums- Ver- 
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burg, i.  Br.,  Herder.    1907.    XQV  +  942  S. 

422.  Derselbe.    Erasmus  in  seinen  Beziehungen  zur  Univer- 
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427.  von  Kozlowski.    Beiträge  zum  «Katechismus  der  Sitten- 
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Mitt.  der  Gesellschaft  fSr  deutsche  Eniehungs-  und 
Schulgeschichte.  XVII,  S.  57—68. 

428.  Moser,  Max.    Der  I, ehrerstand  des  18.  Jahrhunderts  im 
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und  Leipzig,  Waither  Rotlischild.     1908.   XX -1-225$. 

429.  Roll,  Ludwig.    Die  Organisation  des  Volksschulwesens 

grösserer  Städte  nach  dem  Mannheimer  System. 
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430.  Bruchsal.     Entwicklungsgeschichte  der  höheren 
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431.  BM,   [Reinfried].   Drei  AktenstQcke  cur  Alteren  Babler 
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Anstaltsgebäudes  von  Direktor  Dr.  J.  May.  2.  Be- 
schreibung des  Neubaues  von  Architekt  Wellbrock.]. 
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fZweiter  Tett  der  Festschrift  sum  hundertjährigen  Jubi- 
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Braun.    [1907}.    68  S. 

442.  Buchner,  Maximilian,  Ein  Jugendgedicht  Jakob  Wimpfe- 

lings  auf  Bischof  Mathias  Raniung  von  Speier.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus  in  Heidelberg. 
Diese  Zs.  NF.  XXII,  478—485. 

443.  Hetser,  Kurt.   Die  Reichenauer  Glossen.    [7.  Beiheft 

tur  Zs.  für  Romanische  Philologie].  Halle»  Niemeyer. 
1906.  191  S.  Bespr.:  DLZ.  XXVIII,  1321— 1322; 
Revue  critique  LXIIl,  6  —  8  (E.  Bourciez). 

444.  Lcitzraann.   Les  lieds  du  manuscrit  de  Heidelberg.  Revue 

critique  d'histoire  et  de  litteralure,  41^  ann^e,  Nr.  30. 

445.  Rieser,   Ferdinand.    »Des   Knaben   Wunderhorn«  und 

seine  Quellen.   Dortmund,  Ruhfus.   1907.  V -4-5608. 

446.  Stalser,  L.    Die  Reichenaner  Glossen  der  Handschrift 

Karlsruhe  115.  Wien,  Hölder.  1906.  Bespr«:  LC. 
LVni,  769—771  (Wendelin  Foerster). 
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447«  Museographie  über  das  Jahr  1906  07.  I.  Westdeutsch- 
land. Nr.  38  —  39.  Raden.  [Retrifft:  Überlingen, 
Kulturhistorisches  und  Naturalienkabinett  (Lachmann); 
Maimhwim,  Verefa^te  SanmlnDgeD  des  Grossh.  Anti- 
quarinnis  und  des  AltertonsveremB  (K.  Banmaim). 
WZ.  XXVI,  284. 

448.  Neuerwerbungen  und  Scbenknngen  des  Mannheimer 

Altertumsvereins.  Liste  LXXI— LXXIV.  Mh.Gschbl. 
VIII,  47—48,  7^t  143- >44»  293—296. 

449.  Flamm,  Hermann.    Marc  Rosenbergs  Badische  Samm- 

lung:. VIII.  Badische  Handschriften.  Erwerbungen 
1905  und  1906.  Frankfurt  a.  M.,  Keller.    1907.  30  S. 

450.  Josephi,   W.    Über  einige  Neuerwerbungen   der  Skulp- 

turensammlung des  Germanischen  Museums.  Anzeiger 
des  Germ.  Nationalmuseuras  igoö,  117  — 140. 

451.  Eine  kulturhistorische  Sammlung  in  Lenzkirch.  Wan- 

dern und  Reisen.  Freiburger  Bll.  für  Verkehr  usw. 
II,  170. 

451*. Höss,  Wilh.  Sammlungen  der  Stadt  Rastatt.  Erstes 
Heft.  Verzeichnis  der  Urkunden,  Akten,  Bflcher,  Bilder, 
Karten  nnd  Gedenkgegenstände.  Rastatt,  Greiser.  1907. 

145  s. 


X.  Biographleches. 

452.  Ahraham  a  Saneia  Qara,    Scheid.   Abr.  a.  S.  C.  The 

Cath.  Encyclopedia  (New*YcNfk).  I,  56  ff. 
453*  Alzog.    Shahan.   Alzog.   The  Cath.  Encjclopedia  (New^ 

York).  I.  375. 

454.  Andlaw,    Spahn,  Martin.    Heinrich  Bernhard  v.  A.  The 

Cath.  Encyclopedia  (New-York)  I,  468. 

455.  Arsenl.    Schaub,  Emil.    Wilhelm  A.    Fehde  mit  Franz  I. 

I53>3 — I53Q-  Beilage  zum  Bericht  der  Realschale  Basel 
1906/07.    Bespr.:  Diese  Zs.  NF.  XXII,  727. 

456.  Amriaeh,    Gerwig.    Lndwig  A,    MonbUSchwarswV.  X, 

59_6o.  —  L.  A.  Die  badische  Fortbildnngsschnle  XXI, 
180—181. 

457.  Auffenberg.    Schlang,  Wilhelm.     Ein  badischer  Lands- 

mann. [Josef  V.  Auffenberg],  Bad.  Landesztg.  1907, 
Nr.  602.  —  W.  S.  Ein  halbvergessener  Freiburger. 
Qosef  Freiherr  von  Auffenberg].  Freiburgcr  Tagbl. 
1907,  Oes.  21. 

458.  SaUung,  Albert   Zn  Hans  B.  —  Griens  Aufenthalt  in 

Freibnrg.   Freib.  MOnsterbll.  III,  86. 

459.  Börner,  PI  och,  M.  Karoline  B.  Tlgliche  Rundschau  1907, 

Nr.  149.    Dritte  Beilage. 
Ztiuchr.  <.  GcMh.  d.  Obenk.  M.P.  XXIU.  }.  «e 
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460.  i90|wr.   Ow- Wachendorf,  Werner  Melchior  Freiherr 

von.   Generalmajor  Joseph  B.  von  Bnchhols.  Schau* 

inVLand  XXXIV,  23-33. 

461.  BichU.   Riezler.  W aUber.  Fritz  B.  Mflnchener  Jb.  der 

bildenden  Kunst  1907.   II,  53  —  65,  —  Keitsner,  G. 

Fritz  B.    Die  Kunst  IX,  361  ff. 

462.  Bernays.    Uhde-Bernays,  Hermann,     Briefe  von  und 

an  Michael  Bernays.  Berlin,  Behr.  1907.  XiV  +  2  2oS. 
Mit  einem  Bildnis. 

463.  Bemo  von  Reichenau,    Otten.    B.  von  R.    The  Cath. 

Encyclopedia  (New«York)  II,  524. 

464.  Berthold  vom  JRncketuM,   Ott.  Michael.   B.  von  R.  The 

Cath.  Encyclopedia  (New- York)  II,  52 1. 

465.  Blind,  Karl.  =b=  Zur  Erinnerung  an  einen  vielgeprüften 

alten  Achtundvierziger.  Karl  Blind,  1826  bis  1907. 
Sirassb.  Post  1907,  Nr.  846.  —  Karl  Blind  in  London. 
März  1907.    III,  354—359- 

466.  Brugger.    Pfaff,  P'ridrich.    Der  Wissmeister  Br.  Ale- 

mannia NF.  Vlll,  56-^87. 

467.  Brunner.    Staatsrat   Karl   Br.    Bad.  Landesztg.  1907, 

Nr.  373. 

468.  Btmsen,    Roscoe,  Sir  Henry.    Meine  Beziehungen  so 

deutschen  Gelehrten.    [Bansen,  Heimholte,  Kirchhoff]. 

Deutsche  Kevae,  Oktober  1907,  28  -38. 

469.  Cisner.     Löwenstein,  Leopold.    Nicolaüs  C.  aus  Mos- 

bach.    Diese  Zs.  NF.  XXII,  711—716. 

470.  Clait .      Gerhardt.      Kunstkriiischc    Betrachtungen  über 

Werke  Adam  Clairs.  Monatsschrift  des  Frankenthaler 
AlterttUDSvereins.  XV,  1—2.  Kraus,  Melchior. 
Clair.   Ebenda,  9 — 10. 

471.  Dalberg,    Alafberg.  Fritz.    Wolfgang  Heribert  von  D. 

als  Bühnenleiter  und  als  Dramatiker.  Berliner  Beiträge 
zur  germ.  and  roman.  Philol.  XXXII.   Berlin,  Ebering. 

1907. 

472.  Devrient.    Fleck.    Von  Ludwig  Tieck  und  Eduard  D. 

Die  Schaubühne.  2.  ].,  Nr.  25. 

473.  Drais.   Feldhaus,  Franz  Marie.    Im  Erfinderwahn.  Ein 

Lebensbild  aus  Akten  und  Briefen.  Unterhaltungsbei- 
lage der  Täglichen  Randschaa  1907,  S.  391—39^1 
394— 3Q5. 

474.  Eeh»  Greving,  Joseph.  Johann  Eck  als  junger  Gelehrter. 

Mfinster,  AschendorfT.    1906.    XIV -4-173$.  Bespr.: 

HZ.  9Q,  574  -  577  (O.  Cleinen);  T  it.  Rundschan  XXXIII, 
60 — 61  (A.  Franz);  DLZ.  XXVIII,  969—970;  Bei- 
träge zur  bayer.  Kirchengesch.  XIII,  250-  251;  HJ. 
XXVIII,  181-182;  Theol.  R<'vue  VI,  373  —  374  (Linne- 
born); Zs.  für  Kirchengesch.  XXViiI,  241 — 243  (Herme- 
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link);  Rom.  Quartalschrift,  kircheageschicbti.  Abt.  1907, 

S.  219  (Ehses). 

475.  Enslingen.    Haid,   Cassian.    Reiseabenteuer   des  Abtes 

Konimd  (von  EntÜDgen)  von  Salem  nnd  nachherigen 
Bischofs  von  Gnrk.   Cisterdenserchronik  XDC,  353  ff. 

476.  Erwin  von  Steimkuh,   Doering,  Walter.   In  memoriam 

Erwini  a  Steinbach.    Germania  1907,  Nr.  118. 

477.  Fardelys  Telegraphenapparat.    Mh.Gschbl.  Vlll»  71.  Vgl. 

diese  Zs.  NF.  XIX,  Nr.  379. 

478.  Feuerbach.    Fechter,   Paul.    Henriette  F.    Frkftr.  Ztg. 

1907.  Nr.  286.    Erstes  Morgenbl. 
Rukir,  Om»,  s.  Nr.  509»  516,  S48> 

479.  GeiUUr,    Schneider.    Genend  G.  1769  — 1834.  Pfält. 

Musenm  XXIV,  123  —  126.  Kästner.  General  G. 
Ebenda,  187—188. 

Glans,  Dominik,  s.  Nr.  314. 

480.  Grimmelshausen.    Bourreau,  J.    Pontes  et  humoristes  de 

rMIemagne.  [Darunter  GrimmeUhauseuJ.  Paris,  Hacbette. 
lyuö.    282  S. 

481.  Hansjakob,    Muth,  K    Heinrich  H.    Hochland.  August- 

nnmmer  1907,  S.  590—601.  —  Ettlinger,  M,  H.  H. 
Konstwart  XX,  562—564.  —  Hörth,  Otto  in  Frkftr. 
Ztg.  1907,  Nr.  228.  Erstes  Morgenbl.  —  Strassb.  Post 
1907,  Nr.  894.  —  Matzinger,  K.  in  Augsb.  Poststg. 
1907,  Nr.  1H4  i8s.  —  Köln.  Wjg.  1907,  Nr.  713.  — 
Hermann  von  Hohenberg;  in  Der  Gral  II,  22  —  29. 

—  Dr.  P.  L.  Ein  Schwarzwalder  Dorfdichter.  Kon- 
stanser  Ztg.  1907,  Nr.  288  und  Freiburger  Ztg.  Nr.  1Ö9. 

—  AZtgB.  1907,  Nr.  151.  —  Mattinger,  Karl  in 
EU.  ffir  Bücherfreunde  VU,  114—116.  —  Nabor, 
Felix,  Ein  Sänger  des  Schwärt walds.  Unlerfaaltnngabl. 
des  Schwarzwalder  Bolen  1907,  Nr.  190 — 191.  — 
Leonhard  Korth.  Zwei  Dichtergräber  im  Schwarz- 
wald. [Alban  Stolz  und  Heinrich  Hansjakob].  Köln. 
Vztg.  1907,  Nr.  1 138. 

482.  Hasemann,   Wilhelm  H.    Die  badische  Fortbildtingsscbule. 

XXI,  a  21—23. 

483.  Hauter,  Caspar,    Ein  seitgenössischer  Bericht  über  C.  H. 

Ober  Land  und  Meer  99,  188.  [Ans  dem  Berliner 
Konversa'.ionsblatt  von  1829]. 

Hauser,  fr.  X-,  s.  Nr.  314. 

484.  Hausrath,    .\dolf  H.    Prot.  Monatshefte  Xi,  3.  Hefu 
HelmholU,  s.  Nr.  468. 

485.  Herbst,    Schmitthenner,  A.    Das  Tagebuch  meines  Ur- 

grossvaters.  Freibarg,  Bielefeld.  1908.  163  S.  [Philipp 
Jakob  Herbst]. 

^%^\Hirgt.   Karl  H.    Zu  seinem  100.  Geburtstage.  K.Ztg. 
1907,  Nr.  301. 


L  id  1-*-^  i-y  Google 


550  B«l«r. 

Hl»da*it  %.  Nr.  331. 

486.  HornsUin,   Hornstein,  Ferdinand  von.  Robert  von  H. 

Memoiren.  Süddeutsche  Monatshefte,  Sept.  1907.  — 
Hornsteins  Memoiren.    Neue  Freie  Presse  1907»  Nr. 

(Dez.  6). 

487.  Jakobi.    Fausi,  R.    J.  G.  Jacobi  (1740— 1814).  Fre/tagS 

Pädagog.  A.  IXL.  J.,  6.  Heft. 

488.  Kiek,   Frans  Anton  K.   Die  btdifcbe  Fortbildungsschule 

XXI,  S.  101^103. 

489.  Klein.    H[an]g,  F.    Anton  Kl.  als  Professor  der  schAnen 

Wissenschaften  in  Mannheim.  Mh.Gscbbl.  Vlil,  170— 171. 

490.  Kraus.    Dörrfuss,  A.   Zur  Psychologie  des  Katholizismus. 

Keinkens,  Kraus,  Denifle.  Die  christliche  Welt.  XXI.  J., 
Nr.  24.  —  Samosch,  S.  Franz  Xaver  Kraus.  Die 
Nation.  XXIV.  J.,  Nr.  13.  —  Löffler,  K.  Kraus 
und  die  katboU-tbeoI.  Fakultät  in  Strassbuig.  Sonn* 
tagsbeilage  Nr.  47  sur  Vossischen  Zig. 
491«  Krauskopf.  Roeper,  Adalbert.  Wilhelm  Kr.  Unter- 
haltungsbl.  der  Bad.  Presse  1907,  Nr.  106. 

492.  Kraut.    Roder,  Christian,     Zur  I.ebensgeschichte  und 

Würdigung  des  Hafners  Hans  Kraut  von  Villingen  und 
seiner  nächsten  Nachkommen.  Diese  Zs.  NF.  XXII, 
369—386. 

493.  Zosi^.  Bergsträsser.  Der  Briefwechsel  swischen  Stengel 

und  Lamey.   Mh.Gschbl.  VIII,  122—125. 

494.  Lange.    Hasenclever,  Adolf.    Die  tagebuchartigen  Auf- 

zeichnungen des  pfalzischen  Hofarztes  Dr.  Johannes  L. 
über  seine  Reise  nach  Granada  im  Jahre  1526*  A. 
lur  Kulturgesch.  V,  385 — ,^39. 

495.  Langenstein.     Sommer  fehlt,     Gustav,     Zwei  Schisma- 

traktate Heinrichs  von  Laugenstein.  MIöG.  VU.  Er- 
gänzungsband, 436—469.  —  Derselbe.  Eine  Streit- 
schrift aus  den  letsten  Lebensjahren  des  Fkof.  Heinrich 
von  Langenstein.  Mitt.  des  Vereins  für  Gesch.  der 
Deutschen  in  Böhmen  XLVI. 
.496.  Läng  in.  Hönig  und  Längin.  Georg  L.  weiland  Pfarrer 
der  Weststadt  Karlsruhe.  Zu  seinem  lO.  Todestag. 
Karlsruhe,  Lang.  1907,  30  S. 
iMuger,  8.  Nr.  329,  33  5*- 

497.  Lingg  van  Idnggenfdd.  Bad.  Beobachter  1907,  17.  Februar. 

—  Bad.  Landesztg.  Nr.  81.  —  Bad.  Fortbildungsschule 
XXI,  1—4.  —  Lötz,  Philipp.  Die  Errettung  Hers- 
felds am  20.  Februar  1807.  Frkftr.Ztg.  1907,  Nr.  51. 
Erstes  Morgenbl.  —  F [erber].  Die  badischen  Jäger 
in  Hersfeld.  Unterhaltungsbl.  der  Bad.  Presse  1907, 
Nr.  7  und  K.Ztg.  1907,  Nr.  59. 

498.  Litschgi.   Geistl.  Rat  Litschgi  als  Erzieher  des  badischen 

Klerus.    Oberrh.  Pastoralbl.  1906,  S.  268  and  286. 
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499.  MagdaltHü  vom  Frtibtirg,   Sohle ussner,  W.   M.  von  Fr. 

Eine  pseodomystische  Encheinang  des  späteren  Mittel- 
alten.   Katholik  1907,  S.   15 — 32,   109^127,  199 

— 216. 

Maif^now,  s   Nr.  244.    Malterer,  s.  Nr.  242,  243. 

500.  Maihy,    H[au]g,  F.    Karl  M.    Mh.Gschbl.  VIII,  76-  77. 

—  Mathy,  Ludwig.  Zu  Karl  Mathys  hundertstem 
Geburtstag.  Ebenda,  5 1  -  63.  ~  Karl  M.  K.Ztg.  1907, 
Nr.  80.  —  Thorbecke,  Panl.  Zum  hundertsten  Ge- 
burtstag Karl  Mathjs.  Heidelberger  Ztg.  1907,  Nr.  69 
~7'»  73—74-  Bergheitner,  A.  Vom  Dorfschul- 
lehrer zum  Staatsminister.    Bad.  Presse  1907,  Nr.  127. 

—  Zur  Erinnerung  an  Karl  Mathy.  Lahrer  Ztq^  1007, 
Nr.  63.  —  Zum  Gedächtnis  seines  loo.  Geburtstages. 
Konst.  Ztg.  1907,  März  15. 

50 1 .  Meidinger,   Professor  Dr.  Heinrich  M.  Die  badische  Fort- 

bildungsschule XXI,  S.  61 — 64. 

502.  Meknektkon.    Giemen,  O.    Hat  M.  gezeichnet?  Theol. 

Studien  und  Kritiken  1907,  137—143.  —  Orote- 
fend,  O.  Heiträge  zum  Briefwechsel  M.  Zs.  für 
Kirrhengesch.  XXVIII,  58 — 70. 

503.  A/osr/irf Osch.     Beinert,   Johannes.    Johann   Michael  M. 

und  sein  Geburtsort  Willstätt.  Alemannia  NF.  Vlll. 
186^200.  —  Derselbe.  M.  im  Dienste  der  Stadt 
Strassburg.  Jb.  fdr  Geschichte,  Sprache  und  Litexatar 
Elsass-Lothringens  XXXUI,  2 — 10.  —  von  den 
Felden,  A.  Job.  Michael  M.  und  Frankenthal.  Monschr. 
des  Frankenthaler  Altertumsvereins  XV,  3.  —  Das 
Moscherosch-Denkmal.  Unterbaltungsbl.  der  Bad.  Presse. 
1007,  Nr.  45. 

304.  AüU/c-r.  H [eilig].  Aus  Karl  Gottfried  Nadlers  Gymnasial- 
zeit. Aus  seinem  handscbriftl.  Nachlass  veröfientlicht. 
Heidelberger  Tageblatt  1907,  Nr.  148.  —  Derselbe. 
Ein  Volkslied  von  Gottfried  Nadler.  Ebenda.  Nr.  154. 

505.  NessUr.    Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Julius  N.    Die  badische 

Fortbildungsschule  XXI,  S.  107  iqg. 

506.  Ratzel.    Gräntz,  Fritz.    Friedrii  h  Katzeis  Naturanschau- 

ung.  Westerraanns  Monaishette  51.  J.,  Heft  12. 
.507.  Etysmann.  Bessert,  G.  Theodor  R.,  Humanist  und 
Dichter  aus  Heidelberg.  Diese  Zs.  NF.  XXII,  561 
—626.  Bossen  und  Kenne!.  Theodor  R.  und  sein 
Lobgedicht  auf  ^ier.  Mitt.  Hist.  Ver.  P&lx  29/30, 
156-248. 

.508.  Robert.     Rössler,   Oskar.     Ludwig  R.     Badebl.  von 

Raden-Baden.     IQ07,  Nr.  113. 
309.  Roggenbach.     Freih.   von   Roggenbacli   und   die  politische 
Kntwickelung  in  Deutschland.    Brief  an  einen  jungen 
Politiker.  Frkftr.  Ztg.  1907,  Juni  28.  Drittes  Morgenbl. 
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—  Traumann,  Ernst.  Zwei  Briefe  Fnni  von  Roggan- 
bachs.  Südd.  Monatshefte  IV,  316 — 321.  —  Roggen- 
bach, Kuno  Fischer  und  die  Strassbuiger  Universität. 

Bad.  Landesztg.  1907,  Nr.  393, 

510.  Rohde.    Overbeck,   Franz.    Briefe  an  TreiUchke  und 

Rohde.    Neue  Rundschau,  Juli  IQ07. 

511.  Rotenberg,    Hofmann.    Albrecht  von  R.    Ein  fränkischer 

Ritter  und  Reformator.    NAGHeidelb.  VII,  207  —  244. 

^12,  Roth  von  Schreckemiein.  Asbach,  J.  Ludwig  Freiherr  Roth 
VCD  Schreckenstein.  Ein  Lebensabrlss.  Köln,  Dn  Mont- 
Scbaabeig.  1907.  129  S»  Bespr.:  KbUWZ.  XXVI, 
189 — 192  (G.  Kentenich). 

513.  Rothe,  Ehlers,  R.  Richard  R.  Leipsig,  Weicker.  1906» 

Bespr.:  DLZ.  XXVIII,  401  (Hausrath).  —  Kerler, 
Dietrich.    Richard  R.    AZtgB.  1907,  Nr.  05. 

514.  Ruth.    Ott.    Adolf  R.    Die  badiscbe  Fortbildungsachnle. 

XXI,  S.    12  1-  122. 

515.  Sand.    Hausenstein,  Wilhelm,    Zwei  Sciiulaufsätze  von 

Karl  Ludwig  S.  Mh.Gschbl.  VlII,  35 — 41.  Der- 
selbe.   Dokumente  zur  Geschichte  des  Studenten  Karl 

Ludwig  S.  Forschungen  sur  Geschichte  Bayerns  XV» 
160 — 183.  —  0[bser],  K.  Eine  Sanderinnerung.  Mh. 
Gschbl.  VIII,  43—44. 

516.  Scktfel,  Nicht  rasten  und  nicht  rosten.  }b.  des  Scheffel* 

bundes  f.  1907.  Geleitet  von  Oskar  Fach.  Leipsig 
und  Wien,  Scheffelbundverlag.    1907.    VII  -f-  353  S. 

—  Albert.  Sch,  in  »U^r  Literatur  über  den  fahrenden 
Schüler.  Jb.  des  bcheilelbundes,  94 — 102.  —  Gruhle. 
Scheffels  Krankheit.  Ebenda,  86 — 94.  —  Hammer, 
\V.  A.  Scheffelbibliographie  1906-1907.  Ebenda, 
154—159.  —  Ober  breyer«  Scb.  im  Familieokreise. 
Ebenda,  103 — 107.  —  Derselbe.  Sch.  und  Kuno 
Fischer.  Ebenda,  107-  108.  —  Fach.  Scheffels  Brief« 
an  Schwanitz.  Ebenda,  114— 120.  —  Derselbe. 
Scheffelzeitung.  Ebenda,  120 — 153.  —  Singer,  Fran« 
Xaver.   Sch.  und  Adolf  Grimniinger.    Ebenda,  79 — 80. 

—  Derselbe.  Berthold  Auerbach  über  Sch.  Ebenda, 
86.  —  Weltner,  J.  A.  In  memoriam  josephi  Scheffel, 
Ebenda,  1 54.  —  Die  Verbreitung  der  Werke  Scheffels. 
Ebenda,  108'— 109.  —  Scheffels  erste  Liebe.  Bad. 
Landesztg.  1907,  Nr.  1 8 1. Josef  Victor  von  Scheffels 
Briefe  an  Schwanitz  1845 — 1886.  Bespr.:  Preussische 
Jbb.  128,  154 — 156  [M.  Fuhrmann].  Vgl.  diese  Zs. 
NF.  XXII,  51g  Nr.  397.  —  Poppenberg,  Fei. 
Scheffel- Metamorphosen.  Neue  Freie  Presse  1907, 
Nr.  15256  (Febr.  10).  —  Hatfner,  O.  Im  Banne  des 
Jnniperns.   Bad.  Museum  1907,  Nr.  62.  —  Stork, 
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Hermann.  Viktoi  von  Scheffel  im  persönlichen  Um> 
gang.   Nene  Freie  Presse  1907,  Nr.  15483  (Sept.  29). 

517,  Schell.    Commer,  Ernst.    Hermann  Schell  und  der  fort- 

schrittliche Katholizismus.  Wien,  Hirsch.  1907.  VI 
-f-  246  S.  —  Kiefl,  Franz.  Hermann  Sch.  Mainz, 
Kirchbeim.  1907.  Bespr.:  Der  Katholik  LXXXVI, 
Heft  8.  —  Schmied*Müller,  H.  in  Annalet  de  pU- 
losophie  chriUenne  1907,  F6vr.  ff, 

518.  Sckirmir,  Herzog,  Albert.   Johann  Wilhelm  Sch.  Bad. 

Presse  1907,  Nr.  412.  —  Fries,  F.     Johann  Wil- 
helm   Sch.     Frkftr.Ztg.    1907,    Nr.    246.  Zweites 
Morgenbl. 
Sihlositr,  s.  Nr.  427. 
$19  ist  veraehentlich  aiasgeiaUeD. 

520.  Schurz,  Lebenserinnemngen  von  Carl  Sch.  1.  Bd.  bis 
snm  Jahre  1852.  Berlin,  Reimer,    1906.   416  S. 

521«  Stute,  Biblmeyer,  Karl,  Heinrich  Senses  deutsche 
Schriften.  1907.  Bespr.:  DLZ.  XXVllI,  2077—2080; 
AZtgB.  1907,  Nr.  151;  LC.  LVIII,  851—852;  Theol. 
Literalurbl.  XXVIII,  42;  Freib.   DA.   NF.  VIU,  309 

— 312  (E.  Krebs).  —  Scholz,  Wilhelm  von.  Hein- 
rich Suso.  Eine  Auswahl  aus  seinen  deutschen 
Schriften.  Müßcbeo.  1906.  Bespr.:  DLZ.  XXVIIi, 
922  —  924. 

522.  Sigel,  FranM,  Das  Sigeldenkmal  in  New-York.  Mb.Gschbl. 

VUi,  272.  —  S.  Fr.  Reiterstandbild  in  New-York.  Vom 
Fels  zam  Meer.  XXVI»  962—963. 

Stengel^  t.  Nr.  493. 

523.  Stimmer.  Obs  er»  Karl.  Tobias  St.  Diese  Zs.  NF.  XXll, 

171  —  172. 

524.  ^Iz.    .Alban  Stolz  und   die  l'rieblerkongregation  der  Erz- 

diözese I  rciburg.  Oberih.  Pastoralbl.  1907,  S.  244 — 250. 
Vgl.  Nr.  481. 

525.  SkttHiroi.  Fox.    Hans  S.,  ein  verschollener  schwäbischer 

Humanist  nnd  Schulmeister.  DA.  aus  Schwaben  XXV, 
8—12. 

526.  Tkama.    Weizsäc  ke  r,    Heinrich.    Hans  Th.,  Wilhelm 

Steinhausen,  Wilhelm  Trübner.  Frkftr.Ztg.  1907,  Nr. 
314.    Erstes  Morgenbl. 

527.  TrciUchke.     Avonianus.     Heinrich   Heine  und  Heinrich 

von  Treitschke.    März  1907.    in,  135— 141. 
S.  Nr.  510. 
i^sin,  t.  Nr.  121. 

528.  Vürordt.    Lilienfein,  Heinrich.    Heinrich  V.    Jb.  d. 

Schcffelbundes  S.  214—223, 

529.  Viicher.    Beet  sehen,   Alfred.    Friedrich  Th.   V.  Epi- 

gramme aus  Baden-Baden.    AZtgB.  1907,  Nr.  35. 
V9^,  s.  Nr.  334. 
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530.  Weggis.     Brandste  tter.     Heinrich   von   W.,    Kantor  in 

Schönenwerd  und  bei  St.  Johann  in  Konstanz.  DA. 
aus  Schwaben,  XXV,  46 — 48. 

531.  Wtnibrtimir,    Seneca,  Oskar.    Friedrich  WeintHremier. 

Jagend*  und  Lehrjahre.  [Heidelb..  Diss.].  Karlsmhe» 
Braun.    1907.    41  S. 

532.  WeUe.   Melchior  W.  Die  badische  Fortbildnngsschole  XXI, 

S.  41 — 42. 

.533.  Widerholt.     Apell,    F.    v.     Über    die    Herkunft  Konrad 
Widerholts.     Hessenland  XXI,  Nr.  9  und  jo. 

^^y, Wilhelm.  Wilhelm,  Julius.  Der  Stukkator  Jodok  Fried- 
rich Wilhelm  (1797  — 1843).  Eine  Skizze  seiner  Tätig- 
keit.   Freib.DA.  NF.  VUl,  239—268. 

534.  Wtnäteänd,  Rümelin,  Max.  Bernhard  W.  und  sein  Ein- 

floss  aaf  Privatrecht  and  Privatwissenschaften.  Täbingen. 
1907. 

535.  Wäg,  Frimmel.  Zu  den  Malern  Wits.  Bli.  für  Gemälde- 

kunde Hl,  [ig — 122,  199-  200.  —  Schraarsow.  Die 
Biblia  Pauperum  und  der  Maier  Konr.  Witz.  Zs.  für 
christl.  Kunst  1907,  129  -  154.  —  de  Mandach. 
Conr.  Witz  et  la  retable  de  Gen^ve.  Gazette  de  Beaux- 
Arts  1907,  Nov.  p.  353  SS. 

536.  Borckhardt,  Rudolf.  Hans  W.  tbe  Eider.  The 
Barlington  Magazine  XI,  212 — 221.  [Meister  des  Drei- 
königsaltars im  Münster  zu  Freibarg]. 

537.  Zyllnhardt.    Keiper,  Johann.   Kari  Freiherr  v.  Z.  und 

seine  Heimat.  Mh.Gschbl.  VUI,  27—35.  —  Freiherr 
Karl  von  Z.    Ebenda,  95— '96. 


XL  Nekrologe. 

5 38.  Adler,    F.  G.  A.    Bad.  Landesztg.  1907,  Nr.  41. 

^^i^,* Armperger»    Ludwig  A.    K.Ztg.  1907,  Nr.  214;  Nene 
Bad.  Schulztg.  XXXI,  Nr.  30. 

540.  Ausfeld,   Adolfe    In  der  Einleitung   zu:  Der  griechische 

Alexanderroman  von  Adolf  Ausfeld.  Nach  des  Ver- 
fassers   Tode    herausg.    von    Wilh.  KroH.  Leipzig, 

T«;ubner.  1907. 

541.  Basser  mann.    Robert   B.     Evang.-protest.  Kirchenbl.  XV, 

185-186  (Raupp);  186—188  (Ahles). 

542.  Becker,    Aiberti.    Gustav  B.    Mitt.  des  Deutschen  und 

österr.  Alpenvereins.  1907»  S.  275. 

543.  B^kh,    Gr.    Pfarrer  a.  D.  Ludwig  Albert  B.  f.  Bad. 

Pfarrvereiosbll.  XVI,  75. 

544.  Bramr,   Ida  von  Br.    K.Ztg.  1907,  Nr.  128.  —  Bad. 

Landesxtg.  1907,  Nr.  216. 
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545.  BM.    Geb.  Hofrat  Prof.  Dr.  B.    K.Ztg.  1907,  Nr.  38 

ODd  80.  —  LC.  LVm,  523. 

546.  Clauss,  Theodor,    K.Ztg.  1907,  Nr.  315. 

.547.  Engelhorn.    Geh.  Rat  E.    K.Ztg.  1907,  Nr.  3g. 

548.  Fischer.  Windelband,  Wilhelm.  Kuno  F.  Gedächtnis- 
rede bei  der  Trauerfeier  der  Universität  in  der  Stadt- 
halle zu  Heidelberg  am  23.  Juli  1907.  Heidelberg, 
Winter.  1907.  —  Jellinek,  Georg.  An  der  Bahre 
Kuno  Fischers.    Hetdelberg,  Höming.    1907.    8  S. 

—  Tranmann,  Ernst  Kuno  Fischer.  Heidelberg» 
Winter.  1007.  18  S.  —  Derselbe.  Scbopenhauer 
und  Kuno  Fischer.  AZtgB.  1907,  Nr.  158.  — 
Bauch,  B.  Kuno  Fischer.   Kantstudien  XII,  Heft  3/4. 

—  Derselbe.  Die  Woche  IX,  Nr.  28.  —  Steckel,  W. 
K.  F",  Die  Wage  X,  Nr,  28.  —  Falkenheim,  Hugo. 
Kuno  F.  AZtgB.  1907,  136-137.  —  Salinger,  R. 
Zu  Kuno  Fischers  Gedächtnis.  Sonntagsbeilage  der 
Vossischen  Ztg.  1907,  Nr.  30.  —  Göring,  Hugo. 
Von  Kuno  Fischers  Greistesart.  Deutsche  Bll.  für  den 
eriiehenden  Unterricht  XXXIV,  397 — 400.  —  N. 
Kuno  F.    F.benda,  370 — 371. 

•  549.  FrUdberg.    Max  Fr.    Bad.  Landesstg.  1907,  Nr.  68.  — 

Bad.  Presse  1907,  Nr.  6^. 

•  550.  Furtwängler.  Maas,  M.   Adolf  F.   Kunstchronik  NF.  XIX, 

Nr.  1—3.  —  Bulle,  H.  AdoH  F.  AZtgB.  1907, 
Nr.  188,  189.  —  K.Ztg.  1907,  Nr.  281  —  Tägl. 
Rundschau  1907,  Nr.  481.  —  Münchner  AUg.  Ztg. 
1907,  Nr.  474.  —  M.  Adolf  F.  Frlcftr.Ztg.  1907, 
Nr.  286.  Abendbl.    £benda,  Nr.  289.  Abendbl. 

551.  <7^.    P.   Oberkircbenrat  a.  D.  Georg  Jakob  G.  f.  Bad. 

P&rrvereinsbll.  XVI,   161  —  162.  —  Korrespondenzbl. 

für  die  evang.  Konferenz  in  Baden  usw.  XX,  200 — 201 
(W.  Schmidt).  —  Bad.  Landcsztg.  1907,  Nr.  311. 

552.  Hardy.    Streitberg,  W.    Nikolaus  Georg  Edmund  H. 

BJb.  X,  337  ^  343. 

553.  Harlacher.    Aug.  H.    Bad.  Landesztg.  1907,  Nr.  323. 

554.  HoahsletUr.    B.   in   Seh.    Kirchenrat  H.  f.     Bad.  Pfarr- 

vereinsbU.  XVI,  197  —  199.  —  Frdburger  Ztg.  1907, 
Nr.  191. 

555.  BBßin,    C.  B.    Pfarrer  Karl  Friedrich  H.  f.    Bad.  Pfarrw 

vereinsbll.  XVI,  24 — 25. 

556.  P.  Holzing-Bersiett.    Zur  Erinnerung  an  die  Trauerfeier  für 

die  Obersthofraeisterin  I.  K.  H.  der  Grossherzogin 
Amclie  von  H,-B.  Karlsruhe,  Müller.  1907.  14 
4- ö  S.  —  K.Ztg.  1907,  Nr.  46.  —  Bll.  des  Bad. 
Frauenveieins  XXXI,  59^60.  —  Bad.  Landesztg. 
1907,  Nr.  76. 
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Baier. 


557.  KniiUl.    Theodor  Kn.    Bad.  Landesztg.  1907,  Nr.  389. 

558.  Lange.    Kilian,  Kugen.    Rudolf  L.     Ein  Schauspieler- 

leben. Bad.  Museum  1907,  Nr.  23.  —  K.Ztg.  1907, 
Nr.  63,  Ö4,  00.  —  Herzog,  Albert.  Rudolf  L.  Bad. 
Presse  1907,  Nr.  104. 

559.  Levy,    Appel,  M.   Trauer*Rede  an  der  Bahre  des  ver> 

ewigten  Herrn  ßaarat  Professor  Ludwig  L.  Karlsruhe, 
Malsch  u.  Vogel.  1907.  6  S.  —  Bad.  X^deisig« 
1907,  Nr.  559. 

560.  Mürbe.    Mayer,  K.    Ludwit^r  M.    Freiburg  i.   Br.,  Cha- 

ritasverband  für  das  kath.  Deutschland.  22  S.  — 
K.  Ludwig  M.  f.  Karlsruher  Kathol.  Gemeindebl.  II, 
423.  Bad.  Beob.  1907,  Nr.  269.  —  Sterne  und 
Blumen  1907,  Nr.  52.  —  Freiburger  Bote  1907. 
Nr.  267.  —  Köln.  V«tg.  1907,  Nr.  1012. 

561.  Martin,    Rflbsamen,  }.    Msgr.  Theodor  Martin.  SVG 

Bodensee  XXXVl,  V— X. 

562.  Mattenkloti,   Regierungsrat  Karl  M.    Bad.  Gewerbestg.  XL» 

95 — 96.  —  Bad.  Landeszt£^.  igo;,  Nr.  92. 
503.  Maul.   Schlosser,  H.    Alfred  M.    Korper  und  Geist  XVI, 

Nr.  14.  —  Breidt.    Hofrat  Direktor  Alfred  M.  Süd- 

westd.   Schalbll.  XXIV,    398    400.    —    Alfred  M. 

Monatsschrift  ffir  das  Tumwesen  XXVI,  11.  Heft.  — 

H.  Schi.    Hofrat  Alfred  M.    Neue  Bad.  SchulHg. 

XXXI,  Nr.  42.  —  K.Ztg.  1907,  Nr.  320.  —  Bad.  Presse 
1907,  Nr.  478,  —  Unterhaltungsbl.  der  Bad.  Presse 
1907,  Nr.  81.  —  Frkftr.Ztg.  1907,  Nr,  288.  Viertes 

Morgenbl. 

564.  Mayer.    A,  H.    Pfarrer  Karl  Friedrich  M.  \.    Bad.  Pfarr- 

vereinsbll.  XVI,  35 — 36. 

565.  Odenwalds    N.  in  S.    Dekan  Karl  ü.  \.    Bad.  Tfarrver- 

einsbll.  XVI,  150 — 152. 

566.  Ouekn.   Haller,  J.    Wilhelm  O.   BJb.  X,  253—255. 

567.  OtU   Albert  O.    Die  badische  Fortbildungsschule.  XXI, 

S.  213—215. 

568.  PtMoU,    Brückner,  Wilhelm.    Leopold  von  F.  Karls- 

ruhe, Müller.  12  S«  —  Schlang,  Wilhelm.  Leopold 
von  P.  Lahrer  Ztg.  1907,  Nr.  06.  —  Geiger,  Albert. 
Leopold  von  P.  Bad.  Presse  1907,  Nr.  187.  — 
K.Ztg.  1907,  Nr.  1 13. 

569.  Pfiüger.    Markus  Pfl.    K.Ztg.  1907,  Nr.  245. 

570.  /Vd/s.    Oberstleutnant  a.  D.  Platz.    K.Ztg.  1907,  Nr.  72. 

—  Bad.  Presse  1907,  Nr.  121. 

571.  RaM.    Friedrich  R.    K.Ztg.  1907,  Nr.  1S5.  —  Bad. 

Landesstg.  1907,  Nr.  314.  —  Münchner  Allg.  Ztg. 
1907,  Nr.  324,  —  Frkftr.Ztg.  1907,  Nr.  188.  Zweites 
Morgenbl. 
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572.  Rtinmuih.   H.   Oberkirchenrat  D,  R.   Bad.  PfanvereinsblL 

XVI,  167—168.  —  Raupp.    Oberkirchenrat  R.  £van* 

gelisch-protest.  Kirchenbl.  XV,  154. 

573.  Roggenbach,   Sternfeld,  R.   Franz  von  R.    Ein  deutscher 

Staatsmann  aus  grosser  Zeit.  Westerraanns  Monats- 
hefte LIT,  295 — 303.  —  Sailer,  G.  Ein  Besuch  in 
Schloss  Wiesental  [Roggenbach].  I3ad.  Landesztg.  1907, 
Nr.  247.  —  K.Ztg.  1907,  Nr.  144.  —  Unterlwltungs- 
blatt  der  Bad.  Prasse  1907,  Nr.  42.  —  Frkftr.  Ztg. 
1907,  Nr.  155  Abendbl.  —  J.  P.  in  der  Leipsiger 
Illastr.  Ztg.  1907,  Juni  14.  —  Bad.  Landesstg.  1907, 
Nr.  243. 

574.  Rol/us.    Kast,  H.    Karl  R.    Die  badische  Fortbildungs- 

schule XXI,  S.  81  —  85.  —  Jb.  des  Charitasverbandes 
für  das  Jahr  igoy/oS,  13  —  15. 

575.  Rücker t.    Schanze nbach,  L.    Trauerrede  am  Grabe  des 

H.  H.  Universitätsprofessors  Dr.  Karl  Theodor  R.  Frei« 
bürg,  Charitas-Drnckerei.  1908  [!].  20  S.  8*.  —  Bad. 
Beob.  IQ07,  Nr.  264.  —  Freiburger  Akad.  Mitteflongen 

1907,  Nr.  7. 

576.  Ruckhaber.    H.  Z.    Kirchenrat  Gustav  Adolf  R.  f«  Bad. 

Pfarrvereinsbll.  XVI,  221—222, 

577.  Rümeiin.    Rosin.     Geh.    Rat   Professor    Dr.    Gustav  R. 

Deutsche  Jurisienztg.  XII,  Nr.  13.  —  Freiburger  Akad. 
Mitt.  NF,  I,  113— 114.  —  K.Ztg.  1907,  Nr.  161.  — 
Bad.  Landesztg.  1907,  Nr.  273. 

578.  Schmitthtmitr,   Weitbrecht,  Richard.   Adolf  Sch..  Die 

Grensboten  1907,  11.  85-Q4.  —  Geiger,  Alb.  Zum 
Gedächtnis  Adolf  Sch.  Die  Rheiolande  VII  (1Q07), 
64-66  und  Literar.  Echo  1907,  i  164  ff.  —  VVic- 
landt.  Adolf  Sch.  Evang.-prot.  Kirchenbl.  XV,  S.  21 
-  22.  —  Schw,  Stadtpfarrer  Adolf  Sch.  Bad.  Pfarr- 
vereinsbll. XVI,  37 — 38.  —  Fromme  1.  AdoH  Sch. 
Prot.  Monatshefte  XI,  3.  Heft.  —  K.Ztg.  1907,  Nr.  23. 

—  Bad.  Presse  1907»  Nr.  36.  —  Bad.  Landesstg.  1907, 
Nr.  38,  42.  —  Stiassb.  Post  1907,  Nr.  86.  —  Armi* 
nius,  Wilhelm.  Adolf  Sch.  Der  Eckart  11»  152 
— 161. 

579.  SchraJcr.    Hermann  Sehr.    Had.  Landesztg.  1907,  Nr.  175. 

580.  S/oesstr.     Geheimerat   und  Kammerherr   Gustav   von  St. 

K.Ztg.  1007,  Nr.  121.  —  Bad.  Landesstg.  1907, 
Nr.  203,  206. 

581.  S/rüde,   Hermann  Str.    Bad.  Landesztg.  1907,  Nr.  160. 

582.  Thomas.  Geb.  Hofrat  Professor  Ludwig  Th.   K.Ztg.  1907, 

Nr.  59. 

583.  Wachtmulh,    Marx,  Friedrich.    Gort  W.    BJb.  X,  42 

-  48. 
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.584.  Wach.    Wille,  J.    Archivdtrektor  Friedrich  Otto  Ariitides 

V.  W.    Bjb.  X,  253. 

585.  Weishaupt.    Lier,  H.  A.    Tiermaler  Viktor  W.    BJb.  X, 

192—193. 

586.  Weygom,  Gr.  P.  W.  Bad.  Presse  1907,  Nr.  587.  —  Bad. 

Landesstg.  1907,  Nr.  585.  —  Nene  Bad.  Schnlitg. 
XXXI,  Nr.  51,  52. 

587.  Witlmer,    Oberforstrat  Karl  W.    K.Ztg.  1907,  Nr.  193, 

588.  Wolff.    E.  in  D.    Kircbeuat  Karl  W.  f.    Bad.  Pfanver- 

einsbli.  XVI,  222. 

589.  Zangemeüter,    Schuhmacher,  K.    Karl  Z.    BJb.  X,  297 

—30«. 

590.  Ziegler.    Glerke,  Edgar.    Ernst  Z.    BJ.  X,  272—276. 

591.  ZiigUr,    Heinrich  Z.    Bad.  Landesztg.  1907,  293—295. 


XII.  Besprechungen  früher  erschienener  Schriften. 

592,  Baum,  Marie.     Drei  Klassen  von  Lohnarbeiterinnen  in 

Industrie  und  Handel  der  Stadt  Karlsruhe  (1906, 
Nr.  219).  Bespr.:  Zs.  für  die  gesamte  Staatswissen- 
schaftLXin,  165  —  167  (Zwiedineck);  Jbb.  filr  Nat-Ök. 
und  Statistik.  3.  Folge  XXXIV,  266-268  (AUce 
Salomoii). 

593,  Carlebach,  Rudolf.  Badische  Rechtsgeschichte  I.  (1906, 

Nr.  i<S4).  Hespr.:  Lit.  Rundschau  XXXIII,  30—31 
(Flarara);  LC.  LVIII,  1340. 
<)94,  Caro,  Georg.  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Wirtschafts- 
und Verfassungsgeschichte  (1905,  Nr.  185;  1906, 
Nr.  468).  Bespr.:  MIöG,  XXVm,  156— 158  (Dopsch); 
Vs.  fär  Sozial*  und  Wirtscliaftageschichte  V,  549—351 
(Rietschel);  HZ.  99,  350 — 360  (F.  Keulgen);  Zs.  fSr 
Soziahvissenschaft  X,  140 — 142  (G.  v.  Below);  Diese 
Zs.  NF.  XXII,  93 — 144;  IQ3 — 216  (Konrad  Beycrie). 
•595,  Deiif^el,  Ignax  Philipp.  Die  politische  und  kirchUche 
Tätigkeit  des  Monsignor  Josef  Gararapi  in  Deutsch- 
land 1761  —  1763  (1906,  469).  Bespr.:  Archivio  storico 
italiano  5.  S.  Bd.  39,  182  —  184  (G.  Papaleoni);  RivisU 
storica  itaÜana  3.  S.  Bd.  6,  62—  64  Capasso). 

596.  ' Eiermann ,  Adolf.  Lazarus  von  Schwendi  (1904,  Nr.  437; 

1905,  Nr.  481).  Bespr.:  UZ.  99,  389 — 391  (Hollaender); 
HJ.  XXVIII,  668. 

597.  Fehr,  Hans.   Die  Entstehung  der  Landeshoheit  ira  Breis- 

gau (1904,  Nr.  207;  1905,  Nr.  484;  1906,  Nr.  473). 
Bespr.:  HVs.  X,  408 — 411  (v.  Below). 

598.  Ferber.   Geschichte  des  t.  Badischen  Feldartillerie-Regi- 

mente  Nr.  14  (vgl.  1906,  Nr.  44).  Bespr.:  Diese  Zs. 
NF.  XX,  191  (K.  0[bser]). 
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599,  Fester,  Richard.    Johann  Daniel  Schöpflins  brieflicher 

Verkehr  mit  Gönnern,  Freunden  und  Schülern  (1900, 
Nr.  405»).  Bespr.:  Revue  d'Alsace  NS,  Vlll,  96—100 
(Ingold)' 

600.  Fineiseiit  August  J.  Die  Akdte  in  derKuq>fals  (1906, 

Nr.  203).  Bespr.:  Diese  Zs.  NF.  XXII,  555—556 
(Rathgen);  Bad.  Rechtspraxis  IX,  35  (Bzg);  Zs.  für  die 
gesamte  Staatswissenschaft  LXIII,  795 — 796  (Benno 
Schmidt);  ForscbangeD  zur  Geschichte  Bayerns  XV, 
2Q3  CK.  Hauck). 
öoi.  Flaiutu,  Hermann.  Der  wirtschaftliche  Niedergang  Frei- 
borgs  i.  Br.  und  die  Lage  des  städtischen  Grnndeigea* 
toms  im  14.  und  15.  Jahrhundert  (1905*  Nr.  207; 
1906,  Nr.  474).  Bespr.:  Lit.  Rundschan  XXXIII,  31 
—32  (A.  Schulte);  Kbl.WZ.  XXVI,  14—17  (Kuske). 

602.  Fuchs.    Die  Verhältnisse  der  Industriearbeiter  in  17  Land- 

gemeinden bei  Karlsruhe  (1904,  Nr.  241).  Bespr.:  Jb. 
für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft  XXXI, 
1433  iy^'  Troeltsch). 

603.  Geier,  Frits.  Die  DurchfÜbning  der  kirchlichen  Reformen 

Josephs  II.  im  vorder^Vsterreichischen  Breisgau  (1905, 
Nr.  74;  1906,  Nr.  475),  Bespr.:  Theo].  Revue  VI, 
19—21  (F.  Lauchert). 

604.  Geige s.   Der  alte  Fensterschmuck  des  Freiburger  Münsters. 

Lieferung  1—3  (1905,  Nr.  246),  Bespr.:  Lit.  Hand- 
weiser 1 906,  Nr.  7  8. 

605.  Glas  Schröder,  Franz  Xaver,    Urkunden  zur  Pfälzischen 

Kirchengeschichte  im  Mittelalter  (1903.  Nr.  75).  Bespr.: 
HJ.  XXVllI,  191  (J.  W.). 

606.  Gothein,  Eberhard.  Der  Breisgau  unter  Maria  Theresia 

und  Joseph  II.  (1906,  Nr.  68).  Bespr.:  Lit.  Rundschan 
XXXllI,  375-376  (Moser);  LC.  LVin,  697;  HZ.  99, 
466—467;  DLZ.  XXVUJ,  2540 — 2541  (Sopp). 

607.  Ist  versehentlich  ausgefallen. 

608.  Hasenclever,  Adolf.    Die  kurpfälzischc  Politik  in  den 

Zeiten  des  schmalkaldischen  Krieges  (1905,  Nr.  31; 
iQo6,  Nr.  480).    Bespr.:  LC.  LVm,  262—263  (H. 

Hermelink). 

609.  Hauck,  Karl.    Elisabeth,  Königin  von  Böhmen,  Kurfürstin 

von  der  Pfalz  (1905,  Nr.  35;  1906,  Nr,  481).  Bespr.: 
MHL.  XXXV,  295—296. 

610.  Derselbe.    Ruprecht  der  Kavalier,   Pfalzgraf  bei  Rhein 

(1906,  Nr.  483).    Bespr.:  HJ.  XXVIU,  427. 

61 1.  Hansrath,  Adolf,   Riehard  Rothe  und  seine  Freunde 

(1906»  Nr.  393).  Be^.:  Theol.  Arbeiten  ans  dem 
rhein.  Wissenschaft!.  Pred^rverein.  NF.  Heft  9  (£. 
Simons);  Protest.  Monatshefte  XI,  1.  Heft  (H.  Holta- 
mann). 
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612.  Heilig,  O.  Ortsnaineii  des  GrosshersogUiins  Baden  (1906» 

Nr.  70).  Kbl.GV,  LV,  96  (Albert);  Pfälzische«  Mn«eüin 
XXIV,  93— 94(Keiper);  Diese  Zs.  NF.  XXII,  551—552. 

613.  Heiraan,  Hanns,    Die  Neckarschiffer  1  (1906,  Nr.  223), 

Bespr.:  Diese  Zs.  NF.  XXll,  361  (M.  von  Gulatj. 

614.  Hirsch,  Fritz.    Konstanzer  Häuserbuch  I  (1906,  Nr.  268). 

Bespr.:  Diese  Zs.  NF.  XXII,  188—190  (W.  Martens); 
HZ.  99,  597  —  599- 
615«  Holder,   Alfred.    Die   Reichenaner  Handschriften  I. 

(1906,  Nr.  321).  Bespr.:  Revae  des  questions  histo- 
riqnes  LXXU,  291—292  (A.  Wilmart);  NA.  XXXII, 
508  —  509;  Berliner  phiiol.  Wochenschrift  XXVII,  394 
— 39Ö  (Weinberger);  The  joamai  of  theological  studies 
Vni,  309-312  fSouter). 

616.  jacobi,   Hugo.     Grossherzog  F'riedrich  von   Baden  ia 

Versailles  (1906,  Nr.  59).  Bespr.:  Diese  Zs.  NF.  XXII, 
360;  HZ.  98,  460. 

617.  Inventare     des    Grosshersoglich  Badischen 

Genera  I -Landesarchivs.  IT.  (1906,  Nr.  325). 
Bespr.:  AZtgB.  1907,  Nr.  64;  K.Ztg.  1907,  Nr.  64 
(A.  W,[erminghoff]);  Württembergische  Vierteljahrshefte 
XVI,  367;  HV's.  X,  281 — 282  (Lippert);  Forschungen 
zur  Geschichte  Bayerns  XV,  141  (Reinhardstoettner); 
Revue  critique  LXIII,  373—374  (R.). 

618.  Katz,  Jnlitts.    Grosshersog  Friedrich  von  Baden  (1906, 

Nr.  60).    Bespr.:  Diese  Zs.  NF.  XXII,  360. 

619.  Kempf,  Friedrich   und   Schuster,  Karl.     Das  Frei- 

burger  Münster  (1906,  Nr.  248).    Bespr.:  DLZ.  XXVIII, 
379—381;  Kbl.GV.  LV,  203  (Bergner);  De  Kalholiek 
(Utrecht)  131,  104  —  106  (j.  van  Veen). 
6sa  Ikt  vn-Mlieiitlieh  «ugefiUleB. 

63t.  Krieger,  Albert.  Topographisches  Wörterbnch  des  Gross» 
hersogtums  Baden  (1903,  Nr.  88;  1904,  Nr.  97;  1905, 

Nr.  67;  1906,  Nr.  493).  Bespr.:  HZ.  99,  466;  Ale- 
mannia NF.  VIII,  129 — 152  (Julias  Miedel);  MiöG. 
XXVIII,  380  -383  (Th.  Schön). 

622.  Krumholz,  Kmil.    Diu  Geschichte  des  Dampfschiffahrts- 

betriebes auf  dem  Bodensee  (1906,  Nr,  224),  Bespr.: 
AZtgB.  1907,  Nr.  70. 

623.  Künstle,  Karl.   Die  Kunst  des  Klosters  Reichenatt  im 

IX.  und  X.  Jahrhundert  und  der  neuentdeckte  karo* 
lingische  Gemäldezyklus  zu  Goldbach  bei  Überlingen 
(1906,  Nr.  279).  Bespr.:  AZtgB.  1907,  Nr.  83;  Theol. 
Revue  VI,  156-157  (Beissel);  Kunstgesclüchtl.  An- 
zeigen. Beibf.  der  MIöG.  IV,  1 8-^  28  ( Dvoräk);  DLZ. 
XXVIII,  2026 — 2029;  Alemannia  NF.  VllI,  156 — 158 
(P.  Aiüeri);  Diese  Zs.  NF.  XXII,  365 — 367  (Max 
Wingenroth). 
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624.  Lager.    Johann  U.  von  Baden.  Erzbischof  und  Kurfürst 

von  Trier  (1905,  Nr.  57).  Bespr.:  Diese  Zs.  NF.  XXII, 
348  (Fr[ankbaoser]). 

625.  Lang,  K.    Die  EttUnger  Linien  und  ihre  Geschichte. 

Fett8chrift  des  Gr.  Gymnasiums  sii  Karisrohe  so  den 
Jubiläumsfeierlichkeiten  im  September  1906  (1906» 
Nr.  74"").  Bespr.:  Militär- WochenbU  1907,  Nr,  9  (v. 
Barsewisch). 

626.  Mareks,   Erich.    Baden,   Prenssen   und  Deutschland  in 

Grossherzog  Friedrichs  Geschichte  (1906,  Nr,  62). 
Bespr.:  Diese  Zs.  NF.  XXII,  35g. 

627.  März,  Johannes.     Die   Fayencefabrik   zu   Mosbach  in 

Baden  (1906,  Nr.  277).  Bespr.:  Jbb.  ffir  Nat*Olc.  und 
Statistik  XXXIII.  5.  Heft  (Friedrich  Schneider). 

628.  Oberrheinische  Stadtrechte.  Zweite  Abteilang:  SchwS« 

bische  Rechte.    Erstes  Heft:  ViiUngen  (1905,  190). 

Bespr.:  NA.  XXXII,  543-5445  HZ.  98.  594-595. 

629.  Obser,  Karl.    Denkwürdigkeilen  des  Markgrafen  Wilhelm 

von  Baden  (1906,  Nr.  50),  Bespr.:  LC.  VIII,  360 
361;  HJ.  XXVIII,  879-886;  HZ.  98.  580  —  582; 
Alemannia  NF.  VIII,  158  -159  (Adalbert  Wahl);  Lit. 
Rundschau  XXXUI,  171  —  173  (v.  der  Wengen);  Revue 
d'liistoire  moderne  et  contemporaine  VW,  461 — 463 
(P.  Caron). 

630.  Fanser,  Friedrich.   Deutsche  Heldensage  im  Breisgan 

f  1Q03,  Nr.  264 ;  1904,  Nr.  522;  1905,  Nr.  309).  Bespr.: 

DLZ.  XXVIII.  540  -543. 

631.  Peltzer,  Alfred.    Albrecht  Dürer  und  Friedrich  II.  von 

der  Pfalz  (1905,   Nr.  23Ö;   1906,  Nr.  497).  Bespr.: 

LC.  LVllI.  138  (K.  S,). 

632.  Pfaff,  Fridrich.   Volkskunde  im  Breisgau  (iqoö,  Nr.  zgz). 

Bespr,:  Hessische  HU.  für  Volkskunde  VI,  199 — 201 
(Albert  Becker);  DLZ.  XXVIII,  11 32— 1134;  Diese  Zs. 
NF.  XXII,  345  (K.  0[bser]). 

633.  Platz,  Heinrich.    Markgraf  Ludwig  Wilhelm  von  Baden- 

Baden  (1906,  Nr.  48).  Bespr.:  Diese  Zs.  NF,  XXIl, 
546  (Krieger);  LC.  LVIll,  1 144. 

634.  Regesta   Episcoporum   Constantiensium.   II  (1905, 

Nr.  79;  1906,  Nr.  499).  Bespr.:  DA.  aus  Schwaben 
XXV,  140 — 141. 

635.  Rosen  lehner,  .\ugust.    Kurfürst  Karl  Philipp  von  der 

Pfalz  und  die  jülichsche  Frage  1725 — 1729  (1905, 
Nr,  41;  1906,  Nr.  501).  Bespr.:  Annalen  des  Hist. 
Ver.  für  den  Niederrbein  81,  158  — 161  (Alfred  Herr- 
mann); HZ.  98,  396 — 398. 

636.  Roth,  Adolf  und  Thorbecke,  Paul.     Die  badischen 

Landstände,  insbesondere  die  Zweite  Kammer  (190Ö» 
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Nr.  iq8).  Bespr.:  Diese  Zs.  NF.  XXII,  360  —  361 
(v.  G[ulat]);  Bad.  Recbtspraxis  IX,  188. 
637*  Thndichnm.  Friedrich.  Die  DiAieMn  Konstanz,  Augs- 
burg, Basel,  Speier,  Worma  nach  ihrer  alten  Einteflimg 
in  Archidiakonate ,  Dekanate  nnd  F&neien  (1905, 
Nr.  82;  1906,  Nr.  509).  Bespr.:  Diese  Zs.  NF,  TÜQIt 
363—364;  A.  für  katb.  Kircbenrecht  87,  194 — 195 
(Rösch). 

638.  Tschamber,  K.    Der  deutsch-französische  Krieg  von  1674 

— 75  (i90^>»  Nr.  77).  Bespr.:  Diese  Zs.  NF.  XXII, 
181—183  (Karl  Engel). 

639.  Weis,  Wilhelm.   Die  Gemarkungs-,  Boden-,  Bau-  nnd 

WohnongspoUtik  der  Stadt  Mannheim  seit  1892  (1906, 
Nr.  210).  Bespr.:  Krit  BIL  für  die  gesamten  SosiaU 
Wissenschaften  III,  243 — 244  (Schott). 

640.  Wille,  Jakob.    Elisabeth  Charlotte,  Herzogin  von  Orleans 

(1005,  Nr.  40;  1906,  Nr.  514).  Diese  Zs.  NF.  XXH, 
738  (K.  0[b8er]). 
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Nochmals  Tobias  Stimmer  0*  —  In  einer  vom  4.  Jan. 
8t.  n.  15B4  datierten  Instruktion*),  welche  die  markgräflich  baden- 
badischen  Räte  dem  Kanzler  Dr.  Johann  Zimmer  und  dem 
Landschreiber  David  Hofmann  mit  auf  den  Weg  gaben,  um  über 
eine  Reihe  dringlicher  Fragen  die  Entscheidung  des  z.  Zt.  am 
Niedenhein  weilenden  Markgrafen  Philipp  II.  la  erbitten,  befindet 
alcb  auch  eine  Stelle,  die  neue  Aobchlibae  sw  Lebensgeschichte 
Tobias  Stimmers  bietet.   Sie  lantet,  wie  folgt: 

Maliverck  in  fürstlichen  saal. 

Betteffenl  das  Maiwtrkh  im  /urstlich.  Schloß  vnä  Sa/  alhie 
hat  man  sich  gleich  wai  vor  dtr  Zeil  m  Bnum  dir  CttrltpmrgitthM 
Rath  mii  Meiskr  Thewiatm  ttä^  täkrüng  dahin  vtrglichtH,  dat 
tr  hriUrOt  Arbtä  Ir»  F,  Gm,  hMtrlassnen  heueich  gemeß  s»  werkk 
m'ehen  vnJ  dauon  nimer  außsetzen  wellen,  biß  er  allerdings,  vait  U 
sein  soll,  darmit  feriig.  Soh  habf  aber  der  Almechtig  G'-'t  inne  Ter- 
schienen  Sambsiag  den  14.  fanuari  auß  disem  Jammer  ihal  er /ordert 
rund  a/su  das  rverkh  biß  aujf  weitere  gekgenheit  für  dißmal  ein' 
gesielt  vnnd  mit  seinem  Bruder  Abel  geredi,  aber  noch  nu  his  ennU 
Ucht  ßthmuBti  worden,  dann  das  er  sieh  mf  weHere  vergleichung 
diß  Werhs  vnderfangen  vnd  derwegen  alhier  vmh  ein  Behatisnng 
Irathiei,  

Daraus  ergibt  sich  zunärhsl,  dass  Tobias  Stimmer  entgegen 
der  bisherigen  Annahme,  wonach  er  seine  Arbeiten  im  Schlosse  zu 
Baden  1579  beendet  haben  sollte,  bis  zu  seinem  Tode  an  seinem 
Werice  gwbeitet  hat  nnd  vor  dessen  VoDendong  dvrch  den 
Tod  abgemfen  worden  Ist.  Und  es  folgt  datavs  femer,  dass 
man  unmittelbar  nach  seinem  Tode  mit  seinem  Bruder  Abel  in 
Verhandlung  getreten  ist,  damit  er  an  des  Verstorbenen  Stelle 
die  künstlerische  Ausschmückung  des  Schlosses,  vor  allem  des 
Färstensaales,  sa  Ende  führe.    Dass  diese  VerhandiuDgen  auch 


•)  Vgl.  zum  Folgenden  meine  früheren  Mitteilungen  über  den  Gegen- 
stand in  diwer  Z«atichr.  NF.  17,  718  ff.;  ao,  680  ff.  ~  *)  Baden  Gen.  Akten 
fas2.  902  t. 
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ihr  Ziel  erreichten,  beweisen  Abels  Ernennung  zum  Hofmaler 
und  die  Nachrichten,  die  ich  frflher  4ber  dessen  Aufenthalt  in 
Baden  mitgeteilt  habe>). 

Die  bisherigen,  auf  das  Strassbniger  Epitaph  sorfickgehenden 
Angaben,  wonach  Meister  Tobias  am  4.  Jan.  1584  verschieden 
ist.  werden  durch  die  oben  angeführte  Stella  bestätiirt,  df'nn  f\or 
4.  Januar  alter  Zeitrechnung,  die  iür  Sirassburg  massgebend  war, 
entspriclit  dem  auf  einen  Samstag  fallenden  14.  Januar  des 
neuen  Stiles,  der  seit  November  1583  in  der  Markgrafschaft  ein- 
geführt war*). 

Bei  der  DaUening  der  letzteren  liegt  zweifellos  eiD  Ver- 
sehen vor:  wenn  sie  vom  wertehienen  Sambslag  den  i4januarh 
spricht,  kann  sie  natflriich  nicht  schon  am  4.  Januar  st.  n. 
erlassen  worden  sein.  Statt  4.  Januar  ist  wohl  4.  Pebmar  xu 
lesen. 

Wie  man  weiss,  sind  die  Schöpfungen  des  Meisters  mit 
dem  Schlosse  selbst  bei  dem  Franzoseneinfaile  von  1689  ein 
Raub  der  Flammen  geworden.  Die  vielgenannte,  fälschlich  dem 
Jesuiten  Gamans  zugeschriebene  Beschreibung  des  Fürstensaales 
ans  dem  Jahre  1667  Ist  die  einsige  Quelle,  ans  der  wir  eine 
Vorstellung  von  dem  Wesen  und  Werte  des  untergegangenen 
Werkes  zu  gewinnen  Vermögen.  Abbildungen  und  Kopien  waren 
bisher  nicht  bekannt.  Um  so  interessanter  ist  die  Tatsache,  dass 
solche  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  vor- 
handen waren.  In  einrr  im  Jahre  1 823  verfassten  Beschreibung 
der  iu  der  Grossij.  Gemäldegalerie  vorhandenen  Bücher,  Kupfer- 
Stichwerke,  sowie  einceluen  Blättern  von  verschiedenen  Meistern« 
atiess  ich  nämlich  unter  »Zimmer  III,  Kasten  lit  £.<  an  meiner 
Überraschung  auf  folgenden  Vermerk:  *Ik9criptio  Aulae  Badensis^ 
gezeichnet  tum  anem  CnbekamUem,  ieumdirs  merkwäräig  sind  die 
Abbildungen  der  nun  verloren  gegangenen  Ölgemälde  von  Tobias 
aiimmer<^.  Es  haben  also,  darüber  kann  keinerlei  Zweifel 
bestehen,  Handzeirhnungen  nach  den  Wandi^emäldea  des 
Meisters  existiert,  die  einer  Handschrift  des  oben  angeführten 
beschieibenden  Werkes  beigegeben  waren.  Leider  sind  aber 
diese  Blätter,  von  denen  noch  1835  in  den  Akten  der  General- 
intendant der  Grossh.  2Uvilliste  die  Rede  Ist»  heute  vollkommen 
verschollen.  Anfragen  bei  der  genannten  BehdcdOt  sowie  bei 
der  Direktion  der  Grossh.  Kunsthalle  haben  ergeben ,  dass  sie 
weder  in  den  Grossh.  Kunstsammlungen,  noch  in  einem  der 
Grossh,  Schli  isser  aufzufinden  sind.  Dass  sie  vernichtet  wurden, 
lässt  sich  kaum  anneiimen:  es  besteht  somit  immer  noch  die 
Hoffnung,  dass  sie  eines  Tages  wieder  cum  Vorschein  kommen 

»)  Die««  Zeitschr.  NF.  ao,  680  ff.,  wo  ich  auch  bereits  die  Vermutung 
ansgesprodien  habe,  dass  seine  Berufung  nach  dem  Tode  des  Tobias 
erfolgt  SC!  —  «)  V-l  darüber  künftig  di«  Mitteihmgen  A.  Kriegers  im 
oAchsten  Hefte  die&er  Zeilschrift. 
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werden.  Mögen  diese  Zeilen,  falls  sie  irgendwo  im  Handel  auf- 
tauchen oder  in  einer  Sammlung  Aufnahme  gefunden  haben 
sollten,  auf  ihren  Urspmng  und  ihre  Bedeutung  aufmerksam 
machen! 

Karlsruht.  X,  Oiur, 


Zur  älteren  Geschichte  des  Augustinerstifts  Ittenweilcr. 
Von  Wimpfeling  und  Guillimann  ')  bis  auf  Spach  und  die  Orts- 
besclireibung  im  »Reichsland«'')  hat  die  elsassische  Lokal- 
getcbiclitwcbreibvog  die  Grflndnng  des  Aiigaftin«rttifta  Ittels 
weOer  durch  den  Straubnrger  DomkukonilMr  KoDmd  in  das 
Jahr  1137  verlegt  Zum  Ikweis  diente  eine  Urkunde  des  Strass- 
burger  Bischofs  Gebhard,  der  in  diesem  Jahre  die  Gründung 
des  Klosters  und  seine  Überweisung  an  das  Strassburger  Bistum 
bestäUgte 3).  Man  übersah,  wie  es  scheint,  ganz,  dass  Hischof 
Gebhard  nur  eine  frühere  Urkunde  erneuerte,  deren  unter 
Bischof  Cuno  erfolgte  Beurkundung  er  sogar  wörtlich  übernahm. 
Wiegand  tetste  nach  den  ebenfttfle  angefubitan  Zeugen  diese 
erste  Bestfttignog  »in  die  Mitte  des  iweton  Jihnsbnti  des 

12.  Jahrhunderts«. 

Seine  Vermutung  wird  durch  eine  deutsche  Oberliefening 
der  I/rkunde  Bischol  Cunos  vollstandi":  bestätigt.  Eine  bisher 
unbeachtete  Sammlung  von  Urkundciial>schrilten  des  15.  Jahr- 
hunderts im  Archiv  des  Strassburger  Hospitals*),  dem  Erben  des 
Augustinerklosters  St.  Arbogast  zu  Strassbnrg,  mit  dem  seiner- 
seits das  Stift  Itlenweiler  1454  darch  Bischof  Ruprecht  vereinigt 
wurde»  enthält  näniich  eine  Reibe  von  Beiträgen  sor  älteren 
Geschichte  der  Stiftung  des  Kanonikers  Konrad.  Hier  findet 
sich  eine  Übertragung  der  Urkunde  Bischof  Cunos,  datiert 
II  15*),  eine  Abschrift  der  bekannten  IVslätiguni;  durch  Bischof 
Gebhard  von  1137,  und  endlich  eine  Reihe  papstlicher  Privi- 
legien von  II 52  bis  1246.  die  zum  grössten  Teil  bisher  ganz 
unbekannt  waren.  Ihre  Mitteilung,  wen^tens  in  Regestform, 
erschien  nicht  wertlos. 

I.)  115a  April  »2, 
Papst  Eugen  IIL  nimmt  auf  Bitten  des  Propstes  Theobald 
das  der  hl.  Christina  gewaihle  Auguslinerstift  Ittenweiler  unter 
seinen  Schuts  und  bestätigt  es  In  seinem  Besits  in  Slot^eim, 


>)  Wimpfeling,  Catalogus  episcopotom  AlKentfaaensium  2.  Ed.  p.  50; 
GuilHmann,  De  episcopis  Argentinensibu?  p.  237.  —  ')  Spach,  T.ettrea  sur  let 
archives  dipartementales  p.  217  und  CEuvre«  choisies  III,  216;  Da«t  Reichs- 
land Ehass-Lothringen  III,  488.  —  Original.  Stra^sbnrg.  Beziik^archiv 
G.  1658  (4).  —  Wiegand,  Sirassb.  Urk.  B.  IV.  I.  S.  2  nr.  3.  —  *)  Jetzt  im 
Oewahnua  det  Stattburger  Stadtudilvi:  Hotpitalarehfir  ar.  3499.  —  *)  Ein 
analUnHehM  R^est  ftdwks  Ich  itn  enlea  T«n  der  StiaMbntser  Bftchoft- 
lagsMoa  sa  bfia^M« 
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Kberäheim,  Breiteabuch,  Holzheim  und  Wittersheim,  den  ihr  oiit 
Zmtimmnng  des  verftorbeoen  Blachofc  Oiao  du  Kawinftfir 
Koniad  ingewieMn  haL 

Datum  Signie  per  mantim  Botonit  8.  Romane  ncfhiü» 
scriptocif  to  kal  Maii,  Ind.  15,  incani.  dorn.  a.  1153')»  pontifi- 
catus  vero  domini  Eoganü  Ol  pape  anno  octavo.  —  »De«» 
derium,  quod«. 

2.)  1179  April  18. 

Papst  Alexander  III.  nimmt  auf  Bitten  Propst  Reinalds  und 
nach  dem  Vorgang  Papst  Eugena  die  Kfrebe  der  U.  ChriHfaa 
ae  IttonwUer  maar  den  Schets  des  hl.  Stahlt  «ad  beseitigt  Ihr 
ihre  Besitsungen  in  Ittenweiler,  in  Diebolsheim,  Westhaasen, 
£pfig,  Stotzheim*),  Breitenbach,  Holzheim  und  Wittersheim,  die 
ihnen  der  Kanoniker  Konrad  überwiesen  hatte.  Er  verleiht  dem 
Kloster  ferner  die  Befugnis,  aucii  in  Zeiten  des  Interdikts  bei 
verschlossenen  Türen  und  ohne  Glockengeläut  Gottesdienst  ab- 
»ihalten,  sowie  ungeschmälertes  Begräbnisrecht. 

Dattmi  Latanmi  per  maamn  Atberti  a.  Romane  ecdeiie 
pieäbiteri  cardinaUs  et  GanceOaill  14  kai  Matt«  indict.  12,  incani. 
dorn.  WL  tt7^  pontificatus  ▼aro  domini  A]esan<M  pape  III  anno 
vicesimo.  —  «EfTectum  iusta  postulantibus« 

Original  Strassburg.  Bezirksarchiv  II  24  (i),  —  Franzö- 
sische Übersetzung  von  Spach  in  dessen  cKuvres  choisies  III, 
218  ff.  —  Reg.  Jaff^,  Regesta  Pontificom^  nr.  13387. 

V)  I  IQ2  Juni  7. 

Papst  Coelestin  III.  bestaugt  auf  Bitten  Propst  Reinalds  der 
Kirche  der  hl.  Chriittoe  an  Ittenvrefler  nach  dem  Vorgang  der 
nptte  Engen  nnd  Alennder  Ihren  Beaits  nnd  ihre  Privilegien 
in  der  oben  angeg^nen  Ausdehnung. 

Datum  Rome  apud  s.  Petrum  per  manum  Egidii  s.  Nicolai 
in  carcere  Tulliano  diaconi  f-ardinah's  7  id.  Junii,  ind.  iq,  incarn. 
dorn.  a.  1092  [so!],  pontificatus  vero  domini  Celestini  pape  anno 
secando.  —  Effectum  iusta  postulantibus«. 
4.)  1219  Oktober  22. 

Papst  Honocina  IIL  nimmt  mnf  Bitten  von  Propat  nnd  Kapitel 
das  Augustinerstift  Btenwefler  mit  seinem  ganaen  BesÜs,  vor 

>)  Wohl  Schreibfehler  sUtt  1152,  worauf  Indiktion  und  Poniifikatsjahr 
bestimmt  hinweisen.  —  ')  Wie  in  <Jer  Abschrift  von  nr.  i,  so  erscheint  auch 
hier  im  Original  Stotzheim  (Stozzesheira)  als  Stohheshein.  Aut^onscheinlich 
lag  also  der  päpstlichen  Kanzlei  ein  Schriftstuck  vor,  das  die  im  12.  Jahr» 
hundert,  vor  allem  auch  in  den  Urkund«n  der  Suassbaiger  Biachöft,  duah- 
cerittiiehe  AhaHAIwtt  von  h  «ad  s  «sfwiss.  Vgl.  dM«  Wattsobadw  Ai^ 
IdtuDg  swr  liMiriMhfn  FitUopapU«  S.  6$.  ^  Dm  Oiigfaial  <br  Udmods 
Bischof  Gebhards  zeigt  ein  scharf  ausgeprigtes  z,  ao  data  an  deren  Vorlage 
selbst  nicht  zu  denken  ist.  —  *)  Nicht  wie  Jaff^  a.  a.  O.  annimmt,  »Aequi- 
tatis  vigor«  (nnch  '\pt  rrHn/nsi<irhea  OberteUaog  atLa  foioe  de  Tiqnit^  der 
nichsten  Worte  vigor  equiiatis). 
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allem  die  Kirche  voa  Hollheim»  dann  Platronatsrecht  es  von  dem 
Stianburger  Bischof  anter  Zustimmung  des  Domkapitrii  erhalten 

hat,  in  den  Schutz  des  hl.  Stuhles. 

Datum  Vitcrbii  11  kal.  Novembm  pontiücattts  noatri  axmo 
qmtfto.  —  »Cum  a  vobis  petitar«. 
5.)  1246  Februar  6. 

Paptt  Innocani  pV.]  beatit^  Froptt  «nd  Kapitel  des  Stifts 
Ittenwefler  aof  Oire  Bitten  in  dem  flmen  fom  ventorbenen  Bischof 
von  Strasshmg  verliehenen  Patronatsrecht  über  die  Kirche  ra 

Holzheira,  sowie  in  allen  ihren  sonstigen  Besitzungen. 

Datum  Lugdun i  8  id.  Febraaitf  pontificatos  nostri  anno 
tertio.  —  »Cum  a  nobis  petitor«. 

Sirauhirg,  P,  Wtniukt, 


Zeitschriftenschau  und  Literaturnotizen. 


Alemannia,  N.F.  IX,  Heft  i.  Wernher  Freiherr  von 
Ow- Wachendorf:  FeldmarschalULeutnant  Graf  Philipp 
von  Arco,  Kommandant  von  Breisach,  f  1704.    S.  1  — 11. 

Erzählt  die  schraähh'che  Übergabe  der  Festunj,'  Rreisach,  die 
kriegsgerichtliche  Aburteilung  und  dit^  Hinrichtung  des  Grafen. 

—  Georg  Schurhamraer:  Schloss  Winterbac  h  im  unteren 
Glottertale.  S.  12 — 32.  Geschichte  des  Wasserhauses  Winter- 
bach bis  sam  Obergang  an  die  Streit  von  Immendingen  (1622). 
Viele  genealogitcbe  Nachrichten.  —  Frans  Dietsel:  Die 
Mundart  des  Dorfs  Wachbach  im  Oberamt  Mergent- 
heim. S.  33 — 64.  —  Julius  Schmidt:  Einige  Orts- 
neckereien im  Markgräfle  rland.  .S.  65  -70.  Gibt  auf 
Grund  eigener  Erkundigungen  und  der  .Aufzeichnungen  des 
baden-durlachischen  Landvogts  von  Leutrum  für  einige  Orte  des 
Amtsbezirks  Lörrach  Nachträge  zu  den  Ausführungen  Haffners. 
Vgl.  diese  Zs.  NF.  XXII»  S.  720. 

Heft  2.  J.  Ph.  Glock:  Die  preassischen  Werber  im 
»Leimstollen«  za  Leutersberg.  S.*  81—90.  Bericht  über 
die  Tätigkeit  der  preussischen  Werber  und  die  Beschwerden 
der  vorderösterreichischen  Regierung  bei  Baden-Durlach.  — 
Georg  Schurhammer:  Schloss  VVinterbach  im  unteren 
Glottertale.  S.  91 — 108.  Die  Geschichte  Winterbachs  seit 
1622  ist  grossenteils  erfüllt  mit  Streitigkeiten  über  den  Beitrag 
ZU  den  Gemeindelasten.   Verzeichnis  der  Besitzer  Winterbachs. 

—  Franz  Dietzel:  Die  Mundart  des  Dorfs  Wachbach  im 
Oberamt  Mergentheim.  S.  109 — 136.  —  Karl  Baas:  Zu 
Heinrich  Louffenbergs  Gesnndheitsregiment.  S.  137 
— 139.  Weist  aus  Erwähnungen  an  verschiedenen  Stellen  nach, 
dass  Louffenbergs  Gesundheitsregiment  verbreiteter  war,  als  man 
bisher  annahm.  —  Johannes  Tideman;  Fronspergers 
Kriegsbucb.  S.  140 — 143.  Auszüge  aus  dem  Kriegsbach  des 
genannten  Uhner  Bürgers,  dem  besten  Quellenwerk  für  das 
Kriegswesen  des  16.  Jahifaunderu.  —  Paul  Beck:  Bodensee- 
poesie vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  S.  144 — 149. 
Neudruck  eines  Sanges  vom  Bodensee  ans  der  Vorarlbeigischen 
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Chronik  von  1793.  —  Ernst  HimmeUeher:  Scherzhafte 
Reime  auf  das  Bauernlebcn.  S.  150  — 154.  Drei  Bauera- 
li eder  ans  dem  Amtsbezirk  Neustadt. 


Preiborger  MttntCerblitter.  .  Jahrgang  3  (1907)  Heft  2.  — 
K.  Schaster:  Der  romanische  Teil  des  Freibarger  MOnitert. 
S.  45^65.    Betpricht  die  ronanischen  Teile  und  Oberreste  des 

Baus,  von  denen  heute  nur  norh  Querschiff  und  Hahnentürme 
vorhanden,  Chor  und  Vierungsturm  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage 
ater  verschwunden  sind  —  P,  Albert:  Urkunden  und  Re- 
ge ätea  zur  Geschichte  des  Freiburger  Münsters.  S.  66 
bis  77  Fortsetsong).  Uikonden  Nr.  36—97  Jahren 
1248  1323.  —  Kleine  Mitteilnngen  and  Anseigen« 
H.  Flamm:  Zar  Geschichte  det  St.  Micbaelskaplanel  im 
Mflnsterturm.  S.  78—82.  Die  1295  gebesserte  Pfründe  der 
St.  Michaelskapelle  auf  der  untern  Burg  ist  nach  deren  Zer- 
störung 1366  iKn  ii  dem  Münster  übertragen  und  i  783  aufgehoben 
worden.  —  F.  Keiupf:  Zur  Baugeschichte  des  Münsters 
im  ersten  Drittel  des  18.  Jahrb.  S.  83 — 86.  Vorschläge  des 
Ratsberm  J.  Ch.  Rieher  fftr  Aufttennng  von  Attiren  und  eine 
Orgelempore.  Biographisches.  —  P,  Albert:  Zn  Hans  BaN 
dnng-Griens  Aafenthalt  in  Freibarg.  S.  86.  Notis  aas 
dem  Jahre  1512  über  eine  Zahlung.  —  J.  Sauer:  Die  neaeste 
Literatur  über  das  Freiborger  Mfinster:  S.  87—88. 


Neues  Archiv  für  die  Geschichte  der  Stadt  Heidei- 
berg und  dar  rta«iiiiMliaii  Pids.  Band  VIU,  Heft  i  (1908). 
Hofmann:  Albreeht  von  Rosenborg.  Ein  frftnkiscbor 
Ritter  and  Reformator.   S.  1  —  45.   Scfaiklort  Albreeht  aJs 

Organisator  and  Reformator,  legt  seine  Beziehungen  so  Herzog 
Christoph  von  Württemberg  und  zu  Wilhelm  von  Grumbach, 
sowie  seine  Tätigkeit  für  die  Keirhsritterschaft  dar.  In  die 
(irurabachschen  Händel  verwickelt  starl)  er  in  der  Haft  zu  Wien. 
Kin  Schlässkapitel  berichtet  über  Albrecht  vun  Rosenbergs  Fort- 
leben in  BOd  and  Lied.  Vgl.  dieee  Zs.  MF.  XXm»  S.  367.  ^ 
A.  Wllckens:  Merkwflfdige  Schicksale  einer  Alabaster* 
stataette  des  Korfflrsten  Otto  Heinrich.  S.  46^47.  San* 
vageot  entdeckte  sie  als  Spielzeug  eines  Kindes  zu  Lyon«  — 
Valentin  T.oewenberg:  Zur  Geschieht p  •! er  Beziehungen 
<lor  Kurpfaiz  zu  Mühlhausen  i.  Th.  S.  |8  52.  Druck  und 
Erläuterung  einiger  Urkunden  und  liriele.  —  Rudolf  Sillib: 
Altes  und  Neues  über  die  Ahnengalerie  auf  deiu 
Heidelberger  Schlots.  S.  53 — 58.  Zasammenstellnng  ver* 
scbiedener  Nacbiicfaten  Aber  die  Geschichte  der  Galerie.  — 
Huffächmid:  Ein  fransdaischer  Reisebericht  über 
Heidelberg  von  1664.   8.  59—64.   Neadrack  des  HeideU 
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bog  btttr.  AbfdmHm  am  Les  voyages  de  Monsieur  de  Ifon« 


Mannheimer  GeschithtsbUtter.  Jahrg.  IX  (1908).  Nr.  4. 
Friedrich  Walter:  Der  Besuch  des  Markgrafen  Karl 
Friedrich  von  Baden  in  Mannheim  am  8.  und  9.  April 

1802.   Sp.  78 — 80.    Der  Besuch  galt  der  Besichtigung  eines 

Riesenllosses  der  sog.  holländischen  Kompagnie.  Interessante 
Mitteilungen  über  die  Langholzflösserei  auf  Murg  und  Rhein.  — 
Der  Auszug  der  Heidelberger  Studenten  am  14.  August 
1828.  Sp.  So — 83.  in  der  Hauptsache  Abdruck  eines  Artikels 
der  Karlsruher  Zeitung  über  den  aus  der  Misstimmnng  über 
einige  Satzungen  der  Heldelbeiger  Museum^gesellschaft  hervor* 
gegangenen  Ausing.  —  Fragment  der  Lebensgeschichte 
des  Mannheimer  Kupferstechers  Karl  Matthias  Ernst. 
Sp.  83—88.  Vgl.  diese  Zs.  NF.  XXHI,  S.  367.  —  A.  Brinck- 
mann:  Die  Pf  alz-Zwe  ibrücker  Porzel  lanraanu  faktur. 
Sp.  88 — 90.  Besprechung  von  Emil  Heuser:  Die  Pfalz-Zvvei- 
bräcker  Porzellanmanuiakiur.  —  Miszellen:  Der  Strasse n- 
name  Planken.  Sp.  90—91.  Nach  einem  Eintrag  im  Rats- 
protokoll von  1706  stammt  der  Name  von  der  hölxemen  Um- 
sännung  der  Linden  anf  dem  Sand.  —  John  R.  Mes:  Eine 
alte  Sonntagsruhe-Bestimmung.  Sp.  91.  Abdruck  der 
Bestimmung  der  Zunftordnung  der  Mannheimer  Handelsinnung 
von  1728.  —  Brief  eines  pfälzischen  Lehrers  von  1786. 
Sp.  91 — 92.  Der  Brief  wirft  sehr  interessante  Streiflichter  auf 
die  pfälzischen  SchulverhäJtnisse  des  ausgehenden  18.  Jahrhunderts. 

Nr.  s.  Friedrich  Walter:  Die  neuen  Museums- 
ankaufe  des  MannUeime r  Altertumsvereins.  Sp.  98  -  loi. 
Kurse  Beschreibung  der  wertvolleren  StAcfce  in  der  Auastellang  der 
Neuerwerbungen.  —  Ferdinand  Schmitt:  Merkseichen  der 
Mannheimer  Goldschmiede  und  deren  Arbeiten.  Sp.  101 
—  III.  Verzeichnung  auf  Grand  der  Marc  Rosenbergpchen  und 
der  Mannheimer  Sammlungen  mit  einleitenden  Bemerkungen  über 
die  Innung  der  Mannheimer  Gold-  und  Silberarbeiter.  —  Frag- 
ment der  Lebensgeschichte  des  Mannheimer  Kupfer- 
stechers Karl  Matthias  Ernst.  Sp.  111  — 116.  (s.  o.).  — 
Missellen:  Ein  Erlaas  des  Kurffirsten  Karl  Philipp  betr. 
die  Ordnung  und  Sauberkeit  in  Mannheim»  >733>  ^P*  ti6 
— 117.  Die  Verordnung  enthält  ausserdem  Bestiiamungen  gegen 
das  »liederliche  Bettel-  und  Juden-Gesind«.  —  Th.  Wilckens: 
Der  Auszug  der  Heidelberger  Studenten  am  14.  August 
1828.  Sp.  117.  Gibt  die  näheren  Gründe  für  den  Zwist  swischen 
den  Studenten  und  der  Museurasgesellschaft  an  auf  Grund  des 
Diet2schen  Kucnes.  »Die  I>)eutsche  Burschenschaft  in  Heidelberg«. 

Nr.  6.  Ludwig  Bergsträsser:  Briefe  aus  der  Be- 
lagerung Mannheims  1849.  Sp.  126 — 136.  Weitere  17  Privat- 
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brfefe  mit  dankenswerten  Ergänzungen  lo  dttt  MUmt  veröfTeni- 

lichten.  V^l.  diese  Z«.  NF.  XXIII,  365.  —  Fragment  der 
Lebensgescliichte  des  Mannheimer  Kupferstechers  Karl 
Matthias  Ernst.  Sp.  136 — 142.  (s.  o.).  —  Karl  Bauraann: 
Weitere  Funde  aus  der  Steinzeit  im  Schlussgarten  zu 
Msiinbeiai.   Sp.  142—144.    Paad  Hockergrabs,  vmw 

icUedMArtigOT  KooclMD  and  eio^ar  buttgegeiititode.  — 
Mfssellen:  Ans  den  Tagen  d«r  Kontinentalsperre. 
Sp.  144.  Abdruck  einer  Verordnung  des  Mannheimer  Hof- 
geflchts  von  r8!o,  sowie  einer  Hekanntmachung  des  Hofgerichls 
Aber  die  Verbrennung  englischer  Waren.  —  A.  Becker:  Zur 
Geschichte  des  Somraertags.  Sp.  144.  —  A.  Becker:  Zur 
Erklärung  eines  Mannheimer  Schillerbriefes.  Sp.  144. 

StraNbOfVer  DiözeMobtetl:  Dritte  Folge.  Baad  5.  Jmbr 
l<|06.  Erstes — fünftes  Heft.  Gas«:  Die  Franziskaner  in 
*  Hermolsheira,  S.  118—128,  einleitender  Teil  einer  inzwischen 
im  Verlage  von  Le  Koux-Strassbur^  erschienenen,  aus  arrhi- 
vaiischen  Quellen  schöpfenden  Schrift,  in  der  die  durch  Jahr- 
sehute sich  hinziehende  Vorgeschichte  des  Kiosterbaues  erzxthlt 
wM.  —  Sig:  Boltrag  zur  Gotchlchte  des  katholitchett 
Rfttochlftmat  In  Eltast,  S.  200— «13,  gibt  im  wetenliichea 
•Ine  Asiirilbimg  der  eMMfcben  KatecUMnatHlefatiir. 

Revue  d'Alsace:  Nouvelle  Serie.  Band  9.  Jahr  igoS. 
Mürz-Juni-Hefte.  Hoffmann:  Le  comte  de  Ribeaupierre 
en  1789  (Suite  et  fin),  S.  141  — 163,  268-280,  handeh  in 
lingeren  A«slllhfiiiigen ,  die  aber  den  Cbaxnkter  dei  Unfert%en 
nicbt  vetleiignen  kdnnen,  über  die  reditUcbe  Lage  der  Ptote- 
HurtMi  in  Ita|»polMeiler,  Aber  einen  Im  doftigen  AugvMiner* 
kloater  vorgekommenen  VergiftongsfaU,  den  man  den  Protestenten 
«ur  Last  legte,  und  über  die  steigende  Unsicherheit  der  Ver- 
hältnisse, die  u.  a.  zur  Überführung  eines  Teils  der  gräflichen 
Archivalien  nach  Strassburg  führte.  —  Walter:  Les  raines 
d'argent  dans  la  vallee  de  Soultzmatt,  S.  1&9— -174,  kurze 
HinwelR,  die  aniiiicb  fiwt  nnnchUeaalich  anf  dnt  16.  Jahrliandeft 
•ich  beliehen,  —  Sifferlen:  Goldbaeh  dani  In  vnlKe  de 
Saint- A  marin  (Suite),  S.  175 — soOb  acbildert  die  Schicksale 
des  dortigen  von  Murbach  aus  gegrflndeten  Klosters  and  der 
Pfarrei.  —  D'Ochsenfeld :  Comme  quoi  le  31  janvier 
1692  fut  une  journee  desagrdable  pour  l'abb^  de 
Lucelle,  S.  201  —  208,  aktenmässige  Schilderung  verschiedener 
von  dem  Freihecrn  Ludwig  von  Andlau  verübten  Ausschreitungen. 
—  Hannner:  Biblioth^qaes  et  archivei  de  Hagnenan, 
S.  2t4 — 952,  erwftbnt  gans  kora  die  alte  PIUtbibKotbek  «nd 
bandelt  anafhhflicher  Aber  die  WeilMtt  ENebold  Lnnber»,  die 
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Bibliothek  der  Pfarrei  St.  Georg  (nachweisbar  seit  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts)  und  die  Schicksale  und  Bestände 
der  Stadtbiblioihek.  Die  Angaben  zur  Geschichte  des  Archivs 
sind  auffallend  dürftig  und  setzen  erst  im  18.  Jahrhundert  ein. 
^  Sifferlen:  La  maison  natale  de  Madame  Sans-G£ne, 
S.  253 — 260,  Abbildung  des  za  Nenbanaen  (Gemeinde  Gold- 
bacb)  gelegenen  Hauses,  In  dem  die  spatere  Gattin  des  Maiv 
Schalls  Lef^bvre,  Katharina  Hübscher,  das  Licbt  der  Welt  er- 
blickte, mit  Nachrichten  über  ihren  Lebensgang.  —  Bourgeois: 
La  milice  du  val  de  Li^pvre  lorrain  au  si^<j:e  d'Epinal 
(1670).  S.  281 — 284,  Feststellung  einiger  Namen  nach  den 
Akten  des  Markircher  Stadtarchivs.  —  Bücher-  und  Zeitschriften- 
schau,  S.  287 — 288. 


Revue  catholique  d'Alsace;  Nouvelle  Serie.  Band  27, 
Jahr  igo8.  März-Mai-Hefte.  A.  Ingold:  Refonte  d'une 
cloche  k  Sigolsheim  en  1684,  S.  137 — 139,  Abdruck  des 
Kostenverzeichmsses.  —  Delsor:  Souvenirs  d'emigration 
de  Jean-Pierre  Rosier  eure  de  Dossenheim  1785 — 1820, 
S.  149-160,  218—229,  257  —  266,  veröffentlicht  die  im  Dossen- 
heimer Pfarrarchiv  befindlichen  Auiteichnuugen,  die  sich  fiber 
die  Jahre  1791—  1794  erstrecken,  und  eine  Anzahl  von  Schrift» 
stücken  aus  spaterer  Zeit.  —  Schickele:  Translation  da 
Grand  chapitre  de  Strasbourg  ä  Molsheim  au  commen» 
cement  du  XVII<^  si^cle,  S.  166 — 179,  Abdruck  einer  längeren 
aus  dem  Archiv  des  Domkapitels  stammenden  Aufzeichnung.  — 
Schickele;  Table  alphabdtique  de  la  Revue  catholique 
d'Alsace.    Nouvelle  Serie  1882 — 1907,  S.  17 — 40. 


'  Annalea  de  l'Est  et  du  Nord:  Band  4.  Jahr  1908.  üdi  2. 

Reuss:  Notes  sur  l'instruction  primaire  en  Alsace  pen- 
dant  la  Revolution  (Suite),  S.  175 — 213,  bespricht  eingehend 
die  durch  die  Gesetzgebung  der  Jahre  1792 — 94  geschaffene 
Lage  und  den  auf  Johann  Friedrich  Simon  (vgl.  oben  S.  449  ff.) 
zurückzuführenden  Plan,  in  Strassburg  eine  Normali>chule  zu 
gründen.  —  In  der  Abteilung:  Livres  et  brochures  Ansehen 
von  Stonff,  Comptes  du  domaine  de  Catherine  de  Bourgogne, 
duchesse  d'Autriche.  dans  la  Haute-AIsace  durch  Th.  Schoell 
und  von  Hans  Witte,  Romanische  Bevölkerungsruckstande  in 
deutschen  Vogesentaiem  durch  B.  Auerbach. 


Basler  Zeitschrüt  für  Geschichte  und  Altertumskunde. 
VII.  Bd.  2.  Heft  1.  Max  Hossfeld:  Johannes  Heynlin  ans 
Stein.  Ein  Kapitel  aus  der  Frähxeit  des  deutschen 
Humanismus.  (Fortsetsnng).  S.  355 — 431.  Behandelt  in  Kap.  9 
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—  13  (vgl.  diese  Zs.  NF.  XXII.  538  und  XXill,  309)  die  Tätig- 
keit Heynlins  als  Prediger  in  Baden-Baden  (1479  — 1484),  Bern 
(1480)  und  Basel  ( 1484— 1487),  seinen  Kintritt  und  seinen  Auf- 
enthalt in  der  Basier  Karlhause  (1487 — 1490),  seine  literarische 
Tätigkeit  in  den  Jahren  1484 — 1496  und  seine  Bttiebuogen  su 
Basler  Drackem,  namentlich  u  Johanne«  Amerbacfa.  GealOfben 
ici  Hejttlin  am  11.  Min  1496.  Von  den  der  Abhandlang  bei- 
gefBgten  sechs  Exkursen  behandeh  der  erste  die  von  Hejmlln 
hinterlasseneii  Predigtraanuskripte ,  der  zweite  seine  Kennt- 
nisse des  Griechischen  und  Hebriiischen ,  der  fünfte  Ver- 
mögen, Hihliothek  und  Schenkungen  Heyniiris.  Beigegeben  sind 
uer  Abhandiuug:  »Chrunulogische  Tabelle  der  Jahre  1474 — 1496 
aar  Aafnahm^  der  biographischen  Notisen  in  Heynlins  Predigt- 
manoskriptenc,  ein  Personenverseichnls  and  eine  Inbaltsfibersicht, 
darch  welche  die  Benttsang  dieser  reichhaltigen  «nd  wertvollen 
Biographie  sehr  erleichtert  wird.  —  Karl  Gauss:  Liestals 
Pfarrer  und  Schulmeister  in  der  Zeit  der  Reformation. 
S.  432 — 458.  Biographische  Notizen  und  Nachweisungeu  über 
die  seil  1512  in  IJesial  nachweisbartni  (ieistlichen  und  Schul- 
meister, bzw.  üüei  die  Geistliciien  in  Lausen  und  .\iun2acb. 
Missellen:  Kmrl  Stehlin:  Die  Grabscbrift  der  Cocasia 
Masncia  Im  Historischen  Maseam  su  Basel.  S.  459» 
Stammt  nicht,  wie  frAher  angenommen,  aas  Aagst,  sondern  aus 
Südfrankreich.  —  August  Hnber:  Ein  seitgenössischer 
Bericht  über  die  f'roberung  Chillons  durch  die  Berner 
im  Jahre  15^56.  S.  459 — 460.  Bericht  der  beiden  Hasler  Ge- 
sandten Blasius  Scholli  und  H>ins  Rudolf  Frey,  die  zu  Lausanne 
zwischen  Bern  und  dem  Herzog  von  Savo/en  vermitttiln  sollten, 
an  Bürgermeister  and  Rat  sn  Basel.  —  August  Huber:  Ein 
Privileg  fflr  Barbara  Meyer,  Heraosgeberin  eines  Basler 
Trachten bftc  hl  eins.  S.  460 — 461.  ZehnJ&hriges  Nachdruck- 
verbot  von  1700  Febraar  24  Ar  das  von  ihr  herausgegebene 
Trachtenbüchlein,  erlassen  vom  Bürgermeister  und  Rat  zu  Basel. 

—  Aui^ust  Huber:  Ein  Beispiel  der  Kaiserlichen  Mili- 
lärrechi,->pfle^e  aus  dem  .\nfang  des  18,  jahrhunderts, 
S.  461.  Betriht  die  üestralung  eines  Deserteurs  durch  Ohren* 
und  Nase  nabhauen. 

K.  Herr,  Bemerkenswerte  mittelalterliche  Schen- 
kungen im  Klsass  (Beiträge  zur  Landes-  und  Volkskunde  von 
Elsass-Lothringen.  34.  Heft.)  Strassburg.  Heitz  de  Mündel  190^. 
82  -h  Vlll  S. 

In  der  Deutuug  der  Ortsbezeichnungen  wird  die  lokale 
Forschung  der  Geschichte  des  frAberen  Mittelalters  inuner  die 
wertvollsten  Dienste  leisten.  Mit  Dank  muss  man  es  daher 
begrässen,  dass  in  dem  voiliegenden  Heftchen  der  Versuch 
gemacht  wird,  die  Angaben  einiger  elsissischer  Schenkungs* 
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orkundcu  zui  UmgrciizuQg  beslimtuter  Gebiete  zu  verwerten. 
Die  Vomrbeltcn  su  den  RegMton  der  Bhcli5fi  von  Stmsburg 
boten  mk  Oeicgenbeitt  wlgileBt  vom  Afbaitnitch  rat  die  £r- 
gebnitee  der  w^iatma  Ausführungen  kritisch  nachzaprifeii;  aber 
ich  mim  geatehen»  dau  mir  ein  Urteil,  ob  die  hier  gegebenen 
Deutungen  überall  oder  doch  wenigstens  in  den  Haaptpnnkten 
das  Richtige  treffen,  ausserordentlich  schwer  fallt.  Im  allge- 
meinen habe  ich  den  Eindruck,  dass  der  Verfasser  in  seinem 
Aufsatz  über  die  Mark  Maursmünster  (diese  Zs.  XXI,  527  il.)  zu 
getfcberteren  ErgebnineD  getengt  iit  als  Ib  dieser  Seamlang. 

So  möchte  ich,  um  nnr  ein  Beispiel  ansnfllbren,  das  bente 
des  Interesses  anch  weiterer  Kreise  sicher  ist,  darauf  hinweisen, 
dass  Herr  entgegen  der  PeststelhiBg  Wiegands  (diese  Zs.  XX 

S.  546)  den  Stophanberg  der  Urkunde  Karls  des  Grossmi  ffar 
LeberaiJ  nicht  in  dem  Bercr,  der  heute  d  ie  wiederhergestellte 
Hohkönigsburg  trägt,  erkennen  will,  andererseits  unter  der  marca 
Quinigishaim  Kienzheim  bei  Kaysersberg  versteht,  also  die 
Grenzen  der  Schenkung  bis  in  das  Weisstai  ausdehnt.  In  beiden 
Punkten  kann  Ich  den  Verihsser  nicht  folgen,  wenngleich  auch 
die  ErkÜrang  Wiegands  nktit  lückenlos  erscheint 

Ffir  alle  diese  Einselheiten  bedarf  es  der  Nachprüfung 
dorch  ortskandige  Geschlchtsfrennde,  die  aber  in  vielen  Fällen 
wohl  Überhaupt  nicht  zu  allseitig  anerkannten  Feststellungen 
kommen  werden.  Der  fleissigen  Arbeit,  die  überall  zu  weiteren 
Studien  anregen  möge,  sei  jedenfalls  Dank  and  Anerkennung 
nicht  versagt.  P,  Wenitcke, 

Urkundenbuch  der  Stadt  Basel.  Herausgegehen  von 
der  historischen  und  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Basel.  VI, 
Basel,  Reich  vormals  Dettloff.  1902.  2  Bl.  -4-501  S.  — 
IX.  Basel,  Halbing  und  Lichtenhahn  vormals  Dettloff.  1905. 
t  Bl.  +  524  S.  —  X.  Ebenda,  a  61.  -H  685  S. 

Seitdem  Ich  saletst  an  dieser  SIelle  (vgl.  Bd.  XVm.  578) 
den  VHI.  Band  des  BHler  Urkandeobechs  aegeeeigt  habe,  sind 
drei  welieie  Bände  dieses  erfreulich  rasch  fortscfareitenden  Üntef* 

nehmens  veröffentlicht  worden.  Durch  die  Aasgahe  des  von 
August  lluber  bearbeiteten  VI.  Randes  ist  nunmehr  die  Lücke 
ausgefüllt  worden,  die  noch  in  der  Reihe  der  Bände  bestanden 
hatte.  In  478  Nummern  urafasst  dieser  Band  die  Jahre  140g 
bis  1440,  aho  die  Zeit,  die  durch  zwei  für  Baseis  Geschichte 
bedeutsame  Ereignisse,  durch  den  Krieg  nüt  Österreich  and 
durch  das  zu  Buel  abgehaltene  KonsU  Ihr  besonderes  GeptSge 
erhalten  hat.  Nachdem  Basel  in  der  vorbeigehenden  Epoche 
seine  volle  Selbständigkeit  erlangt  hatte,  galt  es  nunmehr  dieselbe« 
namentlich  ira  Kampfe  mit  Österreich  und  den  mit  ihm  verbün- 
deten, Basel  benachbarten  Adligen,  sowie  rait  den  benachbarten 
Herrschaften  zu  befestigen.  Dem  entspricht  auch  der  Inhalt  des 
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Balilies.  Zahlreich  sind  die  Urkuiideu,  Fehdebrieie,  Dienstbriefe, 
UrlebdM,  Ricbtntgsbfiefe,  dfo  lieh  «af  die  Fehden  der  Sluit 
mit  der  Henqjpbi  Ketherine  wo  Bugnedt  der  G— ehKn  dee 
Herzogs  Leo|ieid  von  Österreich,  mit  dem  Henog  Friedrich 

von  Ötlerreich  und  aiit  den  mit  ihnen  verbindeten  Grafen  von 

Thierstein,  auf  den  sogenannten  Isteiner  Krieg,  auf  die  Kroberunp^ 
der  im  Pfandbe^iiz  des  l'asler  Bürgers  Jakob  Ziboil  betindlichen 
Herrschaft  Rheinleiden,  aut  die  Sühneversuche  und  den  end- 
lichen Abschlusä  des  Friedens  im  Jahre  1410  beziehen.  Dazu 
kommen  dami  Smit%keiten  wid  Anieiiiendemettungen  mit  dem 
llarkgralen  Bemherd  ton  Beden  wegen  der  beraitt  in  das  Jelv 
1390  zurückgehenden  sogenannten  »Beinlieimer  Nähme«  nnd 
wegen  der  Breisacher  Grundruhr  (1420),  mit  Markgraf  Rndolf 
von  Höchberg,  mit  Herzog  Reinbold  von  Ursh'ngen,  Hans  von 
Blauenstein,  Rudolf  von  Neuenstein,  Hans  Wilhelm  von  Giers- 
perg  usw.  Erfreulich  war  das  Verhältnis  Basels  zum  Reich; 
dies  spricht  sich  aus  in  den  zahlreichen  Privilegienbestatigungen 
«od  Uiicvnden  dee  KaiieiB  Ihr  die  Smdt.  Im  Jahie  1429 
erüakrte  die  GtAndmm  einer  RffichwnttimttftttT  in  Deiel  dmcb 
den  Kaiser  (Nr.  255)1  ReidiBnünzmeister  wurde  der  Basler 
Bürger  Feter  Gatz  ernannt,  wahrend  die  Stadt  das  Recht  erhielt, 
den  Münzwardein  zu  bestellen.  In  diesem  Zusammenhang  ist 
auch  noch  dir  Erwerbung  des  Zolles  zu  Klcinkems  zu  erwähnen, 
die  mit  Zustimmung  des  Kaisers  erfolgte  (Nr.  144).  Von  sonstigen 
Erwerbungen  fallt  in  diese  Zeit  die  Erwerbung  der  Landgraf* 
ichelt  Sissgau  von  Grmf  Otto  von  Thienmin  (Nr.  104).  Oes 
Verbftltnis  der  Stedt  in  den  BitcfaAfen,  namentlich  so  Johann 
von  Fleckenstein,  dem  Reorganisator  des  Bistums,  den  die  Stadt 
in  seinen  auf  die  Wiederherstellung  des  bischöflichen  lerritorial- 
besitzes  gerichteten  Bestrebungen  und  in  der  deshalb  aus- 
gebrochenen Fehde  mit  Theobald  von  Neuenburg  unterstützte, 
war  ein  gutes.  Von  sonstigen  Urkunden  hebe  ich  noch  hervor 
Nr.  1 1 2  Vertrag  mit  dem  Maler  Hans  Tiefeutal  von  Schlettstadt 
wegen  AnoHÜm^  der  Kapelle  m  Etoaden  Kreai,  Jedeniachea 
Nr.  155»  344;  Nr.  76  AnHelhmg  einea  nüchwmmachme,  Nr.  291 
Vertrag  mit  einem  Bäcker,  Nr.  175  Kundsdwften  über  die 
Rheinschiffahrt,  Nr.  199  Münzvertrag  zwischen  Katharina  von 
Österreich,  Basel,  Freiburg,  Colmar  und  Breisach,  Nr.  290,  317, 
320  usw.  Fehmesachen,  die  in  diesem  Bande  zum  ersteiimal 
begegnen  und  die  auf  die  Basler  Münzstätte  und  da^  Basler 
Konzil  bezüglichen  Stücke.  —  Mit  dem  IX.  bsw.  X.  von  Rudolf 
Thommen  irafflich  bearbelfieten  Bande,  von  denen  der  iX.  in 
547  Nvamem  die  Urfcmidan  der  Jalm  14B5 — 1522,  der  X, 
in  663  Nummern  die  der  Jahre  1523  — 1600  enthält,  treten  wir 
in  das  16.  Jahrhundert  ein.  Der  X.  Band  umfasst  also  bereite 
die  Urkunden  von  nahezu  80  Jahren,  obwohl,  da  das  Urkunden- 
buch  der  Landschalt  Basel  mit  dem  Jahre  1512  abbricht,  von 
diesem  Zeitpunkte  an  auch  die  dieses  Gebiet  betreffenden  Mücke 
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ganz  oder  auszugsweise  mitgeteilt  sind ,  sobald  sie  zugleich 
Dokumente  der  Politik  oder  Verwaltung  des  Basier  Rats  sind, 
so  die  Urkunden  über  Landerwerb  in  der  Landschaft,  Grenz- 
streitigkeiten nait  Österreich  und  Solothurn,  Anstellung  von  Land- 
vögten  usw.,  wfibrend  s.  B.  Urkunden  Aber  GrensitreiCiRlceiten 
von  basellandscbaftlicben  Gemeinden  antereinander  anagescblossen 
blieben.  Allerdings  bat  auf  der  anderen  Seite  der  ursprüngliche 
Plan  des  Unternehmens  insofern  eine  weitere  Einschränkung 
erfahren,  als  die  die  Universität,  sowie  ein  grosser  Teil  der  die 
Reformation  belreftenden  Urkunden  übergangen  und  für  die 
beabsichtigte  Ausgabe  eines  eigenen  Urkundenbuchs  der  Uni- 
versität und  von  Akten  und  Urkunden  zur  Geschichte  der  Re- 
fonnation  in  Basel  anrückgelegt  wurden.  Nach  dem  Jahre  1588 
Warden  auch  die  Bestallungsbriefe  intern  städtischer  Beamter 
nicht  mehr  berücksichtigt,  da  von  diesem  Zeitpunkt  an  die  Ämter- 
bücher erhalten  sind,  in  denen  der  einschlägige  Stofl  viel  voll- 
ständiger erhalten  ist.  Jnhaltlich  zeigen  die  beidpTi  Bände  kaum 
einen  charakteristischen  Unterschied,  so  dass  ich  «'S  mir  versagen 
kann,  näher  auf  dieselben  einzugehen.  Urkunden  über  ciie  zahl- 
reichen Gebietserwerbungen  Basels  in  dieser  Epoche  —  unter 
denen  ich  den  endgültigen  Erwerb  der  Landgrafschaft  Sissgau, 
sowie  den  von  Ramstein,  Mfincbenstein,  Praiteln,  Frenkendorf, 
Riehen,  der  Thiersteinschen  Lehen  usw.  hervorhebe  -  ,  über  die 
Streitigkeiten  Raseis  mit  seinen  Nachbarn,  mit  Österreich ,  den 
Markgrafschaften  Baden  und  Höchberg,  mit  Solothurn,  der 
Rivalin  Haseis  in  seiner  Territorialpolitik,  mit  dem  Bistum  und 
wegen  der  RheinschifTal'.rt;  ferner  Urkunden  über  die  Anstellung 
städtischer  Beamten,  unter  denen  auch  ein  Stadtarzt  (X,  Nr.  370) 
nnd  städtische  Wundärate  (X,  252)  encheinen,  über  das  Müns- 
wesen,  den  neuerrichteten  Stadtwechael  (IX,  314);  Zinsbriefe, 
Kaufbriefe  und  Gerichtsurkunden  bilden  den  Hauptinhalt  der 
Bände.  Aus  dem  IX.  Rande  hebe  ich  noch  besonders  hervor 
die  Urkunden,  die  sich  auf  den  Anschluss  IJasels  an  die  Kid- 
genossenschaft,  sowie  auf  seine  Aufnahme  in  die  übrigen 
von  der  Eidgenossenschaft  abgeschlossenen  Einungen  und  Ver- 
träge beziehen;  aus  dem  X.  die  auf  die  Reformationsgeschichte 
bezüglichen  Stücke,  unter  denen  die  die  Aufhebung  der  Stifter 
und  Klöster  St.  Alban,  St  Klara  usw.  betreffenden  Nummern 
besonders  bemerkenswert  sind.  Fr, 


Der  von  Geburt  dem  Elsass  angehörige  päpstliche  Zere- 
monienmeister Johann  Burckard,  der  während  seines  Aufenthalts 
an  der  Kurie  sich  zu  einem  der  grössten  Pfründenjäger  seiner 
Zeit  entwickelt  hat,  ist  als  Verfasser  eines  die  Jahre  i483-*-t5o6 
umfassenden  Tagebuchs  bekannt,  das  auch  von  der  ober» 
rheinischen  Geschichte  gelegentlich  mit  Nutzen  herangezogen 
ist  (vgl.  u.  a«  von  Weech  in  dieser  Zs.  NF.  IX,  S.  Z2q  ff.).  Da 
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die  von  L.  Thuasiie  veranstaltete,  in  Deutschland  dazu  noch 
ziemlich  seltene  Ausgabe  (Diariom  sive  rerum  urbanarum  com- 
meottfü.  Pari»  1883—85)  den  Anfordmogen  keineswegs  ent^ 
spricht,  ist  es  dankbur  zu  begrfissen,  dass  der  Inbaltreichen 

Chronik  hinfort  in  der  von  G.  Carducci  und  V.  Fiorini  geleiteten 
Neubearbeitung  des  auf  Muratori  zurückgehenden  grossen 
Sammelwerks:  Rerum  Italicarum  Scriptores  eine  Stalte 
bereitet  wird.  Der  in  Hand  33  beginnende  Neutiruck.  liera 
eine  kurze  Untersuchung  der  Überlieferung  voraufgeht,  erscheint 
•nter  dem  Titel:  Johannis  Bnrckardi  Capelle  ponti- 
ficie  magistri  ceremoniaroni  Liber  notarom  ab  anno 
MCCCCLXXXIII  nsqne  ad  annnm  MDVI(atl&  di  OMtelloi 
Lapl  1907)  und  ist  von  K.  Celan i  besorgt,  dessen  Durch- 
prüfung des  handschriftlichen  Materials  die  Zahl  der  wirklith 
brauchbaren  Handschriften  stark  begrenzt  hat.  Das  bisher  vor- 
Uegriide  erste  Heft  des  Bandes  (XXVIII,  80  S.)  enthält  die  ein- 
gehend erläuterten  Ereignisse  von  Ende  1483  bis  zum  Sep- 
tember 1484;  aof  die  beigegebene  Probe  ans  dem  Amograph 
Bnrckards  mag  noch  besonders  avfmerksam  gemacht  werden. 

N,  JSaüer, 


In  seinem  Buche:  Die  a!t»*sten  Artikelsbriefc  für 
das  deiitsthe  Fussvolk.  Ihre  N'orlaiifer  und  Quellen 
und  die  Entwicklung  bis  zum  Jahre  I5I9«'  (München, 
Llndaner.  1Q08.  Xn+124  S.)  ontersucht  Wilhelm  Beck, 
angeregt  dnrch  die  gnindlegende  Arbelt  Erbens  Aber  den  Ur^ 
sprang  ond  die  Entwicklung  der  deutschen  Kriegsartikel  im  6.  Er« 
gänzungsbande  der  Mitteilungen  des  Instituts  für  östeirelchische 
Geschichtsforschung  die  l-rage  na<  h  d*-r  Entstehung  und  Ge- 
staltung der  sogenannten  Artikeisbriefe ,  auf  deren  Bedeutung 
für  die  Kenntnis  der  älteren  Kriegsgeschichte  bereits  Krbcn 
ausdrücklich  hingewiesen  hatte.  Als  Quellen  für  die  Kriegs- 
artikel kommen  haoptaichllGh  in  Betiacbt  Relchslagsabechiede, 
Abschiede  des  schwäbischen  Bandestages,  Soldvertrftge,  Be* 
Stallungsbriefe,  Feld»,  Marsch-  und  Lagerordnnngen,  >Kriega> 
Vorbereitungen«  u,  a.  Die  Bezeichnung  selbst  findet  sich  zum 
erstenmal  in  dem  vermiith'ch  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  ent- 
standenen Artikelsbrief  für  den  Herbstfeld/uc  des  schwäbischen 
Bundes  gegen  Herzog  Ulrich  von  Württemberg  im  Jahre  »5iQ. 
Doch  besitzen  wir  bereits  emen  Artikelsbrief  aus  dem  Jahre 
1507*  erlassen  f&r  den  ROmemg  Kaiser  Marimiliana  1.  and 
Ansitae  an  solchen  aas  den  Jahren  1490  und  1499.  —  Aus 
den  im  zweiten  Teil  mitgeteilten  »Urkunden«,  die  ein  treifllehes 
Bild  von  den  Quellen  und  der  Entstehung  der  Kriegsartikel  zu 
geben  vermöi^en,  hebe  ich  besonders  hervor:  »Eid  und  Ord- 
nung der  Söldner  des  Markgrafen  Christoph  von  Baden  sum 
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Kriege  gegen  dm  Eidgenosaen«  ond  die  dletbesVichen  Be- 
ifimmiiagen  dee  Komtanier  RaidMebecliiedet  von  1507. 


Im  XV.  Band  der  Neuen  Heidelberger  Jahrbücher 
veröffentlicht  Karl  Hauck  die  Briefe  der  Kinder  des 
Winterkönigt.  Die  Sammlung  umfasst  insgebamt  402  Briete 
•ne  der  Zeit  von  1632  bis  17 13,  melit  aabekMiiile  SMIcke,  der 
ChmkterifkÜE  der  Schreiber  wegen  wiedergegeben  in  der  ver> 
wilderten  Schreibweate  des  17.  Jahrhunderts;  nnr  dus  die 
Interpunktion  geändert  warde  ond  an  Stelle  der  grossen  An* 
fangsbachstaben  regelmässig  kleine  traten.  Die  Sammlung  gibt 
ein  in  mancher  Beziehung  anschauliches  Bild  von  dem  vielen 
Leid,  das  über  die  F'amilie  hereinbrach.  Eine  ausführliche  Ein- 
leitung gibt  darüber  nähere  Auskunft.  Was  Hauck  bietet,  ist 
eine,  ellerdings  aefar  eifirenüche  TeUmmnlung.  Vieler  iat  wohl 
danernd  verloren,  nnnchea  wird  mObeeotle  Arbeit  in  den  Archiven 
dee  eogliichen  Hocfandeto  noch  «iti^  Ibidem. 


Ein  hübsches  Bild  vom  Soldatenleben  im  alten  Strassburg  ent- 
wirft C.  Escher-Ziegler,  Eine  schweizerische  Garnison 
zur  Beschützung  der  Neutralität  der  Reichsstadt  Strass- 
burg in  den  Jahren  1673 — 1679,  im  103.  NeujahnUatt  der 
Fenerweiter-GeeeUBchaft  (ArtiUerie-KoUegiian)  in  Zftrich  anf  das 
Jahr  I908,  In  anspruchatoacr  Form,  gestutzt  vor  allem  auf  die 
Briefe  des  Züricher  Hauptmanns  Simmler,  schildert  der  Verfasser 
den  .Marsch  der  Schweizer  Söldner  nach  Strassburg,  ihr  Verhältnis 
zur  Bürgerschaft  und  endlich  ihren  ehrenvollen  aüer  eriolglosen 
Kampf  um  die  Rheinschanze,  die  1678  von  den  Iranzösischen 
Truppen  genommen  wurde.  Der  politischen  Lage  der  Stadt 
awiechen  den  bdrerlichen  Heere  wid  den  Franaoeen,  die  an 
den  aafgeaählften  aechs  »Nentraliiätabiücheni  nötigte,  ist  der  Ver- 
ftnaer  nteht  gerecht  geworden.  IT. 


Gottlieb  Conrad  Pleffel  und  die  Militärschule  in 
Colmar.  Eine  pädagogische  Abhandlung  von  Professor  Fried- 
rich Schultz.  Teil  I.  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Lyzeums 
in  Cofanar.  igoy.  Bncfadnickerei  Deeker. 

Schalte  wili  nach  seinen  eigenen  Worten  (S.  3)  nnd  aiit 
Benutzung  alles  aufzubringenden  Materials  die  Einrichtungen  der 
Schule  und  ihr  Verhältnis  zu  den  gleichseitigen  pädagogischen 
Bestrebungen  klarlegen.  Notwendig  muss  mit  dieser  Darlegung 
eine  Untersuchung  von  Pteflels  W  crilegang  verbunden  :sein. 

Schon  hierbei  gelingt  es  Schultz,  manche  magere  Notiz 
dadurch  mit  Leben  zu  erfüllen,  dass  er  der  jeweiligen 
Umgebong,    den   Personen,    die   anf    den    jungen  Pfeffel 
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sicher  Kinfluss  hatten*  etwas  genauer  nachgeht, .  als  dies  bidtec 

geschehen  ist. 

Dies  tut  er  zunächst  bei  Sander,  wo  er  als  Ergebnis  seiner 
Untersuchung  wahrscheinlich  macht ,  dass  Pfeffel  schon  dort  in 
einer  für  seine  poetische  Tätigkeit  massgebenden  Weise  angeregt 
woiden  ist. 

In  Halle  (1751  — 1733)  l»m  Pfeffel  sicher  in  starke  Be- 
rilhrang  mit  der  Wolftchen  AafkUiimg;  Wolf  selbst  lebte  noch; 
bei  einem  seiner  ScMller,  dem  Juristen  Wettelblatt  nahm  PfeflbI 
Wohnung.  Wohl  mehr  aber  wirkte  auf  den  ans  sehr  religiöser 
Umgebung  kommenden  Jüngling  die  Anschauung  Johann  Joachim 
Spaldings.  Seine  S(  hrift  »Gedanken  nher  die  Bestimmung  des 
Menschen«  hat  Pfeiiel  1752  ins  französische  übersetzt,  und  Schultz 
weist  durch  einen  Vergleich  nach,  wie  noch  50  Jahre  später  in 
Pfeffel  im  wesentlichen  dieselbe  Anschauung  lebendig  ist.  (Briefe 
Aber  Religion  an  Bettina).  Diese  Spaldingsche  Anffiusnng  der 
Religion  bat  Pfeffel  auch  seinem  Unterricht  zngmnde  gelegt, 
dies  anch  In  dem  Prospekte  angedeutet. 

Die  Anregung  zur  Gründung  seiner  Anstalt  ist  eine  mannig- 
fache gewesen.  Pfeffel  hat  sich  immer  gerne  mit  Kindern  be- 
schäftigt, er  war  ein  Kin(]errreund,  hat  Kinderbücher  geschrieben; 
des  finanziellen  Nutzens  wegen  nahm  er  Pensionäre  auf.  Die 
spezielle  Anregung  geht  nicht  auf  Basedow,  noch  weniger  auf 
Rousseau  zurück,  sondern  auf  die  pädagogischen  Reformer  in 
der  Schweis,  anf  Planta  ond  besonders  aof  Ulysses  von  Salis^ 
Marschlins.  Die  Beschreibung  von  dessen  Anstalt,  gedruckt  In 
den  Verhandlungen  der  helvetischen  Gesellschaft,  bat  Pfeffsl 
g<-kannt,  mit  ihm  hat  er  korrespondiert,  sein  System  im  wesent- 
lichen nachgeahmt.  Erst  später  macht  sich  anch  Basedows  Ein- 
duss  geltend. 

Die  Gründung  der  Kriegsschule  war  schwierig,  die  er.sten 
Jahre  der  Entwicklung  wegen  seiner  Auscinanüer.>euung  mit 
Bclieiontaiue  (vgl.  Pfanneusclimids  Arbeit  in  dieser  Zs.  Bd.  XVI) 
noch  durchaus  ansicher.  Auch  für  diese  Episode  findet  Schölts 
neves  Material  und  smn  Teil  nene  Momente  der  Wördigung. 
Bellefontaine  wollte  ein  Ebenbild  der  6cole  militaire  von  Paris 
schaffen,  Pfeffel  eine,  sagen  wir,  Erziehungsschule.  Erst  1775 
kam  mit  Lerse  der  rirhti.re  Mitarbeiter.  Zum  Schlüsse  des  vor- 
liegenden 'i'eils  geht  St  hultz  auf  die  Lehrplüne  und  den  Lese- 
stoli  näher  ein.  Im  Anliang  ist  die  Denkschrift  von  Bellelon- 
taine  und  ein  Prospekt  abgedruckt. 

Die  vielen  wertvollen  Resultate  der  Arbeit  beruhen  auf  einer 
sehr  sorgfältigen  Sammlung  und  sehr  eingehenden  Kritik  der 
Qaellen.  Dadurch  wird  die  Schrift  sn  einem  wertvollen  Bau« 
Bteio  der  elstaiscben  Geschichte,  sie  ist  eine  wirkh'ch  IMemde 
Einieloatersnchipig,  nnd  wh-  wollen  mh  dem  Veriasser  nicht 
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rechten,  dass  er  manche  Einzelheit  der  kritischen  Behandlung 
in  den  Text  statt  in  Anmerkangen  brachte.    Dr,  Bergsträsstr, 


Wollgang  Wla4olbaBd»  Der  Aftfall  de«  Braisga«» 

an  Baden.    Tübingen,  Mohr,  1908.    141  S. 

Dir  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift,  die  ans  einer  Heidel- 
berger Dissertation  erwachsen  ist ,  hat  es  sich  zur  Aufgabe 
gestellt,  *ein  eingehendes  Bild  zu  geben  von  den  Bestrebungen 
der  badischen  Staatsmanner,  den  Breisgau  und  damit  die  wich- 
tigste Abruuduiig  im  Siideu  Badcub  zu  gewimien«.  Die  drei 
enien  Abiduiftte  behandeln  an  der  Hand  der  »Polit  Kocre» 
spoodenB  Rad  Friedriebst  nnd  mit  einigen  Ergftniangen  aas 
dem  Wiener  Haus-,  Hof-  and  Staatsarchiire  das  Verhältnis  Badens 
zu  Frankreich  im  ersten  Koalitionskriege ,  die  Verhandlangen 
über  eine  territoriale  Abfindung  Badens  für  seine  linksreinischen 
Verluste,  bei  denen  erstmals  1790  von  den  vorderösterreichischen 
T.anden  die  Rede  ist,  die  Entschädigung  im  Regensburger 
KcichädepuLationshauplschluäse,  sowie  die  schliessHciie  Erfüllung 
der  badtocben  Bestrebnngen  im  Pressburgcr  Frieden,  der  den 
Breien  dem  Kurfflnten  Kerl  Friedrieb  als  Lobn  Rlr  seine 
Kriegshilfe  gegen  Österreich  zuwies.  Das  vierte  Kapitel  schil* 
dert  die  Besitznahme  des  Breisgaus  und  die  vielfachen  Scbwier^ 
keiten,  die  dabei  sowohl  Frankreich,  als  Württemberg  gegenüber 
zu  überwinden  waren,  im  ganzen  aber  auch  wesentlich  unter 
dem  i,Minstigen  Kindrucke  der  französischen  Heirat  des  Kur« 
prinzen  erfolgreich  überwunden  worden  ^ind. 

Es  handelte  sich  dabei  vor  allem  um  die  Feststellnng  der  Grense 
gegen  Wfirttembevg,  am  die  sog.  Bonndorfer  Appertinensen  and  am 
den  Nachlass  der  dem  Breisgau  auferlegten  Kontribution.  Das 
Schlusskapitel  endlich  beschäftigt  sich  mit  den  Arrondierungs-  und 
Tauschverhandhingen,  die  sich  aus  dem  Pressburger  Frieden  und 
der  Reinbundsakte  für  Baden  ergaben  und  in  der  Uix  rt  inkunfl 
mit  Württemberg  vom  17.  Oktober  1806  ihre  Losung  landen, 
sowie  mit  dem  Ausgleiche  der  aus  dem  Anfalle  des  Breisgaus 
erwachsenen  wechselseitigen  Anansiellen  Ansprache,  zwischen 
Baden  und  Österreich,  der  in  dem  Gflnsborger  Staatsvertrsge 
fom  27.  September  1808  erfolgte. 

Das  Bild,  das  der  Verfasser  in  den  beiden  letzten  Ab- 
schnitten ausschliesslich  auf  Grund  des  Karlsruher  und  Wiener 
Aktenmateriales  —  von  den  Zielen  der  badischen  Politik  und 
dem  Verlaufe  der  Verhandlungen  gibt,  ist  ein  klares  und  in 
allen  wesentlichen  Zügen  auch  zutreffendes,  sein  Urteil  über  Per- 
sonen and  Verhihnisse  ist  wohl  abgewogen  und  seugt  von  Vei^ 
trantheit  mit  dem  Stoffe.  Vielieicht  hätte  noch  etwas  scbiifer 
betont  werden  können»  dass  bei  Karl  Friedrich  seit  dem  Ende 
der  go«"  Jahre  von  einem  selbständigen,  bestimmenden  Ein- 
greifen in  die  badische  Politik  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 
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liusä  diese  weder  von  ihm ,   auch  von  dem  Markgralen  Ludwig 

oder  Edelsheim,  sondern,  so  lange  Reitienatein  in  den  Geicbifien 
stand,  fast  aoiscbUesslidi  von  diesem  gemacht  vnrde.  Gelegent» 
liehe  Beanstandungen  dieser  Art,  sowie  vereinzelte  Versehen 
—  S.  I  Sausen^ri";  S.  2  Enkelinnen  statt  Tuchkr  —  fennögen 

aber  dem  Werte  der  Schritt,  die  volle  Anerkennung  verdient 
und  eine  schätzbare  Bereicherung  unserer  badischea  Geschichts* 
literatur  bedeutet,  keinerlei  Eintrag  zu  tun.  K,  O, 


Von  nenen  Ortsgescfaichten  verseicfanen  wir  W.  Schmidts 
»Chronik  der  Gemeinde  Bauschlott«  (J.  J.  Reiff,  Karls- 
ruhe.  1908.  90  S.  8)  und  K.  L.   Benders  ^Geschichte 

des  Dorfes  Nonnenweier  hei  Lahr  in  Baden«  (ebenda. 
igo8.  147  S.  8).  Wie  alle  deranii^en  Ortsgeschichien 
betrachicii  i>  auch  die  heideri  vorliegenden  als  ihre 
vornehiUbic  Aui^abe,  den  Urtsin^a:)sen  ein  anschauliches 
Bild  von  der  geschichtlichen  Vergangenheit  ihrer  engeren 
Heunnt  so  geben.  Schmidt  ist  mit  seiner  schlichten  nnd 
anspruchslosen  Darstellung  dieser  Aufgabe  entschieden  mehr 
gerecht  geworden  als  Bender,  der  es  für  nötig  gehalten  hat, 
seine  Arbeit  mit  einem  umfangreichen  gelehrten  Apparat  aus- 
zustatten, irotzdtin  freilich  bisweilen  die  notige  Kritik  vermissen 
lüsst.  Auch  hat  er  es  bedauerln  herwei^e  übersehen,  tlie  L>age 
der  »drei«  Burgen  VViudeck  »im  iJuhler  TaU  näher  anzugeben; 
bisher  kannte  man  nur  awei  Burgen  dieses  Namens  und  von 
diesen  steht  keine  im  Bfihier  Tal.  «r 


Vochezer,  Dr.  J.,  Geschichte  de  s  f  u  rstlic  hen  Hauses 
Wald  bürg  in  Schwaben.  Im  Auftrag  weiland  Seiner  Durch- 
laucht des  Fürsten  Franz  von  Waldburg  zu  Wolfegg-Waldsee. 
Bd.  iU.  Kommissionsverlag  d.  J.  Köselschen  Buchnandlung  in 
Kempten  nnd  Mönchen.  1907.  gr.  8^  M.  15.  XL,  1038  S.  mit 
Abbildungen  und  2  Stammtafeln. 

Dem  in  dieser  Zs.  NF.  15,  529  von  mir  angezeigten  II.  fide 
der  Geschichte  des  Hauses  Watdburg  ist  nun  der  ilL  gefolgt. 
Er  trägt  denselben  Verfassernamen  wie  die  zwei  vorlu  rLrefrangenen 
Bände,  obschon  es  Vochezer,  der  am  11.  Juli  1  yü4  einem  län- 
geren Leiden  erlag,  nicht  mehr  veroonnt  war,  das  Werk  zu  voll- 
enden. Die  Fertigstellung  und  Herausgabe  übernahm  Dr.  J.  B. 
Sproll  in  Rottenburg,  der  sich  Aber  seinen  Anteil  am  Werke  im 
Vorwort  ausspricht,  auch  dem  Verewigten  eine  kurse  blogm* 
phische  Darstellung  widmet. 

Dieser  HI.  Band  verfolgt  die  Geschicke  der  Jakobischen 
oder  Scheerer-Linie  von  1566—165-^  nml  der  Georgischen  oder 
\\  ülfeusjer-Linie  von  1557  — 1667,  behandelt  also  nur  100  Jahre. 
Zu  der  crsteren  Linie  gehört  der  bekannte  Truchsess  Gebhard, 
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Errbischof  und  Kurfürst  von  Köln,  desgleichen  die  l)eiden  Brüder 
Leopold  Friedrich  und  Wilbeim  Wunibald,  Domherren  zu  Köln 
und  Strmssbnrg.  Bei(to  Brddmr  waren,  wie  ich  tu  S*  43g  er*- 
gSmend  hincaflgen  will,  bei  der  StreMborger  Biacholkwahl  um 

IQ.  Januar  1663  tu  Moltheim  anwesend,  und  zwar  war  es  der 
eine  Truchsess  (welcher,  wird  in  den  Akten  nicht  angegeben), 
der  den  Ausschlai:  zugunsten  des  Grafen  Franz  Egon  zu  Fürsten- 
bcrg  gab  (vg!.  inen  Autsatz:  Wie  wurde  Elsass  franzosisch? 
im  Histor.  Jaurbucii  1905  S.  740 — 41).  Zu  der  Wolfegger 
Linie  zählt  der  Bischof  Johannes  vod  Konstanz  (f  1644)  und 
Min  kriegstüchtiger  Broder  Mas  WiUibaid.  der  die  Städte  Kon- 
stanz und  Linden  so  erfolgreich  gegen  die  Schweden  verteidigte. 
Im  Jahre  1628  wurden  die  Truchsessen  von  VV^aldbmg  in  den 
Reichsgrafenstand  erhoben  nait  dem  Titel  »Hoch-  nnd  Wohl* 
geboren«. 

In  df-T  Ai^hi;^'e  ist  der  Band  seinen  Vorgängern  gleich 
geblieben,  es  ist  nicht  eine  Darstellung,  die  sich  auf  t-inem 
Ürkundenbuch  aufbaut,  sondern  die  gleichzeitig  ein  Urkunden- 
bucb  oder  Regestenwerk  mit  ersetzen  soll.  Daher  die  annalistische 
Anordnung  und  vielfiiche  Beibehahnng  der  Sprache  der  Quellen. 
Jedoch  hat  der  Heransgeber  an  Vochesers  Mannsfcripten  dfters 
sadilich  Zusammengehöriges  zusammengezogen  und  für  seinen 
Teil  an  der  Arbeit  in  l)eiden  Punkten  unbeschadet  der  F.inheit- 
lichk(^it  des  Werkes  Änderung  erstrebt.  In  der  sachlichen  Be- 
scbrankung  des  Sloftei.  sind  beide  Bearbeiter  nicht  angstlich 
gewesen;  so  würde  man  so  manches  in  dem  Kapitel  vom  Bischof 
Johannes  eher  in  einer  Geschichte  des  Bistums  Konstanz  suchen; 
auch  die  Töchter  scheiden  mit  ihser  Verheiratung  ans  dem 
Hause  Watdburg  ans,  daher  waren  die  Geschicke  der  Sabina 
nnd  ihrer  Kindt  r  hier  nicht  10  verfolgen  ^.618  ff.).  Merk- 
würdigerweise ist  dem  Herausgeber  der  2.  Band  der  *  Mit- 
teilungen aus  dem  Fürst!  Fürstenbergischen  Archive«,  Tübingen, 
I^upp  IQ02  ganz  unbekannt  geblieben,  der  auch  zur  tieschiebte 
der  Truchsessen  manches  bietet.  Für  das  Register  bemerke  ich 
zu  dem  Artikel  Furstenberg,  dass  die  beiden  Egon  ein  und  die- 
selbe Person  sind,  dass  hingegen  bei  Wratislav  zwischen  Oheim 
nnd  Nefie  zu  unterscheiden  ist;  Freiherr  Gerhard  sa  Fürsten- 
berg  gehört  nicht  zu  dem  gräflichen  Hanse.  Bermatingen 
S.  766  und  805  rauss  .Sernatingen  heissen ,  es  ist  das  jetzige 
I.udwigshafen  am  Überlinger  See.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
will  ich  auch  noch  zwei  genauere  I^ttierungen  zur  Tiuch- 
sessischen  Siammtatel  geben  nacii  einer  in  Donaueschingen 
tiefindlichen  Totentafel  der  Gttndelfinger  (früher  in  der  Kirche 
SU  Nenfra):  Za  Bd.  I.  4.  Stammtafel,  Anna  f  1429,  Todestag 
Ist  der  9.  Angnst;  zu  Bd.  II.  i.  Stammtafel,  Waidburg,  Ge- 
mahlin Jakobs  II.,  starb  am  25.  Janaar  1495.      O.  TmmiHt, 


In  einer  Abhandlung  sSippensie  diu  ng  c  n  und  Sippen- 
namen«  in  der  Vierteljahisscbiift  für  Sozial-  und  W  iruichalu- 
fMcIlichto«  (iQCkg  &  73—84)  fast  F.  Klm$9  In  FMboif  von 
tpwchwitimiidiiftHfhiwi  StMwipwiifct  den  ibeiBepgmdm  Nadi» 
wai»  geüttut  von  dar  UnmögUclikttit  die  Ortnamen  uot  -infMl 
in  «IlgaDMin«!,  auch  aligcielieD  von  den  bduumten  Ausnahmen 
wie  Oehllngen,  Pfäffingen  u,  a.,  als  Sippennamen  in  Anspru'  h 
zu  nehmen.  Kr  wäre  wohl  an  der  Zeit,  dass  auch  die 
Geschichtsiorscher  sich  wieder  einmal  mit  dieser  Frage  befassten; 
eine  gründliche  Revision  der  t.  Zi.  gelieudeii  Anschauung  wäre 
wohl  dla  «nMtbWbBclMi  Folg»  hkcvoB.  — 


Dr.  Lasian  Pfl«ger,  Zur  Geschieht«  det  Predigt- 
wesens  in  Strassbarg  vor  Geiler  von  K«)rtertberg,  6 J  S* 

Strassburg,  Agentur  Herder.  1907. 

jeder  Beitrag  zur  Aufhellung  der  vorrefijrmatüris(  hen  deut- 
schen  PredigtverhaUaiäsc   ii>t   dankbar   wiUkomuicu  zu  heissen. 

Seü  LaadBMiia  asf  Vt^Miva  b«ifl|cUchm>  Untamcfaiingen  ( 1 900) 
iit  die  vorliegende  Arbeit  dir  «nie  neee^  «emi  nach  bei  weüam 
minder  gewichtige  Letatang.  Sie  enchlen  sHerai  im  Stratabmrger 

Diözesanblatt  (1907,  Nr.  6  ff»)^  einen  der  drei  auf  der  Berliner 

Köni'jl.  Bibliothek  vorhandenen ,  Strassburger  Predigten  enthal- 
tenden .Manuskriptbande  erstmalig  benutzend.  Es  sind  32  geisl- 
ü'.he  Reden,  rait  denen  sich  Pfleger  auseinandersetzt;  ihre  Ver- 
lasser äiud  5  Dominikaner  (i\ieia>ler  iugold,  Hugo  von  Eheoheim, 

Peler  von  Gengenbach»  Meiatar  Gerhait,  Peler  von  Brealaa),  je 
ein  Franaiakaner»  Angasdnera  Johanniter  (Konrad  Bönilin»  Ifoin- 

rich  von  Offenburg,  Eriiart  von  Dürningen)  md  drei  Weltgeiat* 
liehe  (ßechtold  Filinger,  Herr  Oswald,  Johannea  Schaub).  Pfleger 
beabsichtigt  ofTenbar  eine  tendenziöse  Ausnutzung  seines  Fundes. 
Für  das  14  wie  für  die  2.  Plälfte  des  15.  Jahrhunderts  wird 
eine  weitgeheruie  Zerrüttung  der  kirchlichen  und  gotlesdienst- 
licheo  Verhältnisse,  zuuäch&t  in  Stias&burg,  zugegeben.  Hier- 
gegen nimmt  naser  GewAhmnann  ür  die  daiwiacfaen  liegenden 
50  Jahre  verhiltniamaatig  glficklicbe  Znatinde  in  Anapmch  and 
ein  im  groaien  and  ganaen  gesundes,  frommes  Volksleben  (S.  35X 
Inwieweit  die  dargebotenen  Materialien  diese  Konstruktion  zu 
stützen  imstande  sind,  bleibt  jedoch  recht  zweifelhaft.  Zunächst 
ist  die  beabsichtigte  Korrektur  angeblich  protestantischer  An- 
schauungen, als  sei  das  Mittelalter  eine  Zeit  ohne  geordnete 
Predigttätigkeit  oder  gar  vollkommen  predigtlos  gewesen,  nichts 
andere«  ala  das  Eiarennen  offraer  Tirea.  Geffcken  (1S55) 
Cmel  (1879)»  anf  die  Pfleger  niedarbolt  Beaag  nimmt»  haben  ao 
törichte  Behauptaagen  nirgend  aa%eatdlt.  Geffcken  wird  übrigena 
(S.  42)  in  dieser  Hinaicht  vollkommen  falsch  zitiert!  Änderet^ 
seits  ^ibt  es,  wie  Pfleger  selbst  zugesteht,  unverdächtige  katho- 
lische Zeugen  in  Fülle  für  die  durchgängige  Minderwertigkeit 
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und  Unzulänglichkeit  der  kirchlictien  Predigt  im  14.  und  15.  Jalir- 
hundert.  Der  Verfasser  warnt  im  Blick  auf  O.  Winckeimanns 
AofsaU  »Zur  Kulturgeschichte  des  Strassburger  Mänsters«  vor 
verkehrtem  GeneralMeren,  generalisiert  aber  selbst  gens  «ii- 
befiungen  (16.  72).  Was  wdl  es  sagen,  wenn  fülr  eine  DIösese» 
die  allein  gegen  lOOO  Wel^istliche  besessen  liaben  muss,  inner* 
halb  der  Jahre  1434 — 1437  dieses  fast  ausschliesslich  dem 
Münster  oder  gewissen  Klosterkirchen  zuzuweisende  Hnufiein 
von  Predigten  nachgewiesen  wird?  VVie  sah  es  wohl  vollends 
auf  dem  Lande  aus?  Und  sind  denn  diese  Kanzelreden  wirklich 
Zeugnisse  für  reiches  religlfts-sittliches  Leben  in  der  Metropole? 
Das  SaloRament  ist  verachtet  (291;  falsciie  Propheten  (Matth.  7, 
15)  gibts  genng,  nicht  etwa  nur  bei  den  Winl^lera  (Waidensem), 
sondern  vor  altem  in  der  Kirche  selbst,  wo  Heuchler  und  Priester 
kaum  zu  unterscheiden  sind  (57);  aaf  den  Kanieln  aber  sind 
»Märlrin«  uang  und  gäbe  (32^. 

Was  den  Wert  der  Predigten  betrifft,  so  findet  Pfleger 
selbst  vieles  darin  »langweilig«,  ^ermüdend  breit«,  »doktrinäre,  im 
schlechten  Sinne  »scholastische  (40.  46.  48.  49.  50.  60.  66.  69). 
Formell  angesehen  se%en  die  msisian  einea  abstnisan  Schemap 
tismos.  Dass  neben  Angostin,  AlbeiCM,  Benifaafd,  Anselos, 
Thomas  auch  Aristoteles  eine  nicht  geringe  Rolle  spielt,  versteht 
sich.  Spielereien  mit  dem  Puchstabcn  des  Jesusnamens  oder 
des  Namens  einer  Klausnerin,  erableniatische  Schnurrpfeifereiem 
denen  zufolge  u.  a,  die  Geschicke  einer  frommen  Seele  mit  der 
Bereitung  und  dem  Konsum  eines  Fastnachtsküchleins  verglichen 
werden  (die  Eier  bedeuten  —  das  andichtige  Gebet)^  n.  dgl. 
wird  von  Pfleger  allen  Ernstes  »origiiidl  «nd  gelttreiebc  genannt 
(55\  wenngleich  er  sonst  nicht  alles  bUligea  asag.  Was  Ihm 
völlig  abgeht,  ist  die  Ahnung  eines  Verständnisses  für  die 
schauderhafte  Misshandlun^'  der  biblischen  Texte,  die  hier  vor- 
liegt. Nie  darf  die  Bibel  sagen,  was  sie  sagt!  Und  was  frommer 
Unverstand  in  sie  hinein  dichtet,  ist  für  Plleirer  «Gottes  Wort« 
(ii).  Kill  und  derselbe  Prediger  predigt  zweimal  nach  einander 
ftbw  die  Parabel  vom  leicben  Mm.  (Lnit.  16,  19  ff.)  und  ^ek 
Aber  das  Altaisakiament  (40  f.)*  Ein  anderar  macht  (38) 
den  Rationalisten  ihre  schönsten  Lorbeeren  streitig  «nd  redet  so 
Ostern  äber  den  Nutzen  des  Frflhaufstehens  oder  (50}  Aber 
Jesus  als  den  besten  Schulmeister.  Durchweg  ist  die  Tendenz 
der  Predigte!^,  moralistiscli,  oder  sie  stehen  im  Dienste  des 
Sakramentsbetriebes  (Hus>e  und  Kommunion).  An  mystischen 
Kiementen  leiilt  es  ^war  nicht;  das  Fünfwunden-  und  das  Marter- 
werkzeugmotiv  begegnen  ans.  Doch  waltet  die  Betonvng  kircb* 
Heb  korrekten  Beingens  ealschleden  vor.  Der  Fnniiskaner 
Bömlin  meint  (59):  »Ohne  ÜgUche  Messe  wflrdet  ihr  vermcbter 
als  Juden  und  Heiden«;  und  Meister  Ingold  sagt  (79):  »Die 
Christenheit  steht  auf  zwei  Dingen:  Messclesen  und  dns 
Empfai^en  des  bl.  Sakraments«.    £s  ist  Pfleger  sehr  darum  su 
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tau,  die  christlicheu,  ja  evangelischen  Gedanken  meiner  1' rediger 
bemanailftllen:  die  Werkbeiligkeit  «erde  nirgend  slt  alleimetif- 
SMchADd  beieicliDet;  die  Legenden  der  Heiligen  spielten  keiob 
eniscbeidend  grone  Rolle;  von  Pflege  des  AbeigUebent  sei 
keine  Rede.  Indetnn  der  Stand  einer  Klausnerin  wird  als  der 
denkbar  vollkommenfüp  i^ffeiert  (51  f.);  die  Legenden  werden 
von  den  Predigern  ausdrücklich  (wohl  auch  von  der  Ab- 
schreiberin)  als  allbekannt  vorausgesetzt;  der  (iedanke  der 
unbctieckten  Kiupiangnii>  Maria  wird  mit  einer,  selbst  für  Plleger 
gar  m  »trockenen«  Breite  verbandelt  (69);  der  Weihvaneialeln 
erfthart  eine  vMlig  nbanrde  Verherriichang  (47.  Bs).  Die  Gelter* 
sdien  Reiaasittel  derben  Hmnors  und  beissender  Satire  —  der 
Galgenfannior  des  sterbenden  Mittelalters  —  scheinen  in  fehlen. 
Aber  »materiale  Blüte  (?!,  idealer  Verfall«,  dies  summarische 
Urteil  Cruels  wird  durch  Pflegers  Fond  wahrlich  nicht  wider- 
legt oder  eingeschränkt! 

Der  Verf.  ist  in  vermcintlii  Irt  Alnvfhr  konfessioneiier  Ten- 
denz bei  Beurteilung  der  raitielallerlichen  Pn-digl  selbst  der 
freilich  naheliegenden  Gefahr  liebender  Schönfärberei  erlegen. 
Gans  nair  setzt  er  mit  dem  Ableben  dieser  erleuchteten  Pre- 
diger den  Beginn  des  »Veifiills».  Nun  komoit  der  »böse  Geist«; 
nun  geht  das  Volk  sittNch  und  religiös  zugrunde  —  Pfleger 
erkennt  übrigens  ehrlich  an:  unter  starker  Mitschuld  der  \Ve|t- 
und  Klostergcistlirlikeit.  Auf  was  für  einem  Ac  ker  indes*.pn  dr^m- 
nach  die  Strassburger  Keformation  erwachsen  ist,  das  verschweigt 
des  Sängers  Höflichkeit. 

Zum  Schluss  bei  auf  ein  paar  Schreib-  oder  Lesefehler  auf- 
merksam gemacht.  In  dem  Verzeichnis  der  Predigten  (18  ff.) 
wird  unter  Nr.  21:  ad  Galatas  V^,  nicht  TV^,  unter  22z  ad 
Epbesios  IV^»  nicht  P  zu  lesen  sein.  Pfleger  selbst  zitiert  ein- 
mal (36)  Lnk.  23  statt  24,  32.  /.  Siuftid, 

In  den  Reullinger  Cieischichts-blätLern  J,  190b  nr.  4  beginnt 
Th.  Schön  S.  54  —  00  mit  der  \'eröftentlichung  einer  Ge- 
schichte des  markgräflich  badischeu  liulpredigcrs  Juh. 
Jak.  Eisenlohr  bis  au  seinem  Eintritt  in  badis.che 
Dienste«.  Der  vorliegende  erste  Abschnitt  behandelt  die 
Studienzeit  und  die  Händel  mit  dem  ReutUnger  Magistrat,  die 
den  wackeren  Theologen  -—  beiläufig  bemerkt  einem  Vorfahren 
des  z.  Zt.  zu  Baden  im  Ruhestande  lebenden  hochverdienten 
früheren  Ministers  des  Innern  —  in  Atem  hielten.  Die  Familie 
stammt  nach  S.s  Vermutung  aus  dem  Weiler  Eiselau  (O.  A. 
Ulm). 

V'ier  Jahre  nach  dem  ersten  Bande  (vgl.  diese  Zeitschrift 
18,  586  f.)  ist  der  zweite  von  Adolf  liausraths  gross  angelegtem 
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Werke  über  Riebard  Rothe  erschienen  (Rioliaid  Kuihc  uud 
leUe  Freviid«.  Beriin  1906.  XII,  571  S.  gr.  8).  Er  vmimtt 
«iiMA  Zttentai  ipon  $0  Jahrtn  «ad  idcfat  von  dar  Btnimag 
RothM  Mch  Heidelberg  als  Leiter  dei  oMbegrändelen  Pradlger- 

semiiuurs  im  September  1837  2"  seinem  Tode  im  Oktober 
1867.  Mit  einer  kurzen  Unterbrechung  in  den  Jahren  1849  bis 
1853,  die  er  in  Bonn  verbrachte,  hat  R.  während  dieser  ganxen 
Zeil  der  theologischen  Fakultät  der  Universität  Heidelberg  an- 
gehört, in  der  er  in  der  ersten  Zeil  die  systematischen  Fächer 
vertrat,  während  er  später  die  Kircbengescbichte  als  Hauptfacb 
hatte.  Ib  anxlebeiider  WeiM  tehildert  Hawmdi  R/s  Wirken  alt 
Leiter  dei  Seminan  «ad  ab  Üaheirit&tipiedigert  eeina  Lefaiw 
tSiigkait  und  eeine  Schrifktieüerai;  äberall  tritt  der  aaiveaele 
Geitt  dieees  gtöMteo  deutschen  Tbeologen  der  Zeit  nach 
Schleiermacher  hervor,  der  wie  kein  anderer  fast  alle  Fächer 
seiner  Wissenschaft  gleichraässig  beherrschte.  Die  spätere  Zeit 
Rothes  ibt  ^auz  ausgefüllt  von  den  grossen  kirchlichen  Kämpfen 
der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.  Hausrath  bericlitet 
aoslnbrlicb  über  diese  Kämpfe  and  R«*t  Teiloahme  an  denselben, 
seine  Stellung  znm  Verein  üDr  innere  Miasion,  seine  Mitwirkong 
bei  der  Gründung  des  Protattantenveceins  n.  a.  m.  R.  war  eine 
stille  zurückhaltende  Natur,  voll  tiefer  Inaerttcbkeit,  der  es  nicht 
leicht  fiel,  in  die  Öffentlichkeit  hinauszutreten  und  in  den  Streit 
der  Parteien  handelnd  einziij^reifen.  Trotzdem  hat  er  es  getan, 
als  sich  für  ihn  die  Notwendigkeit  dazu  ergab,  und  tapfer  und 
mannhaft,  zwar  nicht  als  lärmender  Ruter  im  Kampfe,  aber  mit 
um  so  nachhaltigerem  Erfolge,  ist  er  auf  den  Versammlungen 
des  Protestantenvereins  wie  anch  anf  den  Generalsynoden  der 
evangelisch-protestantischen  Landeskirche  Badens  für  den  Fort* 
schritt  und  die  Freiheit  der  religiösen  und  kirchlichen  Entwick- 
lung eingetreten.  Wie  schon  der  Titel  von  Hausraths  Boch 
zeigt,  soll  dieses  nicht  eigentlich  eine  Biographie  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  sein;  vielmehr  beabsichtigte  der  Verfasser  die 
Geschichte  einer  ganzen  'l  lieologengruppe  zu  geben  .  die  er 
unter  der  Gesamtbezeichuung  der  ^Freunde  Ruthes«  zusammen- 
fasst,  und  deren  bedeutendsten  Vertreter  Josias  Bunsen  und 
Daniel  Schenkel  sind.  Aber  noch  darüber  hiiaans  hat  sich  ihm 
dts  Werk  zn  einem  breit  angelegten  Zeitgemälde  erweitert,  in 
dessen  Mittelpunkt  die  Darstellaog  der  kirchlichen  und  religiösen 
Bewegungen  steht,  in  dem  aber  auch  die  politischen  Vorgänge 
u.  a.  gelegentlich  weitgehende  Berücksichtigung  gefunden  haben. 
Auf  diese  Weise  ist  manches  in  das  Werk  hineingekommen, 
was  mit  der  Per.soniichkeit  Rothes  nur  in  losem,  bisweilen  auch 
in  gar  keinem  Zusammenhange  steht.  Auer  man  wird  dies  nicht 
als  Nachteil  empfinden.  Ein  überaas  reiches  Material,  darunter 
die  nmhssende  Korreipondena  R41,  das  Haosrath  snr  Verfügung 
stand»  nad  das  «r  avnerdem  aas  persönlichen  Eiinnemngen 
sowie  ans  den  mflndUchen  MUteilangen  üllerer  Ftennde  tn 
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ertjänzen  in  der  Lage  xvar,  verleihen  dem  Buche  vielfach 
geradezu  (^uelU  nwert.  Manches  Neue  vermochte  er  beizuhringrn, 
anderes  Bekanntes  in  neuem  Lichte  zu  zeigen.  Dies  iiitit  — 
und  darauf  sei  hier  vor  allem  hingawieien,  namentlich  auch  für 
die  Abteknitte  wo,  in  dmen  Haimtli  die  öffmdidieii  Zsttinde 
Badens  Im  allgemeinen  and  in  ilmr  Wechtehdrknng  mit  den 
kirchlichen  Vorgängen  beliandelt.  Es  sind  dies  vor  allem  die 
Kapitel  lo  (Das  Revolutionsjahr  1848  —  1849),  12  (Das  Heidel- 
berger Interim),  16  (Die  neue  Ära),  20  (Der  Sche?^kelstreit), 
21  (Vor  der  Knlscheiciung)  und  -  j  ( Letzte  Kämpfe  löob—  18Ö7). 
Niemand,  der  sich  mit  badisclu  r  Geschichte  im  IQ.  Jahrhundert 
beschäftigt,  wird  an  dem  buche  Hausraths  vorbeigehen  können, 
jeder  mit  dem  gröseten  Nntsen  es  in  die  Hand  nebmen.  «r. 

Marie  Schütte,  Der  schwäbische  Schnitzaltar  (Stödten 
«ff  deutschen  Kunstgeschichte.  Heft  91).  Strassburg  1907, 
J.  H.  Ed.  Heitz.  8"  (XIV,  2Ö5  S.  Mit  einer  Mappe  mit 
82  Lichtdrucktafehi.     M.  25.--). 

Soviel  auch  schon  über  Geschichte  des  Altars  und  Ent- 
wicklung der  Akartafel  geschrieben  worden  ist,  über  allgemeine, 
»eilt  im  EinaeUail  recbt  anfecirtbare  Feststellungen  ist  man  nicht 
hinttnsg*kiommen.  Dass  hier  nnr  die  seitlich  und  iSumlich  be- 
grenste  Einseinntersnchnng  hranchbare  Resnltate  liefern  kann, 
hat  jeder  Kenner  schon  längst  eingesehen.  Nur  ist  der  knnst» 
geschichtliche  Betrieb  der  Gegenwart  bei  seiner  Vorliebe  für 
kunstkritische  und  ästlielische  Fragen  solchen  Siudien  über  das 
Stortlii.hc  und  Formale  von  liildverken  nicht  besonder«?  günstig. 
Die  einzige  entwicklungsgeschichtliche  Monographie  über  den 
Altar,  die  ons  die  Gegenwart  für  einen  bestimmten  2Mtraam  ond 
eine  bestinimte  Landschaft  geliefert  hat,  lit  Joh.  Bnrkfanrdts  Stndie 
Aber  den  italienischen  Renaissancealtar  in  seinen  »Beiträgen  aar 
Knne^gesch.  Italiens«^,  bei  allem  essaistischen  Charakter  doch  von 
solcher  Reichhaltigkeit  des  Materials  und  solcher  Tiefe  der 
Beobachtung,  dass  sie  stets  als  vorbildlich  für  jeden.  . ferneren 
\  ersu(  h  geitt-n  darL  Kin  solcher  liei^t  uns  jetzt  in  Scnüttes 
Untersuchung  vor,  die  meliiudisch  wi»*  ihrem  Inhalt  nach  eine 
höchst   beachtenswerte   Leistung   dui:>Lelli    und    weil    über  das 

lokale  Gebiet  hinans  Bcachsang  in  der  allgemeinen  Kvns^ 
geschichte  beansprncfat.  Denn  sie  steuert  filr  ietstero  nicht  on- 
wesentHche  neue  Resnilnle  bei;  dahin  sähle  ich  die  scharfe 

PrSsisierung  des  schnAbiscben  Stilcharakters,  seine  Differensiening 

von  den  Stilrichtungen  anderer  Gebiete  und  nicht  zum  wenig- 
sten auch  tlie  auf  Cirund  inschriftlichen  und  archivalischen 
Materials  vorgenommene  Feststellung  von  I^okalschulen  und 
Meistern  im  schwäbischen  Kunstgebiet.  Erst  aul  dem  sicheren 
Hintergrund  des  lokalgeschichtlichen  Milieus  gewinnen  kunst- 
getehichtlieh  wichtige  Gestalten  wie  Herlin,  Mnltscher,  Komad 
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VViiz  Relief  und  Leben.    Welche  Sicherheit  sich  die  Veria:>äuria 

durch  ibfe  Euiielstndkii  sur  BeartMlttug  solcher  koaslgMcbiGb^ 
licher  Individualitäten  angeeignet,  teigt  ihre  AvseinaDdetaelsiing 

mit  Stadler  (Hans  Maltscher  und  seine  Werkstatt.  1907)  im 
Anhang  (S.  250  ff.),  Mnltscher  wird  hier  mit  Recht  dem  schwft^ 
bischen  Kunstkreis  zugewiesen,  sein  EinMuss  auf  Syriin  allerdings 
nur  in  indirektem  (jrade  zugegeben,  dagegen  seine  Bedeutung 
als  bahiibret  liender  Üb»!rgangsküustler  höher  eingeschätzt,  als  es 
durch  Studier  geschieht,  im  einzelnen  kuiumen  \ur  die  Multscher- 
frage  noch  in  Betracht  die  Ausführungen  S.  114  ff.,  in  denen 
för  den  Meister  osanche  noch  «nbestimmte  VVerIce  angesprochen 
werden,  wie  die  Sknlptaren  in  Scharenstetten,  die  Rottweiler 
Statuetten,  eine  hl.  Barbara  in  Augsburg,  der  Schmerzensmann 
vom  Uhner  Münster  und  die  Rathaushguren  ebenda.  Die  Ver- 
wandtsciiaft  mit  den  bekannten  Sterzinger  Skulpturen  ist  gewiss 
eine  sehr  nahe,  aber  eine  Zuweisung  all  dieser  Werke  an  einen 
uikI  denselben  Künstler  darf  vorerst  nur  mit  einer  gewissen 
Keseive  ausgesprochen  werden»  so  lange  wir  in  die  sich  kreuzen- 
den Strömungen  und  Einflösse»  welche  die  spätmittelalterliche 
Kunst  Sfldwestdentschlands  bedingt  haben,  keinen  schärferen  und 
sichereren  Einblick  haben 

Für  die  Verfasserin  ist  der  Schnitzallar  der  eigentliche 
^deutsche  Altar«.  Ist  diese  Annahme  im  vollen  Umfang  des 
Wortes  richtig.''  .Sind  die  zahüreichen  rheinisch-westfiilischen 
.•\ltariafeln  aus  der  gleichen  Zeit  —  15.  —  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts — ,  die  Schütte  für  ihre  Üntersuciiung  über  den  schwä- 
bischen Altar  berücksichtigt,  nicht  ebentails  deutsch?  Und  selbst 
in  Süddeutschland,  wo  allerdings  heute  die  Schnitsaltäre  öber^ 
wiegen,  hat  doch  auch  die  Malerei  eine  recht  ansehnliche  Zahl 
von  .\ltarwerken  aufzuweisen.  Die  Praponderans  des  geschnitsten 
Altars  ist  meines  Erachtens  viel  weniger  kunstgeschichtlich  be- 
dingt, als  durch  die  Erinnerung  an  den  Ursprung  der  Altar- 
retabel. Und  <ler  ist  im  Keliquienschrein  zu  suchen,  tler  zunächst 
nur  der  Architektur  und  Skulptur  (  Jelegenheit  zur  Weiterentwick- 
lung gab.  Vom  Keliquienschrein  lost  sich  die  Lebenageschichte 
des  Heiligenpatrous  ab  und  erscheint  jetzt  in  einem  besonderen 
Schrein.  So  erklärt  es  sich  auch,  was  die  Verfassedn  befremd- 
lich findet  (S.  6),  dass  das  Kruzifix  so  seltoi  auf  solchen  Schnita- 
altäreri,  /.um  mindesten  selten  an  bevorsugter  Stelle  erscheint. 
Die  Kreuzigungstiarbteilung  wurde  nur  angebracht,  wo  es  der 
Zusammenhang  des  Hilderzyklus  verlangte;  der  liturgischen  Ver- 
ordnung, dass  ein  Kreuz  auf  dtun  Altare  aufgestellt  werden  solle, 
wurde  immer  und  gewöhnlich  unabhängig  von  den  Altardar- 
stellungen ent^plocheu. 

Die  Einaelheiten  und  die  Entwicklung  des  schwibMchen 
Schnitsaltars  betrachtet  die  Vei&aserin  nach  vorwiegend  forma- 
listischen Gesichtspunkten.  Man  erkennt  auf  jeder  Seite  die  gut 
geschulte  Schfllerln  Wölfflins,  welche  die  Methode  des  Sehens, 
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die  Augenkultur  lü(  htig  gepflegt  hat.  In  den  6  Kapiteln  (das 
Thema  —  der  Aufbau  —  das  Ornament  die  Polychromie 
—  das  Figürliche  —  Lokalschulen)  werden  alle  wichtigeren 
Fragen  Mtodigt,  besonders  eingehend  allerdings  die  formaler 
Natvr,  wilimid  41m  ikoaographisclieii  teUweise  eine  ^ngtbtndm 
Behtndlmig  nocb  ««rdienteB.  Es  gilt  das  namentlich  von  der 
llotifierung  der  Auswahl  bestiiiimter  Heiligen  and  bibllecher 
Vorginge  fär  die  Altaidaraiellangen.  Allerdings  mag  der  Ver- 
fasserin zugute  Lrebalten  werden,  dass  sich  «licse  Frage  auf  einer 
lokal  so  en^'  unigrenzten  Basis  nicht  abtun  lä-^st ,  wiewohl  die 
Lokalgeschichie  auf  Schritt  und  Tritt  mitzureden  hnt.  Wrv.n  sie 
aber  meint  (S.  17),  dass  feste  Kegein  für  die  Zusatumeuordnung 
der  vertcbMenen  Heiligen  nicht  voihanden  ivaren»  m>  Ist  das 
aar  aom  Teil  richtig.  Weshalb  kehren  gewisse  Greppea  von 
HeiHgea  (Katharina  —  Barbara.  Margaretha  Dorothea)  immer 
wieder?  Massgebend  konnte  dafür  sein  das  liturgische  Interesse 
an  gewissen  Heiligen  und  Festgeheiranissen,  das  durch  hervor- 
ragende Feste  ij^eweckt  war  (vi:;^!.  lohsniies;  Georg;  Peter  und 
Pauli,  die  Zu-^t-h. »rii^keit  von  Heiligen  zur  Schar  der  14  Noi- 
helfer,  das  Hemleben  von  Hruderschatien  zu  Khrcn  gewisser 
Heiligen.  Weit  weniger  hoch  als  die  Verfa.sserin  möchte  ich 
den  Einflvss  des  geistlichen  Schaaspiels  anschlagen,  schon  danmi» 
weil  die  angeblich  darch  das  Schaaspiel  gelieferte«  Motive  schon 
weit  frilher  begegnen.  Es  gilt  das  s.  B.  von  den  alttestaraentl, 
Fropbeleo«  die  oft  genug  vom  Frühmorgen  mittelalterü  h<  r  Kunst 
an,  zusammen  mit  Aposteln,  an  Kirchenbauten  und  Portalen  dar- 
gestellt wurden,  ebenso  vom  .Motiv  der  7  Freuden  und  Schmerzen 
Maria,  das  dem  Speculum  huraanae  salvationis  sein«-  •■igentliche 
Popularität  und  die  Einführung  spätmittelalterlicher  Andachts- 
formen verdankte,  die  sicherlich  weit  mehr  and  früher  als  das 
Drsma  cw  kinstletischen  Behandlang  anregten. 

AatFallend  Ist  die  sehr  spAt  erst  ansetsende  Datiemng  der 
schwibischen  Altire  (frühester  der  Tiefenhronner  Magdalenen» 
altar  von  1431);  auf  die  Tabelle,  welche  die  Verfasserin  über 
die  festdatierbaren  Altäre  aufstellt  (S.  30  ff.),  sei  besonders  hin- 
gewiesen. Dass  der  Predellenkorper  ursprünglich  als  Versteck 
von  Reliquien  und  Reliquiaren  diente,  sehen  wir  noch  heute 
gut  au  der  Predella  des  Freiburger  iialdungsaltars.  Aber  nicht 
die  Predella  allein,  sondern  die  ganse  Retabel  ist  aas  dem  Reli- 
qoienschrein  entstanden,  wie  sich  an  der  Hand  von  Miniatnrea 
evident  dartan  lisst.  Gans  vorsAgtich  Ist,  was  wir  fiber  die  Ent- 
wicklang des  Altatscbreins  und  seiner  Teile  so  hören  bekommen. 
Der  Altaraufsatz,  ursprünglich  eiii  oben  aufgelegtes  Ornament, 
wird  hernach  i?i  seiner  AusLrestaltunp:  ar^  hitektonisch  t)cdin'::;t  und 
verwächst  schliesslich  mit  Schrein  und  rt-  leila  z«  einem  (i.mzen: 
eine  Entwicklung,  die  ganz  dem  poetischen  Bedürfnis  nach  ver- 
tikaler Tendenz  entsprach.  Recht  beachtenswert  ist  das  Kapitel 
tber  Polychromie,  wenngleich  das  Material  hier  gans  besonders 
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Hickeohaft  ist;  hier  wird  auch,  der  Frage,  ob  Bfldhaiier  und 
Maler  eine»  Altarwerke«  stets  identisch  sind  ond  wem  von  beiden 
im  Vemeinnngsfalle  der  Auftrag  ragewiesen  wurde.    Im  Kapitel 

»Figürliches*  wird  hauptsächlich  nach  entwicklungsgeschichtlichen 
Gesichtspunkten  die  künstierisch-ästhetische  Seite  der  Motive  ins 
Auge  gefasst  (bes.  des  Kruzifixus,  der  iMadonna);  auf  die  Ko!t- 
stanzer  Madonna  (Taf.  9)  wird  leider  hier  nicht  näher  eingegangen. 
Sie  gehört  einem  weit  alteren  Typ  an  und  zeigt  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  einer  jängst  ins  Kaiser  Friedrich- ^Iuseum 
tibergegangenen  Statoe. 

Als  unterscheidende  Merkmale  swischen  fränkischer  und 
schwäbischer  Schule  bezeichnel  die  Verfasserin  die  Gewand- 
behandlung:  dort  Vorliebe  für  Häufung  scharfer,  harter  T  inien; 
hier  grössere  Mässigung;  hinsit  htlit  h  des  Altars  als  danze» 
betrachtet,  die  Anorclining  der  Fiiiun  n;  im  i5chw:U)ischcn  Vor- 
liebe für  luhiue  Standfienreii ,  wurin  sich  eine  Reininiscmz  an 
die  Standnguren  archiieklonKscher  Glieder  ausspricht,  daher  auch 
das  nnorganiscbe  Nebeneinander,  sowie  für  Sjrmmetrie  in  der 
Anordnung;  im  Fränkischen  Bevortugung  einer  bewegten»  drama* 
tiscberen  Komposition  und  mögUchst  eindringlichen  Ausdruckes. 
Dem  s  hwäbischen  Altar  geht  zwar  das  Erzählungstalent  des 
r.icili  rdeutschen  und  niederländischen  mit  seinen  kleinen  Relief- 
latein ab.  dafür  kommt  ihm  um  SO  grössere  Monumentalität  und 
eine  mehr  objektive  Ktihe  y.u. 

Unter  den  Sonderschulen,  welche  sich  durch  den  heutigen 
Bestand  von  Altarwerken  leslsieilen  la&sen,  steht  sowohl  ihrer 
künstlerischen  Bedeutung  wie  ihrer  Fruchtbarkeit  nach  die  Ulmer 
Schule  an  erster  Stelle,  vertreten  durch  Multtcher,  später  durch 
Syrlin;  geschmeidiger  und  anmutiger  ist  die  Augsburger; 
Me  mm  in  gen  weist  Ivo  Striegel  auf  (Altlne  in  Disentis,  Frankfurt, 
Zell  bei  Oberstaufen;  Calanca-Rasel).  Ravensburg  Jakob  Rnss, 
Urach  einen  Bildhauer  Christoph  {vielleicht  der  Besiglieimer 
Altar),  Heilbronn  einen  gewissen  Hans,  der  schon  rheinische 
Einflübse  aufgenommen  hat  (Heilbronner  Hochaltar);  Wimpfen 
Meister,  die  von  Unterfranken  und  vom  Rhein  beeinflusst  waren; 
Hall  solche,  die  unter  flandrischem  £in6uss  standen  (Altäre  in 
S.  Katharina,  S.  Michael,  S.  Urban;  Rieden-Stuttgart).  Nörd- 
lingen  Herlin  u.  a.  m. 

Tn  prinzipieller  Hinsicht  macht  sich  in  der  Arbeit  ein  Um» 
stand  nachteilig  bemerkbar,  der  ihr  sonst  die  solide  Zuverlässig- 
keit verleiht:  die  zu  exklusiv  lokale  Einschränknng  nämlich. 
Dadurch  werden  manche  Einflüsse  von  aussen  nii  iit  genügend 
beobachtet  und  allgemeine  Momente  als  lokale  Eigentümlich- 
keiten gewertet.  Hat  diese  Einschränkung  auf  ein  kleines 
Spesialgebiet  weniger  sich  in  kunstgeschichtlichen  Fragen 
fällbar  gemacht,  so  doch  auf  dem  Gebiet  des  Sli^ichen;  die 
Mehrzahl  der  oben  notierten  Anstände  s.  B.  lässt  sich  darauf 
auruckführen.     Die   Scblussergebnisse  werden  allerdings  nicht 
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davon  beeinlrai  htigi;  sie  dürfen  ruhig  in  die  Kuiihigrschichle 
übernommen  werdtin.  Sie  reihen  Schuttes  Arbeit  jenen  bahn- 
brecbendea  For«cluingeD  Swarzenskla,  Scbmanowa,  Backhardts  u.  a« 
an,  dttrcfa  di»  fib«fliMpt  «nt  «inige  Klwheit  Id  die  oberrheiDiKlie 
bsw.  sOdwestdenttche  KomC  dM  M hidalcan  gekommoi  lat  Vkl 
ist  freilich  noch  auf  diesem  Gebiet  zu  tun,  namenilich  bei  nns 
in  Baden.  Die  Verfasserin  hat  in  der  zweiten  Hälfte  ihres  Buches 
fS.  I  ;o  250"^  in  einem  höchst  wertvollen  Verzeichnis  alle 
sch\v;U)i><ciien  Altäre  namhaft  gemacht  und  genau  beschrieben, 
darunter  au*  h  eine  gute  Anzahl  aus  dem  Schwab.  Ciebiet  von 
Baden.  Diese  Liale  wird  freilich  stets  erweitert  werden  müssen, 
namentlich  durch  Beispiele  ans  unserem  Lande.  Eine  Öbeians 
dankenswerte  Ergftninng  dam  ist  die  Mappe  mit  den  82  meist 
recht  guten  Lichtdmcktafeln.  Nnr  sind  im  Text  keinerlei  Ver* 
erweise  an^  '^'^^^t,  so  dass  die  Nachprüfung  nicht  gerade 
leicht  gemacht  ist.  Sautr, 

In  einer  Pariser  Dissertation,  welche  die  Schweizer  Glas* 
gemälde  des  Louvrerauseums  behandelt,  bespricht  VV.  Wait- 
mann  (Les  vitraux  suisses  au  musee  du  Louvre.  Paris, 
Kggimann,  igo8)  S.  44  —  57  auch  7  Wappenscheiiu-n,  die  einer 
Konslanzer  VVerkstätte  des  .ö.  juhriiunderts  entslaiumcn  und  die 
vereinten  Einwirkungen  oberdeutscher  und  schweizerischer  Glas- 
malerei erkennen  lassen.  £s  handelt  sich  nm  Wappen  des 
Bnrkart  v.  Dankensdnvell,  elnea  Schwagers  des  Reichenauer 
Abtes  Markns  von  Knöringen,  des  Abtes  Peter  Babenberg  von 
Krru.-üngen,  des  Atvles  Gebhard  Domsperger  von  Petershausen, 
des  Konstanzer  Dompropstes  Joachim  Schad  von  Mittelbiberach, 
des  Bischofs  Johann  von  Knn<;tanz,  des  Konstanzer  Patriziers 
Felix  von  Schwarzach  und  ein  Wappen  der  Gemeinde  Allens- 
bach, über  das  eine  weitere  Untersuciiung  des  Verfassers  zu 
erwarten  Ist,  s&mtUch  ans  den  Jahren  1539 — 1546.  Abgesehen 
von  diesen  lokalaQ  Beaiebangeii  •  die  Konstanier  Ursprung  ver* 
malen  lassen,  wird  derselbe  bestätigt  dwrch  die  enge  stilistische 
Verwandtschaft  mit  fOnf  gleidiaeitigen  Glasgemälden  zu  St. 
Gallen,  dessen  Rat  bis  1550  nachweislich  derartige  Arbeiten  in 
Konstanz  herstellen  liess.  Bei  dem  völligen  Dunkel,  das  noch 
über  der  Geschichte  der  Konstanzer  Glasmalerei  jener  Zeit  ruht, 
sind  die  sorgfältigen  kritischen  Ausführungen  W.s  als  ein  höchst 
dankenswerter  Beitrag  zu  begrüssen,  der,  wie  wir  hotlen,  zu 
weiteren  nm&ssenden  Unteisnchnngen  auf  diesem  bisher  ver- 
nachlässigten Gebiete  anregen  wird.  JC,  O, 

Einen  zusammenlassenden  Überblick  über  die  Entwicklung 
des  oberdeutschen  Hauses  und  seines  Hausrates  von  den 
frühesten  SSeiten  bis  hemb  anf  die  G^enwart  gibt  R.  Meringer 
in  einem  Bändchen  (tt6.)  der  bei  Tenbner  in  Lelpsig  er- 
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ächeiuendea  Sammlung  wissenbchaülich-gemeiaverblundlicher  Dar* 
tfeeUongen  »Ans  Natnr  atid  Geittotwtlt«  (Mit  106  Abbfldaugen. 
VIII,  III  S.  kl.  B).  Das  Schriftchen  in  bOTVorgegangen  ans 
Vorträgen,  die  der  Vei&aier  im  SeptMnber  bei  den  Hocbschnl* 
Ferieiikorten  in.  Salshurg  1905  gehallea  hat 


Einen  dankenswerten  Beitrag  aur  Geschichte  des  badischen 
Schulwesens  insbesondere  fan  18.  und  19.  Jahrhondert  bietet  die 

hübsch  ausgestattete  Festschrift  des  Grossh.  Gymnasiums 
Rastatt  zur  Jahrhundertfeier  1808 — IQ08  (Rastatt,  Greiser» 
265  S.).  Ihr  erster  Teil  enthält  eine  von  K.  F.  Lederic  ver» 
fasstc  und  auf  unifassentien  archivalischen  Quellenstudien  be- 
ruhende «-iiigeliende  Geschichte  des  Gymnasiums  und  der  Lehr- 
anstalten, aus  denen  dieses  s.  Zt.  erwachsen,  der  Rastatter 
Piaristenschule  und  des  Lysenms  zu  Baden,  bzw.  seiner  Vor* 
Ifittfer,  die  antiehend  and,  wie  gegenflber  dem  Versuche  einer 
einseitigen  Ausbeutung  in  der  Tagespresse  ansdrfickllch  b^nt 
sei,  durchaus  objektiv  geschrieben  ist.  Im  zweiten  Teile  gibt 
der  derzeitige  Leiter  der  Anstalt  J.  Neff  eine  Statistik  derselben: 
Verzeichnisse  des  Lehrkörpers,  Frequenzubersicht  und  eine 
beachtenswerte  Zusammenstelluni!:  ih-r  Abiturienten  seit  1850 
unter  Angabe  ihrer  späteren  Lei>enssiellung. 


In  dem  zweiten  Teile  seines  Aufsatzes  tBeiträge  zur 
älteren  Druckgeschic  htc  der  Schweiz«  untersucht  Adolf 
Schmidt  eine  Anzahl  von  Drucken,  die  von  Proctor  unter  die 
»Augsburg  Miscellaneous«  eingereiht  worden  waren,  die  Schmidt 
jedoch  mit  guten  Gründen  für  eine  in  der  Diözese  Konstanz, 
möglicherweise  in  der  Stadt  Konstant  selbst  oder  in  deien  Nach* 
barschaft  ansässige  Dmekerei  in  Ansprach  nimmt  Eneugnisse 
dieses  bis  jetst  ganz  unbekannten  Druckers,  den  er  als  >Drucker 
des  Remigiaat  l>ezeichnet»  sind  nach  Schmidts  sorgfältigen  Unter* 
suchungen  die  tPrelocucio  Remigii  in  exposicionem  Cathonis«, 
zwei  Konstanzer  lireviere,  die  Regulae  rituales  ecciesiae  constan« 
tiensis«  und  mehrere  kleinere  bchrilten.  die  sich  auf  den  Streit 
des  KüMstanzer  Bischofs  Grafen  Otto  von  Sounenberg  mit 
seinem  Gegenbiscbof  Ludwig  von  Freibeig  beileheB.  Fr, 
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Die  ältesten  Nachrichten 

Aber 

Stift  und  Stadt  Mosbach. 

Vom 

Peter  P.  Albert. 


Das  ehemalige  Kloster  und  spatere  Stift  Mosbach,  dem 
die  unweit  der  Elnmttndung  der  Elz  in  den  Neckar  gelegene 
heutige  Kreiahauptstadt  dieses  Namena  Ursprung  und  An* 

sehen  verdankt,  hat  trotz  seines  hohen  Alters  und  seiner 
denkwürdigen  Vergangenheit,  trotz  seines  weitreichenden 
Einflusses  auf  die  geistige,  materielle  und  nanu  iulicli  wirt- 
schaftliche Kultur  der  Gegend  weitumher,  der  noch  heute, 
nahezu  vierllialbhuiuh>ri  Jahre  nach  seiner  Aufhebung  in 
der  »Evangelischen  Süftschaffnei«  segensreich  nachwirkt, 
auffalleiul  wenig  Anziehungskraft  auf  di»^  vaterländische 
Geschichtschreibung  ausgeübL  In  etwas  breiterem  Rahmen 
haben  sich  bisher  im  ganzen  nur  drei  Autoren  mit  ihm  beschäf« 
tigt:  im  ausgehenden  Jahrhundert  der  als  ein  aus- 

gezeichneter Kenner  der  pfälzischen  Geschichte  und 
fleissiger  Bearbeiter  einzelner  kleinerer  Gebiete  derselben 
geriihmte  Rektor  des  Reformierten  Gymnasiums  zu  Hmdel- 
berg  Job.  Heinrich  Andr^M  (gest.  1790)')  in  seiner  1771 
veröffentlichten  Schrift:  »Mosbacum  in  sUva  Ottonica  PAla- 
tinatus  inferioris  illustratumc  und  der  Wormser  Weih- 
bischof Stephan  Alexander  WüriiwHn  (gest.  1796)  in  seinem 
tMonasticon  Palatinum«  und  seinen  noch  ungedruckten 
fEcclesiae  Wormatiensis  possessiones  et  jura«     im  1  y^en  Jahr- 

»)  Vgl.  J.  Fr.  Hautt,  Gesch.  d.  Neckarschule  in  Heidelberg  (Heidelb. 
1849),  S.  156  ff.  —     SudtbtbUoUiek  Fiankfurt  *.  M.:  Wllnllweiiiacher  Nach» 

33. 

Zciuchr.  f.  Gesetz  d.  Oberrh.  N.F.  XXUL  4.  38 
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hundert  der  als  Verfasser  mehrerer  Ortsgeschichten  vorteil- 
haft bekannte  evangelische  Pfarrer  Martin  Hermann  Wirth 
(gest.  1894),  welcher  der  Stadt  Mosbach  1864  eine  eigene 
historisch-topographisch-statistische  Monographie  gewidmet 
hati).  Alle  drei  haben  aber  sehr  ungleich,  der  eine  mehr, 
der  andere  weniger  eingehend  und  kritisch  gearbeitet; 
über  eine  Reihe  wichtiger  Punkte,  wie  insonders  über  die 
Anflbige  und  erste  Entwicklung  Mosbachs  »md  sie  wegen 
SpArUchkeit  und  SprOdigkeit  der  Quellen  gleich  rasch  und 
vorsichtig  hinweggegangen. 

Hermann  Wtrth  setzt  die  Entstehung  der  Stadt  Mos- 
bach um  mindestens  einige  hundert  Jahre  höher  hinauf  als 
die  des  Stifts  und  erblickt,  ganz  in  den  Bahnen  des  seit 
1845  die  badische  Geschichtsforschung  einseitig  beherr- 
schenden Kelto-  und  Romanonianen  Mone  wandelnd,  in 
Mosbach  einon  vielleicht  bereits  von  den  Kelten,  sicher 
aber  von  den  Römern  angelegten  und  bewohnten  Ort,  zu 
welch  letzterer  Auffassung  übrigens  auch  schon  Andreae 
geneigt  hatte.  Nun  sind  allerdings  in  Mosbachs  nächster 
Umgebung  vor-  und  Mhgeschichtliche  Funde  in  grosser 
2^  gemacht  worden,  und  unweit  sudwestlich  und  nördlich 
davon  lockten  die  bekannten  Römerkastelle  Neckarelz- 
Neckarzimmem  und  Neckarburken  zu  Niederlassungen; 
allehi  all  dies  zusammen  mit  dem  Umstand,  dass  auf 
der  heutigen  Mosbacher  Gemarkung  noch  zwei  nach- 
weisbar ältere,  bis  zum  Jahre  1363  selbständige  Gremdn- 
wesen,  Butersbach  (oder  Butersheim)  und  Hasbach,  lagen, 
spricht  eher  gej^ifen  die  Annahme,  dass  Musbacli  zu  jener 
21eit,  in  der  doch  die  Ansicdlungen  überhaupt  noch  nir- 
gends so  dicht  iJfcsät  warer),  schon  bestanden  habe.  Aus- 
schlairijebend  scheint  mir  dabei  durch  di*-  unmittelbare 
Nähe  der  beiden  irenanntcn  Orte,  von  denen  ITasbach,  im 
Lorscher  Schenkungsbuch  schon  770  vorkommend,  nur 
3  km  nordwestUch  bei  der  Stadtmühle  und  das  allem  An- 
schein nach  gleich  alte  Butersbach  ebenso  nur  1  km  nörd- 
lich im  Gewann  Kaltenbach  beim  Schindwasen  ^  von  der 


>)  In  J.  Badtis  *JMmUh  ZeltKhr.  4.  Ver.  f.  buditdie  OrttbMcbvdb.  1 
(Heidelb.  1864)  S.  88—175.  —  •)  Vgl.  WätOimteM  A  Bad.  Bkt  JßmmiuSm  7 
(Kudsr.  1886)  S.  103  f. 
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Stelle  lag,  wo  heute  Mosbach  sich  erhebt,  die  Unwahr- 
scbeinlichkeit  der  gleichzeitigen  Existenz  eines  dritten 
Wohnplat2es  auf  so  engem  Räume  von  wenigen  Kilo« 
metern  dargetan  xo  8etn. 

Dass  aber  die  Gregfend  von  Mosbach  das  ganze  Neckar- 
tal entlang  wie  nicht  minder  das  Elztal  aufwärts  frohe 

schon  in  vorrSmischer  Zeit  besiedelt  war,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Zahlreiche  Fundgegenstände.  Orts-,  Flur-  und 
Flussnamen ,  Grabhügel ,  Strassenzüge  und  Ringwälle 
bezeugen ,  dass  bereits  in  vorkeltischer  Zeit  nicht  nur  die 
fruchtbaren  Hänge  des  Xeckartals,  sondern  auch  die  ganze 
dem  Odenwald  gegen  Süden  und  Osten  vorgelagerte  Land- 
schaft mannigfach  besiedelt  war.  Um  das  Jahr  400  vor 
Christi  Geburt  etwa  kam  der  keltische  Stamm  der 
Helvetier  in  einer  grossen  gemeinsamen  Bewegung  mit 
den  Volcae  nnd  Boii  aus  dem  Innern  Galliens  hierher  und 
nahm  Besitz  von  der  Gregend,  die  er  gegen  300  Jahre 
inn^ehabt  haben  mag.  Die  Kelten  waren  Träger  einer  fort- 
geschrittenen Kultur,  besassen  geprägte  Münzen,  ver> 
besserten  Ackerbau  und  Viehzucht  und  legten  gangbare 
Wege  an. 

Die  gallisch-helvetische  Bauernschaft  wurde,  wahr- 
scheinlich infolge  des  kimbrisch-teutonischen  Wanderzugs 
(113 — 101).  wenn  nicht  schon  um  die  Mitte  des  zweiten 
vorchristlichen  Jahrhunderts,  von  den  Germanen,  und  zwar 
anscheinend  zunächst  bis  zum  Ende  des  2<*n  Jahrhunderts 
von  kimbrischen  Haufen,  von  da  bis  zum  Schlüsse  des 
itea  Jahrhunderts  v.  Chr.  von  den  Markomannen  aus 
ihren  Sitzen  vertrieben,  die  aber  ihrerseits  den  Boden 
weder  in  ausgedehnterer  noch  in  überl^enerer  Weise  zu 
kultivieren  verstanden  als  jene,  von  denen  nicht  bloss 
Starice  Reste  im  Land  zurückgeblieben  waren,  sondern 
auch  immer  wieder  neue  Scharen  nachdrängten,  nach- 
dem die  Markomannen ,  vermutlich  nach  Beginn  des 
letzten  Jahrzehnts  v.  Chr.,  spätestens  nach  den  leldzügcn 
des  Drusus  Cäsar  r-rermanicus  (14—16  n.  Chr.),  vor  den 
Römern,  die  um  die  Mitte  des  ersten  christlichen  Jahrhun- 
'  derts  die  Rheinebene  besetzten,  zurückweichend,  unter  Mar- 
bods  Führung  sich  nach  Böhmen  zu  wenden  begonnen  hatten. 

3S* 
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Die  Besitznahme  der  Neckarlinie  durch  die  Römer 
und  die  Einverleibung  dieses  Gebiets  in  das  römische  Reich 
unter  dem  Namen  der  Agri  decumatcs  begann  unter  Vespasian 
(69 — 79)  und  wurde  unter  Trajan  (98—117)  vollendet,  der 
auch  die  von  Faimingen  an  der  Donau  ausgehende  und 
über  Neckarburken  durch  den  Odenwald  nach  dem  Main 
führende  und  in  diesen  Fluss  zwischen  Trennfurt  und 
Worth  einmündende   altere  Limeslinie  hergestellt  hat, 
während   die  Vorschiebung   der  Grenze   in   die  Linie 
Lorch  —  Jagsthausen^Osterburken  — Walldürn — Miltenberg 
in  die  Zeit  Hadrians  (117 — 138)  und  seines  nächsten  Nach- 
folgers Antoninus  Pius  (138 — 161)  fällt.    »Im  Jahre  73  und 
74«,  führt  In..  Schumacher  aus'),  »drang  Vesj^asiaii  in  das 
ostlich  vorliegende  Gebirge,  auch  vom  Oberrhein  her,  ein 
und  holte  zu  einem  bedeutenden  Schlag  gegen  die  Ger- 
manen aus.    Durch  den  Chattenkrieg  Domitians  (83)  wurden 
die  Resultate  dieses  Krieges  gesichert  und  erweitert.  Die 
Folge  dieser  Kriege  war  die  Vorschiebung  der  Reichs- 
grenze bis  an  den  mittleren  und  oberen  Neckar,  zunächst 
wohl  nur  durch  eine  Postenkette  grösserer  Kastelle,  bald 
aber  auch,  also  noch  vor  98,  durch  einen  fortlaufenden 
Palissadenzaun  mit  Holztürmen,  wo  nicht  der  Fluss  die 
nasse  Grenze  bildete.    Die  von  einem  Kolonnenwege 
begleitete  Grenze  verliess  den  Neckar  an  der  Kocher- 
mündung, um  schnurgerade  über  Duttenberg,  Neckar- 
burken, Oberscheidental  bis  Schlossau  zu  ziehen,  von  wo 
sie  in  imregelmftssigem  Laufe  der  Wasserscheide  über 
Hesselbach,  Eulbach  usw.  bis  an  den  Main  folgte.  Bei 
Wimpfen,     Neckarburken    (West)     und  Oberscheidental 
wurden  grössere  Kastelle  angelegt,  um  die  hier  querenden 
Taleinschnittc    zu    sperren.     Der  militärischen  Besatzung 
folgte   die   private    Besiedelung   auf  dem    Kusse,    wo  sie 
nicht  schon  vorausgegangen  war,  namentlich  von  Gallien 


')  Die  Besiedelung  des  Odenwaldcs  und  Baulamles  in  vorrrmiischer 
und  römischer  Zeit  iXeue  Heidelhen^cr  Jahrbücher  7,  1897.  S.  138  — 1 60).  — 
Vgl.  dazu  K.  Zan^fmeiiter,  Zur  üesch.  der  Neckar-Länder  in  römischer  Zeit 
(das.  3,  1893,  S.  I  — 16);  K.  Weiler,  Die  Ansiediunysgesch.  d.  Württemberg. 
Fnnkeat  rechts  Tom  Neckar  {Wflrttemberg.  Vierteljahrsh.  f.  LaBdeigeach. 
NF.  3,  1894,  S.  1—93);  6.  Laihnmmtt,  Die  Okknpfttion  des  Ltme^gelMele» 
(das.  NF.  IS,  19^»  S.  187—163). 
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auSy  wo  man  diese,  zum  Teil  recht  fruchtbaren  Gegenden 
noch  immer  als  altes  gallisches  Eigentum  betrachten 
mochtee.  »Die  groeste  derartige  Ansiedlung  der  Gegend 
lag  bei  Wimpfen  im  Tal,  wo  zwischen  diesem  Orte  und 
dem  Altenberg,  auch  innerhalb  des  Ortes  und  jenseits  der 
Bahn  gegen  Untereisiaheim  das  Gelände  mit  den  Resten 
tahlreicher,  oft  ausgedehnter  und  gut  eingerichteter  Wohn« 
häuser  und  dazwischen  durduiehender  Strassendige  bedeckt 
istß.  Der  frühen  galHacfa-rOmiachen  Periode  geh<yrt  auch  ein 
Meiefhof  bei  NTeckarEimmern  an;  ebenso  befanden  sich 
bei  Jagsthausen,  Neckarburken  und  Osterburken  grossere 
Zivilniederlassungen,  bei  Neckari)urken  namentlich  west- 
lich des  Wesikastells  im  »Flürlein«,  wo  sich  mehrere  i'arallel- 
und  Qucrsirassen  niit  anliegenden  Hütten  und  bessere 
Häuser  mit  Gärion  festsiellen  Hessen.  Dir  P>esiedelung  des 
Binnenlandes  war  naturgemäss  hauptsächhch  an  das  mih'- 
tärische  Strassennetz  geknüpft,  bei  welchem  sich  drei  Arten 
von  Strassenzügen ,  Kolonnen wege  längs  der  Grenzen, 
Heerstrassen  von  den  Kastellen  der  vordem  zu  den  ent* 
sprechenden  Kastellen  der  hintern  Linie  und  Schrägver- 
bindungen zwischen  den  Kastellen  der  beiden  Linien, 
unterscheiden  lassen.  Daneben  waren  noch  verschiedene 
vonromische  Strassen  in  Gebrauch,  wie  die  vom  Neckar 
durch  das  Elztal  fiber  die  Hohe  in  mehreren  Zweigen  nach 
dem  Main  hinableitende.  Indes  besdirbikte  ^idi  die 
siedelung  der  Gegend  durch  die  Römer  im  grossen  ganzen 
auf  das  in  gallischer  Zeit  bewohnte  Gebiet,  das  gerade 
damals  dichter  bevölkert  und  bis  in  den  Gebirgsstock  des 
Odenwalds  ausgedehnt  worden  war.  Zuzug  und  Verkehr 
in  die  hiesige  Gegend  waren  um  so  reger,  als  sie  einen  auch 
für  die  von  jeher  hier  wohnenden,  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht treibenden  Stämme  arischen  Ursprungs  unentbehr- 
lichen Artikel,  das  Salz,  in  Menge  enthielt.  Während  die 
ganze  rechte  Seite  des  Rheintals  von  Basel  bis  zum  Taunus 
keine  einzige  freien  Auslauf  in  yorgeschichtltcher  Zeit 
bietende  Salzquelle  besitzt,  entspringen  solche  in  reicher 
Ffille  in  dem  der  spätem  rdmischen  Grenze  vorgelegten 
Neckarhfigelland.  Die  Salzquellen  von  NledemhalU  Kirch- 
berg-Eichenau und  Hall,  von  Rappenau  und  Mosbach  selbst 
waren  ebensoviele  Ausgangspunkte  eines  lebhaften  Handels- 
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Verkehrs  über  die  unteren  Neckarländer.  Für  die  fibeiv 
wiegende  Mehrzahl  der  RömersULtten  ist  eine  ununter- 
brochene Besiedelung  auch  die  ganze  vorromiache  Zeit 
hindurch  nachgewiesen,  wie  schon  die  Namen  der  römischen 
Gamisonsorte  am  und  im  Odenwald:  Elantia-Neckarlnirken, 
Triptttium-Schlossau»  Tumtnu-Walldämi)»  Seiopa^MUten- 
befgt  die  alteingesessene  BevOlkening  verraten.  Zumal  in 
dem  Winkel  zwischen  dem  Main  bei  Miltenberg  nnd  dem 
Neckar  bei  M^mpffen  sass  eine  ganze  Gruppe  von  kleineren 
keltischen  Völkerschaften  gfenau  in  derselben  Weise  als 
nächste  Nachbarn  nebeneinander,  wie  sie  vor  dem  Helvetier- 
zug  in  ihrer  neimat  zwischen  Gironde  und  Loire  in  der 
heutigen  Touraine  (mit  der  Hauptstadt  Tours)  beisammen 
gewohnt  hatten.  Es  waren  dies  die  Kubier  in  der  Gegend 
von  Obernburp,  die  Santonen  bei  Miltenberg  und  die 
Turonen  bei  Walldürn ,  an  die  sich  südwärts  bei  Seckach 
Sequaner,  bei  Neckarelz  die  Elantier,  an  der  Eisenz  die 
Allster  und  andere  mehr  anreihten.  Zu  diesen  keineswegs 
unbeträchtlichen  Resten  keltischer  Bevölkerung  kamen 
auch  noch  germanische  Volksteile,  da  nach  Casars  Er- 
zählung*) die  Scharen  Ariovisls  nach  der  Niederlage 
des  Jahres  58,  soweit  sie  nicht  von  Cäsar  in  ihren 
linksrheinischen  Sitzen  belassen  wurden,  über  den  Rhein 
zurückgeflutet  waren  und  die  Markomannen  von  58  Ins  etwa 
4  V.  Chr.  im  unteren  Neckar-  und  im  Bfainkuid  sfldoet- 
lieh  der  Chatten  gesessen  und  bei  ihrer  Auswanderung 
nacii  Böhmen  in  einzelnen  Wohnplätzen  zurückgeblieben 
sind.  Ausserdem  waren  aber  auch  noch  beträchtlich  ältere 
Germanentrümmer  in  der  Main-  und  unteren  Neckargegend 
vorhanden,  wie  der  bekannte  Toutonenstein  vom  (irein- 
berg  bei  Miltenberg  und  der  aus  der  Heidelberger  Uegend 
bezeugte  Kult  des  Mercurius  Cimbrianus  bezeugen.  Aber 
freilich  waren  diese  Völkersplitter  offenbar  ohne  alle  grossere 
politische  Zusammenhänge:  Reste  geschlagener  Ger- 
manen, verloren  unter  Kelten  eingesprengt,  die  Kelten 
ihrerseits  der  zurückgebliebene  Bodensatz  ihrer  grossen 
Wanderzeiten»  alle  jetzt  aber  eingeklemmt  zwischen  den 

M  Vql.   W.  Conraäj',  Da*»   Kastell  Altebvir^  bei  Walldürn  (Der  ober- 
germanisch -rütische    Limes   Lief.   21).   Heidelb.    1904  S.  11.  —  *)  Bellum 
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gewaltigen  1  angarmen  des  römischen  Forceps,  zwischen 
der  Rhein-  und  Donau^ronze  des  Weltreichs  mit  ihren 
Legionsla^crn  und  Auxiliarkohortengarnisonen  Weitaus 
die  meisten  Zivilanlaycn  der  Römer  waren  nur  einzel- 
stehende, aus  Stein  gebaute  Wirtschaftshöfe,  die  Villen 
ländlicher  römischer  Grundbesitzer»  von  denen  aus  das 
dabeiliegende  Land  bebaut  wurde.  Ohne  bestimmte  An- 
haltspunkte bei  jedem,  an  eine  etwaige  rtymische  Benennung 
anklingenden  Gewanne,  wie  bei  dem  »an  den  Zeilbäumen« 
zu  Mosbach,  auf  einen  römischen  Wohnplatz  zu  schliessen, 
ist  verfehlt  und  unhaltbar;  noch  mehr  aber,  wenn  man  wie 
Wirtk  noch  weiter  geht  und  aus  der  frühmittelalterlichen 
Bezeichnung  eines  Schlosses  als  althochdeutsches  »burc« 
die  Gewissheit  zieht,  »äass  Mosbadi  eine  romische  Nieder^ 
lassung  und  das  Schloss  daselbst  ein  römisches  Kastell 
gewesen  istt').  Ks  kann  vielmehr  als  ausgemacht  gelten, 
dass,  während  in  nächster  Nähe  ringsum,  zu  Neckarelz, 
Hardhof,  Knupfhof,  Stuckbrunn ,  Neckarburken  römische 
Siedelungen  von  mehr  oder  minder  grosser  Ausdehnung 
und  Bedeutung  waren,  dies  bei  M  osbac  h  selbst  nicht  der 
Fall  gewesen  ist,  trotz  der  dort  gefundenen  Goldmünze 
Neros  B). 

Zur  Zeit  des  Gallienus  (260—268),  sicher  vor  dem  Jahre 
J70,  haben  die  113  aus  der  mittleren  Elbegegend  in  die  Ge- 
schichte Germanieos  eintretenden  Alamannen  das  römische 
Laad  auf  dem  rechten  Rheinu&r  besetzt  und,  nachdem  sie 
von  Kaiser  Frobus  283  noch  einmal  über  den  Neckar  und 
die  schwabische  Alb  zurfickgetrieben  worden  waren,  das 
gesamte  Agri  decumates-Gebiet  endgültig  in  Besitz  ge- 
nommen. Die  Alamannen  waren  echt  germanischen  Geblüts, 
weniger  weit  turtgeschritten  in  der  Kultur,  aber  kriegs- 
tüchtiger als  die  Kelten.  Sie  zerstörten  die  Militärbauten 
der  Römer  und  mieden  auch  deren  Städte,  bevorzugten 
aber  ihren  wohlkultivicrten  Grund  und  Boden,  auf  dem 
sie  vornehmlich  Ackerbau  und  Viehzucht  trieben. 

Mit  den  Haufen  des  aus  verschiedenen  hochdeutschen 
Stammen  zusammengesetzten  Alamannenvolkes  muss  auch 


')  Vgl.  LaAmmtd»  «.«.0.3.  197  fi^  —  *)  A.  a.  O.  S.  90.  — 
ÄrUgtr,  Topopr.  WOrttrb.  a*  3l8. 
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eine  Abteilung  von  Langobarden')  in  unsere  Gegend 
gekommen  sein ,  wenn  anders  man  der  Sprache  glauben 
darf.  Denn  der  in  seiner  auf  das  4te  Jahrhundert  zurück- 
gehenden ursprünglichen  Ausdehnung  von  der  Mündung 
der  Elz  in  den  Neckar  dem  Talgang  des  Elzbachs  entlang 
und  die  daran  stossenden  Halden  des  Odenwalds  nordost- 
wärts  dem  Bauland  und  Odenwald  zu  sich  verbreiternde 
und,  überall  der  Wasserscheide  folgend,  bis  an  die  Limes- 
linie Osterburken— Walldüra  sich  hinziehende  Landschaft- 
streifen trug  seit  der  Einwanderung  der  Alamannen  die 
langobardische  Benennung  Wingart-M*to,  war  also  woU 
hauptsächlich  von  Langobarden  bewohnt,  wie  jenseits  des 
Limes  nördlich  von  WaUdüm  gegen  Miltenberg  hin  ein 
versprengter  Rest  der  Teutonen  sass.  Der  Name  war 
bezeichnend  Ar  den  Gau  an  den  Sftdhängen  des  Oden- 
walds, wo  noch  der  von  den  Römern  angepflanzte  Wein- 
stock gedieh.  Es  widerspricht  den  Tatsachen ,  wenn  von 
den  Gefilden  der  Wingarteiba  behauptet  wird-),  dass  sie 
als  mühsam  dem  Odenwald  abgerungene  Roduntren  keinen 
Wein  getragen  hätten,  und  der  Name  »Weinrebenland< 
deshalb  euphemistisch  aufzufassen  sei;  sie  \varen  in  Wahr- 
heit j/das  dem  Odenwald  abgewonnene  liaiiland«'). 

Zu  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  scheint  es  einem 
andern  deutschen  Stamme,  den  Burgundern,  gelungen 
zu  sein,  nach  mehrfachen  Kämpfen  mit  den  Alamannen 
in  der  Gegend  zwischen  dem  Main  und  Kocher  bis  an 
den  Grenzwall  hin  sich  festzusetien  und  wahrend  des 
ganzen  vierten  Jahrhunderts  hier  im  Rficken  der  Ala- 
mannen sitzen  zu  bleiben.  Als  Kaiser  Julian  359  das 
östlich  von  Speier  liegende  alamannische  Gebiet  durchzog, . 
kam  er  zuletzt  an  den  Grenzwall ,  »ubi  terminales  lapides 


'j  Die  im  Jahre  4/5  n.  Chr.  erslmals  von  den  Römern  unter  Tiberiu«, 
dem  Stiefsohn  des  Kaisers  Augustus,  besiegten  Lan<:i)barden  sassen  nach 
Tacitxis  (G-  riiiiitii  i  cap.  VIII.)  nördlich  von  den  Cheruskern  und  westlich  von 
den  suebi^chcn  bemnonea  xwischen  der  untern  £lbe  und  der  Aller,  also  in 
und  nm  die  LOoeborgv  H«ide*  Ab  gMcUoMesM  Volk  tieteo  si«  tut  gegen 
End«  de«  5t«a  Jahrhiuidertt  in  die  geMbichtlidw  Überlicfenuig;  vgl. 
K.  imUuÜMff»  Deottdie  Altevtamskonde  a  (BerL  1906)  &  a88  n.  A.  — 
>)  W.  Sihutize,  Die  fränkisdiett  Gaae  Badens  (Stuttg.  1896)  S.  23$  Aam.  — 
>)  Fr.  Suim,  Geich.  Frankena  1  (Schweinf.  1885)  S.  iji. 
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Alamaimonim  et  Burgfundionum  oonfinU  diitingnebants 
wie  Amntlanas  liAaicelUniu  berichtet  Im  Jahre  413  haben 
die  Burgunder  von  den  RiStnem  efaien  an  den  Rh^n  g^ren^ 
senden  Teil  Galliens  einger&umt  erhalten  und  ihre  seit* 
herigen  Wohnsitze  veriassen.  Es  war  dies  die  Folge  des 
gewaltigen  Vaadalenstumis  von  406,  der  von  Pannonien 
aus  einen  grossen  Teil  SCkIdeutschlands  in  Schrecken  setste 
und  überall  eine  lange  dauernde  Verwüstung  anrichtete. 
Ein  namhafter  Volksteil  der  Burgunder  hatte  sich  indes 
in  den  alten  Wohnsitzen  am  Odenwald  und  in  den  mitt- 
leren und  unteren  Maingegeiiden  zu  behaupton  gewusst. 
Er  blieb  auch  fortan  mit  den  auf  beiden  Rhciinifern  um 
"Worms  wohnenden  Stammesgenossen  in  i'ühlung  und 
nahm  teil  an  dem  kurzen  Glänze  des  in  der  Sage  so  ver- 
herrliditen  wormsischen  Burgunderreichs,  wenn  auch  viel- 
leicht  weniger  an  den  schweren  Niederlagen ,  welche  die 
hm^gundisdie  Macht  durch  die  vereinigten  Streitkrifte  der 
Römer  und  Hunnen  in  den  Jahren  435  und  437  erlitt, 
infolge  deren  sie  Ihren  Sitz  am  Rhein  aufgab  und  443 
nach  Savoyen  zog.  Namentlich  in  der  Neckargegend  von 
Wimpfen  scheinen  ansehnliche  Reste  des  burgundischen 
Volkes  sitzen  geblieben  zu  sein»  denn  ihre  Bekehrung  zum 
Christentum  durch  den  Wormser  Bischof  Crotoldus  im 
ersten  Viertel  des  j^^"  Jahrhunderts  wird  glaubhaft  be- 
richtet'). Zum  Teil  freilich  waren  ihre  blühenden  Acker- 
fluren in  der  Verwirrung  der  Jahre  435 — 43  von  nach- 
drängenden Alamannen  bespt/t  worden,  die  sich  aber 
selbst  nicht  lange  zu  halten  vermocluen ,  sondern ,  schon 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  (496)  von  den  Franken 
besiegt,  mit  der  Hauptmacht  des  Stammes  südwärts  wan- 
derten, sich  in  den  Schutz  des  Ostgoten königs  Theo- 
derich d.  GHr.  (471 — 536)  begebend.  Im  Jahre  536  trat 
Kdnig  Vitigls  die  Oberhoheit  über  das  alamannische  Volk 
an  den  Frankenkdnig  Theudebert  L  (534—548)  ab,  womit 
das  Ende  desselben  als  selbständigen»  herrschenden  Volkes 
dauernd  besiegelt  war. 


>)  VgL  Fr.  FMt  Dto  Bcktbraag  der  Bargandra  durch  Bitchof  Ciotold 
von  Wonat  (Der  Katholik.  53.  I  (Mains  1873)  S.  742—748). 

Digitized  by  Google 


602 


Albert 


Mit  dem  Knde  des  5ten  Jahrhunderts  war  also  unsere 
ganze  Gegend,  soweit  sie  nachher  zu  den  Speierer,  Wormser 
und  Würzburger  Bistumssprengeln  gehörte,  fränkisch 
geworden  und  ist  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  gebheben. 
Wie  die  Einwanderung  der  Franken  stattgefunden  hat, 
darüber  ist  nichts  überliefert;  vermutlich  erfolgte  sie  von 
swm  Seiten:  vom  linken  Rheinufer  her  in  das  Nedcartal 
und  vom  Main  ans  in  den  Taubergrund  und  das  Bauland, 
Die  Schwung  des  Jeweiligen  Anteils  aber  auf  Grund  der 
Ortsnamen,  wonach  die  auf  weiUr,  ingen^  hofen  ein  ebenso 
untrügliches  Zeichen  Dir  alamannische  wie  die  auf  htim, 
dorf,  back,  statte  berg,  feld,  hausen  ein  solches  fSr  frftn- 
kischen  Ursprung  seien,  hat  sich  als  unhaltbar  heraus- 
gestellt, da  hier  nicht  so  fast  nach  Volksunterschieden 
getrennt  werden  darf  als  vielmehr  nach  Zeit-  und  Wirt- 
schfiflsstufen ,  so  zwar,  dass  vor  allem  die  iugen-  und 
heim-UrtQ,  dann  aber  auch  die  auf  ac/i,  back,  au,  brunnett, 
feid,  ttatt  und  stetUn,  soweit  sie  nicht  schon  der  Ala- 
roannenzeit  angehören,  wohl  alle  noch  aus  der  Merowinger* 
zeit  (496-752)  stammen,  wahrend  die  auf  dorf,  hauun, 
ko/em,  wHUr,  bumd,  img§m  zumeist  in  die  Zeit  des  Marken- 
ausbaus  unter  den  Karolingern,  die  auf  burgg  stHm,  fels^ 
eck  erst  in  die  vom  Jahrhundert  an  beginnende 

Periode  der  letzten  grosseren  Rodungen  &llen.  Dass 
zwischen  den  die  Hauptstucke  des  Grundes  und  Bodens 
besitzenden  herrschenden  Franken  neben  den  burgun* 
dischen  auch  noch  starke  alamannische  Volksreste  im 
Untertanenverhältnis  vorhanden  waren,  unterliegt  keinem 
Zweifel. 

Mit  der  Herrschaft  der  Franken  begann  für  unsere 
Gegend  die  Zeit  der  dauernden  Sesshattigkeit ,  des  durch- 
greifenden Ausbaues  des  Landes  und  seiner  friedlichen 
Entwicklung,  tland  in  Hand  mit  der  Eii\führung  des 
Christentums.  Von  den  Flusstälern  und  den  an  ihnen 
gelegenen  Landstrichen  erstreckten  sich  die  Ansiedlungen 
in  der  merowingischen  Zeit,  zwischen  dem  6<«n  und  8t«> 
Jahrhundert,  über  die  £bene  hin,  wenn  auch  einzelne 
grosse  Wälder  noch  bestanden,  und  zwischen  den  Gemar« 
kungen  der  Dörfer  sich  in  nicht  unbeträchtlicher  Aus- 
dehnung noch  Wald-  und  Wildland  hinzog.   Auch  das 
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südliche  Bergland,  besonders  dessen  Ränder  und  Bach- 
täler, werden  für  die  Besiedlung  in  Anspruch  genommen; 
selbst  die  Kulturen  im  Odenwald  reichen  tief  bis  ine 
8te  Jahrhundert  hinauf. 

Diese  Zeit  und  Zustande  hat  Wirtk  im  Auge,  wenn 
er  8agt>):  »Schon  zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhundert» 
schickte  Bischof  Crothold  von  Worms  in  die  von  den 
Hunnen  zerstörte  römische  Stadt  Cornelia  (Wimpfen)  zur 
Verbreitung  und  Pflege  des  Christentums  unter  den  noch 
heidnisdien  Deutschen  zwölf  Glaubensboten.  Auch  in 
Mosbach  haben  diese  wohl  eine  klösterliche  Nieder- 
lassung errichtet;  es  entstand  bald  die  Abtei  und  diese 
zog"  wieder  neue  Einwohner  herbei,  und  so  erhob  sich  mit 
und  neben  der  Abtei  die  Stadt.  l^Kiser  Hergang  macht 
es  auch  erklärlich,  warum  die  Abtei  gerade  an  Worms 
gedieh,  denn  von  hier  aus  wurde,  wenn  auch  nur  mittel- 
bar durch  Wimpfen,  das  ganze  Kirchenwesen  zu  Mos- 
bach gegründet.«  Als  Quelle  für  diese  seine  Angaben, 
soweit  sie  nicht  auf  eigenen  Vermutungen  beruhen,  gibt 
Wirth  eine  alte  Nachricht  bei  Bturiin^  Monumenta  pieutis 
et  literaria  virorum  in  re  publica  et  literaria  Ulustrium 
selecta  (Francof.  a.  M.  170z)  I,  254*)  an,  wo  es  heisst: 

»Anno  domint  •  .  haben  die  Romer  .  .  und  Antonius 
ufgebauet  die  grosse  Stadt  am  Neckar,  solche  .  .  geneont, 
diese  haben  die  Hunnen  zerschleift,  anno  domini  450  von 
dero  der  Flecken  Moßbach  herkommen. 

»Welchen  Flecken  Dagobrecht,  König  in  Franckreich, 
anno  domini  631  den  Grafen  im  Graichgau  verliehen  und 
als  anno  domini  1090  dieser  Grafen  Stamm  abgangcn,  fiel 
dieser  Flecken  an  das  Reich.  Fridericus  Barbarossa,  der 
romisciie  Kaiser,  verliehe  solchen  der  (  "hur-Pfalt/.  e\vi;^lirhen 
anno  domini  1157  — s  eine  Nachricht,  die  der  Kundige  auf 
den  ersten  Blick  halb  als  Wahrheit  und  halb  als  Dich- 


<)  A.  a.  O.  S.  91.  —  *)  Diese«  Zitat  ist  insofeni  nactQM  «ad  in«> 

fahrend,  als  nicht  BeurÜn  der  Herausgeber  der  »Monumenta«  ist,  sondern 
Ludw.  Christian  Mieg  (Allg.  deutsche  Biogr.  21,  712)  in  Verbindung  mit 
dem  Mediziner  Dr.  Daniel  Nebtl.  Von  Jakob  Bevrlin  st.iminen  lediglich  die 
»Antiquitates  quaedam  Palatinae  ex  Johannis  Agricolae  Ruperti  imperatoris 
camerariae  secretarii  viridario  et  aliis  manuscripüs  coUectae«  io  den  »Mono* 
ncntM  I,  231—351. 
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tunv,^  im  ganzen  aber  als  höchst  verworren  vind  Wider- 
sinn it,''  erkennt. 

Zu  Wtrths  Darlegung  selbst  sei  zunächst  bemerkt,  dass 
es  statt:  »zu  Anfeng  des  sechsten«  unbedingt:  »zu  Anfang 
des  siebten  Jahrhunderts«  heissen  muss»  denn  Bischof  Cro- 
toldus,  Krudolf  oder  Bechtulfus,  wie  er  auch  genannt  wird, 
ist  erst  für  das  Jahr  614  als  Teilnehmer  der  Synode  zu 
Paris  urkundlich  nachweisbar').  Entweder  ist  also  die 
Zeitangabe  falsch  oder  es  hat  eine  andere  Bewandtnis  mit 
der  Bekehrung  der  Bewohner  Wimpfens  zum  Christentum. 
Offenbar  in  dem  Bestreben,  die  falsche  Angabe  der  -»Gallia 
Christiana*^)  mit  dem  Bericht  der  »Chronica  ecclesiae 
Wimpinensis^  drs  Wimpfener  Stiftsherrn  Burchardtis  de 
Hallis  (gest.  1300)  in  Einklang"  zu  brinq-en,  hat  sich  Wirth 
in  eine  Reihe  von  Irrtümern  und  Widersprüchen  verwickelt, 
aus  denen  ihm  auch  die  abenteuerlichen  Mitteilungen  Beur- 
lins  keinen  Ausweg  boten.  Ob  überhaupt  ein  und  welcher 
Zusammenhang  zwischen  der  Mosbacher  Kirche  und 
Wimpfen,  dessen  Name  urkundlich  erstmals  zum  Jahre  829 
bezeugt  ist,  insonders  mit  dem  dortigen  Ritterstift  St  Feter 
bestand,  Iftsst  steh  schlechterdings  mit  den  bis  jetzt  vor» 
handenen  HQismitteln  nicht  feststellen.  Auch  wenn  es 
wahr  ist,  was  der  genannte  Stiftschronist  Burchardus 
berichtet,  dass  es  schon  vor  der  Zerstörung  Wimpfens 
durch  die  Ungarn  Q05  eine  klösterliche  Niederlassung 
daselbst  t^ab,  die  in  der  Folge  von  Worms  aus  wiederher- 
gestellt worden  sei,  so  ist  trotzdem  ein  etwaiger  unmittel- 
barer Anteil  Wimpfens  an  der  Gründung  des  Klosters  zu 
Mosbach  noch  sehr  fraglich,  zumal  da  auch  nicht  die 
leiseste  Spur  einer  Überlieferung  darüber  sich  vorfindet. 
Es  scheint  ausgeschlossen,  dass  im  Sinne  Wirths  und 
seiner  Gewährsmänner  von  Wimpfen,  dessen  erster  Propst 
erst  1068  genannt  wird,  als  der  Pflanzstätte  Mosbachs  die 
Rede  sein  kann,  dessen  Anfange  ganz  anderswo  gesucht 
werden  müssen,  da  auch  das  Wimpfener  Stift  selbst,  sei 
es  vor,  sei  es  nach  dem  Raubzug  der  Ungarn  von  905, 
seinen  Ursprung  nachweisbar  von  Worms  genommen  hat 


<)  Monnmeata  GernaniM  liblofftea.  ConcUU  I  (Humor.  1893).  p.  1924 
—  I)  V,  <Parii,  1731}  p.  661. 
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Die  Neueinrichtung  des  dort  schon  in  römischer  Zeit 
bestehfSiMlen,  aber  durch  d«n  Hunneneinfall  von  45  t  wieder 
m  Frage  gestenteo  Bistums  ftllt  in  den  AnAuig  des 
7tiB  Jahrhunderts,  gleich  wie  die  des  benachbarten  Speierer» 
mit  welchem  sowie  mit  dem  74  t  gsgrttndeten  Bistum 
Wolzburg  sich  der  Wormser  Bisdiof  in  die  Idrchliche  Ver^ 
waltung  der  f&r  uns  hier  in  Betracht  kommenden  Länder- 
striche tsittai  Während  die  Grenze  des  Bistums  Wflrzburg 
▼on  Neckarsulm  rechts  des  Flusses  bis  Neckarelz  verlief 
und  von  da  gegen  die  Klz  sich  wendend,  die  ganze 
Wingarteiba  dem  Laufe  der  Mud  entlang'  umschloss'). 
begriff  das  Bistum  Worms  nach  der  CTrenzbestimmung 
durch  Karl  d.  Gr.  vom  Jahre  770  jenen  Länderstrich, 
welcher  bei  Wimpfen  anfangend  längs  des  Neckars 
und  Rheins  bis  an  die  Nahe,  also  über  den  Worms-, 
Lobden-,  Kraich-  und  Eisenzgau  sich  erstreckte.  Die  ganze 
Diözese  war  in  der  Folge  in  vier  Archidiakonate  eingeteilt, 
die  von  den  Pröpsten  des  Domstifts,  der  St.  Paulskirche, 
des  St.  Zyriakstifts  Neuhausen  und  des  St.  Peterstifts  zu 
Wimpfen  im  Tal  administriert  wurden.  Der  Bischof  von  Worms 
war  also  nicht  bloss  durch  die  Verwaltung  seiner  Kirche 
in  unserer  Gegend  schon  zu  einer  Zeit  intereasiett  und 
engagiert,  wo  der  von  Witfzburg  erst  zu  existieren  anfing, 
sondern  auch  vielfach  begütert,  wie  die,  wenn  auch  in 
gefälschter  Form  uns  überlieferten  Schenkungen  des  Mero- 
wingerkönigs  Dagobert  \.  beweisen,  /.  B.  die  des  Lubden- 
gaues  vom  21.  September  627,  worin,  wenn  es  anders  mit 
der  Bestätigung.surk linde  König  Konrads  II.  vom  14.  Februar 
1026  seine  Richtigkeit  hat,  auch  che  Wingarteiba  mit- 
inbegrifPen  war.  Damit  ist  wohl  auch  die  Nachricht  der 
Beurlinschen  »Antiquitates«,  dass  Dagobert  den  Flecken 
Mosbach  anno  631  den  Grafen  im  Kraichgau  verliehen 
habe,  in  Verbindung  zu  bringen,  insofern  diese  wahr» 
scheinlich  das  Vogteirecht  über  die  wormsischen  Besitzungen 
in  der  hiesigen  Gregend  hatten.  Der  erste  mit  Namen 
bekannte  Kraichgaugraf,  Gerold,  wird  allerdings  erst  779 
genannt,  und  zwar  als  grosser  Wohltäter  des  St.  Nazarius- 


')  Archiv  d.  Hist.  Ver.  t  d.  Untermaiakreis.   i.  BdL  2.  H.  (Würzb. 
1833}  S.  25. 
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klosters  zu  Lorsch,  während  von  Vergabungen  an  ein 
damals  schon  bestehendes  Kloster  zu  Mosbach  weder  von 
seiner  noch  von  selten  seiner  Nachfolger  im  Grafenamt 
etwas  verlautet  Aber  auch  von  Wormser  Bischöfen  und 
etwaigen  KlostergrOndungen  durch  sie  in  dieser  Zeit  ist 
keine  Rede.  Seit  St.  Rupert,  der  ganz  gegen  Ende  des 
7teB  Jahrhunderts  Worms  verliess  und  erster  Bischof  von 
Salzburg  wurde,  h<Mt  man  nichts  von  dem  dortigen  Bis* 
tum  bis  zur  Neuordnung  seiner  VerhAltnisae  um  die  Mitte 
des  8«a>  Jahrhunderts  durch  Papst  Zacharias  mit  Bulle 
vom  4.  November  748,  der  Worms  zugleich  mit  Tongern, 
Köln,  Speier  und  Utrecht  dem  erzbischöflichen  Stulü  zu 
Mainz  als  Suffraganbistum  unterstellte  und  weiterhin  bis 
764,  in  welchem  Jahre  Bischof  Erembert,  der  zugleich  Abt 
des  St.  Petersklosters  zu  Weissenburg-  im  Spoiergau  (Elsass) 
war,  als  erster  sicher  beglaubigter  Bischof  nach  Rupert 
vorkommt. 

Um  diese  Zeit,  d.  h.  als  Erembert  (gest.  792)  den 
Bischoisstuhl  von  Worms  bestieg,  dflrfte  aber  das  Kloster 
Mosbach  bereits  bestanden  haben,  ins  Leben  gerufen,  wenn 
nicht  alle  Anzeichen  trügen,  durch  den  heil.  Firmin,  der 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  am  Ober-  und  Mittel- 
rhein und  bis  tief  nach  Franken  hinein  dne  unermfidüdie 
und  ausgedehnte  Tätigkeit  nicht  bloss  als  Glaubensprediger, 
sondern  auch  als  Begründer  und  Reformator  von  Klöstern 
entfaltet  hat*).  Unter  den  in  seiner  Vita*)  als  von  ihm 
gegründet  oder  verbessert  aufgeführten  zwölf,  bezw.  zehn 
Klöstern:  Reichenau  (724),  Neuweilcr  (727)  und  Murbach 
im  Elsass  (728),  Fabaria-Pfäfers  in  Rätien  (731),  Gengen- 
bach (740),  Altaich  (741),  Gamundia-Hornbach  in  der 
Pfalz  (nach  741),  Schwarzach,  Schuttern  (gegr.  603)  und 
Maursmünster  (gegr«  618)  ist  zwar  der  Name  Mosbach 
nicht  enthalten,  aber  auch  andere  sicher  auf  ihn  zurück- 
gehende Gründungen  und  Wiederherstdlungen  wie  die 
von  Haslach  im  Elsass  (gegr.  673)  und  Amorbach  im 


')  Vgl.  unter  andern:  A.  Hatuk,  Kirchengcschichto  Deutschlands  l 
{Leipz.  1887)  S.  U  ^  ff.  —  h  Bei  Fr.  J.  Mone,  Quellensainnilung  der  bad. 
Landesgesch.  i  (Karlsr.  1848)  S.  30—50;  Mon.  Germ.  küt.  Scriptores  XV,  I 
(Hanwrr.  1887)  pag.  17—35       O.  HoMir-Egger). 
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Odenwald  (7  v;  )  sind  nicht  dabei,  ohne  dass  ein  Zweifel  an 
der  schöpferischen  Wirksamkeit  Pirmins  bei  ihrer  Stiftung 
oder  Neugestaltung  bestehen  kann Man  wird  nicht  weit 
fehlgehen,  wenn  man  demzufolge  die  Entstehung  des 
Benediktinerkonvents  Mosbach  in  dem  zwischen  der 
Errichtung  Amorbachs  (734)  und  Gengenbachs  (740)  Mh- 
bleibttiden  Jahrsechst,  genauer  etwa,  wenn  eine  bestimmte 
Vermutung  erlaubt  ist,  736,  ein  Jahr  vor  dem  Tode  des 
letzten  Merowingerkönigs  Theuderich  IV.,  ansetzt.  Pirmins 
letzte,  mit  Unterstfitznng  des  rheinfrankischen  Grossen 
Werinher  bald  nach  740  vollzogene  Gründung  war  dann 
bekanntlich  das  St.  Fabianskloster  zu  Hombach  bei  Zwei- 
brückcn,  wo  er  den  Rest  seines  Lebens  verbracht  hat  und 
(am  3.  November)  753  im  Rufe  der  Heiligkeit  gestorben 
Ist.  In  der  Schenkungsurkunde  tles  Jahres  976  nennt 
Kaiser  Otto  die  Abtei  Mosbach  ^>nostrae  proprietatis«,  weil 
sie  auf  Reichsboden  gegründet  und  ganz  mit  Reichsgut 
ausgesteuert  war^). 

In  allen  diesen  Anstalten  herrschte  kennzeichnend  aus- 
schliesslich die  Benediktinerregel,  eine  Art  gegenseitigen 
Reformationsrechtes  und  das  älteste  Beispiel  einer  Kon* 
gregation  von  BenediktinerklOstem.  Letztere  fond  nach 
aussen  und  innen  den  beredtesten  Ausdruck  in  einem  alle 
Pirminsklöster  mit  ihrem  Mittelpunkt  Reichenau  ver- 
einigenden, bis  tief  ins  8««  Jahrhundert  zurQckretchendea 
Gebetsbunde,  der  in  der  Folge  noch  auf  viele  Konvente 
und  Kapitel  ausgedehnt  wurde,  so  dass  Reichenau  schon 
vor  Ablauf  des  91^0  Jahrhunderts  mit  mehr  als  100  geist- 


')  Pirmins  Biograph  sa'^t  wieierholt  ausdrücklich,  dass  er  die  Namen 
vieler  von  Pirmin  g^ründetci  Kluaicr  nicht  kenue:  »quorum  tarnen  coeno« 
btomm  nominit  aliquanU  nobii  cognita  qaaedam  non  tttotc  —  »alioram 
reto  vocaboU  oerte  non  tclmu».  —  ^  Dieser  Umitand  veibietet  uisii* 
ndinicn,  dsM  die  Gribidin^  «nf  Anr^nng  oder  mit  Vntentfltrang  Irfend 
einee  WiiÜidiBU  Grenan»  etwa  einet  Geofiralien  erfolgt  sei,  wie  vielleicht  eioee 
CHiedet  des  grossen  und  reichen  sali'-rlit  m  Geschl<K:hts,  dem  jener  Kono, 
anscheinend  ein  Neffe  König  Konrads  I  .  der  Gaugraf  von  Wingarteil>a  im 
Jahre  976  angehörte,  in  welchem  Mosbach  von  Otto  II.  an  Worms  ;^eschenkt 
war<i,  oder  eines  Sprossen  der  später  nach  der  Burg  Lauffen  am  Neckar  sich 
benennenden  Familie,  die  in  der  Folgezeit  das  Grafenamt  im  Neckargau  and 
Wiovurlelba,  im  Sa»>  KmielK  ElMns-  vad  LobdeafM  vidfrdi  bekWdete 
und  flbeiall  in  dleeen  G«t*sden  Iteihiiinfen  hatte. 
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liehen  Anstalten  im  ganzen  Umfange  des  irankibchen 
Reichs  in  Gebets  Verbrüderung  bland. 

Der  noch  vorhandene  Libcr  Confraternitatis  Augnensis»), 
der  ein  Bild  dieser  grossartigen  Entwicklung  gibt  und 
im  ersten  Jahrzehnt  nach  der  Reformation  des  Klosters 
durch  den  heil.  Benedikt  von  Anianc  (gest.  821)  an- 
gelegt ist,  enthält  auch  das  Kloster  Mosbach  mit  mehr 
als  300  Namen.  Schon  in  dessen  ältestem,  um  826  nieder- 
geschriebenen Teil  ist  Mosbach  mit  45  Namen  vertreten, 
zu  denen  dann  im  Laufe  der  nächsten  150  Jahre  in  drei 
Abstufungen  nodi  285  weitere  Einträge  kamen.  Nach 
dem  Alter  dieser  vier  verschiedenen  Euiträge  ergibt  sich 
f&r  Mosbach  folgende  Gresamtflbersicht. 

Nomina  fratrum  de  monasterio,  quod  Mosabach 

nuncupatur. 

I  Crimoldus  abba  21  Erhardus 


n  Mmmum^  GtrmmAt  JA*ffo.  LOH  «miMMMmw  Sit  GtW» 
AvgieDtb,  FalMiieiisls.  Bd.  P.  P^ptt.  Bm6L  1M4. 


2  Wolfdrigi  nVaitkin 

3  Thanculfus  Unco 
fHerchangenis  Kirkari 
5  AdaUiaidus  Ktrhart 
öRodowinus  HerimaN 
7Hetinus  AdalMä 
sLantberti»  Adaibret 
9Ludibertus  Walthere 
loAlboldus  Kerhart 
iiHerhardus  Ruodpret 
i2Rhifrida  mon^ialis] 

13  Harmannus    Eber  hart 

14  Bertlinda  Adalgos 

15  Ainhardus 

16  Hildiniwi  £gilolf 

17  Helitbertus 

18  Waclinda  Aäalbrgt 
i9HuadÜo  Rakmne 
loHidha  Mniüram 


22  Otwiha  Tkütrih 

23  Herimannus 
24Ada  Arktöit 

35  Swidericus  AUolf 

aeWaltchems 

27  Littterus  Solomon 

asBeremfirldus 

29  Heidericus  Rihbold 

30  Benedictas 

3 1  1  ohan  n  es  Luicitrak 

32  Wofbernus 

33  Leibolfus  Nowilan 

34  Albricus  Verehtolt 

35  Rumbertus 

36  Haimeradus  *Tettichin 

37  AVc  ndüinus  EngUwmrt 

38  Wartmannus 

39  ^Luostrie 

40  AriUve 


Digitized  by  Google 


Stift  wd  Stadt  Motbtcli. 


4t  (Cozpret) 
49  (WUUbret) 
43  Atttgerus  ^Liutkart 
44Wolfbertus  HaHprtt 
4sWitberttts  FoUprgt 

46  Berahardiis 

47  Hermerus 

48  K »•^inb.tldus 

49  Mev^  inliardus 

50  *  Stephan  US  cpiscopus 
Amalivinus  episcopus 

5a  Da : '  id  episcopus 
^'^Hiltibretus  abba 
^^Bado  mon\achus\ 
i^Addo  äüu\aitus\ 
^tJPßidamarus  dia^anus] 
yj*Hirm$noläi 
^zRichart  (*Perehtrat) 
S^müiant  (Wolf hart) 
ht^Engildmd  (Cundolt) 

61  Rikher  (Reginbret) 

62  Junenm 
hi*Glofhart 
b\*Truso  (*\Volpretj 
65  Lnotanzo  (*Filelieb) 
ddLiutine  (*Muozo) 
67(Wolfbrt'i)  (Otger) 
68(Adalbreht) 
69(*Hildegot) 
7o(Adal\vi) 

7i(Uto)  (Perterat) 
7z*iVüäinc  (Kerat) 
73  SMueNUhUc  (Froupiurg) 
-j^  Marekkirf  (Sigibold) 
75  Zasir  Kerbold 
I^Vumrei  WoM 

77  Heroii  EngiVurt 

78  Alaman  Zabratk 

79  Ello     Theozo  (*Penno) 

80  Lasai   Pero  (Fridesind) 


81  Adilmmr  AMirgu 
%%Eiigilkrgt  Cmu 
83    (Xhieza)  (Waning) 
84(Thuota)  (Lnifa) 
%t*Wemao  RigimHnd 

86  Clismat  CotiHnd 

87  Wolf  hart  Steiunc 

88  W  arpurg 

89  Kuüdliart 

90  Elia  n  t    L  a  n  tfrtd 

91  Warpurg  Steiunc 
93  Meginkere  Ivimo 

93  Cunzo  Uadalrihc 

94  Thietpret  (*Buoso) 

95  Wolfker  (Abo) 
^ErUbrtt  (Thieto) 

Rigimkart  (Uadalsind) 
^Waltrud  (BUddrnd) 
^RtMdkmrt 
m  Sigebald 

101  Rcginmar 

102  (*Erenfrid) 

103  (Erlene) 

104  *  David 

\Q^*Pehchilt  (Haitman) 

106  Folcltart 

107  Purgerat 

108  Waldhart 

IQ9  Egibret  Ruoätkart 

110  Hiliipurg  Affe 

1 1 1  FolreU  Adalkart 
utCdjnne 

ui  Lief  ad 

ii4«AdilhUt  IntesUn 
1 1 ;  Meginhait  AdaUmt 

116  Welisind 
iijHeilbrug  Nahthert 
usEngilbret 
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19  Riemila  Friszvine 
3o  Alberih  Heribfic 
ai    Frisco  Eveme 
aa  Eriurs 

23  (AltolO  (Engildnit) 

24  (Engilbruc)  (Adelhart) 

25  *Uoto  Wihperch 

26  Ato  '^Sigiburg 

27  Ferch  eer    Heils ind 

28  En^'-ilscalch  Heinricus  rex 

29  Chrispio  Mahtkiid  reg[inä] 

et  omnes 

30  Helwih  Otto  rex  debitores 

eorum 

3 1  Wan  ger  Heinriems 

32  Chrispio  Prun 
33Willo  Kisüpret 

34  Florentio  Kerprig 

35  Engildiu  Hadawi 

36  Sigeburch  Sigi/rid 

37  Theongun  KoUehind 

38  Egilolf  Ekkikart 

39  Susanna  Danemar 

40  Lantolt  Sigipret 

41  Otolf  Meginwarch 

42  Albg-er  Egino 

43  Lantolt  V.kkihart 

44  Sigiloh  /*rw« 

45  Lkeoto 

46  *  W  eri n b  ere     \\  itolt 

Kosmar 
Wttpret 
Kerlind 

Liuza 
Tkeotirih 
Wiuckinä 
Rtginhüt 


55  Otwin  Pia 

56  Egilolf  Friderun 
57Ruodoloh  AmalreU 
SsErchendrad  Sigipret 
sgTetta  Ekkipret 
öoHtltegart  Pise 

61  Heriger  Welinman 

62  EUo  Isinhere  EUo 


63 

66 
68 


Cundrud 

(Ruothilt) 

(Nancher) 
(Puobo) 
(Wodalricus) 
(Sana) 


47  Werinhcrc 

48  Hartpret 
49Hiltcpurg 
50  Waldpret 
5tJohan 
52  Ruodpret 
SsMilo 

54Theoleip  Fenhtheid  i84(Kerburg) 


169  (*  Wolverat) 
i7o(Wolterat) 

171  (Ratfrid) 

172  (Eberhart) 

173  (Irmendrud) 

174  (Raticht) 

175  (Steinent) 

176  ( Kcrart) 

177  (Kerolt) 

178  (Volfart) 
i79(Walpret) 

180  (Everlint) 

181  (Herimot) 

182  (Wanens) 
i83(Thietpurg) 
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t97(Rll0Chüt) 


i85(Enda) 
186  ^nda) 


iS7(*Eiigi1drttt) 

i88  (Engildrut) 
i8q  (Liudolt) 

190  ( Ruodolf) 

191  (Hartman) 

192  (Adelhalm) 

193  (Piste  lo) 


198  («Amelger)  (RthhUt) 
i99(Egilfrid)  (Adalhalm) 

aoo  (Sintpret)    (Adh)  (Adel- 


hart) 


201  (Perndie) 

10s  (Cutpurg) 


iO(l(Rumolt)  (Luof)  (Kerbret) 
M4    (Perndie)  (Ebo)  Luof 


194  (Wolfram) 

195  (Herman) 
i96(Anshalin) 


ao$  ( Amalger) 

ao6  (Volker)  (Suidker) 


Die  hkr  in  Garmond  (Cicero)  gedruckte  Namenreihe 
filit  ak  flUnster  Eintimg  vor  das  Jahr  826,  dem  der  liber 
oonfrateniitatit  Augiensis  seine  Entstehung  verdankt,  bezieht 
sidi  aber  allem  Anschein  nach  in  der  Haii^itsache  nicht  auf 
eine  wttter  tnrackliegende  Zeit,  sondern  wohl  eben  auf 
das  erste  Drittel  des  gten  Jahrhunderts.  Die  in  Schrägschrift 
folgende,  mit  »Stephauus  cpibcopus«  beg'innend^'  Abteilung 
scheint  bald  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  emgetrag*en 
word<  n  zu  sein,  wenn  anders  die  drei  am  Anfang  stehenden 
Bischöte  Stephanus  von  Cahors  (822- 85 2),  Amalwinus  von 
Besan^on  (840— 859)  und  David  von  Lausanne (827— 850)  richtig 
gedeutet  sind.  Die  nächste  in  Garmond  wiedergegebene 
Grruppe  von  Namen  ist  von  mehreren  Händen,  aber  in 
kurz  aufeinander  folgender  Zeit  eingetragen  und  in  seiner 
(sesamtheit  sicher  noch  dem  9^  Jahrhundert  xuauweisen» 
wihrend  die  vierte,  in  (  )  gesetzte  Grui>pe  die  erste 
Hälfte  des  lom  Jahrhunderts  hindurch  niedecg^wchtieben  und 
bis  si^testens  ins  Ende  der  50*^  Jahre  desselben  fortgesetzt 
ist,  wie  die  Namen  der  Familie  König  Heinrichs  I.  —  die 
letzte  festzustellende  Persönlichkeit,  Otto  L,  wurde  962  zum 
Kaiser  gekrönt  —  darzutun  scheinen.  Hne  genaue  und 
zuverlässige  Abgrenzung   der    im    Lauf   von  ungefähr 
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150  Jahren  gemachten  ]^nträge  Usst  sich  in  keiner  Weise 
ermöglichen. 

Auch  der  Gewinn  für  die  Geschichte  der  Abtei  Mo^ 
bach  selbst  ist  bei  der  lapidaren  Au£eeichnung  und  der 
sonstigen  Äusserst  mangelhaften  Überlieferung  sehr  gering. 
Nur  die  beiden  als  Abte  aufgeführten  Crimoldus  und  Hilti- 

bretus  müssen  wohl  für  Mosbach,  jener  etwa  bis  825,  dieser 
vielleicht  bis  850  regierend,  in  Anspruch  genommen  werden 
und  waren  sich  wohl  in  der  Abtswürde  gefolgt.  Der  V^er- 
such  Pipers,  des  Herausgebers  des  Verbrüderungsbuches, 
in  Crimoldus  den  glt-ich.nainigen  bekarinien  Abt  von  St. 
Gallen  zu  erblicken,  ist  schon  deshalb  als  gänzlich  unhalt- 
bar abzuweisen,  weil  der  St.  Galler  Abt  Grimaldus  erst 
von  841 — 872  regiert  hat,  während  doch  der  vorliegende 
Eintrag  von  Piper  selbst  ins  Jahr  826  gesetzt  wird.  Diese 
Deutung  Pipers  hat  somit  ungefähr  denselben  Wert  wie 
seine  Angabe,  dass  Mosbach  im  Elsass  gelegen  sei  — 
»hodie  Mosbach  in  Alsatia«  —  i),  wofür  er  K.  J.  BoUehirs 
Germania  sacra(Leipz.  1874)  pag.  1184  als  Quelle  benennt, 
wo  doch  Mosbach  richtig  ^  im  Grosshorzogtum  Baden 
liegend  bezeichnet  Ist  Bher  wtre  da  noch  In  Crimoldus, 
wenn  es  durchaus  ein  fremder  Klostervorsteher  gewesen 
sein  muss,  der  12,  Abt  von  Weissenburg  zu  sehen,  wie- 
wohl auch  dieser  erst  833 — 861  regiert  hat*),  also  hier 
gleichfalls  kaum  in  Betracht  kommen  kann.  Ebenso  möchte 
ich  mich  bezüglich  des  unter  Nr.  52  genannten  »David 
episcopus'  statt  für  das  ferne  T-ansanne  lieber  für  das  nahe 
Speier  entscheiden,  als  dessen  achter  Bischof  von  744 — 760 
David,  ein  Zeitgenosse  Pirmins,  erscheint,  der  gleichzeitig 
auch  Abt  von  Weissenburg  war,  von  ebendemselben 
angeblich  630  von  Dagobert  I.,  wahrscheinlich  aber  erst 
von  Bischof  Dragebodo  von  Speier  (660—^74)  gegrfindeten, 
728  von  Pirmin  restaurierten  St  Peter-  und  Pauls- 
kloster Weissenburg  im  alten  Spelergmu,  m}t  dem  ebenso 


Darnach  habm  auch  O.  HMer^Eggtr  und  K.  Ztu$Mr,  Indices  eorain, 
quae  Mon.  Germ.  bist,  tomis  hunisque  editis  conlincnt\ir.  Hannov.,  BeroL 
1890  p.  210  Mosbach  f:^l  schlich  in  das  Bistum  StrassViurg  Tcrlegt.  — 
*)  Zeus:,  J.  C,  Traditiones  possessionesque  Wircnburgenscs.  Spirae  1843. 
Prael.  p.  XV. 
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wie  mit  der  Bischofskirche  in  Speier  selbst  mannigfache, 
näher  noch  nicht  lestgei>teUte  Beziehungen  zu  Mosbach 
bestanden  haben. 

Mit  den  übrigen»  meist  wesenlosen  Namen  Iftsst  sich 
schlechterdings  nichts  anfangen;  nicht  einmal  das  Iftsst  sich 
feststellen,  wie  viele  Namen  auf  Insassen  des  Klosters 
selbst,  wie  viele  auf  Wohltater  desselben  und  in  anderer 

Beziehung  ihm  verbundene  Personen  zu  beziehen  sind. 
Imnierliin  ist  es  ein  Gewinn,  iür  das  nicht  eben  sehr  hervor- 
ragende Kloster  die  ungetTihre  Zeit  seiner  dründung  und 
für  die  erste  Hälfte  des  gtc"  Jahrhunderts  zwei  Äbte.  Gri- 
niold  und  Hildebert,  letzteren  in  Beirlritung  des  Mönchs 
Bado  und  der  beiden  Diakone  Abbo  und  Baldemar 
mit  Namen  feststellen  zu  können.  Dass  wohl  die  älteren, 
auf  -US  endigenden  Namen  durchweg  den  Personalstand 
des  Klosters  bezeichnen,  dürfte  mehr  als  wahrscheinlich 
sein,  auf  den  verschiedenen  Auslaut  der  Namen  weit- 
gehende Vermutungen  aufzubauen,  scheint  jedoch  allzu 
gewagt  zu  sein. 

Schwer  ersichtlich  ist,  wie  die  drei  ausländischen 
Bischöfe  von  Cahors.  Besangon  und  Lausanne  in  den 
Gebetsrodel  des  entlegenen  frtinkischen  Klosters  Mosbach 
kommen,  wenn  sie  nicht  etwa,  was  zu  jener  Zeit  nicht 
selten  geschah,  von  da  postuliert  waren.  Doch  fehlt  hier- 
für jeder  Anhaltspunkt,  und  es  können  die  Beziehungen 
der  drei  Bischöfe  zu  Mosbach  auch  auf  einem  ganz  anderen, 
nicht  mehr  zu  ermittelnden  Gebiete  liegen. 

Festeren  geschichtlichen  Boden  betreten  wir  mit  dem 
an  die  behandelte  Zeit  uniniiieiuar  anschlies.senden  Uiplum 
Kaiser  Ottos  II.  vom  15.  November  Q76,  worin  er  die 
Abtei  Mosbach  mit  ihrem  gesanuen  Besitz  von 
2^  Orten  dem  Bischof  Anno  von  Worms  zu  eigen 
gibt.  Die  Urkunde  ist  schon  wiederholt  veröffentlicht 
worden,  erstmals  -1734  von  J.  Fr.  Sciumnat  im  zweiten  Teil 
seiner  »Historia  episcopatus  Wormatiensis«  1)  nach  der  Ur- 
Schrift,  zuletzt  188S  in  den  »Urkunden  der  deutschen 


*)  Pag.  24  ur.  27. 


I 
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Köni}3fe  und  Kaiser^'),  s^'^leich  allen  übrigen  Drucken*)  nach 
dem  jetzt  in  der  Könitriichen  Bibliothek  zu  Hannover 
befindlichen  Chartularium  Wormatiense  aus  der  Mitte  des 
j2ten  Jahrhunderts.  Das  von  Schannat  benutzte  und  spater 
noch  dem  Archivrat  Ludw.  GottUeb  Buchner  zu  Darm- 
Stadt  (gest.  am  i.  Januar  1779)  vorgelegene*)  Origrinal  war 
seitdem  über  ein  Jahrhundert  verschollen  und  längst  ganz- 
lich verloren  gegeben,  als  es  »auf  dem  nicht  mehr  unge- 
wöhnlichen Wege«  des  Antiquariatsbuchhandels  »und  nach 
längerer  Wanderung  durch  mehrere  Antiquariate«  im  Jahre 
1896  bei  Ludwig  Rasentkai  in  München  auftauchte.  Von 
diesem  hat  es  Hofrat  Rosenherg  in  Karlsruhe  erworben 
und  seiner  »Badischen  Sammlung«  einverleibt  <).  In  setner 
bekannten  Liberalität  hat  er  es  für  vorliegenden  Zweck  zur 
Verfügung  gestellt.  Der  Zustand  des  wertvollen  Doku- 
ments ist  nicht  mehr  der  beste,  doch  scheint  es  seit 
Schaiinats  Zeit  nicht  weiter  gelitten  zu  haben,  da  es 
damals  schon  die  heute  vorhandenen  Beschädigungen 
und  Lücken  im  Text  aufwies^).  Seine  Grösse  beträgt 
4^'3  X  55.3  die  der  Schrift  40  x  51,3,  die  des  Siegels 
aus  grauem  Wachs  8,5  cm  im  Durchmesser.  Auf  dem 
Rücken  ist  von  einer  Hand  etwa  des  i2ten  Jahrhunderts 
vermerkt:  ^»Traditio  ottonis  regis  de  mosebahe«,  daneben 
anscheinend  im         Jahrhundert:  »Nr.  i.< 

Gegen  die  Echtheit  der  Urkunde  hat  J.  Lechner  in 

einer  zusammenfassenden  Abhandlung  über  *die  älterca 
Königsurkunden  für  das  Mistum  Worms  und  die  Begrün- 
dung  der  bischöflichen   i  ürstenmacht««)   Bedenken  und 


Mon.  Genn.  biat.  IIL  Diplomtu  regum  et  impentontm  Ger- 
niMii««.  Tomi  II«  P*n  prior,  p.  160  tq.  nr.  143  —  *)  Von  Chr.  L. 
St^idt  prior  Originn  GnelficM  IV  (Hennov.  1753)»  p>  386  sq.  Ann.  **); 

J.  M.  Kremer,  Origines  Nassoicae  II  (Wiesb.  1779),  p.  79;  St.  A.  Wurdt^ 
wtifi,  Monasiicon  Palaünum  I  (Maonh.  1793).  p  13 — 1$;  Aemil.  L'jser- 
mann,  Episcopatus  \Vtrcebiir<,'ensis  San-Blas.  1794.  Cod.  probat,  p.  118 
sq.  nr.  cxv;  Wirtemberg.  L'rkunäenh.  J  ^Stutlg.  lJ'49),  S.  221  f.  Nr.  190. 
—  •)  Vgl.  Wirtetnber^-  Urkundenb.  1,  222.  —  *)  Marc  Roitnbergs  Badische 
Sammlung  V.  Kepertorium  der  HandschriAeo.  Karlar.  1899  S.  45  (Nacb- 
trag).  —  \  Vgl.  Mm.  Germ.  küi.  Diplomat»  II.  1,  160.  —  *)  MUeilia^em 
ä,  AuHhOf  f.  SsUrreiekisdU  Gttduditafürtdumg  32  (Innsbr.  1901)  S.  36t 
»419  und  329—574;  beeonders  S.  544,  555  f.  ond  559. 


Digilizeü  by  Google 


Stift  uad  Stadt  Mo»b«^ 


615 


zugleich  damit  gegen  die  Wormser  bischöfliche  K«'iiierung 
unter  Hildibald  (979  — qqS)  schwere  Anschuldigungen  er- 
hoben .  in  hyperkritischern  Eifer  aber  weit  übers  Ziel 
hinausij;esc:h()Sben.  Die  Uberprütung'  seiner  sonst  durchaus 
sorgfältigen  und  scharfsinnigen  Ausführungen,  bcbonders 
durch  K.  Uhlirä^)*  hat  die  Haltlosigkeit  des  weitaus 
grossten  Teils  seiner  Beanstandungen  ergeben  und  dar- 
getan ,  dass  speziell  auch  bei  unserer  Urkunde  von  einer 
Fälschung  keine  Rede  sein  kann,  ühlirz  tritt,  obwohl  ihm 
das  Original  selbst  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist,  aus 
rein  uineren  Kriterien  für  die  Echtheit  ein,  die  durch  eine 
genaue  Untersuchung  auch  aller  äussern  Merkmale  völlig 
überzeugend  sichergestellt  ist. 

An  der  Echtheit  der  Schenkung  der  Abtei  selbst  hegt 
auch  Lechner  keinen  /weife);  ihn  stört  nur  das  Zubelir>r  • 
von  2;^  Dörfern  rechts  und  Hnks  vom  Miiicllauf  des  Neckars 
und  dt  >-Nen  Nebenflüssen,  die  ^t  iiu;  ausserordentliche  Be- 
reicherung« der  W'ormser  Kirche  darstellten.  »Die  Schen- 
kung der  Abtei  selbst  kann  nicht  erfunden  sein.c  sagt  er 
ausdrücklich  2) ;  »beim  Zubehör  allerdings  scheint  es  fast, 
als  wäre  hier  schon  die  zugreifende  Hand  Hildibalds  am 
Werke,c  —  desselben  Hildibald,  den  JLechner  als  ganz 
gewissenlosen  Fälscher  brandmarken  möchte.  Hildibalds 
Ehre  hat  nun  aber  Uhlirz  mit  durchschlagenden  Gründen 
gerettet  und  gezeigt,  dass  alle  ihm  von  Lechher  zuge- 
schriebenen Fälschungen  lange  vor  seine  und  seines  Vor- 
gängers Anno  Zeit  fallen«  Hinsichtlich  des  23-D0rler> 
beeitzes  der  Abtei  Mosbach  aber  vermdgen  wir  uns 
schlechterdings  kein  Bild  zu  machen,  worauf  sich  die 
Rechte  der  Abtei  in  all  den  Orten  bezogen,  und  J.echner 
selbst  räumt  ein»):  »23  Orte  werden  aufgezählt;  dass  sie 
nicht  ijxjhrer  Gän?e  zu  Mosbach  gehörten,  dass  vielmehr 
Mosbach  in  ihnen  nur  Güter  besessen  habe,  ist  zwar  aus 
der  Fassung  nicht  ersichtlich ,  aber  doch  der  Sache  nach 
wahrscheinlich.«  Da  ist  wahrhaftig  nicht  verständlich, 
warum  Lechner  überhaupt  Einsprache  gegen  die  Authen- 
tizität des  Dokuments  erhebt. 


>)  yahrHUkir  äa  DimtfOm  JlHtkes  imter  OUr  IT.  tmä  OOf  HL  I 
(Läps.  190a)  &  ai7  ff.  »  *)  A.  a.  O.  S.  556.  —     A.  «.  O.  S.  544. 
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Die  Urkunde  befindet  eich  leider  in  stark  beschädigtem 
Zustande.  Es  ist  nicht  bloss  die  Schrift  stark  Yerblasst 
und  an  vielen  Stellen^  die  hier  durdi  Schrägschrift  kennt- 
lich gemacht  sind,  ganz  unleserlich  geworden,  sondern 
auch  das  Perg-ament  fleckijcr,  mannigfach  durchlöchert  und 
abgerissen.  Das  Siegel  aus  grauem  Wachs  ist  auf  der 
Vorderseite  (auf  das  Wort  notaui)  so  aufgedrückt,  dass 
der  innere  Teil  noch  auf  der  Rückseite  zum  Vorschein 
kommt. 

Die  Urkunde  lautet: 

(C)  In  nomine  sanctae  et  indiuldoae  trimtatis.  Otto  diuina 
fiauente  dementia  imperator  aa|;ustus.  Notom  sit  omnibos  dei 
et  noitrit  lidelibus  pmetentihus  sdlicet  atqae  fataris»  qvaliter 

nos  inspicientes  fidera  ticnerabiiis  episcopi  Annonis  Semper  erga 
nostrara  inaicstatera  iudubitatara  et  memoria  retinentes  seruitium 
nostrae  celsitudiiii  ab  eo  sepius  irapensum  ad  qcclesiam  stirw/t 
Feiri  /riwcipis  aposlolorum,  qu(^  est  [in]  Uuormacia  ciuiiaie  con- 
Btructa,  cui  etiam  pr^sidet  ipse  *  fidelü  noster  Anno  pr^fatai 
episcupus,  qoandam  nostrae  propiietatis  abbatiam  Mosebach  nnn- 
cupatam  in  pago  Voingartoneibon  Cooonis  comitato  aitam  cnm- 
onmibus  rehus,  qu^  in  aliqao  loco  ant  comitatn  illac  aspidant, 
propter  dei  et  illius  dilectionera  in  perpetu^  potestatis  usum  tra- 
diraus.  H^c  aiitem  sunt  nomina  lororum  illur  pertinentinra 
kWza,  Cr^raha,  Bienenheim,  Jagusueld,  1  lorehgeheitn,  Sulzbach,  Ydi- 
lingon,  Chessaha,  Cirabra,  Daleheim,  Scaflenza,  Mechedemulin, 
Larbach,  Ybarecbheim,  Hasmaresbeim ,  Cella,  Bteidenbrunno, 
Soaeigera,  Mnlinbasa,  Malsca,  Rorbdm,  B^i^tat  in  pago 
Niehgcian»t  DutyVbnneld.  loca  vna  com  ^denis,  vkit, 

foruHt,  tävatieis,  tffdificfis,  mandptts  atrinsqae  sezns,  vinets, 
teiris  coltis  et  incoltis,  pratis,  campis,  pascuis,  nlutt,  Ofuit  aqua^ 
rumue  decm^xhm,  molendinis,  ^A-i//bus  ei  reJtfihmt,  qii^?///>  et 
inquirendis  ei  omnibus  a\)pendicit's ,  gu{  aliquo  uiotiu  illuc  se 
habent,  ad  pr^fataw  rccksiam  firmiter  douamvs ,  ea  videiicet 
ratione,  ui  predictus  Anno  ucnerabilis  episcopus  suique  succes- 
sores  pro  remedio  anim^  nostr^  ^ternaJiter  possideant.  £t  ut 
finnior  traditio  h^c  in  AcAfm  Uw^arüm  il«beatar,  jnsaimiu  hoc 
preceptam  inde  conscribi  anolique  mtiA  imprenione  sobtus 
affirmari. 

Signum  domni  Ottonis  imperatoris  augustl  [S.]  Egbertns 
cancellarins  ad  uicem  Uuilligisi  archicapellani  notaui. 

Data  XVII.  kalendas  decembris  anno  domuuef  incarnaiionü 
D.CCCC.LXXVl.  indictiooe  UlL»  anno  uero  regni  domni 
Ottonis  XV^  imperü  auftm  noao.  ActuM  üüuibwgp  fdiciUr 
amem. 
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Die  Mehrzahl  der  hier  aufgeführten  ( )rte  ist  der  Lage 
nach  bekannt  und  bietet  keine  Schwierigkeit;  nur  bei 
einigen  wenigen  bleibt  der  Nachweis  zweifelhaft.  Etwas 
über  ein  Drittel  aller  Ortschaften  entfallt  mit  Mosbach 
selbst  auf  Wingartetba,  die  übrigen  verteilen  sich  zu  2 — 3 
auf  fünf  andere  Gaue;  19  bezw.  18  gehören  Baden,  4  bezw. 
5  Württemberg  an.  Vom  Kloster  aus  am  weitesten  südlich 
war  Horkheim  gelegen,  am  ostlichsten  Kessach,  am  nörd- 
lichsten SchefiTlenz,  Lohrbach  und  Neckargerach,  am  west- 
lichsten und  entferntesten  Malsch  bei  Wiesloch.   Im  ein* 

seinen  sei  folgendes  bemerkt: 

AHsa  ist  Neckarelz  Beziiks-Amts  Mosbach,  zuweilen 
in  den  Eisenz-  oder  Neckargau  verlegt,  in  Wahr- 
heit aber  in  Wingarteiba  gelegen; 

Geraka  '  s  ist  Neckargerach  ß.- A.  Eberbach,  in  Wingar- 
teiba; 

Bienenlicim  ist  Binau  B.-A.  Mosbach,  in  Wingarteiba; 
Jagusueld'^)  ist  Jagstfeid  Ober- Amts  Neckarsulm,  im 
Jagstgau; 

Horehgeheitn  ist  Horkheim  O.-A.  Heilbronn,  im  Gardach- 
gau; 

Suhbach  ist  Sulzbach  B.-A.  Mosbach,  in  Wingarteiba; 
Ydilingon^)  ist  wohl  Ittlingen  B.-A.  Eppingen,  im 
Eisenzgau; 

Chissaha  ist  Oberkessach  O.-A.  Künzelsau  und  Unter- 
kessach B,-A.  Adelsheim,  in  Wingarteiba; 

Cin^ra*)  ist  Neckarzimmem  B.-A.  Mosbach,  im  Neckar- 
gau; 


'}  Sfhannat  macht  aus  Aiiza  uud  Geraha  einen  iNiaiiien:  »Aliza  .  .  .  raha«. 
—  Die  Form  Lagusveld  bei  Schannat  beruht  auf  einem  Lesefehler,  wie 
ichon  WyrümHn  eiluuiiit  hat.  ~-  *)  Scbon  von  Witt^wt^  alt  Ücklingen, 
Itdlngen  erklftrt.  Die  meisten  von  J&Ugtr,  Topogr.  Wörterb.  i  *,  1 1 10  f.  anf 
Itdingen  bezogenen  Stdlen  betiefien  Heuchlinisen  0.-A.  Neckartulm.  K.  Htflkr 
in  den  Wfiittemberg.  Vierteljahrsh.  f.  Landesgcsch.  NF.  3  (Stuttg.  1894) 
S.  36  identifiziert  Ydilingon  mit  dem  im  Brettachgau,  einem  Bezirk  des 
Neckargaues,  ausgef^an^enen  797  im  Cod.  Lauresham.  (Nr.  3537)  genannten 
Odoldinga,  dem  Predium  Outhelingen  des  Komburger  Schenkungsbuchs  aus 
dem  izten  Jahrhunderl;  G.  Boisert  in  den  Württemberg.  Vierteljahrsh.  12 
(1890)  S.  136  f.  mit  Zatdingen  O.-A.  Neckartulm.  «)  Von  KfUgtr  2'.  1546 
mit  ffMflv^  fllachlldi  auf  Zimroern  B.-A.  Adel»betm  gedeutet.  Eher  kOnnte 
Zimmern  abgegangen  bei  Eppingen  («rUger  2*,  1550)  g^meiat  aein. 


Digitized  by  Google 


6i8 


Albert. 


DaUhiim  ist  Dallau  B.*A,  Moebftch,  in  Wingarteiba; 
Scaßinza  ist  (Ober-,  Mittel-  und  Unter-)Scfaefflenz  B.*A. 

Mosbach,  in  Wingarteiba  (Schefflenzgau); 
Meckedemulin    ist  Möckmühl  O.-A.   Neckarsulm,  im 

Jagslgau; 

Larbach  ist  Lohrbach  B.-A.  Mosbach,  in  Wingarteiba; 
Ybarcchheim  ist  Obrigheim  B.-A.  Mosbach,  im  Neckar- 
gau; 

Hasmaresheim  ist  Hasmersheim  B.-A.  Mosbach»  im 

Neckargau ; 

Cella  ist  üaudenzell  H.-A.  Mosbach,  im  Eisenzgau; 
Brndenbrunno  ist  Breitenbronn  B.-A.  Mosbach,  im 
Eisenzgau; 

Suuiigera  ist  Schwaigern  O.-A.  Brackenheim,  im  Gar- 
dachgau; 

Mulinkttsa  ist  MOhlhausen  B.-A.  Wiesloch,  im  Kraich- 

gau; 

Malsca  ist  Malsch  B.-A.  Wiesloch,  im  Kraichgau; 

Korkt  im  M  ist  entweder  das  heutige  Rorhof  B.-A. 
Schwetzingen,  im  Lobdengau.  das  noch  im 
i6tf"  Jahrhundert  Rorhoim  hiess«),  oder  wahr- 
scheinlicher Roigheim  O.-A.  Xeckarsulm,  einst 
Reichsgut,  Mutterkirchenf)rt  von  Ober-  und 
Mittel-Schefflenz  und  sonst  mit  Möckmühl  seine 
Schicksale  teilend; 

Babestat  in  pago  Nichgowe  ist  Babstatt  B.-A.  Sins- 
heim, im  Kraichgau,  wie  das  verderbte  Nich- 
gowe zu  lesen  ist,  zum  Unterschied  von  Bob- 
statt B.-A.  Boxberg,  in  Wingarteiba;  der  Zusatz 
»in  pago  Nichgouue«  wird  meist  falschUch  zum 
folgenden  bezogen,  also:  »Babestat,  in  pago 
Nichgouae  Dutdunueldc; 
/  Ir"^-''         DuHlunutldf)  wird  von  den  einen  als  Dahenfeld«),  von 

den  andern    als  das  heutige  Duttenberg,  beide 


1)  Von  Wlh^Upum  als  Grotstohrbdin  in  betsitdi  StaHnnbiirg  «rkUrt, 
woge^n  noch  Rohrbtch  B.*A.  Sinsheim  niher  —  *)  Vgl.  JTn^  3*,  657  C 
*)  Dio  Lcraag  DutiluniMld  itt  nicht  gttns  gesichert,  «her  doch  wahr- 
scheinlicher als  Dntdunneld  (von  kfärtUmtm  ab  »Dottenfeld  prope  Vilbel«,  du 
Besitetum  des  Klosters  IlbensUdt  in  Oberhes<MD,  verslanden).  —  *)  IVtr/gm" 
iifg.  L^kufuUnb.  i,  222.  —  •)  Z.  fi.  von  Welkr  a.  a.  O.  S.  48  Anm.  l. 
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0.-A.  Nftckarmilm,  im  Jagstgau,  «ridArt  ist  aber 
sicher  glsichbedeutend  mit  Diedesheim,  B^A. 
Mosbach,  in  Wingarteiba,  das  zusammen  mit 

Ncckarelz  immer  zu  Mosbach  gehurt  hat.  Dass 
der  Ort  ursprünglicii  I  )utihinucl(l  geheissen  hat, 
spciter  aber  in  Dutheiis/zm«  (1306)  umgewandelt 
worden  sein  kann,  dafür  spricht  ein  ähnlicher 
Fall  in  nächster  Nähe  Mosbachs,  wo  das  1 363 
mit  ihm  vereinigte  Butersheim  126b  und  noch 
1339  als  Butorspach,  daneben  aber  schon  130a 
als  Butmhetm  erscheint 

Der  Entfernung  der  einzelnen  Orte  von  einander  und 

von  dem  besitzenden  Kloster  darf  kein  ausschlaggebendes 
Gewicht  beii^emessen  werden ,  da  die  RL-ihenfulge  eine 
ziemlich  willkürUchc  ist  und  z.  B.  Horklunm  wie  Mühl- 
hausen und  Malsch  verhältnismässig  sehr  weit  von  Mos- 
bach entlegen  sind,  anderseits  zwischen  zwei  benachbarten 
meist  ein  entfernterer  dritter  Ort  lie^t  ( Xeckargerach 
zwischen  Neckarelz  und  Binau  usw.)  oder  auch  von  zwei 
naheliegenden  oftmals  ein  bedeutender  Sprung  zum  nächst« 
folgenden  (Schwaigeni  nach  Daudenzell  und  Breiten* 
brräin  usw.)  ist,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt.  Eben* 
sowenig  läset  bei  dem  viel£Eu:hen  Besitzwechael  im  Wandel 
der  Zeit  ap&terer  Mosbacher  Besits  emen  Schluss  auf 
froheren  ztu  Aus  diesem  Grund  ist  betspielsireise  die 
Folgerung  BMSärU  Ydilingen  (OutheMngen)  s  Züttlingen 
mit  der  BegrOndung:  idort  (in  Züttlingen)  hatte  Kloster 
Mosbach  wirklich  Besitsc«)  in  keiner  Weise  stichhaltig.  Die 
Pfarrei  Züttlingen  ist  wohl  1325  vom  Bischof  von  Würz- 
bürg  dem  Stitt  Mosbach  verliehen  worden  2),  allein  dies  ist 
weder  ursprünglicher  Besitz  noch  Besitz  im  Sinne  der  Aus- 
steuer, die  hier  ausschliesshch  in  Betracht  kommt.  Dann  wäre, 
um  nur  eins  zu  nennen,  Daudenzell  976  nicht  inosbachisch 
gewesen  .  da  der  Pfarrsatz  der  dortigen,  dem  heil.  X'^itiis 
geweihten  Kirche  schon  in  der  ältesten  Zeit  dem  Plarrer 
und  den  Kaplänen  zu  Wimpfisn  zugehört  hat«)« 


Nteitnulm.  Stuttg.  1881  S.  679.  *)  ArddP  4,  BUt*  Vtr.  /.  /.  GfwsiM.  Hu»m  3 
(Dftrmst  1844)  S.  14. 
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Von  all  den  ihm  976  g^eschenkten  Orten,  sagt  Würdt' 
wein,  besass  der  frühere  Herr,  die  bischöfliche  Kirche  zu 
Worms,  /n  seiner  Zeit  1793  keinen  mehr.  »Quo  jure  et 
qua  via  et  quo  tiMn]K>rvim  fato  ad  alios  (seil,  dominos)  ea 
(seil.  Tora)  perveneriiu  et  detineantur,  documenta  forte  for- 
tuna  e  tenebris  eruenda  docebunt«.  Das  gleiche  gilt  von 
dem  ursprunglichen  Besitzer,  der  Abtei  Mosbach  selbst, 
die  einem  die  Jahre  1277—1550  um&ssenden  Kopialbuch*) 
tufolge  später  in  den  wenigsten  der  genannten  Orte  noch 
einiges  Eigentum  oder  Rechte  auftuweisen  hatte.  Zuletzt 
erscheint  von  den  23  Namen  des  Jahres  976  nur  noch  die 
Stadt  Mosbach  selbst  mit  den  beiden  eingemündeten  Vor> 
orten  Butersheim  und  Hasbacfa  sowie  Neckareis,  Neckar- 
gerach, Binau,  Sulzbach,  Smmem,  Dallau,  Unterschfifflenz, 
MOckmOhl,  Obrigheim  und  Diedesheim,  wo  das  Stift 
kleineren  Besitzes  sich  erfreute;  von  ganzen  Orten  ist  nicht 
entfernt  die  Rede  mehr. 

Die  Frage  Wurdtweins,  wann  dem  Bistum  Worms 
—  und  damit  der  Abtei  Mosbach  —  der  noch  976  vor- 
handene reidie  Besitzstand  verloren  ging,  läset  sich  auch 
ohne  die  von  ihm  ans  Tageslicht  gewünschten  neuen  Doku* 
mente  unschwer  dahin  beantworten,  dass  dies  im  Anschhias 
an  die  Umwandlung  der  Abtei  in  mn  weltUches  Chorherm- 
stift geschehen  ist,  und  zwar  durch  den  Herrn  des  Reiches 
selbst,  der  über  das  zur  Grflndung  des  Klosters  Moabadi 
ausgetane  Reichsgut,  nachdem  der  Charakter  der  Stiftung 
geändert  war,  wieder  frei  verfügen  konnte^  nachdem  der 
Bischof  von  Worms  für  den  Verlust  von  Fall  zu  Fall  ander- 
weitig entschädigt  war,  so  oft  dies  erforderlich  schien.  Für 
das  ReichsoberhaupL  lag  kein  Grund  vor,  die  seiner  Zeit 
zur  Stiftung  des  Klosters  Mosbach  notwendig  gewesenen 
Güter  später  in  derselben  Weise,  wie  sie  976  an  Worms 
geschenkt  wurden ,  nach  dessen  Befriedigung  und  Besser- 
stellung aus  freien  Stücken  weiterzuvergaben.  Wann,  wie 
und  warum  dies  geschah,  ist' für  den  vorliegenden  Zweck 
belanglos  und  in  den  meisten  Fällen  auch  sehr  schwer 
nachweisbar,  da  die  urkundlichen  Belege  darüber  fast  aus- 
nahmslos zugrunde  gegangen  sind. 

I)  Nr.  733  det  GmmO'lMMltmnkht. 
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Ungleich  wichtiger  ist  hier  die  Frage,  wer  in  der 
altern  Zeit  die  Schirm vogtei  über  die  Mosbacher  Kirche 
besass.  Es  ist  darüber  bis  jetzt  nicht  das  Geringste 
bekannt  geworden ,  auch  nicht  anlässhch  der  Vergabung 
der  Abtei  an  Worms,  die  doch  dem  Vogt  an  und  tiir  sich 
nichts  weniger  als  angenehm  sein  konnte.  Vermutlich 
waren  es  die  Gaugrafen  als  Stellvertreter  des  Kaisers  und 
später  die  Pfandherren,  seit  dem  14t»  Jahrhundert  also  die 
Ffalzgrafen  bei  Rhein« 

Nicht  weniger  von  Belang  ist  die  weitere  Frage,  in 
welcher  Zeit  und  Weise  die  Benediktinerabtei  Mosbach  in 
ein  Kollegiatstift  von  WehgeistHchen  umgewandelt  worden 

ist.  Hierüber  lässt  sich  Wirth,  anknüpfend  an  die  Grösse 
und  Bedeutung  des  ivlosters  in  seiner  vorwornisischeii 
Periode  folgendermassen  vernehmen:  »Das  llochstift 
Worms  scheint  diese  Abtei  in  eine  blosse  Propstei 
verwandelt  und  den  grossten  Teil  ihrer  Einkünfte  für 
sich  bezogen  zu  haben,  weshalb  das  Kloster  namenlos 
dahinlebte,  bis  es  während  der  Zeiten,  wo  die  Kollegiat- 
stifte  vorherrschenden  Anklang  fanden,  in  ein  solches 
umgestaltet  wurde.  Die  älteste  Urkunde,  welche  eines 
»Propstes,  Dekans  und  Kapitels  der  St  Julianenkirche  zu 
Mosbachc  erwähnt,  ist  vom  Jahre  1277CI).  Diese  Auf- 
fassung enthftlt  neben  verschiedenem  anderem  Schiefen 
hauptsächlich  swei  grobe  Fehler:  einmal,  dass  aus  der 
Benedikdnerabtei  zuerst  eine  Benediktinerpropstei  und 
dann  erst  ein  weltliches  Chorfaenmstift  gemacht  worden 
und  zweitens,  dass  die  erstere  Umgestaltung  erst  gegen 
das  Jahr  1277  erfolgt  sei.  Von  diesem  kann  keine  Rede 
sein,  da  schon  bald  nach  dem  Jahr  1000  in  Wormser 
Urkunden  die  »Prepositura  Mosebachchensis«  genannt 
wird*),  von  jenem  nicht,  da  nicht  bloss  der  älteste,  bis 
jetzt  mit  Namen  bekannte  Propst  von  1206  ein  Weltgoist- 
licher  war»),  sondern  auch  bereits  zu  Beginn  des  zweiten 
Viertels  des  iiien  Jahrhunderts,  also  kurz  nach  der  Um- 
wandlung, ein  weltlicher  Kleriker  den  Besitz  der  Prqpstei 


A.  a.  O.  S.  139.  —  H.  Bm,  QwIkA  1.  Gesdi.  d.  Stadt  Wcnnt. 
I.  TL-Utknadeab.  I:  637— 1}00.  BerL  1886  S.  39.  —  *)  V.  F.  A  Gmitmm, 
SyOoge  I  Taiioxom  diploaularion».  Fiaacof.  a.  H.  1738  p.  69. 
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nachweisbar  anstrebt*).  Um  das  Jahr  looo  war  die  Zeit, 
da  man  allenthalben  in  der  Kirche  nach  Klosterreform 
rief,  und  besonders  die  Bischöfe  aus  diesem  und  andenm 
Gründen  es  sich  angelegen  sein  liessen,  die  überaus  grosse 
Zahl  der  königlichen  Abteien  mit  ihrer  freien  Abtswahl 
und  Ihren  vielen  sonstigen  Freiheiten  und  Vorrechten  tu 
beschränken  und  durch  strengere  Unterordnung  unter  ihre 
Gewalt  die  vielfach  in  Verfall  geratene  Klostersucht 
wiederherzustellen.  Allen  voran  bei  diesen  Bemühungen 
steht,  in  die  Fusstapfisn  seines  Vorgängers  Hildebald  (979 
•^998)  tretend,  Bischof  Barchard  I.  von  Worms  (1000 
—1025)2).  Er  ist  ebenso  vorteilhaft  bekannt  als  »grosser 
Förderer  des  äussern  Glanzes  seiner  Bischofsstadt^  wie  als 
Reformator  des  Wormser  Kirchenwesens  nach  innen  durch 
weise  Verordnungen  über  die  Bildung,  Erziehung  und 
l^bensfQhrung  der  Regulär-  und  Säkulargeistlichkeit. 
Burchard  war  gleich  dem  damaligen  Metropoliten  von 
Mainz,  Willigris  (975— loii),  und  dem  Bischof  Adalbero 
von  Mets  (984 — 1005)  kein  Freund  und  Begünstiger  der 
Klöster  und  hat  nur  KoUegiatstifte  geschaffen,  keine 
Klöster  gegrflndet»  Treffiend  zeichnet  ihn  Boos^)  mit  den 
Worten:  »Burchard  war  ein  wirklich  frommer  Mann,  der 
sch  bis  zur  Erschöpfung  der  KrBfte  seinen  asketischen 
Neigungen  hingab.  Aber  dessenungeachtet  schkes  er  sich 
so  wenig  als  sein  Freund  WilligisU  von  Mains  der  Qnnia* 
sensischen  Richtung  an.  Als  seine  Kleriker,  vom  Zuge 
der  Zeit  ergriffen,  das  Mönchsgewand  anziehen  wollten  da 
hielt  er  ihnen  eindringlich  ihre  Pflicht  vor:  »Ihr  sollt  wissen, 
meine  Brüder,  dass  jeder,  der  Gott  fürchtet  und  recht  tut, 
ihm  angenehm  ist,  nicht  allein  der  Mönch,  sondern  auch 
der  Weltgeistliche  und  auch  der  Laie.  Denn  es  ist  nicht 
gut,  dass  alle  am  Steuer  und  keiner  am  Ruder  oder  alle 
am  Ruder  und  keiner  am  Steuer  ist.  £s  ist  ratsamer,  dass 
ein  Steuermann  bestimmt  werde  und  jeder  seine  Arbeit 
verrichte»  dass  die  einen  rudern,  die  anderen  die  Tiefe  des 
Wassers  messen,  andere,  wenn  nötig,  den  Mast  bcsteigeii. 


')  Boos  a.  a.  ü.  S.  366.  —  »)  Vgl  A.  M.  Koeniger,  Burchard  1.  von 
Worms  und  d.  deutsche  Kirche  s.  Zeit.  München  1905  S.  lOi  ff.  > 
*)  Geteh.  d.  dieio.  Stidtdniltnr  i  (Bari.  1897)  9.  275  f. 
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wiader  andere  das  Bodenwasser  ausschöpfen;  so  werden 
SM  das  Schiff  dcher  h^hringen.  AJinlich  mftsa«!  anch 
wir  «naehtn,  ihr  BrOder,  dass  whr  nicht  alle  das  Glddie 
ton  können.  Dann  wenn  alle  Blönche  oder  Geistliche  sind, 
wo  bleiben  die  Laien?  Wer  soll  dann  den  Mönchen  zur 
Hand  sein,  wer  den  Weltgeistlichen  dienen?  Wenn  aber 
alle  Laien  wären ,  wo  bliebe  da  der  Preis  und  die  Ver- 
ehrung (lottes?  Verschieden  ist  der  Beruf  im  Hause 
Gottes;  es  gibt  nicht  allein  Mönche,  sondern  auch  Welt- 
geistliche und  auch  gläubige  Laien,  und  sie  bedürfen  alle 
der  Gnade  Gottes.  Wer  also  ein  Weltgeistlicher  ist,  der 
gehe  nicht  ohne  Erlaubais  aus  dem  Säfte  des  Möncha- 
lebens wegen,  soodem  arbeite  susammen  mit  seinen 
BrOdem.  Und  wenn  er  ein  strengeres  Leben  zu  fahren 
wflnscht,  so  verrichte  er  seinen  Dienst  in  seinem  Stift  mit 
gottgefiUUgen  Weiicen  nnd  enthalte  sich  des  Sdilechten 
und  lasse  nicht  ab,  immer  Opfer  auf  dem  Altäre  des  ver* 
borgenen  Hersens  Gott  damibringen.«  Der  Mann  mit 
dieser  Spradie,  Bischof  Barchard  L  ist  es,  dem  die  Um* 
lormung  der  Abtei  Mosbadi  in  ein  Kollegiatstift,  womit 
zugleich  eine  Erneuerung  der  Zucht  und  Ordnung  ver- 
bunden war.  zugeschrieben  werden  muss.  Das  Jahr  der 
Neugestaltung  ist  nicht  bekannt,  (loc  h  ist  sie  offenbar  im 
Anschluss  an  die  von  ihm  vollbrachte  Errichtung  der  vier 
Kollegiatkirchen  in  der  Stadt  Worms  selbst,  St.  Johann, 
St.  Paul,  St.  Andreas  und  St.  Martin,  d.  i.  bald  nach  10  ih 
erfolgt,  in  welchem  Jahr  auch  das  jüngste  dieser  vier 
Stifte  als  bestehend  bezeichnet  wird In  diese  Zeit  fällt 
eine  undatierte  Urkunde  ßurchards,  worin  er  dem  St« 
Petersaltar  seiner  Kathedralkircbe  zu  Worms  und  dessen 
Kustos  die  bisher  von  den  Zinspflichtigen  dam  Bischof 
beiahlteo  Abgaben,  das  Wefacgeld»  Besthaupt  usw.  f&r  sein 
Seelenheil  uberweist  nnd  wörtlich  sagt:  >  . .  et  ita  dtspo- 
snimus,  ut  bannus  per  omnia  esset  in  potestate  nostra,  ea 
▼idalicet  ratione,  ut  in  quibuscumque  locis  possessionem 
haberent  sive  eai  ista  parte  Gouueberges  sive  in  ministerio 
orientali  sive  in  propositura  Mosebachhensi  sive  ubi- 
cumque  in  extraneis  loci^  laLitarent  .  . 


A0$  «.  «.  O.  I,  374  ff.  —  ^  ^fiw,  QiMUefi  1,  29. 
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In  den  Jahren  zwischen  1027  und  1036  schreibt  der 
Diakonus  Immo,  Inhaber  einer  Pfründe  an  der  St.  Martins- 
kirche zu  Worms  und  späterer  Bischof  von  Are/zo  (1037 
— 1045),  vom  Hojflager  des  Kaisers  aus  an  den  Wormser 
Magister  Ebbo»  seinen  Freund,  dass  ihm  einet  die  Propste! 
Mosbach  versprochen  worden  sei,  die  er  nun  mit  allen 
Mitteln  gi^en  seinen  BGtbewerber  xa  erringen  wünsche 
—  t . .  preposituram  quoque  Musebahc  qnondam  mihi 
promlssam  homllibufl,  immo  servüibus  modss  erga  iUum 
acquirere  desidero  .  .<*)  — ,  und  bittet  ihn  um  seine  Unter- 
stützung. Über  den  Erfolg  dieser  Bewerbung  ist  nichts 
überliefert.  In  den  schriftlichen  Nachrichten  über  Mosbach 
ibt  üljerhaupt  eine  längere  Lücke  vorhanden,  erst  in  einer 
Urkunde  des  Bischofs  Lupoid  von  Worms  für  das  Zister- 
/ienserkloster  Schönau  bei  Heidelberg  vom  16.  Februar 
1206  wird  unter  den  Zeugen  aus  geistlichem  Stand  an 
zweiter  Stelle,  nach  dem  Domdekan  von  Worms,  »Cun- 
radus  prepositus  de  Mosbach«*)  genannt,  der  dann  noch- 
mals 121 1  bei  ähnlicher  Gelegenheit*)  erscheint.  Von  der 
Mitte  des  i3ten  bis  zum  Beginn  des  141»  Jahrhunderts 
steht  die  Reihenfolge  der  Mosbacher  Pröpste  lOckenloa 
fest.  Den  Anfang  macht  1253  ein  mit  seinem  Greschlechtw- 
namen  nicht  bekannter  Beringer.  Sem  Nachfolger  war 
Konrad  von  DQm  aus  dem  in  WalldOm  ansässigen 
Dynastengeschlecht,  ein  ebenso  kenntnisreicher  wie  tat^ 
kräftiger  Mann.  Er  war  unter  Beringer  Dekan  des  Stifts, 
schon  seit  Anfang  der  40«^  Jahre,  und  ausserdem  seit  etwa 
1230  Domherr  zu  Wür/burg,  wo  er  am  25.  August  1257 
als  zweitLiltester  KapituLir  erscheint.  Durch  seine  Ann?gung 
und  Vermittlung  kam  am  ig.  April  1258  ein  Abkommen 
zwischen  dem  Stift  und  dem  i^ischof  Iring  von  Würzburg, 
zu  dessen  Sprengel  Mosbach  gehörte,  zustande,  kraft  dessen 
der  Bischof  das  Recht  erhielt ,  in  der  Person  eines  Kano- 
nikus seines  Domkapitels  dem  Stift  einen  Propst  zu  setzen. 
Als  Gegengabe  inkorporierte  er  ihm  die  Pfarreien  Widdern 
und  MöckmühL  Der  Zweck  war,  einen  dauernden  Rechts- 


*)  Aas  a.  a.  O.  l,  366.  —  ')  Schannat  1.  c.  II,  96;  Uu^enus  l.  c. 
p.  69.  —  *)  A.  Ililgard,  Urkunden  z.  Gesch.  d.  Sudt  Speyer.  SllMll»* 
1885  S.  29. 


Digitized  by  Google 


Stift  und  Stwlt  Mostadu 


625 


mtand  zu  schaffen  für  das  durch  die  Doppelstellung 
Konrads  hervorgerufene  Verhältnis,  demselben  Dauer  und 
gesetzliche  Kraft  zu  geben.  Die  luerüber  ausgefertigte 
Urkunde  ist  für  die  Entwicklung  des  Stifts  Mosbach  von 
solch  einschnddender  Bedeutung,  dass  sie  hier  eine  Stelle 
verdient.   Sie  lautet'}: 

I[ringus]  dt-i  grati'a  Herbipolensis  cpiscopus.  Conteiilii  »nis 
prestat  materiam  ignorantia  rei  geste,  unde  multis  occurrilu^ 
incommodis  otiiiter  et  pradenter,  si  presentis  temporis  actns  et 
negotia  llttenmm  testtmonio  perhennantar.  Noveiint  igitnr  nai- 
veni  hnius  pagine  inspectores,  qood  dilecti  nobis  . .  decanus 
et  capitulum  Moseba cc tisis  ecclesie  Herbipolensis  dioceus 
ins,  quod  hactenas  habnernnt,  eligendi  sibi  prepositos 
de  quacuraqae  ecclesia  canonirornm  cm'uscumque  dio- 
cesis  eis  placeret,  volentes  farailiaritati  maiori  et  favori  nnstre 
ecclesie  se  adiungere  maturiori  inter  se  habito  coiisilio,  uiri, 
quod  liabebaut  in  eUgendis  sibi  prepositis,  conseiiüu  unanimi 
ceuerunt  et  idem  ins  In  not  et  successores  nostrot  in  perpe- 
toam  transtnlerimt,  Ita  ut  not  et  tucetsores  nottri  onl  de  cano- 
nidt  malorlt  eccieaie  nostre  iptam  prepositanun,  qnandocomque 
vel  quociensciinique  vacare  inceperit,-  confenunas.  Kos  itaqve 
eornm  benivolentie  et  liberalitati  volentes  grata  vicissitudine 
respondere  de  nostra  gratia  speciali  fiuas  ecclesias  Widern  vide- 
licel  et  Mectenmöien  predicte  ecclesie  de  Mosebach  damus  de 
nostri  capituli  connivenlia  et  favore,  quarum  unara  Widern  vide- 
licet  dignitati  eiusdem  prepositure  adnectimus,  aliam  videlicet 
MecteniDiUen  canonicomm  aaibnt  depataaut  ad  tnarom  snbd- 
dlom  prebendamm,  hoc  apposito,  qood  decanat  et  capitulom 
Mosebacensis  ecclesie  in  ecclesia  MectenmiUen  constiloto  per- 
petno  Ticario,  cnl  in  competenti  prebenda  provideant»  at  iari 
nostro  et  successorura  nostrorum  nec  non  archidiaconi,  qm  pro 
tempore  fiierit,  respondere  valeat,  procurent  sollicite.  quod  ibidem 
divina  non  subtraliantur  obsequia  et  in  ea  cura  animarum  nulla- 
tenus  negligatur.  Statuimus  eciam,  ut  nec  nos  nec  aliquis 
nostrorum  successorum  aut  prepositorum  reditus  ecclesie,  pro* 
dicte  aut  parochiarum  predlctamm  videlicet  Widern  et  Mecten* 
mAlen  possit  vendere,  infeodare,  obligare  ant  qnocamqne  alio 
titolo  aUenationls  distrahere,  eciam  si  maior  pars  capitnii  con- 
sentlret,  quod  si  secas  f^tam  fuerit,  nnllom  robor  optineat 


0  Nach  dem  Original  im  KSnigl.  Reiduaidihr  tn  Mflachen.  — ■  Gedr. 
in  den  J»immeiti9  Mai.  VoL  XXZVII  (Monachii  1864),  P-  377  «q« 
nr.  334  mit  Auslassung  von  9  Worten,  bener  im  Wirtewiiirg,  (Mimudmi.  5 

(1889),  S.  2;o  f  Nr.  14^4. 

Z«iuchr.  f.  Gesch.  (L  Oberrb.  N.F.  XXIIJ.  4.  40 
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firmiutüä.  In  cuius  facti  memoriam,  ul  iuris  cessio,  que  facta 
est  per  predictog  decanum  et  capitulum,  ac  nostra  donatio  de 
eccleaiis  memoratls  onmibns  patefiant.  presens  scriptnm  super  eo 
fieri  inasimiu  sii^llis  nostro,  capitnU  nostrf  Herfoipolensifl,  ecciesie 
Moaebacensia  et  C[unradi]  de  Dnriie  efasdem  ecclesie  prepoilti 
ac  sepedictarum  ecclesianim  parochlaliura  archidiaconi  in  testi- 
monium  firmiter  communitum.  Actum  Herbipoli  anno  domini 
M^CC^LVJIP,  XI 11°  kaiendas  maii,  indictiooe  prima,  pontificatas 
nostri  aDQo  quinto. 

Nach  dieser  Urkunde  hatte  das  Stift  selbst  das  Recht, 
seine  Pkopste  zu  wählen,  was  ihm  noch  anderdialb  Jahr- 
zehnte vorher  vom  Bischof  von  Worms,   aus  welchen 

Gründen  ist  unersichtlich,  streitig  gemacht  worden  war. 
Um  1241  wandten  sich  nämlich  der  Dekan  Konrad  und 
das  ganze  Kapitel  von  Mosbach  an  Bischof  Landolf  von 
Hoheneck  zu  Worms  mit  der  Bitte,  er  möge  den  von 
ihnen  nach  dem  Tode  des  bisherigen  Propstes  einstimmig 

zum   Propst   gewählten   R  ,   einen  Verwandten  des 

Herrn  V.  von  Wimpten'),  bestätigen  und  investieren.  Der 
Bischof  erwiderte  darauf  ziemHch  unwirsch»  dass  es  nicht 
ihre,  sondern  seine  Sache  sei.  den  Propst  zu  ernennen, 
weshalb  er  die  von  ihnen  getroffene  Wahl  als  frivol  and 
imgerecht  verwerfe,  die  Würde  seinem  Domharm  Heinrich 
von  Bilstein  übertrage  und  sie  aufibidere,  dessen  Amts- 
antritt kein  Hindernis  in  den  Weg  zu  legen*).  In  welcher 
Weise  diese  Differenzen  ausgeglichen  wurden,  ist  nicht 
fiberliefert.  Man  hOrt  erst  wieder  von  der  Sache  beim 
^ngeren  Anschluss  des  Stifts  an  den  Bischof  von  Würz- 
burg. Der  Urheber  dieser  Abmachuni^fii  war  offenbar 
der  Dekan  des  Stifts,  Konrad,  der  kein  anderer  war  als 
der  nachmahge  Propst  Konrad  von  Dürn,  Scholastikas  des 
Donistihs  Würzburg  und  Archidiakon  des  die  Landkapitel 
Weinsberg  und  Buchen  umfassenden  VI.  (später  YIX.) 


')  Damit  scheint  der  Keichsvogt  Wilhelm  von  Wimpfen,  der  VerweMr 

der  Reichsinsi^ntcn  zu  Trifels,  weshalb  auch  W.  von  Trifels  genannt,  gemeint 
zu  sein,  der  in  T'rkunden  jener  Zeit  häufig'  vorkommt,  1222  — 1^38  als 
»bcuitetus  de  liagenowe«  uiul  »de  Wimpina«  und  »Minister  regis«  (Heinrich), 
1244  1253  als  »Advocatus  de  Wimpina»;  vgl.  IVirtemberg.  L'rkundenfi.  3 
U«7I),  135;  280;  2«9;  315;  338  f.;  344;  359:  412  f.;  422;  4  (1533;,  73  f.; 

aa9i  489;  5  (1889)»  6.  ^  ^  Jbw,  ga^Uen  1,  389. 
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Würzburger  iiVrchidiakonatsbezirks.  Seitdem  ist  die  Würde 
eines  Propstes  von  Mosbach  gleichsam  erblich  im  Kapitel 
des  Domstifts  Würzburg  und  eine  Dignität  des  jeweiligen 
Archidiakons  iür  Buchen  und  Weinsberg.  Die  Verbindung 
des  Archidiakonats  Weinsberg-Buchen  mit  der  Propstei 
Mosbach  war  um  so  naherliegend,  als  die  Übertragung 
von  Dekanaten  an  die  Vorsteher  von  KoUegiatkirchen 
besonders  seit  dem  laten  Jahrhundert  ein  in  der  deutschen 
Kirche  allgemein  und  gern  geflbter  Brauch  war').  Auf 
Konrad  von  Dfim  folgte,  nachdem  er  in  der  Schlacht  bei 
Kttzingen  am  8.  August  1266  gefallen  war*),  von  1267  bis 
zu  seinem  Tod  am  19.  Mai  1287  Albert  von  Thalheim  3), 
auf  diesen  1288  bis  zu  seinem  Tod  am  12.  März  1297 
Albert  Graf  von  Löwenstein*),  dann  Erkenbert  von  Starken- 
berg 1297  —  gest.  am  9.  Aug.  1311*)  und  so  fort.  Irgend- 
welche nennenswerte  Rolle  hat  der  Propst  als  solcher 
nicht  gespielt;  selten  ist  in  der  späteren  Zeit  von  seiner 
Tätigkeit  die  Rede,  wie  anlässlich  des  Streits  um  die 
Pfarrei  Heilbronn  wegen  Nichtanerkennung  der  päpstlichen 
Provision  in  den  Jahren  1471  —  1475«).  Der  letzte  Propst 
war  der  Würzburger  Domherr  Christoph  Adam  von  Stain 
(zu  Landtrost),  der  von  Bischof  Melchior  Zobel  von  Giebel- 
Stadt  am  i.  Februar  1552  für  den  kurz  zuvor  verstorbenen 
Hieronymus  Lamparter  von  Greiffenstein^)  ernannt  wurde 
und  im  Jahre  1564  mit  der  Aufhebung  aller  Kloster  und 
klösterlichen  Anstalten  in  der  Pfäli  durch  Kurfürst 
Friedrich  III.  das  Stift  Mosbach  vom  Schauplatz  der  Ge- 
schichte verschwinden  sah. 


>)  VgL  H.  Sduufer»  Pfarrkirdie  and  Stift  im  devUclieii  Mittelalter. 
(KJrelieiiTediÜ.  Abhandlnageo,  hrsg.  von  U.  Stots.  3.  Hef^  Stattg.  1903 
S.  155  ff.      *)  AnMf  d.  Hiat.  Vcr.  cwp  (Mt^ffrmiUtm  nnd  Aachafienbnig  33 

(1889),  S.  131.  —  »)  Das.  S.  156.  —  «)  Dt.  S.  138  f.  —  »)  Das.  S.  149. 
-  ')  Vgl.  Württemberg.  Geschuhtsquellen  5  (Stuttg.  1904),  S.  505  f.  —  ■)  Lam- 
parter war  der  Sohn  des  bfkannten,  von  Kaiser  Karl  V.  in  den  Rittcr>tand 
{»von  Greiffenstein«)  erhohf  iift)  lifr/c^jjlich  wtirltemi)er^ischpn  Kanzlers  (iref^orius 
Lamparter  von  Biberach  (1403—1523)  und  erscheint  schon  am  3.  November 
lSa6  ja  d«r  llatrilNl  der  Univenitit  TObingeD  als  if^iioidais  Comtantiencia 
et  prepotitns  Mosbacbeniia«.  Vgl.  H.  HmmdUikt  X3^»  Matrikela  d.  UnW. 
Tflbingfo  I  (Stnttg.  1906),  S.  356. 

40* 
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Der  Propst  von  Kollegiatstiften  wie  Mosbach  hatte  in 
seinem  Vorsteherposten  ledigUch  eine  einträgliche  Sinekure, 
die  ihm  nicht  bloss  keine  nennenswerten  Vcrpflichtung-en 
oder  Lasten  auferlegte,  sondern  ihm  sogar  gestattete, 
ne  benher  noch  Würden  und  Amter  aller  Art  zu  bcklmdon; 
die  Administration  und  Repräsentation  des  ganzen  Stilts 
lag  in  den  Händen  des  Dekans  und  Kapitels.  Man  findet 
demgemäss  selbst  unter  den  offiziellen  Aktenstücken 
wenige,  die  anders  anfangen  als  mit  den  Worten:  »Wir 
Dechant  und  Kapitel  des  Stifts  Sankt  Juliane  zu  Mosbach«. 

Ursprünglich  und  von  Rechts  wegen  war  der  Propst 
keineswegs  bloss  der  nominelle  Vorsteher  der  Kollegiat- 

kirche,  sondern  der  in  der  Tat  »alles  leitende  GreistHche 
und  Seelsorger«,  da  die  eigentliche  Pfarrseelsorge  die 
Hauptaufgabe  der  Stiftsgeistlichkeit  war.  Bald  aber  war 
das  Amt  des  Pracpositus  nur  mehr  ein  Namenamt  und 
Nebenamt  eines  Domkanonikers  oder  sonst  mit  Pfründen 
reich  bedachten  Klerikers,  der  keine  Residenzptlicht  hielt 
und  oft  nicht  einmal  die  Priesterweihe  hatte,  sondern  sich 
mit  dem  Diakonat  oder  Subdiakonat  begnügte,  die  Seel- 
sorge einem  Stellvertreter  oder  dem  im  Range  nächst 
niederen  Geistlichen  überliess  und  sich  schliesslich  nur  um 
die  sein  Einkommen  beeinflussenden  Temporalien  des  Stifts 
einigermassen  kümmerte,  wie  er  beispielsweise  zu  Mosbach 
dafür  besorgt  war,  dass  sein  Hof  in  der  Stadt  zugleich  mit 
dem  des  residierenden  Dekans  von  allen  stadtischen  Ab- 
gaben befreit  war»). 

Die  kirchlichen  Obliegenheiten  seines  Amts  und  die 
gesamte  Verwaltuner  des  Stifts  hatte  der  Propst  frühzeitig 
auf  den  Dekan  abv^<  wälzt,  dem  von  Haus  aus  hauptsächlich 
die  Leitung  der  K.ipitflsangelogenheiten  und  die  Seelsorge 
der  Kanoniker  anvertraut  war,  auf  den  aber  bald  auch  die 
Seelsorge  des  ganzen  Pfarrsprengels  überging,  worin  er 
von  den  übrigen  kanonischen  Geistlichen  unterstützt  werden 
sollte.  »Höchst  bezeichnend  für  die  besonders  im  i  a^en  und 
i4t«i  Jahrhundert  herrschenden  kirchlichen  Vertialtnisse  ist 
die  vielfach  beobachtete  Erscheinung,  dass  sich  die  ursprfing- 

Vgl.  Oherrktimiteke  SladlHeHi  i,  S  (Heidclb.  1900),  &  $$$:  Sdiiod»* 
•pradb  vom  39.  Januar  1368. 
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liehen  X'ertreter  des  Propstes  in  der  Seelsorge  wiederum 
durch  andere  vertreten  Hessen,  und  zwar  jetzt  nicht  mehr 
durch  Kanoniker,  sondern  durch  Vikare,  welche  ihren 
Unterhalt  nicht  aus  dem  ursprQnglichen  Vermögen  des 
betreffenden  Stifts  bezogen  wie  die  jetzt  mehr  und  mehr 
zu  blossen  PfirOndenempfihigera  herabsinkenden  Stiftsherren, 
sondern  aus  besonderen,  oft  von  den  letzteren  selbst  her> 
rührenden  VermAchtmseen,  oder  sich  mit  einem  Teile  der 
Pfiureinkiinfte  begnügen  mussten,  wahrend  der  Pfarr- 
inhaber die  grossere  Hälfte  für  sich  behielt«  >).  »Ganz 
ebenso  wie  der  vom  Propst  mit  dem  Pfarramt  des  engeren 
Sprengeis  betraute  Kanonikus,  so  liessen  sich  auch  die 
offiziell  mit  den  t  ilialkirchen  der  weiteren  Stiftsparochie 
begabten  Kanoniker  im  Laute  der  Zeit  \  ieltach  durch 
Vikaro  in  der  Seelsorge  vertreten«- 1.  So  erscheinen  z.  B. 
im  Jahre  1528  allein  als  »vicarien  sand  Peters  altars  in 
sand  Juliane  stift  zu  Mospach«  die  drei  Geistlichen  Lauren- 
tius Lupi,  Johannes  Staynmez  und  Henricus  Gunther*). 
Von  der  an  den  Stiftskirchen  zumeist  üblichen  Zahl  von 
4,  7  und  12  Kanonikern  war  zu  Mosbach  die  Siebenzahl 
gtütig.  Für  die  Altere  Zeit  fehlt  es  zwar  an  urkundlichen 
Zeugnissen  dafür,  aber  für  das  Jahr  1506  ist  die  Sieben- 
zahl belegt  durch  eine  gleichzeitige  Ausdehnung,  die 
neben  dem  Dekan  Johannes  Geyr  und  dem  Senior  des 
Stifb  Johannes  von  Breidt  filnf  Chorherren:  Conradus  Frum, 
Wilhelmus  Tilheintz,  Andreas  Henneck,  Johannes  Gotfridi 
und  Sigismundus  Krebs  aufführt.  Es  handelt  sich  um  die 
Wahl  eines  Vikars  und  der  Dekan  erscheint  dabei  dem 
Alter  nach  an  tünlter  Stelle  mit  dem  Bemerken:  »Decanus 
non  habet  ut  decanus  aliquam  nominationem,  sed  ut  cano- 
nicus  in  ordine  sue  prebende««). 

Neben  dem  Propst  und  Dekan  sind  als  weitere  IKgni- 
tare  des  Stifb  zu  nennen  an  dritter  Stelle  der  Schola« 


>)  Sdm^tr     a.  a  S.  185.  —  ^  iW.  t88.  —  G«iifinl*LaadeMutclilv 

Kurbnihe  43/19.  —  *)  GenenJ'LOTdewrdriy  iCwilrube:  Koptalbuch  732 
(Mosbach.  KoUegiaUtm  S.  Juliane  1277— 1550)  BL  XXIII  (72).  Wirtk 
a.  a.  O.  S.  137  Anm.  lässt  Johann  Golfridi  aus  tind  in:icht  mit  Motte,  Zs.  f. 
d.  Gesch.  des  Obenheins  ii,  150  f.  aus  Wilhelm  Xielheiau  zwei  Per- 
sonen. 
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sticusi)  oder  Schulherr,  hier  »kindmexsterc  genannt,  der 
Vorstand  und  Hauptlehrer  der  Stiftsschule,  an  vierter 
Stelle  der  Cantor^  oder  Singmeister,  der  Leiter  des 
gottesdienstlichen  Gesangs,  an  ftlnfter  der  Custos  oder 
Kflster,  hier  auch  als  Mesner  bezeichnet,  der  ftr  diiS  zum 
Gottesdienst  notwendigen  GeiSsse  und  Gewänder  sowie 
fftr  die  bauliche  Unterhaltung  der  Stiftskirche  zu  sorgen 
und  ausserdem  ilas  Kapitelssiegel  in  Verwahrung-  hatte. 
An  sechster  Stelle  kam  der  Stiftsprediger,  ursprüng- 
lich der  Vertreter  des  Propstes  als  Pfarrseelsorger  (Ple- 
banus>.  dessen  Pfründe  dem  Landesherm  zu  besetzen 
zustand  s). 

Schutzheilige  des  Stifts  Mosbach  war  Sankt  Juliane, 
Jungfrau  und  Märtyrerin  aus  Nikomedien,  der  Residenz 
des  r5mischen  Kaisers  Diokletian,  unter  dessen  Regierung 
sie  (um  das  Jahr  304)  der  Legende  zufolge  wegen  Ver> 
Weigerung  der  Ehe  mit  dem  Heiden  Eleusius  verschiedent- 
lich gemartert  und,  als  dies  nicht  zum  Sele  führte,  mit 
dem  Schwerte  hingerichtet  wurde.  Das  Siegel  des  Kapitels 
an  der  oben  aiigi  führten  Urkunde  vom  19.  April  1258  z.  B. 
mit  der  Umschritt:  SIGILLum  BEATE-  IVLIANE-  VIR- 
GI[nis  •  ET.  MARTYRis  •  IN-  MOJSEBACH,  später  (schon 
1337)  SIGILLVM  :  CAPITVLI  :  ECCLESIE  :  MOSEBA- 
CENSIS,  zeigt  ihr  Bild  in  ganzer  Figur  mit  der  Palme, 
wie  sie  den  Teufel,  der  ihr  im  Kerker  erschienen  war,  um 
sie  zur  Ehe  mit  dem  Heiden  zu  bereden,  gefesselt  an  der 
Kette  führt.  Die  gleiche  Szene  findet  sich  in  ähnlicher 
Darstellung  aus  dem  13^0  Jahrhundert  am  nordwestlichen 
Eckpfeiler  des  Altarhauses  im  Innern  des  Ostchors  des 
Wormser  Doms«):  ein  weiterer  Beleg  für  die  mannig- 
faltigen Beziehungen  der  beiden  Stifte  zu  einander. 
Das  Siegel  der  Gemehide  zeigte  gleidi  dem  der  Nach- 
banitadt  ^sheim  den  ein^Khen  Reichsadler  mit  der 
Umschrift:  SIGILLVM  •  CIVITATIS  •  MOSEBACENSIS. 


*)  Z.  B.  1314  Jokamict  de  LtdAa  antor  MortMwIwaii»;  JH^tr 

a.  a.  O.  2*  217.  —  •)  So  1325»  t|4l  Rdatiow  de  TtaUMck  (Domeoeck) 
scolasticus  ecclesic  Mosbachensis ;  ßCritgrr  a.  a.  O.  —  •)  J.  G.  \Mdder, 
Geogr.-hisr.  Beschreibung  d.  knrfür^tl.  Pfalz  am  Rhdo  3  (FrMlkf.  und  Lctps. 
1786),  S.  78.  —  *)  ß09*,  Gesch.  I,  273. 
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Der  heiligen  Juliane  war  auch  der  Hauptaltar  der 
Stiftskirche  geweiht,  ausser  welchem  in  einer  Urkunde 
vom  19.  März  1291  noch  5  weitere,  der  Muttergottes  und 
den  Heiligen  Johannes,  Nikolaus,  Michael  und  Katharina 
geweihte  Altire  angeführt  sind,  wihrend  ein  siebter  zu 
Ehren  des  Apostels  Petrus  1313  von  dem  Vikar  und  Leut- 
priester  Diemar  gestiftet  ward>)*  Daneben  bestand  damals 
schon  die  Pfarrkirche  St.  Zazilla*). 

Für  die  Verfassung  des  Stifts  Mosbach  in  späterer  Zeit 
Ist  folgendes  Obereinkommen  mit  dem  Bischof  von  Würz- 
burg  vom  9.  juli  15 15,  welches  den  Verzicht  auf  Pfründen 
regelt,  von  einschneidender  Bedeutung: 

Laureiilius  dei  y^racia  episcopus  Herhipolensis  et  I  rancie 
orieiUalis  <lu\.  Cum  rosignaciones  bencfn  iorum  ecclesiasiicorura 
de  iure  comiuuni  ad  ordiiiarium  loci  spectare  dinui>cuntur,  in- 
primis  qoendam  Qsam  in  ecciesia  nostra  coUegiata  Mosbacbensi 
nostie  diocesis  hactenus  observatom  reformantes  ordinamns,  quod 
de  cetero  omnes  persone  et  clerid  in  ecciesia  collegiata  prs* 
dicta  beneficiati,  qui  simplidter  tive  ex  causa  pennatadonis 
huiusmodi  »ua  beneficia  ex  tempore  resignare  sive  pernnitare 
deliberaverint .  non  decani  et  capiluli,  sed  in  et  ad  nosiras  aut 
nostri  in  spirilualibus  vicarü  generali»  ruanus  (de  i.onsensu  tarnen 
collalorura,  quem  requisiti  nisi  caiisas  in  conlrariura  facientes  et 
relevantes  liabuerint,  prestare  debebunt)  canotiice  resignent,  iura- 

menta  in  bis  prestari  et  redpi  lolila  in  forma  constteu  per  se 
vel  procttratores  soos  ad  hoc  speciaHler  coaBtitntos  tactts  sacio- 
sanctis  scriptoris  fadant  litterasque  desnper  redpiant,  lattficantes 

nichilominus  et  approbantes,  que  pretextu  consuetudinis  et  privi- 

legiorura  ecclesie  nostre  supradicte  ]n-r  decamim  et  capitulura  in 
ea  occasione  beneficiorum  r»  siLriiatrnum  harteiius  quomodolibet 
acta,  facta  et  gesla  sunt.  Ne  auteni  contencio  occasione  taxe 
pro  litleris  ratione  invesliture  expediendis  in  lutuiuin  possit 
suboririy  si  et  in  quantum  resiguaciones  de  mensibus  nostris 
ordioarüs  in  partlbns  et  modo  premisso  celebrate  fnerint  et  insti- 
tnendi  Indeblie  graventur,  ordinamus,  nt  decanus  tres,  canonicas 
dnos  et  vicarins  quilibet  unum  florenum  rhenensem,  quoclens 
ex  caosa  resignadoolt  huiusmodi  provisi  et  Institut!  fuerint,  fiscail 
nostro  pro  tempore  existenti  consignent.  Quod  si  decanatum 
forte,  canonicatum  aut  vicariara  ad  dicte  MosbacliL-nsis  ecclesie 
collaciones  speclantes  pt-r  niortfm  vacare  contigerit,  poterunt  et 
debebunt  taliter  provisi  iuvcstiLuram,  posseäsionem  ac  omnia  iura 
pro  beneficii  qualitate  slbi  competencia  a  decano  et  capitulo 


')  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  des  Oberrheins  ii,  144.  —  •)  F.  H.  Remiin^, 
Urkundenb.  z.  Gesch.  d.  Bischöfe  von  Speyer  1  (Mainz  1852),  S.  393. 
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prefate  eccleste  in  Mosbach  absqoe  nostia  ac  nostronim  xeqnisi* 
cione,  impedimento  et  obstacnlo  Ubere  petere  et  conseqot, 

nolciites  preterea  in  aliis,  que  occasione  superioritati  nostre 
ordinarie  nobis  in  dicta  nostra  ecciesia  Mosbachcnsi  competere 
dinoscuntur,  in  aliquo  preiudicari.  In  <  uiiis  ici  tidem  has  litteras 
decano  et  capitulo  ecclesie  nosLre  Mosbachensis  supradicte 
desuper  fieri  ac  nostri  vicariatus  officii  in  spiritualibus  sigilU 
(quo  ad  presentes  iitimur)  inssimus  et  fecimiis  appensione  com- 
mirniri.  Datam  In  nostra  dvitate  Herbipolensi  die  Inne  nona 
mensis  inlü  anno  domini  M'^D^V^*), 

Ad  dem  Ort  Mosbach  haben  wir  ungeföhr  dieselbe 
Entwicklung  in  aufsteigender  Bewegung,  wie  wir  sie  bei 
dem  Kloster  und  Stift  in  abwärtsgehender  Linie  beobachtet 
haben.  Hier  ein  vielvefsprechender,  fast  glänzender  Anfeng, 
dem  wohl  eine  kürzere  oder  längere,  für  uns  nicht  mehr 
wahrnehmbare  Blflte,  dann  aber  ein  ebenso  stetiger,  wenn 
auch  langsamer  Niedergang  gefolgt  ist;  dort  ein  unschein- 
barer Anbau,  der  unmerklich  und  sachte,  aber  sicher  zum 
Autschwung,  zur  Stadt  führt. 

Selbst  wenn  die  Lage  des  Klosters  an  dem  so 
geschützten  und  gesunden  Platze  und  dicht  an  der  ver- 
kehrsreichen, von  Ileidolberg-  über  Adelsheim  und  Bischofs- 
heim nach  Franken  und  Sachsen  führenden  Landstrasse 
nicht  so  günstig  gewesen  wäre,  würde  durch  seine  Nähe, 
Anziehungskraft  und  Bedürfnisse  doch  bald  eine  bfirger- 
lirbf^  Niederlassung  hervorgerufen  worden  sein,  wie  solche 
bei  allen,  besonders  gern  aber  bei  den  in  der  Ebene 
gelegenen  Klöstern  mtthx  oder  weniger  rasch  und  umfang* 
reich  entstanden  sind.  So  verkehrt  es  wäre,  Mosbach  mit 
Wirik*^  schon  im  fQnften  Jahrhundert  als  einen  grossen 
Ort  sich  vorzustellen  oder  es  etwa  gar  mit  einigen  älteren 
Kompilatoren  ftr  eine  Gründung  des  römischen  Kaisers 
Valerius  Probus  (276 — 382)  auszugeben,  so  sicher  gewann 
der  frühzeitig  um  die  Abtei  angelegte  Ort  in  kurzer  Zeit 
einige  Bedeutung  als  Vorort  eines  grösseren  Landstrichs 
wie  Markt-,  Münz-  und  Zollstätte,  wenn  es  auch  nicht  so 
bald,  wie  Wirt/i'^)  anzunehmen  geneigt  ist,  als  eine  i'freie 
Stadt  des  heiligen  römischen  Keichesc  erscheint;  »freie« 
Stadt  ist  zudem  Mosbach  nie  gewesen.    Bis  zur 


>)  t^xipaaib.  73a  fil.  97  (147)'  —  ■)  A.  a.  O.  S.  9>-  ~     A.  a.  & 
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Erlangung  des  städischen  Charakters  bedurfte  es  für  Mos- 
bach einer  jahrhundertelangen  Entwicklung,  deren  einzelne 
Stufen  mangels  aller  Quellen  sich  unserer  Kenntnis  ent- 
ziehen.  Im  allgemdnen  hat  schon  Joh.  Goswin  Widdtr 
das  richtige  getroffsn,  wenn  er  im  zweiten  Teil  seiner 
»Geographisch-historischen  Beschreibung  der  kurfürstlichen 
Pfalz  am  Rhein«  >)  sagt,  es  s^  wahrscheinlich  unter  Kaiser 
Friedrich  IL  (1215 — 1250),  wo  nicht  gar  erst  im  grossen 
Zwischenreiche  (1256-  1273)  geschehen,  dass  der  Ort  Mos- 
bach »zu  mehrerer  Beschatzung  des  Klosters  mit  Mauren 
eingefasset  und  unter  Kaiser  Rudolf  I.  (1273  —  1291)  mit 
Stadtrecht  begnadig ot  worden^  sei.    »Es  wollen  zwar  einige 
behaupten,^  fährt  er  fort,  »dass  schon  Pfal/yraf  Otto  der 
Erlauchte  (1228—1253)  im  Jahr  1232   ein  Pfandrecht  auf 
Mosbach  erlanget,  und  hernach  dessen  Sohn,  Ludwig  der 
Strenge  (1253—1294),  solches  im  Jahr  1259  der  Pfalzgraf- 
schaft einverleibet  habe,«  Damit  ist  vornehmlich  C,  L.  Tolner^) 
gemeint,  der  »diese  Nachricht  aus  Münsters  Cosmographie 
entlehnt«  habe;  dieser  aber  könne  in  vorliegendem  Falle  . 
nichts  weniger  denn  als  zuverlässiger  Gewährsmann  gelten, 
da  nachgewiesenermassen  König  Adolf  1297  die  Stadt 
Mosbach  mit  aller  Zubehör  an  Gerlach  von  Breuberg  ver- 
pfändet habe,  was  der  angeblichen  froheren  Verpfändung 
(1232),  bzw.  Einverleibung  (1259)  in  die  E*£adzgra&chaft 
direkt  widerspreche.   Offenbar  liegt  für  die  Bezugnahme 
auf  das  Jahr  1232  eine  Verwechslung  mit  den  Rechts- 
sprüchen König  Heinrichs  (VII.)  vom  23.  Januar  1231*), 
bezw.  Friedrichs  II.   vom   23.   Februar    1232*)   gegen  die 
Städtefreiheit  vor,  für  die  auf  das  Jahr  1259  eine  solche 
mit  der  Fehde  zwischen  dem  Bischof  Eberhard  von  Worms 
und   Pfalzgraf  Ludwig   II.,   in   deren   Verlauf  jener  am 
21.  Februar  1259  das  pfälzische  Neustadt  einnahm,  worauf 
dieser  alle  Güter  und  Besitzungen  der  Wormser  Kirche  in 
seinem  Bereich  mit  Beschlag  belegte Allein  daraus  würde 
folgen,  dass  Mosbach  im  letztgenannten  Jahre  noch  wonn- 
sisch  war,  was  wiederum  nicht  wohl  der  Fall  sein  kann, 

')  Frankr.  urul  Leipz.  1786  S.  68  f.  —  *)  Historia  Palatina.  Francof.  a.  M. 
1700.  C.  II  p.  36  sq.  —  •)  Vgl.  J,  F.  Böhmer,  Rer-esta  impeni  V.  Neu 
ling.  von  J.  Ficker.  1  (Innsbr.  1881/82),  S.  758  Nr.  41.S3.  —  ^)  Da».  S.  380 
Nr.  1917.  —  •)  Da».  2  (1892-94),  S.  1740  Nr.  11829». 
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da  es  schon  oder  noch  um  1241  —  und  dies  ist  die  erste 
urkundliche  Erwähnung  des  Mosbacher  Gemeinwesens  als 
solches  —  ausdrücklich  als  ein  Ort  des  Reiches  besengt 
ist;  Reichsgut  war  es  ja  von  allem  Anfang  an  gewesen. 

Die  genannte  Nachricht  entstammt  einem  Steuer- 
register aus  der  Zelt  König  Konrads  IV.,  genauef:  aus 
dem  Jahre  1241,  in  dem  die  Jährlichen  Erttflge  der  könig- 
lichen Kamroer  aus  den  Reichsstädten  und  -Dörfern  des 
Rheingebiets  von  Nymwegen  bis  Basel,  von  Frankefa, 
Schwaben  und  der  Schweix  ireneeichnet  sind  und  In  wel- 
chem Mosbach  mit  einem  Steuersatz  von  25  Mark  zwischen 
der  Reichsstadt  Wimpfen  (mit  40)  und  dem  Reichsdorf 
Scheff  lenz  (mit  1 5  Mark)  aufgeführt  ist.  Ob  Mosbach  hier 
als  Civitas  oder  nur  als  Villa  betrachtet  ist.  kommt  in  dem 
Verzeichnis  nicht  zum  Ausdruck,  ebensowenig,  ob  es  reichs- 
unmittelbar, Haus-  oder  Lehngut  oder  nur  kraft  der  Voigtei 
dem  König  steuerpflichtig  war.  Die  ganze  Sachlage  wie 
frühere  und  spätere  Verhältnisse  sprechen  für  den  ersten, 
♦wenn  nicht  für  den  zweiten  Fall,  wonach  Mosbach  jetzt 
am  Ende  der  Stauferteit  —  auf  welche  Weise,  ist  nidit 
mehr  zu  ermitteln'  —  ebenso  wieder  königliches  Hausgut 
war  wie  damals,  als  es  von  Otto  U.  an  Worms  geschenlct 
ward.  In  dieser  Annahme  bestSrkt  der  am  5.  Juli  1213 
erfolgte  Verzicht.  Friedridis  II.  auf  alle  Gflter,  die  seine 
Vorfehren  am  Reich  von  der  Wormser  Kirche  und  M 
Abtei  Lorsch  zu  Lehen  getragen  hatten  *),  wodurch  also 
auch  ein  etwaiges  Lchenrecht  über  das  Wormser  Mosbacii 
wieder  aufgehoben  worden  wäre.  Im  übrigen  macht  alles 
den  Eindruck,  dass  Mosbach  jetzt  schon,  um  die  Mitte  des 
i^ten  Jahrhunderts,  städtisc  hen  Charakter  besass.  Es  liegt 
doch  sehr  nahe,  dass  derselbe  Bischof  von  Worms,  der 
nicht  aus  kirchlichen  Gründen  allein,  sondern  auch  in  der 
Absicht,  möglichst  hohe  Erträgnisse  aus  der  ottonischen 
Schenkung  von  976  cu  sieben,  die  Abtei  in  ein  Kollegiat- 
stift  umgewandelt  hat,  —  dass  derselbe  Bischof,  die  gOnstige 
Lage  Mosbachs  f&r  Handel  und  Verkehr  ausnutzend,  f&r 
Errichtung  eines  Marktes,  vielleicht  auch  iür  Verleihung 
des  Munzrechts  und  anderer  Kegalien  besoigt  war,  wie  es 

*)  Se^aimat  t  c.  II,  qS  nr.  CVI. 
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Zelt  und  Umstände  für  den  Ort  erheischten,  der  seit  dem 
Bestehen  der  Abtei  nachweisbar  für  einen  grosseren  Bezirk 
znr  Gerichtsstätte  geworden,  an  Verkehr  aller  Art  und 
selbct  an  Produktionsquellen  (Salelager,  Weinbau)  nicht 
arm  war^).  So  mag  aus  dem  um  die  Abtei  entstandenen 
Dorf  die  Stadt  erwachsen  sein,  da  hier  Handel  und  Ver> 
kehr  eine  anfknglich  nur  von  der  Abtei,  dann  aber  auch 
Tom  Bischof  von  Worms  gehegte  und  gepflegte  Stfttte 
fimden.  Neben  das  Ortsgerleht  der  Gremeinde  und  das  des 
Stifts  muflste  eine  Behörde  treten,  die  sieh  mit  der  Ordnung 
der  Marktangelegenheiten  und  der  Handhabung  der  Markt- 
polizei befasste.  Bald  scliinnten  Mauern  den  Ort  und 
brachten  ihm  Einrichtungen,  deren  sich  die  offenen  Wohn- 
plätze des  Hachen  Landes  nicht  erfreuten.  Dass  vom 
Anfang  bis  zum  Absrhluss  dieser  Entwicklung  viele 
Zwischenstufen  und  längere  Zeiträume,  vielleicht  Jahr- 
hunderte notwendig  waren ,  findet  seine  Begründung  und 
£rldärung  ebensowohl  im  Wesen  der  Sache  selbst  wie  in 
den  Verhältnissen  der  Zett,  des  Reiches  und  des  Ortes» 
£ine  besondere  Stadterhebungsurkunde  ist  nicht  vorhanden; 
es  bedurfte  wohl  auch  «ner  solchen  nicht,  da  der  Plati 
von  Haus  königlich  war,  bei  denen  das  Ver&liren  völlig 
verschieden  war  von  dem  bei  Orten  anderer  Landesherren, 
deren  Stadtgründungen  ausdrucklich  der  königlichen  Gre- 
nehmigung  oder  Bestätigung  unterlagen.  Dass  Rudolf 
von  Habsburg  es  gewesen  sei,  der  Mosbach  zur  Stadt 
erhoben  hat,  wie  mit  Widder  vielfach  angenommen  wird*), 
ist  durch  nichts  zu  Ijcweisen.  Dafür  spräche  allein  die 
Wahrnehmung,  dass  eben  zu  dieses  Kaisers  Zeiten  die  Ver- 
leihung von  Stadtrechten  besonders  häufig  war.  Es  lässt 
aber  alles,  was  man  seit  der  Zeit  des  Interregnums  und 
der  Städtebündnisse  direkt  oder  indirekt  über  Mosbach 
hört  oder  durch  Folgerungen  und  Vergleiche  ermittelt, 
darauf  schliessen,  dass  um  die  Mitte  des  1 3ten  Jahrhunderts 
die  Entwicklung  Mosbachs  rur  Stadt  bereits  ihren  Ab- 
schluss  erreicht  hatte,  und  der  Schreiber  des  Steuer- 

■ 

')  Vgl.  z.  B.  über  die  Regelung  der  Flösserei  de>  Oden\valdhnlze5  auf 
der  Elz  nach  Mosbach  und  nach  Neckarelz  diese  Zs.  ti,  276  f.  —  *)  A.  «; 
O.  2,  69. 
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registers  von  1241  einen  Ort  von  städtischem  Charakter, 
wenn  auch  von  geringerer  Bedeutung  in  ihm  erblickt  hat. 

Was  an  schriftlichen  Zeugnissen  über  Mosbach  als 
Stadt  bisher  zutage  getreten  ist,  ist  verhältnismässig  sehr 
spat  und  spärlich.  Erst  am  19.  März  129t  hören  wir  das 
Kapitel  des  Stifts  Mosbach  ein  Oppidum,  d.  i.  dem 
Sprachgebrauch  der  Zeit  entsprechend  eine  mit  Mauern 
umgebene  Stadt  nennen  in  einer  Urkunde,  worin  es  den 
Testamentsvollstreckern  des  verstorbenen  Kanonikers  Hel- 
ferich von  Thalheim  gewissenhafte  Erfüllung  seiner  letzt- 
willigen Verfügungen  zusicherte  >). 

Dann  folgt  am  10.  Juli  1297  die  bekannte  Verpfändung 
der  »Civitas  Mosebach  cum  Christianis,  Judeis,  villis, 
centa,  pascuis,  pratis,  nemoribus,  aquis,  aquarum  decur- 
sibus,  iuribus,  iurisdictionibus  et  suis  pertinenciis  sive  sint 
in  civitate  sive  extra  civitatem«  zugleich  mit  der  Münze  in 
Schwäbisch-Hall  durch  König  Adolf  an  den  Edeln  Ger- 
lach von  Breuberg,  dessen  Sohn  Eberhard  und  Bruder 
Arrosius,  sowie  ihre  nächsten  Erben  auf  so  lange,  bis  sie 
für  ihren  auf  4040  Mark  Silber  berechneten»  im  Dienst 
ftlr  Kaiser  und  Reich  in  Thfiring^en  erlittenen  Schaden, 
entschädigt  seien'). 

Ein  halbes  Jahr  später,  am  t8.  Januar  1298  versetzt 
derselbe  Köni^  Adolf  dem  Ritter  Konrad  von  Weinsberg 

bis  zur  Ab/.ahlung  der  ihm  schuldigen  15000  l*fund  Heller 
unter  anderm  jährlich  1500  Pfund  von  den  Einkünften  der 
Reichsstädte  Heilbronn.  Hall,  Wimpfen.  Mosbach,  Sinsheim 
sowie  verschiedener  Keichsdörfer»), 

Am  17.  Mai  1309  finden  wir  Bürgermeister,  Rat  und 
Bürger  der  Städte  Speier,  Heilbronn,  Wimpfen,  Mosbach 
und  Sinsheim  gegenseidg  Verträge  schliessen  über  Bürg- 
schaften bei  Kauf,  Tausch  und  Borg«). 

Am  15.  September  und  23.  Dezember  13 14  wiederholt 
Herzog  Ludwig  von  Bayern,  Pfalzgraf  bei  Rhein  für  den 


*)  F.  H.  Ximling,  Urkundenb.  z.  Gesch.  der  Bischöfe  zu  Speyer  I 
(Mains  1852),  S.  393  f.  —  *)  G.  Chr.  Joantdt,  Tabukram  litterammqoe 
▼etemm  spicUegium.  Fnuicof.  «.  M.  1724  p.  392  cq.  —  >)  HHrtlemiagiuki 
Geukük/fftuUm  5.  Bd.:  Urlcandaib.  der  Stadt  HeUbroim  rou  E.  Knnpfer. 
Stnttg.  1904  S.  23  Nr.  59.  —  *)  HÜgard  a.  a.  O.  S.  I9S< 
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Fall  seiner  Wahl  zum  romischen  König  dem  Edeln  Eber^ 
hard  von  Breuberg  die  ihm,  seinem  Vater  und  Oheim  von 
König  Adolf  gegebenen  Zusicherungen  wegen  Rückgabe 
der  Burg  Erbach  im  Odenwald,  wegen  der  im  Kampfe 
zwischen  Adolf  und  Albrecht  angefochtenen  Stadt  Mos- 
bach —  »super  oppido  Mosebach«  —  und  der  Münze 
zu  HaUi). 

Aus  den  Händen  der  von  Breuberg  kommt  Mosbach 
1329  zunächst  mit  Sinsheim  und  dann  mit  mehreren  andern 

Städten   und   Burgen  an  Ludwigs  des  Bayern  Vetter, 

Rudolf  II.  von  der  Pfalz  2),  und  von  diesem  am  6.  Dezember 
133Q  vorübergehend  an  den  Ritter  Burkluird  Sturmfeder 3), 
verblieb  aber  in  der  Fnltif*  dauernd  bei  der  Pfalz,  wurde 
am  5.  März  1363  durch  Eingemeindung  der  benachbarten 
Weiler  Hasbach  und  Butersheim  verg^rössert <)  und  war 
länjrere  Zeit  Residenz  des  Jüngern  Zweigs  des  pfälzischen 
Hauses  und  Vorort  eines  umfangreichen  Oberamts 

Aber  nicht  bloss  die  Stadt  insgemein,  auch  einzelne 
ihrer  Gerechtsame  und  Gefalle  wurden  als  PBlnder  benutzt 
wie  beispielsweise  der  Marktzoll  nach  einem  Zinsbuch  von 
1369  den  Nonnenklöstern  Lobenfeld  und  Billigheim  gehört, 
jedoch  noch  vor  Ablauf  des  14^«»  Jahrhunderts  (1576  bzw. 
1397)  an  die  Stadt  zurückgelangte«). 

Die  Verpfandungen  hinderten  indes  nicht,  dass  Mos- 
bachs althergebrachte  Freiheiten ,  Rechte  und  Gewohn- 
heiten von  den  Ptandherren  selbst  wie  von  Kaisern  und 
Königen  insgesamt  und  einzeln  immer  wieder  v^on  neuem 
bestätigt  und  erweitert  wurden  t),  so  dass  die  Stadt,  soviel 
sie  auch  unter  diesem  Zustand  zu  leiden  hatte,  ganz 
ansehnlich  gedieh  und  in  Blüte  kam  oder  wie  Widder  sich 
ausdrückt »in  die  vorteilhafteste  Umstände  versetzet« 
wurde,  trotz  mancherlei  Wett-  und  Widerstreits  mit  dem 
Stift«),  das  sich  der  wachsenden  Macht  des  au&trebenden 
Bürgertums  mit  b^eiflicher  Eifersucht  gegenaberstellte 

')   Joannis  1.  c.   40 1    sqq.    —    «)    Diese   Zs.   12,  323  Nr.  fi,  — 

*)  A.  Koi-h  und  J.  Wille,  Regesten  der  Pfalzjjr.  am  Rhein  1214  — 1400.  l 
(Innsbr.  1894)  S.  133  Nr.  2224.  —  *)  Oberrheinische  Stadtrechte  l,  5  illeidelb. 
1900),  S.  552  ff.  —  »)  Vgl.   Widder  a.  a,  O.  2,  6r  — 182.  —      Das.  S.  71  f. 

—  Vgl.   Oberrheinische  Stadtrechu  l,    5   S.  ^41  ff.  —  •)  A.  a.  O.  S.  7a. 

—  •)  Dm.  I.  5.  555  ff.;  562;  563  f.;  564:  568  ff.;  $72  ff«;  575  ff-J  579  f- 
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und  sich  in  semani  alten  Ansehen  und  seinen  ^ten  Rechten 

leicht  geschmälert  fand. 

Die  zwei  Schlussteine  in  dem  Auf-  und  Ausbau  der 
mittelalterlichen  Verfassung  der  Stadt  Mosbach  bildet 
einerseits  die  von  Kaiser  Karl  IV.  am  5.  März  1363 
bewilligte  1)  und  von  P£aligraf  Ruprecht  I.,  dem  nach- 
maligen romischen  König,  am  darauffolgenden  13.  April 
voUsogene^)  Eingemeindung  der  benachbarten  Weiler  Has- 
bach  und  fintersheim,  anderaeits  die  duich  PHalsgraf  Otto 
am  s«  Decenher  145s  vorgenommene  Änderung  im  Stadt- 
ngiment*)t  wodnrdi  der  bisher  aus  la  Richtern  (oder 
SdiOffian)  und  12  Riten  (»die  Gemeindec  genannt)  mit 
1  BOrgermeistem  bestehende  Rai,  dem  seitens  der  Herr- 
ediait  Vogt  und  Schultheiss  cur  Seite  gegeben  waren,  für 
die  Zukunft  auf  die  12  Richter  allein  mit  2  einesteils  von 
diesen,  andernteils  von  der  Bürgerschaft  gewählten  Bürger- 
meistern beschränkt  ward.  In  dieser  Verfassung  trat  Mos- 
bach in  die  Neuzeit  ein,  aus  der  die  nähere  Organisation 
in  dem  »Rechtsbuch«  von  1526  genau  überliefert  ist. 

Als  Gesamtbild  unserer  Untersuchung  zeigt  sich  sonach, 
dass  allem  Ansdiein  nach  im  dritten  Jahrzehnt  des  8ten  Jahr- 
hunderts, und  swar  liochst  wahncheinlich  um  das  Jahr  736, 
das  Kloster  Mosbach  durdi  St  Finnin  mit  Unteistatznng 
Karl  Martells  gegründet  worden  ist,  dass  es  schon  826  der 
grossen  Reicfaenauer  Gebetsbnidsrschaft  angehört  hat  und, 
976  durch  Otto  II.  der  Kathedralkirche  su  Worms  gesdienlct, 
von  Bischof  Burchard  I.  bald  nach  dem  Jahr  1000  in  ein 
weltliches  Kollegiatstift  umgewandelt  worden  ist.  Dadurch 
sank  das  ohnehin  nicht  sehr  hervorragende  Kloster  immer 
mehr  zu  einer  gewissen  Bedeutungslosigkeit  herab,  bis  ihm 
im  Jahre  15O4  völlig  ein  Ende  cfemacht  wurde. 

Der  frühzeitiif  um  die  klcistcrliche  Anstalt  entstandene 
Ort  Mosbach  nahm  dank  seiner  günstigen  Lage  an  v-er- 
kehrsreichem  Strassenzug  raschen  Aufschwung  und  erscheint 
bereits  um  die  Mitte  des  ißten  Jahrhunderts  unter  den  Städten 
des  Reiches.  Seine  Weiterentwicklung  wurde  durch  die 
häufige  Verpfandung  gehemmt,  bis  es  der  Sitz  eines  eigenen 

>)  Ockern.  SM/ndUi  i.  $  S.  5p  f.  —  ^  Da«.  &  553  IL  —  •)  Du. 
5701t 


Digitized  by  Google 


Stift  und  Stadt  MmImcIi. 


^39 


Fürstentums  wurde.  Auch  in  veifafisungrsrechtlicher  Hin- 
sicht ist  es  nicht  zu  der  Bedeutung  anderer  Städte  in  der 
Nachbarschaft,  wie  beispielsweise  Heilbronns  oder  Wimpfens 
gelangt,  da  man  nie  etwas  von  der  Übertragung  setner 
Rechte  auf  Neugrundungen  vernimmt,  wie  dies  x.  B.  von 
Wimpfen  fOr  Eberbach  (1346)^),  Waibstatt  (1347)^.  Ober- 
schefflenz (1367)*)  der  Fall  ist  Hauptsachlich  schuld  hieran 
waren  wohl  die  ständigen  Reibereien  und  Streitigkeiten 
mit  dem  Stifte,  das,  über  das  Anwachsen  der  bürgerlichen 
Macht  mit  stets  misstrauischem  Auge  wachend,  seine  alt- 
hergebrachten wirklichen  und  vermeintlichen  Rechte  und 
Vorrechte  mit  grosser  Zähigkeit  verteidigte,  bis  die  neuere 
Zeit  auch  hierin  Wandel  schuf. 


*)  Oberrkem»  StadindUe  l.  l,  96.  —  *)  Das.  S.  107.  —  *)  Dm.  S.  117  f. 
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über  die  Herkunft 
des  Bischöfe  Werner  I.  von  Strassburg 

und  die 

Quellen  zur  ältesten  Geschichte  der  Habsburger. 

Von 

Hermann  Bloch. 


Die  Beschreibung  der  Qriginalhandschnft  des  Chronicon 
Ebershdmense.  die  gemeinsam  mit  einer  sorgsamen  Kolla- 
tion aus  dem  Nacfalass  Schoepflins  in  den  Besitz  Gran- 
didiers  gekommen  ist  und  unter  dessen  Papieren  im  Grossh. 
Generallandesarchiv  zu  Karlsruhe  aufbewahrt  wird,  hat  es 
ermöglicht,  die  £nt8tehungsgcschichte  der  Chronik  von 
Ebersheimmflnster  in  den  Hauptzügen  deutlich  zu  erkennen  i). 
Es  ergab  sich,  dass  ihr  Text  uns  im  wesentlichen  rein  er- 
halten ist,  dass  von  einer  erheblicheren  Überarbeitung  oder 
gar  von  einer  tendenziösen  Entstellung  des  um  1160  ent- 
standenen Hauptteils  und  seiner  Fortsetzung  von  1237  keine 
Rede  mehr  sein  kann.  Zu  den  Nachrichten  der  Ouellc, 
die  mit  Rücksicht  hierauf  einer  neuen  Prüfung  bedürfen, 
gehört  insbesondere  jener  Bericht  über  Bischof  Werner 
von  Strassburg.  der  in  den  Erörterungen  über  die  Herkunft 
Werners  I.  (1002 — 1028)  und  die  ältere  habsburgische 
Genealogie  von  jeher  eine  Rolle  spielte»  neuerdings  aber 
durch  H.  Steina^^er*)  ganzlich  beiseite  geschoben  wurde. 
Die  Notwendigkeit,  für  die  Regesten  der  Strassburger 
Bischöfe  in  diesen  Fragen  Klarheit  zu  gewinnen,  zwang 


1)  Vgl.  H.  Blodi  im  K«imb  AvcUt  denSoadbelaft  Ar  Ilfm  dmtMlie 
GcicUclitakmide  XXXIV»  »7  ff.  »  ^  üb  dienr  ZeÜMlir.  N  J'.  XDC,  363  ff. 
433.  —  Y^.  StainaAer,  Ragnte  Habsbnigica  I.  nr.  2.  $  ff. 
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dazu,  mit  Rücksicht  auf  das  veränderte  Urteil  über  das 
Chrooicon  Ebersheimense  noch  einmal  zu  prüien,  ob  Stein« 
acker  mit  Recht  Werner  L  aus  der  Reihe  der  alteren 
Habsburger  getilgt  hat. 

Neben  der  dem  Ekaas  entstammenden  Erzählung 
kommen  ftr  die  Entscheidung  anasehliesBlIch  die  Ge^ 
•cfaiditaqudlen  von  Kloster  Muri  im  Aargau  in  Betradit; 
doch  stehen  gerade  in  der  filr  uns  wichtigen  Frag«  deren 
Angfaben  einander  unvereinbar  get^enüber;  die  falsche 
Gründungsurkunde  von  Muri  erklärt  den  Bischof  für  einen 
Habsburger  und  Bruder  des  Grafen  T.anzelin,  die  Krzählung 
der  Acta  Murensia  macht  ihn  hingegen  zum  Schwager  des 
habsburgischen  Graten  Radbot,  zum  Bruder  von  dessen 
Gemahlin  Ita.  Steinacker  hat  sich  in  ausführlichen  Dar- 
legungen») vollständig  zugunsten  der  Acta  entschieden. 
Wenn  ich  ihm  entgegentrete  und  Werner  seine  Stelle 
unter  den  Habsburgem  surückerobem  will,  so  bin  ich  mir 
wohl  bewusst,  dass  die  aufsuwerfenden  kritischen  Fragen 
nach  dem  Stande  der  Oberlieferung  und  unserer  Kennt- 
nisse nur  schwer  eine  jedem  Zweifel  entsogene  und  sdilecht- 
hin  fibeczeugende  positive  Antwort  finden  können.  Der 
Hanptvorstofls  gegen  Freund  Steinacker  vermeidet  deshalb 
sunächst  die  eigentliche  Tatfirsge  über  die  Zugehörigkeit 
des  Bischofii;  er  bleibt  im  Rahmen  der  Quellenkritik,  um 
die  Glaubwürdigkeit  der  Acta  Murensia  grade  in  bezug 
auf  ihre  Aussagen  über  die  Anfänge  des  Klosters  so 
schwer  zu  erschüttern,  dass  sie  —  unbeschadet  ihrer  son- 
stigen Wertung  —  nicht  mehr  als  einwandfreie  Zeugen  für 
die  Abkunft  Werners  gelten  dürfen.  In  dem  Augenblick,  wo 
die  Zuverlässigkeit  der  in  die  Grümiun^si^eschichte  ver- 
webten genealogischen  Angaben  des  Chronisten  von  Muri 
mit  Erfolg  bestritten  werden  kann,  verliert  der  Historiker 
das  Recht,  seinen  Meldungen  abweichenden  Nachrichten 
gegenüber  das  entscheidende  Gewicht  beizulegen,  das 
Steinacker  ihnen  beigemessen  hat.  Diesen  Kernpunkt  der 
Beweisführung  von  vornherein  herauszuheben  und  damit 
sogleich  auf  das  ausschlaggebende  Moment  hinzuweisen, 
liegt  mir  um  so  mehr  am  Herzen,  als  durch  die  Unter- 

*)  Ygt  ia  diMor  Zeiticlir.  NF.  XIX,  181  tt.  359  C 
Idwcfcr.  t  C«Mh.  d.  Obwrh.  ir.r.  XXIU.  4.  41 
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suchung  das  Problem  der  älteren  habsburgischen  Genealocfve. 
das  von  Steinacker  gelöst  schien ,  wohl  neu  aufg  erullt 
werden  wird.  Das  von  ihm  aufgestellte  Sy  stem  ruht  auf 
jenen  Angaben  der  Geschichtsquellen  von  Muri  und  ins- 
besondere  der  »Genealogia  nostrorum  principumc  über  die 
Herkunft  der  Gräfin  Ita,  die  als  irri^^e  nachzQwdaen  nur 
oblag,  um  fibr  die  Kritik  der  Weroer  selbst  angeshenden 
Berichte  den  Boden  zu  ebnen. 

S  i.  Der  Bericht  des  Chronicon  Ebersheimense. 

I.  Die  Chronik  von  Ebersheimmflnsta'  erzthk  uns  in 
Ihrem  älteren  Teilet)  von  einem  Bisdiof  Werner  von  Smss- 
burg, der  zunächst  Besitzungen  der  bischöflichen  Kirche 
seinem  Bruder,  dem  Grafen  Radbot  von  Habsburg,  zu 
Lehen  gegeben,  dann  widerrechtlich  auch  Höfe  der  Abtei 
Ebersheimmünster  ihm  überwiesen  habe.  Auf  Beschwerde 
des  Abts  habe  der  Kaiser,  dem  Bi'^chof  Werner  schon 
früher  verdächtig  geworden  war,  iim  zu  beseitigen  be- 
schlossen; allein  da  er  »propter  magnitudinem  stirpis  eius-? 
nicht  offen  gegen  ihn  vorzugehen  wagte,  schickte  er  ihn 
als  Gesandten  nach  Konstantinopel  und  bewirkte  durch 
einen  Uriasbrief  an  den  byzantinischen  Herrscher,  daas 
Werner  dort  auf  einsamer  Insel  vergiftet  wurde. 

Der  Chronist  bringt  diese  Erzählung  in  unmittelbarem 
Anschlnss  an  eine  andere,  der  zufolge  Werner,  als  Nadi* 
folger  des  Bischofs  Hezelo  (1047 — 1065),  in  schwerem  Streit 

mit  Abt  Egelolf  von  Ebersheimmünster  versucht  hätte, 
sich  der  Privilegien  des  Klosters  zu  bemächtigen.  Während 
hier  natürlich  von  Bischof  Werner  II.  (1065 — 1079)  aus  dem 
gräflichen  Hause  Achalm  die  Rede  ist,  beziehen  sich  jene 
anderen  Ereignisse  —  so  sagenhaft  sie  ausgestaltet  sind  — 
ebenso  offenkun(iig  auf  den  Stra'ssburger  Bischof  Werner  I. 
(1002 — io28j,  der  als  Gesandter  Kaiser  Konrads  If.  wirk- 
lich im  fernen  Osten  gestorben  ist.  Der  Chronist,  dem  für 
das  II.  Jahrliundert  keine  schriftliche  Quelle  zur  Verfügung 
stand*)  und  der  nur  wenige  vereinzelte  Anekdoten  noch 


1)  c  35,  Mon.  Gcim.  SS.  XXIII,  S.  444.  —  *)  Vgl  im  N.  Aich. 
XXXIV,  140  f. 
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in  Erfahrung  zu  bringen  vermochte,  die  aus  besonderen 
Gründen  in  der  Klostertradition  bewahrt  wurden«  hat  keine 
Ahnung  davon  gehabt,  dass  zwei  verschiedene  BischAlb 
des  Namens  Werner  an  der  Spitze  des  Strassborger  Bis- 
tums gestanden  hatten:  dass  zur  Zeit  Egelolfr  (um  1070) 
cnn  Bisdiof  Werner  als  Nachfolger  Hezelos  gelebt,  war  ihm 
fest  flberliefert;  so  schrieb  der  Chronist  in  seltsamster  Ver- 
knflpfnng  ihm  auch  alles  das  zu,  was  von  dem  Schicksal 
jenes  andern  Werner  im  Kloster  gesagt  wurde. 

Indem  wir  die  Erzählungen,  die  im  Chronicon  Ebers- 
heimense ineinander  verschlungen  sind,  wieder  voneinander 
lösen,  erkennen  wir,  dass  die  Mönche  Bischof  Werner  I. 
mit  ihrem  Hasse  verfolgten,  weil  sie  ihm  die  Schuld  am 
Verlust  ihrer  ältesten  Besitzungen  zuschoben ').  Sein 
schimpfliches  Ende  traf  ihn  als  verdiente  Strafe  nach 
unwürdigem  Leben'),  weil  er  das  Kloster  seiner  Güter 
beraubt  hatte;  er  hatte  die  Höfe  seinem  Bruder,  dem  Grafen 
Radbot  von  Habsburg,  übertragen:  so  überlieferte  die 
Klostertradition  dem  Verlasser,  der  um  11 60  seine  Chronik 
schrieb. 

Wenn  wir  lesen,  dass  alle  die  in  diesem  Zusammen- 
hang genannten  Ortschaften  in  den  gefälschten  Urkunden*) 
auftauchen  und  als  Eigentum  des  Klosters  beansprucht 
worden  sind  —  eben  in  jenen  Zeiten,  in  denen,  sicher  in 

enger  Verbindung  mit  ihnen,  das  Gest  hiciitswerk  ent- 
stand — ,  so  drängt  sich  uns  der  Gedanke  aut,  dass  die 
Erzählung  des  Geschichtsc  hrcibers  nur  dann  einen  rechten 
Sinn  hat,  wenn  die  von  ihm  aufgezählten  und  in  den  Ur- 
kunden f^eforderten  (  iiiter  wirklich  einmal  in  der  Hand  der 
Habsburger  gewesen  waren*):  die  EntfremduDg  des  ehe- 
maligen Klostergutcs  und  sein  Übergang  an  die  Habs- 
burger wurde  in  Ebersheimmünster  aus  der  Familienpolitik 
des  Bischöfe  Werner  erklärt,  der  das  Kirchengut  zugunsten 
seines  Hauses  entfremdete  und  es  seinem  Bruder  Radbot 


')  Die  Höre  zu  Sulz,  Burgheitn,  Nordhausen,  Hindisheim  und  Egisheim 
gehören  zu  denen,  die  in  den  Urkundenfälschungen  auf  die  erste  Ausstattung 
der  Abtei  zurückgeführt  wurden;  vgl.  c.  9,  S.  435.  —  -)  »impiam  vitam 
<ligiia  morte  fiaivit«.  —  *)  Vgl.  über  sie  Dopsch  in  den  Mitt.  des  lostituis 
Ar  Ailernnch.  Gochichtsfonciiung  XIX,  577  ff.  —  *)  NadigewieMn  ist  durch 
Sdiults  Bnita  d«r  HMbmrgK  tu  NotdliMum,  ircl*  Ifitt.  dtt  Litt.  Vn,  13. 

41* 
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überwies.  Wie  man  im  einzelnen  über  die  Angaben  der 
Chronik  urteilen  mag '),  immer  stellt  sie  ausser  Zweifel, 
dass  bis  um  1160  im  Kloster  Ebersheimmünster  eine  Tra- 
dition vorlag,  flie  Bischof  Werner  T.  von  Strassburg  ab 
einen  AbkOmmlmg  der  Habsburger  ansah. 

Ganz  wesentlich  mit  Racksicht  hierauf  wurde  in  dem 
Stammbaum  der  ältesten  Habsburger  dem  Bisdiof  eine 
Stelle  angewiesen^,  bis  sich  neuerdings  H.  Steinacker  in 
fes^feschlossener  Darlegung  dagegen  gewandt  und  Werner  L 
aus  der  Reihe  der  Geachlechtsgenoasen  getilgt  hat');  ihm 
ist  das  Chronicon  Ebersheimense  leine  gans  trübe  Quelle, 
in  der  man  mit  Unrecht  ein  KOmlein  lauterer  Wahrheit 
zu  finden  gehofft  hat«.  Er  glaubt«),  das  Kapitel  über 
Werner  I.  als  einen  Nachtrag  des  ausgehenden  13.  Jahrh. 
in  Bausch  und  liegen  verwerfen  zu  dürfen,  zumal  weil  der 
Kaiser,  von  dem  darin  gesprochen  wird,  ein  offenes  Vor- 
gehen gegen  Bischof  Werner  propter  magnitudinem  stirpis 
eins«  gescheut  habe;  »Von  einer  »magnitudo  stirpis«  .  .  . 
konnte  bei  den  Uabsburgem  erst  im  13.  Jahrhundert,  von 
Rudolf  IV.,  dem  nachmaligen  Konige  an,  die  Rede  sein«. 
Wir  müssen  dem  entgegenhalten,  dass  —  wenn  nicht  alles, 
was  wir  aus  den  Karlsruher  Au&eichnungen  erschlossen. 
Trug  ist  —  der  Chronbt  von  it6o  bereits  die  »GrOssec 
des  Hauses  Habsburg  bewundert  hat.  Zwar  war  das  Ge- 
schlecht damals  erst  zu  gr&flicher  Würde  empoi^^tiegen; 
aber  wie  hoch  ragte  es  bereits  über  die  Masse  empor;  im 
£lsass  stand  um  1 160  ausser  den  kaiserlichen  Staufen  und  den 
Egisheimern  kaum  eine  Familie  den  oberelsassischen  Land- 
grafen an  Ansehen  gleich.  Wie  mochte  von  der  Höhe  solcher 
Geburt  aus  grätiichem  Stamm  ein  Geschichtschreibcr  durch- 

>)  Ich  mitn  mir  veraageD,  die  Untenmclniog  auf  die  UrinmdeB  «nun* 
dehnen  oder  auch  nur  zu  erOrtern,  welche  Folgerungen  etwa  Air  den  Efsia- 

hefaner  und  den  habsburgiscben  (nicht  den  etichonischen)  Besitz  aus  ihnen  za 
ziehen  wären.  —  «}  Vgl.  Schulte,  Mitt.  des  Inst,  für  österreicli.  Gesch.  VIT, 
16  ff.,  insbeson  dere  S.  lü;  die  Ausführungen  können  zwar  heute  iiichL  mehr 
in  allen  Einzelheiten  gehen,  treffen  aber  durchaus  den  Hauptpunkt,  dass  die 
£beraheimer  Nachrichten  schlechterdings  nicht  als  späte  Erfindung  einfach  bei 
Seile  an  wOea  sind.  ^  <)  Z.  f.  OKb.  N.F.  XIX,  432.  —  <)  A.  a.  O. 
&  366.  Die  Dad^iiuifea  Stdnacfcm  &  365  ff.  liad  aehoa  duch  dn, 
waa  wir  ftber  di«  Sehkttalldter  Ha.  erfkhreii  habaa»  hinflllii  ganpotden,  ae 
dasa  idi  Im  flhcifen  nleht  «eitar  dataof  einnt^ca  braacha. 


Digitized  by  Google 


Htfknnft  fiitcboft  Wcrmt  L  von  Stnmibmg,  645 

drungen  sein,  dem  nicht  nur  die  ritterlichen  Ministerialen 
>adeo  nobilesc  waren,  dass  er  sie  den  Freien  an  dia  Seite 
stellte,  sondern  dem  noch  die  hörige  Familie  »permagnifica 
et  sui  iuris  oontenta«  erschien^).  Uns  bestätigt  die  Äusse- 
niDg  nur,  was  auch  sonst  au»  Inhalt  und  Form  der  Dar- 
steilung  hervorgeht*)  und  was  vollständig'  dem  handschrift- 
lichen Befund  entspricht,  dass  die  Erzählung  dem  ursprOng- 
Uchen  Bestände  des  Chronicon  Eberaheimense  angehört 
und  deshalb  jeden  Anspruch  darauf  hat,  von  uns  als  Xra* 
dition  des  12.  Jahrh.  gewertet  xu  werden.  Damals  galt 
ein  Bischof  Werner  von  Strassburg  den  Mönchen  von 
Ebersheimmünbter  uib  liabsburger. 

I  2,   Die  Genealogie  von  Muri 

Die  elsässi-^che  Uberlieferuni^  scheint  unterstützt  zu 
werden  durch  die  Gründungsurkunde  von  Kloster  Muri  im 
Aargau,  die  von  Bischof  Werner  I.  von  Strassburg  als  von 
einem  Habsburger  auagestellt  ist*).  Allein  die  Urkunde 
ist  eine  Fälschung,  und  gerade  den  genealogischen  Schlüssen« 
die  aus  ihr  geiogen  werden  mQssten,  tritt  die  geschieht» 
Ikhe  Darstellung  aus  Muri  entgegen,  die  Bisdiof  Werner 
als  einen  Abkömmling  der  filteren  HenOge  von  Oberw 
lothringen  ansieht«).  Um  Werners  Heikunft  wurde  also 
im  'Kloster  selbst  gestritten;  mt  der  Emblick  in  den 
Kampf  der  Meinungen  wird  uns  entscheiden  lassen,  auf 
welche  Seite  wir  uns  zu  stellen  haben,  ob  wir  mit  der 
Urkunde  Werner  den  Habsburgern  zuziUilen,  ihn  mit  den 


M  c.  3,  S.  433,  Z.  37.  —  Vgl.  »de  nobilissima  stirpec  c.  18.  19,  S.  440, 
Z.  6,  29;  »de  nobili  Stirpe«  c.  18.  20,  S.  440,  Z.  7;  441,  Z.  8;  alle  Freien  in 
flbUdier  Webe  »nobilesc.  —~  Sobald  wir  mit  der  »magnitodo  stirpis«  keinen 
Mt^m/ttA^gM  »wliliidti,  itt  sieht  danHiMa,  «tthalb  omhi  idda  famiti 
im  ta.  odtr  ttlbit  Im  11.  JUnh.  Awdmck  mf  tfi  HabtlMU|Br  Gidtn 
aammäm  liMatitSi  »  ^  FSr  den  Inkdl  ist  btiandari  dl«  ObiMliiatiimMnf 
der  geouuitni  Oltt  mit  den  vom  KhMler  beanspruchten  Gütern  zu  beachten. 
Der  Zusammenhang  mit  den  Fälschungen  gewährleistet  die  Einheit  des  Entwurfs 
(ar  Chronik  und  Urkunden.  Insofern  rückt  die  Erzählung  über  Werner  I. 
in  den  Mittelpunkt  der  lJntot>uclmng.  Für  die  Form  ist  die  Übereinstimmung 
dm  Stils  mit  dem  ganzen  übrigen  Hauplteil  der  Chronik  von  II 60  so  deut- 
Hcb,  dan  ich  oicfat  nötig  habe,  darauf  b^onders  einxt^ehen.  —  ')  VgL 
dailber  «atea  S.  66t     —  «)  Vgl.  uaten  S.  659.  669. 
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Acta  Murensia  als  Lothringer  ansehen  werden.  Das  Urteil 
in  der  genealogischen  Frage  hängt  von  den  Ergebnissen 
der  Kritik  ab,  die  an  die  Geschichtsquellen  von  Muri  zu 
legen  ist. 

I.  Die  Abschrift  des  14.  Jahrb.,  in  der  allein  uns  die 
Acta  Murensia  überkommen  sind,  beginnt  mit  einer 
»genealogia  nostrorum  principum«,  an  die  sich  auf  der 
folgenden  Seite  die  Erzfihlnng  der  Klostergeschichte  an- 
schliesst^).  Die  Grenealogie  zerftllt  in  zwei  völlig  ver- 
schiedene Abschnitte,  deren  erster  bis  in  die  Zeit  um  1140 
hinunterführt,  während  der  zweite  erst  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrh.  hinzugefügt  worden  ist.  Die  eigentlichen  Acta 
sind  nach  1140,  spätestens  wohl  um  1150,  von  dem  da- 
maligen Abte  Kuno  verfasst  worden«);  er  erzählt  zunächst 
die  Geschichte  der  Abtei  von  ihrer  Gründung  bis  zur 
Erteilung  des  Diploms  Heinrichs  V.  von  1114;  danach 
bringt  er  eine  Güterbeschreibung,  die  darüber  hinaus  in 
die  Zeit  des  Abtes  Rozelin  (seit  11 19,  und  noch  1139)*) 
reicht  und  noch  den  Tod  des  Grafen  Albrecht  II.  von 
Habsburg  (i  139/40)  sowie  seinen  Nachfolger  in  der  Kloster- 
vogtei,  Werner  II.,  erwähnt  Die  Au&tellungen  des  älteren 
Teils  der  Genealogfie,  der  allein  für  uns  hier  in  Betracht 
kommt,  berühren  sich  so  eng  mit  den  entsprechenden 
Nachrichten  der  Acta,  dass  Abt  Kuno  auch  f&r  jenen  als 
Verfasser  anzusprechen  ist;  da  die  Ergebnisse,  die  in  der 
genealogischen  Liste  erschlossen  waren,  als  Grundlage^)  für 


')  V^;!.  zu  dem  Folgenden  Hirsch  in  den  MiU.  des  Ins.t.  für  österr. 
Gesch.  XXV,  242  ff.;  Steinacker  in  dieser  Zcitschr.  N.F.  XIX,  386  ff.  — 
*)  Ich  schliesse  mich  hier  an  die  Ergeboisse  an,  die  Hirsch  a.  a.  O.  S.  215  ff. 
gewoniMB  und  im  Jahrb.  für  Sdiwcis.  Gcaeh.  XXXI,  71  fi.  gq;en  Stcbiadier 
verteidigt  bei.  Gtfen  die  Untemicliiiiigeii  Bradunamn  Aber  die  Urlnrnde» 
von  Mari  (Nedniehten  der  Gottfoger  GeeeUedult  1904,  S.  477  JT.)  wandten 
«leb  mit  Erfolg  Hirsch  in  den  Mitt.  XXVI,  479  ff.  und  Sieinacker,  ebenda 
S.  507  ff.  Vgl.  aach  die  Übersicht  über  die  neuere  Muri  angehende  Literatur 
bei  Meyer  v.  Knonau,  Jahrbücher  Heinrichs  IV.  und  Heinrichs  V.  VI,  394- 
—  ')  Vgl.  Jaff^-L.  Reg.  nr.  7984;  demnach  ist  Regesta  Habsburg.  I  nr.  66 
zu  ändern.  —  *)  Steinacker  meint  allerdings  (Zeitschr.  S.  432  und  Keg. 
Babtb.  nr.  1),  dass  umgekehrt  »die  Acta  in  der  Geoeelosie  Müeiliaft  benntit 
iciens  den  aleo  die  Acta  vonngingen;  al»er  dieae  Aanalme  war  flir  ihn  nvr 
deshalb  n6li^  weil  er  in  den  Acta  einen  bctciti  im  J.  1119  —  äbo  vor  der 
Genealc^e  —  entstandenen  lltesten  Kern  vermutete. 
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die  Gründungsgeschichte  der  Acta  gedient  haben ,  gehen 
wir  zweckmässig  von  ihrer  selbständigen  Prüfung  aus. 
Es  empfiehlt  sich  umsomehr,  beide  getrennt  zu  unter- 
suchen ,  als  man  mit  ganz  verschiedenen  Fragen  an  jede 
der  beiden  Quellen  herantreten  muss.  Während  die  Kritik 
der  Genealogie  uns  vor  allem  darüber  unterrichten  wird, 
ob  in  ihr  zu  recht  Gräfin  Ita  von  Habsburg  als  die  Schwester 
Dietrichs  I.  von  Oberlothringen  erklärt  werde,  also  dem 
älteren  lothringischen  Herzogsgeschlecht  >)  entstamme, 
haben  wir  bei  den  Acta  Murensia  in  erster  Dnie  zu 
erwägen,  ob  Bischof  Werner,  dessen  als  eines  Kinderlosen 
die  Genealogie  nicht  zu  gedenken  brauchte,  in  der  Tat 
Itas  Bruder,  also  nicht  ein  Habsburger,  gewesen  sei. 

Wir  gehen  von  der  Genealogie  aus,  deren  ursprüng- 
licher Wortlaut  des  ersten  Teils*)  in  der  Abschrift  durch 
Auslassungen  entstellt  ist>);  doch  ist  er  auch  durch  einige 
Zusiitzc,  wohl  schon  durch  den  Vertasser  selbst,  erweitert, 
durch  den  Fortsetzer  des  13.  oder  den  Abschreiber  des 
i4.Jahrh.  aber  verändert  worden.  Ich  versuche  die  älteste 
Fassung  herzustellen*): 

Ista  est  s^enealogia  nostrorum  principuin^). 

Thcodricus  dux  Lotharingoruni  et  Chuno  comes  de 
Rinfelden  fratres  fuerunt  Horum  soror  Ita  comitissa  de 
Habspurg  reperatrix^)  huius  Murensis  cenobii. 

Genuit  autem  Thcodricus  Gerhardum  ducem;  ille  vero 
genuit  Gerhardum  dt  Egisheim  patrem  Uodelrici  et 
Stephanie  7). 

■)  Vgl.  über  dieses  Parisot,  De  prima  domo  quae  superioria  Lotharin* 
giae  dacatum  teaniL  1898.  —  *)  Vgl.  über  Uli«  beiden  Teile  Steinadler, 
ZeitMfar.  S.  386  ff.  —  *)  Vgl.  W.  Men,  Die  Lenabug  S.  169  ff.  «)  Der 
Text  nach  dem  Abdruck  Kiema  in  den  Quellen  zur  Sdiweiaer  GeKbichte  III, 

3,  S.  3.  Die  Nachträge,  die  wobl  vom  Verfasser  selbst  noch  herrühren,  lasse  ich 
sperren;  die  Zus&tze  des  13.  und  14  Jahrh.  hebe  ich  durch  kursiven  Druck 
hervor.  —  *)  Diese  Überschrift  passt  nur  auf  den  2.  Teil  der  Genealoj^'ic,  in 
dem  wirklich  ein  Stammbaum  der  Habsburger  gegeben  wird.  Zudem  ist  es 
ausgeschlossen,  dass  der  Verfasser  der  Acta,  desaen  Schrift  gegen  die  habe* 
burgjtachen  Vögte  gerichtet  iat  S.  66$  f.),  diese  als  »oostri  prindpcs« 
beseiehnet  hitte.  Die  Überschrift  ist  daher  als  Znsata  des  Foctsetiers  oder 
des  Abschreibers  aa  betrachten.  —  *)  So  Hs.:  vieileicht  sutt  usptilnglicbieflEi 
•fondatrix«;  vgl.  Steinacker  a.  a.  O.  S.  390^  N.  3.  —  »Sthephanic  Hs.( 
unprungUch  folgte  vielleicht  noch  ide  Firreto«;  vgL  unten  S.  658,  N.  3). 
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Chöno  comes  de  Rinfelden  genuit  Rüdolfum  regem; 
et  üle  gcimit  Ag-netem  matrem  Cünradi  ducis. 

Ita  de  Uabspuig*  genuit  Wemherum  comitem  et 
Richenzam  sororem  eius  de  Lenzburg*;  Wemherus  genuit 
Ottonem  et  Itam  de  Tierstein;  Otto  genuit  Wemherum  et 
Adelheidem  de  Huneburg. 

Richenza  de  Lenzburg  genuit  Amoldum  [et  Rudol« 
fum;  Amoldus  genuit  Amoldum]^),  Ch6no  comitem, 
Wemherum  de  Baden;  Rftdolfus  genuit  Hunbertum, 
Uodalricum,  Amoldum,  Rftdolfum  et  sorores  eoram. 
Amoldus*)  etiam  de  Baden  ßU$ts*)  JUckenge  de 
LinMburg  genuit  Richenzam  de  Chiburg. 

Ita  de  Tierstein  sive  Homberg  genuit  Wemherum 
et  Rfldolfum  de  Homberg*). 
Idetn^)  Wernherusß)  genuit  Adelberctum,  Ger- 
drudem  de  Mümpelgard  et  Richenzam  de  Fierrito. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  Übersicht  über  drei 
Generationen  von  Nachkommen  Herzog  Dietrichs  I.  von 
Oberlothringen,  des  Grafen  Kuno  von  Rhein telden  und 
der  Gräfin  Ita  von  Habsburg  zu  tun .  die  der  Genealoge 
von  Muri  als  Geschwister  bezeichnet.  In  den  Acta")  wird 
genauer  bestimmt,  dass  Graf  Kuno  nur  ein  Stief  bmder  der 
Ita  gewesen  sei.    An  dieser  haftet  das  Interesse  ganz 


»et  —  Arnoldamc  fdilt  in  Ht.;  die  Enendaüon  nach  Mers,  Dw 
Lentbufg  S.  170,  doch  darf  Graf  Tnrieb,  wel^  Idndeiloiy  nicht  in  die  Liste 

«a^noinmen  werden.  —  «)  »Arnoldiu— Chiburgt  ist  wohl  erster  Nachtrag  zur 
Genealogie,  die  hier  in  die  vierte  Generation  seit  Ita  hinabreicht:  vpl.  S,  658, 
N.  2.  Da  die  Fassung;  nicht  derjenigen  der  Fortsetzung  des  13.  Jahih.  f  ntspiicht, 
dürfte  sie  noch  dem  ersten  Verfasser  zuzuweisen  sein.  —  •)  Diese  Worte  sind 
erst  vom  Abschreiber  irrtümlich  hinzugefügt  worden,  nachdem  durch  die  in 
N.  I  bet|Mroeliene  Andunutg  Arnold  yon  Beden,  Richeniee  Eokd»  ndmehr 
eis  ilir  Sohn  endielnen  mnsite.  —  »Hebe|rarg<  He.;  die  Emendatioo  itt 
lingBt  als  notwendig  erkennt.  —  *)  Zmats  des  Abschreibers,  nachdem  die  in 
N.  4  erwähnte  Versciireibnng  erfolgt  war.  —  ")  Schon  die  Stellung  ven*-ei$t 
diesen  in  die  4.  Generation  seit  Ita  hinabreichenden  Satz  als  Nachtrag;  aber 
ihn  mit  Hirsch  und  Steinacker  dem  Fortsetzer  des  13.  Jahrh.  zuzurechnen, 
fehlt  es  an  jedem  Anlass.  Die  Fassung  berechlijjt  ohne  weiteres,  den  Zusatz 
wie  jenen  über  die  letzte  Lcnzburgerin  (oben  N.  2  ,  noch  dem  Verfasser  des  ersten 
TeDs  snsawaien.  Abt  Knno,  der  11 59  noch  nadiwibbar  ist  (vgl.  Jaffib-I* 
Reg.  nr.  i05S8)f  bat  die  Verraiblnng  RJcbensas  von  Kyburg  ebenso  wie  di« 
der  !F6chter  Werners  II.  erlebt.         S.  19t  »Itmtrein  snom  de  natrec 
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überwiegend;  denn  während  die  Linien  der  beiden  Manner 
unvollständig  nur  in  einem  Glied  auf  die  Zeit  des  Ver- 
fassers herabgefuhrt  werden,  sind  von  den  Kindern  und 
Enkeln  Itas  alle  die  aufgenommen,  die  selbst  Nachkommen 
besasseni),  und  in  der  dritten  Generation  sogar  alle  ihre 
lebenden  Urenkel').  Hier  ist  die  Genealogie  fehlerlos»  eine 
jedes  Lobes  wflrd^  Quelle. 

Auch  die  an  Graf  Kuno  anknöpfende  Reihe  darf  als 
zutreffend  anerkannt  werden,  wenngleich  der  Name  des 

Vaters  von  König  Rudolf  sonst  nirgend  überliefert  ist;  dass 
von  den  zahlreichen  Schwestern  des  Herzogs  Konrad 
(1122 — 1152)  keine  genannt  wird,  mag  ebenso  daraus  zu 
erklären  sein,  dass  sie  alle  schon  verstorben  waren  ^j,  wie 
aus  dem  Umstände,  dass  man  Konrads  als  eines  Wohl- 
tüters  des  Klosters  besonders  gedachte*). 

Ein  offenkundiger  schwerer  Fehler  steckt  nur  in  der 
ersten  mit  Herzog  Dietrich  h  (978—1027}  beginnenden 
Folge.  Denn  er  gehörte  dem  alteren  Geschlechte  der 
lotharingischen  Herzöge  an,  das  mit  seinem  Sohne, 
Friedridi  H,  im  Jahre  1033  im  Mannesstamm  erlosch  •); 
Herzog  Gerhard  (t  048  1070)  aber,  den  die  Genealogie 
statt  dessen  als  seinen  Sohn  nennt,  gehörte  mit  seinen 
Kindern,  Herzog  Dietrich  ii.  und  Graf  Gerhard  von 
Vaudemont  und  Egisheim  —  von  denen  nur  der  letztere 
in  unserer  Genealogie  erscheint  —  zu  dem  jüngeren  Her- 
zogshause der  Grafen  von  Metz  »de  Alsatia«;  erst  Hein- 
rich III.  hatte  1047  es  zu  der  neuen  Würde  erhoben. 
Weit  entfernt  von  Dietrich  I.  abztistammen,  war  Herzog 
Gerhard  vielmehr  der  Sohn  des  ca,  1046  verstorbenen 
Grafen  Gerhard  (IL)  von  MeU*). 


")  Bunm  fdikn  Gimf  Otto  L  nd  AlbMcbl  L,  dit  Brtder  WenMn 
tuki  dMMD  Selka  Albradit  II.  —     Nor  mf  dliM  Weite  ift  die  Aufttiduig 
•der  LcBsbnrger,  die  «Meer  Anold  tob  Beden  alle  Idaderloe  üarbeiit  so 

<ericl&ren.  Unter  ihnen  fehlt  in  der  3.  Generation  der  beM  nedi  II30  Ter- 
ttorbene  Ulrich  V.,  Sohn  Arnolds  und  Enkel  der  Richenza.  —  ')  Nach 
Heyck,  Gwchichte  der  Herzoge  von  Zährinjjen  S.  221  würde  keine  nach 
Mitte  der  dreissiger  Jahre  nachzuweisen  sein.  —  *)  Acta  S.  90;  vpl.  Stein- 
acker in  Zeitschr.  S.  389.  —  ^)  Steinacker  S.  390  hat  diesen  Friedrich  II. 
fpss  Tergesseii.  — >  •)  Vgl.  Witle  in  Jehrlmch  ftr  Loüiriag.  Geadrichte  189$. 
VII,  t,  Tafd  I  SB  8.  124.  —  Zon  FolfeodeB  iUke  ench  FMeet  e.  a.  O. 
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n.  Zwei  einander  auaechliessenda  Moglicfakeiten  liegen 
vor,  aus  denen  verständlich  wfirde,  wie  man  in  Muri  zu 

der  verkehrten  Aufstellung"  gelangt  ist  Entweder  wusste 
man  dort,  dass  Ita  die  Schwester  Herzog  Dietrichs  1.  von 
Oberlothringen  war:  dann  hätte  der  Genealoge  in  Un- 
wissenheit über  dessen  Familie  sie  irrtümlich  mit  dem 
jüngeren  Herzogsgeschlecht  seiner  Zeit  in  Verbindung 
gebracht.  Oder  er  hatte  Kenntnis  davon  erhalten,  dass 
Grähn  Ita  diesem  letzteren  entstammte:  dann  wäre  die 
Zurückführung  auf  Herzog*  Dietrich  I.  falsch,  und  ganz 
haltlos  würde  der  Obersatz  sein,  der  die  Genealogie  ein- 
leitet und  ihre  drei  verschiedenen  Glieder  zusammenhält« 
dass  nämlich  Ita  und  Grraf  Kuno  —  Greschwister  eben 
dieses  Dietrich  wärenl  wertlos  wurde  aber  auch  die  Mel- 
dung der  Acta  Murensia  werden,  die  »  von  derselben 
Annahme  ausgehend  —  noch  Bischof  .Weraer  von  Strass- 
burg  zum  Bruder  Dietrichs  machte!  So  stehen  wir  plots- 
Hch  wieder  am  entscheidenden  Punkte  unserer  Unter- 
suchung und  erkennen,  wie  eng  die  Prüfung  der 
»Genealogia  nostrorum  principunu  mit  der  Frage  nach  der 
Herkunft  Werners  zusammenhängt,  obwohl  sie  den  Bischof 
selbst  überhaupt  nicht  nennt. 

Wir  wollen  zunächst  einmal  den  ersten  der  soeben 
besprochenen  Fälle  annehmen,  dass  wirkHch  Ita  die 
Schwester  Theoderichs  I.  gewesen  wäre:  so  hätten  wir  als 
ihre  Mutter  Beatrix  anzusehen,  die  Tochter  Hugos  von  Fran- 
zien  und  Hadwigs,  daher  Enkelin  König  Heinrichs  I.  Um 
940  geboren,  war  sie  gegen  954  mit  dem  Ghrafen  Friedrich 
vermählt  worden,  der  seit  959  Herzog  von  Oberlothringen 
war.  Nach  seinem  Tode  führte  sie  von  978^  c.  987  die  Vor- 
mundschaft für  Theoderich  und  spielte  zumal  seit  984  eine 
bedeutende  Rolle,  bis  ihr  Sohn  selbstindig  die  Herrschaft 
fibemafiro.  Nicht  ohne  Widerstreben  und  erst  als  sie 
gefangen  genommen  war,  scheint  sie  ihm  gewichen  zu 
sein;  doch  verschwindet  sie  nach  987  vollständig');  wir 
erfahren  noch  von  einem  Besuch  in  S.  Die,  der  zum  Jahre 
1002  gesetzt  wird.  »Nichts  ist  natürlicher« —  so  meint 
bteinacker*}  —  »als  dass  sie  nach  der  Befreiung  aus  der 

<)  Vgl.  PaiiMt «.  a.  a  >  10.  85  ff.  —  •)  SteiMdctt  «.  ft.  O.  &  294* 
(Dodi  iQlmii  dia  Sptmu^gn  natiriich  voo  mix  her.) 
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Haft  ausser  Landes  cfinisr.  standen  ihr  doch  der  deutsche 
wie  der  franzr)'.i.sc]u'  Hof  gleich  offen.  Wenn  wir  nun  den 
Acta  Murensia  folgen^),  so  ergibt  sich,  dass  Beatrix  sich 
mit  zwei  jüngeren  Geschwistern  Theoderichs, 
Werner  und  Ita,  nach  Deutschland  begab,  sich  mit 
einem  burgundiachen  Grossen  zum  zweiten  Maie 
vermählte  und  ihm  noch  einen  Sohn  gebar:  Kuno  tod 
Rheinfelden«. 

Von  aUedem  ist  keine  Kunde  a«f  uns  gekommen;  e» 

findet  keine  Stütze  weder  in  der  lothringischen  Über- 
lieferung, deren  einzige  Mt  ldung-  nach  987  nicht  recht 
dazu  passt,  noch  in  dem,  was  bisher  über  das  grafliche 
(ieschlecht  von  Rheinfelden  vermutet  worden  ist^).  Dass- 
[■»eatrix  ihrem  herzoglichen  Gatten  nicht  lange  vor  seinem 
Tode  zwei  Kinder  gebar,  die  spater  der  angeblich  flüch- 
tigen Mutter  ausser  Landes  folgten ,  dass  diese  noch  eine 
zweite  Ehe  einging  und  etwa  fünfzigjährig  um  990  einem 
Knaben  das  heben  schenkte»  diese  Geburten  und  Heirat 
sind  nur  »genealogische«  und  in  nichts  sonst  als  im  System 
des  Genealogen  von  Muri  begründet  I 

Die  spätestens  978  geborene  Tochter  Ita»  die  in  der 
neuen  burgundisdien  Heimat  mit  dem  Stiefbruder  auf- 
wuchs, bis  sie  »um  990— looot  mit  Grraf  Radbot  vom  Klett- 
gau die  Ehe  schloss^),  erfreute  den  Gatten  durch  drei 
Söhnet),  deren  jüngster  Werner  erst  1096  gestorben  ist. 
Er  müsste  um  1020  von  der  mehr  als  vierzigjährigen  Grätin 
geboren  sein,  wenn  er  als  ein  ehrwürdiger  Greis  von  etwa 
75  Jahren  gestorben  wäre.  Allein  hiervon  kann  keine 
Rede  sein,  —  wenn  wir  nicht  die  einzige  Quellenstelle, 
die  einen  Schluss  auf  das  Alter  zulassen  wOrde,  wegdeuten 


*>  Dm  hditt,  den  gmMlog{adieB  Syütai  der  Ael»,  dMMSfolg»  Ha 
md  KsBO  SÜaft— chwtoter  wm»m%  dcaa  vob  den  ailch  nabcadau  JTttMtlwe 

wissen  auch  sie  nichts.  —  *)  Vgl.  Meyer  von  Knonau,  Jahrbücher  Hein» 
richs  IV.      653  ff.    Die  bisherigen  Annahmen  (vgL  aacfa  Heyck,  Geschichte 

der  Hertoge  von  Zähringen  S.  57H)  machen  Kuno  zum  Sohne  einer  Grftfin 
von  Ohniiigen  und  schiicüsen  daher  Steinackers  Hypothese  aus;  um  sie 
möglich  zu  raachen,  müsste  man  eine  Generation  der  Rheinfeldener  vor  Kuno 
einschieben»  so  dass  er  nicht  der  Sohn,  sondern  der  Enkel  jener  Dame 
fnmo  wli«.  —  *)  Regens  Habtbarg.  nr.  t.  »  «)  Amm  finv  XocklOT 

RiGbMHL 


Digitized  by  Google 


Bloch. 


'«rollen.  Abt  Kuno  betrauert  nftmlich  in  seinen  Acta  das  vor- 
zeitige Ende  Werners i):  »heu,  immatura  rnorte  ipse  comes 
Wernharius  preventus  Iii.  Idus  Novembris  vite  finem  sortitus 
est«!  Auf  einen  70 — Sojährigfen  bezogen,  sind  diese  Worte, 
die  man  von  einem  50— 60jährigen  noch  gebrauchen  mag, 
sinnlos.  Aber  wie  sollte,  ohne  peinlichen  Konflikt  mit 
feststehenden  Ordnungen  der  Natur,  Graf  Werner  erst 
1035 — ^045  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben,  wenn  seine 
Mutter  Ita  als  Tochter  der  Beatrix  und  Herzogs  Friedrich 
bereits  vor  97S  geboren  war? 

Die  Geborten  im  rei&ten  Alter  mflaaten  ein  Erbteil  der 
wabliclien  Nachkommen  der  Beatrix  geblieben  sein.  Ihre 
Tochter  Richenza  hatte  von  Ulrich  II.,  Grafen  von  Lensburg, 
Söhne,  von  denen  der  eine  um  1130,  der  andere  nach  1133 
gestorben  ist;  da  beide  schon  um  1086  erwachsen  waren, 
werden  sie  ein  Alter  von  etwa  70  Jahren  erreicht  haben: 
trotzdem  würde  ihre  Mutter  als  Tochter  Itas  bereits  im 
40.  Lebensjahre  cfewesen  sein,  wenn  sie  es  nicht  schon 
überschritten  hatte,  als  die  Söhne  etwa  zwischen  1060  und 
1065  geboren  wurden^. 

Alle  die  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  ergeben 
•sich  nur  dann,  wenn  man  sich  verpflichtet  iShlt,  die  Ge- 
schichtsquellen von  Muri  für  die  Herkunft  der  Grafin  Ita 
als  zuverlässig  anzusehen.  Indem  Ita  als  Schwesl« 
Dietrichs  zur  Tochter  Herzog  Friedrichs  I.  eriioben  wurde, 
rousste  ihre  Geburt  vor  das  Jahr  978  gelegt  werden^;  so 
ist  sie  um  eine  volle  Generation  zu  weit  zurfickgeschoben 
worden,  —  und  die  Berechnungen  über  Geburt  und  Lebens- 
alter ihrer  Söhne  und  Enkel  führen  zu  unwahrscheinlichen, 
wenn  nicht  unhaltbaren  Ergebnissen^).    Und  indem  Ita 


>)  Acta  S.  39.  —  ^  Ada  S.  38.  Vgl.  Uerra  deo  StammbAum  in 
W.  Merz,  Die  Lenzburg.  —  *)  Die  Vermutnog,  dass  es  sich  um  eine 
»postuma«  handelte,  hilft  nur  um  ein  Jahr  weiter.  —  *)  Dies  niö^^cn  einige 
Zahlen  belegen.  Hcizog  Friedrich  geboren  915 — 920  und  seine  Gallin  Bealnx 
^eb.  c.  940;  ihre  Tochter  lu  geb.  vor  978;  ihr  Enkel  Werner  gett  1096»  ihr 
UnslMl  Albncfet  IIL  cmI*  «s  1139  40:  fai  c  aao  Jahito  m  Fttodifeht  Ge- 
leit bto  Attneilt  Tod  aar4Q«mntlomttI  Üs  vad  ihr  Sohn  WcnMriiBiAMee 
nit  ifcnr  LabiaiH  lao  Jäkn,  ebcBie  Wtmar  (der  um  loao  gtbone  mim 
leeMte!)  und  sein  Sohn  Albiceht  II.  Zum  Vergleich  erinnere  maa  kk^ 
4bM  Friedrich  Wilheha  HL  1770,  KAnipn  Lidee  1776  geboten  waide^ 
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als  Tochter  Friedrichs  doch  zugleich  die  Stiefschwester 
Kunos  von  Rheinfelden  bleiben  musste,  wurde  Friedricbs* 
Witwe  Beatrix  die  Heldin  einer  bistoriscli-genealogischen 
Novellel 

nL  Sobald  wir  lung«gen  darauf  Tmichten»  Ita- 
ais Schwester  Herzog'  Dtetricha  und  als  Tochter  Herzog- 
Friedrichs  und  der  Beatrix  dem  ersten  oberlothringischcn 
Herzogsgeschledit  einzuigen,  wflren  wir  nicht  mehr 

zwungen,  ihre  Geburt  vor  978  anzusetzen,  und  erst  damit 
würde  die  MögHchkeit  eröffnet,  die  Reihe  der  ältesten 
Habsburger  einwandfrei  aufzustellen. 

Die  Genealogie  von  Muri  gibt  uns  selbst  das  Hülfs- 
mittel  hierzu  in  die  Hand,  indem  sie  uns  gestattet,  auf  ihre 
ulnigen  Angaben  gestützt  Ita  dem  jüngeren  Herzogshaus- 
von  Oberlothringen  anzugliedem.  Denn  es  lässt  sich  wahr^ 
scheinlich  machen,  dass  von  ihrer  Zugehörigkeit  zu  diesem 
in  Muri  Kenntnis  vorhanden  war  und  dass  man,  davon 
ausgehend,  zu  der  unrichtigen  Anknfipfung  an  Herzog 
Dietrich  verleitet  worden  ist  Noch  Iflsst  sich  deutlicK 
genug  verfolgen»  wie  Abt  Kuno  zu  seinen  Mttdlungen 
gekommen  ist,  die  offenbar  von  besonderer  Teilnahme  an 
den  damaligen  Grafen  von  Egisheim  eingegeben  sind.  Er 
nennt  von  ihnen  den  1144  gestorbenen  Grafen  Ulrich  und 
dessen  Schwester  Stephanie,  während  er  beider  älteren 
Bruder,  den  Grafen  Hugo  von  Vaudemont,  übergeht.  Ebenso 
hat  er  nur  ihren  Vater,  den  Grafen  Gerhard  von  Vaude- 
mont und  Egisheim,  in  seinf^  Liste  aufgenommen^  ohne  ihres 
Oheims,  des  Herzogs  Dietrich  II.  von  Oberlothringen,  zu 
gedenken.  Herzog  Gerhard  aus  dem  Metzer  Haus  wird 
nur  als  Vater  jenes  Grafen  Gerbard  erwähnt.  Daraus  geht 


KaiMT  Wiltadm  L  aber  aesttslgj  ihrig  18S8  starb.  —  Am  sdtaamsten 
wanden  dla  BtrachnnofiB,  die  a«f  Baatrix  geattUt  «ttdao.  Etat  So  Jahn 
■ach  ihrar  G«b«rt  wwdt  von  ihm  TodUer  Ita  «in  Soba  geboren,  der 
156  Jahre  danadi  gestorben  istl  Bei  Kaiser  Wilhelm  I.  liegt  sogar  die 
Geburt  des  Grossvaters  (1744)  nur  144  Jahre  vor  dem  Tode  des  Enkels 
sorück.  —  Wiederum  80 — 90  Jahre  nach  Itas  Geburt  wurden  um  1060  von 
deren  Tochter  Richeo^a  von  Lenzburj^  2  Söhne  (Arnold  und  Rudolf)  geboren, 
die  erst  um  1 130—  1 133,  also  wieder  155  Jahre  nach  der  Geburt  ihrer  Grossmutter 
lu  gestorben  sind.  So  wOrden  Midi  die  4  Generationen  Beatrix  (geb.  940) 
— Iln— Richensa^-Rndolf  (gesL  nach  1133}  etwa  swci  Jahthenderte  nmfaasenl 
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hervor,  dass  die  Nachrichten  über  die  lothringische  I  lerzogs- 
familic  nach  Muri  aus  dem  Oberelsass  gebracht  worden 
sind ,  wo  diese  die  Erbschaft  der  älteren  ,  ausgestorbenen 
Linie  der  Grafen  von  Egisheim  angetreten  hatte').  Da 
zahlreiche  Konversen  aus  Rufach.  dem  in  nächster  Nähe 
von  Egisheim  gelegenen  Hauptorte  der  Strassburger  Mandat, 
in  Muri  Aufnahme  gesucht  und  gefunden  hatten^),  liegt 
die  Verbindung  ofFen  vor  uns:  nur  gingen  die  Kenntnisse, 
die  so  nach  Muri  gebracht  wurden,  nicht  über  Herzog 
Gerhard  L  zurück.  Jetzt  galt  es»  seinen  Vater  festzustellen, 
um  für  die  Lothringer  ebenso  wie  für  die  Familien  von 
Habsburg  und  Rheinfelden  die  Abfolge  in  4  Generationen 
von  der  Zeit  der  Gräfin  Ita  bis  auf  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts  geben  zu  können;  hierbei  griff  der  Verfasser  der 
Genealogie  vollständig  fehl.  Denn  ohne  die  mindeste 
Ahnung  von  der  lothringischen  Geschichte  und  ohne  irgend 
eine  mündliche  UberHelerung  über  die  Abkunft  Herzog 
Gerhards  lag  es  für  ilm  nahe,  schon  dessen  Vater  unter 
den  Herzögen  von  Oberloihringen  zu  suchen.  Wie  er 
hierbei  auf  den  Namen  Dietrichs  stiess,  lässt  sich  nur  ver- 
muten. Die  »Wcltchronik  von  Muri«  —  jeiu^  Kompilation, 
die  nach  1090,  wohl  erst  im  12.  Jahrb.,  aus  ö.  Blasien  nach 
der  Schweiz  gekommen  zu  sein  scheint  —  nennt  nämlich  als 
oberlothringischen  Herzog  im  Anfang  des  11.  Jahrh.  jenen 
Theoderich  I.,  den  Zeitgenossen  des  gleichfalls  dort  erwähn- 
ten Bischofis  Werner  von  Strassburg*).  »Nun  hatte  Graf 
Gerhard  von  Vaud^mont-Egisheim  einen  Bruder,  der  als 
Theoderich  II.  auf  Herzog  Gerhard  in  Lothringen  folgte.« 
Und  so  machte  der  Abt  von  Muri  Theoderich  L  »irriger» 
weise  zum  Vater  Herzogs  Grerhard  I.«,  den  er  als  Vor- 
gänger  Dietrichs  II.  kannte  und  als  unmittelbaren  Nachfolger 
Dietrichs  I.  fälschlich  ansah«). 

Wie  man  den  Fehler  auch  erklären  mag,  an  der  Tat- 
sache selbst,  dass  Herzog  Dietrich  I.  nur  durch  ein  Ver- 


«)  Vgl.  Witte,  Jahrb.  für  lothring.  Gesch.  VII.  i,  io8  ff.  —  «)  Vgl. 
Acte  S.  95.  —  *)  Die  WeHehronilc  von  Mnfi  ist  in  diesem  Abschaitt  eine 
Abschrift  des  Cbronioon  Saevicnm  Universale,  das  ta  lott  bringt  (SS.  Xtll, 
70):  »Theodoricus  dux  *  Lotluuiis  csptos  est*.  — >  Vgl.  Aber  die  Quelle  Bresston 
im  N.  Atchtv  XXVIT,  130  ff.  —  «)  Vgl.  Steinacker  a.  a.  O.  S.  390. 
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sehen  an  die  Spitze  der  ersten,  die  lothringische  Familie 
Itas  betreffenden  Reihe  der  Genealogie  von  Muri  ge- 
kommen ist,  scheint  mir  kein  Zweifel  mehr  möglich.  Damit 
&llen  alle  Folgerungen,  welche  zun&dist  in  Muri  und 
später  von  gelehrter  Forschung  an  die  Geschwisterschaft  Itas 
und  Dietrichs  geknfipft  worden  sind.  Ita  hat  mh  dem 
Alteren  Geschlechte  loäiringischer  Herzoge  nicht  das  Ge- 
ringMe  zu  tun.  Selbetverständlich  ist  dann  auch  ihr  Stief- 
bmder  Kuno  von  Rheinfelden  i)  nicht  der  Sohn  aus  der 
zweiten  Ehe  einer  lothringischen  Herzogin,  und  es  gibt 
keinen  Ankiss  mehr,  Beatrix  ein  Jahrzehnt  nach  dem  Tode 
ihres  Glitten  Friedrich  als  Matrone  eine  neue  fruchtbare 
Ehe  einlachen  zu  lassen.  Endlich  werden  ohne  weiteres 
auch  alle  die  Bedenken  gehoben,  die  Itas  Geburt  vor  dem 
Jahre  978  erwecken  musste,  da  nichts  mehr  in  der  Welt 
dazu  veranlasst,  sie  in  so  frühe  Zeit  zu  setzen. 

An  der  Stelle,  an  der  jetzt  in  der  Genealogie  Herzog 
Dietrich  steht,  hätte  als  Vater  Herzog  Gerhards  (1048 
— 1070)  Grraf  Gerhard  II.  von  Metz  (f  ca.  1046),  der  Sohn 
des  Grafen  Adalbert  (t  ca.  1033)^,  genannt  werden  müssen. 
Aber  man  zögert,  aus  dieser  nur  möglichen  Umänderung 
alle  Folgerungen  zu  ziehen,  zu  denen  die  Quelle  anregen 
konnte.  Dflrfen  wir  wirklich  nunmehr  Ita  als  Schwester 
Grerhards  IL,  als  Tochter  Adalberts  betrachten,  so  dass 
Herzog  Gerhard  ihr  rechter  Neffe  gewesen  wSre?  dürften 
wir  etwa  glauben ,  dass  über  die  Verwandtschaft  der  Ita 
mit  dem  ersten  oberlothringischen  Herzoge  ihres  Ge- 
schlechts bestimmte  Kunde  vorhanden  war?  Obwohl  dies 
keineswegs  au.szu>chhessen  ist*),  werden  wir  uns  doch 
—  zumal  mit  Rücksicht  auf  die  noch  bestehende  Un- 
gewissheit  über  die  älteren  Grafen  von  Metz  aus 
dem  Hause  Elsass*)  —  vorläufig  damit  begnügen,  Itas 

*)  Wenn  diese  Verwandtschaft   überhaupt   bestand,  vgl.  unten  b.  678, 

N.  3.  —  *}  Vgl.  Wttte  i.  a.  O.  V.  2,  57  fr.  —  *)  Gnf  Albndtt  L  von  Habt- 
hwrg,  ein  Sohn  Itas,  wflide  don  Namen  ihres  Vaters,  seines  Grottvaten, 
erhalten  haben.  So  beiechtigt  Steinackers  Protest  g«fen  das  Wittesche  iGesett 

der  Namensgebung«  ist  (Zeitschr.  XIX,  195  if.).  ^cht  er  doch  WoU  selbst 
Aber  das  Ziel  hinaus.  Zumal  seine  Tabelle,  welch  j  <ii<'  Vornamen  von  etwa 
4  Jahrh.  nebeneinanderstellt,  beweist  ebendeshalb  nichts.  —  *)  Witte  hat 
durchaus  noch  nicht  Klailicit  ;^e>L haiTen ;  vielleicht  ist  sie  bei  dem  Stande 
der  Cberlieferung  überhaupt  nicht  zu  erhoffen. 
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Herkunft  aus  deren  Geschlecht  als  höchst  wahrscheinlich, 
wenn  nicht  als  sicher  zu  bezeichnen  i),  ohne  ihr  darin  einen 
festen  Platz  anzuweisen.  Da  sie  jedoch  der  Zeit  nach  in 
dieselbe  Generation  wie  der  Vater  Herzog  Gerhards 
hören  wird*},  dürfen  wir  ihre  Geburt  für  die  Jahre  um 
etwa  1000  annähernd  bestimmen;  mit  Rücksicht  aber  auf 
das  Lebensalter  ihrer  Kinder  und  Enkel  werden  wir  mehr 
dazu  neigen,  sie  im  Anfang  des  ii.  als  im  Ausgang  des 
10.  Jahrhunderts  zu  vermuten:  dass  Ita  um  1000^  1010 
aus  dem  Hause  der  Grafen  von  Metz  »de  Alsatia«  geboren 
wurde  — ,  dies  dflrfte  aus  der  Genealogie  von  Muri  trotz 
ihrer  einzigen  unrichtigen  Angabe,  die  grade  Itas  Bruder 
und  somit  ihre  Herkunft  betrifft,  erschlossen  werden 
können. 

Itas  Vermählung  mit  dem  Grafen  Radbot  würde  um 
1020—1025  anzusetzen  sein*);  bis  etwa  um  1040  —  so  ist 
nunmehr  zu  schliessen  —  hat  sie  ihm  drei  Söhne  und  die 
Tochter  Richenza  geboren.  Ein  festes  Datum  über  Radbot 
selbst  gewährt  eine  Urkunde  Heinrichs  II.  von  1023,  die 
ihn  als  Grafen  im  Klettgau  nennte);  im  übrigen  können 
wir  nur  angeben,  dass  er  vor  1045  gestorben  ist*).  Von 
seinen  Söhnen  sind  Otto  I,  und  Albrecht  I.  »geraume  Zeit 
nach  ihm€  aus  der  Welt  gegangen,  jedenfalls  vor  1063/4«); 


■)  Denn  es  lat  nicht  «bmadien,  wie  Abt  Kono  in  der  ersten  Rdhe 

seiner  Genealogie  euf  die  Familie  der  damaligen  Herzuge  von  Oberlothringen 
überhaupt  hätte  verfallen  sollen,  wenn  nicht  deren  Verwandtschaft  mit  den 
Habsburqcrn  feststand.  Und  da  Itas  Knkel,  Albrecht  II.,  bis  1139/4O  Vopt 
von  Muri  blieb,  war  es  in  der  Tat  noch  in  der  Mitte  des  12.  Jahrh.  ein 
Leichtes ,  über  ihre  Abstammung  sicher  Auskunft  zu  erhalten ,  wenn  die 
Erinnerung  daran  bei  der  besonderen  Stellung  Itas  zu  Muri  (v^  unten  S.  678  f.) 
nicht  flberhnnpt  dort  lebendig  geblieben  war.  —  *)  Man  könnte  höchatena 
daran  denken,  sie  ala  Schwester  dea  Henoga  selbst  ansusehen.  Aber  dies 
wfirde  in  Muri  (vgl.  die  vorige  Anmeiknn^  leichter  bekannt  gewesen  sein. 

Über  ein  Abwigen  von  Wahrscheinlichkeiten  ist  in  diesen  Fragen  nicht 
hinauszukommen.  —  1027  hat  mit  Rück-^icht  auf  die  Gründung  von  Muri 
als  terniinus  ante  quem  zu  gellen;  v<jl.  unten  S.  678.  —  *)  DH.  II.  nr.  498; 
Reg.  Habsb.  nr.  3.  —  *)  Reg.  Habsb.  nr,  lO-  —  Über  Idas  Todesjahr  fehlt 
jede  Nachricht;  vgl.  ebenda  nr.  4.  —  Acta  Murensia  S.  25  f.  geben  an,  dass 
Otto  nadi  Radbots  Tode  »post  nultoa  dies«  getötet  wurde*  Eine  weitere 
Bestimmung  wird  nor  dadurch  geboten,  dass  Otto  und  Albiecht  sur  Zeit  des 
Abtes  Reglnbdd  gestorben  sind.  Aber  dessen  Tod  braocht  duichaua  nicht, 
mit  Reg.  Habib.  nr.  t2,  vor  1055  geietat  an  werden.  »Temporibna  Heinrid 
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der  dritte,  Werner  I.,  braucht  bei  seinem  Tode  1096  das 
sechzigste  Lebensjahr  noch  nicht  überschritten  zu  haben  ^). 

Ausserdem  wird  durch  die  Datierung  von  Radbots  Ehe 
auf  die  Zeit  um  1020—1025  wenigstens  ein  ungeAhrer 
Anhalt  für  seinen  eigenen  Geburtstag  und  für  die  Epoche 
seines  Vaters  Lanzelin  und  seines  Grossvaters,  Guntrams 
des  Reichen,  gewonnen.  Radbot  mag  um  990 — 1000  ge- 
boren sein.  Dazu  passt  unschwer,  dass  sein  Bruder  Rudolf, 
zumal  wenn  man  ihn  als  den  jüngeren  annimmt'),  um  1049 
bei  der  Gründung  des  Nonnenklosters  Ottmarsheim  noch 
auf  Kinder  hoffte,  und  dass  dessen  Witwe  Kunigunde  1064 
noch  am  T.eben  war*).  Danach  mögen  wir  die  Geburt  von 
Radbots  und  Rudolfs  Vater  Lancehn  ungefähr  um  960 — 970 
und  -iMue  Wirksamkeit  in  den  Jahrzehnten  um  die  Jahr- 
tausendwende vermuten;  ihr  Grossvater  aber,  Guntram  der 
Reiche,  gehörte  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts,  der  21eit 
Ottos  I.,  an«). 

Auf  Grund  dieser  Feststellungen,  deren  in  chrono* 
logischer  Hinsicht  nur  bedingter  Sicherheit  wir  uns 
bewusst  bleiben,  sind  wir  imstande,  mit  allen  gegenwärtig 
zu  Gebote  stehenden  Hilismitteln  an  die  Frage  heranzu- 
treten, ob  Bischof  Werner  I.  von  Strassburg  ein  Habs- 
burger war  oder  nicht »). 


teriii  imperatoris«  bezieht  sich  bei  dem  Verfasser  der  Acta,  der  (S.  40)  Hein- 
rich V.  im  J.  1114:  »Heinricus  IV.  rex«  nennt,  aul  liciuruh  fV.  —  Daher  ist 
als  üuäscrüter  Termin  tur  alle  jene  Todesfälle  nur  die  Kiusierweihe  voo  Muri 
im  J.  1064  anzusetzen. 

•)  Vpl.  oben  S.  652.  —  Auch  die  dort  betonten  Schwierigkeiten  weyen 
Richeijzas  von  Lenzkirch  fallen  fort;  sie  hatte  um  IO60  im  Alter  von  etwa 
30  Jahren  ihre  SShne  geboren.  —  *)  Dies  geschtdit  a1]{;eniein  nnd  empfiehlt 
sich  euch  mit  Rttdtticht  auf  die  Art  der  Bentzteilnng.  —  *)  Vgl.  Reg. 
Hebsb.  nr.  14.  !$•  —  Wie  schwer  noch  diese  Tatsachen  mit  dem  von  Stein- 
acker  adoptierten  Sjstem  der  Genealogie  von  Muri  vereinbar  sind,  nach 
dem  Radbot  bereits  spätestens  um  970/80  geboren  s'*in  musstc,  hat  er  nicht 
bemerkt;  v^;;].  Reg.  Mab^b.  nr.  2.  —  ♦)  Mit  diesen  Daten  stelle  ich  gegen- 
übt:r  StPinaikor  die  früher  üblichen  Epochen  der  einzelnen  habsburgischen 
Generationen  wieder  her.  Er  hat  sie.  Reg.  Habsb.  nr.  2,  nur  deshalb  ver- 
schoben, »weil  Ita  aU  Tochter  Herrog  Friedrichs  L  vor  978  geboren  sein 
musste«.  Auf  die  übrigen  genealogischen  Fragen«  die  an  Lancelin  nnd  Gun- 
tram anlcnfipfen,  brauche  ich  nicht  einangehen.  —  *)  Ober  die  Verwandtachaft 
der  Grafen  von  Rheinfelden  mit  Gräfin  Ita  siehe  nnten  S.  678.  N.  3. 
Zaitsehr.  f.  Geacb.  d.  Obcrrli.  K.F.  XXllL  4>  43 
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§  3.   Die  Acta  Murensia. 

I.  Die  Einsicht,  dass  Grätin  Ita  nur  durch  einen  Fehl- 
schluss  des  Genealogen  zur  Schwester  Herzog  Dietrichs  I.  von 
Lothringen  geworden  ist,  lässt  jeden  Zweifel  daran  ver- 
stummen, dass  die  Acta  Murensia,  welche  die  Gründungs- 
geschschte  auf  dieser  Verwandtschaft  als  auf  einer  festen 
Tatsadte  aufbauen,  die  Genealogie  benutzten  Da  die 
Greneatogie  in  Ihrer  ursprOnglichen  Fassung*)  keine  einzige 
Angabe  entfallt,  die  auf  die  Zeit  nadi  Bütte  der  30«  Jahre 
des  zwölften  Jahrfauiiderts  hinf&hrt*),  so  besteht  von 


1)  So  wird  Hirsdif  Nachweis  gegenflber  Steinacker  (vgl.  oben  S.  646)b 
dar  von  4««  «ngekahrt««  VctiAltnit  aasging.  endgültig  gesidMrt  —  ^  Vgl. 
oben  &  647.  Wl«  dar  SaU  Aber  die  Kladar  Waneia  II.,  iat  aaeh  dar  fibir 
Richenat  von  Kybmig  ala  Nacbtnf  ra  bebaditeo;  ebenda  n.  a.  6. 
Beide  fSbren  in  die  4.  Generation  seit  Ita,  wibrend  ibsor  Anlane  nach  die 
Genealogie  nur  deren  drei  uinfasstc.  —  •)  Dags  Graf  Ulrich  von  Egisheim  (l  lo8 
—  1 144)  genannt  ist,  spncht  entschieden  dafür,  dass  die  Gcnc.ilof];ie  noch  zu  Mjinen 
Lebzeiten  abjjefasst  worden  ist;  denn  bei  der  Art,  nach  der  sie  in  der  letzten 
Generation  überall  nur  Lebende  aufnahm  (vgl.  oben  649),  würde  um  so 
weniger  Anlasa  geweaen  sein,  für  Ulricb  eine  Ananalnna  an  median,  ala  er 
kinderlos  atarb  «nd  die  Grafscbaft  ^[bbdro  dnrdi  seine  Sdiweater  Stepbanie 
anf  deren  Gatten  FHedricb  von  Pfirt  flberj^g.  Friedrieb  war  in  erster  Ebe 
mit  Petiisaa  von  ZBbringen  vermählt  geweacn  (fUytk  a.  a.  O.  S.  220),  die  um 
1130  noch  gelebt  haben  soU.  Micbt  aehr  vid  später  kann  die  Ehe  Friedrichs 
mit  Stephanie  geschlossen  worden  sein;  zwar  wird  Stephnnie  mit  ihrem  Sohn 
Ludwig  erst  in  einer  Urkunde  von  lf50|2  (Reg.  Habsb.  nr.  56)  genannt,  die 
auf  eine  Handlung  von  Ii 44  zurückgeht  (Schoepflin  Als.  dipl.  I.  225  nr.  274); 
aber  Ludwig  L  besass  um  1 160  bereits  Kinder  aus  seiner  Ehe  mit  Ricbenza  von 
Uababurg,  der  Toebter  Graf  Wanara  II.  (TrouiUat,  MonnmaBta  da  Blla  I, 
339,  nr.  22ti  ifgl.  Siainackar  Zaltadbr.  S.  3(9).  Data  erat  die  Varaiihinng 
Rlcbanaaa  mit  Lndwig  —  die  riebt  ipor  Milto  dar  soar  Jabra  ataltlaad  — 
das  Intexesae  dea  Abta  von  Mari  Ar  die  Eglabfimer  geweckt  hätte,  wie 
Steinacker  a.  a.  O.  annimmt,  ist  nach  unseren  Darlegungen  (vgL  oben  S.  653) 
ausgeschlossen;  es  ist  daher  auch  nicht  der  leiseste  Grund,  deshalb  die 
Abfassung  der  Genealo;^ie  in  die  Mitte  der  50er  Jalne  hinabzuruckcn.  — 
Schwieriger  ist  zu  sugen,  weshalb  Stephanie  überhaupt  erwähnt  ist,  während 
ihre  Schwester  Gisela  von  Bar  mit  Stillschweigen  übergangen  wurde;  denn 
die  Erbanaeinandetaataung,  duicb  die  Graf  Fkiadiicb  nnd  Siepbanie  die  Graf* 
scbaft  Egiabaim  erbialtao,  fiuri  erst  nacb  1144  atatt  (vgl.  '^K^tta^  hoüu. 
Jabrb.  VII,  1,  ito).  Daao  kommt,  daaa  dk  Verdeibnls  der  Gaoealogie  an 
dieser  Stelle  nicht  erkennen  liest,  ob  sie  überhaupt  schon  als  Gattin  dea 
Grafen  von  Pfirt  eingetragen  war.  Man  wird  d-her  aus  ihrer  Nennung  keine 
ScblOsse  sieben  dOrieo,  sogar  offen  lassen  müssen,  ob  ihr  Name  dem 
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dieser  Seite  kein  Hindernis,  sie  als  eine  Vorarbeit  des 
Abtes  Kuno  für  die  Klostergeschichte  zu  betrachten,  deren 
späteste  Nachrichten  der  Mitte  der  40er  Jahre  angehören  i). 
lasaSom  daher  die  Acta  sich  auf  die  in  der  Genealogie 
gewonnenen  Ergebnisse  stntxen,  kommen  sie  für  uns  nicht 
seibstiUidig  in  Betracht;  selbst  die  bestimmtere  Bfitteilung, 
da»  Grraf  Kuno  von  Rheinfelden  nicht  der  rechte,  sondern 
der  Stiefbruder  der  Grafin  Ita  gewesen  sei,  braucht  nur 
als  eine  für  die  Zwecke  der  Grenealogie  unerhebliche,  in 
der  ErdUilung  naheliegende  Ergänzung  beitrachtet  zu 
werden").  Wirklich  erweitert  wird  das  Bild  der  Verwandt- 
schaftsverhältnisse allein  durch  die  Bemerkung,  dass  Ita 
die  Schwester  nicht  nur  Herzog  Dietrichs  I.,  sondern  auch 
Bischof  Werners  I.  von  vStrassburg  gewesen  sei>).  Da  wir 
indessen  wissen ,  dass  und  wie  Dietrichs  Name  falschlich 
in  diesen  Zusammenhang  geraten  ist,  bleibt  einzig  die 
Frage  offen ,  ob  die  Gründungsgescbichte  von  Muri  dazu 
zwingt  oder  auch  nur  dazu  berechtigt,  in  Werner  den 
Bruder  Itas  zu  sehen.  Ich  werde  den  Beweis  dafür 
antreten,  dass  die  Tendenz,  durch  welche  der  Bericht  der 
Acta  Murensia  über  die  Anfange  des  Klosters  entstellt  ist, 
gerade  ihre  Meldung  über  Bischof  Werner  höchst  ver- 
dächtig erscheinen  liest«}. 

Wenn  schon  nach  der  Genealogie  die  Persönlichkeit 
der  Grrflfin  Ita  als  besonders  wichtig  für  Muri  hervortritt, 
so  weisen  die  Acta  ihr  sogar  die  entscheidende  Rolle  bei 
der  Stiftung  des  Klosters  zu;  Bischof  Werner,  ihr^Bnlder«, 
war  nicht  viel  mehr  als  der  Handlanger,  der  ihren  Wunsch 
und  Willen  in  die  Tat  umsetzen  half;  beider  Stiefbruder 
Kuno  wurde  der  Salmann,  dem  das  Rechtsgeschäft  aus- 

onprüngliehMi  Birtittdt  oder  «iiitai  Nachtrage  dea  VerfiuMn  angehört. 
JedanUk  trtide  adt  dm  lütte  der  40er  Jehl«  lliie  Neniinig  eb  der  Srbin 
von  Bgliheim  bigrilBdeC  mIb. 

•)  Act»  S.  9S  und  oben  S.  646  und  N.  3.  ~  ^  Vg^  Hirach  im 
Sdiwebcr  Jiliilnicb  XXHT,  96.  —  *)  Acte  S.  19:  »lUtdeboto  .  .  .  accepit 
de  partibus  LothariBfOftmi  iizorein  nomine  Itam,  sororan  Theodricis  ducis  ac 
Wernhnrii  Argentine  civitatis  episcopi  .  .  .  Inquisivit  ergo  consilium  a  fratre 
»uo  Wernhario  episcopo«.  —  *)  Die  Tendenz  selbst  hat  Hirsch  in  Mitt.  XXV, 
447  ff.  und  Schweizer  Jahrbuch  S.  06  ff.  charakterisiert;  ich  darf  mich  auf  den 
Versuch  beschränken,  die  Gegensatze  zeitlich  festzulegen  und  dadurch  schärfer 
ImwHiunbelteii. 
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zufahren  oblag;  Itas  Gatte»  der  Habsburger  Radbot,  bleibt 

bei  den  Vorbereitungen  möglichst  im  Hintergrund.  Diese 
Darstellung  ist  unvereinbar  mit  der  angeblichen  Grundungs- 
urkunde von  Muri  und  ihren  tatsächlichen  Voraussetzungen, 
denen  zufolge  I>ischof  Werner  als  Mitglied  des  habs- 
burgischen  Geschlechts  die  Abtei  gestiftet  hätte,  und  sie 
ist  mit  vollem  Bewusstsein  gegen  sie  gerichtet.  Es  kam 
Abt  Kuno  darauf  an,  den  Anteil  Itas  vor  demjenigen 
Werners  ins  Licht  zu  rücken.  Die  Verschiebung  folgt 
unmittelbar  aus  der  Absicht»  aus  der  heraus  die  Geschichte 
der  Klosteranüänge  überhaupt  erzählt  wird ;  schwerwiegende 
GrOnde  bestimmten  das  Vorgehen  des  Vedasseca. 

n.  Die  Abtei  Muri  war  eine  Familienstühmg  der  Hab^ 
burger  und  war  in  der  Lage  eines  habsburgiechen  Eigen» 
klosters  geblieben,  bis  Graf  Werner  von  Hababurg  im  Jahre 
1082  bewogen  wurde,  seine  Stellung  nach  dem  Muster  der 

jungen  schwäbischen  Reformklöster  umzugestalten*).  Was 

mit  Hülfe  von  St.  Blasien  begonnen  wurde,  ward  im  Jahre 
1086  unter  der  Beteiligung  Hirsaus  ausgestaltet:  Werner 
übergab  Muri  in  den  päpstlichen  Schutz,  stellte  es  den 
übrigen  freien  Abteien  gleich  und  verzichtete  auf  die 
Vogteirechif  insuweit,  dass  nur  noch  dem  1  jeweils?)  ältesten*) 
seiner  vSöhne  das  Amt  übertragen  werden  sollte.  Nach 
einem  Jahrzehnt  strenger  Beobachtung  der  Vorschriften 

*)  Zu  dieser  Enlwickluag  vgl.  Steinacker  Zeiischr.  N.F.  XIX,  408  ff. 
—  ')  Acta  a.  a.  O.  S.  36:  »ut  qui  senior  sit  in  filiis  suis,  advoc;aiam 
ab  mbbate  accipiatc.  Vgl.  DH.  V.  von  1114  (a.  a.  O.  S.  42):  »at  mdor 
natu  fittotwn  tuomn,  ooannendaBte  slU  tbbtte^  advoartiam  habeal«.  Nadi 
diMcr  FitttiiDf  wiM  nidit  awagwehknn,  data  von  voralieMla  beaibaiebliiC 
war,  die  Vogtei  aodi  durah  die  SSltne  dea  Graftn  Werner  ao  ausüben  m 
lassen,  dass  immer  der  älteste  daa  AaBt  imahatte.  Daher  ginge  es  nach  dem 
Tode  des  Grafen  Otto  II.  im  Jahre  Uli  ohne  weitere««  auf  den  Grafen  AdaU^^rt 
über,  lind  die  Acta  Murensia,  die  vollständig  auf  dem  Boden  der  Bestimnningen 
von  To86  und  1114  vtclicii,  verzeichneten  den  Übergang  ohne  Widerspruch. 
Krst  nach  dem  Tod  aller  ööhne  Werners  würde  das  Recht  der  Habsbuiger 
auf  die  Vogtei  erloechen  eeia.  —  Bei  diaaer  Anflaatuug  bitte  es  nichts  Über- 
faacheodea  mehr,  dasa  Gxaf  Albracht  aelbat  an  der  Privil^giening  von  1114 
Anteil  genommen  hat,  die  —  l)ei  anderer  Oenlnng  "  seine  SteUang  ab 
Kloatervogt  unrechtmlasig  encfaeinen  Ueaie.  Ifincb  in  Mitt.  XXV,  M, 
N.  I  ging  davon  aus,  dass  die  Ffilschung  der  Grftndaogsurkunde  mit  den 
FeatseUungen  Aber  die  SenioraUerbfolge  bereite  1106  — 1108  eatatandeo  aei* 
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folgte  eine  lässigere  Zeit,  bis  Abt  Udalrich  (1108 — 11 19) 
der  Reformbewegung  neue  Kraft  gab:  er  liett  im  März 
1 1 14  dem  Kloster  durch  Heinrich  V.  ein  Privileg  ausstellen, 
das  im  Anschluss  an  das  vielbenutzte  »Hinaaen  Formular 
und  an  die  Bestimmungen,  die  Graf  Werner  1086  zu  Ot- 
wisiogen  getroffm  hatte,  die  Unabhängigkeit  der  freien, 
dem  pa^ichen  Schutt  unterstehenden  Abtei  anerkannte 
und  die  freie  Wahl  des  Abt»  sowie  die  SteUung  des 
Vogtes  regelte. 

Der  Entwicklung",  die  in  den  Urkunden  von  1086  und 
1 114  Ausdruck  findet,  suchte  die  Fälschung  auf  den  Namen 
Bischof  Werners  Einhalt  zu  gebieten;  hatten  jene  das 
Kloster  von  der  Stifterfamilie  gelöst,  so  wollte  sie  die 
Verbindung,  die  vor  der  Reform  bestanden  hatte,  erneuern 
und  die  alten  Rechtsverhältnisse  eines  habsburgischen  Haus- 
klosters für  Muri  durch  Anordnungen,  die  Bischof  Werner 
als  Gründer  der  Abtei  und  der  Habsburg  bereits  im  Jahre 
1027  getroffen  haben  sollte,  f&r  die  Dauer  sidiem  >)•  Ihnen 
gegenOber  mussten  die  Massregeln  von  1086  und  1114  als 
eni  Bmdi  mit  der  durch  den  StifterwiUen  festgelogten 
Rechtsordnung  des  Klosters  und  deshalb  als  unrechtmassig 
«scheinen.  Gegen  die  Zustinde,  die  damals,  1086,  durch 
den  Grraien  Werner  geschaffen  und  11x4  durch  Kaiser 
Heinrich  bestätigt  worden  waren,  fanden  sich  im  gemein- 
samen Kampfe  die  mönchischen  Gegner  der  Reform  und 
die  weltlichen  Verteidiger  der  habsburgischen  Erbvogtei 
zusammen.  Aus  dieser  Bewegung  ging  die  Fälschung  der 
Gründungsurkunde  mit  dem  Datum  von  1027  hervor,  die 
Bischof  Werner,  den  Bruder  des  Habsburgers  Lanzelin 


1)  Vg}.  HitMb  ia  Mitt.  ZXV.  435.  —  Uk  IttW  ^  Worte  6m  Ur> 
kndt  (QodhD     a.  a  3, 1.  8.  107K  ftlfa.      fihdior  Wmutt  Vth^ 

Ctttri  qood  didtur  Habctbar  fundator,  monasteriw  te  |Mtrioionio  meo  in 
looo  qm  Mure  dicitnr  in  pago  Argoia  in  comitatu  Rore  .  .  .  con<;triixi  .  .  .  cui 
predia  qu§  hereditario  iure  michi  contigerant  per  manum  gertnani  fratris  mei 
I^nncelini,  qui  utpole  nnliii(_;  cingulo  pieditus  defensor  patrimonii  mei  exti- 
terat,  .  .  .  contradidi  .  . .  Ipse  auteiu  abbas  .  .  .  advocatum  de  mea  posleriUtet 
•qu^  prefato  castro  Habesburch  dominetor  . . .  digat  .  . .  Hoc  «diecto,  ut  ii 
MUciHum  MMt  in  nootM  neiwUoiia  Mnii^  adkr  dMdom  feneiii,  qo^ 
oidoB  CMtro  HabcalraKh  htioditealo  inr»  pinUm  . .  ^ 
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und  Erbauer  der  Stammburg,  als  den  einzigen  Stifter  der 
Abtei  handeln  lässt  und  die  in  allen  Kloster  und  Wogt 
gemeinsam  berührenden  Abschnitten  sich  als  ein  Kompro- 
miss  der  beiden  im  Augenblick  verbundenen  Strömungen 
erweist  i)* 

Die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorgehens  war  gegeben, 
als  zu  Muri  die  Sorge  um  die  Besserung  der  wirtschaftlichen 
Lage  der  Mouche  den  Eifer  flkr  die  rOcksichtslose  Durch- 
führung der  Reform  erschlaffen  liess,  und  als  auf  der  Habs- 
burg ein  grSfficher  Vogt  entschlossen  und  fähig  war,  die 
Ansprüche  seines  Geschlechts  nachdrücklich  zur  Geltung  zu 
bringen.  Beide  Momente  trafen,  so  weit  unsere  Kenntnis 
reicht,  zusammen,  als  Abt  Rozelin  (seit  iiiq)  an  der  Spitze 
der  Abtei  stand  und  Graf  Adalbert  (iiii  — 1139  40)  die 
Vogtei  verwaltete.  In  dieser  Zeit,  vermutlich  zwischen 
1120 — 1130,  bestehen  die  Voraussetzungen,  aus  denen 
heraus  die  Fälschung  des  »Testaments«  Bischof  Werners  zu 
erklären  ist'). 

Abt  Rozelin  verfolgte  eine  Grüteipolitik,  die  sich  nicht 
scheute,  um  materieller  Vorteile  willen  kostbare  Kirchen» 
geräte  hinzugeben;  wie  Abt  Rupert  (1097 — 1108)  geht  er 
lieber  darauf  aus,  die  Einkaufte  der  Abtei  zu  heben  statt 
die  strengste  Zucht  in  Armut  und  Verzicht  auf  äussere 


<)        Hirtch  t.  a.  O.  43S  «nd  Schwdier  Jahrbvck  XXXI,  97  Ick 

iMSchiinke  mleh  bei  neioein  betondefen  Zweck  hier  eof  die  Vosteibestin- 
mtugen.  —  *)  Hirsch  Mitt  S.  441  llsst  offen,  ob  die  FÜschung  1106 
<— rio8  oder  etwa  zwischen  1120 — II30  ADZUsetzeo  sei.    Die  diplomatische 

Kritik  Hesse  vielleicht  das  eine  wie  das  andere  zu;  den  Ausschlag  müssen  also 
die  allgemeinen  historischen  Erwägungen  geben,  die  imstande  sind,  den 
Anlass  zur  Fälschung  zu  erklären.  Bleibt  hier  immer  ein  gewisser  Spiel- 
raum von  MöglicbkeiteOp  so  hoffe  ich  doch,  Hirsch  selbst  für  die  obige  Dar- 
legiiDg  zu  gewinnen.  IHe  Slelhng  des  Gnfen  Adelbert  der  Abtei  gegenüber 
•ehftfit  der  Ftlscbung  erst  den  Boden.  Vor  allem  wird  die  EntwicUung  der 
Gesensitte  im  KkMter  wigleich  verstlndlicher,  wenn  wir  tebeo,  dets  die 
Reformbewepmg  1086  und  1114  erfolgreich  durchgesetst,  erst  durch  da« 
Zusammenwirlcen  von  Kloster  und  Stifterfamilic  ti20 — 1130  mit  der  gefälschten 
Gründungsurkunde  zurückgedrängt,  dann  aber  unter  dem  reformeifrigen  Abt 
Kuno  mit  den  Acta  Mureosia  als  Gegenstoss  gegen  die  Fälschung  wieder 
zum  Siege  geführt  wurde!  —  Gegen  Sleinackers  Versuch  (Zeitscbr.  S.  395  ff. 
imd  Reg.  Habsb.  nr.  2i)»  die  FUaehnng  der  Urirande  schon  in  die  Zeit  von 
1083—1085  sa  rflcken,  hat  sich  Hiraeb  im  Jahrb.  fllr  Schweiaer  Qeadi.  XXXI, 
99  ff.  gewandt  Das»  sie  1130  bereits  voriag,  selgte  er  Milt.  433  f. 
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Güter  aufrechtzuerhalten.  Sein  Nachfolger  Kuno  weiss 
sich  als  Vorkämpfer  der  Reform  —  wie  die  Acta  sicher 
bekunden  1)  —  in  vollem  Gegensatz  m  ihm. 

Graf  Adalbert  nutzte  die  Vogte!  im  eigenen  Interesse; 
Verpfandungen  habsburgischer  Güter  an  Muri  gewannen 
den  Charakter  dner  »Zwangsanleihet;  idie  durch  das  Diplom 
Heinrichs  V.  gewahrte  Freiheit  war  illusorische  t).  Reichliche 

Schenkung'en  des  Grafen  mussten  das  Kloster  für  die  Ab- 

häng-iß-keit  entschädigen  s) ;  besonders  willkommen  mochte 
die  Rückgabe  des  Hofes  zu  Thalwil  sein,  der  zur  ersten 
Ausstattung  der  Abtei  gehört  haben  sollte,  fhr  aber  von 
den  Habsburgem  wieder  entzogen  worden  war. 

Man  wird  vermuten,  dass  Graf  Adalbert  bald  nach 
dem  Amtsantritt  Rozelins  Gelegenheit  gesucht  und  gefunden 
habe,  seine  Ansprüche  zur  Geltung  und  mit  den  der  Re- 
form abgewandten  Klosterbestrebungen  in  Einklang  zu 
bringen:  hier  wie  dort  kam  es  darauf  an,  die  Ordnungen 
von  1086  und  11 14  zu  ersetzen.  Dazu  wurde,  wie  ich 
meine,  die  Urkunde  Bischof  Werners  hergestellt.  Ober 
die  Vogtei  wurde  darin  bestimmt,  dass  sie  dauernd  bm 
der  Familie  und  der  Stammburg  bleiben  und  vom  Ältesten 
des  Geschlechts  verwaltet  werden  solle;  beim  Aussterben 
männlicher  Nachkommen  sollte  die  Vogtei  in  weiblicher 
Linie  mit  der  Habsburg  vererbt  werden.  Diese  Anord- 
nungen sind  den  Verhältnissen  unter  Graf  Adalbert  an- 
gemessen. Sie  rechtfertigten,  dass  er  selbst  im  Jahre  im 
als  Familienoberhaupt  die  Vogtei  übernommen  hatte,  — 
was  tatsächlich  vielleicht  auf  Grund  der  Otwisinger  Ab- 
machungen von  1086  geschehen  war*);  und  sie  gewähr- 
leisteten den  Übergang  der  Vogtei  an  seinen  Erben  und 
Neffen  Werner  U.,  —  der  nach  den  Urkunden  von  1086 

*)  Act»  &  91.  95.  $1,  bewmdeii  S.  45  ui  Sddiist  der  Gifladon^ 
gucMchtB;  vgl.  Hinoh  la  Mftt  XXV,  271  —  So  hat  tchan  Steinacker 
in  Reg.  Habsb.  nr.  37  das  VerUIIIlb  zutreffend  gekennzeichnet.  Übenw» 
anschaulich  tritt  Adalberts  Einfloss  auf  Abt  Rozelin  bei  der  NVÜLnburgcr 

Pfandschaft  zu  Bcllingen  hervor  ^Reg.  Habsb.  nr.  52),  die  das  Kloster  1132 
übernahm;  vgl.  Acta  S.  91.  —  ')  Heg.  Habsb.  nr.  48  —  51.  —  Über  Thalwil 
vgl.  auch  Acta  S.  28.  76  (»caplura  piscium,  satis  utilis  vinea  et  pul- 
cbenima  lilva,  que  omnino  debent  cante  senrari«).  —  *)  Vgl.  oben  S»  660, 
N.  a. 
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und  1114  keinen  Anspruch  auf  sie  bese.->sen  liätte^f.  Da 
Albrecht  II.  kinderlos  war,  so  stand  die  Iloffimng  des 
Hauses  allein  auf  seinem  Neffen;  so  lange  dieser  keine 
männliche  Nachkommenschaft  besass  —  was  bis  um  1 1 30 
sicher  anzunehmen  ist  2)  — ,  vielleicht  überhaupl  noch  un- 
vermählt war,  lag  es  nahe,  für  die  Erblichkeit  der  Vogtei 
in  weiblicher  Linie  —  wie  es  in  der  Fälschung  geschah  — 
Vorsorge  zu  treffen  8). 

Wenn  in  der  Urkunde  die  Rechte  des  Abtes  zu  Gun* 
sten  der  Brüder  beschränkt  wurden  «j,  so  gab  sie  hier  die 
Wünsche  jenes  Teils  des  Klosterkonvents  wieder,  der  mit 
der  Reform  unzufrieden  war;  er  £uid  sich  daher  mit  den 
Habsburgischen  Vogte  zur  Umbildung  der  Ordnungen  von 
1086  und  II  14  zusammen und  schuf  zur  Wahrung  der 
gemeinsamen  Interessen  die  angebliche  GrOndungsurkunde, 
in  der  Bischof  Werner  1027  alle  jene  Bestimmungen  ge- 
troffen haben  sollte,  die  den  Parteien  um  1 1 20  genehm 
waren 


*)  Dies  wird  auch  noch  ein  Grund  für  das  besondere  Interesse  gewesen 
Seio,  das  Graf  Adalberl  an  tier  Beseitigung  der  Urkunde  von  II  14  nahm.  — 
^  Werners  Sohn  Albrecht  III.  begegnet  zum  erslenmale  1153t  Reg.  Habsb. 
nr.  58.  —  >}  Die  MögUchktit  dtt  Sitttteiwiis  der  Habsbufer  im  Ifumentamni, 
^  vor  d«r  lOttt  dm  12.  Jakili.  (wie  apiter)  didile,  nuf  dm  bclgecragfla 
hihm,  Hin  iit  tirr  iflimtMlmiiT  rrm  Mari  fWr  T.tnihniyr  tn  «nftmlniw  iMKttdB- 
sidiügfc  woKdm  aind.  —  «)  Vgl  Hlnch  in  lütt  XXV,  438  f.  —  »)  HirMli 
a*  i*  O«  439:  »Der  Fälscher  hebt  unter  Wahrung  der  wichtigsten  Beschrän- 
kungen der  Vogtgewalt  die  durch  die  Reform  geschaffenen  Zustände  auf  und 
erlangt  so  zur  Förderung  der  materiellen  Interessen  des  Klosters  den  Schulz 
der  Slifterfamilie«.  —  Über  die  benutzten  Vorlagen  ;.'(,'lieD  Hirsch  a.  a.  O. 
424  ff.  und  Steinacker  Zeit&chr.  S.  396  ff.  stark  auseinander.  Doch  ist  auch 
dufch  Hindi  im  Jahrbocb  S.  9a  ff.  hiartlter  aodi  aleiU  das  letite  Woit 
gwprocbea;  wenn  er  hier  adion  mit  der  Mö^ddteit  »ciaer  in  Ifaii  vor* 
hiadenea  (cdHea)  Urimade  des  Biidkoli  Weraen  rediael^  to  mnm  m.  S. 
Tiel  stärker  darauf  hingewietM  werden ,  dass  Beurkundungen  des  ibefcn  vor 
1082  bestehenden  Rechtszustandes  sicher  in  Muri  vorhanden  gewesen  sind. 
Von  einer  Urkunde  des  Grafen  Werner  aus  dem  Jahre  1064  darf  bestimmt 
gesprochen  werden  —  trotz  des  unklaren  Ausdrucks  m  den  Acta  S.  28: 
»quantum  in  scripturis  habeturc;  und  dass  eine  Aufzeichnung  mindestens 
über  die  erste  Ausstattung  des  Klosters  vorhanden  war,  wird  man  mu  d«t 
Ada  S.  19  nahem  gfimiaä  icMiMwin;  vgl.  uataa  &  667  a.  6.  Data  der 
Verftner  dar  Acta  aa  «ao%  ana  Ikerm  Uilmiden  entaihm,  beweiet  iMlaei 
wtfß,  wie  Sirfnecirer  &  373  meint,  daea  aeldw  aialtt  vorhanden  geweeea 
«ad«  tondem  nur,  dma  ele  daidiaas  fceiae  1^  Mine  Teadent  widnifen 
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Abt  Rozelin  wird  auch  in  seinem  Verhalten  der  Fäl- 
schung gegenüber  entscheidend  durch  den  vom  Grafen 
Albrecht  ausgehenden  Druck  bestimmt  worden  sein;  denn 
äobald  er  sich  hiervon  befreit  fühlte  0>  tat  er  selbst  den 
«raten  Schritt,  ttm  die  in  der  Wemerurkunde  getroffenen 
lliassnahmen  zu  nichte  zu  machen:  bei  dem  LaterankonxQ 
von  1 1 39  *)  erwirkte  er  der  Abtei  eine  pftpetlicfae  Schnts- 
urkmide  Innoceni'  IL,  in  der  neben  andern  Rechten  dem 
Abt  unter  Zustimmung  des  Konvents  die  freie  Wahl  des 
Vogts  verbrieft  wurde. 

Was  dadurch  vorbereitec  wurde,  führte  Roselins  Nach- 
folger«) weiter.  Abt  Kuno,  den  wir  ndt  Hbrsdi  als  Ver> 
iasser  der  Acta  betrachten,  ging  darauf  aus,  das  Kloster 
wieder  auf  den  Boden  der  Reform  zurückzuführen  "^).  Die 
Ordnungen  von  1086  und  11 14  als  die  unerschütterHche 
Grundlage  der  Klosterverfassung  nachzuweisen«),  ist  die 
Absicht  seiner  Geschichte;  ihm  kommt  es  deshalb  darauf 
an,  die  Verbindung  zwischen  den  Mönchen  und  dem  habs- 
burgischen  Geschlecht  so  geringfügig  als  möglich  erscheinen 
zu  lassen,  den  EinflnsB  der  Vog^familic  so  weit  als  möglich 
xurOckmdrängen.  Dieser  durch  die  £reip^isse  von  1086 
und  II  14  wohlbeflrrttndetan  Auffassung  stellte  sich  die 
angebliche  StÜhmgsurkunde  von  loty  entgegen,  die  den 

EtMeTbdtwi  «tUtUtt«  «od  daher  nicht  »ditt  htm  Wideritfang  dtr  dndi 

■die  FItodiung  vertretenen   Überlieferung  von    der  Gründerschaft  Bisdiof 

Werners  abgegeben  hätten«.  Die  Nichtbenutzung  der  älteren  Urkunden  scheint 
mir  einfach  daraus  zu  erklären,  dass  sie  dem  Abt  Kuno  naturgeniüss 
kein  ^^ate  ial  für  die  erst  1082  nach  Muri  gebrachte  Reform  gaben,  auf  die 
allein  es  ihm  ankatn! 

Wenn  der  Tod  des  Grafen  Anfang  1139  noch  nicht  erfolgt  war,  so 
«Und  er  wahrscheinlich  zu  erwarten.  Das  Todei^r  ist  nur  durch  die 
Aacite  der  Acto  S.  95  gegebee,  dm  tr  la  Jahi«  aaeh  «Imt  isaS  eiMglMi 
VefpOtadn«  ataib)  irgL  lU^  Käbäb.  er.  $3.  Dkn  ykam  itbr  wohl  sekMi 
1139  HtnibL  —  JaiWUMBÜdd  Rtg.  79^-  VkOdcht  ume  Abt 
Rozelin  -"rTlllllT  selbst  in  Rom.  —  >}  Hier  entspricht  also  das  PapstprlvQag 
xler  Bestiramong  der  FSbchong,  der  es  ja  auch  durch  die  Her>'orhebung 
Bischof  Werners,  vgl.  unten  S.  673,  nahesteht.  —  *)  Rozelin  ist  nach  1139 
nicht  mehr  nachzuweisen;  die  erste  urkundliche  Erwähnung  des  Abtes  Kuno 
findet  sich  tu  1159  (Jaff6-L.  Reg.  nr.  10 558).  —  »)  Den  Beweis  liefert  die 
Tendena  der  AcU:  »Der  leitende  Grundgedanke,  der  dm  W«lk  urle  eia  lalir 
daNhaUn,  kt  dMrIUfbna.  Uai  dlMM  Mgahiat  tSlm  gnippieit« 
<BirMli  ia  S6Mmr  JUnb.  TOXI,  96).  —     Hindi  in  Ifitl.  XXV,  457. 
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Namen  Bischof  Werners  trug  und  die  im  offenen  Gegfen- 

satz  gegen  die  Reform massregeln  ihr  Ansehen  seit  kurzem 
gewonnen  hatte.  So  erwuchs  dem  Verfasser  der  Acta 
notwendig  aus  dem  Eintreten  für  die  Reform  und  für  die 
Freiheit  der  Abtei  der  Kampf  gegen  die  Ansprüche  der 
habsburgischen  Vögte  und  gegen  die  Wernerurkunde,  von 
der  sie  ihre  Rechte  ableiteten.  Sie  zu  widerlegen,  wurde 
eine  wichtigste  Aufgabe  seiner  Darstellung;  so  wurde  in 
leidenschaftlichem  Kampfeseifer  seine  Erzählung  mit  «An/er 
Tendenz ')  durchsetst»  die  ihre  Zuverlässigkeit  in  gewisser 
Hinsicht  giefthidete  und  äi»  scharf  hervorzuheben  not- 
wendig ist»  um  den  rechten  BCasstab  an  die  Nachrichten 
der  Acu  über  die  Herkunft  Bischof  Werners  anlegen  zu 
können. 

Dem  Verfiuser  der  Acta  kam  es  darauf  an,  der  Grttn- 
dungsurkunde  im  ganzen  und  Ihren  Angaben  im  emzelnen 
die  Glaubwürdigkeit  zu  entziehen.  Er  ersetzte  ihre  Nach- 
richten durch  einen  Bericht  ^j,  in  dem  Bischof  Werners 
Mitwirkung^  an  der  Klosterstiftung  in  den  Hintergrund  ge- 
rückt wird;  der  Bischof  tritt  tief  in  Schatten  neben  der 
Gestalt  der  Gräfin  Ita,  der  Gemahlin  Radbots.  Sie  wird 
als  die  erste  und  eigentliche  Gründerin  von  Muri  gefeiert  ^i); 
sie  gab  die  Anregung  zur  Tat,  sie  gewährte  die  erste 
Ausstattung  und  bestimmte  dazu  vor  allem  den  Ort  Muri, 
den  der  Gatte  ihr  als  Morgengabe  überwiesen  hatte.  Nur 
mühsam  wird  dem  Habsburger  Radbot  seine  Zustimmung 
abgerungen ;  dabei  hilft  Bischof  Werner  der  Grrafin  mit 
Rat  und  Tat;  dass  er  schliesslich  gemeinsam  mit  ihr  die 
Urkunde  über  den  Güterbesitz  des  Klosters  ansst^te,  zu 


*)  Hineh  «.  m.  O.  hat  diw  klar  «kaast,  «bar  iahr  «fMe,  via  nrfr 
adMial,  viel  m  iwchafchdf  dartbar  gavtattt  y«cb  in  Ifilt  XXVI,  487 
bat  er  aim  Eifer  Ar  afM  (Uta  mnd  garadMa  Saebac  dia  Tandenz  nor  In  daar 

»unrichtigen  Auffasstlog  von  Einrelheiten«  sehen  wollen.  So  kommt  auch 
bei  ihm  der  apologetische  Standpunkt  zu  der  unbewussten  Geltung,  der  wohl 
Steinacker  dazu  getrieben  hat,  sich  zu  unbedingt  den  Acta  Murcnsia  anzuver- 
trauen. Bei  aller  Anerkennung,  die  man  mit  beiden  dem  Werke  zollen  wird, 
mna»  Misgesprodian  weidan,  daas  der  Wart  der  hiatoriographiMjban  Laiatung 
daNli  dia  VavMaAmg  dar  Qrindnngigeacblcbta  nidbt  waolf  bsvAbgadKMkt 
wM.  —  ^  Aam  8>  19  ff.  *l  n.  a.  <X  nad  S.  591  saotaa  atlaai  dÄat  aaaa 
tannbnw  loai  iMlaa  ^  UbaM  dapatatna  aac  a  diNnina  Ita  coiaHüa  ad  aeiw 
vidnm  dal»  [qnaado]  IHaai  prfanaai  faadavlt«. 
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dem  er  also  durch  dgrnie  Schenkungen  beigetragen  haben 
muss  1),  überrascht  uns,  weil  nirgend  vorher  oder  später 
in  den  Acta  darauf  hingewiesen  ist 

Ausdrttcklich  verteidigt  der  VerfiMser  seine  Darstellung^ 
gegenüber  »einer  anderen  Aufieelchnung,  derznfolge  Bischof 
Werner  der  einzige  Grrftnder  des  Stifts  gewesen  sei«,  und 
curkUtot  die  ihm  entgegenstehende  Überlieferung  damit, 
dass  tweisen  Männern  die  durch  c-ine  Frau  vollzogene 
Stiftung  als  minder  rechtskräftig«  und  daher  vielleicht  be- 
droht erschienen  sei»).  So  will  er  die  Wernerurkunde,  die 


^  «ficenmt  toribi  cutua  finniutii,  in  qua  oonpoiiienuit,  qoot  et  queau 
pvediA  «t  quot  miniitrM  vd  famflitm  rt\  aUam  »bitantiun  hoc  ddecuMBtf 

et  sie  omnia  in  manu  comitis  Ch6no  commendaTerunt«.  Alt  Aussteller  sind 
Ita  und  Werner  zw  denken.  Wenn  in  (!ips«?n  einzigen  Worten  der  Vcil.isser 
von  positiver  Mitwirkung  Werners  an  der  Ausstattung  de»  Klo^ter^  etwas 
zugesteht  —  nirgends  im  Güterbp^rhrieb  wird  ein  Ort  auf  Schenkung  des 
Bischofs  zurückgeführt;  vor  allem  Muri  rührt  ganz  au!>schUesslich  von  It* 
her,  vgL  obeo  &  666  N.  i  — ,  m  Ist  «r  in  «ÜMem  ZugestSadab  gewlis  daxA 
mm  aocb  «rhaltMi«  AnlMeluwag  geiwaBfBa  «ordan,  dia  Ita  und  Wafnar 
gwwainw  alt  Mmkm  umM;  ob  dia  Uiknada  ttlbtt  voritf  adar  der 
Bericht  ither  die  Tradition,  dia  Gimf  KiiBO  von  Rheinfelden  zu  Thahvil  alt 
Treuhänder  Itas  und  Werners  vollzog,  ktan  offen  bleiben.  Jedenfalls  gehea 
darauf  Grenzbeschreibung  un  l  Pertineni  von  Muri  (vgl.  Reg.  Habsb,  nr.  y)^ 
vielleicht  auch  einige  WenduDj^eii  des  Gründungsberichts  der  Acta  zurück. 
—  Wenn  man  über,  mittelbar  oder  unmittelbar,  solch  eine  echte  Vorlage 
annimmt,  liegt  es  duch  am  nächsten,  das  Datum  der  falschen  Wernerurkunde 
»1097,  ind.  X.«  anf  tia  sQrBdksnfSlMen.  Daai  Bltehof  Warnar  den  Wnntdi 
halten  vor  tdner  VUhit  nach  KonaUntinopel  die  notwendigen  Vorbeieitnngen 
Ihr  dia  heabtii&tigta  Gffiadnqg^  lowalt  an  Ihm  lag,  ahnudbUetiaa,  iit  nur 
bagntflkh.  Gelegenheit  dazu  bot  sich  bei  der  RQckkehr  WU  Italien  im 
Sommer  und  vor  dem  Konzil  zu  Frankfurt  im  Herbst  1027  hinreichend 
fvf»1.  Rresslau,  Konrad  II.  I,  208  ff.).  Die  Bestallung  des  Grafen  Kuno  al» 
Salmannen  ist  damit  erst  recht  verständlich.  —  •)  Hirsch  in  Mitt.  XXV,  450 
stellt  fest,  dass  »der  Bericht  der  Acta  über  die  Anteile  des  Bischuls  und  der 
IIa  an  der  Grflndung  von  Mnri  in  sich  viderspmchslos«  sei.  Dies  sdbst 
sngestanden,  trSgt  es  doeh  fltar  telaa  Glanbwflrdigkcit  —  anf  dia  K.  ra  fciganr 
adMiBt  — >  aieht  dta  Gariagrta  am.  Dann  dfo  Widanprechtlotigkeit  wnrdv 
d>aa  tebr  dalikh  ^dntch  gatdiaffen,  data  dar  Bericht  den  Anteil  Weman 
durchweg  auf  das  denkbar  geringste  Mass  zurfldcftthrte.  —  ')  Acta  S.  20 r 
»Quod  autem  alia  scriptura  narral,  illum  solum  e5«;e  funrlntorcm  huius  loci^ 
hoc  propterea  sapientibus  viris  visum  est  melius,  qui  i  ip^e  in  hiis  tribus 
personis  potior  invcntus  est,  ut  eo  nniiior  ac  validior  sententia  sit,  quam  si  a 
femioa  constructum  esse  diceretur«.  Ei  wendet  sich  hier  ohne  Zweifel  gegen 
die  üdtdM  Giitodnngtarkitnde  (vgl.  Hineh  ia  mtt  XXV,  436) ;  aninittalbat 
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nichts  von  der  Beteiligung  der  Gräfin  Ita  weiss,  zu  erklären 
suchen.  Aber  nicht  in  ihr  allein  stiess  er  zu  Muri  auf 
Nachrichten,  die  dem  Bischof  eine  entscheidende  Rolle  in 
den  Anfangen  des  kirchlichen  Lebens  an  jenem  Orte  zu- 
wiesen: wurde  doch  der  Bau  der  Pfarrkirche  ihm  zu- 
g-eschrieben.  »Wer  aber  behauptet,  dass  Bischof  Werner 
die  Kirche  erbaut  habe,  irrt  grOndlich;  denn  niemand  ist 
^^efunden  worden,  der  ausgesagt  habe,  da»  er  ihn  jemals 
an  diesem  Orte  gesehen  habe;  auch  wird  noch  manches 
andere  von  ihm  enfthlt,  was  offenkundig  aU  &]ach  erwiesen 
ist«.  Mit  diesen  in  der  Form  entschiedenen,  der  Sache 
nach  keineswegs  flberzeugenden  Worten  will  Abt  Kuno 
die  ihm  htnderliche  Lokaltradition  von  Muri^)  aus  dem 
Wege  räumen.  Uns  sind  sie  vielmehr  ein  deutliches  Zeichen 
dafür,  dass  ilio  besondere  Su  Uung,  die  Bischof  Werner  in 
•der  Gründungsurkunde  angewiesen  wird,  der  herrschenden 


imher  radit  er  —  okae  «Mdtflddicli  daimvf  hiiuMiweiMo  ->  dadndi  n 
«minilUa,  diM  er  ilur  Datdoi  »loa?»  ind.  3Lt  äls  lUedi,  nlnlidk  als  Todei|)ehr 
dee  to  Bysanz  verttorbenea  Werner  «ncibt  Aber  Int  er  wtfkUcli  die  Fd- 

«chung  durchschaut  und  mit  jenen  Worten  »die  Fllechungs<;e8chichte  einfach 

auffjedeckt«  (v.  Liebenau)?  Hat  der  Aht  mit  den  vor«iichtipen  "Worten  die  Vor- 
gänger schonen  wollen?  ein  cin/i^  krätiig  Wörtlfin :  »jenes  Testament  ist  eine 
Fäbchuug;  und  ich  weiss,  wt  shalh  sie  angeferiigl  und  wie  sie  eutstandeo  ist« 
bitte  mit  einem  Schlage  »euicr  Sache  den  vollen  Sieg  verschafi't.  Und  er 
MMe  ee  mm  RBdctleht  iridit  gesprociwn? 

')  Acta  S,  22:  »Qui  aulem  aftirniant,  quod  episcopus  Wernharins  con- 
■struxcrit  ecciesiani,  penitus  falluntur,  quia  nullus  invenlus  est,  qui  dixerit,  se 
illum  in  hoc  loco  unquam  vidisse;  sed  et  alia  multa  narrantur  de  eo,  que 
falsa  esse  comprobantur«.  Vgl.  Hirsch  in  Schweizer  Jahrb.  XXXI,  84.  Ick 
deate  die  Wofte  deliia,  due  nirgends  ein  Bewele  Ür  Weraere  Aaweeeabek  im 
Muri  dnidi  eineo  Aaguumagn  cebouii  worden  acL  AHch  hier  hat  eich  der 
VerCueer  ta  Beheapnunen  Mnrrieeiwi  leeeeo«  die  ans  eeineaa  eifenen  Material 
zu  widerlegen  sind.  Denn  man  wird  schwerlich  glauben  wollen,  dass  er  an 
den  Worten  im  Diplom  Heinrichs  V.  über  die  Weihe  des  Klosters  durch 
Bischof  Werner  bewusst  Kritik  geübt  habe.  Er  hat  vielmehr  hier  so  wenig 
wie  sonst  (vgl.  unten  S.  672  N.  i)  den  Widerspruch  seiner  enlstelllen  Er/ählung 
zu  den  von  ihm  selbst  gcboieuen  guten  Quellen  beroerkL  —  *)  Über  die 
Stellung  des  Kioater»  zur  Pfarrei  Muri  vgL  Hunch  ia  Mitt  XXV,  232  C 
Mao  wild  vieückht  la  erwigen  haben,  ob  nicht  Bischof  Werner  feade  in 
dieier  Betiehnag  Beeriiamaagen  gecroftn  hatte.  Beachte  Unna  anch  Acte 
S.  58. 


Digitized  by  Google 


I 


Htilnuift  Bifchob  Wtntr  L  von  Stcmbws.  669 

Memung»  wenn  nicht  völlig  entsprach,  so  doch  weit  ent- 
gogenlcMEii 

Doch  nicht  genug  damit»  dass  der  Abt  flberall,  wo  er 
auf  den  Namen  Bischof  Werners  stiess,  die  Bedeutung  seiner 
litigkeit  herabsetzte  oder  gar  sie  vollständig  leugnete 
und  die  Meldungen  in  Bausch  und  Bogen  verwarf,  —  noch 
in  anderer  Weise  trat  er,  ohne  dn  Wort  darflber  am  ver- 
lieren, der  ÜberHefening  schroff  gegenüber:  Was  geradezu 
den  drundstein  der  Stiftungsurkunde  liefert,  dass  nämlich 
lii.-ichof  Werner  von  Strassburg  ein  Habsburger  sei,  das 
warf  der  Verfasser  der  Acta  Murcnsia  über  den  Haufen. 
Gleich  als  ob  nie  und  nirgend  etwas  anderem  bekannt 
gewesen  sei,  leitet  er  seine  (rründungsgeschichtr-  mit  den 
Worten  ein*),  dass  Graf  Radbot  eine  Gemahlin  aus 
Lothringen  nahm,  Ita  genannt,  die  Schwester  Herzog 
Dietrichs  und  Werners,  des  Bischofs  von  Strassburg.  Bald 
darauf  wird  Grraf  Kuno  von  Rheinfelden  als  Stiefbruder 
Itas  und  Werners  erwähnt;  kein  Wort  aber  verrät,  dass 
dieae  Angaben  in  unlöslichem  Widerspruch  zu  der  £ilschen 
Grflndungsurkunde  stehen,  auf  die  wenige  Satze  später 
hingewiesen  wird. 

III.  Die  historische  Forschung  hat  zwischen  den  beiden 
mit  einander  unvereinbaren  Nachrichten  zu  wählen:  ist 
Werner,  wie  die  unechte  Urkunde  bt'tiauptei,  von  Geburt 
ein  Habsburger^  oder  ist  er,  wie  die  Acta  berichten,  den 
Habsburgern  nur  verschwägert,  ein  Firuder  der  Ita,  Rad- 
bots  Schwager?  Wer  unseren  Ausführungen  gefolgt  ist, 
kann  über  die  Entscheidung  nicht  lange  zweifelhaft  sein: 
die  falsche  Urkunde  bietet  an  dieser  Stelle  die  Wahrheit, 
die  sonst  zuverlässigen  Acta  haben  hier  geirrt.  Der  Zweck 
der  Urkunde.  Muri  möglichst  in  die  Stellung  eines  habs- 
burgischen  Etgenklosters  zurttckzubringen,  war  selbstver- 
ständlich nur  dann  zu  erreichen,  wenn  ihr  Aussteller,  dem 
alle  die  erwünschten  Massnahmen  in  den  Mund  gelegt 


')  Nur   bei    solcher  Sachlage   halte  ja  die    Fül-^  liun^   des  Testaments 
Werners   wirklich  Aussicht  auf  Erfolg.   —  Das  Privileg  Innocenz'  II.  soll 
aU  beeiaflusst  von  der  älteren  Fälschung  —  liier  nicht  besonders  an« 
fefibit  werden.  —  >)  Vgl.  oben  S.  6s9  N.  3. 
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wurdon,  selbst  ein  Habsburger  war.  Und  Graf  Albredit  IL 
von  Uabsbufg,  unter  dessen  unmittelbarem  Einflttss,  wenn 
auch  vielleicht  von  einem  MOnch  in  Muri^»  das  Stück  ge- 
schrieben ist,  hätte  sich,  um  seine  Wünsche  durchzusetzen, 
nicht  anders  zu  helfen  gewusst  oder  hätte  auch  nur  g"e- 
duldet,  dass  der  Bau  seiner  Stammburg  und  die  Erricluung 
des  Hausklosters  einem  Fremden  zugeschrieben  und  dieser 
zu  Unrecht  unter  die  Vorfahren  des  eigenen  Geschlechts 
aufgenommen  wurde?  ich  halte  dafür,  dass  Entstehung 
und  Zweck  der  Fälschung  ihren  genealogischen  An- 
gaben ein  nicht  eben  geringes  Mass  von  Zuverlässigkeit 
gevrabren*)« 

Urnen  gegenüber  sollten  wir  die  Behauptungen  der 
Acta  Murenaia  vorziehen,  die»  wie  wir  sahen,  von  dem  Be> 
etreben  geleitet  sind,  Werners  Ged&ditnis  in  Muri  zu  min- 
4ema  seine  Mitwirkung  an  der  Stiftung  zu  schmälern? 
Wenn  wir  fragen,  was  sie  hierzu  beweg,  so  finden  wir  leicht 
die  Antwort,  dass  sich  an  Werners  Namen  und  an  sein 
Tun  die  Ansprüche  der  Habsburger  auf  Kloster  Muri 
gründeten,  von  denen  die  Stiftungsurkunde  und  einzelne 
Worte  der  Acta  selbst  melden  und  die  zu  bekämpfen  die 
Absicht  ihres  Verfassers,  ein  Zweck  ihrer  Niederschrift  war. 
Abt  Kuno  lag  alles  daran,  die  Freiheit  des  Klosters  unter 
päpstlichem  Schutze  wieder  zur  vollen  Anerkennung  zu 
bringen,  Muri  unabhängig  von  den  habsburgischen  Vögten 
wieder  der  Reform  zuzuführen.  Zwischen  dem  Diplom  von 
1 1 14  und  seinen  Hoffnungen  stand  die  gefälschte  Gründungs- 
urkunde.  Es  schien  ein  wirksamstes  Mittel,  sie  vollkommcai 
unschädlich  zu  machen,  wenn  man  ihr  den  Boden  unter 
den  Fussen  durch  die  Behauptung  fortcog,  dass  Bischof 
Werner,  ihr  Aussteller,  Oberhaupt  kein  Habsburger  ge- 
wesen sei» 


^)  So  bestimmt,  wie  Hirsch  Mitt.  XXV,  438,  möchte  ich  dies  aller» 
4iDgs  nidit  behanptai.  Aach  dar  Slerikw  dat  GimfeB  Albradit  hlUa  «ehr 
wohl  den  Kompromiuduurakter  des  Gänsen  inne  halten  können,  um  der 
Znittmmung  des  KlosterfcoDTtnts,  auf  dl«  et  ihm  ankam,  akhar  so  ada.  — 

*)  Es  ist  denn  auch  lehrreich  zu  sehen,  dass  Hirsch  zunächst  nidkt  dann 
gedacht  hat,  sie  preiszugeben.  Erst  im  N.  Archiv  XXX,  208  schliesst  er  sich 
dem  »glücklich  erbrachten  Nachweis«  Stein ackars  an,  daas  Bischof  Werner 
kein  Habsburger  sei. 

I 

I 
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Indem  der  Verfasser  der  Acta  von  den  beiden  an  der 
Klostergrün  du  II  i,-^  beteiligten  Persönlichkeiten  die  Grätin 
Ita  als  die  eigentliche  Stifterin  hervorhob,  Werner  nur  als 
deren  Bruder  mitwirken,  beider  Stiefbruder  Kuno  als  ihren 
Salmann  auftreten  lioiB,  wurdan  die  Habsburger  nabecu 
völlig  auageschlossen.  Denn  dem  einzigen  Radbot,  dessen 
Zustimmung  als  des  Gratten  Itas  unumgänglich  notig  war, 
sollte  die  Einwilligung  ent  nach  langem  Widerstreben 
abgedrungen  worden  8em>):  nidit  als  eine  gottgeftUlge 
Leistung  des  Hauses  Habsburg,  sondern  als  ein  wider 
seinen  Willen  entstandenes  frommes  Werk  dner  lotbringn 
sehen  Fflrstentochter  und  ihrer  nächsten  Angehörigen  sollte 
Kloster  Muri  ins  Leben  getreten  seini 

Aus  solcher  Anschauung  des  Geschichtschreibers  heraus 
begreifen  wir,  wie  sein  Auftreten  gegen  jede  dem  Bischof 
Wernrr  günstige  Ubprlieferung  und  seine,  durch  die 
Genealogie  vorbereiteten  Nachrichten  über  Werners  und  Itas 
Verwandtschaft  sich  bedingen:  sie  stammen  aus  einer 
Wurzel,  Hier  wie  dort  hat  den  Verfasser  die  gleiche 
Tendenz  geleitet.  Sie  hat  ihn  schliesslich  in  demselben 
Zusammenhange  der  von  ihm  aufgebauten  Grfindungs- 
geschichte  zu  offenkundiger  Lüge  fortgerissen:  er  wagt  es, 
Muris  Ergebung  in  den  päpstlichen  Schutz,  die  erst  1086 
nach  schweren  Krisen  erfolgt  ist»  in  die  Anfänge  des  Klosters 
zurQckzu verlegen;  es  soll  schonen,  als  ob  bereits  die  Stifter 
Ita  und  Werner  der  Abtei  die  unabhängige  Stellung  im 
Sinne  der  Reform  zugedacht  und  erwirkt  hätten,  die  ihr 
tatsächlich  erst  seit  den  Urkunden  von  1086  und  11 14  zu- 
kam, die  durch  die  habsburgische  Vogtei  des  Grafen 
Albrecht  und  durch  die  Fälschung  der  Wernerurkunde 
erschüttert  worden,  die  wiederzugewinnen  Abt  Kuno  durch 
seine  Waltung  und  durch  sein  Gcschichtswrrk  bemüht 
war.  Was  nach  und  nach  historisch  geworden  und  ge- 
wachsen war,  das  sollte  bereits  im  Beginn  des  Klosters 
als  ein  Festabgeschlossenes  und  unveränderlich  Gegebenes 
geschaffen  und  so  gegen  alle  Anfechtungen  modemer  £nt- 


>)  Acte  S.  19:  Bvix  taodm»  aliquaado  cffiwnun  «^ne  aviram  iii«BteiD 
.  • .  indiiMre  ^üauwsu,  D«r  Vmümnt  Mx  nicht,  wie  v«iiig  Radbott 
qiilefiet  Vctlutlten  (S.  ao  t)  n  dlMcr  BehMptang  stiaiiiiL 
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Wicklung  gefeit  sein.  Aus  diesem  echt  mittelalterlichen 
Geiste  heraus  hat  Abt  Kuno  in  den  Acta  Murensia  der 
Wahrheit  zuwider  erzählt«),  dass  Gräfin  Ita  unii  ihr  Bruder 
Werner  ihrem  Stietbruder,  dem  Cirafen  Kuno  von  Rhein- 
felden»  das  für  Muri  bestimmte  Gut  aut trugen,  damit  dieser 
es  za  Rom  paif  dem  Altar  des  hl.  Petrus  darbringe  und 
90  das  Kloster  g^en  regelmässigen  Zins  sichere  Frei- 
heit gentesse'). 

Wer  hier  im  Dienste  einer  klar  ersichtUchen  Tendenz 
sich  so  weit  von  den  Tatsachen  des  wiridichen  Greschehens 
entfernt,  hat  keinen  seUxtverstindlichen  Anspruch  auf 
Glaubwürdigkeit  bei  den  Angaben,  die,  nur  von  ihm  be- 
richtet, zwar  eine  kostbare  Stütze  seiner  tendenziösen  Dar> 
Stellung  liefern,  im  übrigen  aber  völlig  alleinstehen. 

Die  beiden  einzigen  echten  auf  uns  gekommenen  Ur- 
kunden von  Muri,  die  vor  der  Niederschriii  der  Acta  Bischof 
Werner  nennen,  gewäliren  nicht  den  mindesten  Anhalt  tut 
deren  Aussagen.  In  dem  Diplom  Heinrichs  V.  von  1114 
—  dessen  Echtheit  heute  gesichert  scheint —  heisst  es  dass 


')  Acta  S.  19:  »locum  et  alia  predia  que  addere  volvisset,  io  nianus 
alicuius  liberi  potenlisque  viri  coinmendaret ,  qui  omnia  ad  altare  s.  Petri 
Rome  sub  legilimo  censu  pru  Übertäte  tirmanda  contraderet;   alque  ad  hoc 

comiWiii  Cböno,  ftatrem  mmin  de  lUfttre,  palrrai  ftutem  Rftdolfi  ngit  deg^nt«. 
VgL  die  eBttpnchcttdca  WesdoBgeii  in  der  Keidtetiiiirlniode  toM» 
S.  36  C  nad  dem  DH.  Y.  m  1114,  &  4a.  Wieder  Stt  ikk  der  VerlSMMr 
nicht  deMC»  bewvatt  gewordea»  du»  er  unmittelbw  denmf  (S.  20}  von  Gut 
Knso  etwas  ganz  anderes  und  zwar  sieber  das  Richiige  erzählt,  nämlich  dass 
Kuno  das  ihm  durch  Werner  und  Ita  übertragene  Gut  (wie  es  üblich  war) 
den  Heili^^cn  von  >furi  ak  den  rechtmässigen  Empfänj^ein  im  Ding  feierhch 
überwies  und  sich  so  von  der  beschworenen  Vcrplhthtung  löste.  Vgl. 
Ueusler,  Institutionen  des  Deutschen  Privatrechls  I,  210  ti.  —  Hirsch  in 
Uitt.  XXV,  437  hMNikt  xlditig:  »Wer  d«r  Beiils  Unris  ecboe  bei  dar  Gifln- 
dnDg  des  Klosters  dem  Stuhle  Petii  «bersntWMtct,  denn  war  es  gar  asonstrOs, 
eiae  derartige  Urkunde  "Veroers  zu  fllsdieii«.  —  *)  Es  ist  nicht  xwdfeQoe,  ob 
der  Verfasser  an  die  frühere,  vü:i  ihm  erfundene  Erzählung  denkt,  wenn  er  TOD 
den  Ereignissen  des  Jahres  1086  sagt  (S.  39}:  »sie  igitui  libertati  redditlis 
.  .  est  iste  locus  ab  ipso  Wernhario  comite«.  —  ^)  Und  das  —  selbst  wenn  es 
inierpoliert  wäre  —  nur  in  einem  gegen  die  Habsburger  gerichteten  Sinne 
verfälscht  sein  könnte.  —  •>  Stumpf,  Reg.  31 06  (Quellen  zur  Schweizer 
Geschichte  JH,  3,  41):  >quod  tempore  C&nradi  inperatoris  in  honore  s, 
Msitini  epiteopi  ccoslractam  est  et  bonoriftee  Deo  dicatnm  est  a  Wernhario 
Strasbargenst  episcopo,  patente  scüleet  Wemharii  eomitls  de  Habspnfa. 
Der  liier  g^iannte  Graf  ist  der  1096  verstorbene  Werner  I. 
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die  Abtei  »zur  Zeit  Kaiser  Konrads  gegründet  und  geweiht 
sei  von  Bischof  Werner,  dem  Strassburg-er  Bischof,  einem 
Verwandten  des  (irafen  Werner  von  Hab.sburg*.  Bald  darauf, 
im  Jahre  1139,  hat  Papst  Innocenz  II.  dem  Kloster  und 
seinem  Abte  Rozelin  alle  Besitzungen  best&tigt  »die  ihm 
von  Bischof  Werner  von  Strassburg,  seinem  Neffen  dem 
Grafen  Werner  (I.)  von  Habsburg  und  allen  ihren  Blut»» 
verwandten  übertragen  sind,  die  nämlich  dies  Kloster  mit 
ihrem  ESgengut  begrOndet  haben«.  Von  den  beiden  Urw 
künden  emeaert  die  eine  die  Ordnungen,  welche  durch 
die  Reform  von  1086  getroffen  waren,  und  die  andere  den 
dnrch  sie  bedingten  päpstlichen  Sdiutz;  jene  ist  dem  Ver- 
fesser  der  Acta  der  Rechtsgrund  der  Klosterverfassung, 
die  durch  Innocenz  II.  in  dieser  bestätigt  wird.  Beide 
entsprechen  der  Tendenz  der  Acta  Murensia,  aber  dennoch 
stimmen  sie  in  ihren  Angaben  über  die  Gründung  viel 
weniger  zu  deren  Erzählung  als  zu  der  gefälschten  Werner- 
urkunde: niemand  erfährt  aus  den  I  Vkunden  auch  nur  den 
Namen  der  Grätin  Ita,  niemand  würde  aus  ihnen  ent- 
nehmen, dass  Bischuf  Werner  nicht  selbst  ein  Habsburger, 
sondern  nur  ihnen  verschwägert  war*).  Wer  die  um 
1120— II 30  entstandene  Wemerfiüschung  mit  dem  Diplom 
von  1114  und  dem  Papat[irivileg  von  1159  zusammenstellt, 
muss  bekennen,  dass  es  bis  um  1140  in  Muri  schlechter* 
dings  an  jedem  Zeugnis  daftkr  fehlt,  dass  der  Bischof  nicht 
dem  Habsburgischen  Hause  angehorte*). 

Selbst  wenn  wir  allein  die  aus  Muri  stammende  Über- 
lieferung ins  Auge  fassen,  erscheint  es  deshalb  methodisch 

V)  Jafte-Löwenfeld,  Reg.  nr.  7984  (Quellen  a.  a.  O.  S.  112):  »qugcunque 
eidem  loco  a  fratre  noitro  Wertohario  Argentiaeiui  episcopo  «t  dnt  wqMto 
WMnhcfO  oomile  de  Habekspug  eorumque  eonsaiigiiifieis  eoOata  amt,  qid 
mminm  idem  eenobiam  d«  nüt  lebm  fondasM  DOtcnntiirc.  —  *)  Andi  lo  der 
Angabe  Uber  die  tu  Ifari  diucli  Wenier  vorsenominene  Weibe  stimnieii 
die  Fälschung  und  das  DH.  V.  flberein,  wihiend  die  gegen  Wener  gerich- 
teten Worte  der  Acta  S.  22  (vgl.  oben  S.  668)  recht  wenig  hierzu  nnssen.  — 
»)  Ich  ziehe  die  Urkunden  von  Ii  14  und  1139  nur  für  diesen  ue^alivcn 
Schluss  heran;  der  Wortlaut  beider  i:,t  Iiier  zu  knapp,  um  aus  ihm  positivere 
Behauptungen  gegen  jede  Anfechtung  gesichert  abzuleiten.  Überdies  ist  ja 
mindesteos  zwischen  der  Kaisentrkande  und  der  FUeebung  eine  tnnBittelbafe 
Bestehniig  irorbeaden  (vgl.  Hinch  in  MUt  XXV,  441,  wo  aHefdingt  Z.  li  ff. 
offenber  verderbt  tlnd). 

Z«iMcitf.  t  Geach.  d.  Obmh.  M.F.  XXIlf.  4»  43 
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ttotulaamg,  gegenflber  der  gefiUschten  Biacho&urlnmde, 
mit  deren  Angaben  über  Werner  die  Privilegien  Heinrichs  V. 
und  Innocens        unschwer  verrinbar  sind,  die  Herkunft 

des  Bischofs  vielmehr  nach  den  Acta  Murensia  zu  be- 
stimmen, die  um  ihres  besonderon  Zwecks  willen  grade 
hierfür  kein  unverdächtiges  Zeugnis  liefern.  Denn  der 
falschen  Gründungsurkunde  auf  Werners  Namen  hat  Abt 
Kuno  bewusst  eine  falsche  Gründungsgfeschichte  gegen- 
übergostollt2).  Dass  er  darin  Werner  als  Bruder  der 
Gräfin  Ita  ausgab,  war  eine  Verlegenheitsauslcunft ,  um 
die  Beteiligung  des  Bischois,  den  man  als  einen  Habs- 
burger nicht  ansäen  wollte,  zu  erklären,  ohne  die  vor- 
getragene Auffassung  von  der  ur^irünglichen  Freiheit  des 


Die  Pl^Mtorkwiid«  vra  1139  ist  üAm  tpUmr  al»  di«  Ftiacluiag  waU 
sUnden,  konnte  abo  von  ihr  bednAntt  ads.  Aber  wie  nnwahnchdnlich  iat 

es,  dass  Abt  Rozelin,  er  den  pipsüichen  Schutz  erbat  und  dadurch  die 
Grundlage  der  Reform  erneuerte,  auf  Bischof  Werner  als  Gründer  des  Klosters 
in  Worten  Bezug  nehmen  lioss,  die  ihn  dem  Hahsburgi'-chen  Geschlecht  ein- 
ordneten, —  wenn  elicn  dies  nicht  den  Tals;icht-ii  oder  wenigstens  der 
dainali»  in  Muri  allein  bekannten  Tradition  entsprochen  häitc.  —  *)  Insofern 
•ehon  Brackmann  adbat  aaeblvlier  «la  biaher  den  Chankter  der  Ada  als  einer 
Teodeouchrift  ins  Auge  faaites  bat  er  dnrcb  aeln  festeres  Zopacken  einen 
Scfaiitt  Aber  Hirscb  Unana  anr  treffenderen  Beurteilung  der  Ada  getan  (GfltL 
Nachrichten  1904,  S.  489  f.).  Was  er  ffber  Bladiof  Werner  nnd  die  Ada 
sagt,  steht  im  Ergebnis  meiner  oben  gewonnenen  Anschauung  nahe  genug. 
Nur  ging  Brackmann  irrig  davon  aus,  da«.s  der  V^erfasscr  der  Acta  die  Kar- 
dinalsurkunde von  1086  und  das  Diplom  von  gefälscht  und  die  (für 
uns  hier  unerhebliche)  Interpolation  in  den  Papst]): ivilepien  vorgenommen 
habe,  während  ich  mich  voUstindig  an  Steinacker  und  Hirsch  anschlie&se, 
die  flir  Kardinab-  nnd  Kaiaemrinnde  die  Echtheit  erwieien  haben.  Anf  der 
▼Ott  ihnen  gewonnenen  Grundlage  anchte  ich  die  Bntviddnaig  in  Mvii  nach 
ihren  Phasen  wihrend  der  ersten  Hilfle  dea  12.  Jahih.  beathnmtar  an  erfiueen; 

ni^dne  Begründung  schiebt  daher  von  vornherein  der  unbilligen  Ansdehnttag 
des  ungünstigen  Urteils,  (das  Hirsch  in  Mitt.  XXVI,  487  wohl  gar  zu  per- 
S'Vnlich  abweist. »  einen  festen  Riegel  vor,  —  Einer  bewusslcn  Fälschung  hat 
sich  Abt  Kuiiii  durch  die  Erzählung  von  Muris  Übetgabe  in  den  päpstlichen 
Schutz  durch  lia  und  Werner  schuldig  gemacht,  vgl.  oben  S.  672.  Da?.* 
seine  Angaben  über  die  Familie  Bischof  Werners  »objektiv  unwahr«  sind, 
glaube  ich  gegen  Steinadler  bewiesen  an  haben;  die  ssnb|elctim  Wahrheit 
wird  man  dagegen  augonaten  dea  Abtea  insoweit  annehmen  dflrfeni  als  ihm 
die  Fkage  nach  der  Herkunft  Werners  eine  olfene  so  sein  schien.  Die  IM* 
dnngen,  denen  zufolge  er  ein  Habsburger  gewesen  wire»  gdlOtdl  ihm  wie 
die  falsche  GrQndoqgsnrkttode  an  den  »alia  mnltat  qva  falsa  esse  compro- 
bantor«. 
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Klosters  zu  gefährden.  Dass  aber  Werner  und  Ita  als 
Geschwister  des  Herzogs  Dietrich  I.  von  Oberlothringen 
bezeichnet  wurden,  war  nur  eine  Folge  des  Fehlschlusses, 
der  in  der  GreDealogrie  von  Muri  begangen  war,  und  ein 
Irrtum,  der  aus  ihr  in  die  Acta  übernommen  worden  ist. 
Der  Fehler,  dem  Abt  Kuno  zum  Opfer  fiel,  ist  jedoch  für 
uns  ein  untrügliches  Zeichen,  dass  Ihm  —  ausserhalb  der 
Grandungsurkunde,  die  er  verwarf  und  als  Fälschung  ver* 
werfen  durfte  —  keine  einzige  poative  Nachricht  fiber  die 
Herkunft  Bischof  Werners  vorlag;  unter  diesen  Umstanden 
mochte  er  sich  für  berechtigt  halten,  Werners  f&r  seine 
Tendenz  so  unbequeme  Rolle  In  der  Geschichte  von  Muri 
au«  der  Zugehörigkeit  zum  oberlothringischen  Geschlechte 
der  (.1  ratin  Ita  abzuleiten. 

Die  Prüfung  der  Geschichtsquellen  aus  Kloster  Muri 
würde  chihcr  für  sich  allein  schon  zu  dem  Ergebnis  führen, 
dass  Bischof  Werner  I.  nicht  mit  den  um  1  140 -i  150  ver- 
fas^Len  Acta  als  ein  Lothringer,  sondern  lieber  nach  den 
bis  um  1140  vorliegenden  Urkunden  als  ein  Habsburger 
zu  gelten  habe.  Erinnern  wir  uns  nun  gar  daran,  dass 
wir  eine  von  Muri  unabhängige  Nachriclu  aus  dem  elsässi* 
sehen  £bersheimmQn8ter  besitzen,  die  Werner  dem  habs- 
burgischen  Hause  zuweist,  so  haben  wir  kein  Recht  mehr, 
der  doppelten  Überlielerung  nur  deshalb  entgegenzutreten, 
weil  sie  den  Acta  Murensia  widerspricht.  Weit  entfernt, 
auf  deren  bedenkliche  GrQndungsgeschicfate  gestQtzt,  Bischof 
Werner  als  Bruder  der  Gräfin  Ita  zu  erweisen  und  ihn 
deshalb  »aus  der  Stammtafel  der  Habsburger  zu  streichen« 
gewährt  ihm  vielmehr  die  Einzelkritik  der  Quellen  den 
bestrittenen  Platz  unter  den  ersten,  der  historischen  l-uv- 
sciiung  sichtbaren  Vertretern  des  berühmten  Geschlechts. 

S  4.  Ergebnis. 

Das  Chronicon  Ebersheimense  und  die  falsche  Grün« 
dungsurkunde  von  Muri  gehen  nur  Insoweit  zusammen, 
wie  in  btiden  Bischof  Werner  als  ein  Habsburger  handelt; 


<)  Z«  dfeier  TotAena^  kan  Sttinacktr  in  der  ZUttehr.  XIX,  418,  «ad 
«r  bat  sie  in  dtn  Reg.  Habab.  L  etiUlt. 

43» 
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sie  trennen  sich  sogfleich  mit  den  Nachrichten,  auf  Grund 
deren  ihm  eine  bestimmte  Stelle  in  der  Stammtafel  an- 
zuweisen wäre.  Denn  während  der  Chronist  von  Ebers- 
heimmünster  den  Grafen  Radbot  als  Werners  Bruder 
nennt  erwähnt  die  Urkunde  an  seiner  Statt  einen 
Lanzelin*).  Beide  Männer  sind  uns  wohlbekannt;  denn 
Radbot,  der  Grraf  im  Kletl^u  von  1023*),  ist  uns  aus  den 
Acta  Murensia  als  Gemahl  der  Ita  vertraut;  ebendiese 
erzählen  uns  aber  auch  von  dem  Grrafen  Lanzelin,  dem 
Sohne  Guntrams,  dem  Vater  der  Grafen  Radbot  und 
Rudolf«).  Die  älteren  Forscher  haben  sich  damit  zu  helfen 
gesucht,  dass  sie  dem  Grafen  Lanzelin  zu  den  beiden  in 
den  Acta  bezeugten  Söhnen  noch  ausser  Bischof  Werner 
einen  sonst  unbekannten  vierten  Sohn  Lanzelin  IL  zu- 
sprachen: so  wurden  die  verschiedenen  Nachrichten  aus 
Muri  und  Ebersheimmünster  künstHch  in  Harmonie  ge- 
bracht^). Für  uns  hingegen  kann  es  sich  nur  darum  han- 
deln, zu  entscheiden  6),  ob  wir  Werner  dem  Grafen  Lanzelin 
oder  erst  seinen  Söhnen  Radbot  und  Rudolf  an  die  Seite 
stellen:  gehört  er  der  älteren  Generation  als  Sohn  Gun- 
trams des  Reichen  und  Bruder  Lanzelins  oder  der  jüngeren 
als  Sohn  I^nzelins  und  Bruder  Radbots  an? 

Den  Ausschlag  in  dieser  Frage')  gibt  eine  Urkunde 
Heinrichs  II.  för  Bischof  Werner«),  in  der  der  König  von 


*)  Vgl.  «ibea  S.  643.  —  *)  Acta  S.  107:  »per  mtattiii  germani  latiit 

mei  Laoselini,  qui  utpote  militi^  cingulo  predilus  defensor  patrimonii  mei 
extiterat':.  —  *)  V(^l.  oben  S.  656.  —  *)  Acta  S.  16  ff.,  wo  der  Name  aller- 
dinf,'<?  entstellt  »Kanzclinus«  lautet.  Vgl.  Reg.  Habsb.  nr,  I.  —  Vgl. 
Steiiiackcr  iu  Zeilschr.  XIX,  244.  3g i  und  Reg.  Habsb.  nr.  5.  —  •)  Dies  hat 
Hirsch  in  MUt.  XXV,  451  schon  tretiend  bemerkt.  —  Der  wirkliche  Anklang 
swiidieii  den  Acta  (»ut  eiwt  defensor  •oarom  rerumc)  nad  der  Uikottde 
(v^.  oben  Anm.  2)  beweist ,  dass  man  in  Muri  nur  einen  Lanselin 
kuinle,  den  Vater  Radbots  (Tgl.  Hirsch  a.  a.  O.).  Wenn  der  Verfiuser  der 
Acta  auch  die  Urkunde  ▼erwarf,  besog  er  doch  offenbar  ihre  (lllr  ilm  un- 
richtige) Angabe  nnr  anf  jenen  Sohn  Gnntrsms  des  Reichen.  Andi  Stein- 
acker hat  .nlso  —  ganz  unabhängig  von  seinen  übrigen  Auf'>te!lungen  —  voll- 
kommen recht,  dass  er  das  Dasein  eines  jüngeren  Lanzelin  11.  leugnete.  — • 
•)  DH.  II.  DT.  34  von  1003:  'Post  tanti  ilaquc  imperatoris  ab  hac  vita  discessum 
vetus  inter  nos  a  pueris  propagata  Tatniliaritas  et  ea  qu^  cum  tali  Casare  nobis 
erat  parentel^  et  coniangninitatis  aifinitas  praefato  persoasit  antisäti  .  .  .  . 
ttostiae  manus  dare  fidelitati«.  —  *)  Hier  nnss  kh  Ritsch  gaas  eat* 
schieden   widersprechen,   dass  die   Urknade  akdoen  Anhaltspunkt  snr 
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ihrer  langen  seit  Kindheit  bestehenden  Freundschaft  spricht. 
Beide  waren  Altersgenossen;  und  da  Heinrich  II.  im  Jahre  976 
geboren  wurde,  werden  wir  die  Greburt  Werners  frühestens 
etwa  um  970  ansetzen.  Stellen  wir  dieses  Datum  in  die 
für  die  älteren  Habsburger  ungefähr  erschlossenen  Jahres- 
zahlen ein,  so  ergibt  sich,  dass  wir  in  dem  Bischof  mit 
höchster  WahrscheinHchkeit  einen  jüngeren  Bruder  LanzeHns 
sehen  dürfen,  dessen  Geburt  um  960 — 970  zu  vermuten 
war»):  auf  diese  Weise  bestätigt  das  Diplom  Heinrichs  II. 
die  Angabe  in  der  :<efalschten  Gründungsurkunde,  die 
Bischof  Werner  und  Lanzelin  /u  Geschwistern  macht.  Die 
abweichende  Meldung  des  Chronisten  von  Ebersheim- 
münster ist  demgegenüber  nicht  aufrechtzuerhalten;  er  hat 
sich  geirrt,  indem  er  den  Grafen  Radboi  als  Bruder,  nicht 
als  Neffen  Bischof  Werners  einführte»).  Aber  völlig  zu- 
treffend wusste  er  von  seiner  Herlcunft  aus  dem  habs- 
burgischen  Geschlecht:  Bischof  Werner  I.  von  Strassburg 
war  —  soweit  sich  urteilen  lässt  —  ein  Bruder  Lanzeltns, 
des  Grafen  von  Altenburg,  ein  jQngerer  Sohn  Guntrams 
des  Reichen,  der  Oheim  der  Grafen  Radbot  und  Rudolf. 

Mahelos  ist  mit  diesen  Verwandtschalbverhältnissen 
die  Rechtslage  in  Einklang  zu  bringen,  in  die  uns  die 
Acta  Murensta  und  die  Gründungsurkunde  von  verschie- 
denen Seiten  her  Linl^lick  gewähren.  Der  Eigenbesitz 
Guntrams  zu  Muri  fiel  seinen  beiden  Söhnen,  dem  Grafen 
Lanzehn  und  Werner,  dem  späteren  Bischof»),  zu;  das  Erbe 
Lanzelins,  der  einen  grossen  Teil  des  Ortes  Muri  unter 
Vertreibung  der  freien  Eigentümer  für  sich  hinzugewonnen 
hatte  «j,  ward  unter  seine  Söhne  so  geteilt,  dass  Muri  an 

Bestimmung  des  Alters  dos  Biscliois  gebe.  Es  ist  ganz  unnuiglich,  wie  er 
will,  die  »(amiliaritas'  auf  das  Verhältnis  zwischen  Heinrich  II.  und  Otto  III.  zu 
bexiehen.  —  Steinacker  Zeitschr.  XIX,  S.  394  hat  das  Riciitige.  Die 
FrtnndKliaft  wird  wohl  in  der  Zeit  geknüpft  seiu,  alt  Heinrich,  d«r  tpltera 
KAn^,  noch  wie  Werner  nim  GeblUehen  ertogen  wurde. 

')  Vgl.  oben  &  657.  ~  >)  Der  Imam  ist  fHi  die  Enfthlnn^,  die  dem 
Chronitlen  widitig  war,  gnns  nnerheblidi,  oben  S.  643.  Du  Weeent« 
ttche  ist  nur,  dus  dnrch  den  Bischof  Besits  der  Strassbnrger  Kirche  und 
des  Klosters  an  seine  Habsburger  Verwandten  ksm.  —  »)  Vgl.  die  Nach- 
richten über  die  Besitzteilung  unter  den  Söhnen  des  Grafen  von  Achalm  vor 
der  Gründung  von  Zwitslten  (MG.  SS.  X,  73).  —  Vgl.  Acta  S.  16  f.; 
Reg.  Habsb.  nr.  1. 
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Radbot  kam.  Eine  Fehde,  die  Rudolt  um  deswillen  be- 
gann, blieb  ergebnislos').  Radbot  aber  Überwies  sein 
Eigen  in  Muri  seiner  Gattin  Ita  als  Morgengrabe.  So  war 
der  Ort  um  1025  im  Besitze  des  Bischöfe  Werner  und  der 
Gemahün  seines  Neffen:  beide  mussten  gemeinsam  verfligen, 
wenn  in  Muri  ein  Kloster  gegründet  und  mit  der  ganzen 
Gemarkung  ausgestattet  werden  sollte;  zu  der  Schenkung 
Itas  hatte  überdies  Graf  Radbot  seine  Zustimmung  zu 
erklaren. 

Vor  dem  Aufbruch  Werners  zu  seiner  Gesandtschafts- 
reise nach  Byzanz  wurden  —  wohl  im  Sommer  1027*)  — 
die  ersten  entscheidenden  Schritte  getan:  Werner  und  Ita 
Hessen  eine  Urkunde  über  die  beabsichtigte  Stiftung  und 
Schenkung  aufsetzen  und  übertrugen  den  hiefür  bestimmten 
Besitz  an  den  Grafen  Kuno  von  Rheintelden,  der  sich 
eidlich  verpflichtete,  ihn  an  den  Altar  der  Hcih\'-cn  von 
Muri  weiterzugeben').  Nachdem  diese  Bestimmungen  ge- 
troffen waren,  begab  sich  Werner  nach  dem  Orient,  aus 


*)  Acta  St  18  f.:  »Fntie  antem  Rftdolfb»  qni  cdlam  OÜiaianbeia  ooo* 

stnixit,  dicente,  ut  dividerent  locum,  sicut  et  alias  possensiones  suas  .  .  .c 
Vgl.  RcK-  Habsb.  nr.  5;  doch  ist  Steinackers  Annahme,  tlass  Radbot  alle 
Güter  im  Aargau,  Rudolf  die  elsussischen  erhallen  habe,  mit  der  Erzählung 
kaum  vereinbar  und  wird  auch  durch  die  Kesiti^chenkiing  Rudolfs  an  Othmars- 
heim  (vgl.  Reg.  Habsb.  nr.  1$)  nicht  gesiüut,  —  »)  Vgl  oben  S.  667,  N.  i. 
VMkidit  tat  (De  AMm  Wemen  der  Ante  gevcteo,  die  vMleiclit  tt&gtr 
geplante  Aacdegeoheit  Ms  ran  «»teeheldeDden  Pnokie  na  f&idera.  —  ^  Die 
AcU  S.  19  apmhen  Ton  der  »ceite  firmitetlss  die  denula  ft«te»tdlt  w«nle. 
Vgl.  Aber  sie  auch  Reg.  Hebeb.  nr.  7.  Sie  —  oder  die  daiauf  besflgUdie 
fpiteie  Notitia  wird  dem  Abt  Kuno  bei  der  Abfassung  der  Acta  noch 
vorgelebten  haben  (vgl.  oben  S.  664  N.  6).  In  ihr  fand  er  dann  di^^  Namen 
des  Bischofs  Werner,  der  Gräliii  Iia  und  ihres  Gemahls  Xadbot,  sowie  des 
Grafen  Kuno.  Über  die  Verwandtschaft  Werners  mit  dem  Ehepaar  sagte 
die  Urkunde  wohl  nichts  aus,  so  dass  der  Abt  glauben  mochte,  ireie  Hand 
sn  haben,  die  Beciehtmg  aach  seioem  BmeMca  ufaihUwa  <vgL  obea 
S.  674,  N.  3).  Dagegen  wiid  lie  den  Gräfte  Knno  veranillidi  ab  afialnm 
ranm  de  matiet  beaeuAnet  heben;  geviie  Ist  et  deomaeh  nogüdi*  deai  Knno 
wirkUeb  Itas  Stiefbruder  war;  aber  durchaus  denkbar  ist«  dass  es  sich  viel- 
mehr nm  einen  Stiefbruder  Radbots  han<J<  lt.  Die  Fassung  der  Anfsekbnang 
kann  sehr  leicht  zu  einem  ^ri^sver^taiiiinis  Anlass  gegeben  haben;  und  im 
Interesse  des  Abtes  von  Äluri  lag  es  natürlich,  auch  Graf  Kuno  zu  der  Ver- 
wandtschaft der  Gräfin  Ita,  nicht  der  Habsburger,  zu  stellen.  Kuno  etwa 
als  Stiefbruder  Werners  anzusetxen,  machen  chronologische  Schwierigkeiten 
minder  «ahndieinlldi. 
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dem  er  nicht  wieder  lurttckkehrte;  sdion  1028  ist  er  ge- 
storben. Die  Aufgabe*  das  kaum  begonnene  Werk  zu 
▼ollenden,  fiel  der  Grräfin  Ita  2u;  ihr  Gremahl  Radbot  hat, 
soviel  wir  sehen  können'),  das  Seine  getan,  sie  zu  unter- 
stfltzen  und  die  wirtschalUichen  ebenso  wie  die  geist- 
lichen Massregeln  zur  endgültigen  Grttndung  der  Abtei  zu 
fordern.  — 

Wenn  diese  Darstellung  in  der  Hauptsache,  wie  ich 
hoffe,  die  Folg-e  der  Ereignisse  wiedergibt,  die  sich  bei 
der  Klostergründung  abgespielt  haben,  so  begreift  man*), 
»wie  leicht  es  der  Streit  der  Parteien  im  12.  Jahrhundert 
dazu  bringen  konnte,  dass  die  einen  Bischof  Werner,  die 
andern  Ita  als  Stifter  bezeichneten.  Wie  es  eben  das  In- 
teresse erforderte«^  hoben  um  1120  die  Wortführer  der 
habsburgischen  Ansprüche  auf  das  Familienkloster  einseitig 
in  der  fiüschen  Ghründungsurkunde  die  ausschliessliche  Wirk- 
samkeit Bischof  Werners  hervor,  betonte  nach  1 140  der 
Ver&sser  der  Acta  die  überwiegende  Bedeutung  Itas  für 
Muris  Entwicklung.  Beide  Parteien  konnten  ihre  Behaup- 
tungen aus  älteren  Aufzeichnungen  und  lebendiger  Tradi- 
tion herleiten,  in  denen  Gräfin  Ita  und  Biscliof  Werner 
nebeneinander  als  Stifter  und  Wohltäter  Muris  genannt 
wurden;  nur  deshalb  konnten  beide  darauf  hoffen,  mit 
ihren  entgegengesetzten  Behauptungen  Glauben  zu  finden, 
weil  sie  alle  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  den  geschehenen 
Tatsachen  wirklich  entsprachen. 

Darüber  hinaus  hat  Abt  Kuno  der  Klosterreform  zu- 
liebe den  Anten,  den  er  dem  Bischof  Werner  einräumen 
musste,  doch  wenigstens  dem  Hause  Habsburg  entziehen 
wollen,  indem  er  durch  die  Acta  Murensia  ihm  sein  an- 
gesehenstes Mitglied  raubte  und  es  zur  Verwandtschaft 
der  lothringischen  Ita  stellte.  Sein  Vorgehen  ist  aufgedeckt 
und  Werner  den  Habsburgem  zurückgegeben  worden, 
unter  denen  er  —  vielleicht  der  bedeutendste  vor  König 
Rudolf  —  seinen  Ehrenplatz  verdient. 


>)  Vgl.  insbesondere  Acte  S.  30  f.  —  Die  wiaderhohcn  Bemerkungen, 
dass  Ita  ihren  Gemahl  drangen  musste,  hängen  zu  eng  mit  der  Tendenz  des 
Werkes  zusammen,  als  dass  sie  glaubwürdig  wären.  Anders  Hirsch  in 
MitU  XXV,  448.  —      Hirsch  in  MiU.  XXV,  450. 
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Das5  der  Beweis  hierfür  angetreten  werden  konnte, 
danken  wir  nicht  zum  wenigsten  dem  genealogischen  Ver- 
sehen des  Abtes,  der  Ita  fälschHch  aus  dem  ersten 
lothringischen  Herzogshause  abstammen  Hess.  Wenn  wir 
nicht  irrten,  gehört  vielmelir  die  erste  Frau,  die  in  der 
Geschichte  der  ältesten  Habsburger  bedeutsam  hervortritt, 
demselben  Geschlechte  der  Herzoge  von  Oberlothringen 
aus  dem  Hause  der  Grafen  von  Metz  »de  Alsatia«  an,  das 
sieben  Jahrhunderte  spater  der  letzten  und  grOssten  Habs» 
burgerin  den  Gatten  gab. 


Nachtrag. 


Gleichzeitig  mit  der  Korrektur  dieses  Aufsätze?  geht 
mir  Steinackers  Entgegnung  auf  Hirschs  Arbeiten  zu,  die 
im  vorigen  Hefte  dieser  Zeitschrift  S.  387  ff.  veröffentlicht 
ist.  Noch  immer  hält  er  an  der  Uneiaheitlichkeit  der  Acta 
fest,  obwohl  die  sachlichen  Beziehungen  beider  Teile,  aber 
auch  nicht  weniger  die  von  Hirsch  aogeluhrten  spnch» 
liehen  Gleichungen  dagegen  sprachen;  ftr  mich  ist  neben 
anderm  entscheidend,  dass  die  innere  Einheit  der  Acta  durch 
ihren  Veehaaet  selbst  einwandfrei  bezeugt  ist  Er  beginnt 
seinen  zweiten  Teil  mit  den  Worten  (Acta  S.  46):  »Prius 
scripseramus,  qualiter  locus  iste  Mura  fundatus  sit  aut 
quo  modo  vel  unde  monachica  vita  ordinata  hic  fuerit,  sive 
qualiter  libcrlaLeni  aut  abbates  sive  alio.s  rectores  aut  ad\  u- 
catos  acceperit.  Nunc  autcm  volumus,  in  quantum 
possumus,  annotare  substantiam  huius  sacratissimi  altaris«. 
Diese  Worte  müsstcn  erst  beseitigt  oder  glaubwürdig  um- 
gedeutet werden,  wenn  wir  überhaupt  der  »Sprachstatistik < 
zuUebe,  die  der  mittelalterlichen  Forschung  doch  nicht  so 
ganz  neu  ist,  die  beiden  Abschnitte  der  Acta  von  einander 
zu  lösen  suchten  1 

Glücklicher  ist  St.  in  dem  Nachweis,  dass  die 
Urkunde  Bischof  Werners  nicht  in  den  Jahren  1106  bis 
1106  geCeUscht  ist,  in  die  Hkadk  ihre  Abfimung  verlegte. 
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Er  stellt  aus  ihrem  Inhalt,  und  aus  der  Geschichte  Muris 
alles  zusammen,  was  die  Entstehung  in  den  Jahren  1082 
bis  1085  erklären  dürfte,  —  wenn  sie  nämUcbt  wie  St. 
glaubt,  ausschliesslich  diesen  Jahren  zuzuweisen  wäre* 
Aber  wenn  er  durchaus  zutreffend  ausführt,  dass  sie  dem 
Zettraum  von  1086—1119  nicht  zugebören  kann»  so  hftit 
er  doch  mit  Unrecht  fhr  »kaum  diskutierbar«  (S.  397,  N.  3), 
dass  die  Fälschung  nach  1119,  um  1120— 1130,  hergestellt 
wurde.  Sobald  man  nicht  mit  St.  glaubt,  dass  die  Acta 
—  die  sicher  später  als  die  Urkunde  geschrieben  dnd  — 
bereits  1119  in  ihrem  älteren  ersten  Teile  vorlagen,  hin- 
dert nichts,  die  Urkunde  dem  folgenden  Jahrzehnte  zuzu- 
weisen. Einen  Versuch,  wie  ihr  Inlialt  aus  den  Verhält- 
nissen dieser  Zeit  zu  begreifen  wäre,  habe  ich  oben 
(S.  661  ff.)  vorgetragen.  Aber  schlechthin  Ausschlag 
gebend  auch  in  allem,  was  die  Wernerurkunde  betrifft, 
bleibt  —  wie  ich  eingangs  (S.  641)  hervorhob  —  das 
Urteil  über  Entsteh ungszeit  und  Tendenz  der  Acta  Murensia« 
Trifft  es  zu  —  und  ich  sehe  keine  Möglichkeit,  dies  ernst- 
haft zu  bestreiten  — ,  dass  die  um  1140  entworfene 
»Genealogie  von  Muric  grröbHch  irrte,  als  sie  Gräfin  Ita 
zur  Schwester  Herzog  Dietrichs  I.  von  Oberlotiiringen 
erhob,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  die  hierauf  auf- 
bauenden Acta  Murensia  sfAter,  also  wohl  1 140— 1 150,  ein- 
heitlich entstanden  und  dass  ihre  genealogischen  Angaben 
über  Bischof  Werner  anders  zu  beurteilen  sind,  als  es 
durch  Steinacker  geschehen.  Erinnere  ich  noch  daran, 
dass  die  Karlsruher  Papiere  notwendig  dazu  zwingen,  den 
Wert  der  Ebersheimer  Chronik  und  damit  ihre  Erzählung 
von  Werner  und  Graf  Radbot  höher  als  früher  einzuschätzen, 
so  zeigt  sich,  dass  St.  für  die  wichtigsten  Quellen  zur  älteren 
Geschichte  der  Habsburger  neuen  Tatsachen  gegenüber 
gestellt  ist,  die  mit  den  Voraussetzungen  seiner  eigenen 
Untersuchung  nicht  mehr  zu  vereinigen  sind. 
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Humanist  und  Dichter  aus  Heidelberg. 

Gustav  Bessert. 

(Schlatt  1). 


Nachtrag:  Reysmann,  Schulmeister  in  Altenburg. 

Oben  Band  12,  571  Annu  2  musste  ich  beklagen,  dass 
für  die  Oarstellong  der  Amtszeit  Reysmanns  als  Schul- 
meister in  Altenburg  trotz  der  wdtgefaendsten  Nachfragen 
auf  Bibliotheken  die  beiden  Flugschriften  Reysmanns  und 
seines  Gregners»  des  Stadtschreibers  Kolbe,  nidit  verwendet 
werden  konnten,  weil  sie  noch  nicht  aufgefunden  waren. 
Nun  ist  wenigstens  die  ^e  derselben  und  wohl  die  wich- 
tigere,  die  Reysmanns,  gefunden.  Herrn  Lic.  Dr.  O.  Giemen 
in  Zwickau  verdankte  ich  die  freundliche  Mitteilung" ,  dass 
sie  sich  auf  Fürst  Georgs  Bibliothek  in  Dessau  befinde, 
die  mir  durch  Vermittlung  der  Kgl.  Landesbibliothek  in 
Stuttgart  die  Benüt/ung  in  zuvorkommendster  Weise  ge- 
stattete. Der  Titel  der  Schrift  lautet:  Ein  schrifft  an  die  ; 
Erbam  vnd  weisen,  die  |  Eltisten  der  gemein  |  vnd  drey 
Rethe  |  zu  Alden  |  bürg,  |  Psalm  72  |  Er  wird  den  armen 
erretten  vom  |  geschrey,  vnd  den  elenden  der  |  keinen 
helffer  hat.  |  Durch  Diethrich  Reifmann.  |  Wittemberg 
1526. 1  Quart,  14  Blatter,  das  letzte  leer. 

Der  junge  Grelehrte  verteidigt  sich  hier  in  einer  überaus 
leidenschafUichen  Weise  wegen  seines  Abgangs  von  Alten- 
bürg  und  lässt  sich  dabei  zu  den  schwersten  Beleidigungen 
und  Anklagen  fortreissen,  setzt  sich  damit  selbst  ins  (Jn* 

')  Vgl.  dieM  Zeitodir.  N.F.      S.  Ul. 
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recht  und  macht  seinem  Gegner  die  Widerlegung  leicht 
Ist  es  also  eine  echte  Pärteischrift,  die  uns  vorliegt,  zu 
deren  richtigen  Würdigung  die  immer  noch  nicht  gefundene 
Schrift  Kolbes  nötig  wäre,  so  tr&gt  sie  doch  die  Korrektur 
in  sich  selbst  und  macht  es  möglich,  den  Gang  der  Ereig- 
nisse viel  genauer  festzustellen,  als  es  bisher  möglich  war. 

Die  Bd.  22,  S.  570  ausgesprochene  Annahme,  dass 
Reysmann  1524  nach  Altenburg  kam,  hat  sich  als  völlig 
richtig  erwiesen.  Nur  ist  sein  Amtsantritt  noch  etwas 
früher  zu  setzen,  als  dort  angenommen  ist  An  Ostern 
1526  kann  er  auf  2  Dienstjahre  zurflcksehen.  Ebenso 
richtig  ist  die  Annahme,  dass  Reysmann  an  eine  im  Zu« 
sammenhang  mit  Luthers  Schrift  »An  die  Ratsherrn«  neu 
organisierte  Schule  berufen  wurde,  denn  an  diese  Anregung 
Luthers  denkt  Reysmann,  wenn  er  sagt:  »Viel  ein  ander 
Ding  ist  es  um  schulen  anrichten,  denn  um  schulen  recht  an- 
richten. Vil  stedt  richten  schulen  an,  wenig  richtens  recht  an. 
i  )>irumb  waclisen  aucli  leute  darnach.  Rechter  ernst  gehört 
dazu,  mehr  sorge,  auch  mehr  rechtschaffner  leut,  denn  etlich 
klüglin  und  wie  Demosthenes  sagt:  di  dy  chrynuit(^n  i),  wenn 
man  schulen  recht  anrichten  will*.  Weiter  erfahren  wir,  dass 
er  auf  Anregung  von  Wenz.  Link,  der  in  Wittenberg  um  einen 
Schulmeister  für  Altenburg  nachsuchte,  von  seinen  Patronen, 
d.  h.  Luther  und  Melanchthon ,  dorthin  gesandt  wurde*). 
Aber  die  Stellung  des  neuen  Lehrers  war  schwierig, 
allenthalben,  klagt  er*),  stiess  man  sich  an  ihm.  Arg- 
wöhnisch beobachtete  man  seine  Tätigkeit  und  kritisierte 
seinen  Unterricht  in  formeller  und  materieller  Richtung. 
Deshalb  bat  Reysmann  wiederholt  um  Bestellung  von 
Schulinspektoren«),  welche  wöchentlich  ein-  oder  zweimal 
»besichtigenc  sollten,  wie  Reysmann  und  sein  bestellter 
Baccalaureus  »mit  den  Kindern  umgehen.  Endlich  wurde 
Spalatin  mit  dem  Amt  betraut.  Dieser  und  die  andern 
Prediger,  Brisger  und  Schaubis  (Reysmann:  Staupis),  rieten 
auch,  im  Interesse  der  Schule  und  ihrer  Lehrer  »seiner  leer 
ursach  zugeben^  Reysmann  verfasste  hierauf  für  den 
Rat  einen  lateinischen  Rechenschaftsbericht  über  seine 


t)  Mii  Z9ni^^^<»^'  —  *)  BL  Cüj.  —  *)  BL  Cüij.  —  *)  »Dan  dmh 
•iiMB  oder  swfi  v«ntendiBe  ki««m  mH«. 
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Tätigkeit,  der  wohl  die  GnindxOge  eines  Progntmnis  fftr 
eine  erste  Altenburger  Schulordnung  enthielt  und  Nach- 
forschung verdient.  Die  drei  Prediger  ab  die  Sachver* 
ständigen  waren  von  dem  Bericht  und  dem  neuen  Leben, 
das  ach  im  Schulwesen  Altenburgs  jetzt  zeigte,  befriedigt ' ) 
und  unterstützten  die  beiden  Lehrer  mit  ihrer  Fürbitte, 
»dass  Gott  sein  Gedeihen  und  wachsende  Kraft  wolle 
gebenc«). 

Aber  dem  Eifer  des  jungen  Gelehrten  entsprach  nicht 
der  Eifer  der  Stadtbehörde  um  seinen  notigen  Lebens- 
unterhalt. Wohl  hatte  der  Rat  im  Grundsatz  beschlossen, 
»man  solle  die  Kirchendiener  Ibrdern«*),  al>er  man  hatte 
'den  Voranschlag  für  die  Kosten  der  neuen  Schule  und  die 
Mittel  zu  deren  Bestreitung  nicht  genügend  erwogen. 
Reysmann  hatte  nicht  ganz  unrecht,  wenn  er  sagte. 
Schulen  anrichten  und  Schulen  recht  anrichten,  sei  zweierlei 
Das  erkannte  auch  ein  Mitglied  der  StadtbehOrde,  der 
Herr  SchQtzenmeister  bei  der  Bd.  22,  576  erwähnten, 
später  noch  näher  zu  besprechenden  Unterredung  auf  dem 
Markt  am  4.  April  1526  an,  indem  er  erklärte,  sie  wären 
schlechte,  einfältige  Leutlein,  möchten  deshalb  ihrem  Re- 
giment nicht,  als  wol  von  Nöten,  fürstehen.  Darum  wäre 
auch  billig,  dass  einer  den  andern  duldete.  Es  wird  wohl 
keine  Frage  sein,  dass  Reysmanns  Klage  nicht  ungegründet 
war,  dass  er  seinen  Gehalt  nicht  rechtzeitig  bekomme.  E,r 
beruft  sich  dafür  auf  das  Zeugnis  seiner  Nachbarn  und 
klagte  gewiss  auch  nicht  ohne  Grund,  dass  er  sein  väter- 
liches Erbe  habe  dran  setzen  müssen,  um  durchzukommen. 
Freilich  fand  er  dafür  nicht  überall  Teilnahme,  denn  es 
wurden  Stimmen  laut,  die  sprachen,  es  konnte  einer  auch 
noch  mehr  durchbringen  «)•  Ganz  besonders  machte  die 
Frage  der  Schulheizung  Schwierigkeit.  Reysmann,  der 
ein  warmes  Herz  für  das  Volk,  besonders  die  armen  Leute 
hatte  und  unter  seine  Schüler  Kinder  unbemittelter  Bürger 
zahlte,  wollte  sie  schonen  und  ihnen  die  Kosten  der  Schul- 


1)  Sie  hattto  «la  gnt  G«attf«B,  tafl  Reymanii.  —  *)  Bl.  A  ij.  — 

*)  BI.  A  ij.  Zu  den  Kirchendienern  wurden  auch  die  Lehrer  gerechnet.  — 
«I  BI.  B.  Damit  wird  Reysmann  ab  ichlechUr  Uftttshalter  hingetteUt.  Gegea 
diesen  Vorwurf  wehrte  er  sich. 
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heizung  nicht  zumuten.  Der  Rat  hatte  auch  die  »Beheizung 
in  ziemlicher  Notdurft  zur  Verschonung  der  armen  Commun« 
zugesagt.  Aber  die  Lieferung  des  Brennmaterials  erfolgte 
nicht  so,  dass  das  Bedürfnis  gedeckt  wurde.  Keysmann 
sah  sich  bei  grosser  KAlte  ausserstand ,  Schule  zu  halten. 
Deshalb  bat  er  um  Besserung  seines  Soldes,  dann  »wolle 
er  sich  selbst  beholzen«*).  Aber  diese  Bitte  fand  kein  volles 
Verständnis  beim  Rat.  Es  erhoben  sich  Stimmen,  die  sein 
Begriiren  als  Geiz  auslegten,  und  so  ward  aus  der  Sache 
nichts*). 

Ebensowenig  fand  die  Hebung  der  Schule  und  die 
Arbeit  Reysmanns  Anerkennung.  Er  muaste  hören,  der 

vorige  Schulmeister  habe  mehr  Arbeit  gehabt,  was  in  einer 
Beziehung  gewiss  richtig  war,  denn  er  wurde  vielfach 
durch  Dienste  in  der  Kirehe  in  Anspruch  genommen,  aber 
so  auch  der  Schule  mehr  entzogen.  Sodann  war  richtig, 
dass  der  Rat  zur  Unterstützung  des  Schulmeisters  einen 
Baccalaureus  hielt,  dagegen  konnte  Reysmann  mit  Recht 
sagen,  die  Bestellung  eines  Baccalaureus  sei  im  Interesse 
der  Schule  gelegen,  deren  Lehrziel  dadurch  höher  gesteckt 
werden  konnte.  Denn  dadurch,  dass  der  Baccalaureus  den 
]Qementarunterricht  Obernahm,  war  es  möglich,  dass  der 
Schulmeister  seine  Schüler  weiter  bringen  konnte^  als  wenn 
er  den  gesamten  Unterricht  zu  geben  hatte*).  Auch  war 
sich  der  junge  Gelehrte  bewnss^  dass  er  wllhrend  seiner 
gan^n  Amtszeit  seine  ganze  Kraft  eingesetzt  habe. 

FQr  alle  die  widrigen  Erfahrungen  und  ungünstigen 
Urteile,  welche  über  ihn  ergingen,  machte  Reysmann  zwei 
Männer  vor  allem  verantwortlich,  über  die  er  in  seiner 
Schrift  die  volle  Schale  seines  sich  immer  mehr  steigern- 
den Zornes  ergiesst.  Dabei  vergisst  er  alle  Besonnenheit 
und  alle  Rücksicht  auf  die  Öffentlichkeit  und  gestattet 
sich  grobe  Beleidigungen*)  und  schwere  Verdächtigungen 
der  amtlichen  Tätigkeit  der  beiden  vermeinten  Missgönner, 


')  Vgl.  die  Bitte  tun  Zulage  2or  Beschaffung  des  Holzbedarfs  in  Nörd- 
lingen.  Bd.  22,  587.  —  •)  Bl.  A  ij  —  Er  (d^r  Baccalaureus)  kundte  die 
Elementaticos  hernach  bringen,  so  nioclit  ich  mit  «icn  andern  futt  faren. 
Bl.  iij.  —  *)  Z.  B.  Euer  zuviel  weiser  nieister  Hippocras  musst  seinen  hoch- 
tnbeodeo  tiechter  xu  hilic  aemen  und  mich  lälschlich  dargaben,  wie  einer 
dnmal  (ediao,  wüelia  enier  badislabM  lieiMt  Jadat  Itehar lotet. 
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denen  er  Bedrückung  von  Witwen  und  Waisen  schuld 
gibt.  Ja,  am  Schluss  seines  Pamphlets,  wo  ihm  aufdämmert, 
dass  dasselbe  nicht  ohne  Erwiderung  bleiben  werde,  rät 
er  ihnen,  für  diesen  Zweck  »etlicher  filiorum  Belial  meulerc 
zu  entlehnen,  um  ihn  mit  Argwohn,  Lügen  und  Lästerung 
zu  überschütten  ').  Es  ist  keine  Frag-e,  seine  Gcjtikt  hatten 
einiges  Recht,  wenn  sie  von  Reysmanns  »Mütleint,  seinem 
nervösen»  gereizten,  leidenschaftlichem  Wesen,  seinem  Stolz ^) 
und  seinem  geschwollenen  Selbstbewusstsein  sprachen. 
Wäre  seine  Schrift  statt  im  Jahr  1526  etwa  1908  erschienen, 
sie  hatte  ihm  eine  sehr  empfindliche  Strafe  eingetragen, 
auch  wenn  ihm  mildernde  Umstände  zugebilligt  worden 
waren. 

Aber  wer  sind  nun  die  beiden  Gegner,  gegen  welche 
der  Altenburger  Schulmeister  loszieht?  Er  nennt  sie  nicht 
mit  Namen,  aber  mehr  als  2  dutzendmal  redet  er  von  dem 
hochtrabenden  tiechter>)  und  dem  uberweisen  oder  zu  vi^ 

weisen  meister  Hippocras,  über  dessen  »hochtrabende  Rhe- 
torik« das  Schulmeisterlein  immer  wieder  spottet.  Den 
»tiechler«^  redet  Reysmann  einmal  an:  »Lass  dir  sagen, 
scriba.«*)  Wir  werden  deswegen  nicht  irre  gehen,  wenn 
wir  in  ihm  den  Mann  sehen,  der  auf  Reysmanns  Pamphlet 
die  entsprechende  Antwort  in  einer  Flugschrift  gab,  näm- 
lich den  Stadtschreiber  Val.  Kolbe,  welchen  der  Dichter 
Roysmann  immer  höhnisch  den  »tiechter«  nennt  und  ihn 
damit  gewiss  als  Dichterling  bezeichnen  will.  Als  stehende 
Redensart  des  wohl  akademisch  gebildeten  Stadtschreibers 
hören  wir  aus  den  satirischen  Worten  Reysmanns  bei 
allen  Beratungen  herausklingen:  »Ist  es  dem  Licht  redlicher 
Vernunft  gemäss*)«. 

Aber  wer  ist  nun  der  Mann,  welchen  Re3rsmann  den 
vielzuweisen  Meister  Hippocras  nennt?  Letzteres  Wort 
bezeichnet  den  Gewürzwetn,  den  man  als  Hdlmittel  vom 
Apotheker  bezogt).  Meister  Hippocras  wird  also  den  Apo- 


')  Bl.  D.  —  ')  Er  ist  ein  stolz  leckerlcin,  sagen  seine  Gegner.  BL  B  ij. 
vgl.  C  ij.  —  ')  BL  A  ij  redet  R.  vom  ricbter  «ad  seinem  viel  1«  weisen 
«Bgeber,  aber  tonst  heisst  cf  immer  tiechter,  10  dan  lichter  wohl  Dmdcfdbler 
ist  ->  «)  BL  B  ij.  —  •)  BL  C  ij.  Das  liecbt  der  vemunft,  wekhes  wort, 
als  ihr  wisset,  zuvor  eurem  tiechter  bienchlich.  Bl.  C  —  *)  VgL  W.  Viertel* 
jahrshefte  1899,  370  Anm. 
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theker  bezeichnen,  wie  Meister  Pech  den  Schuster.  Doch 

wird  Meister  von  Reysmann  zugleich  im  Sinn  von  Magister 
gebraucht  sein,  denn  der  Altenburger  Apotheker  Sebald 
Nebe  war  Magister.  Vgl.  Bd.  22,  574.  Enders  3,  35S.  Das, 
wenn  auch  von  Rcysmanns  Hass  leidenschaftlich  ver- 
zerrte, Bild  des  Meisters  Hippocras  passt  auf  diesen  Mann, 
sobald  wir  die  nötigen  Abstriche  machen.  Von  ihm  sagt 
ICeysmann,  er  habe  das  Evangelium  erstlich  fressen  wollen 
sc.  vor  Liebe.  Und  wirklich  stand  Seb.  Nebe  in  den  ersten 
Reihen  jener  77  Altenburger  Bür^ger,  welche  im  April 
1532  einen  evangelischen  Prediger  verlangten^  Er  hatte 
auch  den.  von  Luther  als  Prediger  gesandten  Gabriel 
Zwilling  in  Ermanglung  einer  Wohnung  für  ihn  in  sein 
Haus  aufgenommen').  Luther  lässt  ihn  und  seine  Gattin 
am  8.  und  37.  Mai  152a  grflssen«).  Reysmann  nennt  ihn 
gegen  den  Schluss  sdner  Schrift  den  neuen  hitzigen 
Regimentsbefehlshaber,  wahrend  vorher  das  Regiment 
Herrn  Schützenmeister  befohlen  war»).  Nebe  war  also 
durch  die  letzte,  eben  vollzogene  Wahl  in  den  ^sitzenden« 
Rat,  die  städtische  Exekutivbehörde,  gekommen  und 
deswegen  hitzig,  d.  h.  im  ersten  Amtseifer.  Nun  wissen 
wir,  dass  Nebe,  der  am  i.  April  15 17  seine  Apotheke  in 
Altenburg  errichtete,  sich  bald  das  Zutrauen  der  Bürger 
erwarb  und  lange  städtische  Ämter  bekleidete,  nachdem 
er  1526  in  den  »sitzenden«  Rat  gekommen  war«).  Man 
wird  wohl  aus  Reysmanns  Schrift  trotz  aller  Satire  soviel 
entnehmen  dürfen,  dass  Nebe  ein  starkes  Selbstbewusstsein 
besass  und  sich  auf  seine  akademische  Bildung  und  seinen 
Magistertitel  viel  zugut  tat. 

Es  wird  auch  nicht  unrichtig  sein«  auf  Grund  von 

Reysmanns  Schilderungen  in  dem  engverbündeten  Alten- 
burger Dioskurenpaar  Kolbe  und  Nebe  die  geistigen  Leiter 
des  Rates  und  der  Gemeinde  Altenburg  zu  sehen.  Von 


')  Bl.  C  ij.  —  ')  Mitteilungen  der  Geschichts-  und  Altertumsforschenden 
Gesellschaft  des  Osterlandes  6,  41  flf.  —  •)  Ebenda  4,  202.  6,  13.  —  Enders  3, 
357>  373-  —  BL  Ciij.  —  *)  Mltteihuifra  der  Ge*.  da  Otteriands  5,  24  ff. 
A«f  dM  tMclie  Eapofkomnen  Kebes  beiielit  sidi  dk  Ansscnu^  Rtjt^ 
naast:  Es  ist  ein  unleidlich  ding  nm  ein  bettler»  wenn  er  lo  stampf  (d.  h. 
sdiadl)  reicli  wird  oder  gewalt  plötslidi  bdtommt  C  ij.  Froverl». 
19,  10. 
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ihnen  ging',  wie  Reysinann  wiederum  gfewiss  auf  Grund 
guter  Quellen  sagt,  die  Berufung  des  ersten  Predigers  und 
damit  die  ganze  Korrespondenz  des  Rates  mit  Luther  im 
April  und  Mai  1522  aus^). 

Diese  einflussreichen  beiden  Männer  hatte  Reysmann 
^ch  zu  Feinden  gemacht»  so  dass  sie  ihm,  wie  er  sagt, 
au&ätzig  geworden  waren  und  ihn  all  weg  vor  dem  Rat 
verunglimpften  t).  Er  hatte  sich  berufen  gef&hlt»  um  andern 
und  seinen  Nachfolgern  Bahn  zu  machen,  ihnen  »die  Wahr- 
heit 2u  aagens  wie  es  jeg^chem  Christen  gebühre,  und 
gemeint  nur  im  Sinne  des  Fisalmisten  zu  handeln  Aber 
er  sollte  nun  erfahren,  wie  wahr  »der  Poet  sagt:  Die  Wahr^ 
heit  bringt  das«,  und  hatte  seitdem  »keine  gute  Luft  mehre, 
da  seine  jetzigen  Gegner  ihn  nunmehr  als  stolzen,  ein- 
gebildeten Menschen,  der  sein  »Mütlein«  habe,  hinstellten 
und  demnach  behandelten.  Reysmann  aber  nennt  sie 
seine  Junker,  die  mit  ihm  ^ein  trötzlin  anfahen  und  voll- 
bringen« und  ihre  Kurzweil  treiben  wollten 

Auf  Nebe  und  Kolbe  führte  es  Reysmann  zurück,  dass 
seine  mehrmaligen  Bitten  an  den  Rat  keinen  Hrfolg  hatten. 
Mandlich,  schriftlich  und  endlich  durch  eine  schriftliche  Mah- 
nung der  3  Prediger  an  den  Rat  hatte  er  diesem  seine  Klage 
vorgetragen,  dass  ihm  seine  Besoldung  wider  die  gegebene 
Zusage  nur  säumig  gereicht  werde.  Da  musste  Reysmann 
von  den  beiden  Männern  im  Rat  hören:  »Ihr  Gresellen 
meinet,  man  habe  sonst  nichts  zu  schicken,  denn  dass  man 
euch  aufwusch,  wo  yhr  herlauffet«^.  Vielleicht  musste  er 
auch  etwas  von  Zwiebeln  und  Knoblauch  hören«).  Jeden£il1s 
war  Reysmann  entmutiget  und  »zog  seine  pfeifen  mnc.  Er 
dachte:  Sie  haben  freilich  dein  genug  und  der  schulen 
genug.  Es  ist  zeit  dass  du  den  staub  von  den  schuhen 
klopfestcT).  Zugleich  kamen  ihm  jetzt  allerlei  Urteile  über 
seine  Schule  zu  Ohren,  welche  die  beiden  Freunde  mit 
etlichen  Anhängern  im  stillen  in  der  Stadt  verbreiteten 


>)  BL  C.  —  *)  BI.  A  iij,  —  ^  Psalm  112,  5:  disponet  MnnoMi  not 
In  Jndido,  Latiber:  richtet  teiae  Sadien  ani,  dan  er  oleiiMiid  Unie^  tat. 
RsjBnnui:  er  teikC  Mine  wort  recht  «n.  —  *)  BL  C  Ci^.  —  ■)  AQ.  — 
*)  Ich  will  von  denfdMgea  swM>ein  md  kaoblodi  nicht  reden  da  lie  nefar 
mit  m  echieken  heben.  AQ.  —  ^  Ebenda. 
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(murmelten).  Diese  Kritiker  hielt  Reysmann  für  unberufen, 
weil  er  ihnen  alle  Sachkenntnis  absprach.  »Es  geht  auf 
dem  Spiel  so  nie»  meiote  er«  »Wer  zusieht,  meint,  er  wolle 
es  besser  machen«.  So  auch  die  beiden.  »AUes,  was  sie 
nicht  tun  und  anrichten,  obgletchs  wol  nach  möglichen 
Fleiss  rechtschaffen  wird  ausgerichtet,  das  muBs  stinken 
and  nichts  sein«').  Diese  Amtakritik  Reymanns  wnd 
durch  die  ganxe  Schalwelt  einen  Wderhall  finden.  Erst 
wer  selbst  Schule  gehalten  hat»  kann  die  Arbeit  der  Lehrer 
und  die  Schwierigketten,  welche  sie  sa  überwinden  haben, 
riditig  beurteilen. 

Nun  beschloss  Reysmann,  sein  Amt  aufzukündig-en,  falls 
ihm  seine  Notdurft  und  Gebühr  nicht  rechtzeitig  gereicht 
werde  2).  Als  er  nun  vor  den  Rat  trat  und  ganz  bescheiden  und 
demütig  redete,  wie  er  meinte,  scheint  der  Rat  die  Sache 
nicht  ernst  genommen  oder  nicht  richtig  erfasst  zu  haben. 
Der  »gut,  fromm«  Btkxgermeister  Bernstein  gestand  nach 
her,  er  habe  nicht  verstanden,  wohin  Reysmamts  Worte 
zielen*).  Als  diese  keinen  Erfolg  hatten,  griff  er  zur  Feder 
und  erklftrte  dem  Rat  wiederum,  er  k&ndige  sräi  Amt 
anß  wenn  ihm  nicht  geholfen  werde.  Obwohl  Kolbe  und 
Nebe  euien  ungflnstigen  Beschhiss  Herbeizuf&hren  suchten, 
indem  sie  eifrig  dem  Rat  vorhielten:  »Er  hat  dem  ganzen 
Rat  spitzig  gesdhrleben«,  beschloss  der  Rat  doch,  man 
solle  dem  Schulmeister  wie  andern  Kirchendienem  seine 
Notdurft  nicht  vorenthalten.  Aber  dieser  Beschluss  wurde 
Reysmann  erst  nach  etlichen  Tagen,  wohl  auf  Umwegen, 
bekannt. 

Inzwischen  bewog  er  die  drei  Prediger,  sich  seinet- 
wegen schriftlich  an  den  Rat  zu  wenden  und  ihm  seine 
Verpflichtung  zu  ungesäumter  und  auskömmlicher  Besol- 
dung des  Schulmeisters  und  die  Grefishr,  den  Schulmeister 
zu  verHeren  und  so  die  Schule  zu  schadigen,  eindringlich 
vorzuhalten.  Diese  entsprachen  der  Bitte  Reysmanns,  aber 
die  Antwort,  die  me  erwarteten,  blieb  aus.  Deswegen  ging 
der  so  lange  auf  die  Folter  gespannte  Mann  am  4.  April 
(Mittwoch  nach  Ostern)  auf  das  Rathaus,  um  zum  zweiten- 


1)  A  üj.  —  Iner  «ltdar  bttbant  daM  wtim  Avfktodigans  nw 
•aotaisefakdlidb«,  d.  h.  tedioit  m.  -  •)  Aü^). 

Zdiwhr.  t  G«MlL  d.  Obwrb.  M.P.  XXm.  4.  44 
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mal  persönlich  vor  dem  Rat  seine  Sache  zu  betreiben. 
Zunächst  wollte  er  nur  eine  Beantwortung  des  Schreibens 
der  Prediger  veranlassen  und  in  aller  Ehrerbietung  reden, 
da  er  ja  als  seine  Amts-  und  Christenpflicht  als  Lehrer 
ansah,  seine  Schüler  zur  Ehrfurcht  vor  der  Obrigkeit  an- 
zuhalten, und  das  unter  dem  Eindruck  der  Folgen  der 
bäurischea  Empörung^)  mit  nachdrücklichem  Emst  tat.  Das 
Rathaus  war  geschlossen,  aber  auf  dem  Markt  traf  er  die 
Ratsherrn  beisammen.  Er  gab  ihnen  deutlich  za  verstehen, 
wie  von  ihrer  Antwort  die  Entscheidung  Ober  sein  Bleiben 
oder  Gehen  abhinge.  Er  sprach  aus,  er  wolle  lieber  der 
christlichen  Gemeinde  in  Altenbuig  dienen,  als  einer  fremden, 
auch  gerne  tragen,  was  ein  Diener  bei  seinem  Herrn,  emer 
christlicfaen  Gemeinde,  au  leisten  sdiuldig  sei,  und  in  seinem 
Amt  Fleiss  tun,  dass  es  an  nichts  fehlen  soll.  Der  Rat 
möge  aber  auch  bedenken,  dass  die  Gemeinde  einen  Schul- 
meister haben  müsse,  darum  solle  er  es  gut  uberlegen, 
damit  Reysmann  nicht  veranlasst  werde,  sein  Amt  auf- 
zugeben.   Dem  Bürgermeister  Bernstein  wurde  jetzt  erst 
der  Ernst  der  Lage  klar.    Er  Hess  den  Schulmeister  bei- 
seite treten,  um  sich  mit  den  Ratsherren  zu  besprechen, 
und  teilte  ihm  dann  mit,  am  Freitag  (den  6.  April)  sollte 
ihm  Antwort  werden,  und  zwar,  wie  der  Herr  Schützen- 
meister hinzufügte:  eine  Antwort,  die  nicht  ungeschickt  sei. 

Am  Freitag  hielt  Reysmann  wie  sonst  Schule,  ohne 
auf  das  Rathaus  zu  gehen,  da  man  ja  am  liiittwoch  sein 
Erschemen  nicht  verlangt  hatte  imd  er  schon  2  Gänge 
auf  das  Rathaus  gemacht  hatte  und  nicht  zum  drittenmal 
personlich  einen  Bescheid  auswirken  wollte.  Er  wartete 
etliche  Tage  und  dachte:  »Keine  Antwort  ist  auch  eine. 
Deine  Abkündigung  ist  dir  vielleicht  nachgelassen  (an- 
genommen) und  gestattet.  In  Gottes  Namen.«  Wie  sehr 
er  innerlich  durch  die  Ungewissheit  umgetrieben  war,  lässt 
sich  denken.  Er  eilte  zu  Melanchthon  nach  Torgau.  Dieser 
beweg  ihn  nach  Altenburg  zurückzukehren  (Band  22,  577), 
und  gab  ihm  einen  warmen  Empfehlungsbrief  an  Spaiatin 
mit,  um  ihn  zu  kräftiger  Unterstützung  Reysmanns  zu  be- 
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wegen.  In  Altenburg  aber  war  bei  der  Rückkehr  Rcya^ 
manns,  der  seine  Schule  ohne  weiteres  verlasaen  hatte» 
die  Stimmung'  für  ihn  sehr  ungünstig  geworden.  Seine 
Gegner  hatten  es  leicht,  ihn  als  hochmütigen,  halsstarrigen 
Menschen  hinsnstellen.  Sie  legten  seht  Ausbleiben  am 
Freitag  den  6.  April  als  Trotz  aus.  Eine  Aussening  Reys- 
manns  am  Mittwoch  auf  dem  Maikt  wussten  sie  als  Ver^ 
achtung  der  drei  Prediger  und  Undank  auszulegen.  Er 
habe  nämlich  gesagt,  dass  die  Prediger  an  den  Rat  ge- 
schrieben, ihn  zu  behalten,  »ei  hinter  Ihm  und  ohne  sein 
Wissen  geschehen,  er  wisse  ihnen  keinen  Dank  dafür.  Es 
bedürfe  keiner  weitern  Worte,  er  sei  ein  stolz  Leckerlein. 
Das  schlug  ein.    Reysmann  fühlte  seine  missliche  Lage. 

Der  junge  unerfahrene  Mann  stand  allein  einer  Anzahl 
geriebener,  erfahrener  Leute  gegenüber,  die  sich  auf  den 
ganzen  Kat  beriefen,  der  die  Äusserung  gehört  habe,  aber 
er  wusste  sich  unschuldig  gegenüber  dem  Vorwurf  des 
Undanks  gegen  die  Prediger  und  gab  sich  Mühe,  die 
Äusserung  in  ihrem  Zusammenhang  als  unverfänglich  zu 
erweisen.  Er  habe  auf  dem  Markt  nach  dem  Bescheid, 
dass  ihm  am  Freitag  Antwort  werden  soU,  gebeten,  man 
möge  ihm  nicht  verargen,  wenn  er  weiter  mit  dem  Rat 
rede,  und  es  für  kein  Ffindlein  oder  Finanz  halten,  welche 
vielleicht  fatsher  im  Schwang  gegangen,  dass  ihre  unsträf- 
lichen Pred^er  ihnen  geschrieben  bitten,  »denn  sollte  es 
der  Gestalt  sein  (so  gemeint  sein),  als  es  nicht  ist,  wollt 
ich  ihnen  keinen  Dank  sagen«.  Da  habe  der  Schützen- 
meister geantwortet:  »Die  Herrn  Prediger  werden  vielleicht 
ursach  haben  und  sind  euer  numehr  gewohnt«.  Reysmann 
will  darauf  geantwortet  haben:  »Olme  Zweifel,  weise  Herrn, 
sie  haben  Ursache,  die  sie  ohne  mein  Wissen  zuschreiben 
bewegt.  Die  weil  es  nun  ihnen  als  unsern  unsträflichen 
Herrn  also  gefallen,  wollt  ich  ihnen  viel  lieber  denn  mir 
folgen«.  Damit  erklärte  er  also  seine  Bereitwilligkeit,  seinen 
Dienst  weiter  su  versehen,  wie  die  Prediger  wünschen, 
wenn  seine  Bedingung,  auf  welche  die  Prediger  hinwiesen, 
erfilllt  würde.  Möglicherweise  hatte  dies  Wort,  wenn  es 
wirklich  so  lautete  und  nicht,  wie  Kolbe  und  Nebe  sagten, 
hinterher  »glossierte  ist,  in  Verbindung  mit  dem  Schreiben 
der  Prediger  die  Wirkung  gehabt,  dass  der  Rat  beschloss, 
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Reysmann  tu  behalten  und  keine  SSnmnw  m  setner  Be- 
lohnung mehr  m  dulden,  van  ihm  durch  Vhis  (Wenzedane) 
Bietherich  5  fl.  aussahlen  lieas»  wenn  diese  Zuwendung 
nklit  etwa  schon  frtkher  oder  etwa  nach  dem  Beschlose 

der  Entlassung  anzusetzen  ist.  Dann  wäre  sie  als  Ent- 
schädig^ung  für  entgangenes  Schulgeld  (s.  u.)  anzusehen. 
Reysmaim  aber  sah  darin  einen  letzten  Versuch,  ihn  doch 
nachträglich  noch  festzuhalten .  was  immerhin  möglich 
wäre.  Denn  der  rasche  Abgang  Reysmanns  versetzte  den 
Rat  in  grosse  Verlccfenheit.  Man  konnte  auch  wohl  hofFcn, 
der  Beschluss  der  Entlassung  habe  den  Schulmeister  so 
gedematigt  und  für  die  Zukunft  gefügiger  gemacht. 

Die  endgültige  Entscheidung  führte  wohl  Nebe  als 
aoener,  hitziger  Regimentsbefehlshaberf ,  herfoel.  Er  hatte 
o&nbar  eine  starke  Stellung  im  Rat  und  in  der  Bürger- 
Schaft.  Die  Reise  Reysmanns  nach  Torgau  mit  Unter- 
brechung der  Schule  gab  ihm  eine  Handhabe.  Man  fiess 
ihn  durch  den  Bfittel  auf  das  Rathaus  holen,  was  der  Ge- 
lehrte als  bittere  Kränkung  empfand.  Er  sah  sich  damit 
wie  einen  Verbrecher  behandelt.  Seine  Entlassung  wurde 
ihm  angekündigt.  Er  glaubte  sich  jetzt  berechtigt,  sofort 
abzuziehen.  Aber  Nebe  und  Kolbe  erklärten  ihm,  er  sei 
bis  Walpurgis  (i.  Mai)  zum  Dienst  verpflichtet.  Dann 
könne  er  seine  Strasse  ziehen  und  das  Tor  stünde  ihm 
dann  offen.  In  diesem  Begehren  sah  der  unglückliche 
Mann  in  seiner  gereisten  Stimmung  nur  eine  neue  Ver- 
gewaltigung, um  ihn  »zu  stocken  und  plocken  i)s  über  sein 
Ziel  aufeuhalten  und  ihn  so  ihre  Macht  Alhlen  zu  lassen. 
Glaubte  er  doch  bei  sefaien  Gegnern  ein  stolzes  Pochen 
auf  den  Besitz  der  Madit  wahrzunehmen»  als  sie,  wie 
Refsmann  annimmt,  den  Eindruck  des  Schreibens  der 
Prediger  auf  den  Rat  durch  die  aufreizenden  Worte  zu 
entkräften  suditen:  »Ist  uns  doch  das  Schwert  und  die 
Gewalt  der  Obrigkeit  befohlen.  Wir  sind  die  Herren,  sie 
unsere  Diener.  Was  dürfen  sie  sich  unterstehen,  uns  zu 
regieren-j?;  Nebe  und  Kolbe  hatten  gewiss  nur  das  Interesse 
der  Schule  im  Auge,  um  Zeit  zur  Berufung  eines  Lehrers 
zu  gewinnen,  und  wohl  auch  einiges  Recht,  Walpurgis  als 
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Ziel  anzusehen.  Wenigstens  wurde  Zwilling  auch  auf  diesen 
Termin  berufen»),  R^smann  aber,  der  misstrauisch  war, 
firagte  den  Bürgermeister  Alber.  was  das  richtige  Ziel  sei, 
dieser  wusste  nichts  von  Welpurgis,  der  Herr  Schfitzen- 
meisfcer  nannte  Ostern  ak  die  mamhaftlgen«  ^ele,  auch 
für  den  Sdralmeister«).  So  hielt  sich  denn  Reysmann  fbr 
berechtigt,  Mitte  April  abzuziehen,  worin  sich  auch  die 
StadtbehOrde  schickte,  indem  sie  Reysmann  und  seinem 
Baocalaureus,  der  mit  ihm  abzog,  den  Rest  ihres  Guthabens 
auf  den  Ostertermin  entrichten  liess«). 

Nun  ^alt  es  noch,  von  den  Schülern  Abschied  zu 
nehmen  und  zugleich  die  Fragte  des  Schul^'-elds  zu  erledigen. 
Reysmann  hatte  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit 
bewiesen,  wie  er  bestrebt  war,  Rüclcsicht  auf  die  Armut 
von  Eltern  seiner  Schttler  zu  nehmen,  indem  er  ihnen  die 
Last  der  Lieferung  des  Schulholzes  abzunehmen  und  auf 
die  Stadtkasse  flbersuwälsen  sich  bemQhte.  Ebenso  drttckend 
war  ihm  der  Gedanke,  von  armen  Schfllem  das  »pretiumt, 
d.  h,  das  Schulgeld,  erheben  zu  mSssen.  Er  hatte  auch 
mit  dem  Herrn  Schfitzenmeister,  »dem  damals  das  Reg> 
ment  befohlen  war«,  Ober  diese  Frage  gesprochen  und  ihm 
sein  Mitgefühl  mit  den  Eltern  ausgedrückt  denen  das 
Schulgeld  eine  schwere  Last  sei.  Darauf  wies  ihn  der 
Herr  Schützenmeister  an,  die  dürftigen  Eltern  zu  ver- 
schonen, indem  er  ihm  Ersatz  durch  die  Stadt  zusicherte*). 
Beim  Abschied  sprach  nun  Reysmann  zu  seinen  Schülern: 
»Liebe  Kinder,  saget  euren  Eltern:  Die  Zeit  ist  herum.  So 
habe  ich  nach  möglichem  Fleiss  mit  euch  viel  Arln  it  zu- 
gebracht. Welcher  es  vermag,  der  bringe  sein  pretium, 
welches  ihr  mir  schuldig  seid;  welcher  es  nicht  vermag, 
der  sei  verschonet.« 

Als  nun  Reysmann  den-  Ausfidl  an  Schulgeld  fest- 
stellte und  deshiJb  auf  Grund  der  ihm  geschehenen  Zu- 
sage an  den  Rat  mit  der  Bitte  um  Entschädigung  kam, 
erklärte  ihm  Nebe  »aus  seinem  Eigenkopfc  »wider  eines 

Rats  Befehl«,  wie  Reysmann  schreibt,  der  Rat  wisse  ihm 
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keinen  Dank  dafür,  dass  er  das  Schulgeld  den  Kindern 
erlassen  habe,  denn  er  schaffe  für  seine  Nachfolger  »eine 
böse  Gewohnheit*. 

Dieser  Gesichtspunkt  war  von  seilen  der  Stadtver- 
waltung keineswegs  unberechtigt.  Die  Frage  des  Schul- 
gelds liess  sich  nicht  nur  geschwind  lösen,  wenn  der  ein- 
zelne Lehrer  dasselbe  im  Widerspruch  mit  seinen  sozialen 
Anschauungen  und  humanen  Gefühlen  fand.  Aber  Reys- 
maim  war  empört  £r  sah  sich  vor  aeinen  Schülern  blosa^ 
gestellt,  als  wäre  er  wortbrüchig  geworden.  Sein  ganzes 
Herz  banmte  sich  gegen  die  Zumutung  auf,  um  des  Schul- 
geldes willen  Schaler  astocken  und  plocken«0  2U  müssen. 
Es  wäre  flkr  den  Rat  ein  ehrendes  Zeugnis,  wenn  er  jetzt 
die  Gefühle  des  Lehrers  würdigte,  dne  Entschädigung  für 
angezeigt  hielt  und  ihm  deswegen  jene  5  fl.  entrichten 
liess,  von  denen  oben  die  Rede  war. 

Jedenfalls  sehen  wir,  dass  der  Rat  sich  nicht  durch 
des  Schulmeisters  Aufregung  fortreissen  li.  ^s.  l^enn  er 
liess  Reysmanns  Gattin,  die  zunächst  nach  dem  Abgang 
ihres  Mannes  in  Altenburg  blieb,  eine  Unterstützung"  zuteil 
werden,  weshalb  Reysmann  am  Schluss  seiner  Schrift  dem 
Rat  dankte.  Er  aber  zog  nach  Wittenberg,  doch  hatte 
er  einen  Begleiter  bei  seinem  Abgang  in  seinem  Bao- 
calaureos,  der  seines  Meisters  Los  teilte  und  es  ver- 
schmähte, aus  den  ver&hrenen  Veriiältnissen  Vorteil  au 
ziehen,  f&r  sidi  Stimmung  zu  machen  und  sich  zum  Nach- 
folger zu  empfehlen.  Mitten  in  all  den  unerqukkUchen 
Vorgängen  ist  das  kollegiale  Zusammenhalten  der  beiden 
Lehrer  efai  wohltuendes  Bild, 

Es  ist  leidit  zu  ermessen,  welchen  Eindruck  Reysmanns 
einseitige  Schilderungen  von  seinen  Erlebnissen  und  seiner 
hilflosen  Lage  auf  Luther  und  Melanchthon  machten,  so- 
lange sie  noch  nicht  von  Spalatin  und  dem  Rat  anders 
geartete  Berichte  erhalten  hatten.  Von  Reysmann  erfahren 
wir,  dass  seine  »Patrone«  an  den  Rat  und  Stadtvoit  zu 
Aitenburg  schrieben  2),  Reysmann  behauptete,  Nebe  und 
Kolbe  haben  dieses  Schreiben  nicht  dem  ganzen  Rat  in 
seinem  Wortlaut  mitgeteilt,  und  es  von  sich  im  Namen 
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des  Rats  beantwortet,  aber  man  habe  ihren  Brief  in  Wit- 
tenberg leicht  als  ihres  Geistes  Ausdruck  erkannt,  obgleich 
sie  unter  dem  Namen  des  Rates  »verbutzet«  geschrieben 
und  »eine  Larve  angezogene  hatten'). 

Es  ist  leicht  zu  erraten,  dass  die  Antwort  der  Alten- 
burger  fllr  Reysmann  taodist  unangenehm  ausfiel.  Dieser 
griff  jetzt  zur  Feder  und  schrieb  in  höchster  Erregung 
seine  Verteidigungsschrift  an  den  Rat  Nebe  und  Kolbe 
stellte  er  als  gewalttätige  Stadttyrannen  hin,  die  alles  nur 
nach  ihrem  Sfain  regieren  wollen.  Dabei  verdächtigte  er 
auch  ihre  kirchliche  Haltung.  Nebe  sei  erst  ein  eifriger 
Anhänger  der  Reformation  gewesen,  jetzt  sei  er  anders 
gesinnt.  Das  werden  auch  die  drei  Prediger  spüren,  welche 
die  beiden  jetzt,  nachdem  sie  einmal  Reysmann  glücklich  be- 
seitigt, auch  bald  los  sein  werden.  Denn  sie  seien,  wie 
er  andeutet,  die  Hintermänner,  welche  für  die  ungute 
Stimmung  verantwortlich  seien,  die  in  Sebald  Waldsteins 
(R.  »Walstein«)  grober  Beleidigung  der  Prediger  ihren  Aus- 
druck gefunden  habe.  Man  werde  jetzt  bald  merken,  wen 
Waldstein  gemdnt  habe,  als  er  bei  seiner  Abbitte  äusserte, 
er  sei  Bfisser,  andere  aber  Täter").  Ja,  in  sehier  unsinnigen 
Wut  schreckte  Reysmann  nicht  vor  den  schwersten  Ver- 
dächtigungen der  beiden  Bfäimer  W0gen  Unterdrückung 
von  Witwen  und  Waisen  zuräck.  Er  behauptete  sogar, 
sie  hätten  Luther  getauscht,  als  sie  im  Namen  des  Rats, 
aber  ohne  dessen  Wissen  einen  Prediger  begehrten»)  und 
so  in  die  Rechte  des  Kurfürsten  eingriffen.  Damit  wollte 
Reysmann  wahrscheinlich  den  Gegnern  einen  vSchlag  ver- 
gelten, den  sie  gegen  ihn  hinterher  führten,  indem  sie 
behaupteten,  er  sei  gar  nicht  rechtmässig  vom  Rat  berufen 
worden,  sondern  Wenz.  Link  habe  das  eigenmächtig  getan. 

Man  sieht,  wie  der  Hass  beiderseitig  geschäftig  war, 
aber  man  darf  die  Schrift  Reysmanns,  welche  er  im  Mai 
1516  vollendet  hatte,  nidit  bloss  als  einen  Ausfluss  der 
Nervontät  eines  selbstbewussten,  sich  gekriUikt  ftlhlenden 
jungen  Schulmelsterleins  des  16.  Jahrhunderts  betrachten, 
sondern  doch  em  Qrpisches  Bild  aus  der  Geschichte  der 
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deutschen  Schule  darin  sehen,  die  sich  erat  mOhsam  Boden 
erkAmpfen  mtuste  und  dabei,  wie  Reysmann  ganz  richtig* 
erinnnte^  unter  den  Mängeln  einer  ungenügenden  Organi» 
sation  zu  leiden  hatte.  Was  Reysmann  über  die  Kritik 

der  Schultätigkeit  aus  unberufenem  Mund  sagt,  was  er 
erlebte  mit  säumiger  Entrichtung  seines  Gehaltes,  mit  Ein- 
busse  seines  Erbeb  und  empfindlichem  Mangel,  rnit  .schlechter 
Beheizung  des  Schullokals  bei  grimmiger  Kälte,  was  er 
von  der  Ungunst  der  Stadtgewaltigen  und  ihren  Äusserungen 
in  Wort  und  Tat  berichtet,  es  mag  noch  so  sehr  subjektiv 
gefärbt  sein,  aber  es  ist  hundert-  und  tausendmal  von 
X^hrern  in  Dorf  und  Stadt  im  Lauf  der  Jahrhunderte  wieder 
erlebt  worden.  Auf  der  andern  Seite  wird  man  auch  das 
Verhalten  der  Stadtbehörde  und  der  leitenden  Geister 
heute  schon,  ehe  wir  noch  Kolbes  Rechtfert^gungsechtüt 
kennen,  billig  beurteilen  müssen.  Der  Mahnruf  Luthers 
an  die  Rjttsherm  hatte  gunstigen  Boden  gefunden«  man 
Hess  durck  Link  einen  Schulmeister  der  neuen  Richtung 
berufen  und  tröstete  sich,  dass  sich  schon  die  Mittel  zur 
Bestreitung  der  Rosten  der  neuen  Schule  mit  Schulmeister 
und  Baccalaureus  unschwer  finden  würden.  Aber  »leicht 
beieinander  wohnen  die  Gedanken,  doch  liart  im  Räume 
stosben  sich  die  Sachen«.  Die  Begeisterung  endet  bei  uns 
Erdenkindern  nur  zu  leicht  im  Geldbeutel.  Auch  in  öffent- 
lichen Dingen  bewährt  sich  das  Sprichwort:  die  Armut  ist 
eine  Haderkatze. 

Man  kann  auch  leicht  verstehen,  wie  sich  der  Stadt- 
verwaltung die  Einmischung  der  Prediger  unbequem  emp- 
findlich machte,  so  dass  wohl  ein  Körnchen  Wahrheit  in 
der  Angabe  Reysmanns  stecken  mag.  dass  Nebe  und 
Kolbe  dem  Rat  vorhielten:  »Wir  haben  des  Schwert  und 
die  Gewalt  der  Obrigkeit»  wir  sind  die  Herren,  die  IVediger 
unsere  Diener^;,  wenn  das  Wort  auch  kaum  diese  Schirfe 
gehabt  haben  dOrfte.  Dabo  ist  keinesw^  wahrscheinlich, 
dass  die  froheren  Freunde  der  Reformation  sich  von  ihr 
abgewendet  hätten  und  die  Partei  Nebes  und  Kolbes  wirk- 
lieh  sich  mit  dem  Gedanken  an  Beseitigung  der  drei  Pre- 
diger hätten  tragen  können.  Das  sind  Fhantasiebilder  des 
erregten  Reysmanns.  Aber  die  Neuordnung-  aller  Verhält- 
nisse, wie  sie  erst  durch  die  Visitation  vollzogen  wurde, 
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konnte  sich  nicht  Bahn  brechen,  ohne  dass  es  manch  derlei 
Zusammmstossc  der  kirchhchei)  und  städtischen  TTU'Te.ssen 
und  ihrer  beiderseitigen  Vertreter  gab.  Dafür  ist  ja 
Zwickau,  das  lange  wegen  seiner  Stellung  zu  den  Predigern 
Luthers  Zorn  tragen  musste,  ein  klassisches  Beispiel  <). 

Es  ist  ganz  begreiflich«  dass  nach  dem  leidenachaft- 
Uchen  Erguss  Reysmanns  das  Urteil  Melandithons,  der 
sich  noch  am  ii,  April  um  seinen  Schüler  angenommen 
hatte  (Bd.  22,  577),  ein  völlig  anderes  wurde.  Davon  ist 
der  Brief  an  %Müatin  vom  24.  Juni  1526  (Bd.  22,  583)  ein 
klarer  Beweis.  Denn  dieser  Brief  handelt  nkht.  wie  ich 
auf  Grund  des  Wortlauts  des  Corpus  Reformatorum 
CR.  I,  1017  annahm,  von  einem  Copus,  mit  dem  dann 
Melanchthon  unsern  Reysmann  verglichen  hätte,  sondern 
von  Reysmann  selbst.  Denn  in  den  Nachträgen  zu 
Band  — 3,  des  Corpus  Reformatorum  luind  3,  1270*) 
hat  M.  Rödiger  zu  dem  Brief  bemerkt,  dass  Spalatin 
zur  Adresse  ^T>.  Georgio  Spalatino  amico  suo  sumino«  bei- 
schrieb: »De  Rais  in  anno  Johis  Bapt.  scripta  h.  (feria) 
3.  post  Vincula  Petri  hic  Spirae  reddita  1526t  und  der  An- 
fang nicht  lautet:  Non  nuper  ingenium  aestumavi  nosse 
Copi.  sondern:  Non  nuper  ingenium  Resmanni  nosse  cepi. 
Zu  dem  Bd.  22,  583  besprochenen  Inhalt  des  Briefes  ist 
noch  hinzuzufügen,  dass  Melanchthon  die  Ablehnung  der 
Bitte  Reysmanns  um  Anstellung  in  NOmberg  mit  den 
Worten  motiviert:  dispUcere  mihi  eius  ingenium  et  eru- 
ditk>nem  eiusmodi  conditioni  imparem  fore.  Nam  nullas 
plane  literas  seit*).  Den  Tadel  des  Charakters  Reysmanns 
werden  wir  vollständig  berechtiget  finden,  auch  mochte, 
nachdem  Reysmanns  pädagogischer  Takt  in  Altenburg 
Schiffbruch  gelitten  hatte,  der  Zweifel  Melanchthons,  ob 
Reysmann  der  Aufgabe  in  Xürnberg  gewachsen  sei,  vollauf 
verdient  sein.  Al)er  wenn  er  seine  wissenschaftliche  Bil- 
dung für  unzureichend  erklärt  und  sagt:  nullas  plane  literas 
seit,  so  unterschätzt  er  doch  Reysmanns  Kenntnisse  all- 
zusehr. Seine  Werke  beweisen,  dass  er  die  klassische 
Literatur,  besonders  die  der  Romer,  gut  kennt.  Die  Wid- 


>)  Vgl.  KfifUiii^KaweiM,  Martin  Latliw  a»,  370 ff.  ~  *)  Von  mir 
teid«  Bd.  32,  $83  «bembca.  ~     C.  R.  i.  800. 
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mang  seines  Amos  ist  geradesu  eine  Widerlegung  von 

Melanchthons  im  Juni  1526  wohl  begreiflichem  Urteil. 

Zu  Bd.  22,  564  sei  noch  bemerkt,  dass  nach  einer 
gütigen  Mitteilung  von  Dr,  Schornbaum,  Pfarrer  in  Al- 
feld bei  Hersbruck,  in  den  1530er  Jahren  ein  Nicolaus 
Reysmann  Sdiaffner  des  Klosters  £brach  in  Katzwang 
war.  Das  ist  wohl  der  Bruder,  welchen  Dietrich  Reys- 
mann in  dem  Brief  an  Hier.  Baumgartner  erwfihnt.  Mit 
ihm  könnte  Hans  Raiemann  zusammenhängen,  der  1564 
Rentkammersekretär  in  Stuttgart,  1565 1600  Keller  in 
Kirdiheim,  1601  Vogt  in  Nadlingen  war>),  da  er  durdi 
Vermittlung  der  Gattin  des  Herzogs  Christoph,  einer  Tochter 
des  t  Markgrafen  Greorg  von  Brandenhurg-Ansbech,  in 
wQrttembergiache  Dienste  gekommen  sein  möchte. 


*)  G«oigii,  Wflrttemb.  DitnArbnch  S.  124,  466,  469. 


I 


Digitized  by  Google 


Theodor  RqraouMUi. 


Beilagen. 

Vorbemerkung:  Infolge  der  nachträglichen  Auffindung  von  Reys- 
roanns  Schrift  an  die  Alten  burger  Behörden  (S.  684)  und  dea  dadurch 
gtklirten  Gnget  der  Ereignis«  »«aaten  die  Beflagan  i — 6  addieh  aadcva 
geordnet  werden,  als  es  bei  Fertigstellung  des  Manuskripts  und  des  Druckes 
des  Abschnittes  3  (»Der  Schulmeister  von  Altenburg«)  Bd.  XXII,  521—82 
geschehen  ist.  Was  dort  als  nr.  2  angefahrt  ist,  erscheint  nun  als  nr.  4, 
mr.  3  jetzt  als  nr.  5,  nr.  4  «Is  nr.  3  und  nr.  5  als  nr.  3. 

Die  Beilagen  1 — 6  entstammen  dem  Spalatin-Kodex  der  Basler  Univer- 
sitätsbibliothek Mscr.  G.  I.  31.  Ich  verdanke  sie  Herrn  Repetent  Herrn. 
KOmer  In  TaUngeii,  friUwr  mm  MiarfofiilMn»  fai  Baad,  JUm  Pf.  D.  Gaoif 
Finsler  in  Basel  aber  die  Kollation  des  Manuskripts  und  der  Korreklur- 
«bsttge.  Beilage  7  atammt  «ua  der  Nürnberger  StadtbibUothek  (vgl  S.  705 
Aam.  BeO^  t — 10  mm  dtn  NAtdUnger  SUMdlMKckAr,  Herr  Rm»r  Kern 
ia  Kitzingen  hat  mich  aaf  de  aufmerksam  gtMaAt,  Herr  Hofrat  Dr.  Mayer 
sie  mir  mitgeteilt.  Nr.  Ii  — 15  und  stammen  au?;  der  Vadianischen  Bncf- 
sammlung  in  S.  Gallen.  Ich  verdanke  sie  Herrn  Dr.  I  r;uigott  Schiess,  der 
euch  den  Kotfekturabang  gdcten  hat.  Nr.  16  u.  17  ent-tammen  den 
JUm-  «.  StaaUarddr  in  Stnttiut,  dei  mir  in  UlMnlstcr  WdM  entptcnkeaL 


I. 

Rejsmanii  an  Spalatin. 

O.  JX  (t$35  vor  Kot.  19). 

OmatinäM  vm  OeorgiV?  Spalatfaio 
admodnm  fetid  epitcopo  et  sponto  soo*). 

Saluten). 

Meo,  non  tuo  incoraraodo  a  nuptiis*)  te  aliquamdiu,  tua 
fretus  benevülentia,  relinere  libuit.  Dnnec,  quid  nos  adegerit, 
perlegiüStii> ,  semel  atque  iterum  literis  adtuouui  et,  quam  potui, 
amaDtlMiiiw  M.  Sebaldum*),  nt  meo  nomine  in  adserenda  at 
Huna  et  aiti  pennoverot  magistratum.  Nihil  plane  confectnm  ett 
apnd  istiim  bominem.  Qoaro  coacti  tcripilmvs  consnii  idqoe 
panlo  aoerbiot.  Solita  tarnen  modeitia  non  abnei.  Ipd  vero 
responderunt  superbissime.  Per  sanctnm  fas  et  commoditatem 
herbescentis  segetis  rerum  pubU'carum  te  tuamque  autoritatem 
rogamus,  cras  cum  magistro  Erardo*)  aut  quando  integrum  fuerit, 
noster  iudex  aut  saltem  arbiter  in  diiudicanda  caussa  esse  velis. 
Forsitan  superbum  respousum  nobis  pulveris  de  pedibus  excu- 
tiendi  occasio  erit 

Opt.  vale  cum  sponia  toa. 

JXu.  IK'S.  Mkr.  G,  t  3t  p.  117. 


')  Brief  4  11.  5  sind  in  zierlichen  Majuskeln  geschrieben.  —  •)  Spalatins 
Hochzeit  war  am   19.  Mov.  1525.  —  *)  Sebald  Nebe,  der  einflussreiche 

Apothoker.  V||.  ob«  &  6S7.  —  EklMid  ScheaUs.  VgL  Bnd  ZXn, 
S.  S75« 
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2. 

Reysmann  an  Spalatin. 

1526  April  4. 

Dmmu  Qtorgio  Spaktino. 

Theodor  RaibOiannus* j. 
Gratiam  ^et  pacem  a  Deo  per  Jesum  Christum. 

Hodie  alloquuturo  senatum,  Spalau//t,  praetorium  clausum 
era^  quiu  uerastum  aguut.  Scd  in  t'oro  coiisuli  adäiauieis  et  hor- 
noB»  nt  sie  loquar,  MttaKnws,  qua  iabes  qaaque  potui,  et  modMtia 
et  &ciHtats  conreni.  Eoram  nomine  consnl  pro  more  secedenti 
et  revocato  dixit,  perendie,  aexto  Aprilis,  responsuros»  quod  eCiam 
in  rem  meam  sit.  Idirum,  quam  aniserit,  quod  eoa  spoote 
adierim^).  Nara  erant  mihi,  sicut  consul  dicebat,  accito  totius 
senatus  meutern  expo<:!turi  hisce  diebus.  Haec,  ut  scires,  curavi, 
opt7>//(r  SpaI<?//>/e',  et,  quidquid  respousi  futuri  adcepero,  ne  et  ist- 
huc  te  lateat,  studebo. 

Beoe  vale  xori  ^vt  i^fiav,  äönff  xai  ^Uvstg. 

D.  Raisman, 

Jbf.         Mur»  i.  31,  p.  118. 

Reyamann  an  Spalatin. 

O.  D.  (1536  lütte  Aprü). 
Domino  Giorgio  Spalattno,  sno. 

Gratiam  et  pai  ein  a  Deo  per  Jesum  Christum. 

Quod  tarn  vehementer  sancte  iubes,  et  optas,  Spalatine,  post- 
hac  ut  comtior  sim ,  ila  txponas  necesse  est.  Nihil  non  posse 
et  d|ci  et  acribij  quae  improbi  homines  non  pro  seae  pervertere 
et  in  multiformem  effingere  Protea  qneant.  Adeo  est  nostrorum 
conditio  qnoqne  miAvxe^X^.  Qnae  propterea  dicere  certnm  est, 
ut  immerentibus  nihil  saccensere  pergatis.  Kam  etiam  vestm»  qnae 
dicitis,  scribitis  atqiie  praestatis  ipsa,  qiiantumvis  magna  et  augusta 
fide,  gralia  et  auioritatr  i  on^equamini ,  non  tarnen  suis  carere 
momis  in  dies  et  videtis  et  experimini.  Quare  etiam  ea ,  quae 
abs  me  dicta,  scripta  et  facta  sunt  aliter,  quam  opporteat,  exponunt 
improbi  nostri. 

Testimonio  vtriusque  tnm  consnlis  ladum  literarnm  minime 
rdiqni  ante  iastnm  tempns,  nt  non  praestet  pneros  non  inssos 
domi  maneze,  donec  successorem  adcepisaem.  Neque  recte  videor 

amicorum  concilia  neglexisse,  qai  tantisper  adhibuerim  eos  mihi, 
donec  rem  totam  Domino  Deo  committendam  ezperior,  ticque 


Thtodw  RaiMuaMi  vea  SfMUiiot  »«nd.       ^  Vgl.  Bd.  aa,  S7^ 

as,  689. 
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etiam,  ut  verum  fatear,  fore  optabam.  At  tum  erit  locus  multo 
purgaiidi  opportunior,  quam  nunc  Sit,  aut  forsan  etiam  per  Domi- 
nur»  Deura  esse  possit. 

Bene  vale  in  Domino  et  nihil  minus  commiseris,  quam  ut 
leviter  ab  anico  officio  vel  transvefsom,  nt  dicnnt,  nngaem  dJs- 
cedere  videaris. 

Ja  Bomrif»  J$m  CbrüH  vale,  at  tu  adam  pro  nobair  oia. 

Diodorus  Raisman. 

Jlif.         Mttr*  G.I,  i\  p.  113- 


4. 

Reysmann  an  SpaUlin. 
Otorgio  Spaladno,  sno. 

D.  Rauman&iit<X 
[Cmn  Kbello  suo  ad  senatom  et  tenloret  hic 

plebis  Altenburgiensium.  1526.]!) 

Faustum  tibi  isthunc  diera  et  omnia  prpror  foelicia  per 
Christum,  mi  clariss/w«'  bpalaime.  Nam  quum  maiora  vel  hosti 
debere  me  confitear,  qaanto  plus  tibi,  de  me  pietate  et  bonis 
literis  sie  merito,  debeam,  modetde  Uteri«  non  fiicile  ezpressero. 

Ta  noiter  esse  pergito,  ml  clarissniw  et  opttw^  de  nobis 
merite  SpalatAw,  baiid  qnaqnam  offensns  In  eo,  qood  foitnnam 
sentio  —  quemadmodam  eise  solet  —  iniastam.  Istbacpectaa 
nostrum  slat,  stetit  stabltque  per  Christnm  perpetao.  Caeteram 

quod  ad  caussara  meam  pertinet:  edito  qualicunque  libello,  inno- 
centiae  tarnen  nostrae  indice,  orbi  eam  declarar«*  ad{>aravi,  ut 
mei  illi  ringantur  et  discant  sapere!  Unum  ubi ,  clarisi<>w^ 
Spalatine,  et  fideliss/'m/'x  tuis  in  Evangelio  Christi  cooperaturibus 
legendum  dono,  ut  innoceutiam  in  haccine  caussa  meam  liberetis 
a  catnmnüs,  qoibas  me  perfiiclae  frontis  bomoncnU  oppreasirai 
iri  Btndnere.  Irasceie  igitur  et  loquere  saper  cnbili  in  corde 
too^  et  sile.  Nam  vel  periculo  istios  capitis  mei  similis  esse 
non  desinam.  Ita  —  me  di  bene  amcin  —  caussam  optarim 
nostram  civil iter  institiii.   Tum  demmn,  sed  nunc  vetat  religio^}. 

Opiimi  vale,  et  me,  nt  soles,  aroare  non  cessa;  eliaa  opto» 
ut  tota  hic  tecom  ecclesia  per  Christen  valeat. 

Diodurns  tnns. 

Jbu.  U^ß,  Mtar.  G.  I,  31  p.  105. 


•)  Von  Spalatins  Hand.  —  •)  Psalm  4.  5:  Irascimini  rt  nolite  heccarc. 
Qiiae  dicitis  in  cordibus  \c-tri*»,  in  cubilibus  vestris  compungimini.  Roys- 
mann  b&lt  sich  an  Luthers  Übersetzung.  —  *)  Was  er  damit  meint,  ist 
nicht  klai. 
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Reysmann  an  Spalatin. 

Suo  in  domino  Georgio  Spalatmo. 
Salutem. 

Nimium,  Spalatine,  quod  tantura  ademisti  et  mihi  et  caussae 
meae.  Nam  dicebas  nuper  purgatiouis  fores  minirae  occlusas 
mihi;  iam  rursus,  praestitisse  nihil  tale  editum,  nuilo  pertiuere 
nostra  repeti,  recudi,  renovari.  Immo  pertinebunt  aliquo,  vel 
quod  Lutherus  et  Justus  Jonas,  ut  ederem,  conniverunt,  Philippe 
iam  peregre  agente,  aed  roTersiiro  prope  dleni'). 

Nihil  igitur  minus  putare  debes,  ml  claiissMir  SpalatMV, 
quam  sine  consilio  amicoiiini  adeoqne  temere  editom.  An  tn 
nlbO  esse  censes,  opbJMe  Spalatine,  binos  adveraaiios  meos  privads 

in  immerenu  in  adfectibus  victos  toti  magistratui  restitiise?  Sed 
recte  facis,  qui  cnnnm  et  domini  Dei  nostri  et  meam  impedire 
non  adcingeris. 

Bene  vale  com  tnis  et  tota  hic  ecdesia. 

l>Mhn$t  Reytman. 

Bm.  U*-B,  Mut.  (?.  I,  31  p.  11a 

6«). 

Re^smann  an  die  Prediger  iu  AUenburg^). 

Salutem. 

O.  D.    (Juni  1526). 

Bene  facitis,  optirai  viri,  qui  qualecuraque  scriptum  meum 
iure  nuper  improbandum  censuistis.  Neque  enim  ipsi  mihi  pro- 
bari  posse  videbatur,  tarn  quod  in  eo  sermonis  genere,  in  quo 
non  admodmn  ezeicitos,  quantmn  ad  scribendom  attlnet,  mea 
miU  grata  protendtat  fneri^  quam  quod  non  mediocriter  aigii- 
mentomm  acerbitate  offensi  recte  pntetis  indignum  libellum,  qui 
inter  reliquam  chartamm  vettrarum  sttpellectilem  sitnm  obdnoeie 
debeat.  Sed  multo  rectius  factum ,  quod  neque  adversariorura 
partes  probatis,  quis  est,  qui  non  videat?  Cupivi  itaque  male 
audire  de  scripto  meo  ut  adversarii  coram  Deo  et  hominibus 
suum  quoque  defendere  adcincti  peius  audiant ,  et  ulerque 
discamus  sapere.  Qaamqnam  in  eo  sint  statu  res  advenarioram, 
nt,  si  queant,  vi  coeroerent  Ubentins  i^Ii  nostri  —  nt  ipsi 
vobiscutt  dicnnt  —  petnlantiam»  qnam  inre.  At  vi  rapeie  cmdele 
et  tjrannorum  est.  In  ius  forsitan  tractnris  adversaiiis  religio 
intenninatar.  Utrinqne  nihil  timeo  fortiter  gloriotns  et  animonun* 


*)  Melanchthoo  war  seit  dem  6.  Mai  in  NArnbetg,  (C.  R.      796),  ruA 
kehrte  Mitte  Juni  nach  Wittenbeig  surflck.         Adieeee  üehtt. 
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quantum  satis  est,  Habens,  ut  nihil  dicat,  qui  dicit:  nimis  glo- 
riosus  es,  plus  animorum,  quam  oportet,  habes.  idque  Torgae 
et  es  Noribeiga  andlre  coectns  etc.  Feteor,  optimi  Tiri,  com 
ainidt  Torgae  malta  libere  oontolisie  inter  convivandnai.  Pateor 
Item  com  eo»  qni  gimtia  Dei  Noribeigae  Cfariiton  adaandatt)» 
amlca  congreasam  expoitalatione.  Qnod  ad  vos  aUoiqae,  ad 
me  vero  tarn  sui  studiosum  nihil  literarum  dederat,  non  solum 
patroni  partium,  verum  etiam  amici  fere  oMitus.  Sed  quur  tu 
mihi,  cldLTisstme  Georj^i,  paulo  iniustius  convivales  iocos  et  tanto 
exprobrabas  storaat  ho,  exceptosque  a  quodam  obtrectatore  leviter? 
Quam  lauica  eiusmodi  lueriui  loci,  in  quibus,  quod  sciam,  nihil 
plane,  quod  BWrlto  «q>robrare  qneas,  eiddit.  Molealai  et  mihi 
et  cannae  es  meae  conadeni  ex  Toiga  et  Noribeiga,  nesdo 
quae  levistima,  nt  gfavet  nos  et  praeter  oommunem  amicitiam 
adiuves  adversariorum  impudentiam,  dicendo:  quid?  d  iithaec 
scirent  adversarii!  Quid  tua,  cedo,  refert,  qua  ego  ratione 
garriam  cum  amiculo  per  tantam  viarum  intercapedinem  erepto? 
ILst  mos  meus  haud  sane  reprehendendus,  quod  amicos  recte 
potem  admoneiidos  officii,  quom  sie  eos  video  ditescere,  ne 
obliviscantur  partium  suarum.  An  iccirco  nimitim  ei  fuerit  ani- 
moffnm»  qol  üi  loco  et  cvm  amidt  libeie  gpniat?  An  ingratos 
est  ilie,  qvi  amlcmn  etlam  amica  cKpottalatloiie  nii  offidi  ad- 
moDet?  Neqae  glorionun  anbito  enm  esse  putarim,  qoi  in  canssa 
non  omnino  pes  ima  cristas  toUat^  lUBplici  fidat  innocentiae,  et 
hostem  intrepido  et  constanti  animo  adoriatur,  ut  aperto  stet 
campo  veritas.  Et  si  omnino  gloriosum  aut  pertinacera  übet  ani- 
mura  meura,  neutiijuara  vero  constantem  sibi  quiritare.  A  vobis 
senibus  exemplum  iiausi  aduieäceos.  Licuit  cuim,  coram  lolo 
aenatn  dogma  veatnim  at  defenderetis  In  canaia  SebakU  Wal- 
tteynij').  licolt  veatro  Geergio»),  nt  coniogM  soi  ^dtftffif  Ülns- 
trisatiM  prindpi  noetro  cognoeoendam  defenet«  Qnnr  nos,  qni  et 
Ipai  rectiora  docere  Inlirncti,  qui  et  tpd  non  minus  sanctc;  ern> 
diendo  iuventutem  docemus,  dedeceat  inter  defendendum  dogma 
nostrum  civilis  vitae  ahquara  admiscere  rationem,  cuius  gratia 
nimium  forsitan  gloriosus  dictitor?  Eos,  qui  pro  Evanp;elio  impe- 
riose,  acerbe  et  tamquam  privatis  interdum  victi  adfectibus, 
utcumque  dicunt,  toleramus.  Qui  pro  iuventute  non  minus 
aancte  dicnnt,  boe  non  ferimna.  At  maior  pars  canaaae  noatrae 
dIIiU  pfo  mventnte  ant  param  dooet  Scilioet  contemnendo 
aliomm  dicta,  scripta  et  facta,  Ulnatriorea  haberi  cnpinnt  Ignaril 
Adde,  quod  iste  dicebat*  inesse  multa,  qnae  difficile  probatu 
forent,  sibi  dispUcere  non  panca.   £om  imprimis  veUe  omissnm 


•)  Wenzeslaus  Link.  —  •)  Vgl.  oben  S.  695.  —  ')  Spalalin,  der  wegen 
seiner  Heirai  voa  deo  Süflshcrrn  m  Allenburg  heuig  aogegriiTea  wurde 
wui  denrcgen  am  39.  Nov.  1525  aa  «kn  Korfinten  sehrieb.  Archiv  fSr 
Reibtinertenigwchkhte  1,  330^ 
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Jadam  lacbariotenO  aUa.  Sed  cgo  puto  amboe  advsnarioa 
fade  ornatos  virtadbns  hub.  Neque  adhac  video,  quo  modo 
msm  eiusmodi  vocem,  quora  in  ta»  M%wv  to»  Ummt  ynfsimuw 

non  admodum  difficile  sit'j.  Ipsimet  vero,  ut  nna  cnm  virtutibas 
suis  manifeslar<.^ntur,  in  caussa  sunt.  Nara  perfriclae  frontis 
homunculi3)  vim  iilam,  qua  me  invaserunt,  iu^ti^^i■atam  et  decla- 
raiam  urbi  volebanU  Ego  sane,  ut  verum  falear,  meorum  mini 
probari  opto,  sohnn  ut  male  de  scripto  meo,  ipsi  vero  extortorea 
mmi  paitts»  aicot  deoMniara  at  cupioiUy  aadiaiit  NoUmqne  per 
Miuaa  adhoc  hodia  qoldqaam  aiU  additnm  aiit  «miiwiin.  Adao 
delirus  haberi  cnpio»  ut  sapere  nos  in  seriis  doceant  nugae  iafeae. 
Nunc  ad  literas  cum  sigillo,  de  quibus  dicebatur.  Quid,  si  ezsalae 
sint?  Quid,  si  aliter  perierint?  Vide  igitur,  ut  prudentius  agas 
in  aliis  rebus  etc.  Respondeo!  Quid,  si  dignas  censeam  ipse  literas 
cum  sigillo,  quas  exuratis?  Et  ego  posthac  capitis  mei  periculo 
audeam  sie  scriptas,  sie  obsignatas  (uisse  deciarare?  Quid,  si 
TOi  Domiaim  Daun  noiiiato  coiatiti  firiaam  teakfanonitmi  dioava 
BOn  aadabftia?  Qald»  ti  aodiatia  me  da  amidt»  ut  [ut]  c«a  eia 
imeidiim  garrlam,  lede  sentira?  Qnid,  ti  capiam,  Spalalinaai 
Dumquam  vidisse  ant  neutiquain  noaia»  quam  iiatam  taiitira  «i 
sie  iratum,  qui  propter  levissimas  rationes  de  me  et  salute  mea 
ferine  desperavit,  dicens:  Nondum  de  te  despero,  quasi  vero 
haud  procul  abfuisset  Quid,  si  adhuc  pluia  supprimo,  optimi 
viri,  quando  prorsum  esset  melius,  nihil  scribere,  quam  ut  sie  a 
me  scribi  oporteat?  Quid,  si  et  ego,  ut  posthac  prudentius 
•cribatis  et  agaHa,  inasaio?  Nam  adalaacantam  per  seaa  et 
iadignitate  rm  adceaaom  inttigara  aadabatia  et  coraiA  at  Iteria 
a4  scribendom.  lam  nemo  est,  qui  oppognet  acrius.  Quaan» 
quam  haec  tantna  apnd  Neminem  illom  confessus  sim,  libera 
iamque  in  sinnm  vestrum  refundere  ita  libuit.  nt  interminari 
cesses,  clariss/'m«'  Georgi,  ne  dicam  abs  te  iussum.  Citra  iactan- 
tiara  vel  sponte  coelo,  quae  nesciri  praestat.  QuanKjnara  in 
editionc  iibeiii  et  upiuio  mea  facilita^que  me  tua  feieilerint.  Sed 
care  emi  oportnit  sapare.  Pxoplarea,  optimi  viii,  ti  qua  vatCroa 
animos  ind%ne  pnlaäi  offaoaos»  Id,  quam  miete  poaatim»  rogo 
adnleicantiae  nostraa,  at  hnpiiteliB.  Iiiiqai  enim  sunt  in  onaais 
adulaacentais  iodicea,  qui  aeqaum  esse  censant,  noa  iam  a  piieria 
illico  nasci  senes  neqtie  iilanim  adfineis  esse  rerura ,  quas  fert 
adulescentia.  Neque  umquam  ita  quisquam  bene  subducta 
ratione  ad  vitam  fuit,  quin  res,  aetas,  usus  Semper  aliquid  ad- 
portet  novi,  aliquid  raoneat,  ut  illa,  quae  te  scire  credas, 
uesciaä.  Quod  pro  me  comici  dugma  seu  potens  seu 
inpotena  ftietit,  tarnen  da  absantlbiia  vobis,  dum  apiritns 
hos  reget  artot,  praedicabo  non  solnm  de  ne,  sed  tola  Isüiic 
RapüMiw  optnM  meritos. 


*)  Vgl.  oben  S.  685.  —  ^  R.  «dtU.  ^  •)  VgL  obM  &  686. 
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Optime  per  Christum  valete,  optimi  viri.  Salotate  nomine 
meo  omnes  bonos.  Conioges  vestias  aalvere  iiie&  cnpit  m 
Domino. 

£x  Utopia 

Quaiis,  qualis  ille 

VESTER»), 

Sau  OfB,  Mur*  ff.  It  31  p.  119/120. 


7. 

Keysmann  an  Hieronymus  Baumgartner. 

Heidcibeig,  21.  Nov.  1526^). 

%aluUm  Sl  vales,  bene  est.  Ego  et  coninx  mea  valemus.  Si 

adcepisti  meas,  qnas  dedi  ad  te  nnper  ab  Heydelberga  >),  et 

illud  bene.  sin  vero  interceptae  sint,  en  alleras  scribo,  et  quidvis, 
quam  nihil  scribere  raaio.  Nam  dum  multa  horaines  de  Turca*), 
de  Pannonum*)  et  Frau«  orura  regibiis,  de  Papa,  de  Florentinis, 
de  Venetijs  deque  totius  orbis  tumultibus  interira  nuc:antur, 
Interim  nimium  saepe  vera  praedicant,  iyui  i(iuvx(p  xltäkUo.  Quem- 
admodum  Antlgenidas*)  quidam  iobebat  discipulis,  quod  populo 
non  admodam  gratas  esset,  sibi  canere,  et  Miisis.  Quamqoam 
Sazonnm  princeps  et  GasimlTus,  in  cuius  ocolis  gratiam  invenit 
gennanns  frater,  pro  me  scripserint  in  istis  comitiis,  ut  Bnschio 
succederera,  f^^hominura  ego  qualicunque  carraine  Thaleiam  pro 
me  patronam  induxi,  sed  expecto  responsura.  Eisi  non  pro- 
cesserint,  prope  diem  nos  P>illii:anus  avocabit  Norlingiacum,  addi- 
turus  sibi  vicinum.  Spalatinus  et  Fislebius,  antcquam  in  Saxo- 
niam  redirent  cum  sno  Principe,  apud  nos  Heydelbergae  fuerunt. 


*)  Der  Brief  gab  SpaUÜn  Anlass  zur  Klage  aber  ReysmaOD  bei 
Melanchlhon,  der  let/ieren  in  Nürnberg  darüber  zur  Rede  stellte.  C.  R.  1, 
800.  —  *)  Diesen  Brie!  verdanke  ich  Herrn  Professor  D.  Kolde  in  Erlangen, 
der  ihn  in  Nürnberg  fand.  —  •)  Dieser  Brief  an  Baunjgarlner,  der  wohl  über 
Keysmanns  Ergehen  seit  seinem  Abgang  von  Altenburg  Licht  verbreiten 
wOrde,  ist  noch  nidit  gefunden.  —  *)  Am  39.  Aopiet  1536  hatten  die  Tflrlcen 
bei  Mobacs  gesiegt  Kdnig  Ludwig  von  Ungarn  fiel  in  der  Schh^fat  — 
Die  Ungarn  erlM>ben  Joh.  Zapolya  anf  den  KAn^thron.  —  *)  Antigenidas 
Flötenspieler  ans  Theben.  —  ^  Ein  Zeidien,  das  nach  einer  Kollation  Dr. 
Schornbaums  in  Nürnberg  am  ehesten  einem  griechischen  f  gleicht.  Nach  dem 
Znsaromenhan^  möchte  man  vern  uten,  dass  Rcysmann  fpyw  bcah>iichtigle, 
im  Sinn  des  lateinischen  ergo,  das  er  aber  gegen  die  Kegel  voransetzte,  um 
das  HomGoteleuton  ergo  ego  zu   vermeiden.    Der  binn  ist:   den  Leuten  zu 

licu  habe  ich  ein  Gedicht  eingesandt. 

MiMlir.  L  Gesch.  d.  Oberrk.  N.F.  XXIII.  4.  45 
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sed  non  adraissi,  ut  publice  docerent  in  templis').  Symon  Gr)*- 
uaeus  Graecaruiu  professor  niraio  studio  seipsum  aegroiart-  facit. 
Caetera  ex  Helto  oliin  PRIORE  in  Saxonia')  procul  dubio  tibi 
noto  cognosces.  Tu  nus,  sicut  iaci»,  uma.  Ki  diuüuü  palcie 
differri  debitnm.  non  fhi8trftb«re.  Bene  vale  una  cum  ornatjasima 
itthic  Re^tMüa  tua.  Heydelb«rgaa.  21  Noaembris  An.  M.  D.  XXVI, 

Reysman  Tnissimiis. 

Anfschrifl:  Ornati^s.  et  opt.  de  Rep.  merito  Patricio  Hierooymo  Baum- 
gartner, patroao  suo.  Noriberg^e. 

(Or.  Cent.  V.  App.  34  m.  Uiuchlag  35  Nr.  37.  Aaf  der  Stadl* 
UbHothek  so  Nflrnberg). 

8. 

Sch uimaiste rs  pact.  1527. 

Ich  T!ieodoricus3)  .  .  .  der  freyen  künst  raayster.  Beken  hiemit 
disera  ülienn  bricf  vor  menigklichen ,  als  mich  die  fürsichtigen, 
ersamen  vnd  weisen  Runjermaister  vnd  Rate  des  hailigen  Reich 
Stat  NordUügeu  [ein  jar  lanng  das  nechst  auf  versuchen]  zu 
Irein  vnd  gemainer  Stat  Schul  vnd  Zuchtmatiter  Irer  burger- 
8cha£ft  mendlicha  Jogent  xuvorderst  lateinischer  sprach  Redens 
vnd  Schreibens,  lesens  vnd  singens  mit  sampt  guten  Ersamen 
vnd  loblichen  Tugenten  nach  notturft  ordenllcber  vnd  bewerter 
weis  zu  underrichten,  zu  lernen,  bezichtigen  f!)  vnd  zu  under- 
Nveisen  Das  ich  demselben  nach  gedachten  meinen  Herren 
Burgermaistern  vnd  Rate  bey  meinen  waren  trewen  au  eines 
geschwornen  ayds  stat  gelobt,  zugesagt  vnd  versprochen  hab,  vnd 
thue  das  yetzt  hiemit  wissentlichen  iu  kraft  dies  briefs  der  pesten 
form  Rechtens  vnd  sonst  In  alle  andere  weis  vnd  weg,  wie  sich 
gepuren  soll,  kan  vnd  mag.  Das  ich  In  sollichem  meinem  ampt 
vnd  dienst  [Inen  bey  der  Schul  vnd  Jogent  gehorsam,  potmessig 
vnd  gewertig*]  auch  sonst  allenthalben,  sovil  [mir  mügklichen 
sein*]  geziemen  vnd  zusteen  mag,  Iren  vnd  gemainer  Stat  nachteil 
vnd  scliaden  v.arnen,  wenden,  Iren  nutz  vnd  fromen  allzeit  schaffen 
vnd  fürdern  solle  meins  höchsten  vleys  vnd  Verstands  vnd  nichts, 
das  ich  wais  vnd  kau  Irue  vnd  spat,  wie  sich  gepürlt,  vnderlassen 
will.  Dardurch  verhoif,  die  Jugent  In  guten  Sitten  vnd  kflnsten 
Zu  auffenf),  In  dem  gemainer  Stat  (vnd  gemainem  nutz)*)  lob  vnd 
eer  Zu  beraiten.   In  alle  weis  vnd  weg,  wie  das  einem  fromen 

*>  über  den   Aufentiialt  Spaletill«  und  Agricolas  wie  des  Kttrfftrttea 

Johann  in  Heidelberg  ist  nichts  sonst  bekannt.  Die  Verweigerung  der 
Kirchen  für  die  Predigt  ist  eine  bisher  unbekannte  Tatsache.  —  *)  Konr.id 
Held  von  Nürnberg,  Pdor  in  Wittenberg.  —  »)  Lücke.  —  ♦)  Am  Rande 
beigesetzt.  —  )  Am  Rand.  —  Am  Rand.  —  ')  mhd.  ufcn  emporbhngen. 
~  *)  Am  Rand. 
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erbern  vnd  redlichen  Zucht  vnd  schulmaister  vvol  anslat,  mich 
auch  hier  in  gegen  der  Jagent  In  der  straff  mit  guter  beschaiden- 
hait  halten  vnd  die  Zu  Kirchen  vnd  ttnisen  In  gepürlicher 
Zuchtt  soig  vnd  fiorcbt  halten,  Vnd  was  mich  In  soUichem 
meinem  Ampt  vnd  Dienst  benannte  meine  heiren  Zu  jeden  Zeitten 
fener  vnd  weitter  beschaiden  vnd  Zu  pillicher  nottorft  bevelchen 
werden ,  dem  soll  vnd  will  ich  allwegen  on  Mnderred  wilUg 
vnd  gehorsam  sein,  Auch  vrab  alle  vnd  yegkliche  Sachen,  spenn 
vnd  Irrung,  die  sich  allhie  In  Irem  Ampt  vnd  Dienst  zwischen 
mir,  [den  meinen,  mir  Zugcherigen ')]  vnd  anderen  begeben  nach 
Irer  Stat  gepraucb  vor  Iren  Gerichten  ordenlicher  [vnd  gepür- 
licher^)] weis  anßtragen.  Wie  Ire  burger  vnd  Inwoner.  Doch 
solle  ich  aller  anderer  bnigerlicher  pnrdnis  vnd  beschwerden» 
entladen  vnd  vberig  sein,  allain  auiSgenomen,  ob  ich  eignen 
wein  einlegen  wurde,  den  soll  ich  wie  andern  allhie  verumgeken. 
—  Vrab  vnd  für  sollichen  mein  dienst  vnd  wart  haben  mir 
geriiL'Ite  meine  herren  Zugesagt  vnd  versprochen  Zu  geben,  Das 
jar  Zwrn  und  dreyßig  guldiii  Reinisch  gemainer  Irer  Stat  werung, 
nemiicheu  zu  yeder  Quattemper  acht  guldin  vnd  darzu  die 
hewßlich  wonung  auf  der  Schul,  als  lanng  ich  aUo  In  sollichem 
Irem  Ampt  vnd  dienst  sein  wiide.  Auch  sonst  solle  mir  von 
yegklichem  kind,  das  zu  mir  In  die  Schul  geet,  yede  qnattemper 
das  halb  Schul  vnd  quattempcr  gelt  volgen  vnd  werden,  nemlich 
aechen  pfenning  vnd  dem  Kantor  der  halb  teil  auch  Zechen 
pfening.  Was  mir  aber  sonst  ausserhalben  deß,  wie  geraelt  ist.  von 
besonderen  k nahen  vnd  personen  für  costgelt  vnd  vererungen 
gegeben  wierdet,  Das  solle  allzeit  mir  allain  werden  vnd  ich 
dem  Kantor  noch  yemand  anderm  vber  meinen  Ireyen  guten 
willen  dauon  tu  geben  oder  suthon  gants  nichts  schuldig  sein 
oder  werden.  Del^leichen  meine  herren,  ein  Ersamer  Rat  mir 
weitter  vber  obbestimpt  besoldung  mir  Zu  thon  vnd  su  geben 
auch  mit  obligiert  vnd  verpunden  sein.  Vnd  wan  ich  obgedachten 
meinen  heiren,  Burgermaister  vnd  Rate,  vber  kurtz  oder  lanng 
vnder  vnd  nach  verrükunp  des  gegenwuertigen  gemelten  Jars 
7.11  discm  Irem  Ampt  leniiger  uit  mer  gefellig  were ,  Alßdann 
haben  sy  gute  macht,  mich  allzeit  nach  Irer  gelegenhait  vnd 
gutem  willen  wider  zu  ui tauben,  allwegen  mit  entrichtuug  meins 
verdienten  Solds,  nach  angepur  der  verlauffhen  Zeit  trewlich 
vnd  ungeverlich.  Vnd  des  su  warem  vrkund  hab  ich  mit  vleys 
gepeten  vnd  erpeten  die  Erbern  vnd  acbtpem  Hansen  Batzen 
houer  nngelter  vnd  Peter  Senngen  Gerichtschreiber,  bed  burger 
alhie.  Das  die  Ire  aigne  Insigel  doch  Inen  vnd  Iren  erben 
onschedlich  hie  zu  enden  dieß  briefs  lürgetruckl  haben.  Der 
geben  ist  auf  Freitag  nach  Krhardi  den  ayltlten  tag  Jeners, 
Der  mindern  Jar  Zal  Cristi  im  siebeuvndzwainzigsten  jare. 

*  Könnet. 


*)  Am  Rand.  —  >)  Am  Raod. 
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9- 

Snpplication  des  lateinische  Schnlmaisters. 

1529- 

Krsarae,  Weyßen  Herren,  Ich  bitte  euch  vntlerthenigh'cb  zn 
wissen.  Die  \vc)  I  ewer  I.ateynische  Schul  von  ewern  voreitern, 
löblicher  gedechlnis,  nui/.Iicli  vnd  löbhch  biß  an  euch,  meyne 
günstigen  vnd  lieben  Herren  kumeu  ist,  vnd  yhr  die  selbig 
sampt  andern  Amptern  gemejmen  nvts  belangend  sii  erlialIeD, 
vnd  an  bessern  geneygt  sejmd,  kone  ich,  ▼ntterchenfg  md 
fleyssig  bittend,  Ewer  Wejßheyt  wAlle  mir  bllirUcb  vnd  lecblich 
seyn,  wie  mir  den  Sachen  thetten,  das  mir  e3m  Cantorem»  der 
in  der  Schul  vnd  im  Chor  luglich  were,  stath'ch  erhielten. 

Ich  habe  eynen,  zvveen,  odder  droy  gehabt  nach  eynander, 
dieweyl  ich  ewer  diener  gewesen,  die  sich  oilteimals  beklagt, 
der  gering  Sold  vnd  sonst  nichts  verursache  sie  zuwandern. 
Mit  welchen  eynem  yeden  insonderheyt  man  versorgt  were 
gewesen.  Aber  eyns  Ersamen  Raths  snnerschonen,  liabe  ich  sie 
wandern  lassen. 

Nn  wiU  dahin  kommen,  das  ich  in  solcher  gstalt  kejnen 
mer  weyß  anfibntreyben  odder  sn  behalten.  Habe  mich  anch 
mit  warhafftigen  vnd  vielen  vrsachen  solchs  furm  Rurgerraeyster, 
Weiter  fürn  Rechnern,  raeynen  günstigen,  lieben  Herrn,  mm.diich, 
vnd  schrilTtlich  beklagt.  So  versihe  ich  mich  gar  nicht  zw  eym 
Ersamen  Rath,  das  ich  eym  Cantori  geben  solle,  was  ich  selbs 
nit  manglen  kan.  Solle  ich  den  eyn  geringen  Cantorem,  odder 
epk  aafl^lanffen  Manch  anffiiemen,  der  dem  geringen,  schimpf- 
lichen Soki  gteych  were,  donckts  mich  nit  geratlen  seyn.  Wen 
man  eyn  Ding  snm  besten  angrejflR,  spricht  man,  gerets  dennoch 
etwan,  wie's  mag. 

Darumb  habe  ich  aber  eyn  mal  eynen  auffgetrieben,  der, 
als  ich  hoffe,  eym  Ersanun  Rath  vnd  mir  nit  ont-rlich  seyn 
wirt,  der  den  Kindern  in  der  Schul  vnd  im  Chor  sampt  mir 
nutzlich  vnd  nötdg  ist.  Das  mir  au  den  odder  nacn  dem  seyns 
gleychen  odder  eyn  bessern  möchten  on  eyns  Ersamen  Raths, 
vnd  meynen  schaden  erhalten,  ist  das  meyn  vntterthenige  bitt 
vnd  flehn. 

Eyn  Ersamer  Rath  wölle  andern  Stetten  vnd  Flecken  nach, 
den  Korlingen  gleych  vnd  etwan  weselicher  ist,  der  Lateyni- 
srhen  S(  Im!  so  geneygt  seyn,  vnd  mir  notturftige  beholtzung  zw 
detu  lorigen  hintzw  tlinn.  So  wille  ich  mich  versprechen,  das 
ich  ongcferd  solche  bcsserung  nit  mir,  sonder  eym  Cantori  zw 
dem  forigen  addirn  vnd  zuwenden  will,  Also,  das  er  zum 
bereytten  Tisch,  der  yhm  bey  mir  von  eym  ersamen  Rath  vei^ 
ordnet,  ierlichen  funfilsehen  gniden  habe.  Mit  wenigerem  kan  er 
sich  nit  behelfien.   So  begem  mir  auch  nit  mer,  dan  was  eym 
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Ersamen  Rath  eyn  kleyne  odder  gar  keyn  beschwerde,  vnd  eym 
armen  frumtuen  gsellen  eyn  grosser  nutz  vnd  furderung  ist. 
Solchs  ist  in  andern  Stetten,  vnd  Flet  ken  auch  der  brauch,  vnd 
bey  ewern  Voreltern  löblicher  gedechiuis  gewest,  das  ewer  Weyf- 
heyt  Lateynischer  Schulmeyster  notturftige  beholUuug  hatte  ge- 
habt, vnd  darUw  die  menig  vnd  viele  der  Schiller  iw  der 
setbigea  sejt.  Dammb  bitte  ich  ejn  Ersamen  Rath  voterthenig- 
licli  aampt  dem  Cantor  vmb  eyn  gnädige,  gutte  vnd  onverifig- 
licbe  antwort.  Das  beyn  mir  bereyt  in  alle  weg  mit  vnaerm 
flejssigen  getrewen  Dienst  zuverrllcnen  vnd  beschulden. 

£.  Weiüheytten  willige  vnd  allzeyt 

gehorsameOi  der  lateynisch  Schulmeyster 

vnd  der  Cantor. 

lO. 

Abschied  Reysmanns  durch  den  Rat  zu  Nördiingen. 

IS30  Stpumber  33. 

Wir,  die  Bürgermeister  vnd  Ratt  des  heiligen  Reich  Stat 
Nördiingen  Bekennen  hie  mit  disem  olTenn  brief  vor  menigkHchen, 
Als  maister  Theodoras  Rayßman  von  Ilaidelberg  vier  Jarlang 
vnnser  vnnd   gemainer    vnnser  Stat    lateinischer  Schulraaister 

gewesen  ist,  von  vnns  vrlaub  vor  versprochner  Zeit  ervordert 
vnd  wir  Irae  das  gutwillig  vn«!  gern  verbündt,  das  er  darauff  von 
vnns  sein  abschid  mit  wiesen  genomeri  hat,  sich  auch  die  ver- 
melte  Zeit,  änderst  wir  nit  bericht,  gehalten,  das  vnns  scinthalben 
nit  dagen  für  komen  seyen.  Des  Zu  vrknnd  haben  wir  Ime 
auf  sein  bit  disen  brif  mit  vnnser  vnd  gemainer  vnnser  Stat  an* 
hangenden  Secret  bevestnet.  Der  geben  ist  auf  Freitag  nach 
sant  Mathens  des  heiligen  Zwelfpoten  tag,  Als  man  Zaiet  von 
Cristi  vnnsers  lieben  Herren  gepnrt  Tausent  fünfhundert  vnd  Im 
dreissigsten  Jare. 


lt. 

Theodor  Reysmann  an  den  Rat  von  Constanz. 

O.  D. 

Ad  sapientitsimnm  urbis  Conitantiae  senatnm  sopplicatio  >)• 

Vestrum  et  urbis  vestrae  splendorem,  oruatissimi  patres 
conscripti,  com  maxhna  veneratlone  snm  admiratas  saeplssime. 
Ctam  enim  de  Ubertate  vestra,  de  conalantlssima  In  religione 

')  Titel,  auf  dem  t.  Blatt  mit  Uncialen  geschr. 
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Christiana  fide  vestra,  de  legibus  veslris,  de  prudenüa  et  paterna 
vestra  in  pauperes  mansuetudine,  cum  de  toto  reipublicac  vestrae 
statu  audirem  coraplura,  sum  quoque  adcensus  flagranti  cupitiine 
videndi  praeclarisäimam  urbem  vestraut.  Adcidit  autem,  venerande 
•enatiii»  ut  huc  venlendl  occasionem  comprebendeiim;  qaam 
fcelidter  aatem,  ignoro.  Ma  foeliceoi  certe  arbitnrer,  i  in 
honetto  ofBdolo  aliqoo  omnem  daretnr  mihi  vitam  apod  vot, 
patres  conscripti,  transigere.  Video  enim  veia  esse  omnia  et 
maiorem  laudem  Constantiara  vestram  promereri  quam  eara,  quam 
absens  a  multis  prnedicatain  audivi  et  admiratus  sum.  De  lacu  illo 
prolundissimo  et  araplissimo,  de  Rheno  item  aureas  volvente 
harenas  alluenteqne  urbem  vestram  plura  audivi  encomia.  Lauda- 
venint  item  fossas,  moenia,  turreis,  propuguacula,  &trata  viarum, 
dveit  et  ex  hisce  lectinimtim  patnim  venerandoram  senaton» 
doctis  viris  et  stodiosis  lilerantm  fiaatcirem  et  Meooenatem 
ezfanimii. 

Haec  de  vobis  pxaedara  did  aadiens,  omatissimi  patres,  cogi* 

tavi  audacter  institiiiqne  petere  a  vobis,  urbis  istius  praeclarissimae 
dominis,  officiolum,  undc  praeseiitem  vitae  necessitatem  susten- 
tare  saltem  et  in  inclyta  hac  Constanlia  vestra  queam  vivere. 
Dicetis,  arbitror,  senatores  ornatissimi:  Hespes  es;  nescimuf:,  qni 
et  nnde  sis,  quibos  oxtQS  parentibus,  qua  sis  vitae  innocentia 
praeditas. 

HOSPES  snm,  lateor,  et  in  terra  allena  paoperrimas.  At 
vero  me  consolantor  ezempla,  Fnit  Ulysses,  apod  Homemm 
laudatissimus  princeps,  hospes,  qni  in  terra  allena  saepe  et  multos 
annos  auxilium  petere  alienum  coactus  est.  Taü'?  etiam  fuit 
Acneas  apud  Virpiliura;  taleis  fuerunt  filii  Israel,  qui  ex  Hur 
Chaldaeorum  cvocati  in  Aepypto  annos  tot  hospites  fuerunt,  qui- 
que  hospites  terram  alienam  lacte  et  mcile  fiuentem  ingressi 
sunt  vel  tandem.  Innnmera  brevitatis  caoisa  transeo,  quofum 
ezemplo  hospites  redpi  vnlt  Dens  optimus  et  maziinns. 

CAETätVM  mihi  orphano  et  nbiqne  panperrimo  vestrum- 
que  anxilium  imploranti  H^delberga  patrIa  est  Hinc  me  exn« 
lantem  nuilum  ob  maleficium,  sed  ob  paupertatem,  grave  et 
miserum  onus,  ut  comicns  ait'),  suscipite  vos,  patres  ornatissimi. 
De  honestate  parentum  et  cognatorum,  quibus  omnibus  orbatus 
sum,  de  vitae  meae  innocentia  non  est,  quod  dubitetis.  Hmc 
propter  fiavorem  illum  vestrum,  quem  habetis  in  bonas  disciplinas, 
in  qnibns  ego  snm  candldatns,  erga  me  spedmen  aliqnod  vfar^ 
tntnm  vestraram  edite.  Non  patimlnl,  senatores  omatissimi,  tot 
irigflias  meas,  tot  Immensos  in  studio  Utersrnm  labores  sine 
praemio  contemptoS  lacere.  Erige  me  iacentem*  venerande 
senatus.  Imilare  veteres  Mecoenates,  qui  praemiis  propositis 
excitaverunt  ingenia,  Distribue  mihi  officium,  venerande  senatus, 
quo  tibi  gratiticari  piacereque,  prodesse  vero  possim  reipoblicae. 


)  Terentius,  Pliormio  I,  2,  44. 
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Si  uullum  vacal  officium,  rogo  vos,  ornatissimi  senaLores, 
per  MntM  ipsas,  mendnm  opUmanua  pnesides,  at  mihi  In  studio 
iuris  pergere  volenti  auxilio  sitia.  Me  toUim  pro  ülo  pecaniario 
siil>sidio  vobis  ita  obstringo,  qaod  vellem  perpetoo  vester  esse. 
Vobis  interea  obstrictus  esse,  olim  tarnen  reddere  omnia  vellem» 
Hoc  ideo  audacter  peto,  quia  adulescentem  quendara  vos  mittere 
voluisse  in  Italiam  audivi,  qiii  vestris  iinpx'nsis  iura  disceret  et 
rediens  uiilis  esset  reipublicac  vestrae  redderetque  ea,  quibus 
eum  V08  eratis  adiuturi.  Hanc  fortunam  ab  illo  adulesceote 
recusatara  ego  obviis,  quod  aiunt,  manibus  exciperem, 
Ul  i^aler,  ambabuä  natum  qui  gesLaL  in  uluis, 
In  vestram  sie  me  snscipitote  tlnvm. 

Spero  fore,  ut  meam  fidem,  diligentiam  et  innocentiam  vitae 
senatos  sit  probatnnis. 

TaUs  ero,  qnalis  natus  fidnsve  minister, 
Qni  patris  aut  domini  inssa  teuere  solet. 

Si  et  iUa  spe,  quod  absit«  frostrabor,  propter  Christianam 
clementiam  vestmm,  qmi  paoperibns  snccairere  aoletis,  et  mei 
panperis  miseremini.  Ob  paaperlatem  longe  a  patriis  finibos 
errantem  saltem  clementi  viatico  honorate.    Sintte  hoc  meam 

diligentiam,  quam  bonis  literis  ab  inennte  aefate  itnpendi,  inipc- 
trare.  Exaudite  liberaleis  disriplinas,  quibus  iugi  studio  nullis 
vigiliis,  nullis  laboribus  parceiis  >craper  adhacsi ,  et  me  saltt-m 
clementi  viatico  instruiic.  Liiatusi  prae  fortunarum  mearum 
tennitate  oon  potero  hoc,  quod  peto,  benefidom  rependere, 
cr^tfis  tarnen  sermonibns,  qnocunque  terrarum  pervenero,  toae, 
venerande  senatos,  dementiae  et  tnarrnn  memor  ero  virtntvm. 

Dom  ioga  montis  aper»  flavioa  dorn  pisds  amabit, 
Semper  bonos  nomenqae  taam  landesqtie  manebnnt'). 

Vester,  magistftr  Tbeodomt  Rejraman. 
13. 

Theodor  Rejsmann  an  Ambrosius  Blaorer*). 

Hinan.  (Nadi  dem  a.  Febr.  1535). 

S.  Plmribns  tn  qnidem,  patrone  singularis,  adobrutus  es 
negotiw,  qnam  qood  mens,  qnas  sobinde  missitare  soleo,  Klent 
tibi  legere  vacet.  Sed  tunen  pro  tu  in  me  propensione  scribere 

non  cesRO.  Priroum  ago  tibi  gratias  immortaleis,  quod  Hieronjmmn 
Cranz  dederis  Calvae  pastorem.  Amicitiae  foedus  inivi  cum  eo, 
quäle  Blaurerus  et  Giynaens  siia  ipsoram  conversatione  colen» 

I)  Viigl],  Xdog»  5,  76»  78.  *)  Mit  d«flB  DatosB,  Bode  »Jmm 
gedruckt  bd  Schiest,  Briefifedu«!  des  Ambroeiu  and  Tlioaat  Bbrer.  !• 
S.  640  ar.  $38. 
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dum  pnescribniit  Deinde  ignores,  oolo,  refonnationem  not 
cnpide  eqpectare.  Si  Stattgardiae  missa  tepoha  est,  si  Toblngae 
manifestain  non  admittitis  idolatriam,  et  nos  sine  offendicalo 
vestrum  exemplnm  imitabimur.  Quid  facto  opus  sit  cum  domino 
Wylero'),  harum  latore,  ut  resciscamus,  cura,  quaeso.  Hunc 
rerum  nostrarum  velut  epistolara  vivam  tuo  patrocinio  coramen- 
datum  velira.  Partus  est  cum  abbate,  idolatram  moriasticen 
reliquit.  Quaeso,  ne  rccuses  ei  prodesse.  Dominum  Grynaeum 
«K  me  reverenter  salata.  Hieronymus  Theodoram  et  Tbeodoms 
Hieronymam  fratris  loco  habet  To  patrocinio  tuo  ne  deseras» 
logo»  clientes,  imo  filios  toos,  tibi,  ne  ambige,  deditissitnoa. 
Hirsaugiae  etc.  Ecdesiam  tuam,  ministerinm  tuum  et  te  Semper 
in  melius  evehere  cnret  dominus  lesns,  qoi  est  t>enedictns  in 
saecuia  etc. 

Theodorus  Re/smau. 

Hicrontmus  Kranlz 

Dniiiino  Ambrosio  Blaurer,  Tubiugae  Cbris>tum  docenti, 
domiiiü  ei  patroiio  singulari  suo. 

In  eius  abseiitia  clarissimo  viro  Simoni  Grynaeo. 
VaäioftütMe  ßricj iammlung,  XII,  51. 

13. 

Theodor  Reysmann  an  Simon  Grynaeas. 

HiTMO,  1535.  Febnuur  17. 

S.  Si  vacat  tibi,  ornatissime  Simon,  audi  semel,  quid  Hir- 
saugiae agatnr.  Quam  primum  hoc  venissem,  iUustrissimi  prin- 
dpis  et  AmbrosiS  Blaureri  diplomate  instrnctus  petii  ab  abbate, 
primum,  ut  horam  studiis  idoneam  decerneret,  deinde,  quo  desig- 
naret  coramodara  habitationera,  postremo  de  salario  pniescribendo 
quaedam  adiuiixi.  Studiis  et  praelcctioni  data  e^i  liora  septima 
antemeridiema.  Sub  baue  praefatus  sum  in  laudem  verae  sapien- 
tiae;  die  vero  seqnenti  mox  coepi  enarrare  epistolam  ad  Hebraeos. 
Instetere  quidam,  ut  et  in  templo  docerem;  populum  enim,  qoi 
festis  et  dominicis  diebas  hoc  confloit.  percopidnm  qooqoe 
audiendi  VERBUM  DEL  Solidtos  insomneis  aliqoot  transegi 
nocteis.  Cogitabundos  iacebam,  quid  facto  opus  eoset;  tandem 
ex  animo  et  intimis  cordis  mei  penetralibus  deprorao  verba,  quae 
iamiam  abituro  mihi  dicebas,  nirairum  ut  gloriara  Dei  spectarem 
inprirais,  deinde  quantum  deb(  rem  patrono;  reliqua  eliam  adhuc, 
quae  adiungebas,  teneo.  Et  autea  muuus  in  templis  docendi 
conslanter  detrectavi;  malebam  enim  in  Iltens,  in  studio  ün- 


*)  Ein  ervaageUich  gcrinatcr  Mooch  ta  HliSAn,  vlelldclit  jener  JiAuia 
Wjibein,  der  1538  Pfwrer  in  Altbengitett  wenlen  tollte.  Bl.  f.  w.  K  -G. 
1904,  160.  —  ^  V.  n.  H.  in  denttcber  Sduilt  bafgefllgt. 
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guarum  delitiarier.  Quid  multis?  Quora  negotium  avta  xai  %dx(o 
volutaäsem,  post  diutinam  deliberationem  et  importunitatem  eorum, 
qui  urgfbaiu,  in  hunc  portum  adpuli;  ascendi  et  in  templo  dixi 
pro  concione.  Supra  montemM  annuntiavi  et  praedicavi  pacem; 
anaoDtiavi  bonnm  et  praedicavi  aalatem.  Diu:  sSioo,  regnabit 
Dens  taiis;  in  haias  conapecta  loqnoi«,  Neqoe  ambitlone  neqne 
Incri  atodio,  aed  bono  zelo  et  aimplid  me  impnlsum  accensun^ 
qoe  aacendisse.  Si  in  bac  re  peccayi,  dolet  mihi;  sin  minii«, 
pergo.  Post  primara  concionem  abbas  statim  me,  Stutgardiam 
ut  irero ,  minabundus  coegit.  Parui;  iussus  vero  est  abbas,  ne 
mihi  impedimento  sit.  Ridebat  Schneptius  e  vestigio  re  leviter 
proposita  saltem  tanquam  praescius  vates  aliquis.  Rem  omnem, 
akut  adciderat,  norat  et  narrando  antevortebat  me  quoqae  borta- 
batorque,  ot  magno  et  Ibiti  animo  oblatae  provindae  bnmeiot 
SQpponerem.  Gandere  ae  dicebat  et  videre  conailiun  Dei,  qni 
a  mosis  Theodoram  hnc  tranafeiret.  Si  taam  et  Blanreri  aaffia- 
giom  Schnepfii  sententiae  congroont  factum  raeum  comprobantiat 
gaudeo.  Dominica  proxima  Deo  volente  etiam  Germanicos 
psalmos  ante  et  post  concionem,  uti  vos  soletis,  cantillabimus. 
Per  hebdomada  epistolam  ad  Hebraeos,  ut  dixi,  pro  virili  inter- 
prelor,  caeterum  seorsum  uovitiis  sua  etiam  elementa  traditurus 
aliqao  ex  nostro  sodalitio  huic  rei  destinato.  Mihi  intra,  uxori 
meae  extra  monaateriom  aliquot  diebus  designata  eiat  habitatio. 
Die  Martis  in  aliam  immigravi  inbente  abbate,  nbi  mecam  com- 
mode  veraari  potest  conloa.  De  salario  nostro  et  quidem  libecali 
velim  te  quoque  Bolidtom  esse.  Nullom  enim  adhuc  est  con- 
dictum.  Si  tiintae  opes  inutili  hominum  g^eneri  hactenus  con- 
cessae  sunt,  cur  non  liberaliter  etiam  sustentandi  sumus  nos,  qui 
speraraus  Den  rninisterium  no>truni  placere  et  nos  nostraque 
liuminibus  Irugi  esse?  Domino  Ambrosio  me  commendabis. 
Scripaisaem  ei  quoque,  ni  veritna  eaaem  occapatnm  gravioribaa. 
Histoiiam  de  gestia  Soevormn  dncam  petivit;  hanc  mitterem,  d 
alten  pars,  quam  comes  de  Zimmern  ab  abbate  matno  adcepit, 
leddita  esiet*).  Nicolaum')  et  Hlltebrandum«)  ex  me  quam 
officiosissime  salutabis.  Observanter  salutat  te  coniax  mea. 
Optima  vale.   Datum  Hirsaugiae,  17.  Februarü,  anno  1535. 

Tbeodoma  Reyaman  tni». 

Doctissimo  chrisiianiü^imoque  viro  Simuni  Grynaeo,  domino 
et  amico  singular!  sno. 

VadüunuJU  ßrüJummiMi^,  Ul,  295. 


')  In  der  Pfairkirche.  —  Vgl.  oben  S.  io8.  —  ')  Bromius  aofl 
I  runkfiirt.  V^^l.  ßeila^'e  14  und  ob«n  S.  88.  —  ^)  Job.  Hildebrand.  Vgl. 
Beilage  14  und  oben  S.  89. 


Digitized  by  Google 


7<4 


BoiBcrt 


14. 

Theodor  Rejrsmana  an  Ambrosius  Biauier'), 

HiiwQ,  O.  D.  (c  so.  Febr.  1535). 

S.  Bene  qiiidem  ais,  patrone  singiularis:  «Cur  non  toos, 
Theodore,  in  bonamm  et  sacrarom  üteiamm  tractatione  retines? 
Qoare  non  menm  eipectatis  adventum?c  Deom  immortalem, 
quam  voluimns  et  omnem  movimiis  lapidem,  qoanta  fieri  potoit 

modestia,  ut  eum  quoque  lucrifaceremus,  qiii  et  pastorem  per- 
cutit  et  innoxias  oviculas  dispergit  non  sine  ignominiae  macula. 
Id  quod  advertes,  ubi  praesentium  latorem,  Simonera  Lands- 
perger*), audieris.  Carte  profccto  vir  bonus  est  et  evangelii  zelo 
adcensas,  nimimm  ausus  quoque  eam,  quam  in  corde  concepit, 
fidem  ore  fislerier.  Haec  nna,  ita  me  Dead  bene  amet«  causa 
est,  cor  vir  innocens  ignominiosas  contra  se  ipsnm  literas,  contra 
suam  ipsins  integritatem  tibi,  patrone  singnlaris,  ostendet  In  hoc  et 
aIHs  tuo  usurus  consilio.  Commendo  tibi  bonam  causam,  commendo 
et  virum  innocontem.  Reliqua  ex  ipsoraet  Simone  andies.  Saluta  ex 
me  rcverenter  clarissimum  virum  Simonera  Grynaeum  et  Nicolaum 
Broiniuni  nec  non  Hiltebrandura  et  quos  tu  amas  mihi  notos. 
Parce,  quud  cum  Hieronymo  Crantz,  meo  intimo  et  domino  et 
confratre,  nihil  liteiarmn  ad  te  dederim.  Iccirco  aiitem  intenrnsi, 
qnod  norim  te  mnltis  occopatnm  negotiis  nec  vacare  tibi  meas 
nsqne  lectilaie  epistolas^  Bene  vale  nna  com  tota  ecdetia  et 
schola  isthic  tna.   Datimi  Hirsangiae  etc. 

Tons  Theodon»  Reysman. 

Domino  Ambrosiu  Blaurer,  patrono  äinguiari  suo,  Tubingae. 
Vmämt*  Mj/'MmmhtH»  XII,  14. 


»5- 

Theodor  Reysmann  an  Ambrosias  Blaurer*),  * 

Hinan,  O.  D.  (bald  nach  17.  Febr.  1535)- 

S.  Nnper  dedi  literas,  patrone  singularis,  ad  Simouem  Gry- 
naeum, quiinis  dubio  procul,  quid  apud  nos  geratur,  et  tu  cog- 
novisti.  KsL  enim  Ambrosius  omnino  alter  Simon  et  Gryuaeus 
expressa  imago  Blaureri.  Caetemm  evangeUcae  veiitatis  osores 
et  inimici  plnra  Semper,  nt  nosti,  quam  res  habet,  affingant 


^  Amuag  mit  dem  Datum  tea.  la  Pebniai«  bat  Schiets,  a.  «.  O.  f , 
652  nr.  552.  —  £fa  «vaafeUich  gsifauiter  Utech  in  BBimm.  RoChw» 
Uhukr  s.  8.  O.  58  oad  Bdhge  17.  ~  *)  Aussog  mit  dem  Detam  ks. 
20.  Fäbr,  bei  Schiese  s.  a.  O.  I,  666  nr.  54t. 
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Aperte  etiam  mendares  esse,  peierare  et  hlasphemare  non  addu- 
bitant,  id  quod  tnanifesto  cernis,  dum  innocentiae  tuae  pessinnim 
hominum  genus  tot  convitiis  obstrepunt,  dum  te,  veritatis  aeteriiae 
vigilantissimum  adsertorem,  traducunt  Adde  vero,  quod  iliu- 
strissimo  et  cbriHiaiiistimo  prindpi  nottro  neatiqnam  parcontr 
Mentlnntar  enim  inter  cam  et  Hessornm  docem  dissiluisse 
omnem  gmtiam.  Clamant,  Optant»  nt  Caesar  adventa  auo  fandat 
sanguinem.  Quid  ergo,  Demn  immortalem ,  de  me  dicanUr 
homine  nihili,  si  capiti  et  innocentissimo  principi  nostro  pestima 
quaequf  imprecantur  neque  in  me,  pedura  minimo  digitulo,  segneis 
sunt  devovenclo?  quippe  quem  tcr  iara  vita  [)rivare  per  tyrainiidem 
statuerunt,  qui  tarnen  omnia  ex  scriplura  sacra,  dehila  et  con- 
digna  auihoruate  hisce  humeris  meis  iniuucta  mudestisbime 
dixerim.  Habenras  bonoa  mnltcM  noetrae  et  bonae  causae 
addictoa.  Habemu  et  angeloa  Dei,  imo  dominiim  letnin  pm 
nobts  pngoantfliii.  Itaqne  neqaaqtiaiii  timebimüt,  quid  propter 
bonam  catiaam,  qnam  pio  virili  taemor,  &ciat  nobis  boino. 
Totam  causam  nostram  exponet  tibi,  patrone  singiilaris,  praesen- 
lium  lator  iiteraruni.  Huiic  tibi  probum  hominera  et  vivam  epistolam 
iransmitto;  dignus  est  meo  iudicio,  cui  credas,  cui  prosis,  quem 
et  provehas  et  ames.  Vellern  te  advenire  et  testimonia  audire 
captivorum  in  sodalitio  nostro  confratrum.  Horum  conscientiae 
giavatae  sant;  veisantnr  in  pericolis.  Circiiiiilt  tanqoam  leo 
nigient  adversarias  noster.  Tuam  coniolaHonem  et  aozillam 
imploramus  unanimeis.  Si  avdis  nos,  qoemadmodom  speravimaSv 
fiids;  minos»  conditio  nostra  miaenbflis  est»  in  qua  toleiatia 
enm  repnnr«',  qni  non  soliim  contra  verbum  Dei,  sed  etiam 
contra  oinnem  rationem  saevire  conatur.  Noraine  meo  saiuta 
revereiUer  Simonem  Grynaeum,  virum  sine  controversia  dijrnum, 
cui  princeps  noster  bene  velit  et  faciat.  Saiuta  ex  me  Nicolaum 
Bromiom,  amoenissimi  ingenii  adulescentem»  et  eius  attubernalem 
HiHebrandom.   Raptfm.  Hinaiigiae  etc. 

Too  patrocinio  deditus  Theodorus  Reysman. 

Dominna  Wendalinnt  de  Bejhingen  <)  nias  ad  te  literas  dedit 
meis  annexas.   Hunc  in  primis  tibi  commendatam  capio. 

Viro  Dei  et  strenuissimo  libertatis  evangelicae  adsertoiir 
domino  Ambrosio  Blanrer»  domino  patrono  et  praeceptori  suo 
obsenrandissimo.  Tubingae. 

In  eios^  absentia  claiissimo  viro»  domino  Slmoni  Gfynaeo, 
domino  sao. 

IMm.  £Htf$mmmka^,  XII,  50,  S4^* 


*)  WendeSn  Scbnid  v<m  Beibingen,  evangelisch  gesinnter  ICOndl  in 
Himn»  PJamo'  in  He6ogtn.  BL  f.  v.  IL-G.  1904,  175.  —  *)  Wiederholt. 
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Des  Prelaten  zu  Hirtou  antwortung  vf  Theodori 
Raifman  des  iefmaisters  aobringung  oder  etliche  klagen, 
Ao  35  den  5  Martii  dargetbon'). 

Dun  lileuchtiger,  hochgeporner  Fürst,  gnediger  Her,  E.  f.  g. 
pit  ich  in  aller  viiderthenigkeit  höchsts  vleis,  die  wolle  ditz  nach- 
«lolgead  mainong  gnediger  vnd  vnuerdroßDer  wyse  hörn.  EntUch 
als  £.  f.  g.  verrückter  tagen  ainen  lefimaisler  in  mein  gotshaws, 
das  haiUg  Eoangeiiom  nJr  vnd  meinem  Connent  se  lesen  vnd 
•ao  nerkünden  abgenertigt.  Denselben  ich  sampt  E.  f.  g.  benelbe 
in  vnterthenigkait  ai^nomen  vnd  empfangen.  Darauf  anch  von 
von  stund  an  meinem  conuent,  den  ich  zusamen  berfleft,  an- 
^etzaigt,  wie  gemelter  !nf>nia ister  von  K.  f.  g.  in  das  gotzhaws 
Hirsaw  das  Wort  gote»  zu  Icacn  vnd  zu  sagen  abgenertigt  vnd 
dei^haiber  inca  beuolhen.  im  alle  zucht,  eer  vnd  rcucicau  zu 
erpleten  vnd  als  im  lelkoaister  sa  erkennen,  auch  fleiffig  in 
sein  schal  segeen  sich  nit  widern,  wie  dan  ich  setbs  sampt 
meinem  connent  gemeinlich  (wiewol  der  obangeregt  benelh 
flolchs  nit  so  vlkruckeniich  vermocht)  in  sein  schal  gangen  vnd 
im  al  gantz  tugenllich  vnd  freuntlich  zugesprochen.  Vf  solches 
hat  ehgemeller  leßmaister  an  mich  langen  lassen  vnd  begert: 
Krstlich,  das  ich  im  well  ain  u'uie,  etliche  besoldung  scheplen, 
daruf  ich  im  zuerkennt-n  geben,  dweil  E.  f.  g.  ine  alher  ver- 
ordnet, versech  ich  mich,  |  E.  f.  g.  werde  im  auch  sein  belonang 
schepfen,  so  dan  dasselbig  beschech,  wöl  ich  mich  jederseit  nnit 
raichang  derselben  geparlich  halten  vnd  erzeigen.  Am  andern 
begert  er,  ime  ain  beqaemliche  stand  des  tags  selesen  antse- 
tzaigen,  des  wir  vns  dan  veialnt  vnd  ain  gelegne  fürge&omen 
haben.  Zum  dritten  begert  er,  ime  vnd  seiner  HaulMrawen  ain 
bequemlich  Habiiatz  einze<<eben  ,  vnd  im  daruf  das  all  closter 
angetzaiot,  darinnen  dan  mein  muter  sich  etliche  zeit  erlich  vnd 
mit  guten  statten  vnderhalten  mögen,  auch  nach  demselben  aia 
stüblin  vnd  kamer  in  dem  Vichbaws'j  für  sein  hußfrawen  f&r- 
geschlagen.  Aber  in  sama  hu  der  ort  dhains  gefallen  oder  vil» 
leicht  der  frawen  nit  schmacken  wöllen.  Zaietß  vnd  sn  vbeiflafi 
der  Sachen  hab  Ich  im  noch  ain  ander  erlich  nnd  gnt  gema.  h 
vf  dem  thorhaws,  darinnen  dann  mein  muter  auch  etUch  seit 
gewont,  fürgeschlagen.  Das  hat  er  also  seiner  hußfrawen  antze- 
nemen  bewilligt  vnd  mir  zugsagt,  wan  sy  kom,  sy  darein  ze  thun. 


')  Karizlei\ermerk  von  derselben  Hand,  welche  des  Abts  Eingabe  kusii- 
glarte,  auf  dem  Umschlag.  —  ')  Rotheohäusler  a.  a.  O.  55  »^echhausc.  Die 
WohBODK  im  Siecbenham  hatte  lUjmask  Ar  rieh  vad  tdoe  Gattin  ja 
angcnoannen.  Aber  die  im  Vidhlieas  l^nle  er  ab,  weil  sie  ihm  la  eadegce 
and  geriog  ecUen. 
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Aber  alsbald  sy  komen,  hat  er  sy  tirn  nechsteii  gar  inns  closter 
bis  in  das  Siechenhaws  in  sein  gemach,  das  icli  im  eingegeben 
zu  studiern,  |  gefüert,  etlicb  jung  Conueut  hern  zu  im  vad  ir 
geladen«  die  euch  fteU  la  vnd  von  inen  vnvnderleß  getolfen  vnd 
ainer  by  inen  beiden  ▼bernacht  in  ihsr  kamer  gelegen  one  all 
mein  wissen  vnd  willen.  Nnn  hab  icb  xadem  allem  geachwigen 
vnd  vermeint,  er  soh  dis  selbs  abgestelt  haben.  Ob  aber  der 
frawen  die  müni:h  vnd  das  Siecbeiihaws  ba>  gefallen,  dan  andere 
angetzaigte  gemach,  oder  ob  sy  maister  gewelkt,  das  ist  mir  nit 
wissen,  dan  sy  haben  nil  mer  vGer  dem  Siechhaws  gewollt. 

Nun  volgends  vf  vnser  frawen  liechtmestag  ist  gemelter  leß- 
malster  in  ainem  grawen,  elenden')  mentelin  one  mein  oder 
meinet  connents  wissen  in  der  pfarldrcben  vf  den  predigstnl  ge- 
standen vnd  das  wort  gots  verkflndt  Des  hab  ich  lassen  ge-^ 
schehen,  bis  nach  dem  jrmbis  bin  ich  zu  ime  gangen  vnd  in 
mit  IrnntUdien  werten  angesprochen.  Erstlich  befremb  mich,  das 
er  also  one  mein  wissen  vf  den  predigstui  stände  vnd  der  beuelb 
nit  vermog,  das  er  predigen  soll.  Hab  aber  er  tießhaib  ainichen 
beuelh,  das  er  dan  mir  denselbigen  antzaiir,  wi«!  ich  ine  vnuer- 
hindert  iassen.  Zum  andern  trag  ich  aucii  nit  wenig  miiilaiien,. 
das  er  sein  bußfraw  vber  sein  zusagen,  sy  vf  das  thor  cethun, 
so  lang  im  siechenhaws  vnderhalt '  vnd  also  die  mflncfa  stets  so 
vnd  von  inen  lanffen  Zum  dritten  ertsaigen  sich  anch  etlich 
des  0>nnentz  gantz  hochmöetig  vnd  drutzig  gegen  mir.  Des- 
dan  mich  auch  befrembdt,  dan  onsweinel  £.  f.  g.  gemüet  solchs 
ze  thiin  nit  ist.  Aber  wer  am  selbigen  vrsach,  laß  ich  diser  tzeit 
beruwen,  vnd  ine  darut  gepeten,  dweil  er  das  Euangt  liuni  prnlig 
und  lere,  das  er  daunocht  danelien  wo!  b\'  den  jhenigen,  >o 
sich  etwas  huclimuls  vnderziehen,  vcriuegeu,  das  sy  sich  des 
messigen  vnd  mit  dhainem  dmts  mir  begegnen,  [oder  es  ward 
dartsn  komen,  das  wir  ain  mal  das  ewangeUum  einander  sagen 
wurden,  das  vns  die  köpf  hinten  worden*)].  Non  nach  diseo 
vnd  anderm  Reden  sein  wir  bald  freuntlich  vnd  tugenlich  wider 
von  'Einander  abgeschaiden ,  ainander  die  hend  gepoten  vnd 
ainander  zugsagt,  furlherhin  ainander  zethun,  was  dem  andern 
Heb  sey,  au(  h  er  mir  zugsagt,  er  wöl  by  den  Coinientualen  ver- 
fliegen, das  sy  allen  hochmui  abstellen.  Ab  dein  mag  E.  f.  g, 
verston,  ob  ich  in  hab  wollen  schlahen  oder  nit,  vnd  so  er» 
worde  sagen,  das  ich  mich  doch  nit  versieh,  ntöcfat  ich  sprechenr 
er  sparte  die  vnwarfaait*).  [Kon  nachdem  ist  er  so  seiner  hol^ 
frawen  vnd  andern  seinen  mitgesellen  in  das  Siechenhaws  komen. 
sich  mit  inen  beratschlagt  vnd  nach  dem  nachtessen  zu  mir  in 
mein  stoben  komen  vnd  mit  tugentlichen  vnd  frenntlichen  werten 

')  RothenhSusler  5^.  55  ^Mönch«-M.inte!e!n.  An  einem  solchen  halle 
der  Abt  wohl  keinen  grossen  Anstoss  genommen,  wie  an  dem  geringen 
Laienniantel.  —  *}  L»icsen  Passus  [  ],  der  sehr  bezeichnend  ist,  bat  Rothen- 
h&usler  S.  55  übergangen.  —  •)  Sic,  im  Eifer  «ettchiieben  flkr  wsrhdt. 
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mir  angetnigt,  er  wdhe  gern  gen  Smtgart  vnd  mich  daruf  vmb 
m  pfert  gepeten  vod  sich  gar  dhains  vnwäkn»  gegen  mir  an- 
^nomen.    Hab  ich  gsagt,  ich  wöl  aach  dahin  farn,  vnd  er  söl 

mein  warten,  sitz  er  zu  mir  vf  den  wagen.  Vßer  dem  mag 
E.  f.  g.  vermerken,  ob  ich  ainichen  vnwillen  gegen  irae  gehapt 
vnd  so  er  anders  antzaigt.  wurd  ich  sprechen,  es  wcren  lere  vnd 
poetischen  wort,  vnd  im  also  ain  pfert  geh'chen,  wie  er  begert'  ]. 
Älä  er  nun  gen  Slui^arl  kuuiuu,  liat  er  sich  ooe  mein  wi^isen 
4kler  ansagen  au  Meister  Erhart  Schnepffen  verfüegt  vnd  mich 
gegen  im,  als  mir  nit  sweioeltt  verunglimpft  vnd  nit  der  eren 
^eweßt  (als  pillich  were)  mir  ansaigt  haben,  sein  filfnemen  vnd 
mich  sngegen  verantworten  lassen,  sonder  also  hindermck  die 
Sachen  seins  fugs,  wie  er  dan  jetzund  auch  gelhan,  fürtragen 
vnd  beschaid  empfangen.  Nun  wie  ich  desselben  mals  in  der 
cantzlei  sein  gewartet,  als  er  aber  nit  wollen  erscheinen,  sondern 
den  nechsten  j  wider  hinweggerilten ,  bin  ich  zum  marschalkh, 
Cantzler  vnd  andwn  gangen  vnd  mich  antzaigt,  warumb  ich  da 
sey  vnd  beschaid  empiahen  wöllen,  aber  mir,  derweil  er  nil  sn- 
gegen geweflt»  nicht  widerfarn  mögen*)].  Nnn  wie  er  wider 
haim  gen  Hiraaw  komen,  hat  er  sich  von  grofTen  benelben,  die 
er  empfangen,  hörn  lassen.  Vf  das  alles  bin  ich  zu  maister 
Erhart  Schnepf  selbs  gangen,  vnd  ine  gefragt,  ob  mein  leßraaisler 
nit  bei  ime  gewest,  hat  ergsagt:  |a,  vf  solchs  nie  gefragt,  was  er 
irae  clage,  aber  er  mir  nichtz  sonders  antzaiuen  wöllen,  dan  mit 
kurtzen  worten  sich  hörn  lassen,  ich  verhindere  etlich  am  wort 
gots.  Hab  ich  antzaigt,  er  thue  mir  gewaltig  vnrecht,  dan  ich  nit 
jülain  die  conuenthem  in  sein  schul,  sonder  auch  die  lajrbrflder» 
so  weder  schreiben  noch  lesen  kflnden,  aageen  benolhen.  Vnd 
also  zu  gemeltem  maister  Erhart  Schnepfen  gesagt,  ich  hab 
etlich  mengel,  die  ich  gern  wölt,  das  sy  abgestelt  wurden,  nem- 
lieh  zum  ersten,  das  er  sein  Mufifraw  also  vber  mein  willen  im 
siechcnhiiß  vnder  den  j  müuchen  erhalt.  Am  andere,  das  sy 
(sich)3j  nach  der  Complet  nit  by  im  sollen  fünden  lassen.  [Zum 
dritten,  das  er  sy  stets  un  mein  wissen  vber  sein  tisch  lad  vnd 
mich  dhain  mal  darumb  angesprochen«)].  Vf  das  gemeiter  maister 
Erfaart  mir  antzeigt,  er  hab  im  selbs  benolhen,  die  ftawen  hemfi 
Jins  vichhtts*)]  le  thnn,  dan  er  sy  auch  vbel  daran  geweik.  Am 
andern,  das  auch  dhain  mftnch  nach  der  Complet  bey  im  sein 
sol.  Des  alles  hat  er  im  zugeschriben  vnd  ich  den  brief  vber- 
anwurt,  daran  mich  wol  benüegt  hat.  Aber  onangesehen  des 
alles  ist  er  vf  seiner  maiiinng  stets  in  alle  weg  fürgefarn,  vß- 
j^enomen  der  frawen  halb  hat  er  mich  weyter  vmb  ain  gelegen 


*)  [     ]  von  RotbcDhiHder  gm  fibergangen.       ^  Dian  lUiw  des 
Abu  wtch  Stattgwt  am  Regiaiing  «bogeht  Roüraiihliiikr.  —     fich  6Ut 
—  *)  Deo  drittea  Kkgepenkt  [    ]  hat  Rothfahlathr  nicht  geaanat  — 
Von  Rothanhinder  amigelaMen. 
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gemach  gepeten,  bah  ich  im  das  thorhus  aber,  wie  uor,  antzaigt 
vnd  vermaint,  er  solle  raeine  (  onuenthern  mit  essen,  trinken  vnd 
anderm,  wie  von  alter,  plibrn  lassen,  welcbs  aber  auch  nit  sein 
wollen,  sonder  die  munch  sletä  by  vnd  zu  im  geloffen.  Da  ich 
Bim  solcfas  Teniierkht;  hab  ich  im  «in  ander  gemach  zugeordnet 
mit  fnmfclichem  pit,  die  mflnch  in  irm  weien  pleiben  so  laiteo, 
des  aber  anch  nit  gescbeben  noch  vnderiaisen  mfigen  werden, 
sonder  |  er  meine  münch,  layen  vnd,  wer  im  gefallen,  vber  lein 
thiscb  mir  zu  drutz  vnd  laid  geladen  vnd  nit  allain  sollichs  ge- 
than,  sonder  auch  disen  i^Piremviirtii^^en  münch')  für  vnd  für  bey 
im  tag  vnd  nacht  in  seiner  hcrberg  mir  zuwider  vnderhalten. 
Des  ich  alles  dultig  zugesehen  vnd  also  in  diser  zeit  dweil 
er  dann  gelesen,  vns  Münch  alwegen  dermaflen  au  kuUcn,  blatten 
vnd.  was  vns  dan  mtendig,  erschwungen'),  das  wir  nft  weiter 
b^ert  haben.  Und  vf  ain  tag  ist  er  vfier  der  schnl  gangen, 
bin  ich  vf  dem  hof  gestanden,  hab  ich  im  ain  guten  bona  dies 
gewfl(n)scht>)  vnd  dartza  gelacht  vnd  gesprochen:  lieber  maister 
Theoderus,  ich  weit  euch  gern  ain  guten  rat  geben,  ir  neraen 
mich  vnd  mein  c(^iiuent  in  ain  Stuben  und  sagten  vns  allen,  das 
wir  dieb,  bößwicht,  morder  vnd  in  siima  des  thcüffels  gar  wcren. 
Das  wölten  wir  von  hertzen  gern  hören  vnd  leiden,  damit  wir 
Boichs  nil  al  stund  raüeßten  leiden.  Dan  er  vns  daiuor  den 
Rappen,  dieben*)  vod  ygeln  vergleicht.  .  Wan  dan  wir  sonst  nichts 
sollen  lernen,  dan  das  ir  vns  stetigs  vikichten,  so  mecht  es 
daitso  komen,  das  größer  vorat  daraos  eroolgen  mocht^,  |  vnd 
ich  pit  euch,  thonds  nit  alle  tag.  Dan  ich  wil  euch  thon,  was 
euch  lieb  ist,  dieweil  doch  ir  mit  mir  essen  vnd  trinken.  Daruf 
zaigt  er  mir  an,  wan  wir  von  den  kuiien  vnd  vnser  Stempney 
stünden,  so  therft  ers  nit  thon.  Daruf  ich  sagt,  vermaint  ir,  ob 
wir  euch  gleich  also  sollen  glauben  geben.  Ich  wurd  zu  meinem 
tail  euch  nit  also  glauben  geben  warlicb.  Jr  müessen  ain 
andern  bringen,  dan  ir  sein,  vnd  ir  ddrffen  nit  gcdencken, 
das  ich  eoch  glanben  geb.  Das  alles  ich  mit  lachen  mit  im 
geredt,  sagt  er  aoch  mit  lecherigem  mond,  villeicht  wurd  midi 
der  gaist  erleichten,  [Hab  ich  gsagt:  wan  das  Geistie  kumpt, 
wil  ich  higpn,  was  es  sagen  wel.  Vf  das  wir  baid  tugentlich 
vnd  freuntlich  von  ainander  geschaiden,  bei  solchen  reden  ainer 
von  der  newen  bürg«)  geweßt  vnd  gehert  vnd  ich  weiter  der 
machen  nit  gedacht')].    Vf  das  hat  er  nach  dem  morgenessen 


<)  Gcmeliit  ist  der  Mflndi,  d«r  den  Abt  bcgldtsti^  aiMi  der  den  Brief 
der  Ksaslel  wflprflngUch  «hergeben  «oUte.  Es  war  vielleicht  Wendel  Sdtniid 
von  Bdhiageii.  Rothenlilnsler  »Diese  lAtedie«.  —  *)  Spöttisch  an^eeosett. 
—  I)  geWflacht  — *  *)  Rothenhäuder  S.  56  »Rappcndicbenc.  —  ^  ^ifllsr 
mrat  daraai  eruolgen  mocht«  ist  von  der  Kanzleihaad  anstatt  einiger 
pe«;tnchener  unleserlicher  Worte  gesetzt.  —  Neucnhürg.  —  ")  [  ]  Von 
Koihetihäusler  flbergangeo,  obgleich  gerade  die  Atissenuig  über  das  Geistie 
bchr  bezeichnend  ist. 
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den  convent  betchickht  vnd  inen  ansaigt,  er  aejr  nit  aicher  vor 
mir  vnd  er  mfleß  aoigen,  das  er  von  mir  ermort  weide,  mit 
andern  reden  mer,  die  er  wider  mich  vfigestoften.  Nan  alt  er 
wider  vom  conuent  gan^n,  |  iß  er  mir  vf  dem  hof  begegnet; 

hab  ich  in  gefragt,  ob  er  nachmittags  auch  schul  hab  gehalten, 
het  er  mirs  antzaigt,  ich  weit  auch  komen  sein,  satrt  er,  er  het 
nit  schul  gehalten,  sonder  den  conuent  sunsl  bey  ainaiulcr  gchapl, 
sagt  ich:  Was  iiaudchi  aber  ir  mit  dem  cunueat  hinder  mir,  ich 

solts  faillich  anch  winen,  sagt  er:  wer  mir  ander  ding  sagt,  der 
seit  mir  das  auch  sagen.  Er  mtteß  sorgen,  das  er  ermoit  werde. 
Vf  das  bin  ich  ertsdmt  worden  vnd  gsagt  mit  etlichen  hitsigea 

Worten '):  »Hast  du  mich  darfär  angesehen,  das  ich  dich  wölte 
morden?  Nun  heb  dich  flux  von  mir,  weitest  raich  maistem  in 
meinem  haws.  Das  leid  ich  nit  »Bei  dem  sein  vil  personen 
geweßt.  Also  ist  er  von  mir  gangen  in  sein  hawß  vnd  ain 
rat  vber  raich  gesamelt,  hab  ich  im  ain  poten  geschickt,  er  sol 
vf  sein,  ich  wel  gen  Stutgan  vud  solchs  E.  f.  g.  auLzaigen  vnd 
dagen  vnd  ine  lassen  zugegen  sein,  damit  er  nit  mecht  sagen, 
ich  wurde  in  vorliegen,  wie  er  dan  mir  gegen  dem  connent  ge- 
than  hat,  vnd  damf  vf  mein  pfert  gesessen  vnd  bis  vnder  das 
thor  geritten.  Indem  ist  der  alt  vogt  von  NArtingen  Sebastian 
Keller  sampt  etlichen  conuents  ;  personen  zu  mir  komen  vnd 
mich  gcpcten,  die  Sachen  gutlich  hinlegen  zelassen ,  Weichs  ich 
gethan,  auch  von  dem  lel>maister  glichermassen  frid  vnd  ainig- 
kait  zugesagt  rait  dem  beschaid,  das  er  fürtherhin  dhain  rnunch 
one  mein  wissen  mer  zu  thisch  laden  wel.  des  er  auch  zug&agt. 
Vf  das  bin  ich  wider  von  dem  pfert  abgestanden.  [Nun  nach- 
gends,  als  ich  wider  venitten')],  hat  er  obengetsaigt  sein  ansagen 
dhains  wegs  gehalten.  Vnd  als  ich  zu  Tüwingen  gewelU,  hat 
mir  der  Plaurer  antnigt»  wie  sich  mein  leßmaister  halt,  dan  in 
sey  fürkomen,  wie  er  predigen  söll,  des  doch  er  nit  thon  sol, 
dan  er  nit  dergstalt  abgeuertigt.  JJaiuf  ic  h  gsagt,  das  wir  etwas 
spennig  geweßt,  aber  die  Sachen  scyen  zu  baiden  seilen  gütlich 
hingelegt  worden.  Deßhalben  ich  in  nit  verclagen  oder  ver- 
unglimpfen wöl.  Vf  das  gemelt  BIaurer>)  gsagi,  er  wel  mir  ain 
andern  predicanten  schicken,  damit  der  nit  predigen  thexff,  hab 
ich  gsagt,  ich  hab  an  disem  genug  oder  snuil,  by  dem  es  ptiben. 
Auch  weiter  der  Plaurer  mir  beuolhen  vnd  antsa|gt,  das  vß  ew. 
f.  g.  beuelh  die  jungen  Nofisen  |  nit  sollen  angenomen  werden^). 
Vf  das  ich  auch  solches  vom  Cantzler  alhie  zum  tail  anrh  ver- 
standen, hab  also  gemelte  nouizen  mit  zimlicher  claidung  iren 
vettern  iiaimgescbickt,  welchs  der  leßmaister  auch  etwas  hoch 


)  Stau  »mit  etlicheu  hiui^ea  wurlen«  stand  ursprünglich:  »das  dich  .  .  . 
■chendli.  Dia  mitÜcMD  swei  Worte  sind  Bidrt  mthr  ra  «atsifieni.  Dis 
KanrieiliaiiH  hat  dea  Flach  getilgt.  —  Von  Rothcnlilailar  nicht  bonchtet 
—  «)  RothenUhnkr  »Maiiler  Ambran«.  —  •)  Hier  IM  RoÜMnliindcr  die 
Vorhife  enden. 
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angenomen,  als  ob  solchs  im  zu  verdrus  geschehen.  Vnd  zuletst 
hab  ich  im  jetz  montag  vergangen')  anzaigen  lassen,  wie  ich 
etlich  mengel  hab,  darumb  ich  by  E.  f.  g.  aines  beschaids  er- 
warten vnd  anhalten  werd.  Sey  es  dan  im  lieb,  mög  er  vf  mit- 
woch  zu  nacht ^)  alhie  zu  Stutgart  erschinen  vnd  hörn ,  was  ich 
begern  werd,  dainit  er  nit  gedechte,  ich  w5Ue  in  in  seinem  ab- 
wesen  in  die  waden  howen,  wie  mir  dan  hieoor  ainander  sogsagt» 
dhalner  den  andern  zu  uen  lagen,  der  gegenthail  sey  dan  vor« 
banden  vnd  verhör  dasfclb.  Das  alles  hab  £.  f.  g.  ich  vfs  ktrtzest 
zu  warem  vnderricbt  der  handlung  nit  verhalten  kinden,  pit 
E.  f.  g.  solchs  gnediglich  vnd,  vß  nothurft  geschehen  sein,  ver- 
nemen  vnd  mich  in  dem  allein,  als  zu  E.  f.  g.  mein  vnderthänig 
veriruwen  stet,  gnediglich  zu  bedenken  vnd  mich  des  entladen, 
ine  anders  wahln  ordnen  vnd  mich  beaolhen")  zu  haben.  Das 
vmb  £.  f.  g.  vndertheniglich  zu  nerdienen,  bin  ich  gants  willig. 

E.  F.  G. 
vndertheriiger 
CaplüD 
Johann  Abt 
zu  Uirsaw. 

Auf  dem  Umschlag  des  Aktenstficks  steht  »hingelegt«,  d.  h. 
erledigt.  Hierauf  folgt  die  am  Kopf  S.  7 16  gegebene  Inhaltsanseige, 
dann  ist  vermerkt:  »Aber  himf  Ut  der  prelat  vnd  lefmaister  gät- 
lich  geainigt.    Item  das  der  lefmaister  sein  hufTrawen  gen  Kalw 

verordne  vnd  daselbst  enthalte.  Item  das  der  lefmaister  furo 
sein  tisch  bt-i  dem  prelaten  habe  (von  Schradin  eingefügt:  wa  er 
beschaiden  wurt.  Itera)  vnd  nit  ander  gest,  dan  sein  gn.  darzu 
berueffe,  sonder  desselbigen  sich  furo  zu  thun  nit  vnderuahe 
lut  inligender  abrede  ao  35  den  5^  Martii.c  Auf  der  Rück- 
seite des  Umschlags  steht:  »Articel»  danif  sich  m.  gn.  h.  von 
Hirsou  vnd  Theodoms  Raifman  der  lefmaister  diser  zeit  selbs 
geainigt  vnd  von  hem  Räten  bewilligt,  ao  35^  d.  5^  Martii«. 

Diese  Abrede  (vgl.  S.  193)  hat  Rothenhäusler  a.  a.  O.  S.  57 

richtig  wiedergegeben,  aber  sich  an  Schraidlins  Manuskript  ge- 
halten statt  an  das  Original.  In  diesem  steht  in  Art.  7  der  Satz 
nicht:  In  dem  Münster  soll  Theodorus  das  Wort  (iottes  nicht 
verkünden«^,  sondern  er  schliesst  mit  den  Worten:  »das  soll  der 
apt  och  thon.« 


')  I.  MSrs»  —      3.  Mftn.  —  ')  Dieselbe  Hand,  welche  die  früheren 

Korrektoren  vornahm  ,  hat  auf  der  Kanzlei  auch  »vnd«  vor  beuolhen 
gestrichen  und  die  Worte  eingefügt:  »vnd  mich  des  entladen,  ine  anders  wahin 
ordnen  vnd  mich«.  Wie  der  Zusatz  auf  der  Abrede  ^eigt,  stammen  die 
Korrekturen  von  der  Hand  Ludwig  Schradins. 

MMdw.  f.  GMch.  4  Obmh,  N.F.  XXOI.  4.  46 
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Datm  folgt  von  der  Hand  M.  L.  SchnuUns:  »No.  Et  irt  vf 
den  5.  Mardi  ao  35  so  baiden  tailn  aia  abschid,  wie  oben 
begriffen,  gegeben  mit  verrerm  disem  anhang  vnd  erientening: 

Das  Theodoras  alfdan  solle  das  wort  Gots  verkänden,  ao 

er  von  M.  Ambrosio  Klarer  kuntschaft  hab  vnd  gehaissen  werde. 
Doch  nit  in  dem  münster,  besonder  vsserhalp  des  closters  in 
S.  Aureliens  (Aulerieos!)  pfarkircheo.    Actum  die  &upra  (dicta) 

M.      Schradin  ss.« 

JC  Staatsarchiv  Stuttgart, 


»7. 

Konvent  tu  Hirsau  an  den  Heraog  Ulrich. 

O.  D.  (vor  5.  Min  IS35^ 

Darcbleucbtigster,  Hocbgebomer  Fürst,  gnedigster  Herr. 
E.  F.  G.  bitten  wir  hir  vndersdiribnen  vndertheniglich  vmb  gottee- 
vrillen  sn  wißen.    Nachdem  vnd  £.  F.  G.  vns  £.  F.  G.  armen 

vnderthanen  ein  eherlichen,  redlichen,  gelerten  man  Theodoram 
Reyßraan,  die  hailig  |  schrifft  zu  lehren,  lesen  vnd  predigen  ge- 
schickt, deßhalb  mir  auch  E.  F.  G.  von  hertzen  dank  sagen, 
dan  das  volk  vnd  mir  durch  sein  grundlich vleyßig  lehren, 
lesen  vad  predigen  wol  gebessert.  Sichs  aber  begeben,  das  der 
berr  so  Hirsaw,  herr  Johan  Abt,  vnser  gned^r  herr,  seiner  lebr 
halben  mit  ihm  zerfallen,  er  aber  sich  redlich,  erlich  vnd  vnstraf* 
bar,  als  sich  gebnrt,  in  alweg  snr  bessemng  gehalten.  Derhalb 
E.  F.  G.  wir  E.  F.  G.  armen  vnderthanen  vnd  connentzbrnder 
zu  Hirsaw  vndertheniglich  vnd  vrab  Gottes  willen  bitten,  E.  F.  G. 
wolle  ihn,  so  er  fälschlich  dargeben  were  oder  wurde,  als  vn- 
schuldig  gnediglichen  verhören.  Dan  ihn  vnser  herr  zu  Hirsaw 
nu  zum  drittenmal  vn  (I)  sein,  vnsers  predicanten  vnd  leßraaysters, 
verursachen  vnd  schuld  gefarlicher  weyß  vbergeben,  deß  mir 
anch,  wo  es  von  nötten«  warhaftige  kontschaft  vrbittig  vnd  bereit 
weren.  Dan  yhn,  vnsem  herm  vnd  lieben^  mitbrader,  den  ge* 
melten  vnsem  predicanten  vnd  leßmaister,  wie  £.  F.  G.  mit 
yhm  vns  gnediglich  bedacht,  bitten  vnd  begem  mir  vnderthenig- 
lich vnd  vmb  Gottes  willen  zu  behalten')  vnd  nit  zu  ver'|-beßern. 

E.  F.  Ci,    noch  ein   mal   vnd-'-rthenig-  vnd  vleyßlich   bitten,  E. 

F.  G,  wollen  vber  yhm  als  vber  vns  selber  gnediglich  schirm 
vnd  handiialtuijg  nit  abwenden  vnd  auch  vns  gnediglich  vnd 
forderlich  verstendigen,  wes  mir  tarthin  mit  singen  vnd  lesen, 
mit  vnserm  vermeinten  gotsdienst,  den  mir  bißher  getiiben, 
halten  solten,  darin  in  die  harr  für  sn&rn  vnser  confcients  merk- 
lich beschwert.    Das  amb  ewer  F.  G.  mit  vnserm  armen  gebet 

*)  sgnindlich«  ist  aber  der  Zeile  eingefiDct  —  ^  aliebea«  iit  nscbttiglidi 
bsi^flgt.  — >  ')  »bec  aber  der  ZeOe  cingefi^t. 
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gegen  Gott  zu  uerdienen  sn  aller  zeyt  vnd  iu  allweg  sein  mir 
scfaiiklig  und  wflUg, 

E.  F.  G. 

«men  vnd  aUieyt  «ilUge 
gehoiMniAn  ConuA&ts  Bndm 
stt  Hinaw. 

Joannes  Kaniimann 
Cottos  sacrarnm  rerom  in  Hirsow, 

Simon  Landsperger. 
Wendelinus  de  Byhingen. 
Bernhard  Bemer  de  Tübingen 
Bruder  Caspar  Donatus. 
Georgias  ßrettheim. 

^ui/  dem  Umschlag:  »Theodori  Raifman  it.nind  Lefmaister  zu  Hirsaw 
fürderuog  oder  vrkund  voo  etlichen  des  CoauenU  daselbst  Ao  35  den 
50  Martij  ingelegtc 


18. 

Theodor  Reysmanu  an  Ambrosius  Blaurer'). 

Hkna,  O.  D.  (1515  mdi  dem  $•  Min  «id  twr  Otlera  —  a8.  Hin). 

8.  Noad  iam,  patrone  singularis,  negotinm  menm  transactam 
esse.  Responsionem  distal!  in  alind  tempns»  cnm  res  forsitan 
posceL  Sive  enim  dimittar  sive  mansero»  per  opportnnitatem 
dedaiabo  meam  in  hac  causa  innocentiam.  Spero  tarnen  nequa- 
quam  opus  fore,  si  tu,  Schnepfius,  Grynaeus  et  reliqui  principis 
nostri  consiliarii  introspicere  volueritis,  non  me  tantura  peti,  sed 
agi  negotium  contra  me,  ut  ipsorum  pharisaismus  regnet,  extin- 
guatur  autfm  professio  verbi  Dei.  quanquam  illud  se  non  impe- 
dire  velle  fatcantur;  sciiicet  ita  ipsoruiu  iingua  aDimum  praecurrit 
aliis  intenUim. 

Interna  confratres,  qni  innocentiae  meae  testimoninm  de* 
derunt,  qui  evangeUo  fovent,  meticulosi  snnt.   Timent  enlm«  ne 

acerbius  aliquid  contra  eoa  agatur,  quam  aequum  est.  Non 
restiterunt  abbati  neque  etiara ,  ut  mihi  placeant,  hoc  egerunt. 
Veritatis  dicendae  causa  de  doi  Irina  mea ,  de  vitae  honestate 
rnnfessi  sunt  boni  viri  ea,  quae,  si  aliter  dixissent,  mentiendo 
iatulissent  mihi  iniuriam. 

Non  male  docui;  qoantnm  eciam  potui,  honesta  etmodeste 
«in.  Legitime  vocatns  docni,  praelegi  monachis.  Docnl  etiam 
In  templo  klqne  inssns  tertio  a  praeceptore  meo  Schnepfio. 


■)  Gediackt  mit  dem  Datum  »ca.  10.  Mftrsc  bei  Schiets,  a.     O.  I» 
670  ar.  5S1. 

I 
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Dicebat  iste  gaudere  se  mea  causa,  quod  videret  singulari  consilio 
Dei  me  avocari  a  Masis  ad  rernin  vere  sacninm  tractatfoneiD, 
ttt  magno  animo  provindae  oblataa  hameroi  sapponmai.  Ad- 

iongebat  et  alia,  quae  praeceptor  mens  neqne  hodie  difBtetnr« 
Quid  multis?  Paroi.  Tantisper,  quoad  placaerit  tibi,  fideUtor, 
(cii  lügenter,  et  qua  fieri  potest  raodeslia,  pergam.  Tu  nosti 
auteni,  pharisaeos  una  manu  panem  ostentare,  altera  dare  lapidem 
solere;  neminem  perstringo  norainatim.  Itaque  meam  in  hac 
causa  innocentiam  tuere;  in  primis  vero  illob  defendas,  velim, 
qui  me  a  felsis  delatoribat  adterere  non  dabitaverunt.  Huc  ad 
abbatam  pro  iUia  confratribos  scribe»  si  me»  ti  eos,  nt  fiicis, 
amat.  Cur  aotem  redamare  et  defendere  eos  detrectarea,  qni  te 
snmmo  bonoie  proaequuntur? 

Si  tu,  patrone  singularis,  patrocinii  tui  manam  a  nobia 
transferre  volueris,  hone  Deus,  quam  mihi  displiceo?  Optarem 
me  nunquara  reversuni  esse  in  hunc  ducatura.  Sin  vero,  ut 
fecisti,  nos  propugnarc  perges,  omiiem  te  patrono  raolestiara 
devoravero  facile.  Ubi  amarc  luv,  lueii  et  provcliere,  sive  hic 
sive  alibi,  compladtom  est  tibi,  gaudeo.  Forsftan  me  non  fis. 
Qnam  doleret  hoc  mihi.  Si  tamen  veram  est,  quod  absit,  patere, 
qnaeso,  at  toa  paoe,  tno  Beivore  Schnepfias  mihi  prospidat. 
Satins  esset  ntrnnqne  vestrnm,  id  qnod  rogo  et  opto,  pro  me 
ex  aeqno  ^tare.  Dum  tamen  utninque,  quod  Deus  prohibeat, 
nc-quaquam  habuero,  alterutrum  saltem  dari  precor.  UtniiU|ae 
autem  Theodoro  deditum  non  ambigo. 

Caeterura  extra  monasterium  in  parochia  nostra  et  ad  divura 
Aurelium  concionandum  est  mihi.  Isthuc  iverunt  hactenus  etiam 
missatnm  monachi.  Tna  pace  cupinnt  eo  qnidam  ire  mecnm 
festis  tantnm  diebns  anditnm  saltem  condonantem  et  hac  absoluta 
rediie  ad  monasterium, 

Praeterea  instat  tempus,  qno  ponr^  solet  coena  dominica 
plaebi.  Eara  libenter  exhibere  vellerans  in  parochia  iam  dicta, 
sicut  Christus  salvator  instituit,  sicut  apostoli  frequrniaveruTit  in 
primitiva  ecclesia.  De  his  ad  me  brevibus  ut  scribas,  velim. 
Prius  duxero  turnen,  ut  ipse  advoles.  Schnepfius  missis  ad 
abbatem  nostrom  literis  pedvit  eas  ex  nostro  sodalitio  personas 
ad  se  ablegari,  qnas  regendis  parochfis  indicat  aptas.  In  literis 
hnmanioribns  sive  Unguis,  qnantnm  in  me  est,  libenter  aUqnid 
praelegerem,  nisi  mci  anditores  partim  essent  emeriti  milites» 
partim  nimiis  idolatriae  caeremoniis  retraherentur.  Rescribe, 
advola.    Datum  Hirsau. 

Theodorus. 

Evangelicae  veritatis  adsertori  vigilantissimo  domino  Ambrosio 
Blaurer,  Tubingae  Christum  profiienti,  patrono  suo  colendo.  ia 
eius  absentia  Simoni  Grynaeo,  domino,  amico  et  fraUri  suo. 

Vaäüm.  Arit/sammluHg,  XII,  i8. 
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Zusammengfestellt  von  Wilhelm  Xeichmann. 


Vorbemerkung. 

Mit  einem  *  siad  Werke  aus  lilteren  Jahrgängen,  flbet  welche  ia 
Berichtjahre  Besprechungen  erschienen  sind,  mit  zwei  Nachtr&ge  zu  früheren 
Jahrgiin^en ,  mit  einem  f  endlich  Arbeiten  bezeichnet,  die  ich  auf  dea 
hiesigen  Bibliothekea  nicht  einseben  konnte 
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')  Den  Herren  Beamten  der  Kaiserl.  Universität?-  und  Landes» 
bibliothek,  besonders  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Marckwald  spreche  ich  für  ihre 
freundliche  Unterstützung  meinen  verbindlichsten  Dank  atu. 
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Begründet  von  F.  Hettner  und  K.  Lamprecht.  Heraus- 
ge^elteii  von  K.  Krüger  und  J.  Hansen.  Jahrgang  26. 
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Levrault  &  Cie  1907.    440  S.;  484  S. 
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trifft elsässische  Burgen  und  die  Regierang  su  Ensis- 
heim]. 

76.  Staehling,  Charles.    En   1869.    Comment  Ott  vota  en 

Alsarr  il  y  a  37  ans.    (JAL  IQ07  Nr.  4). 
*77,  Tschamber,   K.     Der   deutsch-französische   Krieg  von 
1674  —  75  .  .  .  igoö.    [Vgl.  Bibl.  f.  1906  Nr.  77]. 

Bespr.:  ZGORh  N.F.  22  (1907)  S.  181  —  183.  Karl 
Engel.  —  RA  4ine  S^rie  8  (1907)  S.  563—566,  R. 
—  RC  64  (1907)  S.  252—254.  R.  — 
78.  Waldncr,  Eugen.  Die  Angelegenheit  der  Reicfasst&dte 
des  Elsass  am  Reichstage  und  vor  dem  Schiedsgerichte 
zu  Regensburg  (1663 — »^73).  (Veröffentlichungen  aus 
dem  Stadtarchiv  zu  Colmar  1,  S.  85  -  177).  Colmar 
1Q07. 

Vgl.  Nr.  80.  84.  85.  94.  97.  115.  137.  146.  177. 
180.  194.  203.  210.  215.  227.  252.  269.  296.  334  f. 
369.  431. 


VIL  Schriften  über  einzelne  Orte. 

79.  Achenheim.  Schumacher,  E.  Achenheim  als  paläolithische 

Station.    (V  i  (1907)  S.  181  — 183). 

80.  Alienweiler.    F-gger,  P.    Aus  der  Geschichte  der  Schule 

«u  Allenweiler.  ELSchBl  37  (1907)  S.  374—376). 
[Revolutionszeit]. 

81.  Akpaek,   Gass,  J[oseph].   Alte  Bücher  und  Papiere  aus 

dem  Clarissenkloster  Alspach.  Strassburg,  Le  Rouz 
1907.    68  S. 

Bespr.:   RCA   26  (1907)  S.   903—908.  Schickele 
—  C  24  (1907)  S.  14Q  f.    X.  M(athias). 

82.  Alikirch,     Fligelin,   Maurice.     Altkirch  im   Laufe  der 

Jahrhunderte.  Historische  Notizen  mit  Fährer  in  und 
um  Altkirch  [in:]  (Festschrift  zu  dem  am  29.  und 
30.  Juni  und  i.  Juli  1907  zu  Altkirch  stattfindenden 
IV.  Oberelsassischen  Gausangerfest  .  .  .}.  Altkirch, 
Massen  1907.  88  S. 
Ammer sch-iveier  s.  Nr.  61.  78.  438. 

83.  Andlau.    Rietsch,  J.    Die  heilige  Richardis,  ihr  Leben, 

ihr  Kloster,  ihre  Kirche  in  Andlau  im  Elsass.  Ein 
Büchlein  lür  Pilger  und  Touristen  mit  Abbildungen. 
Rizheim,  Sutter  1907.    62  S. 

84.  Battenberg,  Brumbt,  D^sir6.  Vorläufer  der  französischen 

Revolution  in  Elsass-Lothringen.  [Cahier  de  dol6ance 
der  Gemeinde  Bassenberg].    (StrP  1907  Nr.  976). 
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Belle fosse  s.  Nr.  3  i  o. 
Beimoni  s.  Nr.  310. 

85.  Benfeld,  Woertb,  £.  Benfeld  unter  schwedischer  Herr- 

schaft 1632 — 1650  nach  meist  nngednicklen  QuelleD, 
Mülhausen  i.       Selbstverlag  1907.    137  S. 

86.  Bernstein.    Herbig,  M.    Bernstein  und  Damhach.  Be- 

Schreibung  und  Geschichte.  Mit  2  Abbildungen.  (Städte 
und  Burgen  in  KIsass-Lotbriqgen.  12).  Strassbaig,  Heitz 
1Q07.    76  S. 

87.  Bischheivi.    Dammron,  E.    Geschichtliche  Notizen  über 

die  evang.-luth.  Pfarrgemeinde  Biscbheim-Hönheim. 
Strassburg  1907.    83  5. 

88.  Biuhtmiir,   Lieb,  Jal.    Feuer  und  Feuerwehr  in  Bisch* 

Weiler.  S.  17-  32.  (Stadt  Bischweiler.  Jahres-Bericht 
d.  Freiwill,  Feuerwehr  IQ06)    Bischweiler,  Posth.  1QO7. 

89.  —  Krün:.    Zum  50jährigen  Jubiläum  der  Hischweiler  »Har- 

monie«.    (Fünfzigjühric:e   jubiläuras-Feier  des  Männer- 
gesangvereins Harmonie  in  1  ist  hweiler  am  4.  August 
1907.    S.  5—13).    Bischweiler,  Posth  1907. 
Vgl.  Nr.  30. 
BrumeiÜk  s.  Nr.  178. 

90.  Bmeksweiler.  Lienhard,  F[rits].  Elsass,  Weimar  und  Sans- 

souci. [Beziehungen  zu  Buchsweiler].  (StrP  1907  Nr.  499). 

91.  Borsch.    Aus  Borschs  alten  Tagen.   (StrP  1907  Nr.  1198). 

92.  Burg.    Ht.    Schloss  Burg  im  oberen  Sundgau.    (V  i 

C'Q07)  S.  317—320). 

93.  Colmar.    Baas,  Karl.    Studien  zur  Geschichte  des  mittel- 

allerh'chen  .Medizinalwesens  in  Colmar.  (ZGORh  N.F. 
22  (»91^7)  S.  217 — 246).  [S.  231  —  234:  Artt  Lauren- 
tius Fries]. 

94.  —  Beuchot,  J.    Die  ehemalige  Stiftskirche  St.  Martin  in 

Colmar  zur  Revolutionszeit.  (Colmarer  Katbol.  Kirchen- 
Kalender  1907  S.  38 — 46). 

95.  —  Hertzog,  Aug.    Mittclalierliche  Armenpflege.  [Schen- 

kung von  Beat  Schrotysen  an  die  Ellend-herberg  von 
Colmar].    (JbGEL  23  (1907)  S.  9 — 15). 

96.  —  Waldner.  Eugen.    Veröffeotlichungen  aus  dm  Stadt- 

archiv SU  Colmar.  Im  Auftrage  der  Stadtverwaltung 
herausgegeben,  t.  Heft.  Mit  einem  Bilde.  Colmar, 
Strassburger  Druckerei  1907.  [S.  I — 12:  Geschichte 
des  Archivs  der  Stadt  Colmar;  13  —  84:  Verordnungen 
des  Rates  von  Colmar  aus  den  Jahren  1362  bis  1432; 
Anton  Schott  1636 — 1084,  Abgesandter  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Regensburg]. 

ßespr.:  Alemannia  N.F.  8  (1907)  S.  313  f.  P.  Al- 
bert, —  RA  4««  SÄrie  8  (1907)  S.  561  f.  A.  M.  P.  L 

Vgl,  Nr.  21.  52.  61.  78.  252.  302.  380.  382.  397, 
422.  471. 
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97.  Dambach,    Roth,  J.    Das  einstige  bischöfliche  Städtchen 

Dambach  in  der  Revolutionsseit.  Ein  Beitrag  zur 
ekänischen  Revolntionschroiiik.  (Bausteine  snr  Elnsa- 
Lothringischen  Geschichts-  und  Landeskunde.  8).  Zabern, 

A.  Fuchs  1907.    80  S, 
Vgl.  Nr.  86.  446» 
Donon  s.  Nr.  388. 

98.  Egt'sheim.    Tabourg,   H.  M.  de.    Lose  Blätter  über 

Egisheira.    (V  i  (1907)  S.  288  f.). 

99.  Ehl.    L.,  B.    An  altehrwürdiger  Stätte.    (Kath.  Schulxtg. 

f.  Els.-Loth.  1907  S.  109  f.,  120 — 122). 
Ensisheim  s.  Nr.  23.  75.  225.  471. 

100.  Er  stein.    I[ngol(l],  A.  M.  P.     Un  'fiyxwfitoi;  fuoQlag  i 

hrstein  en  1704.    (RA  4'ne  Serie  8  11907)  S.  557  f.), 

[Betr.  den  Selbstmord  eines  Priesters]. 
Felleringen  s.  Nr.  35. 
Fritsm  s.  Nr.  44. 
Getwtilir  s.  Nr.  354. 

101.  Gtmar.  Gava»  Julius.  Aus  dem  Journal  eines  Kapellen- 

Schaffners.  Quellenstudie  cur  Geschichte  der  Wallfahrt 
Sankt  Maxirain  bei  Gemar  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts.    Strassburg,  Elsässer  1907.    23  S. 

I02»  Glockehherg.    D     Der  GlöckeUberg  bei  Strassburg.  (V  i 

(1907  I  S.   1  85  f.). 
Grand f  'Ttiaine  s.  Nr.  369. 

103.  Hü^niau.    Bach,  Max.    Ein  Bild  Kaiser  Friedrich  Rot- 

barts aus  dem  12.  Jahrhundert  zu  Hagenau.  (JbGEL 
23  («907)  S.  240  -  245). 

104.  —  Lempfrid,  H.    Entgegnung  [auf  Nr.  103].  (JbGEL 

23  (1907)  S.  24Ö-254). 

105.  —  —  £in  Bild  Kaiser  Friedrich  Rotbarts  ans  dem  12.  Jahr- 

hundert zu  Hagenau  . . .  1906.  [Vgl.  Bibl.  C  1906 
Nr.  106]. 

Bespr.:  DLZ  28  (1907)  S.  739  f.    Fr.  Leitscbob. 
Vgl.  Nr.  53.  61.  78.  178.  374.  432. 

Hohenburg  s.  Nr.  394. 

••106.  Hohk'hiigsburg.    Bandmann,  Otto.    Die  Hohkönigsburg. 

(Allgem.  Zeitung  190Ö  Nr,  520). 

107.  —  Forrer,    R[übert].     Zur    Frage    des  Hohkönigsburg- 

Holzsclinittes  der  Sammlung  Heitz.  (StrP  1907 
Nr.  1078). 

108.  —  Heitz,  Paul.    Eine  Abbildung  der  Hohkönigsburg  aus 

der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Mit  2  Ab- 
bildungen.   Strassbufg,  Heits,  1907.    9  S. 

Bespr.:  Ana.  f.  deutsch.  Altertum  49  (1907)  S.  149 
E.  S[chröder]. 
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109.  Hohkönigsburg*  Hensler.  Erwin.  Eine  Hochzeit  aaf  der 

Hohkönigsburg.  [Hartmiit  von  Cronberg  mit  Barbara  von 
Sickingen  1539].    (SlrP  1907  Nr.  458/. 

110.  —  Die  Hohkönigsburg  nach  ihrer  Wiederherstellung, 

(V  1  11907)  S.  153—158). 

111.  —  Statsmann,  Karl.    Das  Urbild  der  Höhkönigsburg. 

(StrP  1907  Nr.  1125,  1126). 

•  VgL  Nr.  436. 
Hnttheim  s.  Nr.  87. 
Horburg  s.  Nr.  40.  43. 

**II2.  Ingwtiler,  Herr,  £.  Die  Urkunden  der  Kirchenschaffnei 
Ingweiler.  Ein  Beitrag  zur  elsässischen  Orttgeschichte. 
Strassburg,  van  Hauten  1906.    239  S. 

Ittlenheim  s.  Nr.  17. 

Kalenberg  s.  Nr.  18. 

Kaltenhausen  s.  Nr.  30. 

Kaysersberg  s.  Nr.  61.  78. 

Ktnghetm  s.  Nr.  445. 

Kräi  ».  Nr.  35. 

Zarga  8.  Nr.  44. 

113.  Leberau.    Tangl,  M.    Das  Testament  Fulrads  von  Saint« 

Denis.   (NA  32  (1907)  S.  169  if.).  [Betrifft  die  Klöster 

Leberau  und  St.  Pilt], 

Bespr.:  ZGORh  N.F.  22  (1907)  S.  347  f.    W.  W[ie- 

gand]. 
Zügen/elä  s.  Nr.  46. 
LiU$e/  s.  Nr.  135.  :!44. 
Marbach  s.  Nr.  394. 

114.  Markinh,    Führer  herausgegeben  vom  Verkehrs-Verein 

Markirch.  Markirch,  Cellarios  1907.  [S.  7—8:  Ge- 
schichtliches]. 

115.  —  I[ngold],   A.  M.  P.    Un  ami  du   roi  de   Prusse  ä 

Sainte-Marie-aux-raines  en  1758.  (Deux  lettres  inedites 
de  Schttpllin).    (RA  4^6  Serie  8  (1907)  S.  533  —  535)- 

116.  —  Markirch  und  Umgebung.    (V  1  (1907}  S.  61 — 63). 

Vgl.  Nr.  64.  178.  428.  430. 
Masmünster  s.  Nr.  123. 
MaursmSnsier  s.  Nr.  51. 

117.  Mölsheim,    Clauss,  Jos.  M.  B.    Mölsheim,  Bischöfliches 

Amt*  Landkapitel,  Kreis,  Kanton  und  Stadt.   S.  A.  a.  d. 
Historisch -Topographischen  Wörterbuch.  (Elsässische 
Städtebilder,  i ).    Zabern,  Fuchs  1906.    29  S. 
Vgl.  Nr.  353. 

*Il8.  Mülhausrn.     Arnold,   H.    Das   eheh"che  Güterrecht  von 
Mülhausen  im  Elsass  am  Ausgange  des  Mittelalters  •  .  , 
1906.    [Vgl.  Eibl.  f.  1900  Nr.  i  ig]. 
Bespr.:  HJ  28  (1907)  S.  45O  f.    L.  Pil. 
StitMl».  C  G«wb.  d.  Obmh.  HT.  XXUI.  4.  47 


Digitized  by  Google 


738 


TeichmAiin. 


119.  Mülhausen.    Benner,  Edouard.    La  Cour  de  Lorraiae  ä 

Mulhouse.    (BMHM  20  (1907)  S.  5—8). 

120.  —  Claass,   Jos.    M.   B.     Mülhausen.     Kreis,  Kantone, 

Dekanat  und  Stadt.  S.-A.  a.  d.  Historisch-Topogra- 
phischen Wörterbuch  des  Elaass.  (Elsäsaische  Städte- 
bilder 2).  Zabem»  Fachs  1907.  70  S. 
•121.  —  Lutz,  Jules.  Les  verri&res  de  Tancienne  dglise  Saint- 
Etienne  a  Mulhoose  ...  1906.  [VgL  Bibl.  f.  1906 
Nr.  126]. 

Bespr.:  Die  Denkmalpflege  9  (1907)  S.  71 — 72.  Csr. 

122.  —  Perdrizet,  Paul.    L'Art  symboliquc  du  Moyen  äge,  i 

propos  des  verrieics  de  l'cglise  Saint-Klieuae  d  Mul- 
house,  avec  deux  plancbes.  Confdrence  donnde  i  1a 
Soctötö  indtistrielle  de  Mulhottse  (BSIM  77  (1907) 
S.  215^236  [auch  als  Sonderdruck  erschienen:  Leipzig, 
Beck  1907.  24  S.]. 

Bespr.:  RC  64  («907)  S.  379.    P.  L. 

123.  —  Rapport  annuel  sur  la  marche  du  Musce  historique 

pendant  l'annce  1900  .  .  .  (BSIM  77  (1907)  S.  133  flf.). 
[Betrifft  u.  a.  einen  Münzfund,  Abtei  MasmünsterJ. 
41*124.  —  Winterer,  L[andolin].    Un  coup  d'oeil  sur  l'bistoire 
de  r^glise  catboh'que  i  Mulhonse.    Rixheim,  Sutier 
1906.    30  S. 

124^  —  Warhafftige  Zeytung  |  Vnnd  gründliche  Beschreibung  | 
welcher  maßsen  die  fürneme  Statt  Mölhausen  inScbweits 
gelegen  \  in  disem  1587.  Jar  ]  den  17.  Junij  von  den 
vier  Orten  '  Bern  {  Basel  |  Zürich  t  vnd  Saffhausen  |  Be- 
leycrt  auch  volgends  den  25.  diß  mit  er^chrocklichera 
Blutuergiessen  |  erobert  vnd  eingenuiumen  worden. 
Straubing,  gedruckt  bey  Andre  Summer  1587.  [Neu- 
druck, besorgt  von  J.  Lnts  1907]. 
Vgl.  Nr.  409.  422.  424.  437. 
Münchhausen  s.  Nr.  444. 

125.  Münster.    M.    Ein  Revisionsbogen  aus  dem  Jahre  1667. 

[Betrifft  die  Schule  zu  Münster  i.  E.],  (Obereis.  Lehrer- 
zig  9  (1Q07)  S.  183  f.). 

126.  —  M.  A.   Münster-Schlucht.   Eine  neue  Bergbahn  Inden 

Vogesen.    (V  i  (1907)  S.  97 — 99). 
Vgl.  Nr.  61.  78.  142.  316. 
Murbaeh  s.  Nr.  195.  469. 
<ii]27.  Neuburg,    Pfleger,  Luzian.    Der  Neuburger  Abtsmord 
des  Jahres   1334  .  .  .  1906.     [Vgl.  Bibl.  f.  1906 
Nr.  130]. 

Bespr.:  ZGORh  N.F.  22  (1907)  S.  348.  H.  Kaiser. 
Vgl.  Nr.  103     105.  135.  394. 
Aeugarlheim  s.  Nr.  448. 
128.  Niedirbrotm^    Basy,  Edmond.    Bad  Niederbronn.    (V  i 
(1907)  S.  63  f..  76-78). 
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129.  Nüderbronn.     Kuhn,   C.     Bad  Niederbronn  and'  Um- 

gebung.   Rixheim,  Sutter  1907.    142  S. 

Vgl.  Nr.  44. 

130.  Niedermünster.     Stücke Iberg,    E.    A.     Das  Wallfahrts- 

zeiclicn  von  Niedermünster.    (KAI  9  (1907)  Chrouique 
S.  27). 

131.  NüäerrSdem.   Rnhlmann.   Die  ftltesten  Marksteine  im 

Banne  von  Niedetrödern  als  historische  Denkmäler  ans 

dem  18.  Jahrhundert.    (VEAW  2  (1907)  S.  40 — 48). 

132.  Oberehnheim.    Geigel,  F.    Oberehnheim.    (StrP  1907 

Nr.  050). 

133.  —  Stephan,  H.  Oberehnheim.  (V  i  (1907)8.  121  — 126), 
Oberkutzenhausen  s.  Nr.  319  f. 

Oihsen/eld  s.  Nr.  46. 
Odem  s.  Nr.  35. 

134.  Odilw^g,  Forrer,  R.   Zum  Ausflag  nadi  der  Heiden» 

mauer  von  St.  Odilien.   (V  1  (1907)  S.  173— 181). 

[Mit  Karte]. 

Vgl.  Nr.  373.  394. 
Offendorf  s.  Nr.  30. 
Ohnenkeim  s,  Nr.  44 S. 

135.  Fair  15.   Ingold,  A.  M.  P.   Projet  de  vente  d'une  Charge 

de  »Chevalier  d'honneur  d'^gtisec  an  Conseil  soaverain 
d'AIsace  au   18«  si&cle*    (RA  4<ne  s^rie  8  (1907) 

s.  541—547). 

Vgl.  Nr.  397. 

Pfirl  s.  Nr.  225. 

Rappoltstein  s.  Nr.  26. 

RnppoltsiveiUr  s.  Nr.  438.  461, 

Rvsham  s.  Nr.  61,  78.  256. 
««136.  Ru/ach,    Walter,  Theobald.    Aus  Rufachs  alten  Tagen. 

(Katalog  der  BienenwirtachafU.  Aasstelinng  .  .  .  ge- 
legentlich der  26.  General-Vemmmlnng  des  £ls.-Lotlir. 
Bienenzächter-Vereins  zu  Rufach  vom  9.  Juli  bis 
I.  AugQst  1906.  S.  5 — 18}.  Strassbnrg,  £ls.  Dmckerei 
1906. 

137.  Die  Schicksale  der  bischöflichen  Stadt  Rufach  nach 

dem  dreissigjäbrigen  Kriege.    (JbG£L  23  (1907)  S.  16 
—33). 

138.  —  —  Les  armoiries  de  la  vüle  de  RonlTach  (avec  deux 

dessins).    (RA  4"»©  Särie  8  (1907)  S.  348 — 353). 
Si,  Amarin  s.  Nr.  34.  35. 

Si.  Maximin  s.  Nr.  lOl, 
Sl.  Pili  s.  Nr.  113. 

139.  *Sy.  Remigius,    Schmitter.    Plünderung  und  Zerstörung 

des  Schlosses  St.  Remigius  bei  Weissenbarg.   (VEAW  2 
(1907)  S.  18—23). 
ScherweiUr  s.  Nr,  71. 
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140«  Schirrhein.  X.   [=  Eduard  Halter].   Erzählungen  ans  der 
elsässischen   VValdheimat.     (Strassb.    illustr.  Verkehrs- 
Zeitung  1907  Nr.  I  ff,).    [Geschichte  von  Schirrheia]. 
Vgl.  Nr.  30. 
SdUrrkofm  s.  Nr.  30. 

141.  ScAUffstaäi.   Mayer,  Melchior.   Die  Lebenamittel-PoUtik 

der  Reichsstadt  Sdilettstadt  bis  siim  Beginn  der  fran> 
xösischen  Heirschaft.  Freibnig  i.  Br.»  C.  Trcemer  1^7. 
161  S. 

Vgl.  Nr.  61.  78.  276.  364.  402.  422.  433.  436. 

142.  Schlucht.    R.    Napoleon  III  ä  la  Schlacht.    (JAL  1907 

Nr.  137). 
Sila  s.  Nr.  40.  375. 

143.  Srnnhiim,    Depierre,  Joseph.    Omay,  son  pass^,  son 

präsent   Cemay,  Kohler  1907.   456  S. 

144.  —  Haensler,  Auguste.  Notes  aar  des  slatnes  du  seizi^me 

d^cle,  proveoant  de  Töglise  de  Cdmay.  (BMHM  20 
(1907)  S.  9—12). 

145.  —  Oberreiner,  C.    Cernay  sous  les  Mirovingiens.  (RA 

4me  Serie  8  (1907)  S.  389  f.). 

146.  Les  combats  de  Cernay  pendant  la  guerre  de  trente 

ans.    (RA  4»"«  S6rie  8  (1907)  S.  105 — 123). 

Vgl.  Nr.  62  f. 
Sksenketm  s.  Nr.  219. 

147.  Sirasshtrg,  Anrieh,  [Gustav].  Das  Thomasstift  in  seinen 

Beziehungen  zur  alten  Strassburger  Schule.  Strass- 
bnrg  i.  I^.,  Du  Mont  Schauberg  1907.  36  S. 
—  Apell,  F.  V.  Die  Zitadelle  der  alten  Strassburger 
Befestigung.  fStrP  1907  Nr.  772.  776.  779). 
149.  —  Beckmann -Führer.  Strassburg  im  EUass  und  Um- 
gebung mit  filnfTarbigem  Stadtplan  und  13  Knnstbei* 
lagen.  Bearbeitet  von  O.  Winckehnann  und  M.  Ben- 
diner. 3.  verbesserte  Auflage.  Stuttgart,  Seifert  [1907]. 
124  S. 

♦♦150. ■ — Bendiner,  M.  Das  Strassburger  Münster,  seine  Bau- 
geschichte und  Beschreibung.  Mit  17  Kunstbcilagen. 
Ms  Anhang;  Goethes  Worte  über  das  Münster.  Stutt- 
gart, Seifert  [1906].    39  S. 

Bespr.:  RAI  9  (1907)  Chronique.    S.  9  f. 
15  t.  —  Bruns,  P.    Die  Suassburger  »Argentina«.    (StrP  1907 
Nr,  704). 

152.  —  Bürgerspital  Strassburg.  Statistische  Mitteilungen  und 

Verwaltungsbericht  für  das  Rechnungsjahr  1905.  [S.  i 
—  3 :  Geschichtliches].  Strassburg,  Els&ssische  Druckerei 

1907. 

153.  —  Christiani,   Wilhelm   Arnold.     Liv-,   Est-   und  Kur- 

länder auf  der  alten  Universität  Strassburg.  (Baltische 
Monatsschrift  1907,  Heft  7—8). 
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«154.  Sirasiktrg,    Clansing,  Josef.   Der  Streit  am  die  Kar^ 
lause  vor  Strassborgs  Toren  .  .  .  1906.    [Vgl.  Bibl.  f. 

1906  Nr.  158]. 

Bespr.:  DLZ  28  (1907)  S.  551  f.  A.  Meister.  — 
ZGORh  N.F,  22  (igo7)  S.  544.  R[eu88].  —  HJb  28 
(1907)  S.  426.    L.  Pfl. 

•  155, —  Debio,  G.  Historisches  in  den  Glasgcraälden  des 
Strassburger  Münsters.  Die  König3biider.  (ZGORh 
N.F.  22  (1907)  S.  471—477). 

156.  —  Depreaux,  A[lbert].    La  Garde  d'honneur  de  Stras- 

bourg (1805 — 18 13;.    (MAL  1907  S.  14  f.  17  f.  42  f. 

156*. — E[ndres,  Josef  AntonJ.  Der  RofaflFe  zu  Strassborg  im 
Mfinster.  Kritische  Bemerkungen  gc^^en  O.  WinckeU 
mann.  (Histor.-pol.  Bl&tter  f.  d.  kathol.  Deutschland 
149  (1907)  S.  656—673). 

157.  —  Eine  Erinnerung   aus   Alt*Stra8sbufg  [geschnitster 

Glockenscbläger].    (Elsässer  1Q07  Nr.  374). 

158.  —  Escher-Ziegler,  Conrad.    Eine  schweizerische  Gar- 

nison zur  Beschützung  der  Neutralität  der  Reichsstadt 

Strassburg  in  den  Jahren  1673  — 1679.  (103.  Neujahrs- 
blatt der  Feuerwerker-Gesellschaft  (Artillerie-Kollegium) 
in  Zürich  auf  das  Jahr  1908).  Zürich,  Fäsi  &  Beer 
1907.    41  S. 

♦♦159.  —  Eulenburg,  F.  Die  Frequenz  der  deutschen  Univer- 
sitäten von  ihrer  Gründung  bis  zur  Gegenwart.  Mit 
I  Karte  und  8  graph.  Darstellungen.  324  S.  (Ab- 
band!, d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wissenschaften  In  Leipzig. 
Phil,  bist  Klasse.  24.  Bd.  (1906).  [S.  76  ff.:  Strass- 
burg], 

160.  —  Festschrift  zum  50jährigen  Jubiläum  der  christlichen 

Studentenverbindung  Argentina  zu  Strassburg  i.  P".  1857 
— 1907.  Herausgegeben  von  der  F^estkommission. 
[S.  159 — 187:  Unsere  Totenj.  Strassburg  i.  Selbst- 
verlag 1907.    208  S. 

161.  —  G.,  C.    Le  Chäleau  des  Rolian  ä  Strasbourg.  (JAL 

1907  Nr.  84). 

162.  —  Gass,  J.    Zur  Geschichte  des  Klosters  St.  Margaretha- 

Strassburg.  [V'erzeichnis  der  Klosterfrauen].  (StrDBl  26 
( 1 907 )  S.  440 —451).  [Auch  als  Sonderdruck  erschienen 
a.  d.  T.:  Strassburger  Dominikanerinnen.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  von  St.  Margaretha.  Mit  einer  Abbil- 
dung von  Ordensfrauen.   Strassbai^g,  Le  Roua  (1907) 

.  163. —  Geige  1.  F.  Thomasstift  und  Gymnasium.  (StrP  1907- 
Nr.  193). 


Digitized  by  Google 


7^2  Teichfnftnn. 

164.  S/ratthirg,   Gillot»  Habert.    L'AIsaco  vae  du  debon. 

Quelques  jugcments  sur  Strasbourg  anx  environs  de 
1780.    (RAI  9  (1907)  S.  88  -99). 

165.  —  Girodie,    Andre.     Lcs    Mus^s   de   Strasbourg,  — 

L'QCuvre  Notre-Dame.    (MAL  1007  S.  409  f.). 

166.  —  Goldschmidt,  Dfavid].    Disparition  de  la  Fi6vre  palu- 

dt'enne  a  Sirabbourg  et  dans  ses  environs.  (Revue 
d'liygiene  et  de  Police  sanitaire  29  (1907)  S.  417 — 424). 
[Auch  besonders  erschienen:  Paris,  Masson  1907. 
10  S.]. 

«167.— Gfltschow,   Else.    Führer  durch   das  Strassbuiger 
Münster  1905.    [Vgl.  Eibl.  f.  1905  Nr.  133]. 
Bespr.:  RAI  9  (1907)  Chronique  S.  q  f.  S. 
l68.~H[egi]»    F[riedrich].     Zwei    Trinkschalen    zur  Er- 
innerung  an    die    Zürcher    Hirsebrei  fahrt    1576  nach 
Strassburg.    (OfAz.  Festzeitg.  f.  d.  Eidgeaöss.  Schützen- 
fest.   Zürich  IQ07.    S.  7). 
♦♦169.  —  Huffschmid,    M.     Mannheimer   Studenten   auf  der 
Universität  Suassburg  von    17 16  bis  1787.  (Mannh. 
Geschichtsblätter  ö  (1905)  S.  238  f.). 

««170.  —  Inauguration  de  l'iglise  libre  de  Strasbourg.  Souvenir 
du  28.  Mars  1906.   Strasbourg,  Imprimerie  Strasbour- 

geoise  1906.    51  S. 

171.  — Knauth,  [Johann].   Das  Strassburger  Münster  und  die 

Cheopspyramide,    (RAI  9  (1907)  S,  21 — ^40.  65 — 80. 

107 — 120). 

172.  Das    architektonische    Ornament    ara  Strassburger 

Münster.    (Strassb.  Münster-Blatt  4  (1907)  S.  18 — 26). 

1173.  —  Miltoun,  Francis.  The  cathedrals  and  churches  of  the 
Rhine.    London,  ßrimley  Johnson  &  Ince  1906.  XVllI 
+  370  S.    [Strassburger  Münster]. 
Bespr.:  DLZ  28  (1907)  S.  546  f.   F.  Gemen. 

174.  —  Moeglin»  E[mst].   Klage  des  Landesfiskus  gegen  da» 

Thomasstift.  Thomasstift  unterlegen.  (Elsässer  1906, 
Nr.  504;  1907  Nr.  4;  90). 

175.  Berufungssache  des  Thomasstifts  vor  dem  Ober- 
landesgerichte gegen  den  Landestiskus.  (Elsässer  1907 
Nr.  210.  221). 

17Ö. Nühling^,  Eugen.  Die  Reichsstadt  Ulm  am  Ausgange 
des  Mittelalters   1377 — *55^)'  Beitrag  zur  deut- 

schen Städte*  und  Wirtschaftsgeschichte.  II.  Dar- 
stellung. Ulm,  Nübling  1907.  Vinn- 572  S.  [Be- 
zieht sich  öfters  auf  Strassburg]. 
**^77' — ObL-rseider,  Hans.  Das  Archiv  der  Stadt  Speyer  zur 
Zeit  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Franzosen 
(1689),  dessen  Flüchtung  und  Wiederheimführung 
(1698/99).    (Archivalische  Zeiuchrift  N.F.   13  (1906), 
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S.  160  ff,).  [Verbringong  der  Archivalien  nach  Strasi- 
bitrg]. 

178.  Sirassburg.    Obser,  Karl.    Aufzeicboangen  des  Staats- 

kanzlers  Ffixsten  von  Hardenbeig  Aber  seinen  Anfenthalt 
am  Oberrhein  im  Jahre  1772.  (ZGORh  N.F.  22  (1907) 
S.  145  -  "67).    p.  154—157  Strassbnrg], 

179.  »Pfleger,  Luzian.   Zur  Volksreligiosität  des  15.  Jahr» 

handerts.  (Hist.-pol.  Blätter  f.  d.  kathol.  Deutschland 
140  (1007)  S.  416  ff.).  [Betrifft  die  Missbräucbe  im 
MüusterJ. 

l79^  Neues  vom  Strassborger  Roraffen.   (Elsässer  1907 

Nr.  447). 

180.  —  Renaud,   Theodor.     Strassburger  Stiramen    aus  den 

Jahren  1678  u.  79.  [Relation  Alks  dessen,  was  vor 
und  in  der  Belagerung  deß  Rhein-Bruckeu-Passes  Kähl 
bey  der  Statt  Straßburg  .  .  .  passirt  ist.  1678].  (ZGORh 
N.F.  22  (1907)  S.  320—335). 

181.  —  Rettschert,  W.    Friedrich  der  Grosse  in  Strassbnig. 

(StrP  1907  Nr.  1379). 

182.  —  S.,  A.   Von  Rudolstadt  nach  Strassbnrg  anno  1777. 

Nach  einem  bisher  nicht  veröffentlichten  Tagebuch. 
(StrP  1907  Nr.  1339;  i37i), 

■  183. — Sehen  ermann»  Augast.    In  der  lUstadt  Strassbnrg. 
(Badisches  Museum  1906  Nr.  58). 

184.  —  Schmutz,  Friedrich.    Führer  durch  Strassbnrg  i.  Eis. 

mit   Illustrationen   und  Stadtplan.     Strassburg  i.  £.» 

Eisässische  Druckerei  1907.    47  S. 

185.  —  Stern,   Eugen.     Die   rechtliche   Grundlage   des  St. 

Thomasstiftes  und  das  Gesetz  vom  29.  November  1873. 
Strassburg,  Schlesier       Schweikhardt  1907.     58  S. 

186.  —  Um  das  Thomasslift.    (Klsässer  1907  Nr.  207). 

187.  - — Weiss,    N.     Un   Portrait   de    la    femme    de  Calvin. 

BliL  56  (1907)  S.  222  ff.).  [S.  22Q  f.:  Aufenthalt 
von  Jean  Stordeur  und  Idelette  de  Bure  1537  ff.]. 

18S. —  Wcntzcke,  Paul.  Urkunden  und  Regesien  zur  Bau- 
geschichte des  Strassburger  Münsters.  1,  (Strassb, 
Münster-Blatt  4  (1907)  S.  3 — 17). 

189.  —  Will,  Robert.    Die  Studenten-Verbindung  Wilhelmitana 

SU  Strassbnig  i.  £.  1855 — Strassburg,  Eis.- 
Lothr.  Druckerei  1907.  124  S.  [S.  103—124:  Mit- 
gliederverxeichnis  der  Wilhelmitana]. 

1 90.  —  W in  c k e  Ima  nn ,  Otto.  Zur  Kulturgeschichte  des  Strass- 

burger Münsters  im  15.  Jahrhundert.  (ZGORli  N  F.  22 
(1907)  S.  247 — 290).  [Betr.  tt.  a.  den  Roraffen,  Geiler, 
Peter  Schott]. 
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«191.  Sirasshurg,  Ziegler,  Oskar.  Die  Politik  der  vStadt 
Strassburg  im  bischöflichen  Kriege  ,  ,  ,  1906.  [Vgi. 
Bibl.  f.  1906  Nr.  205]. 

Bespr.:  ZGORh  N.F.  22  (1907)  S.  545  f.  R[euss]. 

192.  —  Ziegler,  Theobald.    Nikodemus  Frischlin  und  Strass- 

burg.   (StrP  1907  Nr.  971). 

193.  —  Zur  Geschichte  der  LaftscUflahrt  im  Elsass.  [Versuche 

in  Strassburg  1784].   (StrP  1907  Nr.  1322). 

Vgl.  Nr.  t8C4oC  43.  56.  68.  229.  275.  281.  297. 
304-  334     339-  349-  35i-  357-  360.  361  f.  365.  368. 
370     375.  378.  387.  412  f.  423.  435.  439.  474. 
Sundgau  s.  Nr.  28.  462. 

194.  Thann.    Bardy,  iienri.    Une  rivalite  «'pht-m^re.  Belfort 

et  Thann  en  1Ö15.  (RA  4'ne  S^rie  8  (1907)  S.  201 
—  205). 

195.  — Scbolly,  Karl.   Die  Geschichte  und  Verfassung  des 

Chorherrenstifts  Thann  nach  archivalischen  Urkunden 
bearbeitet.  (Beiträge  sur  Landes-  nnd  Volkeskonde 
in  £lsas8*Lothringen.   33).    Strassbaig,  Heits  1907. 

204  S. 

Türkhetm  s.  Nr.  61.  66.  78. 

Vor  brück  s.  Nr.  369. 
Walburg  s.  Nr.  375. 
Waldersbach  s.  Nr.  310. 

196.  Wcisscnhurg.    Herber.     Der  Weissenburger  Napoleons- 

stein.    (VEAW  2  (1907)  S.  48—58). 

197.  —  Stiefelbagen.   Aus  der  Weissenburger  Chronik  des 

Münimeisters  Mock.   (VEAW  2  (1907)  S.  10—18). 

198.  —  Verein  sur  Erhaltung  der  Altertümer  in  Weissenbuig 

und  Umgegend.  2.  Jahres*Bericht  für  das  Jahr  1906. 
Weissenbiirg  i.  E.,  Ackermann  1907.    91  S. 

199.  —  Verzeichnis  der  in  der  Stadt  Weissenburg  vorhan- 

denen baulichen  Altertümer  samt  den  Hausinschriften. 
Ein  Führer  durch  das  geschichtliche  Weissenburg.  Auf- 
gestellt im  Jahre  1907  vom  Verein  zur  Erhaltung  der 
Altertümer  in  Weissenburg  und  Umgegend.  Weissen- 
burg i.  £.  Ackermann  1907.  30  S. 
Vgl.  Nr.  61.  78.  178.  345.  422. 
Wingen  s.  Nr.  18. 

*20O.  WSrtk^  Sitzmann,  Edouard.  Un  castel  ffiodal  ou  le 
chäteau  de  Werde  et  ses  propri^taires  . . .  1906,  [Vgl. 

Bibl.  f.  1906  Nr.  221]. 

Bespr.:  AEN  3  (1907)  S.  610  f.    J.  Joachim. 

201.  (Forts.)    (RCA  26  (1907)  S.  50 — 58,   126— 131). 

[Vjrl.  Bibl.  f.  igoö  Nr.  221]. 

202.  Wörth  a.  S.   Adam.   Das  Schloss  der  Grafen  von  Hanau- 

Lichtenberg  zu  Wörth.   (V^EAW  2  (1907).   S.  58 — 76). 
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203.  Zakm,   Depr^aux.   La  Garde  d'boimear  de  Savenie 

(Mars  1810).   (MAL  1907  S.  73  f.). 

204.  — Lnthmer,  Hans.    Zabern  und  Umgebung.  Ein  Führer 

ffir  Fremde  und  Einheimische.    2.  Auflage  bearbeitet 

von  Friedrich  VVündisch.    (Streifzflge  und  Rastorte  im 
Reichslande.  6).    Strassbnrg,  Heitz  1907.    107  S, 
Vgl.  Nr.  40. 


VIII.  Biographische  Schriften. 

205.  Ceux  qui  s'en  vont.    (JAL  1907  Nr.  öü;  j.  J.  Wagner; 

Nr.  126:  le  baron  Florent  Cbarpentier;  Nr.  246:  Adolphe 
Seyboth). 

206.  L'£pi8copat  francais  depuis  le  concordat  jusqn'i  la 

Separation,  1802 — 1905.  Ouvrage  publik  sous  la  direc- 
tioii  de  la  Sociale  bibliographique.  Paris,  Libr.  des 
Saints-P^res  1907.    [Strassburger  Bischöfe]. 

207.  Kiefer,    Karl.      Pfarrer-Buch    der    Grafschaft  Hanau- 

Lichtenberg.  Ein  selbständiges  Register  zum  Pfarrbuch 
der  Grafschaft  Hanau-Lichtenberg  von  Pfarrer  Ludwig 
Albert  Kiefer.   Limburg,  Goerlach  1907.    48  S. 

208.  Nicrologie.   (RAI  Chronique  1907  S.  2^4;  16—19; 

33 — 35;  47 — 50%  [Darunter  längere  Nachrufe  auf 
Jean  Benner,  Erneste  Blech»  Xioois  Auguste  Himly, 
Jean  Louis  Himly,  Arraand-Ignace  Ingold,  Henri  de 
Wendel,  Victor  Henry,  Henri  Loux,  Alfred  Touche- 
molin,  E.  A.  Waiii^en,  Pierre  Schlumberger,  Tb.  Thurner; 
Seyboth;  Gabr.  Thurner]. 

209.  N^crologie  (MAL  1907).    [S.   28:   Touchemolin;  51: 

Victor  Henry;  140:  Merkleu;  147:  Theod.  Thumer; 
P*  de  Bussiire;  165:  F.  J.  Herrgott;  231:  Schlagden- 
hauffen;  275:  Gabr.  Thumer]. 

210.  Pisani,  P.   Repertoire  biographique  de  T^piscopat  con- 

stitutiionnel  1 791  — 1802.    Paris,  Picard  1907.  [S.  242 
—  250:  Bas-Rhin;  256  —  260:  Haut-Rhin]. 
«211.  Schlumberger,  C[atuille].    Portraits  Mulhousiens  de  la 
ün  du  XVT«  au  commencement  du  XIX«  si^cle  .  ,  . 
1906. 

Bespr.:  BSIM  77  (1907)  S.  85—89.  Ed.  Benner 
et  Aug.  Thierry-Mieg,  —  RAI  9  (1907)  Chronique 
S.  37.   M.  M. 

Vgl.  Nr.  37.  72.  87.  t6o.  162,  189.  321.  360.  363. 

369.  37"-  374.  43»- 
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b)  Uber  einzelne  Personen. 

212.  Audhu,  Peter  v,   Jang,  Rudolf.    Stiftangen  Jakobs  sn 

Schwanau  und  seiner  Treuhänder  zum  Bau  und  zur 
künstlerischen  Ausschmückung  von  Frankfurter  Kirchen. 
1473 — 1480.  (KinzelforschuiiLjen  über  Kunst-  und 
Altertumsgegenstände  zu  Frankfurt  a.  M.  I.)  Frank- 
fort  a.  M.,  Knauer  1907.  [S.  91  f.:  Peter  von  Andlau, 
Glasmaler  von  Strassbnrg]. 

ZiiKBaeher,  Otto»  Friedrich.  Theobald  Bacher»  ein  elsässi- 
scher  Diplomat  im  Dienste  Frankreichs.  1748 — 1813. 
Strassb.  Dissertation.   Strassbmg  i.  E.»  Da  Mont  Schan- 

berg  1907.    42  S. 
♦213.  Baidung.    Rieffei,   Franz.     Einige   Bemerkungen  über 
Hans  Raidung  .  .  .  n^o6.    [Vgl.  Eibl.  f.  1906  Nr.  231]. 
Bespr.:  ZGORh  N.F.  22  (1907)  S.  737  f.  [Schor- 

bac]h. 

Z\:^»  Bartholdi.   I /Inauguration  du  monument  Bartholdi.  (MAL 
1907  S.  172  f.). 
Bmner,  J.  s.  Nr.  208. 
Btrckheim,  v,  s.  Nr.  16. 

215.  Sertieti,   Brauer,  A.  v,   Tagebnchaufseichnungen  eines 

Reichsritters  snrseit  des  Reichsdepntationshaaptschlasses 
von  1805.  (Deutsche  Revue,  Sept.  1907).  [PhiU 
Reinh.  von  Bevstett]. 

216.  Blech.     Bourgeois,    J.     Notice    biographique    sur  M. 

Ernest  Blech.  Sainte-Marie-aux-Mines,  Cellarios  1907. 
12  S. 

Vgl.  Nr.  208. 

«217.  Brant,  Janitsch,  Julius.  Das  Bildnis  Sebastian  Brants 
von  Albrecht  Dürer  . . .  1906.  [Vgl.  Bibl.  f.  1906 
Nr.  238]. 

Bespr.:  Kunstchronik  N.F.  18  (1906/7)  S,  271.  R^. 
AZgB  1907,  21»  S.  55  f.   Ph.  M.  Halm. 

218.  —  Springe r,   Jaro.     Sebastian    Brants  Bildnisse.  Mit 

2  Lichtdrucktafeln  und  3  Abbildungen  im  Text.  (Studien 
zur  Deutschen  Kunstgeschichte  87).  Strassburg,  Helte 
&  Mündel  1907.    25  S. 

219.  Brion.    Maurer,   Th.    Die   Sesenheimer   Lieder,  Eine 

kritische  Studie.  (Beitrage  zur  Landes-  und  V^olkcs- 
kunde  von  £lsass*Lothringen.  32).  Strassburg,  Heits 
1907.   38  S. 

220.  Srimek,   A.   Un  Philologue  atsacien  k  l'Exposition  de 

reliures.    [Richard-Fran9ois-Philippe  Brnndc].  (MAL 

1907  S.  347  f.). 
Brunfels  s.  Nr.  404. 
BrüUno  s.  Nr.  423. 
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«221.  Buetr,   Harvey»  A.  E.   Martin  Bacer  in  England  • . . 
1906.    p^gl.  Bibl.  f.  1906  Nr.  244]. 

Bespr.:  Archiv  f.  Reformationsg.  4  (1906/7)  S.  218. 
Vgl.  Nr.  256.  365.  368.  411. 
<Mi222.  Burkard,  Jakob.    Schrnidlin,  Joseph.     Geschichte  der 
deutschen  Nationalkirche  in  Rom,  S.  Maria  dell'  Anima, 
Freiburg,  Herder   1906.     XVllI,  813  S.    [Betrifft  oft 
Jakob  Burkardj. 
Vgl.  Nr.  395. 
Bmsürt,  P,  «U,  s.  Nr.  209. 
223.  O^j/tf.    Kalkoff,  Panl  W.    Capito  im  Dienste  Erz- 
bischof  Albrechts  von  Mainz.   Quellen  und  Forschungen 
zu  den  entscheidenden  Jahren  der  Reformation  (1519 
— 1523).  (Neue  Studien  zur  Geschichte  der  Theologie 
und    Kirche.    1).     Berlin,    Trowitzsch    1907.  VII 
151  s. 

Bespr.:  DLZ  28  (1907)  S.  2318  f.  O.  Giemen,  — 
Archiv  f.  Reformationsg.  4  (1906/7)  S.  419.  W.  F. 
—  HJb  28  (1907)  S.  932.  N.  P. 
««224.  -~  Kissling,  J.  B.  Lorenz  Tmchsess  von  Pommersfelden 
(1473 — 1543)»  Domdechant  von  Mainz.  Ein  Zeit-  und 
Lebensbild  aus  der  Frühzeit  der  Kirchenspaltung.  [Frei- 
burger  Diss.].    Mainz,  Kirchheim  1906.    VII  4- 96  S. 

Vgl.  Nr.  256.  362.  365.  368.  400. 

225.  Caiharina  von  Burgund,    Stouff,  L.    Deux  Documents 

relatifs  k  Catherine  de  Bourgogne,  duchesse  d'Autriche, 
comtesse  de  Feirette  et  d'Alsace  (1421 — 1422,  1423 
— 1424).  AEN  3  (1907)  S.  238 — 259),  Erschien  anch 
als  Sonderdruck:  Paris-Nancx«  Berger-Levranlt  1907. 
24  S.]. 

226.  Comptes  du  doraaine  de  Catherine  df;  Rourgogne, 

duchesse  d'Autriche,  dans  la  Haute-Alsace.  Extraits 
du  Tresor  de  la  Chambre  des  Comptes  de  Dijon  (1424 
— 1426).    Paris.  Larosc  et  Tenin  1907.    86  S. 

Bespr.:  ZGORh  N.F.  22  (1907)  S.  733  f.  Han» 
Kaiser. 

CharpnUur,  FL  di,  s.  Nr.  205. 

Clause  s.  Nr.  43g. 
Contades,  de,  s.  Nr.  178. 
Diest,   Wilh.  V.,  s.  Nr.  363. 

227.  Dietrich.    G.,  A.    Veiites.    [Briefe  von  und  an  Friedrich 

von  Dietrich  aus  der  Revolutionszeit].    (RAI  9  (1907) 
Chronique  S.  25). 
Vgl.  Nr.  275. 

228.  Dclde,  Delannay,  Panl.  Un  MMedn  strasbouigeois  do 

i8e  slicle,  J.-J.  Dold^.    (MAL  1907  Nr.  155). 

229.  —  Wpckersheiraer],  Er.  Souvenirs  d'un  mtfdecin  stras- 

bouigeois du  XVUIe  si^cle.   [Histoire  de  la  vie  de  feu 
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Teiebmann. 


M.  Jean-Jacqnes  Doldi,  de  son  vivant  docteor  en 

racdecine  ä  Strasbourg],  (RA  4me  Sdrie  8  (1907) 
S.  61  —  93).  [Erschien  auch  besonders  u.  d.  T.:  Sou- 
venirs d'un  m^decin  strasbourgeois  du  dix-huiti^me 
si^cle,  Jean-Jacques  Dold6  (1717 — 178g),  traduit  de 
Tallemand.  Rixheim,  Satter  1907.  35  S.J. 
Drollmg,  Mariin,  s.  Nr.  3B4. 

.230.  Dulac.    Girodie,  A.    Charles  Dulac.     (RAI  9  (1907) 
S.  Si — 87.    Biographies  alsaciennes  21). 


14  Avril  an  9  Mai  1907.   Maison  d'art  Alsadenne. 

[Darin   biographische   SiEiaze].     Stratsborger  Neneste 

Nachrichten  [1907]. 

^32.  L'Q^uvre  de  Charles  Dulac  et  le  roysticisme  en  art. 

(RA  41««  Serie  8  (1907)  S.  300-327).    [Auch  beson- 
ders erschienen;  Rixheim,  Sutter  1907.    30  S.J, 
Eckhari  s.  Nr.  370. 

^233.  Eissen.  Htcpffner,  E.  Der  Pfarrer  Georg  Jakob  Eissen, 
seine  Freunde  und  seine  Zeitgenossen  .  .  .  1906.  [Vgl. 
Bibl.  f.  1906  Nr.  253J. 

Bespr.:  DLZ  28  (1907)  S.  143 1  f.   Hans  Kaiser.  — 
RAI  9  (1907)  Chroniqne  d'Älsace-Lonaine  S.  19  f. 
F.  Dollinger. 
Ellenhard  s.  Nr.  155. 
Engelhardt  s.  Nr.  398.  405, 
Faher,  K.  W,  s.  Nr.  401. 

•234,  Eabricitts,  Johann.  Bessert,  Gustav.  Theodor  Reys- 
manu,  Humanist  und  Dichter  aus  Heidelberg.  (ZGORh 
N.F.  22  (1907)  S.  561  ff.).  [S.  5Ö9:  Johann  Fabricius  in 
Schlettstadt]. 

233.  FalUr,  Girodie,  A.  Un  peintre  alsacien  de  transidon: 
Clement  Faller.  Strasbourg,  Revue  alsacienne  illostrie 
1907.    110  S.    [Vgl.  Bibl.  f,  1906  Nr.  257]. 

Fries,  Laurentius,  s.  Nr.  93. 
Fröreitin  S.  Nr.  412. 
^36.  Fürstner.    Laquer,  Leopold.    Karl  Fürstner  f.  (Mün- 
chener  mediz.  Wochenschrift  1906  Nr.  21). 
Geiler  s.  Nr.  igo. 
237.  GeUhorn.    Otto  Gelshoru  f,  kaiserlicher  Bezirksamtmann 

von  Gibeon.    (StrP  1907  Nr.  725). 
.238.  <rlfiy.   Lanchert,F.  G6ny»  Joseph,  Historiker.  (BJbDN 
to  (1907)  S.  269). 
Gerhd,  Nik»,  s.  Nr.  35  t. 

Gerber.  Frey,  St[ephan].  21.  März  1 907.  Ehrendom- 
berr  Jos.  Gerber  ehemaliger  Pfarrer  von  Kaysersberg 
gestorben  zu  Reiningen,  19,  März  1907.  Trauerrede 
gehalten  zu  Reiningen.    Rixheim,  Sutter  1907.    16  S. 


^31.  —  [Langel, 


Exposition  Charles  Dulac  da 
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239.  Gtrsi,   F.,  A.  t  Pfoner  Phil.  Geoig  Gent  (££vSBl44 

(1907)  S.  398). 
Goitfrted  v.  Sirassburg  s.  Nr.  407.  416.  425. 

240.  Gatzmann.     Saint- Antoine,   A.   de.     Les  tribulations 

d'un  solliciteuri  ou  Gcetzmann,  d'apr^s  quelques-unes 
de  ses  lettres  in^dites.  (RA  4>ne  Sörie  8  (1907)  S.  469 

—485.  5»4— 532). 

241.  GraniuKer,   Encore  Grandidier  poite.  (RA  4»«  SMe 

8  (1907)  S.  460—463). 

242.  Gröizinger.    F.,  A.    f  Pfarrer  Job.  Georg  Groettiogerr 

(EEvSBl  44  (1907)  S.  420). 
Günizer,  Christoph,  s.  Nr.  181. 

243.  Hagenauer.     Habich,    Georg.     Studien    zur  deutschen 

Renaissancemcdaille.  3.  Friedrich  liagenauer.  (Jahrb. 
d.  königl.   Preussischeri  Kunstsammlungen   28  (^907) 
S.  181  —  198.  230 — 272). 
Hamtong  s.  Nr.  432. 

244.  Mauser,   Kroener,  A.,  et  A.  M.  P.  Ingold.   Moines  et 

reh'gieuses  d*AIsace.    Jean  Häuser,  abb6  de  Lucelle.. 

Colmar,  HufTcl  1907.    84  S, 
Hedio  s.  Nr.  276.  400, 
Heim  s.  Nr.  384. 

245.  Henry,    Victor,     X***.     Necrologie.    i.    Victor  Henry, 

(RA  4«»e  S6rie  8  (1907)  S.  194—198). 

246.  —  Une  lettre  de  Victor  Henry.    [Betrifft  die  Auuprache 

nnd  Schreibung  von  »Ephen«  —  »Efeu«].    (RA  4me 
Sirie  8  (1907)  S.  293  f.). 
Vgl.  Nr.  208  f. 

247.  Hering.    G.,  C.  H.    f  Hermann  Hering.   (EEvSBl  44 

(1907)  S.  54). 
Herrgott,  F.         S.  Nr.  209. 

248.  Himly,  Auguste.    Courcel,  de.    [Necrologie  de  Auguste 

Himly].  (Annuaire-balletin  de  la  Soci6t6  de  t'histoire 
de  France.  44  (1907)  S.  87  —  90). 

249.  —  Roche blave,S.  Louls-Aiignste  Himly.  (RAI  9  ( 1 907} 

S.  41—46.    Biographies  alsadennes  20). 
Vgl.  Nr.  208. 

250.  Ho(fmann.    Frey,  Stephan.     Le  cahier  jaune  de  Mon- 

sieur l'abbe  Cliarles  Hoffmann.  Extrait  de  la  »Revue 
Catholique  d'Alsace«.  Rixheim,  Sutter  1906.  32  S. 
[Vgl.  Bibl.  f.  1906  Nr.  283]. 
«251.  Hohenlohe,  Hohenlohe-Schillingsfärst,  Fürst  Cblod- 
wig  in.  Denkwflrdigkeiten  . . .  1906.  [Vgl.  Bibl.  f. 
1906.  Nr.  285]. 

Bespr.:  RAI  9  (1907)  Chronique  d'Alsace-Lorraine 
S.  5  f.    F.  Dollinger. 
252.  Holdt.    Hol  dt,  Val.  Michel  Antoine,  Journal  du  Consei» 
souverain  d'Alsace,   pabli^  par  Angel  Ingold.  Iii 
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Teichmann. 


(Bibliothfeque  de  la  Revue  d'Alsace.  i6).  Colmar, 
Huffel  igo7.    207  S.    [Vgl.  Bibl.  f.  1903,  Nr.  287; 

1905,  Nr.  218]. 

**253.  Horning.  H[orning],  W[ilhelm].  Bilder  und  Erlebnisse 
aus  der  Ämtszeit  des  kirchlichen  Vorkämpfers  Friedrich 
Horning.  Strassburg,  Selbstverlag  1905.  88  S.  [Vgl. 
Bibl.  f.  1904  Nr.  246;  f.  1905  Nr.  220]. 

234.  Treffliches  und  Triftiges  aus  dem  Leben  des  evang.* 

luth.  Vorkämpfers  Friedrich  Horning,  Pfarrer  an  Jung 
St.  Peter  (1845 — 1882).  Strassburg,  Selbstverlag  1907. 
73 

255.  Ingold.   Waltz,  Andre.   Notice  n^crologique  Sur  Armand 

Ignace  lugüld  (1816 — 1906).  (BMHM  20  (1907) 
S.  124). 

VgU  Nr.  208. 

256.  JohI,    Renand,  [Theodor].    Luther  und  Josel,  der  Jnd 

von  Rosheim.    (EvPrKB  36  (1907)  S.  359—361). 
**257. —  Stein,  Salomen.  Zur  Geschichte  der  Juden  in  Schwein- 
furt und  dem  Vogteidorf  Gochsheira  im  16.  Jahrhundert. 
(Jahrb.    d.  jüd.   Litterar.  Gesellscliaft  }  (1906 — 5667), 
[S.  33  f,  betr.  Rabbi  Josel  von  Kosheimj. 

Israel,  Sam.,  s.  Nr.  419. 

Jung,  Jakob,  s.  Nr.  413. 

Kw-sekUger  s.  Nr.  404  f. 

258.  KUker,  Baguenier-Desormeanx,  H.  Kleber  en  Vendce 

(1793  — 1794)>  (Documents  publik  pour  la  Societe 
d'histoire  contemporaine.  37).  Paris,  Picard  1907. 
XXXVll  -H  565  S. 

259.  —  Klx'bcr,  Hans.    Die  napoleonischen  Greuel  in  Jaffa 

und  Klebers  Stellung  zu  ihnen.  (StrP  1907  Nr.  1090, 
II  18). 

*26o.  Kleint  Anion       Krfikl,  Karl.   Leben  und  Werke  des 
elsassischen  Schiiftstellers  Anton  von  Klein  ...  1901. 

[Vgl.  Bibl.  f.  1901  Nr.  253]. 

ßespr.:  Euphorien   14  (1907)  S.    154 — 157.  B. 

Seuffert. 
Koch  s.  Nr.  316. 

261.  Konigshojtn,    Mathias,  F.  X.    Königshofen  als  Choralist. 

Strassburg,  Le  Roux  1907.     191  S.    [Strassburgcr  kaiii. 
theol.  Dissertation.  —  Vgl.  Bibl  f.  1903  Nr.  493]. 
Vgl  Nr.  18. 
Laborie  s.  Nr.  355. 

262.  Lamey,     Bergsträsser,    [Ludwig].     Der  Briefwechsel 

zwischen  Stengel  und  Lamey.  (Mannh.  Geschichts- 
blätter 8  (1907)  S.  122 — 133). 

263.  —  Ingold,  A.  M,  P.    Dom  Mayeul  Lamey,  prieur  majeur 

de  Cluny.  (RCA  26  (1907)  S.  59 — 68,  114 — 125, 
243— 2ö8).    [Vgl.  Bibl.  f.  1906  Nr.  301.    Auch  be- 
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sonders  erschienen  u.  d.  T.:  Moines  et  religieuses 
d'Alsace.  Dom  Mayeul  Lamey,  Prieur  majeur  de  Cluny. 
Colmar,  Hüffel  1907.     iü6  S.]. 

««264.  Lamey.    Le  Rev.  Dom  Mayeul  Lamey  Prieur  IVIajcur  des 
Bencdictins  de  Cluny.    1842 — 1903.   Extrait  du  »Dache 
d'Aoste«  24.  jain  1903.    Aoste,  Imprimerie  Catholiqoe 
1903.    13  S. 
Lakmeht,  Je,  8.  Nr.  62  f. 
Leder  litt  s.  Nr.  470. 
Lejeune,  L.  Fr.,  s.  Nr,  384. 

265,  Leo  IX.    Pflugk-Harttung,  Julius  v.    Die  Papstwahlen 
und  das  Kaisertum  (1046 — 1328).    (ForU.)    (ZKG  28 
(1907)  S.  14  ff.).    [S.  18  ff.:  Leo  IX]. 
♦♦266.  —  Po ncelet,  A.    Vie  et  miracles  du  pape  S.  Leon  IX. 
(Analecta  Bollandiana  25  (iQOÖj  S.  258 — 297). 
Vgl.  Nr.  417. 

1267.  Lezay'Marnisia.  Regnier,  Jacques.  Les  pr<'fets  du 
Consulat  et  de  l'Empire.  ^Idition  de  la  i^Nouvelle 
Revue«,  Paris  1907.  VIU  -|-  253  S.  [Betr.  Lezay« 
Marn^sia]. 

««268.  —  Röbrig,  Karl.   Unter  der  Fahne  des  ersten  Napoleon. 

Jugendgeschichte  des  Hunsrflcker  DorfschnUehrers 
Johann  Jakob  Röbrigp  von  ihm  selbst  erzählt.  Alten- 
l)urg,  Geibel  1906.    pLezay*Marn^sia  als  Prafekt  in 

Koblenz]. 

269.  Schmidtf  Ch.  La  question  des  sous-pr^fets  en  1810« 
Un  memoire  de  Lezay-Marncsia.  (La  Revolution  fran- 
Vaise  51  (1906)  S.  547~55Ö). 

Loans  s.  Nr.  256. 

270.  Lorenz.    Lorenz,   Sigmund   Friedrich.     Die  gesegneten 

Folgen  einer  schrittmussigen  Kinderzucht.  [Zum  An- 
denken an  seinen  Sohn  Timotheus  Lorenz],  (EvLFr 
37  ('907)  S.  47—54.  60—66  u.  d.  Uberschrift:  Vom 
1 2jährigen  Jesnsknaben). 

27t.  Loux,  Heinrich  Louz  f.    (V  i  (1907)  S.  19  f.). 

272.  —  [Knorr,  Th.].    Loux-Mappe.    [Mit  Vorwort  von  Tb. 

Knorr].    Strassburg,  Elsässisches  Kunsthaus  1907.   2  S. 

273.  —  —  Heinrich  Loux.    (Hazweiess  1907  Nr.  167). 

274.  Heinrich  Loux  (1873—1907),    X^bensumriss.  (Jb 

GEL  23  (1907)  S.  134—137). 

Vgl.  Nr.  208. 

275.  Luckner.    Gulat,  M.  von.    Das  Auftreten  des  Marschalls 

Luckner   in   Kehl    1792.     (ZGORh   N.F.   22  (1907) 

S.  33Ö— 339)- 

276.  Lulz.    Paulus,  N.    Der  Schlettstadter  Pfarrer  Reinhard 

Lute.    (ZGORh  N.F.  22  (1907)  S.  168—170). 


Digitized  by  Google 


252  Teichinanii. 

277.  Malouet.    Schwärt z,  Jules.    Correspondance  de  Malouet 

.  .  .  IQ06.  [Vgl.  Bibl.  f.  igo6  Nr.  312;  auch  separat 
erschienen:  Paris,  Picard;  Colmar,  Huffei  1906.  130  SJ. 

Merklen  s.  Nr.  209. 

Mach  8.  Nr.  IQ7. 

278.  M9gtin.    M.,  X.    Generalsekretär  Dr.  Ernst  Mögtin. 

(StrDBl  26  (1907)  S.  585—390). 

279.  GeneiBlsekretär  Dr.  Emst  Möglin.   (25.  Oktober 

1872  —  g.  September  1907).    (C  24  (1907)  S.  141). 

280.  Moscherosch,      Beinert,    Johannes.      Johann  Michael 

Moscherosch  und  sein  Geburtsort  WiJUtätt.  (Alemannia 
N.F.  8  (1907)  S.  186—200). 

281.  ——  Moscherosch  im  Dienste  der  Stadt  Strassburg.  (Jb 

GEL  23  (1907)  S.  138—146}. 
Mwrmr  ».  Nr.  396. 

282.  NiUtr,   Weil,  Isidore.    Oraiaon  fbn^bie  prononc^e  i  la 

memoire  de  M.  Charles  Netter,  Directenr  de  la  Banqne 
de  Mulhouse,  k  Colmar  le  18.  novembre  1906.  Colmar, 
Decker  [1907].  10  S. 
««283.  Oberlin.  Parisot,  Edmond.  Jean-Fred^ric  Oberlin  ( i  740 
— 1826).  Essai  p^dagogique.  These  pour  le  Doctorat 
de  Nancy.  Paris,  Paulin  1905.  323  S.  [Vgl.  Bibl.  f. 
1905  Nr.  241]. 

««284.  —  Renas,  Rodolphe.  Jean-Fr6diric  Oberlin.  Le  Bien« 
faiteur  dn  Ban-de-la-Rocbe  (1740 — 1826).  (Ptotit 
Bulletin  ponr  nos  Enfants  to,  2  (1.906)  S.  49 — 65). 

Ohr  echt  s.  Nr.  357.  470. 
Ot/rid  s.  Nr.  468. 
Pack  s.  Nr.  403. 
♦283.  PJefftl,     Bergsträsser,    Ludwig.     Christian  Friedrich 
PfelTels  politische  Tätigkeit  in  französischem  Dienste . . . 
1906.   [Vgl.  Bibl.  f.  1906  Nr.  333]. 

Bespr.:  A£N  3  (1907)  S.  606  f.  Th.  Schoell.  — 
ZGORh  N.F.  22  (1906)  S.  183  f.  K.  Obser.  — 
AZg*i  1907  S.  430.  Wilh.  Hausenstein. 
286.  —  Schultz ,  Friedrich.  Gottlieb  Conrad  Pfeffel  und  die 
Militärschule  in  Colmar.  Eine  pädagogische  Abhand- 
lung. Teil  1.  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Lyzeums 
in  Colmar.  Colmar,  Decker  1907.  72  S. 
««287.  —  Wflst,  £[mma].  Pfeffel,  L'aimable  avengle  de  Colmar. 

(Petit  Bulletin  ponr  nos  Enfants  9,  8—10  (1906)  S.  356 
—366;  414—428;  467—472). 
««288.  Pwry,  de.     [Zaeslin,  Emst].    Au  Service   du  Maitre. 

Srcur  Sophie  de  Pury  . .  .  1904.  [Vgl.  Bibl.  f.  1904 
Nr.  288]. 

289.  Puttkamer.  Puttkamer,  Alberta  von.  Max  von  Putt- 
kamer.  Ein  Denkmal.  (Deutsche  Revue  32  (1907)  2, 
S.  66—85). 
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290,  RainharJ.    Hantzsch,  Viktor.    Walther  Balthasar  Rain- 
hard,   einer  der  erfolgreichsten   deutschen  Abenteurer 
im  Auslande.    (ADB  5.3  (1907)  S.  iqi  — 194). 
♦291.  —  Noti,  Severin.    Das  Fürstentum  Sardliana  ...  1906. 
[Vgl.  Bibl.  f.  1906  Nr.  335]. 

Bespr.:  LZB  58  (1907)  S.  55.   V.  H.  —  HJ  28 
(1907)  S.  676.    L.  Steinberger. 
292.  Rapp,    Renaud,  Th[eodor].    Goethe  und  die  Witwe 
des  Generals  Rapp.    (StrP  1907  Nr.  819). 
Rauiensi rauch  s.  Nr.  473. 
«293.  Redslob.     Gerold,  Theodor.     Franz   Heinrich  Redslob 
,  ,  .  1906.    [Vgl.  Bibl.  f.  1906  Nr.  338]. 

Bespr.:  AEN  3  (1907)  S.  114  f.    C.  P.  —  Anz.  f. 
deutsch.  Altertum  49  (1Q07)  S.  149  f.  Rieh.  M.  Meyer. 

294.  Rkinanui,    Falk,  F.    Zum  Briefwechsel  des  Beatus 

khenanus,    (HJ  28  (1907)  S.  714  —  716). 

295.  —  Lehmann,  Paul.    Georg  VVitzel  an  Beatus  Rbenanus. 

(ZKG  28  (1907)  S.  458—460). 

296.  Richard.    Gasser,    A.    Soldats  aisaciens.   X.  Le  capi- 

taine  Richard  (181O— 1875).  (RA  4n»e  Serie  8  (1907) 
S.  4Ö4 — 468). 

297.  Rühter,    M.,  X.   Frans  Xaver  Richter,  Kapellmeister  am 

Strassburger  Mfinster  von  1769 — 1789.  (C  24  (1907) 
S.  1—4.  65—67,   129— 131,  145— »47»  161—162, 

184-185). 

298.  Ridinger.    Hensler,  Erwin.    Georg  Ridinger  (Rüdinger), 

.Architekt,  Erbauer  des  Aschaffenburger  Schlosses. 
(AHB  53  (1907)  S.  353—356). 

299.  —  Schulze-Kolbitz.    Das  Schloss  zu  Aschaffenburg.  — 

Georg  Ridinger  und  Hans  Juncker,  zwei  Meister  der 
deutschen  Spätrenaissance.  (DLZg  28  (1907)  S.  188 
—190,  252—253). 

300.  Riggeniack,    Feldhaus,  F.  M.    Nikolaus  Riggenbach, 

Erbauer  von  Bergbahnen.   (ADB  53  (1907)  S.  385 

—  395). 
Rinckcnbach  s,  Nr.  438. 

301.  Rohan.     F. hrhard,    L.     Correspondance   entre   le  duc 

d'Aiguillon  et  le  prince-coadjuteur  Louis  de  Rohan. 
(RA  4»e  Stfrle  8  (1907)  S.  166—193,  ^39 — 278,  328 
—347)'  [Vgl.  Bibl.  f.  1903  Nr.  346;  f.  1904  Nr.  298; 
f.  1905  Nr.  259;  f.  1906  Nr.  346.  —  Erschien  auch 
besonders  u.  d.  T.:  L'Ambassade  du  prince  coadjuteur 
Louis  de  Rohan  k  la  cour  de  Vienne  (1771-  1774). 
II.  Correspondance  usw.  Strasbouig, Schiesier  &  Schweik- 
hardt  1907.     236  S.]. 

302.  Rösseimann.    Br esslau,  [Harry].    Ein  Colmarer  Schult- 

heiss  im  13.  Jahrhundert.  (Der  neue  Bote  1908 
S.  67—69). 

StIIMkr.  t  GMch.  d.  Obttili.  M.P.  XXHl.  4.  48 
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303.  Ruhland,    Hcoker.    Jean  Ruliland.    (JAL  1907  Nr.  336). 

304.  Rusch.    Schorbach,  Karl.    Adolf  Rusch  von  Ingweiler 

[Buchdrucker  sv  Strassburg  f  1489].  (ADB  53  (1907) 
S,  646 — 650). 
Safiidas  s.  Nr.  400. 

305.  Sanum.   Koechlin,  C.    Rudolf  Sarasin.   (Basler  Jahr* 

buch  1907  S.  1—34).    [Aufenthalt  der  Familie  im 

Elsassl. 

306.  Sehaffuer.     Steif f,  K.     Wilhelm   Schaffner,  ein  Strass- 

burger  Buchdrucker,  der  um  die  Wende  des  15.  Jahr» 
huiiderts  lebte.    (ADB  53  (1907)  S.  729), 

Sc  hü //er  s.  Nr,  470. 

•307,  Schenckbech^r.  Knod,  Gustav.  Johann  Schenckbecher, 
ein  Strassburger  Ratsherr  der  Reformation  .  .  .  190O. 
[Vgl.  Eibl.  f.  1906  Nr.  352]. 

Bespr.:  ZGORh  N.F.  iz  (1907)  S.  541 — 543.  R, 
Holtsmann. 

308.  Scheppler,    Frankel,  Ludwig.    Luise  Scheppler,  Mit- 
begrfinderin   der   Kinderbewahranstatten.    (ADB  53 

(1907)  s.  752—754). 

««309.  —  Hennig,  Martin.    Luise  Scheppler.    Die  Freundin  der 
Kleinen.    (Der  l^armlierzige  Samariter  6).  Hamburg* 

Rauhes  Haus  [1904].     16  S. 

310.  —  L.     Luise   Scheppler,   die    erste  Kleinkinderlehrerin, 

(F.LSchBl  37  (1907)  S.  2—5,  24-27,  42-46). 

311.  Schunper,     Lauterborn,   R.     Karl  Schimpt-r   und  die 

»Findlingsblöcke«  bei  Mannheim.  (Manoh.  Gebchichtsbl. 
8  iiyüj)       4' -43). 

312.  Schlagdenhaufftn.     R.,    E.     Frederic  Schlagdenhautten 

1Ö30 — 1907.    (Hazweiess  1907  Nr.  174,  S.  1 — 3). 
Vgl.  Nr.  209. 
Sthhmhergirt  P„  s.  Nr.  208. 

313.  Schengauer,    Wendland,  Hans.    Martin  Schongauer  als 

Kupferstecher.  Mit  32  Abbildungen.  Berlin,  Edm. 
Meyer  1907.    130  S. 

Bespr.:  Monatshefte  d.  kunstwissensch.  Literatur  3 
(igo;)  S.  80 — 82.  Ernst  Polaczek.  —  Kunstchronik 
N.F.  18  (1906; 7)  S.  497  f.     W,  Valentiner. 

314.  —  Wust  mann,  G.    Die  Schongauer  in  Leipzig.  (Kunst- 

chronik N.F.  18  (1906/7)  S,  321 — 327}. 
Vgl.  Nr.  21. 

*3*5*  ^chitpßin.  Fester,  Richard.  Johann  Daniel  Schoepllins 
bricl  lieber  Verkehr  .  .  .  190b.  [Vgl.  Bibl.  f.  1900 
Nr.  3Ö1]. 

Bespr.:  RA  4««  S^rie  8  (1907)  S.  94  f.  A.  M.  P, 
Ingold. 
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316.  ScAapßtn,   Ingold,  A.  M.  P.    A  propos  des  Lettres  de 
Schcepflin.    (RA  4»«  S4rie  8  (1907)  S.  94 — loo). 

Vgl.  Nr.  115. 

Schott,  Anton,  s.  Nr.  q6. 
Schott,  Pcttr,  s.  Nr.  1  go. 
Schroteysen,  Beat.,  s.  Nr.  95, 

•317.  Schivtndi.    Eiermann,  Adolf.    Lazarus  v.  Schweadi 
1904.    [Vgl.  Bibl.  r.  1904  Nr.  315]. 

Bespr.:  StrP  1907  Nr.  952.   v.  B.  —  HJ  28  (1907) 
S.  668.    L.  Steinberge r. 

318.  —  H.   Ein  Mahnruf  aus  vergangener  Zeit.   (StrP  1907 

Nr.  83). 

319.  SelUnik^    Un  monument  4   Sellenik.    (MAL  1907 

S.  163). 

«320.  Sirs.  Sers,  Henri,  et  Raymond  Gnyot.  Mimoires 
du  I3aron  Seis  . .  .  1906.  [Vgl.  Bibl.  f.  1906 
Nr.  365]. 

T^espr. :  Revue  d'histoire  moderne  et  contemporaine  8 

(1906—1907)  S.  531—533.    P.  Caron. 

321.  Setipd.    flieber,  Hermann.    Johann  Adam  Seupel,  ein 

deutscher  Bildnisstecher  im  Zeitalter  des  Barocks. 
(Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte.  88).  Strass- 
burg,  Heiu  1907.  42  S.  -  [Auch  als  Strassburger 
Dissertation  erschienen].  [S.  41:  Verzeichnis  der  von 
Johann  Adam  Seupel  abgebildeten  Personen. 

322.  S^both,    Hinselin,  Emile.    Adolphe  Seyboth.  (JAL 

1907  Nr.  273). 

323.  —  Bl[umstein],  F[elix].   Adolphe  Seyboth.  (Ntoologie 

MAL  1907  S.  297). 
Vgl.  Nr.  205.  208. 

324.  Sltidan.    Hasenclever,  A.     Notix  Aber  einen  bisher 

unbekannten  Brief  Johann  Sleidans  an  Calvin.  (ZGORh 
N.F.  22  (1907)  S.  170 — 1711 

325.  -~ —  Ein   ungedruckter   Bricl    Johann   Sleidans   an  Dr. 

Leonhard  Badehora.    (ZGORh  N.F.  22  (1907)  S.  528 

326.  — Krieg,  A.    Zur  Charakteristik  Johann  Sleidans.  Ein 

Beitrag  snr  Geschichte  des  elsassischen  Humanismus. 
Beilage  z.  10.  Jahresbericht  d.  Gymn.  zu  Zehlendorf. 
Zehlendorf  1907.    35  S. 

Bespr.:  DLZ  a8  (1907)  S.   318 3184.  Adolf 
Hasenclever. 

327.  Spach,  Ludwig.    Renaud,  Theodor.    Das  Tagebuch  von 

Ludwig  Spach  über  seine  Reise  in  die  Pyrenäen, 
(Erwinia    14  (1906/7)  S.   182 — 1S6,   206  f.,   239  f.» 

48* 
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♦328.  Spener.    Grünberg,   Paul.     Philipp  Jacob  Spener.  HI. 
.  .  .  1Q06.    [V'gl.  Eibl.  f.  1906  Nr.  375]. 

Bespr.:  DLZ  iS.  ( igo")  S.  84Q — 852.  Georg  Loesche. 
— ThLBl  2Ü  (1907)  S.  54  -^57.  S.  Eck.  —  LZB  ^ 
(1907)  S.  i_LÖ  f.  ßg. 

32g.  Spengler,   Adam.    Ihme,   F.   A.    Unter  den  Freunden 

Paul  Gerhardts.     (EvLFr  32   (^QO?)   S.  74 — 76,  8^ 

-84). 
Spiegel  s.  Nr.  364. 

Spielmann  s.  Nr.  1 78. 

Stedel  s.  Nr.  1 8. 

330.  Steinheil.    Dieterlen,   Pierre.     Gustave   Steinheil  1818 

— 1906.  Strasbourg,  Librairie  tvangdlique;  Paris, 
Berger-Levrauit;  Bäle,  Finck  1907.  S. 

331.  Stimmer.    Obser,   K.    Tobias  Stimmer.  [Künstlerische 

Tätigkeit  am  Hofe  Markgraf  Philipps  II.  von  Baden- 
Baden].    (ZGORh  N.F.  22  (1907)  S.  171  —  172). 

332.  Stöber.    Renaud,  Th[eodor].    Ein  Vorläufer  des  Alsa- 

bundes.    [Briefwechsel  der  Brüder  Stöber  mit  August 
Schnezler].    (Erwinia       (1906  07)  S.  149 — 153,  162 
—  167). 
Stordeur  s.  Nr.  1 88. 

Strassburg,  Gottfried  r.,  s.  Nr.  407.  416.  425. 

333.  Stricker.    Friedrich  August  Stricker,  evangelisch-luthe- 

rischer Pfarrer.    (EvLFr  32  (^QO?)       '59 — 1^2). 

334.  Sturm,  Jakob.    Eick  er,  Johannes.    Sturm,  Jakob,  Strass- 

burger  Staatsmann,  geb.  1489,  gest.  1553.  (REPrThK 
i_9  (1907)  S.  105—  109). 

335.  —  Räber le.    Der  Strassburger  Steltmeister  Jakob  Sturm. 

(EvPrKB  ^  (1907;  S.  27Ö— 278,  284  f.,  2^  f.,  300). 
Vgl.  Nr.  400. 

336.  Sturm,   Johann.    Eick  er,   Johannes.     Sturm,  Johannes, 

Schulmann  und  Gelehrter  in  Strassburg,  geb.  1507, 
gest.  1589.    (REPrThK       («907)  S.  109 — 113). 

337.  —  Kaiser,  Hans.    Dem  Andenken  Johann  Sturms.  (Ev 

PrKB  3^  »1907)  S.  317—321). 
3^8.  —  Johann  Sturm,    l.  Oktober  1507 — l  Oktober  1907. 
(ELSchBl  32  (>907)  S.  368—370). 
**33S*.  Tauler.    Bekehrungsgeschichte  des  Johannes  Tauler. 
Dinglingen,  St.  Johannes-Druckerei  [1904].    3J  S. 

339.  —  Gohrs,   Ferdinand.     Tauler,   Johannes,  Dominikaner, 

gest.  1361.    (REPrThK«       ('907)  S.  451 — 459 U 
Vgl.  Nr.  ^ 

340.  Thamer.    Mirbt,   Carl.    Thamer,  Theobald,  gest.  1569. 

(REPrThK»       ('907)  S.  580—582). 
Thurner  s.  Nr.  208  f. 
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34  t  Touchevwlin.      Weisger  her,    H.     Nerrologie.    2.  Alfred 
Toucheniolin.    (RA  4n»e  Serie  8  (»907)  S.  198 — 200). 
Vgl.  Nr.  208  f. 
Türckheim,  <■.,  s.  Nr.  17.  18. 
V<d%»  Paul,  s.  Nr.  188.  400. 
Wackmulh,  Ferd,,  8.  Nr.  384. 
Wagner,  /.       s.  Nr.  205. 
Waluimüller  s.  Nr.  426. 
Wangen,  E,  A,  dt,  Nr.  208. 

342.  Welse hingtr,    Alsace,    Jean   d*.    Henri  Webchinger. 

(MAL  190:  S.  57  —  59). 
Wendel,  H.  de  s.  Nr.  208. 
Wendling,  Gabriel,  s.  Nr,  lOi. 

343.  Wilhelm.    Rode,  F..    Melanges  bibliographiques  tirees  de 

la  biblioiheque   Henry   Wilhelm.     (RA  4"»«  Serie  8 

(1907I  S.   135— 165). 

♦344.  Wimp/eling.    Bickel,  Ernst.    Wiiupfeling  als  Historiker 
.  .  .  1904.    [Vgl.  Bibl.  f.  1904  Nr.  330]. 

Bespr.:  ZGORh  N.F.  22  (1907)  S.  350—352.  R. 
Hottzmann. 

345.  —  Buchner,     IMaximilian.      Ein    Jugendgedicht  Jakob 

Wimpfelings  auf  Hischof  Mathias  Ramung  von  Speier, 
(ZGORh  N.F.  22  (1907)  S.  478  —  485). 

346.  —  Hermelink,     Heinrich.       Die     religiösen  Retorm- 

bestrebungen  des  deutschen  Humanismus.  Tübingen, 
Mohr  1907.    55  S. 
Vgl.  Nr.  364! 

347.  WnriM,   Martin»  Alfred.    Die  militärischen  Verhältnisse 

der  Züricher  Scherer  nnd  Nachricht  über  Felix  Wirts. 

(Medizinische  Klinik  3  (1907)  Nr.  18). 
«♦348.  Woll.    [Krämer,  .^.j.    Karl  August  WoU,  ein  pfalzischer 
Dichter  und  Schriftsteller.    St«  Ingbert,  Westpialsische 

Zeitung  190Ö.    75  S. 
Zell,  Matth.,  s.  Nr.  365. 

349.  Zetzner.    Reuss,   Rod[olphe].    Un  voyage  d'affaires  en 

Espagne  en  17 18.  Extrait  des  Memoires  in6dits  du 
Strasbonrgeois  Jean-Everard  Zetzner.  Strasbourg,  Staat 
1907.    67  S. 

350.  Zuber.    Zuber,  Erneste  1838—1906.    [Molhonse,  Bader 

1907].    24  S. 
Vgl.  Nr.  100, 


IX.  Kirchengeschichte. 

351.  Barge,  Hermann.    Zu  Luthers  »Brief  an  die  Christen  zu 
Sirassburg'.    (ZKG  28  (1907)  S.  45 — 48). 
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352.  Baumgartner,  Eugen.  Geschichte  und  Recht  des  Arcbi- 
diakooates  der  oberrheinischen  Bistümer  mit  Einschloss 
von  Mainz  und  Wfirzboi^.  (Kirchenrechtliche  Abband* 
langen  herausgegeben  von  Ulrich  Stutz.  39).  Stutt- 
gart, Enke  1907  [S.  41  —  63:  Bistum  Basel;  S.  63 — 80: 
Bistum  Strassburg;  S.  80—90:  Bistum  Speier]. 

Bespr.:   DLZ    28    (1907)  S.   2355  —  2358.    A.  M. 
Koeniger. 

353*  Duhr,  Bernhard.  Geschichte  der  Jesuiten  in  den  Län- 
dern deutscher  Zunge.  I.  Freibarg  i.  Br.,  Herder 
1907.    [S.  133—136:  Kollegiam  in  Mölsheim]. 

354.  Frey,  St[ephanl.    28.  Juli   1907.     Goldenes  Jubiläum 

des  Vinzenzvereins  von  Gebweiler.  Festpredigt  gehalten 
in  der  Liebfrauen-Kircfir.  Rixheim,  Sutter  T9O7,  13  S, 
[Geschichte  der  V'inzeiizsereine  im  Elsass]. 

355,  Gass,  Jos.    Projet  de  creation  d'une  facultö  de  th^ologie 

catholique  ä  Strasbourg  (1853).    [Par  Laborie].  (RCA 
26  (1907)  S.  581—589). 
«356.  Gfrörer,  Edoard.  Strassbarger  Kapitelstreit  and  Bischöf- 
licher Krieg  im  Spiegel  der  elsässischen  Flagschriften- 
Literatur  .  .  .  igo6.    [Vgl.  Bibl.  f.  1906  Nr.  400]. 

Bespr.:  ZGORh  N.F.  22  (1907)  S.  544  f.  R[eass]. 
HJ  28  (1Q07)  S.  416.    L.  Pfl. 

357.  Griselle,  E.     Avant  et  apr6s  la  r»^*vocation  de  l'edit  de 

Nantes.  Chronique  des  cvenements  relalifs  au  Prote- 
stantisme  de  1682  a  1687.    (BllL  56  (1907;  S.  180 

—  187.  268—280,  465—473»  559— 5Ö6). 

358.  Groeber,  Fritz.    Zur  Fkrage  einer  Reform  der  Ver- 

fassung der  Kirche  Augsburgischer  Konfession  in  Elsass- 
Lothringen.    (StrP  1907  Nr.  1107,  lfo8,  im).  [II: 
Die  Entstehung  dieser  Verfassung]. 
♦359«  Gulik,  Wilhelm  van.    Johannes  Gropper  (1503 — 1559) 
,  .  .  1906,    [Vgl.  Bibl.  f.  1906  Nr.  402]. 

Bespr.:  HZ  98  (1907)  S.  382 — 387.    Adolf  Hasen- 
clever. 

360.  Haack,  [Albert].   Strassburg»  Bistum.    (R£PrThK>  19 

(1907)  S.  75  f.). 

361.  Horning,  \V[ilheIm].    Zur  Strassburger  Kirchengeschichte 

im  18.  Jahrhundert.  I.  Sammlung  von  Materialien  aus 
Manuskripten  und  Druckschriften.  II.  Die  neue  Zeit 
vor,  während  und  nach  der  Revolution  erzählt  von  ihr 
selbst.  Strassburf?,  SelbstverhiL^  1907.  127  S.  152  S. 
♦♦362.  Hulshof,  Abraham.  Geschiedejiis  van  de  Doopsgezinden 
te  Sttaatsburg  van  1525  tot  1557.  Academisch  proef- 
schrift  Amsterdam,  Clausen  1903.    260  S. 

Bespr.:  ZGORh  N.F.  22  (1907)$.  737.  [Schorbac]h, 

—  ThLZg  32  (1907)  S.  113— 116.  G.  Bosselt.  — 
HZ  98  (1907)  S.  446.    H.  Haupt. 
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363,  Kaiser,    Hans.     Die   Koiistanzer   Anklageschriften  von 

1416   und   die  Zustände    im  Bistum   Strassburg  unter 
Bischof  Wilhelm  von   Die.>t  (ZGORh  N.F.  2  2  (1907) 
3^7~455)*    [^lit  3  Namenverzeichnissen  als  Bei» 
lagen]. 

364,  Kalkoff,  Paal.  Nachtrag  zur  Korrespondenz  Aleianders 

während  seiner  ersten  Nuntiatur  m  Deutschland  1520 
—  1522.  (ZK.G  28  (1907)  S.  201  ff.).  [S.  206: 
Pfnindenreform  an  der  Schlettstädter  Hauptkirche; 
S.  221:  Jakob  Spiegel]. 

365.  Lang,  .\.    Der  Heidelberger  Katechismus  und  vier  ver- 

wandte Katechismen  (Leo  Jud's  und  Microu's  Kleine 
Katechismen,  sowie  die  zwei  Vorarbeiten  Ursins).  Mit 
einer  historisch -theologischen  Einleitung.  (Quellen- 
schriften zur  Geschichte  des  Protestantismus.  3). 
Leipzig,  Deichert  IQ07.  [S.  VIII  -  XVU:  Die  Strass* 
burger  Katechismen;  XX — XXXIX:  Die  Züricher  Kate- 
chismen Leo  Jud's]. 

366.  Levy,  Jos.     Die   ehemaligen   Wallfahrtsorte   der  Mutter 

Gottes  im  Klsass.  {.StrDBl  20  (iQOjj  S.  175 — 180, 
2Ö9— 274,  417—427,  515-528). 
467.  Lossen,  Richard.  Staat  und  Kirche  in  der  Pfalz  im 
Ausgange  des  Mittelalters.  (Vorreformationsgeschicbt- 
licbe  Forschungen  3).  Münster  i.  W.,  Aschendorff 
1907.  [S.  44 — 59:  Die  Pfalz  und  die  Bistümer  Worms 
und  Speier]. 

308.  Müller,  E.  F.  Karl.  Tetrapolitana,  confei»sio.  (RLFr 
ThK3  19  (1907)  S.  55^,-564). 

369.  Oberreiner,  C.  Notes  sur  la  rcvolution  k  Graudfon- 
taine  et  La  Brocque.  (RCA  26  (1907)  S.  217.  221). 
[Kirchengeräte  der  Gemeinden,  Namen  von  Geist- 
lichen]. 

««370.  Pahnke,  Max.    Untersuchungen  zu  den  deutschen  Pre- 
digten Meister  Eckharts.    Diss.    Halle  a.  S.,  Karras 

1905.    67  s. 

Bespr.:  ZKG  28  (  IQ07)  S,  478  f.  O.  Giemen. 
371.  Pfleger,  Luzian.  Zur  Geschichte  des  Predi<^t\vesens  in 
Strassburg  vor  Geiler  von  Kaysersberg.  StrDBl  26 
(1907)  S.  248—268,  298—314,  344-  3Ö0,  392—416). 
[Erschien  auch  als  Sonderdruck:  Strassburg,  Herder 
1907.    82  S.]. 

«372.  Rieder,  Karl.     Der  Gottesfreund  vom  Oberland  .  .  . 
1905.    [Vgl.  Bibl.  f.  1905  Nr.  336;  1906  Nr.  415]. 

Bespr.:   ZKG   28   (1907)   S.    120  f.    B.   Bess.  — 
Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie  38  (1907)  S.  101  — 136, 

Ph.  Straui  h. 

373.  Schäfer,  K.  Heinrich.  Die  Kanonissenstifter  im  deut- 
schen Mittelalter,  ihre  Entwicklung  und  innere  Ein- 
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richtung.  (Kirchenrechtl.  Abhandlungen  43,  44).  Stutt- 
gart, Enke  1907.  XXIV  -f-  3<\3  S.  [Betrifft  St.  Stephan 
in  Strassburg  und  den  tJdilicnberg J. 

374.  Scheid,  Klie.    Die  Chewrah  Am  Seguloh  u.  Geniiiath 

Chasodim  in  Hagenau  i.  Eis.  1857  — 1907.  Ein  ge- 
schichtlicher Überblick  zum  50jährigen  Jubiläqm  ihres 
Bestehens.  Gebweiler,  Dreyfas  1907.  47  S.  [Mit- 
gliederverzeichnis]. 

375.  Schwarte»  Jales.  Une  accnsation  contre  les  J^siütes  de 

Strasbourg  en  1705.   (RA  4»e  Sörie  8  (1907)  S.  496 

—508). 

376.  Tau  1er,  Johann.   Ausgewählt  und  bearbeitet  von  W.  von 

Langsdorff.  (Ewigkeitsfragen  im  Lichte  .:::ro8ser  Denker.  4). 
fiamburg.  Rauhes  Haus  1907.     144  S. 

♦377-  Thudichum,   Fr,     Die   Diözesen   Konstanz,  Augsbuig, 
Basel,  Speier,  Worms  nach  ihrer  alten  Einteilung  .  .  . 
1906.    [Vgl.  Bibl.  f.  1906  Nr.  421]. 
Bespr.:  ZGOKh  N.F.  zz  U907}  S.  303  f. 

378.  —  Die  deutsche  Reformation.  I.    15 17  — 1525.  Leipzig, 

Max  Sängewald  1907.  [S.  391—414:  §  78.  Stress- 
burg im  Elsass]. 

379.  Walter,  W.    Zur  Einführung  des  neuen  Strassborger 

Didzesankatechismus,  herausgegeben  von  dem  Hochvtr. 
Herrn  Bischof  Dr.  Adolf  Fritzen.  [Geschichte  der 
elsässischen  katholischen  Katechismen].    (EI^chBl  37 

(1907)  s.  352—354). 

Vgl.  Nr.  64.  72.  74.  8r.  87.  100.  115.  124.  162, 
170.  179.  195.  206.  210.  270.  297.  334  f.  339.  43Ö. 
475- 


X.  Kunstgeschichte  und  Archfiologle. 

380.  Bock,  Franz.   Matthias  Grüne waid.    (Walhalla,  Bücherei 
f.  vaterländische  Geschichte,  Kunst  u.  Kulturgesch.  3 
(1907)  S.  109 — 218). 
«381.  ^  Die  Werke  des  Mathias  Grünewald  .  . .  1904.  [Vgl. 
Bibl.  f.  1904  Nr.  392;  1905  Nr.  348J. 

Bespr.:   Monatshefte  d.  kunstwissenscb.  JLiteratur  3 
(1907)  S.  82 — 84.    Christian  Rauch. 

382.  Ebstein,  Wilhelm.    Zur  Frage  von   der  T.epra  in  der 

Malerei.  (Virchows  Archiv  f.  paihol.  Anatomie  u.  klin. 
Medizin  189.  Folge  18,  9  (1907)  S.  519 — 526).  [Betr. 

den  Isenheimer  Altar]. 

383.  Ficker,  Johannes.     Denkmäler  der  Elsässischen  Alter- 

tums-Sammlung  su  Strassburg  i.  E.  Christliche  Zeit. 
Herausgegeben  im  Auftrage  der  Gesellschaft  üBr  Erhai* 
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tnng  der  geschichtlichen  Denkmäler  im  KIsass.  Surass- 
borg  i.  E  ,  Beust  1907.    27  S.  48  Tafeln. 

Bespr.:  AZgB  1907,  38,  S.  1012  f.  Georg  Stuhlfauth. 
384.  Girodie,  Andr^.     L'Alsace  aa  inus^  de  Venaillet. 
(RAI  9  (1907)  S.  47— 59).    [MartiD  DiolUng,  Lonis- 
Francoit  Lejenne,  Franvois- Joseph  Heim,  Ferdinand 
Wachsmath]. 

*385,  Hausmann,  S.  und  Polaczek,  £.  Denkmäler  der  Bau- 
kunst im  Elsass  vom  Mittelalter  bis  zum  18.  Jahr- 
hundert .  .  .  1Q05  — 1906.  [Vgl.  Bibl.  f.  1903  Nr.  447; 
f.  1904  Nr.  406;  f.  1905  Nr.  358;  f.  1906  Nr.  431]. 
Bespr.;  DLZ  28  (1907)  S.  617  f.  G.  Dehio. 
«386.  Henning,  Rudolf.  Der  Helm  von  Batdenheim  und  die 
verwandten  Helme  des  frfihen  Mittelalters  . . .  1906. 
[Vgl.  Bibl.  f.  1906  Nr.  432]. 

Bespr.:  LZB  58  (1907)  S,  1222.    Alwin  Schultz. 

387.  Hieb  er,  Hermann.    Die  romanische  Plastik  des  Slrass- 

burger  Münsters.  (Frankf.  Zeitg.  Nr.  166,  17.  Juni 
1907;. 

388.  Krafft,  Adolphe.   Belliccvs  Surbur.  (RAI  9  (1907)  Chro- 

nique  S.  1 1  f.). 

**3 89.  K  r  i  n  g  s ,  Heinridi.  Ein  wiedergefundenes  Gemälde  Martin 
Schongauers.   (Hochland  1906  S.  350  f.). 

Bespr.:  Monatsheike  der  kunstwissensch.  Literatur  3 
(1907)  S.  45 — 48.    Hans  Wendland.  —  Kunstchronik 

N.F.  18  (1906.7)  S.  201  f.    W.  Valentiner. 

390.  Statsmann,  K.  Das  Bauernhaus  im  Elsass.  (V  i  (1907) 

S.  40  f.,  52  f.,  65  f.). 

391.  —  Ein   gotisches   Bauernhaus   in   Ober-Kutzenhauseii  im 

Elsass.    (Die  Denkmalpflege  9  (1907)  S.  68 — 70). 

392.  —  Ein  gotisches  Bauernbaus  im  Elsass.  (VEAW  2  (1907) 

S.  77 — 82)  [In  Oberkutzenhauien]. 
393*  Walloth.  Oberelsässisches  Holzschloss.   (Die  Denkmal* 
pflege  9  (1907)  S.  76—78). 

Vgl.  Nr.  21.  81.  83.  89.  122.  155.  157.   165.  212. 
231  f.  235.  243.  261.  271  f.  297.  422.  438. 


XL  Literatur-  und  Gelehrtengeschichte.   Archive  und 
Bibliotheken.  Buchdruck. 

394.  Annales  Marbacenses  qui  dicuntur.  (Cronica  Hohen- 
burgensis  cum  continuatione  et  additaraentis  Neobur- 
gensibus),  Recognovii  Hermannus  Bloch.  Accedunt 
Annales  Alsatici  breviores.  Inest  tabula.  (Scriptores 
rerum  germanicarum  in  usum  scholarum  ex  Monumentis 
Germanlae  hlstoricis  recusi).  Hannoverae  et  Lipsiae, 
Hahn  1907.   XXIII  +  167  S. 
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395*  Celani,  £.  Johanuis  Burckardi  Capelle  pontificie  magistri 
ceremoniarum  Liber  notanira  ab  anno  1483  usque  ad 
annum  150Ö.  (Rerura  italicarum  Scriptores.  33,  1). 
CiuA  di  CMteUo,  Lapi  1907.    XXVII  +  80  S. 

396.  ClemeD,   Otto.    Eine  Abhandlung  Kaspar  Ammans. 

[Gegen  Mamers  Schrift:  Von  dem  Fkpsttnm].  (Archiv 
f.  Reformationsgescb.  4  (1906;  7)  S.  162  ff.). 

397.  Dartein,  G.  de.    Un  Clsiojanos  dstercien  de  Fktiis  da 

13^^  si^clc.   Archives  de  la  France  monastique :  Revue 

Mabillon  2  (1906/7)  S.  193  —  209.  301  —  317).  [Hand- 
schrift in  Colmar.  —  Erschien  auch  besonders:  Stras- 
bourg, Le  Roux  IQ07.    34  S.]. 

398.  Eh[retsmann].      Ein   altes    Buch    über    die  Vogesen. 

[Christian  Moritz  Engelhardt,  Wanderungen  durch  die 
Vogesen  1821].    (StrP  1907  Nr.  543). 

399.  Ekkehards  Waltharins.  Herausgegeben  von  Karl  Strecker. 

Berlin,  Weidmann  1907.    XVIII  4-  109  S. 

Bespr.:  DLZ  28  (1907)  S.  2075  Manitias.  — 

LZB  58  (1907)  S.  957  f.  M. 

400.  Enthoven,   L,  K.    Briefe   an   Desiderius  Erasmus  von 

Rotterdam.  Sirassburg,  Heitz  1907.  [S.  11:  Sapidus; 
33:  Capito;  120:  Jacob  Sturm;  152:  Hedio;  185: 
Paul  Volz]. 

Bespr.:  ThLZg  32  (1907)  S.  2.J5  f.    G.  Bossert. 

««401.  Faber,  K.  W.  Vermächtnis.  Hinterlassene  Gedichte 
von  C.  W.  Faber.  Herausgegeben  mit  einem  Vorworte 
von  Christian  Schmitt.  Strassbnrg,  Evangel.  Gesellschaft 
[1906]. 

402.  Fasbender,  Joseph.  Die  ScUettstadter  Vergilglossen  und 

ihre  Verwandten.  Strassburg,  GoeHer  1907.  223  S. 
[S.  I  — 119  sind  auch  besonders  als  Strassb.  Diss.  er- 
schienen]. 

403.  Z    Elsässische  Flugblätter  und  Karikaturen.    (StrP  1907 

Nr.  897). 

404*  Gerock,  J.  E.  Kirschleger  und  die  älteren  Botaniker 
des  Elsasses.  Übersicht  der  Entwicklung  der  elsässisdiNi 
Floristik].  (Mitteilungen  der  Philom.  Gesellschaft  in 
EIsaas-Lothringen  III,  4  (1907)  S.  320^332). 

405.  —  Zar  Entwicklungsgeschichte   der  elsässischen  Landes- 

kunde. Engelhardt  and  Kirschleger.  (V  1  (1907) 
S.  239  f.). 

406.  Gneisse.     Die  Volksschule  im  Elsass  bis  snr  Refor- 

raationszeit.    (StrP  1907  Nr.  349.  374). 

407.  Golther,   VVolfgang.    Tristan  und  Isolde  in  den  Dich- 

tungen des  Mittelalters  und  der  neuen  Zeit.  Leipzig, 
Hirxel  1907.    465  S. 

Bespr.:  LZB  58  (1907)  S.  1220  f.  »ta* 
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♦408.  Gottfried  von  Strassburg:  iriatan.  Herausgegeben  vo» 
Karl  Marold.  1.  Text  ...  1906.  [Vgl.  Bibl.  f.  1906 
Nr.  454]. 

Be$pr.:  DLZ  28  (1907)  1755  f.    £.  Martin.  —  RC 
64  (1907)  S.  342  f.    F.  Piquet.  —  LZB  58  (1907) 

S.  1 220  f.  -Iz- 

409.  Goetz,  Jean  Henri.  Fragment  de  chronique  mulhousienne 

(1694 — 1720).    (BMHM  20  (1Q07)  S.  12 — 121). 
♦410.  Götze,   Alfred.    Die  hochdeutschen  Drucker  der  Refor» 
mationszeit  .  .  .  1903.    [Vgl.  Bibl.   f.  1905   Nr.  394; 
f.  1906  Nr.  455]. 
Bespr.:  HZ  98  (1907)  S.  377—380.    O.  Giemen. 

41 1.  ~  Martin  Bntzers  Erstlingsschrift.  Kabllitationssclirift  Frei- 

burg  i.  Br,  Leipzig,  Heinsius  1907.  64  S.  [VgL 
Bibl.  f.  IQ06  Nr.  448]. 

412.  Hille,  Curt.    Die  deutsche  Komödie  unter  der  Einwirkung 

des  Aristophanes.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden 
Literaturgeschichte.  (Bresl.  Beitr.  z.  Literaturgesch. 
N.F.  2,  1907).  [S.  28—34:  Fröreisen  und  FriMhlin; 
Aufüährongen  in  Strassburg]. 

413.  [Hirtz,  Daniel].    Bei  der  Rückkehr  unserer  glfickhaften 

vatcrirmdischen  Schiffe.  27.  Juni  1836.  [Gedicht  von 
Daniel  Hirtz  auf  die  Fahrt  des  SchilTmeisters  Jakob 
Jung  von  Strassburg  nach  Paris].    (V  i  (1907)  S.  17). 

414.  Kcehler,     Gustav.      Das    Elsass    und     sein  Theater. 

Beobachtungen  und  Betrachtungen  eines  Altdeutschen 
zur  Geschichte  und  Würdigung  des  »Elsässischen 
Theaters«.    Strassburg,  Schlesier  &  Schweikardt  1907. 

307  s. 

Bespr.:  DLZ  28  (1907)  S.  1881—1883.  Heb.  Schnee- 
gans. —  StrP  1907  Nr.  12. 
♦415.  Landmann,  Florenz.  Das  Schulwesen  des  Bistums  Strass- 
burg  1802  — 1904  .  .  .  1905.  06.    [Vgl.  Bibl.  f.  1905 
Nr.  33 1 ;  igo6  Nr.  406]. 

Bespr.:  HJ  28  (1907)  S.  467  f.    L.  Pfl. 

416.  Leistner,   Rudolf.    Über  die  Vergleiche  in  Gottfrieds- 

von  Strassburg  Tristan  mit  Berficksichtigung  des  meta* 
phorischen  Elementes  im  engeren  Sinne.  [Leipziger 
Dissertation].    Lelpsig.  Packe  1907.    107  S. 

417.  Manitius,    M.     Geschichtliches    aus  mittelalterlichen 

Bibliothekskatalogen.  (NA  32  (1907)  S.  647  fl".). 
[S.  686:  Waltharius;  S.  694:  Leo  IX.]. 

418.  Rd.    Geschichte    eines   Strassburger   Blattes.  [Nieder- 

rheinischer Kurier  —  Elsässer  Journal  —  Journal  d'Al- 
8ace*Lorraine].    (StrP  1907  Nr.  1251). 

419.  Schaer»  Alfred.   Das  Susannenspiel  des  Samnel  Israel 

von  Strassburg  von  1903.  JbGEL  23  (1907)  S.  34, 
—  105. 
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420.  Schmitt,  CiiristiaTs.  Die  Kntwickelung  der  älteren  deutsch- 
elsässiscben  Literatur,  (ELSchBl  37  (1907)  S.  308 
—330. 

«'42  1.  Sig,  L.  Das  geistliche  Schauspiel  im  Eisass  ...  1906. 
[Vgl.  Bibl.  f.  1906  Nr.  477]. 

Bespr.:  HJ  28  (1907)  S.  486.    L.  Pfl. 

422.  Speculum  humanae  salvationis.  Kritische  Ausgabe. 
Obersetzung  von  Jean  Mielot  (1448).  Die  Quellen  des 
Specnlums  und  seine  Bedeutung  in  der  Ikonographie 

besonders  in  der  elsässischen  Kunst  des  14.  Jahr- 
hunderts. Mit  der  Wiedergabe  der  Schletlstadter  Hand- 
schrift, ferner  sämtlicher  alten  Mülhauser  Glasmalereien, 
sowie  einiger  Scheiben  aus  Colmar,  Weissenburg  etc. 
von  J.  Lutz  und  P.  Perdrizet.  Band  l.  XX  -f-  99  S, 
Band  II,  Tafeln  1  bis  ()ö.    Leipzig,  Beck  1907. 

4423.  Stachel,  Paul.  Seneca  und  das  deutsche  Renaissance- 
drama. Studien  zur  Literatur-  und  Stilgeschichte  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts.  (Palaestra  46).  Berlin, 
Mayer  &  Müller  1906.  [S.  26  B,  Strassbui^er  Schul- 
dramen]. 

424.  Wagner,  Th6ophile.  Histoire  de  la  Biblioth^que  de  la 
viUe  de  Mulhouse  depuis  ses  origines.  BSIM  77  (1907) 

s-  339—372. 

.  425.  Wallner,  Anton.  Zwei  Tristanstellen.  (Zeitschr.  i, 
deutsche  Philologie  39  (1907)  S,  145  -  155). 
.426.  Wieser,  Fr.  R.  v.  Die  Cosraographiae  introductio  des 
Martin  WaldseemüUer  (llacomilus)  in  Faksimiledruck 
(Drucke  u.  Holzschnitte  des  15.  u.  16.  Jahrhunderte 
in  getreuer  Nachbildung  12).  (Strassburg,  Heils  1907. 
Einl.  29  S.  Text  103  S.). 
Vgl.  Nr.  96.  304.  355.  456. 


XII.  Kultur-  und  WirtschaitsgeBChichte. 

427.  Bassermann-Jordan,  Friedrich.    Geschichte  des  Wein* 

baues  unter  besonderer  Berflcksichtigung  der  bayerischen 
Rheinpfalz  I^III.  Frankfurt  a.  M.,  Keller  1907.  [Nimmt 

bestandig  Bezug  auf  den  elsässischen  Weinbau]. 

428.  Beick,  Waldemar.    Die  Erfinder  des  Eisens  im  Alter- 

tum.   (DLZ  28  (1907)  S.  626—628).    [Eisen  in  Mar- 

kirch]. 

429.  Dahle t,  J.    F.in  Blatt  aus  einer  Familienbibel.  [Preise 

aus  dem  Jahre  18 16].    (EvPrKB  36  (1907)  S.  408). 

430.  Dürr,  Lucien.    Die  Mineralien  der  Markircher  Erzgänge. 

(Mitteil.  d.  Geol.  Landesanstalt  von  EIsass-Lothringen  6. 
(1907)  [S.  187 — 190:  Geschichtliches]. 
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431.  £.    Aus  Zeiten  der  Not.     [Teuerun^verhältnisse  1814 

und  1846].    (StrP  igoy  Nr.  602). 

432.  Hanauer,  A.  Les  Faienciers  de  Haguenau.   (RA  4«  Si'rie 

8  (1907)  S.  37—60,  13Ö— 154).  [Vgl.  Bibl.  f.  1900 
Nr.  487]. 

Bespr.:  Monatshefte  d.  konstwissenscb.  Literatur  3 
(1907)  S,  144  f.    Christian  Scherer. 
433*  Hilzheimer,  M.    Das  Vogesenrind  und  das  Schlett- 
stadter  Pferd.    (Mitt.  d.  Philomath.   Ges.  in  Elsas»- 

Lothringen  III,  4  (1907)  S.  36S — 3^0), 

434.  Kahl.    Der  Wald  in  den  Hochvogesen.    (V  i  (1907) 

S.  221—223). 

435.  Kien,  Georges.    La  SocittL-  de  Charite  maternelie  de 

Strasbourg  de  1807  k  1907.  (StrMZ  4  (1907)  S.  260- 
— 265).  l=s  Veröffentlichungen  des  Caritasverbandes 
für  die  Diözese  Strassburg  II,  4;  Strassbuig  1907], 

436.  Der  Wald  der  Stadt  Schlettstadt  um  die  Hobkönigsbnrg. 

{V  I  (1907)  S.  224  f.). 

437.  M.,   F.    Eine   Apotheker-Ordnung   vor   123  Jahren  [er- 

lassen votn  kleinen  Rat  der  Stadt  Mülhausen].  (Haz- 
Nveiess  1907  Nr.  173  S.  4 — 6). 

438.  M.,  X.    Die  Orgelbaufirma  Rinckenbach  in  Ammersch»^ 

Weier  i.  E.  und  die  neue  Oxgel  in  der  Klosterkirche 
zu  Rappoltsweiler  (O.  E.).  [Orgelbauer  Dubois  und 
Bergaentzle].  (C  24  (1907)  S.  71  f.,  81^84,  134  f. 
150.). 

**439«  Michel,  Aug.    Die  echte  Strassburger  Gänseieber-Pastete. 

Gaslronoraische  Plauderei  .  .  .  Schilligheira-Strassburg. 
[1906].  [S.  3 — 9:  Geschichtliches  über  die  Erfindung 
der  Gänseleberpastete]. 

440.  FJflller-Simonis,  P.  R^forme  de  l'assistance  publique  en 

Alsace-Lorraine.  Strasbourg,  Schlesier  &  Schweikhardt 
1907.  [sB=  Veröffentlichungen  des  Garitasverbandes  f&r 
die  Diözese  Strassburg  II,  3.  Strassburg  1907.  [S.  i 
—  79:  Coup  d'oeil  r^trospectif]. 

441.  Pfl[eger],  L[uzian].    Von  St.  Urban,  dem  Weinpatron. 

Kulturgeschichtliches  aus  dem  Elsass.  Zum  25.  Mai. 
(Der  Elsässer  igoj  Nr.  205). 

442.  —  St.    Martin   im   altelsässischen    Volksleben.  (Llsässer 

1907  Nr.  435). 

443.  —  St.  Klaus,  der  alielsässische  Kinderfreund.  Kultur^ 

geschichtliche  Skizze.    (Elsässer  1907  Nr.  477). 

444.  Postina.    Die  Goldwäscherei  zu  Münchhausen.  (VEAW 

2  (1907)  S.  32—40). 

445.  R.,   J.    Aus  einer  alten  »winsticher  Ordnung«  [von  Kinz- 

heira  bei  Schlettstadt  1459].    (StrP  1907  Nr.  1289). 

446.  Roth.    Eines  »Schulmeysters  Eydt    im   16.  Jahrhundert 

[zu  Dambach].    (ELSchBI  37  (1907)  S.  46  f.). 
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447.  Seybold.    Etwas  vom  elsäsuachen  Wald.    (V  i  (1907) 

S.  219    22 1). 

448.  Sittler,  M.    Die  materielle  Lage  des  Bauernstandes  im 

Mittelalter.  [Beispiele  aus  Ohnenheim,  Neu-^artheim]. 
(Kath.  Schulztg.  f.  EIs.-Lolh.  1907  S.  33  f.,  57  —  591 

70  f.). 

449.  X.  Hautes-Chaumes.    ("MAL  1907  S.  2 — 4,  65  f.). 

Vgl.  Nr.  19.  71.  72.   79.  93.   95.    141.    190.  225. 

37»-  374. 


xm.  Völkskunde.  Sage. 

450.  B.    Taufnamen  und  Spottverse.   (Str?  1907  Nr.  767), 

451.  Eh[retsmann].     Eine    Liedersammlung    aus    alter  Zeit. 

[1789 — 1826,  enthält  auch  elsässische  LiederJ.  (SuP 
1907  Nr.  1375). 
45l^Gold8chlllidt,  D[avid].  La  Variole  ea  Alsace^Lorraine. 
(Revoe  d'Hygiine  et  de  Police  sanitaire  29  (1907) 
S.  508). 

452.  Gins  burger,  M[oses].   Jüdische  Volksmedizin  im  Elsass. 

(Mitteilungen  zoi  jüdischen  Volkskunde  Heft  21  1907). 

10  S. 

453.  H.    Der  Schulschluss  an   einer  oberelsässischen  Volks- 

schule in  der  Franzosenzeit.  Erinnerungea  eines  Allen. 
(StrP  1907  Nr.  1403). 

454.  Kassel,    [August].     Über    elsässische    Trachten.  (StrP 

1907  Nr.  514.  544.  568.  596.  624.  652.  680). 

455.  —  Ober  Brantschmack  in  der  elsfitsischeD  Tracht.  (StrP 

1907  Nr.  1081), 

456.  —  Zar  volkstfimlichen  Dichtung  Im  Elsass.   (StrP  1907 

Nr.  1284,  1288). 

457.  — Über  Göttelbriefe.     (EvPrKB  36  (1907)  S.  376—378). 

458.  —  Meßii   und  Kirwe  im  Elsass.     (JbGEL   23  (1907) 

S.  165  ^  240). 

459.  Krau  SS,  Friedr.  S.    Deutsche   Bauernerzählungen.  Ge- 

sammelt im  Ober-  und  Unterelsass.  (Jjiv^Qmmfpvteüf, 
Jahrbflcher  f.  folkloristiscbe  Hrhebnngen  4  (1907). 
S.  100 — 141). 

460.  Menges,  [Heinrieb].   Segen  ans  dem  kmmmen  Elsass, 

gesammelt  von  Lehrern  und  Lehrerinnen  der  Schul- 
inspektion Saarunion.  II.  Ans  dem  Kanton  Drulingen. 

(JbGEL  23  (1907)  S.  106—133). 

461.  Tschaeche,  £.    Der  Pfeifertag  Im  Elsass.    Einst  und 

Jetzt.    (V  I  (1907)  S.  350— 352)- 

462.  Walter,  Theobald,    Hausiiischriften  ira  oberen  Sandgau. 

(Alemannia  N.F.  8  (1907)  S,  303 — 310). 
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463.  Wertensohn,    Atm6.     Jobannisfeuer.     (V    1  (1907) 
S.  183  —  185). 
Vgl.  Nr.  19.  256. 


XIV.  Sprachliches. 

464.  Beiträge  zar  Etymologie  der  deutschen  Sprache  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  elsässischen  Mund- 
arten. (ELSchBl  37  (1907)  S.  5  f.,  27  f.,  65  f.,  88  f., 
HO  f.,  151,    192  f.,   233  f.  254,  274  f.,  351,  372  f., 

393  f.»  436,  456  f  ). 

465.  Götze,  Alfred.    Lücken  im  niederalemannischen  Wort- 

schatz. (Alemannia  N.F.  8  (1907)  S.  216—235). 

466.  Kaufimann,    Friedrich      Zur    frage    nach    der  alters- 

bestimmung  der  dialektgrenzen  unter  bezugnahme  auf 
den  ObezgenDaoisch-raetischen  Hmes  des  Römerreiches. 
(Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie  39  (1907)  S.  145 

—'55)- 

467.  Martin,  £.  nnd  H.  Lienhart.  Wörterbnch  der  elsässi- 

schen Mandarten.  II.  B.  P.  Q.  R.  S.  D.  T.  W.  Z. 
Berichtigungen  und  Nachträge.  Mit  einem  alphabetischen 
Wörterverzeichnis  und  einer  Mundartenkarte  von  Hans 
Lienhart.    Strassbiirg,  Trübner  1907.     11 60  S. 

Bespr.:  ZGÜKh  N.F.  22  (1907)  S.  558  —  560.  E.  v. 
Borries.  —  RC  63  (1907)  S.  138—140.  V.  Henry. 
Zeitschr.  f.  Deutsche  Wortforschung  8  (1906/7)  S.  352 
—364. Alfred  Götze.  -  LZB  58  (1907)  S.  641.  -nn- 

468.  Priese,  Oskar.   Wortachatz  des  Otfrid.    Ein  Deutsch- 

althochdeutsches  Wörterbuch.  Beilage  zum  Jahres- 
bericht Aber  die  Oberrealschule  in  den  Franckeschen 
Stiftungen  zu  Halle  a.  S.    Halle  a.  S.,  Waisenhaus 

1907.    50  S. 

«469»  Schindiing,  Bernhard.    Die  Murbacher  Glossen.  Ein 

Beitrag  zur  ältesten  Sprachgeschichte  des  Oberrheins. 
[Strassburger  Dissertation].  Strassburg,  Goeller  1906. 
86  S. 

Vgl.  Nr.  38.  43.  246. 


XV.  Familien-,  Wappen-,  Siegel-  und  Münzkunde. 

470,  Eh[retsraann].     Strassburger    Erinnerungen.  [Familien 

Obrecht,  Schaller,  Lederlin].    (StrP  1907  Nr.  8b8). 

471,  Harras,  Bernhard.    Die  Münz-  und  Geldpolitik  der  Stadt 

Basel  im  Mittelalter.  (Zeitschr.  f.  d.  gesamte  Staats- 
wissenschaft, Erg.heft  23).    Tübingen,  H.  Laupp  1907. 
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[Betr.  auch  die  elsassiscben  Glieder  des  Rappeumünz- 

bundes]. 

472.  Roth,  J.    Eine  GclialUlragc.    [Münzen  und  Kaulkraii]. 

(ELSchBl  37  (1907)  S.  114). 

473.  R«naad,  Th.   Die  Rantenstranch.   (StrP  1907  Nr.  5). 

474.  Schoen,  G.  A.    Louis  d'or  itiasboaigeois  i  legende 

injurieuse.    (BMHM  20  (1907)  S.  I2l — 124}. 

Vgl.  Nr.  38.  42.  50.  68.  82.  123.  138.  208.  270. 

XVI.  Historische  Karten. 

475.  Bourgeat,   G,,    et  N.   Dorvaux.     Atlas  historique  du 

diocese  de  Metz.  Montigny  et  Metz  1907.  IV  S. 
-h  XVI  Karten.  [Betrifft  auch  die  jetzt  zum  Elsass 
gehörigen  Teile  der  Diözese], 

Vgl.  Nr.  48.  55.  74.  134.  158.  467. 
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Alemannia.  N.F.  IX,  Heft  3.  W.  Freih,  von  Ow- 
W  a c Ii c 1 1  cl o r f :  Melchior  von  O  w ,  L a n d v o g t  zu  H o  c h p u r g. 
1517 — 1509.  S.  löi  — 171.  Auf  archivalischen  Quellen  be- 
ruhende Mitteilungen  über  die  Kriegsfahrten  des  GenannteD« 
seine  Verdienste  um  die  Verwaltaug  der  Markgrafschaft  Hach- 
beig,  sowie  seine  weiteren  Lebensscfaickaale.  —  B.  Schwärs: 
Ortsgeschichtlicbe  Mitteilungen  aus  derUmgebnng  von 
Karlsruhe  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts. 
S.  172 — iQi.  Auszüge  aus  den  Kirchen-  und  Schulvisitations- 
protokollen  der  Diözese  Karlsruhe  von  1736.  —  E.  Boesser: 
Die  Kttlinger  Linien.  S.  192  —  198.  Besprechung  der  darauf 
bezüglichen  Schrift  von  K.  Lang.  —  E.  Batzer:  Das  Haiger- 
locher Stadtbucli  von  1551.  S.  199—220.  Abdruck  nach 
dem  Haigerlocher  Original,  ffir  dessen  Datierung  weitere  Belege 
beigebracht  werden.  —  Fr.  Pfaff:  Badische  Sagen.  Ans  dem 
Nachlasse  A.  Birlingers.  S.  221 — 238.  Betreffen  Mahlberg, 
Ringsbeimt  Schmieheim  und  Altdorf.  —  A.  Mannheimer:  Ein 
Bauerngespräch  aus  d.  J.  1738  in  schwäbischer  Mund- 
art. S.  238  —  242.  Aus  einer  Flugschrift  auf  den  Juden  Süss. 
—  Anzeigen  und  Nachrichten.    S.  243 — 248. 


Fretbtirger  Mfinsterblitter.  Jahigang  4  (1908)  Heft  i.  — 

K.  Schuster:  Die  Umbauten  der  Vierung  des  Freiburger 
Münsters.  S.  1  -  7.  Untersucht  die  Entstehung  und  Entwicklung 
der  Vierung,  bei  der  Umbauten  um  1230,  in  der  ersten  Hälfte  des 
14.,  sowie  zu  Anfang  des  lO.  Jahrhunderts  stattgefunden  haben. 
— •  K.  Stehlin:  Über  die  alten  Baurisse  des  Freiburger 
Münsters.  S.  8 — 21.  Vertritt  auf  Grund  derselben  die  An- 
sicht, dass  der  Turm  nicht  nach  einheitlichem  Plane  erbaut 
worden  sei,  sondern  in  der  halben  Höhe  des  Uhrgeschosses  ein 
Wechsel  im  Plane  stattgefunden  habe,  wobei  der  Vollender  des 
Turms  an  den  älteren  Unterbau  anknüpfte.  —  K.  Schuster: 
Ikonographie  des  Freiburger  Münsters.  S.  22  —  27.  Zu- 
sammenstellung der  für  die  Baugeschichte  des  Münsters  in 
Betraciit  kommenden  bildliclien  Darstellungen  desselben.  — 
P.  Albert:  Urkunden  und  Regcsten  zur  Geschichte  des 
Ztebr.  C  GMCb.  d.  Obtirk.  N.P.  XXUI.  4.  49 
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Freiburger  Münsters.  S.  28 — 37  (Fortsetzung).  Urkunden 
Nr.  g8— 12g  aus  den  Jahren  13^3  —  1347.  —  P.  Albert:  Die 
Ewiglicht-Stiftungen  im  Münster  1301  — 1767.  S.  38 — 40. 
Mitteilungeo  aus  dem  Anniversarienbuch  der  Münsterfabrik. 


Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Erhaltung  der  geschicht- 
lichen Denkmäler  im  Klsass,  11.  Folge.  Band  22,  2.  Lieferung. 
Meister  und  Ruppel:  S.  127  —  206,  Einleitung  zu  der  geplanten 
Edition  der  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  (wahrschetnticb  von 
1610 — 1623>  geschriebenen  Chronik  nach  der  in  der  Mfinchener 
Hof-  und  Staatsbibliothek  befindlichen  Handschrift,  aus  der 
besonders  die  Feststellung  zweier  Verfasser  (Ringler  und  Saladin) 
und  die  Erörterung  des  Quellenverhältnisses  hervorzuheben  sind. 
—  A.  M.  P.  Ingold:  Fragment  de  l'arraorial  de  Luck. 
Les  Ingold,  S.  207  -222,  Abdruck  und  Erläuterung  des  ledig- 
lich die  Familie  Ingold  betreffenden  Abschnitts  nach  einer  Ab- 
schrift vom  Jahre  1868.  —  L^vj:  Nachtrag  cum  Urkunden- 
bfichlein  der  ehemaligen  Ritterburg  zu  Dehlingen  (U.-E.)i 
S.  223 — 230,  vier  Urkunden  aus  der  Zelt  von  1363 — 1413.  — 
Reuss:  Une  page  de  l'histoire  du  Hortus  Deliciarum, 
S.  231  —  235,  veröffentlicht  einen  Eintrag  aus  den  Sitzungs- 
berichten des  Departeraental-Direktoriums,  aus  dem  die  Schick- 
sale der  wertvollen  Handschrift  während  der  Jahre  17Q3 — i/QS 
zu  erkennen  sind.  —  Wolff;  Grabstätten  in  der  Kloster- 
kirche St.  Maria  zu  Niederrafinster,  S.  236—244.  teilt  die 
Ergebnisse  der  im  Jahre  1906  vorgenommenen  Ausgrabungen 
mit  —  SItsungs-Berichte,  S.  25 — 113.  —  Fundberichte 
und  kleinere  Mitteilungen,  darunter  Rabavoie:  Petite 
arch<^ologiqne  Sur  I'^glise  de  Fouday  (Bau  de  la  Roche), 
S.  i5*— 18*. 


Revue  d'Alsace:   Nouvelle  S^fle.   Band  9.    Jahr  1908. 

juli-August-Heft.    A.  Gasser:  Encore  un  pr^tendn  faux  de 

Grandidier,  S.  289—294,  sucht  in  sehr  gewundener  Polemik 
den  von  H.  Hloch  im  ersten  Halbhand  der  Regesten  der 
liischöfe  von  Slrassburg  erbrachlen  Heweis ,  dass  Grandidier  als 
der  Fälscher  der  Annales  breves  Argentinenses  zu  betrachten 
sei,  mit  Berufung  auf  Grandidiers  moralischen  Charakter  zu  ent- 
kräften. Dabei  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  Blochs  Aus- 
ffihrungen  doch  stärkeren  Eindruck  auf  G.  gemacht  haben,  als 
er  in  seiner  Entgegnung  Wort  haben  wiHL  -  Bourgeois: 
Voyage  de  Louis  XIV  en  Alsace,  son  s^jour  i  Sainte- 
Marie-aux-Mines  (1673).  S,  205  —  317,  vornehmlich  nach  den 
Lettres  histoiitjues  de  Pellisson  und  den  M«'moires  de  Mlle  de 
Montpensier.  Ed.    Gasser:     I/abhayo    de  Masevaux, 

S.  318 — 353,  trägt  den  Quelleiistotl  zur  Geschichte  der  Abtei 
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von  ihrer  Gründung  bis  zu  ihrem  Untergang  in  der  Revolutiont- 
seit  zusammen  (das  S.  323  ff.  abgedruckte  Diplom  von  823  ist 
ttirigMi  «Ine  Fftitchungl). 


Rivue  cathoUque  d'Alsace:  Nouvelle  S^rie.    Band  27. 

Jahr  1908.  Juni-August-Heft''  Oberreiner:  La  discorde 
religieuse  i  Wuenheira  en  1800,  S.  328 — 330,  berichtet 
über  heimliche  Taufen,  die  ein  eidweigernder  Priester  Sebastian 
Willig  zu  Hartmannsweiler  vornahm.  —  Gass:  A  propus  d'un 
testament  d'un  vicaire  g^nöral,  S.  457—471.  Nacbrichten 
dbar  den  Lebensgang  det  UscbAflicben  Genemlvikan  P.  F.  Gemid 
<i  748-— 1857)  nebft  Abdrack  seines  Testaments  vom  Jabie  1851. 
»Garnier:  Trois  b^ros  de  ta  foi  i  Obernai  en  d^cembre 
1793t  S.  473^480,  schildert  zunächst  die  auf  Betreiben  des 
"Fnlogius  Schneider  erfolgte  Hinrichtung^:  Dominik  Speysers.  — 
ischickele:  Table  alphabdtique  de  ia  Revue  calholique 
d'Alsace.    Nouvelle  Serie  1882 — 1907t  S.  41 — 47  (Schiuss). 


Annales  de  VEat  et  du  Nord:  Band  4.  Jahr  1 908.  Heft  3. 
Renss:  Notes  snr-l'instraction  primaire  ea  Alsace  pen- 
dant  ia  R^volntion  (Suite),  S.  305 — 340,  scbildert  die  im  Mai 

1794  einsetzenden  Französierungsbestrebungen  und  die  Wir- 
kungen des  Dekrets  >sur  Ia  formation  des  ecoles  primaires«  vom 
17.  November  des  gleichen  Jahres.  —  In  der  Abteilung:  Livres 
et  brocliures  Anzeigen  von  l'.iigel,  Der  Fähnrich  Zorn  von 
Bulach  vom  Regiment  Württemberg  zu  Plerd  im  Siebenjährigen 
Kriege  1757  — 1758,  nacb  seinem  Tagebuche,  dnrcb  Tb.  SchosU 
und  von  Hoffinann,  L'AIsace  an  dlx-bniti^me  si^cle,  durch 
J.  J.[oacbim].  Im  Abschnitt:  Recneils  piriodiques  et 
sociöt^s  savantes  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  der  Zeit> 
Schrift  für  die  Geschichte  des  Überrheina,  Jahrgang  1907. 


Mit  be>oiiderer  Freude  begrüssen  wir  den  »Katalog  der 
Elsass-Lutiiriugischen  Abteilung«  der  K.  Universitäts-  und 
Landesbibiiothelc  Strassburg,  bearbeitet  von  £.  Marckvald  «nd 
F.  Ments,  von  dem  vor  Icnnem  die  erste  liefernng  ausgegeben 
worden  ist  ^Strassbnig,  Selbstverlag  der  Bibliothek,  1908).  Die 
Familie  des  1880  verstorbenen  Bibliothekars  Dr.  Gustav  Mühl, 
dessen  Bild  und  kurzer  Lebensabriss  den  Kataloq  einleiten,  hat 
die  Mittel  dafür  bereitgestellt  in  pietätvollem  Angedenken  an 
seine  Verwaltung  dieser  für  das  Land  besonders  wichtigen  Ab- 
teilung der  Strassburger  Bibliothek.  Aus  dem  Grundstock  der 
ehemaligen  Heitzschen  Sammlung  erwachsen,  zählt  sie  heute 
45500  Binde  vnd  hat  diese  £ist  am  das  Doppehe  des  allen 
■Beatandes  vermeiirt    Von  ihrer  nngeasejnen  Reichhaltigkeit  gibt 
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schon  ein  kurzer  Einblick  fn  das  vorliegende  Heft  eine 
genügende  Vorstellung,  obschon  es  mit  seinen  6Ö68  Titeln  nur 
die  Schriften  rar  Landeskimde  ond  GetcidcNie  des  Relchsiaiidet 
bis  tum  AbscUnss  der  Revolntioii  bringt  and  selbst  davon  die 

gesamte  lokalhistorische  Literatur  noch  ansgeschlonen  ist.  Die 
Orientierung  wird  erleichtert  dnrch  die  zahlreichen  nach  sacb* 

liehen  Gesichtspunkten  geschiedenen  Abteilungen,  im  ganzen  77, 
und  Unterabteilungen ,  in  die  der  ganze  Bestand  gegliedert  ist, 
freilich  anderseits  erschwert  durch  die  Zusammenkoppelnng 
der  beiden  Gebiete  des  Elsass  und  Lothringens,  für  die  inner- 
liche Beziehungen  doch  erst  seit  dem  Frankfurter  Frieden 
bestehen.  Selbet¥erstftndlich  kann  man  bei  naacliem  Bllcheiw 
titel  sweifelhaft  sein,  ob  er  nicht  besser  bei  einer  anderen  Ab- 
teilang eingereiht  worden  wäre,  doch  fallen  solche  Bedenken 
gar  nicht  ins  Gewicht  gegenüber  der  Fülle  des  Gebotenen  and 
der  sorgfältigen  Gesaratleistung,  die  hier  vorliegt.  Wir  sind  p^anz 
damit  einverstanden  und  dankbar  dalür,  dass  die  Herausgeber 
auf  genaue  bibliogiaphiäche  Bezeichnung  der  Büchertitel,  die 
zumeist  nur  bibliothekarisches  Interesse  hat,  verzichtet  haben, 
ebenso  dass  sie  das  amerikanische  Sjstem  nicht  angewandt, 
d.  h.  nicht  Verfasseniafflen  and  sachliche  Stichworte  In  einem 
Alphabet  gebracht  nnd  nor  darch  verschiedenartige  Tjrpeo 
anterschieden  haben.  Wenn  Irgendvro,  so  wäre  hier  das  Bessere 
der  Feind  des  Guten  gewesen.  Nur  dadurch,  dass  sie  die 
Katalogzettel  ihrer  grossen  Abteilung  in  bestimmter  Form  zum 
Druck  bringen,  geben  sie  uns  die  Hoffnung  auf  die  baldii?e 
wünschenswerte  Vollendung  des  ganzen  Werks,  das  zwei  Bände 
von  etwa  80  Bogen  umfassen  soll.  W,  W, 


Das  Fürstentum  Fflrstenberg  von  seinen  Anfängen 
bis  zur  Mediatisiernng  i.  J.  1806.  Von  Dr.  Georg  Tum- 
bült,  Fürstl.  Fürstenberg.  Archivrat,  Vorstand  des  FürstL  Archivs, 
der  Bibliothek  und  des  Münzkabinetts.  Mit  einer  genealogischen 
Tafel.  Freiburg  (Baden),  J.  Bielefelds  Verlag  1908.  245  Seiten. 
Preis  geb.  6  Mark.  —  Der  Verfasser  ist  mit  diesem  Buch  einem 
schon  lange  gefühlten  Bedürfnisse  entgegengekommen  und  hat 
sich  den  Dank  aller  Fachkreise  gesichert.  Das  drefti&ndlge 
Werk  von  Münch,  »Geschichte  des  Haases  nnd  des  Lande» 
Fürstenberg«  1829—32,  dem  Professor  Fickler  1847  einen 
Werten  Band  hinzugefügt  hat,  steht  nicht  auf  der  Höhe  der 
Forschung  und  ist  auch  im  Buchhandel  nicht  mehr  zu  haben,. 
S.  Riezlers  »Geschichte  des  Fürstl.  Hauses  Fürstenberg  und 
seiner  Almen«  Tübingen  1883  reicht  nur  bis  1509  und  geht  von 
anderen  Gesichtspunkten  aus  als  des  Verfassers  »Grundrisse» 
£r  wollte  in  gedrängter  KÜrse  »die  rechtlichen  ond  wärt» 
schaftUchen  Veriiältaisse«  des  Fürstentoms  Fürstenberg  henmt- 
beben»  ond  xwar  nach  der  chionologischen  Folge  der  eiBselne& 
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Regenten.    Und  dieses  Ziel  hat  er  foUalind%  erreicht  Eine 

ausführliche  Geschichte  der  furstenbergischen  Lande  hatte 
Riezier  beabsichtigt  (Einleitung  VII),  auch  dessen  Nachfolger 
L.  Baumann;  beide  wurden  aber  durch  ehrenvolle  amtliche 
Berufungen  nach  München  von  ihrem  Vorhalten  abgezogen. 
Hoffentlich  tritt  Tumbült  der  Lösung  dieser  nicht  leichten,  aber 
dankenswerten  Aufgabe  näher.  Bei  seiner  vorliegenden  Arbeit 
war  er  io  der  Lage,  ans  dem  VoUeD  wa  schApfen.  Des  Material 
boten  ihm  haaptsftcUkh  das  »Fftrsteobeigtodie  Urkmidenbnchc 
Band  I — Vn  (bis  1509),  die  »Mitteilungen  aus  dem  Fürstl.  Forsten» 
belgischen  Archive«  15 10 — 1617  Band  1  und  II,  herausgegeben 
von  Batimann  und  Tumbiüt,  beides  bekanntlich  Quellenwerke 
ersten  Ranges,  luui  das  reichhaltige,  vorziighch  geordnete  Fürstl. 
Furstenberg.  Hauptarchiv  in  Donaueschingen  Die  sonstige  ein- 
schlägige Literatur  wurde  sorgfältig  beuützt.  Für  den  Verfasser, 
der  sich  mit  dem  Gegenstande  durch  eine  Anzahl  gründlicher 
Aoftitse  schon  lange  beschäftigt  hatte,  ergab  die  Notwendigkeit 
der  Selbatbeschrftnkong  eine  Schwierigkeit,  die  er  gificklich 
überwunden  hat.  Das  für  wissenschaftliche  Kreise  bestimmte 
Buch  kann  und  wili  kein  Volksbuch  sein.  Die  vielen  genealo- 
gischen Darlegungen,  F.rbfolgen,  Gebietserwerbnngen  und  Gebiets- 
verluste, die  zahlreichen  Teilungen,  Rechtsstreitigkeiten,  die 
Rechtsverleihungen  u.  a.  bilden  im  ganzen  keinen  Lesestoff  für 
die  Laien.  Nicht  geringen  Gewinn  aber  wird  die  Rechts-  und 
Knlturgeschichte  aus  dem  Buche  sieben.  Ich  verweise  u.  a.  auf 
die  Anslilhittngen  Uber  Gan-  und  Landgrafiichaft  S.  7— 13,  Ans* 
bfldnng  der  Landesholieit  S.  71,  131,  17  t»  der  Landstftnde 
S.  89,  das  Recht  der  Drittelvng  bei  Lehenübergängen  S.  86, 
106,  147,  die  Jagd  S.  91,  die  fürstenbergische  Beamtenorga- 
nisation S.  g2 — q4,  die  Leibeigenschaft  der  fürstenbergischen 
Bauern  (Auswanderung  der  Bräunlinger  nach  Villingen  148g 
S.  68!),  die  (nicht  durchgeführte)  Neuordnung  der  schwäbischen 
Kreisverfassuug  S.  205  ff.  Ein  sehr  willkommenes  Namen-  und 
Sachregister  am  Schhisse  erleichtert  das  Nachschlagen.  —  Bei 
der  Stelle  «ber  den  Verlust  VilUngens  1326  S,  31/32  Iftsst  es 
der  Verfiuser  anentschieden,  ob  derselbe  die  Folge  einer 
Schmälerung  der  Rechte  der  Herren  von  Fürstenberg  durch  die 
Bürger  der  Stadt  oder  von  Übergriffen  jener  in  die  Befugnisse 
dieser  gewesen  ist.  Dass  ein  unkluger  Gewaltstreich  der  Grafen 
den  Bruch  herbeifüliren  rausste,  hoffe  ich  auf  Grund  eines  neulich 
von  mir  aufgefundenen  gleichzeitigen  Berichts  über  einen  ein- 
seinen Vorgang  im  nächsten  Heft  der  Schriften  des  Vereins 
fiBr  Geschichte  nnd  Naturgeschichte  der  Baar  als  sweifellos  dar> 
sutun. 

Ich  habe  schon  den  streng  wissenschaftlichen  Charakter 
unseres  Buches  betont.    Sollte  nicht  auch  dessen  Brauchbarkeit 

für  gewisse  gebildete  Laienkreise  in  einer  folgenden  Auflage  sich 
ermöglichen  lassen?    Ich  möchte  iiiefur  folgende  Anderaogein 
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vorschlagen:  Umkieidung  einzelner  hervortretender  GestaUeQ 
dnrch  afthere  Angabtn  «ttt  Ihrem  Leben  (etwa  7  Mitglieder  des 
MlftttelMMi  GMcUechli  «nd  in  •hfcttiolleM  Kampfti  gefcMaa 
S.  37,  89,  141,  153,  163,  17S;  Karl  AM«,  f  1799  bei  flloctaich, 

fehlt  im  Text),  Keimzeichnoog  wichtiger  Abschnitte  oder  ein- 
telner bemerkenswerter  Begriffe  durch  Stichwörter  in  Fettdruck» 
tunUche  Fernhaltong  von  veralteten  urkundlichen  Ausdrücken, 
deutsche  Wiedergabe  lateinischer  Wörter  und  ganzer  Sätze  oder 
wenigstens  Erklärung  derselben,  Ersetzung  der  vielen  Fremd* 
wörier  im  Text  durch  gute  deutsche  Ausdrücke. 

D«r  Dnick  iit  tadelloi»  ich  bin  nw  diMBi  Fahler  begegnet: 
S.  12  coDsanqviiiei.  Dr,  JMer, 


In  der  Zeitschrift  für  Deutsches  Altertum  und  Deutsche 
Literatur  XLIX,  469—484,  kommt  R.  Henning  in  einem  Aolnts: 
»Nannenstöl  und  Brunhildenstuhl«  auch  auf  die  in  diesen 
Spalten  (XX,  523  ff.)  von  mir  behandelte  Schenkung  Karls  des 
Grossen  für  Kloster  Lebtrau  zurück.  Kr  sucht  die  Grenzen  des 
verliehenen  Walddisiriktes  zum  guten  Teil  anders  zu  bestimmen, 
indem  er  «inmal  des  btaitora  Leberta)  imi  St  filalia  ab  bb  xam 
Gebiigikamme  vOlUg  davon  anMchUaaat,  and  indam  «r  andec^ 
Betet  auch  die  SMgmm  aoderB  legt,  n.  a.  den  tephanberg, 
den  Berg  mit  der  heutigen  HohkAnigibnrg,  nicht  mit  alnbagreift. 
Wo  ich  einen  geschlossenen  Komplex  annehme,  ohne  dabei 
übrigens  dem  Rühels<  hen  Idealivpus  einer  fränkischen  Ab- 
markung unbedingt  zu  tolfren ,  setzt  H.  zwei  oder  drei  nur  lose 
zusammenhängende  Komplexe.  Er  geht  dabei  von  der  Vor- 
stellung aus,  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  in 
jener  Gebirgsgegend  achon  viel  zu  entwickelta  nnd  kompUiiefte 
Besita-  mid  Reditaverhfthniiie  vorlagan,  als  daat  hier  noch  eine 
Kiofttergründung  gewissermassen  aus  dem  Vollen  bitte  etfb%en 
ktanen.  Ich  vermag  diesen  Ergebnissen  nicht  beizustimmen. 
Gnnz  abn^esehen  davon,  dass  dabei  die  späteren  Quellenzeug» 
nissc ,  die  auf  einen  einst  über  das  ganze  l  ehertal  sich 
erstreckenden  Rechtsbereich  des  Klosters  zurückweisen,  wie 
überhaupt  die  historische  Gesamtanschauung  zu  kurz  kommen, 
dass  ferner  die  in  der  Urkunde  von  774  gezogene  GrenxUnle 
keineaweg«  einvmndfirei  md  Hickenlos  gedeutet  nnd  vetiblgt 
vperden  kann»  achettert  Henninga  Betttaunnng  der  Grannen  tAd- 
Kch  der  Leber  schon  daran,  dass  sie  den  Namen  »Gef&rste«  nnf 
einen  Walddistrikt  überträgt,  der  dieae  Bezeichnung  im  15.  Jahr- 
hundert nicht  führt,  auf  f!en  sogenannten  »Hinterwald«,  Völlige 
Klarheit  verinöchte  hier  nur  eine  umfassende  und  eingehende, 
sorgfältige  UntersuchuFitr  der  Besilzverhältnisse  und  der  Güter- 
verwaltung von  Leberau  im  Mittelalter  zu  schaffen.  Eine  Auf- 
gabe, die  hier  iHe  bei  den  anderen  Klöstern  des  Elsasses  gewiaa 
lohnend  vrftre,  ein  ArbeiHMd,  daa  noch  ÜMt  gana  biach  liegt 
nnd  daa,  wenn  einmal,  fiwt  immer  von  unaankhendea,  wkM 
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gttIchollMi  Kräften  in  Angriflf  genommen  wird.  Mit  Dank  tiod 
Hennings  zum  Teil  abweichende  etymologische  Deutungen  der 
Ortsnamen  jener  Urkunde  zu  begrüssen,  wie  vor  allem  der 
Nachweis,  dass  der  Nantjenstol  auf  dem  Chalraont  bei  Leberau 
2U  suchen  ist  und  dass  unter  der  Nanna  sich  eine  einfache 
Naturgottheit  allgemein  weiblichen  Charakters,  ohne  kriegerisch- 
walkftriscfae  Eigenschaften  verbiigt  Den  Brnnhildenstebien  und 
-•Ifthlen  auf  dem  - Feldbeig  bei  Wietbaden  and  bei  DOrkbeim 
»tritt  in  nnierm  Nannenstol  ein  noch  älterer  und  gewiss  in  die 
erste  heidnische  Zeit  der  deutschen  Besiedelang  des  Elsasses 
mrftckreicbender  Beleg  rar  Seite«.  W,  W, 


Nachdem  eben  erst  Pischek  die  Vogtgerichtsbarkeit  süd- 
deutscher Klöster  in  ihrer  sachlichen  Abgrenzung  während  des 
fiflheren  Mittelallels  behandelt  hatte,  widmete  Alfons  Heil* 
mann  der  »Klostervogte  1  im  rechtsrheinischen  Teil  der 
DiAsese  Konstanz  bis  zur  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts« fCiörres-Gesellschaft  zur  Pflege  der  Wissenschaft  im 
katholis(  heil  Deutschland  —  Sektion  für  Rechts-  und  Sozial- 
wissenschalt  3.  Heft.  Köln,  Bachem  iqo8)  eine  spezielle  Unter- 
suchung. Er  befindet  sich  dabei  vielfach  in  Übereinstimmung 
mit  Pischek  und  meist  in  scharfem  Widerspruch  mit  den  Auf- 
stellungen Seeligers.  Doch  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
Hdlmann  ansdrtlcUich  betont,  seine  Ergebnisse  beanspmchlen 
vorerst  nar  Gült%kelt  flir  das  von  ihm  behandelte  schwäbisch- 
alemannische  Gebiet.  Wenn  es  atidi  die  Arbeitswelse  mit  sich 
brachte,  dass  Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden  waren,  so  war 
es  jedenfalls  ddch  richtig,  die  Klostervogteien  in  ihrer  lokal- 
geschichtliclien  l.ntwicklung  zu  beobachten;  denn  nur  so  gewinnt 
man  einen  i^eiiaiiereti  Einblick  in  das  für  die  einzelnen  Klöster 
in  Betracht  kommende  Quelienmaterial.  Die  Trennung  in  alte 
BenedilitineFabteien ,  römische  mtater  and  Ssleriienseiklösier 
rechtfertigt  sich  selbst  Hans  Hirschs  Stadien  fiber  die  Privi- 
legien sAddealscher  Klöster  des  11.  and  11.  Jahrhnndctts  im 
7.  Ergänzungsbande  der  Mitteilungen  des  Instituts  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung  sind  dem  Verfasser  leider  ent- 
gangen. Sie  hätten  ihm  für  die  römischen  Klöster  manches  zu 
bieten  vermocht,  was  für  die  Geschichte  der  Vogtgerichtsbarkeit 
von  Bedeutung  ist«  H.  B. 


K.  BIhlmeyer,  Heinrich  Seuse.  Deutsche  Schriften. 
Jm  Auftrage  der  Württembergischen  Komoussion  fdr  Landes- 
geschichte herausgegeben.  Stuttgart,  Kohlhammer  1907.  (XVII. 
163*  und  628  S.  in  80.     15  M.). 

Da  Seuse,  der  liebenswürdigste  und  anziehendste  der  deut- 
schen Mystiker,  vom  Oberrbein  stammt  und  den  grössten  Teil 
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seines  Lebens  am  Oberrfaein  verlabt  hat»  so  verdient  die  erste 
vollständige  Ausgabe  des  Urtextes  seiner  deutschen  Schrillen 

auch  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  zu  werden.  Dies  um  so 
mehr,  als  dem  Texte  eine  163  S.  umlassende  aiisführliclie  Kin- 
leitung  vorausgeschickt  ist,  in  welcher  uns  eine  erschöpfende 
Orientierung  über  alle  mit  Seuses  Person  und  Schriften  zusammea- 
hängende  Fragen  geboten  wird. 

Die  ersten  60  Seiten  gelten  der  Oberliefemng  der  SchfiftML 
Sie  sind  in  sahbeichen  and  weit  senireoten  Hss  anf  nns 
gekommen,  die  meist  aus  Dominikanerinnen-Klöstern  Süddeatsch- 
lands  nnd  der  Schweiz ,  auch  Mittel-  and  Niederdeutschlands 
Stammen.  Sense  selbst  hat  gegen  Ende  seines  Lebens  eine 
Auswahl  seiner  Schriften,  nämlich  seine  Vita,  das  Büchlein  der 
ewigen  Weisheit  und  das  Briefbüchlein,  in  einer  Saramelausgabe 
ediert,  die  sogar  mit  eigeniiäadig  gezeichneten  BUdern  ^die 
beseidinendsten  sind  in  der  vorliegenden  Aasgabe  nachgebildet) 
versehen  war.  Die  handschriftliche  Oberlieferung  dieser,  Eseni- 
plar  genannten,  Sanunelansgabe  ist  eine  im  grossen  and  gansen 
geschlossene  and  einheitliche;  aach  ausserhalb  des  Ezemplan 
sind  die  vier  Schriften  noch  einzeln  überliefert.  Ausser  dem 
Exemplar  bringt  unsere  Edition  noch  das  ursprüngliche  grosse 
von  Elsbeth  Stagel,  einer  geistlichen  Tocher  iseuses,  angelegte 
Brielbuch  und  vier  Predigten ,  von  denen  allerdings  nur  zwei 
sicher  echt  sind.  Die  Oberlieferung  dieser  Stücke  ist  eine  ganz 
anders  geartete;  sie  war  mehr  oder  weniger  demZafoll  anheim» 
gegeben  nnd  ist  infolge  dessen  sehr  mannigfrltig  und  hon- 
pUsiert;  von  den  Predigten  ist  äberhanpt  nur  die  erste  eioiger- 
massen  gut  erhalten.  Den  Schlnss  der  Ausgabe  bildet  ein  Ab- 
druck fies  schon  von  Preger  edierten  ebenfalls  zweifelhaft 
echten  Minnebüchleins.  Wichtige  übcrlieferungsgeschichtliche 
Fragen,  die  schon  von  Preger  und  Denillc  erörtert  worden  sind, 
schliessen  sich  an  Seuses  Vita  an.  Mich  haben  die  hier  vor- 
getragenen Erklärungsversuche  des  Variantenbestauds  nicht  voll- 
ständig tu  befriedigen  vermocht;  indes  kdnnte  mit  dem  Herana- 
geber nur  derjenige  rechten«  der  die  ganae  OberUelerang»*  and 
Textgeschichte  bis  in  die  kleinsten  Details  hinein  an  vwfolgen 
in  der  Lage  wäre. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  natürlich  die  Aus- 
führungen über  Seuses  Leben,  auf  die  ich  in  aller  Kürze  hin- 
weisen möchte.  Nur  wenig  ist  uns  über  seinem  äusseren  Lebens- 
gang überlicteri;  und  daraus  l^ann  nur  mit  Mühe  das  Zuver- 
lässige ausgeschieden  werden.  In  der  Hauptsache  sind  wir  anf 
Senses  eigene  Schriften  angewiesen,  welche  fteilich  weit  mehr 
sein  inneres  Seelenleben  berficksichtigen  nnd  einer  streng  chrono- 
logischen Ordnung  enti>ehren.  B  s  Untersuchungen  sind,  das  sei 
sofort  betont,  umfassend  und  eindringend,  sein  Urteil  ist  überall 
vorsichtig  abwägend  und  hei  aller  Wärme  für  Seuse  durchaus 
massvoU.    Vieles,  was  bisher  zweifelhaüt  und  unsicher  war,  ist 
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jetzt  entschieden  festgestellt;  für  änderet  mosste  aach  B.  Bich 
mit  einem  nrahncheinlichc  «nd  »unge fährt  begnflgen.  So  ist  dM 
Gebnrtqabr  nnr  tn  encblieasen;  mid  auch  der  Gebwtiort  lit 

nicht  mit  Sicherheit  sa  bettimmen.  Die  grössere  Wahrscheill» 
lichkeit  spricht  für  Konstanz  und  den  21.  Män  1295.  Femer 

darf  es  als  glaubwürdig  gelten,  dass  Seuse  aus  einem  Konstanzer 
Patriziergeschlecht  von  Berg  stammt,  und  dass  seine  Mutter  eine 
gebürtige  Sus  oder  Süs  vermutlich  aus  Über!  Ingen  war.  Mit 
13  Jahren  kam  er  als  Novize  zu  den  DomioikanerQ  von  ivun- 
stanz  aod  verblieb  dort  etwa  16  Jahre  lang.  Mit  dem  18.  Lebens 
Jahre  schon  begann  er  —  and  er  hat  es  fortgeaetit  bis  an  seinem 
vienigslen  —  ein  Leben  härtester  Abtötnngen  und  Kasteinngen, 
durch  welche  er  seine  Gesundheit  völlig  verwüstete.  Die  acht 
Jahre  dauernden  philosophischen  und  theologischen  Studien 
scheint  S,  in  dem  studiura  partii  ulare  des  Ordens  in  Konstanz 
selbst  gemacht  zu  haben;  mt^glicli  ist  aber  auch,  dass  er  die 
Theologie  oder  einen  Teil  derselben  an  der  bedeutenderen 
Ordeusschule  in  Strassburg  absolvierte.  Jedenfalls  aber  treffen  wir 
ihn,  das  kann  nicht  mehr  beiweifelt  werden»  sor  Zeit  als  Meister 
Eckhart,  sein  berOhmter  Ordentgenosse»  noch  lehrte,  an  dem 
Studium  genemle  des  Ordens  in  KAln.  Da  Eckhart  1327  starb, 
und  da  man  annehmen  darf,  dass  Sense  doch  wohl  einige  Jahre 
hindurch  sein  Schüler  war,  so  kann  man  vermuten,  dass  er  etwä 
1324  nach  Köln  c^ekonimen  ist  und  dori  rlen  Prozess  gegen 
Eckhart  (1326),  der  der  Häresie  angeklagt  war,  und  vielleicht 
auch  noch  dessen  Tod  miterlebt  hat.  Wie  stark  Kckharts  Kin- 
fiuss  auf  den  dreissigjährigen  Schüler  gewesen,  zeigt  das  während 
der  Kölnerseit  ausgearbeitete  fiberwiegend  theoretische  Bfichlein 
der  Wahrheit  Es  trug  Sense  vielerlei  Anfeindungen,  ja  sogar 
eine  formelle  Anklage  vor  dem  Ordensforum,  vermutlich  an  Ant- 
werpen 1327,  und  nicht  erst  1336  in  Brügge,  ein.  Nach  Kon- 
stanz ist  Seuse  wahrscheinlich  1327  zurückgekehrt.  Wir  dürfen 
als  sicher  annehmen,  da^s  er  in  seinem  Kloster  Verwendung  als 
I.ektor  fand.  Die  Zeiten  waren  traurige.  Über  Konstanz  war 
12  Jahre  lang  das  Interdikt  verhängt,  weil  die  Stadt  sich  auf 
Seiten  Ludwigs  d.  B.  gestellt  hatte.  In  diese  Jahre,  über  die 
wir  nur  unvollkommen  unterrichtet  sind,  fiUlt  die  Abfessnng  aweier 
Hauptschriften  Senses,  nftmiich  des  BOcblelns  der  ewigen  Weis- 
heit  und  des  Horologinm  Sapientiae.  Ersteres  aus  den  Jahren 
1327/28  ist  die  schönste  Friichi  der  deutschen  Mystik  und  war 
im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert  das  gelesenste  deutsche  Andachts- 
buch; letzteres  ist  eine  allerdings  sehr  stark  erweiterte  lateinische 
Neubearbeitung  der  deutschen  Schrift  aus  dem  Jahre  1334,  Im 
selben  Jahre  1334  wurde  Seuse  wegen  verleumderischer  Anklage 
der  angesehenen  Lektorsteilung  enthoben  Er  war  damals  vierzig 
Jahre  alt.  Jetst  trat  der  grosse  Wendepunkt  in  seinem  Leben 
ein.  Von  nun  an^  gehört  Senses  Tätigkeit  tut  ausschliesslich 
der  Seelsoige  an,  und  er  ISsst  von  den  flbertriebenen  Abtötnngen 


Digitized  by  Google 


778 


ZeiUchrifletwcliaa  mid  Litentnmotizen. 


■Bd  Katteiingen,  die  flm  hwi  aa  den  Rand  det  Grabes  gebndik 
hatten,  ab.   Einen  grotten  Teil  dee  Jahres  ist  er  jetot  anf  der 

Wanderschaft;  im  Dienst  der  Seelsorge  besucht  er  die  Schweis^ 
das  Elsass  und  zieht  rheinabwärts  bis  nach  Aachen  und  In  die 
Niederlande.  Mit  besonderer  Veranlagune-  nnd  Hin2:abe  vrar  er 
in  der  Einzelpastoration  namentlich  der  Nonnen  in  den  dem 
Dominikanerorcien  unterstellten  Frauenklöstern  tätig.  Alle  uns 
erhalteuen  Briefe  stehen  im  Dienste  dieser  Seelenieitong;  welt- 
Udie  nnd  persADUche  Dinge  sind  nir  sehen  beitttirt.  Leider  ist 
«na  von  den  vor  dem  Volke  gehaltenen  nred^ten  keine  eimige 
ftberüetet;  die  erhaltenen  lind  HonlUen  fttr  l^nnenklMer.  äe 
genflgen  aber,  uns  n  seigen»  dass  Sense  an  rednerischer  Knft 
und  praktischer  Lebenserfahmng  von  seinem  Strassburger  Freund 
nnd  Ordensgenossen  Tauler  tibertroffen  wird.  Während  der 
Jahre,  in  denen  die  papsttreuen  Dominikaner  —  zu  ihnen 
gehörte  auch  Seuse  -  aus  Konstanz  verbannt  waren  (i.^3Q — 46> 
wurde  Seuse  1343  oder  zum  Prior  gewählt.  Die  schwerste 
HeinMOchong  seines  Lebern  tiaf  ihn  wohl  im  Jahre  1347;  ea 
irarde  die  Verieomdung  ausgestreot  nnd  anch  von  seinen 
Freunden  geglaobt,  dass  er  sieh  mit  einem  schlechten  Weibe 
veigangen  hätte.  Er  mnsste  deshalb,  obwohl  sich  seine  Unschold 
herausstellte,  das  Kloster  seiner  Vaterstadt  verlassen  und  M'urde 
wahrscheinlich  direkt  nach  Ulm  versetzt.  Über  sein  dortiges 
Leben  haben  wir  nur  spärliche  Nachrichten;  jed«*nfalls  ist  er 
nicht  mehr  Prior  geworden  und  ebensowenig  wurde  er  noch 
einmal  wegen  Ketzerei  angeklagt.  Seine  Seelsorgetatigkeit  und 
Predigtwaaderung  hat  er  irfeder  anfgenonunen  nnd  nach  einer 
ghittbwitrdigen  Tradition  in  Walther  von  Bibra  ans  dem  Beoe» 
diktinerkloster  Wiblingen  einen  trenen  Freund  geihnden.  In 
den  Jahren  1362/3  war  es,  wo  er  in  Uhn  die  Neuredaktion  der 
vier  Hauptschriften  und  deren  Zusammenfassung  in  das  Kxemplar 
besorgte.  Weit  über  die  Kreise  seines  Ordens  hinaus  hoch- 
verehrt ist  er  im  Jahre  136Ö  am  25.  Januar  zu  Ulm  gestorben 
und  in  der  Predigerkirche  begraben  worden. 

Dieser  kritischen  Untersuchung  seines  Lebens,  in  die  B. 
altgleich  eine  Analyse  nnd  Würdigung  seiner  elniehien  Werke 
Uneinverwoben  hat,  folgt  eine  insserst  ansprechende  Qiaiak- 
teristik  von  Senses  tason»  Werken  nnd  Lehre,  ein  Kapitel  Aber 
die  Nachwirknng  Seuses  in  der  Literatur  und  ein  anderes  über 
»Obersetzungen  und  Ausgaben  von  Senses  Weriten«.  i>amit 
schliesst  die  Einleitung. 

Über  die  philologische  Seite  der  Ausgabe  selbst  und  über 
das  ausführliche  Glossar  am  Ende  der  Ausgabe  (S.  559  —  02 8) 
mnss  ich  mich  eines  Urteils  enthalten,  da  ich  nicht  Germanist 
bin.  Da  der  Heraasgeber  eine  stattttche  Ansahl  wichtiger  noch 
nicht  bekannter  Hss  geionden  hat»  konnte  er  den  Denifleselieii 
Text  an  vielen  Pnnkten  erheblich  verbessern  und  das  grosse 
Brief  buch  in  gnter  Resension  vorlegen.    Die  elf  Briefe,  welche 
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Seete  gekflot  In  dM  kMne  Britf bttch  aafiMilm,  sind  warn  «nten- 
mI  io  ihier  vnprAni^chen  Gtatalf  forgeleg;t  Begleitet  ist  der 
Text  von  einem  Kmnmenttf»  der  nach  des  Ver&SMvt  e%enen 

Worten  sich  im  ellgemeinen  auf  das  Nödgste  beschtiokt  und 
Denifles  Ausgabe  nach  dieser  Seite  bin  nicht  ganz  überflüssig 
machen  will.  Wie  die  Einleitung,  so  zeigt  auch  dieser  Koraraentar 
die  weite  Belesenlieit  und  das  reiche  Wissen  des  Herausgebers 
auf  jeder  Seite.  Für  die  Geschichte  des  religiösen  Lebens  am 
Oberrhein  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  hat  uns  B. 
fliit  diene  Ausgabe  eine  der  relchsteA  nnd  schOneten  Quellen 
erscMossan.  In  der  Regel  ist  eine  Editioa  eine  Arbelt  »om 
Gottee  Lobns  DieM  aber  wird  dem  Heran^ber  den  Dank 
Vieler  einbringen;  untere  Zeitachrift  atebt  in  dieser  Beziehung 
nicht  an  letster  Stelle.  i^nlteU/ttr. 


A.  Krieg»  Zar  Charakteristik  Johann  SIeidant.  Ein 
Beitrag  aar  Geschichte  des  elsässischen  Hnmanismnt. 
Beilage  inm  lo.  Jahresbericht  des  Gjrmnasinms  an  Zehlendorf, 
Ostern  1907»  36  S.   Programm  1907.   Nr.  103. 

Die  vierhundertjährige  Wiederkehr  des  Geburtstagea  Slaidans 
(geb.  1506)  hat  dem  Verf.  Veranlassung  gegeben»  gestützt  auf 

eine  eingeheiuie  Beschäftigung  mit  den  Kommentaren  und  dem 
von  Hermann  Baumgarten  1881  veröftenllichten  Brietwechsel  des 
berühmten  Geschichtschreibers  der  RetorinatiDiiszeit,  sowit»  eine 
gründliche  Kenntnis  der  reichhaltigen  über  ihn  veroüentlichten 
Literatur,  sein  Leben  und  seine  Stellung  gegenüber  den  reli- 
giftaen*  Utemriscdien  nnd  poUtiachen  Fragen  seiner  Zeit  in  au* 
sannncabingeitder  Darstelleng  an  behandeln. 

Der  Wert  der  Schrift»  deren  Verf.  keinesivegs  den  Ansprach 
neue  Ergebnisae  anläge  in  fördern,  beruht  namentlich 

darauf,  dass  sie  weiteren  Kreisen  eine  Bekanntschaft  mit  der 

Persönlichkeit  SIeidans  zu  vermitteln  und  bei  ihnen  ein  V^er- 
ständnis  für  die  Lebensarbeit  des  bedeutenden  Mannes  zu 
erwecken  geeignet  ist«  Hü, 


Der    Fähnrich    Zorn    von    Bulach    vom  Regimente 

Württemberg  zu  Pferd  im  Siebenjährigen  Kriege  «757—  »758 
nach  seinem  Tagebuche.  Auf  Veranlassung  des  Freiherrn  Hugo 
Zorn  von  Bulach  herausgegeben  von  Professor  Karl  Engel. 
Strassburg,  Schlesier  &  Schweikhardt,  igo8.    56  S. 

Bedauerlich  wenig  wissen  wir  von  den  persönlichen  Erleb- 
nissen des  elüussischen  Adels.  Denn  diese  Edelleute,  praktisch 
imanlagt  wie  sie  waren,  itthlton  kein  Bedürfnis,  aich  mitanteilen. 
Ihre  Flauen  grilFeB  wohl  Ue  nnd  da  aar  Feder,  sie  selbst  aber 
anflaleBd  selten.  Um  Jede  Anfteichnnag,  die  ana  diesen  Kreisen 
stammt,  sind  wir  daher  froh. 
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Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  ist  uns  das  Tage- 
buch des  F&faiirichs  Anton  Joseph  Zorn  von  Bulach  aas  den 
ersten  Jahren  des  siebenjährigen  Krieges  sehr  wfHkoaunen,  ob- 
schon  es  Aber  die  Gefechte  bei  Hastenbeck,  Sandershaosen  und 
Lutternberg,  die  es  vonelchnet»  kein  neues  Licht  verbreitot. 
Zudem  hat  es  der  Herausgeber  Karl  Erigel  so  vorzüglich  ver- 
standen, die  knappen  Notizen  mit  dem  allgemeinen  Gani>  der 
Kriegsbegebenheiten  zu  verknüpfen  und  dadurch  so  beleben, 
da  SS  man  sie  mit  Vergnügen  Hest 

Andertlialb  Jahrzehnte  später  tiat  derselbe  Bulach  an  der 
Wiener  Gesandtschaftsrolse  Ludwigs  yon  Rohna  tdigonoamoiL 
nad  hierüber  einen  uiht  lebendigen  Relsebeiicht  niedeigeochrieben, 
den  sein  Urenkel,  Untentaatssekretär  Hugo  Zorn  von  Bolaeh, 
schon  vor  einigen  Jahren  veröffentlicht  hsüu  Den  Drang,  seine 
Eindrücke  zu  formulieren  und  andern  zuganglich  zu  machen, 
empfand  also  Anton  Joseph  ganz  entschieden.  Insofern  war  auch 
er  ein  Kind  seiner  geselligen  und  mitteilsamen  und  daher  an 
Memoiren  so  reichen  Zeit.  F.  Kitner. 


Geschichte  der  Stadt  Gebweiler  unter  Mltberück- 
slchtignng  der  Geschichte  der  Stiftsabtei  Mnrbacli. 
1.  Band.    Politische  und  kriegerische  Ereignisse  im  17,  Jahch. 

Von  L.  Ehret.  —  Gebweiler  1908. 

Bekanntlich  hat  Gatrio,  der  arbeitsame  Dorfpfarrer  von  Berg- 
holz, schon  vor  bald  anderthalb  Jahrzehnten  zwei  Bändt-  Mur- 
bacher Geschichte  erscheinen  lassen.  Das  weitzügig  angelegte 
Werk  zeigte  so  recht,  von  welcher  Wichtigkeit  die  Vergangen- 
heit des  alten  Stiftes  filr  nnseie  oberelsissische  Landeageschichte 
war  und  welch  reichen  historischen  Scbats  das  Stiftsarchl?,  ans 
dem  er  nnr  in  begrenatem  Masse  xa  schöpfen  vermodite,  hente 
noch  berge.  Und  doch  hat  sich  seither  niemand  mehr  gefundODt 
der  sich  der  Aufgabe  vertiefender  Forschungen  darin  unterzogen 
hätte.  Wir  iniis^cn  es  deshalb  dem  Verf.  obiger  Schrift  hoch 
anrechnen,  dass  er  ungeachtet  vieler  iiindernisse  die  wenigen 
Mussestunden,  die  ihm  eine  umfangreiche  Berufstätigkeit  gelassen 
hat,  in  den  Dienst  unserer  geschichtlichen  Forschungen  ge- 
stellt hat 

»Dies  Bach  gehört  dem  Volke,  das  im  Hasten  vnd  Jagen 
des  fast  alles  überragenden  gewerbtät%en  Lebens  für  die  Kunde 
vergangener  Tage  noch  nicht  unempfänglich  geworden  ist.«  Mit 

diesem  Satze  beginnt  der  Verf.  seine  Einleitung  und  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  ist  das  gesamte  Werk  auch  abgefasst. 

Ein  vorbereitendes  erstes  Buch  zeigt  uns  das  Stift  Murbach 
in  seiner  Verfassung  vor  dem  dreissigjährigen  Kriege:  iMiss- 
stände  und  Missverhältnisse  zum  grossen  Teile  recht  tmnriger 
Art,  die  Kapitel  nnd  Gebiet  zerwühlten  vnd  nichts  Gates  fitar 
die  Zaknnft  ahnen  Uessen.  KommendatarSbte  and  wiHkArlscho 
Beamtenwfatschaft  verMrhleaderten  das  adiAne  Klosteignt,  vw- 
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schwendeten  in  leicfatriimiger  Weise  die  reichen  Stiftseinkünfte. 
Eine  Schuldenlast  von  40000  Gulden  drückte  bereits  das  Stift, 
als  der  dreissigjährige  Krieg  hereinbrach,  die  Gaue  verödete 
nnd  entvölkerte  und  den  vollständigen  Ruin  lierbciiührte.  Welche 
Leiden  und  Qualen  müssen  die  armen  Stiftsuntertanen  nicht 
erduldet  haben,  wie  ihnen  der  letzte  Heller  abgepresst,  die 
leiste  Garbe  weggeDommeo,  die  leCite  Brotkmme  gewmHsam  ent- 
rissen wurde.  Diese  trosdoeen  »ZastiiMie  und  Notstftnde  wfth- 
rend  des  Krieges«  bat  der  Verl  in  einem  besonders  wertvollen 
Buche  meisterhaft  geschildert;  man  vergleiche  nur  die  Kapitel: 
»Die  Leiden  des  Volkes«,  'Die  Geldopfer«,  -»Geistiger  Tiefstand 
des  Volkest  u.  a.,  die  in  Form  und  Inhalt  vortrefflich  sind. 

Das  Friedensjahr  1648  bedeutet  für  das  Stilt  keineswegs 
das  Knde  der  Kriegsnot.  Lothringer,  Franzosen  und  Branden- 
burger treiben  von  1652—55  ihr  nnbeOvoUes  Wesen  im  Lande 
weiter  und  innben,  sengen  und  plflndem  wie  invor.  Aach  hier 
Ist  uns  ein  Kapitel  Kriegsgeschichte  geboten,  das  wir  in  nnserer 
Helmatliterator  his  jetzt  vergebens  gesucht  haben.  Und  alsdann 
1655  einigermassen  Friede  und  Ruhe  ins  Land  zog,  begann  der 
Kampf  gegen  die  Obergriffe  der  Franzosen,  die  sich  bereits 
Herr  im  Lande  fühlten.  Von  1685  an  rausste  im  Siittsgebiete 
das  nationale  St.  Ludwigsfest  gefeiert  und  das  Französische  als 
amüiciie  Sprache  verwendet  werden.  Die  sogenannten  »Lettres 
patentes«  eriiielt  das  Stifk  iiierltwflrd%erweise  erst  1780,  als  es 
infolge  der  fransMachen  Bestrebungen  seiner  v<^ll%en  Anflösosg 
nahe  war.  Das  iat  in  kursen  Worten  der  HanpCinhalt  des 
Werkes. 

Die  reichlich  eingestreuten  kulturgeschichtlichen  Notizen, 
die  bald  vorbereitend,  bald  erläuternd  Verwendung  finden  und 
die  durchweg  auf  dem  vorzüglichen  Lehrbuche  von  Schröder 
fussen,  sowie  die  immer  wieder  betonte  Wechselbeziehung  zwischen 
Orts-,  Heimat-  und  allgemeiner  Landesgeschichte,  zwischen  Ver- 
gangenheit «nd  Jetztaeit  geben  dem  Werke  ein  eigenartiges 
Gepräge»  schaffen  es  so  einem  lehrreichen  and  nfltsUchen  Volks- 
bnche.  Aach  der  Historiker  wird  die  Schrift,  der  ein  vollstän- 
diges Ortsverzeichnis  beigegeben  ist,  nicht  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen;  hat  doch  ein  reichliches  Qiiellenmaterial  Aulnahrae 
und  Verwertung  darin  getunden.  Wenn  etwas  an  dem  Buche 
auszusetzen  ist,  so  ist  es  vielleicht  sein  Titel.  Nicht  die  Ge- 
schichte der  Stadt  Gebweiler  bildet  den  Hauptinhalt,  sondern 
die  politischen  und  kriegerischen  Ereignisse  im  gesamten  Stifts- 
gebiete nnd  seiner  Umgebung.  Tküiald  WaUtr, 

Der  Landmann  August  Kocher,  dessen  Büchlein  über 
die  Ämter  Offendorf  und  Biscbweiler  oben  S.  180  kurz  erwähnt 
wurde,  hat  dieser  seiner  ersten  Arbeit  jetzt  eine  kurze  Herlis- 
heimer  Chronik,  enthaltend  in  drei  Teilen  geschicht- 
liche Notisen  über  Dorf,  Kirche  und  Familien  (Strass- 
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bürg,  Buchdruckerei  von  J.  Manias  1908,  95  S.)  folgen  lassen. 
Da  auch  diesmal  wieder  archivalische  Quellen  herangezogen 
8ind,  liefert  namenlUch  die  Za8amm«DsteUQQg  der  Geisdichen 
und  der  m  Hetlklieim  vom  Eade  das  15.  Mi  End«  dm 
18.  JahihQiidafti  «nsiMigiMi  FamiMen  fir  dis  OfligieMfaicbto 
•dhätMOSwertet  Material.  Wenn  von  der  erstgenannten  Schrift 
etwa  anderthalbhundert  £aemplare  alcfa  jatat  iu  dOQ  Händen  dar 
Dorfbewohner  befinden,  so  darf  man  darin  einen  erfreulichen 
Beweis  für  das  den  Herlisbeimem  eigene  UeinuUgefühl  er* 
blicken.  ff,  K, 


Eine  JttbilAaon^gabe  von  davemdem  Wette  bat  die  Stadt 
Mattüheim  bei  der  Fder  ihraa  dreihondei^ährigen  Beatebena 
ibien  Einwohnern  dnrcb  eine  Neabeaibajtiiiig  ibrer  Ge- 
achichte  dargeboten.  In  drei  umfangreichen  Binden,  dl« 
nahezu  2300  Seiten  füllen,  mit  Voll-  und  Textbildem,  sowie 
Planbeilagen  aufs  reichste  und  geschmackvollste  ausgestattet. 
Hegt  das  monuuuMUale  Werk,  mit  dem  schlicliten  Titel:  »Mann- 
heim in  Verganocnheit  und  Gegenwart«,  als  Frucht  jahre- 
langer borschung  und  Arbeit  nunmehr  vor.  Weitaus  den 
grösatan  Teil,  die  beiden  ersten  Bände,  die  ManabeinB  Gc- 
acfaichte  von  den  ecatea  Anfingen  bis  anr  Grfindnng  dea  aenea 
deotacben  Relcba  bebandeln,  verdanken  wir  dem  mm  die  Pflege 
der  historischen  Interessen  in  seiner  Vaterstadt  wohlverdienten 
Leiter  der  »Mannheimer  Geschichtsblätter«,  Prof.  Dr.  Friedrich 
Walter,  der  zu  dieser  Aufgabe  wie  kein  Anderer  berufen  war. 
Sein  V'erdienst  ist  es  wesentlich,  wenn  das  Ganze  gelungen  ist. 
Er  hat  sich  nicht  nur  mit  unermüdlichem  Eifer  bemüht,  da^  in 
staatlichen  und  städtischen  Archiven  zerstreute  ausgiebige 
Quelleomatefial  an  siebton  and  wä  satmnebi  «nd  die  gaaeasle 
einschlägige  gadmckte  Lltentnr  nebst  den  reidibaitigca  Be- 
ständen der  Sammlungen  dea  Mannbaimer  Altertnmsveiefns 
heianaaiieben  nnd  an  verwerten,  sondern  er  hat  es  auch  vecw 
standen,  den  gesamten  Stoff  geschickt  und  übersichtlich  eu 
disponieren  und  die  gesicherten  P'-rirehriisse  sor^fältiij^cr  wissen- 
schaftlicher Forschung  in  ansprecliender,  flüssiger  Darstellung 
seinen  Lesern  zugänglich  zu  tuachen. 

Die  Aufgabe  war  für  die  älteren  Zeiten  insbesondere  insofern 
keine  leichto,  als  vom  Jabre  766  ab,  wo  daa  Dorf  II.  «kandlich 
avm  erstenmal  genannt  wird,  bis  in  seiner  Krhebong  aar  Stadt 
im  Jahre  1606  die  Quellen  nur  ausserordentlich  spärlich  fliessen, 
die  Darstellung  seiner  geschichtlichen  Entwicklang  hirr  also  auf 
kümmerlichen  Bruchstücken  der  Überlieferung  aufgebaut  und  die 
Lücken  vielfach  durch  Ruckschlüsse  aus  den  allgemeinen  Schick- 
salen der  Gegend  und  den  Zuständen  und  Einrichtungen 
benachbarter  Orte  ergänzt  werden  mussten.  Bietet  auch  diese 
Entwiekinng  bis  aar  Schwelle  des  17.  Jahrhanderts,  soweit  sie 
erkennbar  ist,  kaum  etwas  Cbaiaktorlstfscbea,  Eigeatämlidiea»  ao 
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wird  man  dem  Verfasser  für  das  Mitgeteilte   doch   um  so  mehr 
zu  Dank  verpflichtet  sein ,  als  gerade  diese  älteste  Periode,  die 
*    Vorgeschichte  der  Stadt,  von  der  lokalen  GeschicbtsschreibuQg 
bisher  durchweg  vernachlässigt  wurde.    Mft  dam  Eintritt  in  dia 
Rdh»  der  Stftdte  ändert  sich  das  Bild:  Mannlieiait  Geschichte 
gewinnt  Farhe  nnd  Leben,  in  reicher,  oft  ilhciieichar  Fflile 
strömt  das  Qoettenmaterial   uns  entgegen.    Als  Festung  am 
Oberrhein  von  strategischer  Bedeutung,   heissumstritten  in  den 
KnVffen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,   sinkt   es    wiederholt  in 
•  Scliutt   und  Asche,   um   sich    dank   der  Energie   seiner  Bürger 
und  der  Fürsorge  der  i^ialzer  Kurfürsten  immer  wieder  zu  neuer 
Blüte   zu   erheben.     Handel   und   Industrie   halten   unter  Karl 
Lodwig  ihren  Einsag  und  weisen  dem  avfstrebenden  Gemein- 
wsen  bei  Zeiten  schon  die  Wege  tu  seiner  kftniUgen  Grösse. 
Kmist  und  Wissenschaft  gelangen  am  Hofe  BLarl  Theodors  rar 
Herrschaft  nnd  die  sinnesfrohe,  üppige  Pfiilser  Residenz  wird 
far  ein  paar  Jahrzehnte  ein  Mittelpunkt  regen  geistigen  Lebens 
im  deutschen  Süden,     Aber  mit  der  Verlegung  des  Hoflngers 
nach  München   schwindet   der  äussere  Glanz;   die  Stürme  der 
Revolutionskriege  brausen  über  die  Stadt  dahin  und  schlagen  ihr 
tiefe   Wunden:  schweren  Herzens,  mit  banger  Sorge  vor  der 
Znknnft  geht  sie  ans  den  Händen  der  Witteisbacher  in  die  der 
Zäiuinger  Aber.    Doch  der  Wechsel  gereicht  ihr  znm  Segen. 
In  steter,  säher  Arbeit,  in  ungestörter  friedlicher  Entwidclnng 
vollzieht   sich,   erst   langsam,   dann  rascher  nnd  rascher  der 
Wiederaufbau.    Neue   Ziele    und    Aufgaben   7:eic:en    sich,  nene 
Hilfsquellen    erschliessen    sich:    in    Wit-flfraiiknüplung    an  die 
Traditionen  Karl  Ludwii^s  sucht  und  iindet  sie  als  Stätte  weit- 
verzweigten Handelsverkehrs  und  lebhafter  Gewerbetätigkeit  die 
Wege  zn  wachsendem  Wohlstande.    Und  es  folgen  dann,  von 
der  Reichsgrflndnng  bis  sar  Gegenwart,  jene  vierthalb  Jahrsehnte 
gewaltigen  Aniachwnngs,  den  wir  als  staunende  Zeugen  mit- 
erlebten, durch  den  Mannheim  Grosstadt  und  eine  Metropole 
des   süddeutschen  Handels   wird.    Ihre   Darstellung  bildet  den 
Inhalt  des  dritten  Bandes,  in  dem  der  bewährte  Statistiker  der 
Stadt,  Prof.  Siir.  Schott,  als  Schriftleiter,   unterstützt  von  einem 
Stabe   sachkundiger   Mitarbeiter,    die  verschiedenen  Zweite  des 
kommunalen    Lebens    in    ihrer    Entwicklung    zur  Anschauung 
bringt.  Auf  einsehes  kann  auch  hier  bei  der  Masse  des  Stoffes 
nicht  eingegangen  werden:  wir  mflssen  uns  mit  der  allgemeinen 
Anerkennung  des  Wertes  der  Darbietungen  begnfigen. 

Ein  Bürgerbuch  schlechthin  ist  diese  neueste  Mannheimer 
Geschichte  freilich  nicht  geworden:  dafür  ist  der  Rahmen,  in 
dem  sie  angelegt  ist,  viel  zu  l)reit,  und  es  wird  wob!  iii<  ht  allzu 
viele  Kinwolnier  geben,  die  in  der  aufreibenden  Hast  des 
geschäftlichen  Lebens  die  nötige  Müsse  finden,  den  stattlichen 
Dreibänder  zu  bewältigen.  Vielleicht  hilft  hier  einmal  eine 
gekürzte  Ausgabe  ab,  die  in  knapper  anschaulicher  Darstellung, 
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etwa  im  Umfang  des  alten  »Feder«,  den  wichtigsten  Inhalt  des 

Jnbiläamswerkes  zusammenfasst. 

Dadurch  wird  aber  der  innere  wissenschaftliche  VV^ert  des 
letzteren  selbstverständlich  keineswegs  beeintrfichtisrt ;  es  ist  und 
bleibt  als  Ganzes  eine  hervorragende  Leistung,  auf   welche  die 

Stadt  mit  Stols  blicken  darf.  Nicht  nur  der  onsgeschichtüche 
Forscher,  jeder,  der  sich  mit  helmatgeschlcfatiicben  Stadien  anf  dem 
Gebiete  der  Pfals  flberhaapt  beachäfUgt,  die  Vertreter  der  Knltnr- 
nnd  Wirtschaftsgeschichte»  wie  nicht  minder  die  der  Kunst»  nnd 

Literaturgeschichte  werden  die  Veröffentlichung  mit  Nutzen  Stt 
Rat  sieben  und  Belehnmg  aus  ihr  schöpfen.  JL  Oittr, 

Unter  dem  Tlld:  «Elisabeth  Charlotte  Herzogin  von 
OrUantc  ¥CTftiErotllcht  J.  Wille  In  der  neobegrflndeten  Samm- 
lang: »Deatache  Charakterk5pfe.  Denkm&ier  <tontscher  Persön- 
lichkeiten ans  ihren  Schriften«  (Lelpsig,  Teubner.  i6o  S.  Geb. 
2  M.)  eine  nahezu  80  Nummern  umfassende  Auswahl  aus  den 
Briefen  der  Pfälzerin,  der  eine  kurze  über  Lebensschicksale  und 
Wesen  orientierende  Linlcitung  vorausgeht.  Zugrunde  gelegt 
sind  die  bekannten  Publikationen  von  Holland  und  Bodemann, 
doch  sind  die  von  lelzLerem  last  durchweg  in  verkürzter  Form 
mitgeteilten  Stflcke,  soweit  sie  In  die  vofUegende  Sanmilang  aof- 
genommen  wurden,  samt  nnd  sonders  ndt  den  In  Hannover 
befindlichen  Ordinalen  verglichen  nnd,  wo  es  nAtIg  schien«  ergfinst 
worden.  Diesen  BemAhongen  des  Heiausgebers  verdanken  wir 
vor  allem  die  bisher  ungedruckte  köstliche  Epistel  an  die  Jungfer 
Ohr  (S.  24),  und  die  charakteristischen  Ausserun'^en  über  die 
französische  Messe  und  den  lateiruschen  Kirchengesang  (S.  108). 
Die  Auswahl  ist  mit  feinem  Verständnis  für  alle  Ligenart  und 
vollster  Beherrschung  des  Stoffes  getroffen;  ihr  Zweck,  uns  das 
reisvolle  innere  Leben  and  Wesen  der  Fürstin  nach  allen  Seiten 
hin  in  ihren  eigenen  Gedanken  and  Worten  anschanlich  vorsn- 
fflhren,  wird  aofs  beste  erreicht.  —  Von  dem  im  vorigen  Bande 
dieser  Zeitschrift  S.  738  besprochenen,  der  Feder  desselben 
Autors  entstammenden  Charakterbüde  der  »Elisabeth  Char- 
lotte, Her/^ogin  von  (Drlcans«  (Bielefeld,  Velhagen  u.  Klasing) 
ist,  wie  in  detn  Zusamraenhange  bemerkt  sei,  soeben  eine  zweite, 
erweiterte  Aullage  erschienen,  ein  sicherer  Beweis  dafür,  wie  zahl- 
reiche Freunde  das  treffliche  Buch  sich  in  knrser  Frist  ttterall 
verdientermassen  erworben  hat  JT  O, 


Berichtigung^. 

In  meiner  Anzeige  von  Herrs  »Mittelalterlichen  Schenkungen« 
(oben  S.  5  74)  moss  es  heissen:  »dass  Herr  entgegen  der  Festitellang 
Wiegands  euerseits  den  Stopbanbexg  der  Urkunde  Karls  d.  Gr. 
Dir  Leberaa»  der  heote  die  wiederher^stellte  Hobkönigsburg  trägt, 
nicht  In  den  Umkreis  der  Schenkung  einbezieht,  anderer- 
seits ihre  Grenzen  bis  in  das  Weisstal  ausdehnt.«  WmiuJtt, 
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